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VORWORT  ZUR  ERSTEN  AUFLAGE. 


I)as  Work,  das  nun  vollendet  dem  Publicum  hier  vorliegt,  hat  sich 
die  Aufgabe  gestellt,  das  Leben  der  elassisehen  N  idker,  soweit  das- 
selbe sich  in  bestimmten  Formen  und  Erscheinungen  ausgesprochen 
hat.  zur  Anschauung  zu  bringen.    Das  Leben  der  (»riechen  und  Kömer 
ist  in  neuerer  Zeit  so  oft  zum  tiegenstand  der  Forschung  gemacht 
und  diese  Forschung  ist  mit  so  grossem  Erfolge  bemüht  gewesen,  die 
natürlichen,  sittlichen  und  geistigen  Grundlagen  zu  erkennen,  auf  denen 
die  Grösse  jener  Völker  sich  aufgebaut  hat.  dass  es  erwünscht  schien, 
den  Ergebnissen  derselben  gegenüber  auch  die  Resultate  derjenigen 
Bestrebungen  zusammenzufassen,  die  das  Alterthum  von  der  Seite 
seiner  äusseren  Erscheinung  zu  erkennen  suchen.    In  diesem  Sinne 
hatten  sich  mehrere  der  angesehensten  Gelehrten  und  namentlich  auch 
solche,  denen  die  Leitung  höherer  gelehrter  Schulen  obliegt,  gegen  den 
Mann  ausgesprochen,  dessen  Andenken  wir  das  vorliegende  Ruch  ge- 
widmet haben.    Karl  Keim  er,  mitten  in  einer  reichen  Thätigkeit 
stehend  und  von  Freunden  umgeben,  die  zu  .den  Spitzen  der  jetzigen 
elassisehen  Philologie  zählen,  fasste  den  so  angeregten  Gedanken  mit 
einem  Eifer  und  einer  Hingabe  auf,  denen  die  Entstehung  und  Voll- 
endung dieses  Werkes  fast  allein  zuzuschreiben  sind.    Denn  der  erst«' 
der  unterzeichneten  Verfasser,  mit  dem  sieh  Karl  Keimer  in  Ein- 
vernehmen über  Entwurf  und  Ausführung  eines  solchen  Werkes  setzte, 
war  gerade  damals  zu  sehr  mit  den  Ergebnissen  einer  so  eben  voll- 
endeten wissenschaftlichen  Keise  beschäftigt,  als  dass  er  nicht  hätte 
glauben  müssen,  das  ehrenvolle  und  schwierige  Anerbieten  abzulehnen. 
Da  es  indess  schien,  als  ob  dadurch  der  Gedanke,  diese  Theile  des 
elassisehen  Wissens  in  die  weiteren  Kreise  nicht  blos  der  eigentlichen 
Forscher  und  Gelehrten,  sondern  auch  der  Lernenden  und  des  grösseren 
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gebildeten  PublicnmH  zu  verbreiten  und  dieser  Gedanke  war  es 
hauptsächlich,  der  den  mit  so  richtigem  HIi«*k  für  die  lit«raris<lit*n 
Bedürfnisse  der  Zeit  begabten  Mann  bewegte  -  der  praktischen  Ver- 
wirklichung ferner  gerückt  würde,  so  wurde  der  Ausweg  getroffen, 
das  überdies  in  so  reicher  Fülle  vorliegende  Material  unter  zwei  Be- 
arbeiter  zu  vertheilen.  Eine  Theilung  der  Arbeit,  die  zwar  auf*  diesem 
Gebiet  nicht  gerade  gewöhnlich,  sich  jedoch  in  dem  vorliegenden  Fülle 
nicht  blos  durch  den  persönlichen  Grund  einer  langjährigen  Freund- 
schaft der  beiden  Beteiligten,  sondern  mehr  noch  durch  die  Natur 
des  Gegenstandes  selbst  zu  empfehlen  schien,  welcher  zwei  so  gänzlich 
verschiedenartige  (lebiete  uinfasst.  dass  deren  Beherrschung  vielleicht 
nur  in  den  seltensten  Fällen  einer  und  derselben  Persönlichkeit  möglich 
sein  dürfte.  Denn  der  Sinn  und  der  Geist  der  Völker  giebt  sich,  so 
weit  es  sich  um  die  äussere  Erscheinung  handelt,  in  zweierlei  Weise 
kund.  Erstens  in  der  Art.  wie  dieselben  ihre  l  mgchnng  gestalten 
und  zweitens  in  «1er  leiblichen  Erscheinung  des  einzelnen  Menschen, 
in  der  Weise  seiner  Tracht  und  seines  persönlichen  Behabens  in  den 
verschiedenen  Beschäftigungen  des  Lebens,  Dies  hat  zur  Theilu'ng  des 
Stoffes  in  zwei  grössere  Abtheilungen  geführt,  «leren  erste ro  die  bau- 
lichen Alterthümer  uinfasst  und  von  dem  ersten  der  Mitunterzcichneten 
übernommen  wurde.  Die  zweite  hingegen  hat  es  sich  zur  Aufgabe 
gestellt,  die  Haupterscheinungen  des  Privatlebens  mit  Hülfe  der  Mo- 
numente zur  Anschauung  zu  bringen.  In  stetem  Anschluss  an  die 
baulichen  Alterthümer  werden  hier  «las  Wohnhaus  in  seiner  inneren 
Ausstattung,  die  Bewohner  desselben  in  ihrer  äusseren  Erscheinung, 
das  Leben  im  Hause,  die  Mittel  für  die  geistige  und  körperliche  Er- 
ziehung, das  Leben  und  Treiben  des  Mannes  im  Kriege  und  an  jenen 
Stätten,  welche  dem  Frohsinn,  der  Schaulust  und  dein  Cultus  geweiht 
waren  und  endlich  das  Eingehen  des  Menschen  zur  letzten  Buhestätte 
geschildert.  Die  Bearbeitung  dieses  Theiles  fiel  dem  zweiten  der  Mit- 
untorzeichnoteii  zu.  der  schon  früher  umfassende  Sammlungen  für  einen 
solchen  Zweck  angelegt  und  die  Fülle  des  Stoffes  in  Vorträgen  vor 
einein  Kreise  von  Künstlern  gedankenmässig  zusammenzufassen  eben- 
falls schon  vor  längerer  Zeit  Veranlassung  gefunden  hatte. 

Dies  genüge  für  die  Entstehungsgeschichte  dos  vorliegenden  Wer-' 
kes.  Was  nun  die  Grundsätze  betrifft,  nach  denen  die  Ausführung  und 
insbesondere  das  Mass  des  darzubietenden  Stoffes  zu  regeln  waren,  so 
konnten  dieselben  nur  durch  die  schon  oben  angedeuteten  Bücksichten 
bestimmt  werden,  welche  zur  Herausgabe  des  Werkes  geführt  hatten. 
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Indem  wir  die  lebendig:?  Veranschaulichung  an  die  Spitze  stellten,  war 
es  nothwcndig.  die  Darstellung  so  schlicht  und  einlach  als  möglich  zu 
halten  und.  auf  die  ausführliche  Wiedersähe  der  Detail  forsch  ung  ver- 
zichtend .  nur  die  Resultate  derselben  in  leicht  verständlicher  Fenn 
zusammenzufassen.  So  mögen  nicht  selten  Gegenstände . ,  denen  die 
moderne  philologische  und  archäologische  Forschung;  sich  mit  Verliehe 
zugewendet  hat.  die  indessen  noch  nicht  zum  letzten  Ahschluss  gelangt 
sind,  den  in  diese  Forschungen  Eingeweihten  verhältnissmässig  kurz 
beliamh  lt  erscheinen.  Aber  gerade  diese  werden  auch  am  ehesten  die 
Schwierigkeiten  einsehen,  denen  es  unterliegt,  ein  noch  nicht  abge- 
schlossenes Thema  der  Forschung  in  den  Kreis  der  zu  voller  und 
somit  wieder  einfacher  Anschauung  zu  bringenden  Gegenstände  einzu- 
reihen und  die  Verfasser  entschuldigen,  wenn  sie  um  diesem  einen 
Hauptzweck  zu  genügen,  sich  mit  vollem  Bewusstsein  einem  etwaigen 
Vorwurf  der  I  nvollstämligkeit  auszusetzen  genöthigt  sahen. 

Schwierigkeiten  ganz  anderer  Art  aber  traten  der  Bearbeitung 
der  nichtbaulichen  Alterthümer  entgegen.  Eiumnl  war  es  hier  in  den 
meisten  Fällen  die  Mannigfaltigkeit  des  zu  behandelnden  Stoffes,  sowie 
die  Fülle  der  Denkmäler,  welche  jenem  zur  Erläuterung  in  einer  rich- 
tigen und  beschränkten  Auswahl  beigefügt  werden  sollten,  dann  die 
augenfällige  Abweichung  der  bildlichen  von  den  schriftlichen  Zeug- 
nissen, endlich  in  manchen  Fällen  das  gänzliche  Fehlen  bildlicher 
Belege  für  die  schriftlichen  Aufzeichnungen  oder  der  entgegengesetzte 
Fall,  wodurch  eine  (ileichmässigkeit  in  der  Behandlung  fast  zur  Un- 
möglichkeit wurde.  Besonders  heben  wir  in  dieser  Beziehung  die  Ab- 
schnitte über  die  Namen  der  Metasstormen.  viele  Punkte  in  der  Tracht, 
sowie  in  der  Bezeichnung  musikalischer  Instrumente  und  kriegerischer 
fleräthe  hervor,  auf  welche  Mängel  aber  an  den  betreffenden  Stellen 
jedesmal  ausdrücklich  hingewiesen  worden  ist. 

So  liegen  hier  überall  Selbstbeschränkungen  vor.  die  es  den  Ver- 
fassern vergönnt  sein  mag  hier  vorweg  aufzudecken .  um  nicht  dem 
Vorwurfe  der  I  nachtsamkeit  und  l  nvollständigkeit  sich  auszusetzen, 
und  zu  denen  hier  leicht  noch  Beschränkungen  anderer  Art  hinzugefügt 
werden  könnten.  Wir  wollen  dabei  nur  der  Enthaltsamkeit  erwähnen, 
die  in  Betreff  der  künstlerischen  und  kunstgoschichtlichen  Bedeutung 
der  ausgewählten  Monumente  obwaltet  und  die  in  Bezug  auf  den  bau- 
lichen Theil  um  so  mehr  Anerkennung  \ erdienen  dürfte,  als  dessen 
Verfasser,  mehr  Kunsthistoriker  als  Antiquar,  sich  nur  allzu  oft  das 
nähere  Eingehen  auf  die  durch  langjährige  selbstständige  Forschung 
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lieh  gewonnenen  Themata  verengen  zu  müssen  glaubt«'.  Achnlichc* 
wird  dem  einsichtigen  Beurtlieiler  auch  in  dem  zweiten  Theile  nicht 
entgehen,  dessen  Verfasser  mehr  dem  (Schote  positiver  Vollständigkeit 
und  Treue  der  Schilderung,  als  dem  eigenen  BedUrfnts.se  nachgegeben 
hat.  die  dem  Vorrath  der  plastischen  und  graphischen  Kunstwerke  des 
AlterthmnK  entlehnten  Darstellungen  auch  nach  der  Seite  ihres  ästhe- 
tischen Wertlies  zur  (ieltung  zu  bringen. 

Was  nun  aber  die  Auswahl  dieser  letzteren  selbst  anbelangt,  so 
ist  deren  Schwierigkeit  beiden  Theilen  gemeinsam,  indem  es  überall 
galt,  aus  der  Fülle  der  oft  hundertfach  vorhandenen  und  zu  prüfenden 
Monumente  dasjenige  auszusuchen,  was  dem  augenblicklich  vorliegen- 
den Zwecke  am  meisten  entsprach,  ohne  dass  es  gestattet  erschien, 
weder  auf  die  wohlbekannten  Abweichungen  anderer  Monumente,  noch 
auf  die  ßrUnde.  die  uns  zu  der  getroffenen  Auswahl  bestimmt,  auch 
nur  andeutungsweise  einzugehen,  um  nicht  durch  die  Wucht  eines 
sehr  leicht  zu  vermehrenden,  aber  nicht  zur  Anschauung  zu  bringen- 
den Materials  den  für  unseren  Zweck  unumgänglichen  leichteren 
Fluss  der  Darstellung  unmöglich  zu  machen. 

Durch  alle  diese  Rücksichten,  denen  wir  uns  nicht  entzogen  haben, 
auch  wo  sie  bei  späterer  Beurthcilung  zu  unseren  I  ngunsten  sprechen 
würden,  sind  die  Mängel  des  Werkes  bedingt,  deren  wir  uns  nur 
Allzuwnhl  bewusst  sind,  die  aber  für  ein  Werk,  das  so  verschiedene 
Kreise  von  Lesern  ins  Auge  zu  fassen  gezwungen  ist.  vielleicht  nie 
ganz  vermieden  werden  dürften,  l  eber  die  Vorzüge,  wenn  es  deren 
hat.  mögen  Andere  sprechen.  Wie  sich  nun  aber  auch  das  VerhHlrniss 
der  letzteren  zu  den  oben  angedeuteten  Mängeln  gestalten  möge,  immer, 
so  hotten  wir.  wird  man  unser  ernstes  Bestreben  anerkennen,  diese 
Theile  des  antiken  Lebens  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen  und 
so  auch  mittelbar  eine  richtigere  Würdigung  der  Ideen  anzubahnen, 
auf  denen  die  ewige  Bedeutung  des  elassischen  Alterthums  beruht  und 
die  ausser  der  philologischen  Forschung  auch  der  lebendigen  Anschau- 
ung bedürfen,  um  zu  ihrer  vollständigen  Wirksamkeit  zu  gelangen. 

Berlin,  im  November  is«il . 

Kunst  Guhl.       Wilhelm  Konkk. 
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Zwei  Jahre  sind  am  heutige»  Tage  verflossen ,  seitdem  mein  Mit- 
arbeiter und  trauter  Freund,  Km  st  (iuhl,  dureh  einen  plötzliehen 
Tod  seinem  thätigen  und  au  wissenschaftlichen  Erfolgen  so  reiehen 
Leben  entrissen  wurde.  (Jlciche  Studien  hatten  uns  vor  /wanzig  Jahren 
vereinigt,  und  wenn  aueh  später  versehiedene  Berufspllichten,  für  ihn 
«las  Lehramt  an  der  Universität  zu  Herlin  und  gleiehzeitig  hei  der 
Akademie  der  Künste,  für  mieh  eine  Stellung  hei  der  I  niversitäts- 
Bihliothek  auf  eine  Reihe  von  Jahren  ein  gemeinsames  und  produetives 
Kortarheite»  auf  dem  Felde  der  Archäologie  ersehwerten,  so  blieb  doeh 
der  geistige  Verkehr  zwischen  uns  ein  stets  reger.  War  er  mir  doch 
gleichzeitig  der  treueste  Freund  und  Kathgcbcr.  l  ud  was  er  mir 
gewesen,  das  war  er  auch  allen  denen,  welchen  er  im  Lehen  nahe  stand. 
Seine  frische  Lehensanschauung,  sein  flirdas  wahrhaft  Edle,  und  Schöne 
empfangliches  (Jeinuth,  sein  tiefes  VerstHndniss  alles  dessen,  was 
Grosses  auf  dem  Gebiet  der  Kunst  geleistet  worden  ist.  vorzüglich  aber 
die  geistige  Anregung,  welche  er  durch  Wort  und  Schrift  zu  verbrei- 
ten strebte,  haben  ihm  nicht  nur  bei  seinen  Freunden,  sondern  aueh 
in  weiteren  Kreisen  ein  ehrendes  und  bleibendes  Andenken  bewahrt. 

Hure  unimu  cum  Ii  du. 
Durch  ^den  nur  wenige  Monate  nach  der  Vollendung  des  Druckes 
unseres  Buches  erfolgten  Tod  meines  Freundes  sah  ich  mich  genöthigt, 
die  l  eberarbeitung  der  von  ihm  verfassten  Abschnitte  tlir  die  zweite 
Auflage  allein  zu  übernehmen,  da  ich  wünschte,  dass  nicht  durch  eine 
I  luarheitung  von  fremder  Hand  der  ursprünglichen  Einfachheit  der 
I>arstellnng  vielleicht  Eintrag  geschähe.  Nur  da  wo  l'uriehtigkeiten 
sich  fanden  und  neuere  Forschungen  Zusätze  nothwendig  machten, 
habe  ich  mir  Verbesseningen  und  Erweiterungen  erlaubt.  Was  die 
von  mir  bearbeiteten  Abschnitte  betrifft,  so  konnte  ich,  da  Kücksiehten 
mieh  nicht  hemmten,  bedeutendere  l'mänderungen  und  Zusätze  ein- 
treten lassen,  so  dass  einzelne  Paragraphen  wesentliche  Veränderungen 
erfahren  haben.  Hierher  gehört  u.  a.  das  über  die  Einrichtung  der 
Hader,  das  Forum  romanum,  die  griechischen  Helme,  das  römische 
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Piluin.  «i i<*  Wagen,  «las  römische  Schiff,  die  Einrichtung  der  griechi- 
schen Bühne  u.  s.  w.  (»cgebcne.  Ausserdem  schien  es  zweckmässig, 
die  Zahl  der  Holzschnitte  um  einige  zu  vermehren.  Möge  nun  diese 
zweite  Auflage,  welche  schon  zwei  Jahre  nach  der  Herausgabe  der 
ersten  notli wendig  geworden  ist.  einer  gleich  günstigen  Aufnahme 
sich  erfreuen. 

Berlin,  den  20.  August  Ibiil. 

Wilhelm  Koner. 

VORWORT  ZUR  DRITTEN  UND  VIERTEN  AUFLAGE. 

I)er  seit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  unseres  Buches  ver- 
flossene Zeitraum  hat  wiederum  ein  reiches  Material  an  archäo- 
logischen Forschungen  ergehen,  denen  gerecht  zu  werden  es  nicht 
nur  einer  gründlichen  Revision  des  früher  von  uns  (iegehenen  sondern 
auch  in  vielen  Fällen  einer  vollständigen  Cniarheitung  einzelner  Ab- 
schnitte sowie  einer  Vermehrung  des  Stoffes  bedurfte.  Als  vollständig 
umgearbeitet  erwähne  ich  hier  die  Abschnitte  über  das  griechische 
Anaktenhaus.  das  Mausoleum  von  Halikarnassos .  das  »Schiff,  das 
templum  und  die  Wandmalerei,  während  an  zahlreichen  anderen 
Stellen  durch  grössere  und  kleinere  Zusätze  Fehlendes  ergänzt  und 
Falsches  verbessert  wurde.  Als  solche  grössere  Zusätze  bezeichne 
ich  u.  a.  das  über  die  griechischen  Wasserleitungen  .  das  Diony- 
sostheater  in  Athen,  das  umenhtm,  die  römische  Befestigungskunst, 
die  Bewaffnung  der  Kömer  und  den  Hildesheimer  Silberfund  Hinzu- 
gefügte. Auch  wurden,  so  weit  es  möglich  war.  die  ti rössenangaben 
in  Meter  ausgedrückt.  Danehen  trat  gleichzeitig  in  den  bildlichen 
Darstellungen  auf  Wunsch  mehrerer  Fachmänner  einerseits  die  Aus- 
sonderung einer  Anzahl  von  Bildern,  vorzugsweise  der  ziemlich  will- 
kürlichen Kcstaurationsversuehe  antiker  Bauwerke,  ein .  andererseits 
machten  die  Fülle  des  Materials  eine  Vermehrung  der  bildlich  dar- 
gestellten Monumente,  sowie  die  durch  die  Abnutzung  herbeigeführte 
Zerstörung  vieler  Holzstöcke  eine  Ergänzung  derselben  nothwendig. 
Wohl  darf  ich  mich  der  Hoffnung  hingeben,  dass  diese  den  früheren 
l'mfang  des  Buches  bedeutend  vennehrende  I  Verarbeitung  bei  den 
Lesern  eine  ebenso  nachsichtige  Aufnahme  finden  werde,  als  die 
früheren  Auflagen. 

Berlin  .  im  Juni  1876. 

Wilhelm  Koner. 
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1.  Indem  wir  es  unternehmen,  das  Leben  der  Griechen  zu  schildern, 
insoweit  sich  dasselbe  äusserlich  darstellte  und  zu  bestimmten  Erscheinun- 
gen verkörperte,  haben  wir  unsere  Aufmerksamkeit  vor  Allem  auf  die 
Erzeugnisse  der  Baukunst  zu  richten.    Denn  unter  allen  Schöpfungen,  die 

■ 

vom  Geiste  des  Menschen  ersonnen  und  von  Menschenhand  ausgeführt 
werden,  sind  sie  es.  welche  den  grössten  und  mächtigsten  Eindruck  her- 
vorbringen und  dem  Leben  der  Völker  das  entschiedenste  Gepräge  zu  | 
geben  im  Stande  sind. 

Aus  der  freien  schöpferischen  Phantasie  des  Menschen  hervorgegangen, 
haben  sie  eben  so  sehr  auch  gewissen  Zwecken  und  Anforderungen  des 
Lebens  zu  dienen,  und  so  eröffnen  sie  uns  einen  Blick  in  den  Geist  ihrer 
Schöpfer  und  geben  uns  zugleich  ein  Bild  von  dem  wirklichen  Leben .  iu 
welchem  sich  dieselben  bewegten.  Was  so  von  allen  Völkern  überhaupt 
gilt,  kann  in  einem  um  so  höheren  Grade  von  den  Griechen  ausgesagt 
werden .  als  dies  Volk  mehr  als  irgend  ein  anderes  künstlerisch  begabt 
und  befähigt  war.  die  innerste  Natur  seines  Geistes  auch  äusserlich  in 
Kunstwerken  zur  Erscheinung  zu  bringen.  Und  wenn  es  nun  die  Auf- 
gabe aller  auf  das  griechische  Alterthum  bezüglichen  Studien  ist.  uns  den 
Geist  und  dir  Sinnesweise  dieses  Volkes,  seine  Art  zu  denken  und  zu 
leben,  zum  Verständniss  zu  bringen,  so  wird  sich  dieser  Zweck  kaum  je 
so  ganz  erreichen  lassen,  wenn  nicht  zugleich  mit  den  Erzeugnissen  ihrer 
Poesie  und  Forschung,  mit  den  gesetzlichen  Einrichtungen  des  Staates 
und  den  Lehren  ihrer  Religion,  auch  die  zahlreichen  und  mannigfaltigen 
Schöpfungen  ihrer  Baukunst  erforscht  werden,  in  denen  sich  nicht  minder 
als  in  jenen  der  griechische  Geist  und  die  griechische  Bildung  ausgespro- 
chen hat.  und  die  überdies  durch  die  sinnliche  Anschauung  mehr  als  jene 
geeignet  sind,  uns  auch  in  die  verschiedensten  Kreise  des  wirklichen  Lebens 
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einzuführen  und  uns  alle  die  von  jenem  gemeinsamen  Geiste  belebten 
Eigentümlichkeiten  desselben  sichtbar  vor  Augen  zu  stellen. 

Denn  welche  Gebiete  des  griechischen  Lebens  wir  auch  ins  Auge 
fassen,  den  öffentlichen  Gottesdienst  oder  den  bürgerlichen  Verkehr,  die 
gemeinsamen  Feste  und  Spiele  oder  das  stillere  Walten  in  Haus  und  Fa- 
milie —  für  alle  hat  der  erfinderische  Sinn  der  Griechen  Bauwerke  ge- 
schaffen, die,  indem  sie  durch  die  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Bedttrf- 
nisse  dieser  Lebenskreise  bedingt  worden  sind,  uns  nun  auch  die  letzteren 
zu  lebendigerer  Anschauung  bringen  können ,  als  dies  die  überdies  meist 
vereinzelten  schriftlichen  Zeugnisse  zu  thun  im  Stande  sind.  Vielmehr 
wird,  was  diese  der  verständigen  Forschung  darbieten,  erst  durch  die 
genaue  Kenntniss  der  Denkmäler  selbst  ergänzt  und  zu  vollem  Leben  ge- 
bracht werden  können. 

Dies  in  möglichst  vollständiger  und  alle  Lebenskreise  umfassender 
Weise  zu  thun,  ist  die  Aufgabe  der  «baulichen  Alterthümer  der  Griechen«, 
mit  denen  wir  die  nachfolgende  Schilderung  des  antiken  Lebens  beginnen. 
Es  handelt  sich  darin  nicht  um  die  ästhetische  Würdigung  der.  Formen, 
noch  um  die  geschichtliche  Entwicklung  derselben,  welche  einer  anderen 
Wissenschaft  angehören.  Es  handelt  sich  vielmehr  lediglich  um  den  Nach- 
weis, wie  die  Griechen  den  verschiedenen  Anforderungen  der  Gottesver- 
ehrung, des  Öffentlichen  und  des  Privatlebens  in  ihren  Baüten  entgegen- 
gekommen sind.  Aus  diesem  Grunde  kann  auch  die  Eintheiluug  des 
reichen  Stoffes  keine  andere,  als  eine  rein  sachliche  sein,  und  so  beginnen 
wir  denn ,  im  Einklang  mit  den  griechischen  Anschauungen  selbst ,  unsere 
Darstellung  mit  den  Tempeln ,  denen  sich  sodann  die  verschiedenen  Gat-" 
tungen  der  Profangebäude  anzusehliessen  haben.  Denn  von  den  göttlichen 
Dingen  zu  beginnen ,  war  die  Sitte  der  Griechen ,  auch  wo  es  sich  um 
Werke  des  Lebens  handelte,  und  von  allen  ihren  Schöpfungen  sind  keine 
so  geeignet  uns  diese  Verbindung  des  Göttlichen  und  Irdischen  zu  ver- 
anschaulichen,  als  diejenigen,  welche  dem  Gebiete  der  schönen  Künste 
angehören. 

Die  Poesie  beginnt  gleichzeitig  mit  der  Erzählung  menschlicher  Tha- 
ten  und  dem  Preise  der  unsterblichen  Götter.  Die  bildende  Kunst  ent- 
wickelt sich  an  der  Ausschmückung  von  allerlei  Geräth  des  gewöhnlichen 
Lebens  und  gleichzeitig  sucht  sie  das  Bild  der  Gottheit  in  bestimmte  For- 
men zu  bringen.  Und  so  dient  auch  die  Baukunst  dem  materiellen  Be- 
dflrfniss,  indem  sie  dem  Menschen  Schutz  und  Obdach  schafft,  und  nicht 
minder  kommt  sie  dem  idealen  Bedürfnis  des  frommen  Gemttthes  entgegen, 
indem  sie  den  Tempel  als  schützende  Stätte  des  Götterbildes  errichtet. 
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So  ward  dem  Gotte  ein  festes  Haus  bereitet,  als  Zeugniss  seiner  schützen- 
den Gegenwart,  und  ein  Mittelpunkt  geschaffen,  um  welchen  die  Uebung 
mannigfacher  Künste  sich  gruppirt;  an  dem  Bau  und  der  Ausschmückung 
des  Tempels  hat  sich  die  Architektur  zur  schönen  Kunst  entwickelt:  an 
dem  Bilde  des  darin  wohnenden  Gottes,  sowie  an  dem  auf  seine  Thaten 
und  Geschichte  bezüglichen  bildlichen  Schmuck  desselben  hat  die  Sculptur 
sich  allmftlig  zu  ihrer  Vollendung  emporgearbeitet :  und  wie  in  den  geweih- 
ten Räumen  des  Tempels  selbst  die  Weihe  versöhnenden  Opfers  vollzogen 
wurde,  so  gestaltete  er  sich  nach  aussen  hin  als  Mittelpunkt  festlicher  und 
würdiger  Vorginge,  an  denen  das  Leben  der  Griechen  so  reich  war  und 
von  denen  dasselbe  ein  so  künstlerisch  schönes  und  wohlthuendes  Gepräge 
erhielt.  Vor  den  Tempeln  erklaugen  die  Gesänge  des  gottbegeisterten 
Dichters ;  vor  ihnen  bewegten  sich  in  gemessener  Grazie  die  Festzttge  der 
griechischen  Jungfrauen  und  zeigte  sich  die  kräftige  Schönheit  der  in  ste- 
tem Wettstreit  geübten  Jünglinge ;  in  ihrem  Schatten  wandelten  die  Weisen 
und  Führer  des  Volkes,  und  um  sie  Behaarte  sich  der  weite  Kreis  der 
freien  und  ehrbaren  Bürger,  um  sich  aller  dieser  Erscheinungen  eines 
schönen,  durch  Kunst  und  Sitte  veredelten  Lebens  zu  erfreuen  und  sich 
des  hohen  Geftthles ,  Griechen  zu  sein .  mit  gerechtem  Stolze  bewusst  zu 
werden.  So  wurde  der  Tempel  zum  Sammelpunkte  alles  Edlen  und  Schö- 
nen .  das  wir  noch  jetzt  als  den  Ruhm  griechischer  Bildung  und  griechi- 
scher Gesittung  betrachten,  und  ihm  wendet  sich  daher  auch  zuerst  diese 
Betrachtung  zu,  die  es  sich  zum  Ziel  gestellt  hat.  Geist  und  Wesen  des 
classischen  Alterthums  wenigstens  von  der  Seite  der  Anschauung  zu  leben- 
digerem und  frischerem  Bewusstsein  zu  bringen. 

2.  Nicht  zu  allen  Zeiten  aber  bestanden  bei  deu  Griechen  solche 
Tempel,  an  welche  sich  der  Cnltns  und  die  Verehrung  bestimmter  Götter 
anknüpfen  konnte.  Ganz  abgesehen  von  den  frühesten  Perioden  der  grie- 
chischen Geschichte,  wahrend  welcher  die  Götter  noch  als  namenlose  und 
unpersönlich  gefasste  Gewalten  verehrt  wurden,  wie  dies  von  den  Pelasgern 
geschah,  kam  es  auch  in  späteren  Zeiten  noch  häufig  vor,  dass  die  Gott- 
heit in  einem  bestimmten  Naturproduct  gegenwärtig  gedacht  wurde.  So 
wurden  Bäume  und  Quellen.  Höhlen  und  Berge,  auch  ohne  dass  ihnen 
daselbst  durch  menschliche  Kunst  eine  Wohnung  geschaffen  worden  wäre, 
als  Sitze  der  Götter  betrachtet  und  ihnen  eine  besondere  Verehrung  bewie- 
sen. So  kommt  es  vor.  dass  gewissen  Bäumen,  die  man  als  Male  und 
8itze  gewisser  Götter  ansah.  Opfer  und  Spenden  dargebracht,  sie  selbst 
mit  Binden  geschmückt,  oder  Altäre  vor  ihnen  errichtet  wurden.  Abbil- 
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düngen  aus  späterer  Zeit  bekunden  dies  mannigfach,  wie  z.B.  auf  Fig.  1 
eine  heilige  Fichte  dargestellt  ist.  an  welcher  eigenthtlmlich  geknotete  Bin- 
den und  Klangbleche  Krotalen  aufgehängt  sind, 
wie  sie  im  Cult  des  Dionysos  üblich  waren,  und  vor 
der  ein  Altar  zur  Aufnahme  von  Opferspenden  be- 
stimmt war. 

Von  Bergen  galten  namentlich  der  Parnassos  und 
der  Olympos  als  Lieblingssitze  der  Götter,  und  nicht 
selten  findet  es  sich  auch,  dass  sich  gewisse  Culte 
an  natürliche  Höhlen  knüpfen,  die  wegen  des  ausser- 
gewöhnlichen  Eindruckes,  den  sie  auf  das  mensch- 
liche Gemüth  hervorbrachten ,  leicht  als  Sitze  über- 
irdischer Gewalten  betrachtet  werden  konnten.  80 
erzählt  Pausanias,  dass  eine  in  einer  Felsenklippe 
bei  Bura  in  Achaia  befindliche  Höhle  dem  Herakles 
BuraYkos  geweiht  gewesen  wäre  und  dass  sich  in  der- 
selben ein  Orakel  befunden  habe,  welches  durch  Wür- 
fel die  Zukunft  offenbarte.  Neuere 
Reisende  glauben  diese  Orakel-Höhle 
des  Herakles  in  der  unter  Fig.  2 
dargestellten  Felsenklippe  wieder 
aufgefunden  zu  haben.  Dieselben 
bemerken,  dass  man  dem  natürlichen 
j  Felsblocke  absichtlich  eine  bestimmte 
Form  gegeben  habe  und  dass  sich 
oben  die  Figur  eines  rohgearbeiteten 
Kopfes  erkennen  lasse. 
Während  diese  und  ähnliche  Gebräuche  auf  solche  Zeiten  zurück- 
zugehen scheinen,  in  welchen  man  die  Götter  mehr  als  allgemeine  unbe- 
stimmte Mächte  verehrte,  scheint  das  Bedürfniss  eigentlicher  Tempelbauten 
erst  dann  entschiedener  hervorgetreten  zu  sein .  als  man  sich  die  Götter 
unter  dem  Bilde  bestimmter  menschlicher  Gestalten  zu  denken  und  als 
solche  darzustellen  begann.  Da  erst  galt  es.  der  so  geschaffenen  Gestalt, 
die  als  Bild  und  Vertreter  des  Gottes  angesehen  wurde,  einen  gesicherten 
und  schützenden  Aufenthaltsort  zu  schaffen.  Auch  hier  konnte  man  zu- 
nächst zu  Naturgegenständen  greifen ,  die  mit  der  Natur  der  Gottheit  in 
irgend  einer  Verbindung  gedacht  wurden,  und  dieselben  Bäume,  die,  früher 
als  Sitze  göttlicher  Mächte  angesehen  worden  waren,  konnten  nun  auch 
in  Wirklichkeit  zur  Aufnahme  des  Götterbildes  benutzt  oder  hergerichtet 


Fig.  2. 
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werden.  So  wissen  wir  Ii.  A.,  dass  das  älteste  Bild  der  Artemis  zu  Ephc- 
sos  in  dem  ausgehöhlten  Stamme  einer  Ulme  aufgestellt  worden  war: 
Pausanias  sah  noch  zu  seiner  Zeit  ein  Bild  der 
Artemis  Kedreatis  in  einer  grossen  Ceder  zu 
Orchomenos,  und  spätere  Bildwerke  zeigen  nicht 
selten  kleinere  Götterbilder  am  Stamme  oder 
auf  den  Zweigen  schützender  Bäume  aufgestellt, 
wie  dies  auf  dem  Relief  Fig.  3  der  Fall  ist. 


3.  Die  vorher  betrachteten  Vorrichtungen 
zum  Schutze  der  Götterbilder  können  als  Vor- 
stufen der  eigentlichen  Tempelbauten  betrachtet 
werden.  Je  mehr  die  Baukunst  durch  ihre 
ersten  Versuche,  die  Wohnungen  der  Menschen 
herzustellen   und   zu   schützen ,    vorgeschritten  Fig.  3. 

war  vgl.  §.  21),  um  so  mehr  musste  der  Wunsch  hervortreten,  auch  dem 
Gotte  ein  festes,  dauerndes,  seiner  ewigen  Natur  würdiges  Haus  herzu- 
stellen. Mit  den  Fortschritten  der  Baukunst,  die  dies  ermöglichten,  gingen 
die  Fortschritte  der  Bildhauerkunst  Hand  in  Hand .  und  wie  in  den  Ge- 
dichten der  Griechen  die  Götter  immer  menschenähnlicher  geschildert 
wurden,  so  schritt  auch  die  Bildnerkuust  vom  einfachen  Malen  und  Zeich- 
nen immer  entschiedener  zu  vollkommener  menschlicher  Darstellung  der 
Götter  vor.  Je  mehr  aber  der  Gott  so  zum  Menschen  wurde,  um  so 
mehr  musste  jene  ursprüngliche  Schutzvorrichtung  des  Bildes  zum  Hause 
werden.  Durch  eine  besondere  Gunst  des  Zufalls  sind  uns  auf  Euboea 
mehrere  Beispiele  dieses  ältesten  Tempelbaues  in  Form  einfacher  und 
schlichter  Steinhäuser  erhalten.    Auf  dieser  Insel,   nicht  weit  von  der 


Fi«.  I. 

•Stadt  Karystos.  erhebt  sich  steil  der  Berg  Ocha  jetzt  Hagios  Elias  ge- 
nannt .    In  nicht  unbedeutender  Höhe  befindet  sich  auf  demselben  ein 
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schmaler  Absatz,  zu  dem  nur  ein  Zugang  emporführt  und  über  welchem 
der  Felsen  noch  etwas  höher  emporsteigt.  Auf  diesem  Absatz  haben 
neuere  Reisende  (zuerst  Hawkins  ein  steinernes  Haus  aufgefunden,  von 
welchem  man  eine  herrliche  Aussicht  (Iber  die  Insel  und  das  Meer  geniesst 
und  von  dem  Fig.  4  eine  Ansicht  giebt.  Dasselbe  bildet  nach  Ulrichs 
Messung  ein  von  West  nach  Ost  gerichtetes  Oblongum  von  40  Fuss  äusserer 
Länge  und  24  Fuss  Breite:  die  ungefähr  4  Fuss  dicken  und  aus  grossen 
unregelmässigen  Schieferplatten  gebildeten  Mauern  erheben  sich  im  Innern 
7  Fuss ;  in  der  Südwand  ist  eine  von  einer  1 3  Fuss  langen  und  1 1  /2  Fuss 

dicken  Platte  gedeckte  Thür  nebst 
zwei  kleinen  Fenstern  angebracht, 
die  an  die  Thülen  in  alten  cyklopi- 
schen  oder  pelasgischen  Mauern  er- 
innern (vgl.  §.  IS  .  Das  Dach  die- 
ses Hauses  besteht  aus  behauenen 
Steinplatten,  die,  auf  der  Mauer- 
dicke ruhend,  nach  innen  zu  über- 
einander; vorgeschoben  sind;  eine 
Ueberdeckungsart.  welche  ebenfalls 
bei  Bauten  der  frühesten  Periode 
der  griechischen  Architektur,  wie 
z.  B.  bei  den  Schatzhäusern  der 
alten  Königspaläste,  in  Anwen- 
dung gekommen  ist  (vgl.  §.  21  . 
Jedoch  ist  zu  bemerken,  dass  in 
der  Mitte  des  Daches  eine  19 
Fuss  lange  und  1V3  Fuss  breite 
Oeffnung  —  die  ersten  Anfänge 
einer  Hypaethralbildung  —  ge- 
lassen worden  ist  vgl.  den  Grundriss  Fig.  5  und  die  innere  Apsicht 
Fig.  (>  .    Im  Innern  springt  aus  der  westlichen  Mauer  ein  Stein  hervor, 

der  höchst  walirscheiulich  zur  Aufnahme  des  Götterbildes  oder  anderer 
« 

heiliger  Gegenstände  bestimmt  war.  Auch  in  den  Tempeln  der  späteren 
Zeiten  Btanden  die  Cultusstatucn  zunächst  der  westlichen  Mauer  und  blick- 
ten nach  Osten,  wo  sich  dann  gewöhnlich  auch  der  Eingang  befand.  Dass 
dies  hier  nicht  stattfindet,  ist  durch  die  Lage  des  Heiligthumes  bedingt, 
indem  dicht  an  der  Ostwand  des  Gebäudes  der  Felsen  sich  steil  zum 
Meere  hinabsenkt.  Deshalb  konnte  die  Thür  nur  auf  der  Südseite  an- 
gebracht werden,   zu  welcher  auch  der  Felsenpfad,   der  den  einzigen 


Fig.  fi. 
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Zugang  bildet,  sich  emporwindet.  Westlich  vom  Tempel  befinden  sich  die 
Ueberreste  einer  Mauer,  die  entweder  als  Umfassung  Peribolos  gedient 
oder  zu  einem  Schatzhaus  gehört  haben  mag.  Wir  dürfen  trotz  der  von 
einigen  Archaeologen  dagegen  erhobenen  Bedenken  dieses  Gebäude  wohl  als 
einen  Tempel  betrachten,  und  zwar  vielleicht  als  einen  der  Hera  gewid- 
meten, die  auf  der  Insel  Eulwea  eine  besondere  Verehrung  genoss.  Noch 
mehr  wird  diese  Ansicht  bestätigt  durch  die  Sage,  dass  gerade  auf  dem 
Berge  Ocha  die  Göttin  ihre  Vermählung  mit  Zeus  begangen  habe,  so  dass 
man  mit  ziemlicher  Gewissheit  annehmen  darf,  das  von  uns  betrachtete 
Heiligthum  sei  zum  Gedächtniss  jenes  feierlich  mythischen  Ereignisses  auf 
derselben  Stelle  errichtet  worden,  wo  dasselbe  der  Säge  nach  stattgefunden 
hatte.  —  Von  ganz  ähnlicher  Construction  sind  drei  nordöstlich  vom  Dorfe 
Stura  auf  Euboea  nebeneinander  liegende  Steinbauten,  von  denen  zwei 
oblong  sind,  während  der  dritte  in  der  Mitte  befindliche  eine  quadratische 
Form  zeigt  und  mit  einem  durch  vortretende  Platten  kuppelartig  gebildeten 
Hypaetliraldach  überdeckt  ist. 

4.  Von  der  einfachen  Form  des  viereckigen ,  von  glatten  Wänden 
umschlossenen  Hauses,  wie  wir  dieselbe  in  den  ebenbeschriebenen  primi- 
tiven Cultusstätten  kennen  gelernt  haben,  schritt  man  nun  allmJUig  zu 
schöneren  und  reicheren  Bildungen  vor.  Diese  Verschönerungen  beruhten 
hauptsächlich  anf  der  Hinzufügung  der  Säulen.  Die  Säulen  sind  frei- 
stehende Stützen,  die  zum  Tragen  der  Decke  und  des  Daches  dienen, 
und  denen  eine  besondere  künstlerische  Form  und  Gliederung  gegeben 
wurtle.  Solche  Stützen  kommen  schon  in  den  homerischen  Gedichten  vor: 
sie  wurden  hauptsächlich  im  Innern  der  dort  geschilderten  Königspaläste 
verwendet,  wo  z.  B.  die  Höfe  von  Säuleuhallen  umgeben  sind  und  die 
Decke  des  Männersaales  von  ihnen  getragen  wird.  Ans  der  Verbindung 
dieser  Stützen  mit  dem  Tempelhause  und  der  verschiedenartigen  Verwen- 
dung derselben  im  Aeussern  und  im  Innern  dieses  letzteren  gingen  alle 
späteren  Formen  des  griechischen  Tempels  hervor. 

Ehe  wir  nun  diese  beschreiben,  haben  wir  die  verschiedenen  Arten 
der  Sänlen  selbst  zu  betrachten.  Es  lassen  sich  nämlich,  ganz  abgesehen 
von  der  allmäligen  Umgestaltung,  welche  die  Säule  im  Verlauf  der  Zeiten 
erlitt  und  deren  Betrachtung  der  Kunstgeschichte  angehört,  zunächst  zwei 
Hanptgattungen  unterscheiden,  deren  Kenntniss  erfordert  wird,  um  sich 
ein  Bild  von  den  verschiedenen  Tempelformen  selbst  entwerfen  zu  können. 

Diese  beiden  Säulengattungen,  die  man  auch  mit  dem  Namen  der 
Säulenordnungen  zu  bezeichnen  pflegt,  sind  die  dorische  und  die  ionische. 
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Eine  dritte ,  die  korinthische  Säulenordnung .  ist  erst  in  späteren  Zeiten 
der  griechischen  Kunstgeschichte  in  Gebrauch  gekommen. 

Die  dorische  Säule  hat  ihren  Namen  von  dem  griechischen  Volks- 
stamme der  Dorier  erhalten,  von  dem  dieselbe  erfunden  und  am  häufigsten 
angewendet  worden  ist  und  dessen  ernstem  und  würdigem  Charakter  sie 
durch  ihre  ganze  Bildung  enfspricht.  Sie  zerfällt  in  zwei  Theile,  den 
Schaft  und  das  Capitell.  Der  Schaft  besteht  aus  einem  Stamme  von  kreis- 
förmigem Durchschnitt,  der  bis  etwa  auf  ein  Drittel  seiner  Hohe  unmerk- 
lich anschwillt  hzw.*  und  nach  oben  hin  mehr  oder  weniger  sich  ver- 
jüngt, mit  seinem  breiteren  unteren  Ende  aber  unmittelbar  auf  dem  Stereobat 
oder  dem  Tempelunterhau  ruht.  Nur  in  seltenen  Fällen  war  die  Säule 
monolith,  gewöhnlich  hingegen  aus  mehreren  Stücken  oder  Trommeln  ardv- 
SuAot  ohne  Mörtel  zusammengesetzt,  welche  durch  Dübel  aus  Cedernholz, 
wie  solche  an  den  Säulen  des  Parthenon  und  Theseustempel  zu  Athen 
entdeckt  worden  sind,  auf  einander  befestigt  wurden.  Seiner  Länge  nach 
ist  der  Schaft  durch  in  der  Kegel  20  parallele  Vertiefungen,  von  den 
Griechen  pa^owai?,  jetzt  Cannelirungen  genannt,  belebt,  deren  Kanten  in 
scharfen  Stegen  sich  berühren ,  und  die ,  wie  dies  aus  mehreren  unvoll- 
endet gebliebenen  Tempeln  ersichtlich  ist,  erst  nach  Aufstellung  der  Säule 
eingemeisselt  wurden.  Auf  dem  Schaft  ruht  der  zweite  Theil  der  Säule, 
der  Knauf  oder  das  Capitell,  welchen  die  Griechen,  nach  Analogie  des 
menschlichen  Kopfes  xssaXatov,  die  Römer  ebenso  cnpitulum  nannten. 
Das  Capitell  der  dorischen  Säulcnordnung  besteht  aus  drei  Theilen.  Der 
erste  wird  o-oTpa/rjXtov ,  Hals,  genannt  und  bildet  die  Fortsetzung  des 
Sehaftes,  von  dem  er  durch  einen  oder  mehrere  Einschnitte  getrennt  ist; 
an  seinem  oberen  Theile  erweitert  er  sich  und  ist  gewöhnlich  durch 
mehrere  parallele,  horizontale  Streifen  geziert,  welche  von  den  Kömern 
als  Ringe,  (tnnuli,  bezeichnet  werden.  Darauf  folgt  als  der  Haupttheil 
des  Capitells  ein  ebenfalls  kreisförmig  gebildeter,  ringsum  stark  hervor- 
springender Leisten,  der  von  den  Griechen  iyivo;  genannt  wurde  und  in 
welchem  sich  die  Tragkraft  der  Säule  unter  der  Last  der  darauf  ruhen- 
den Theile  Gebälk  und  Dach  zusammenzufassen  scheint.  Der  dritte 
Theil  besteht  aus  einer  viereckigen  und  vierkantig  behauenen  Deckplatte, 
welche  der  Träger  a^afc,  und  davon  im  Lateinischen  tibarus  genannt 
wird  und  zur  Aufnahme  des  auf  Säulen  ruhenden  Hauptbalkens  oder 
Arehitravs   etuttuAiov   bestimmt  ist   vgl.  8.  I.V. 

Die  künstlerische  ästhetische  und  statische!  Bedeutung  aller  dieser 
Theile  darf  uns  hier  ebensowenig  beschäftigen,  als  die  Veränderungen, 
welche  dieselben  während  des  allmäligen  Verlaufes  der  griechischen  Kunst- 
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geschiente  erlitten.  Doch  mag  hier  im  Allgemeinen  bemerkt  werden,  dass 
je  älter  das  Bauwerk,  um  so  schwerer  wnd  gedrückter  die  Bildung  der 
ganzen  Säule  gewesen  ist,  wie  dies  vorzugsweise  die  Anschauung  der  we- 
nigen noch  vorhandenen  Säulen  eines  vielleicht  dem  sechsten  Jahrhundert 
v.  Chr.  angehörenden  Tempel»  zu  Korinth  lehrt.  Die  Höhe  des  dorischen 
Säulenschafts  beträgt  gewöhnlieh  5ya  Moduli  oder  untere  Säulendnrchmes- 
ser.  während  die  Abstände  der  Säulen  durchschnittlich  zu  1 1  Moduli 
berechnet  werden.  Als  Beispiel  der  schönsten  Form  filgen  wir  unter 
Fig.  7  die  Abbildung  einer 
der  Blüthezeit  griechischer 
Architektur  angehörenden 
Säule .  nämlich  des  Par- 
thenon, hinzu,  deren  Ca- 
pitell  Fig.  S  in  vergrös- 
sertem  Massstabe  dar- 
stellt . 

Sprach   sich  in  der 
dorischen  Säulenordnung  der 
art  des  dorischen  Stammes 
sagen  ,   dass  der  leichtere  . 
Zierde  gerichtete  Sinn  des  i 
ihm   benannten  Säulenordnu 
hat.    l'eber  den  Zeitpunkt 
hauart  ist  h'er  nicht  der  Ort  zu  sprechen.    Es  genflge  die 
Anflthrung,  dass  schon  um  die  30.  Olympiade  658  v.  Chr. 
neben  der  dorischen  auch  die  ionische  Säuionordnung  üblich 

gewesen  ist.    Damals  nämlich  soll  M yron .  Tyrann  von  Si  '  '  •  'MI  — 

kyon.  ein  Schatzhaus  zu  Olympia  geweiht  haben:  dasselbe 
enthielt  zwei  Gemächer,  von  denen  das  eine  die  dorische,  das  andere  da- 
gegen die  ionische  Säulenordnung  zeigte. 

Die  ionische  Säule  unterschied  sich  von  der  dorischen  zunächst  durch 
«ine  grössere  Leichtigkeit  und  Schlankheit:  ihre  Höhe  betrug  durchschnitt- 
lich S1  >  bis  2  untere  Säulendurchmesser,  und  demgemäss  wurde  auch 
der  Säulenabstand  bis  auf  zwei  Moduli  erweitert.  Zu  dem  bei  der  dorischen 
Säule  bereits  erwähnten  Schaft  und  Capitell  tritt  bei  der  ionischen  noch 
ein  Fuss  oder  eine  Basis  hinzu.  Dieselbe  besteht  aus  mehreren,  auf 
einer  quadratischen  Platte  -XivDo;  ruhenden  und  durch  mehrere  Hohl- 
kehlen tpoviXo?  von  einander  getrennten .  polsterartig  ausladenden  Wul- 
ften tortts  .  welche  die  Säule  gleichsam  vom  Boden  emporheben.  Der  Schaft 

i 


Fig.  v 


Geist  und  die  ernstere  Sinnes- 
künstlerisch aus,  so  kann  man 

beweglichere  und  auf  äussere 
Dnisehen  Stammes  in  der  nach 
ng  seinen  Ausdruck  gefunden 
der  Entstehung  dieser  Säulen- 


■ 
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zeigt  dieselbe  cylindrische  Form,  wie  bei  der  dorischen  Säule,  nur  hat  der- 
selbe eine  geringere  Verjüngung,  und  auch  die  Cannelirung  die  Zahl  der 
Cannelttren  steigt  bis  auf  24  unterscheidet  sich  von  der  dorischen  dadurch, 
dass  die  vertieften  Theile  stärker  ausgehöhlt  sind  und  dieselben  durch 
schmale  Stege  [scamilhts  .  die  bei  der  Bearbeitung  der  Säule  stehen  ge- 
bliebenen Theile  der  Säulenperipherie,  von  einander  getrennt  sind.  Das 


n 


uu 


Fig.  Ifc 

Capitcll  endlich  zeigt  statt  der  einfachen  und  strengen 
Bildung  des  dorischen  einen  grösseren  Reichthum  und 
eine  grössere  Eleganz  der  Formen.  Der  Hals  ist  mit 
Sculpturarbeit  geziert,  der  Echinus  weniger  stark  ausla- 
dend gebildet  und  mit  einer  sculptirten  Verzierung  — 
dem  s.  g.  Eierstab  —  versehen.  Den  reichsten  und  auf- 
fallendsten Theil  des  ionischen  Capitells  aber  bildet  ein 
mit  dem  Abacus  des  dorischen  zu  vergleichender  Körper, 
welcher  gleichsam  unter  der  Wucht  des  auf  ihm  lasten- 
den Architravs  sieh  in  elastischer  Schwellung  über  den 
Echinus  herabsenkt:  an  der  vorderen  und  hinteren  Seite 
zeigt  derselbe  eine  doppelte  spiralförmige  Verzierung, 
die  man  mit  dem  Namen  der  Voluten  zu  bezeichnen 
pflegt.  An  den  beiden  anderen  Seitenflächen  bildet  der- 
selbe ein  in  der  Mitte  von  einem  Bande  umwundenes  und 
dadurch  gleichsam  zusammengezogenes  Polster,  das  vou 
den  Römern  pulvmar  genannt  wurde.  Ueber  diesem  Körper  liegt  eine  dünne 
quadratische  und  ebenfalls  aculptirte  Deckplatte,  welche  zur  unmittelbaren 
Aufnahme  des  darüber  ruhenden  Gebälkes  vergl.  S.  22  bestimmt  ist.  Fig.  t* 
stellt  eine  einfache  ionische  Säule  dar.  die  zu  dem  jetzt  verschwundenen 
Tempel  am  Iiissos  zu  Athen  gehörte:  Fig.  10  ein  reiches  Capitell  vom 
Erechtheion  in  Athen. 


Fig.  1». 
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Die  dritte  oder  korinthische  Säulenordnung,  deren  selbstständige  Aus- 
bildung aber  wohl  erst  dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  vor  unserer 
Zeitrechnung  angehörte,  schliesst  sich  in  der  Gestaltung  der  Basis  und  des 
cannelirten  Säulensehaftes  wesentlich  der  ionischen  Ordnung  an.  Das  Ca- 
pitell  hingegen  erhält  oberhalb  des  Rundstabes  die  Form  eines  geöffneten, 
von  Akanthusblättern  gebildeten  Kelches,  überragt  von  einer  zweiten  höhe- 
ren, aber  derselben  Basis  entspriessenden  Blattreihe.  Aus  den  Zwischen- 
räumen dieser  Blättermasse  steigen  Stengel  mit  kleineren  Blattkelchen  an 
ihren  Spitzen  in  die  Höhe,  und  aus  ihren  Spitzen  entwickeln  sich  wiederum 
zweigeteilte  Stengel,  deren  Arme  unter  dem  Druck  des  gleichsam  auf  sie 
lastenden,  etwas  herausgeschweiften  Abacus  an  ihren  Spitzen  volutenartig 
gekrümmt  sind.  Das  Gebälk  ist  fast  durchgängig  der  ionischen  Ordnung 
entlehnt.  Als  Erfinder  dieses  Capitells  bezeichnet  eine  artige,  bei  Vitra v 
IV.  I.  !).)  aufbewahrte  Erzählung  den  als  Architekt  und  Toreut  gleich- 
berühmten Athener  Kallimachos ;  vielleicht  dass  er  der  erste  war,  welcher 
dasselbe  künstlerisch  durchbildete.  Jedesfalls  fällt  die  Ausbildung  des 
korinthischen  Capitells,  wie  wir  dasselbe  von  seinen  einfachsten  Anfängen 
an  vereinzelt  in  dem  Apollotem- 
pel zu  Phigalia  bis  zu  seiner  edel- 
sten Entfaltung  in  den  Capitellen 
des  Tempels  des  didymäischen 
Apollo  bei  Milet,  in  denen  des 
Mausoleum  von  Halikarnassos  und 
am  choragischen  Monument  des 
Lysikrates  zu  Athen  Fig.  11, 
vgl.  Fig.  151i  kennen  lernen,  in 
die  nachperikleische  Zeit.  Viel- 
leicht gingen  von  Korhith ,  dem 
Sitz  der  Thonbildnerei,  die  ersten 
Versuche  einer  dem  Pflanzenreiche 
entlehnten  und  in  Thon  leicht 
herstellbaren  Ornamentik  aus,  und 
so  mag  das  korinthische  Capitell 
von  seiner  ersten  Heimath  seinen  Namen  erhalten  haben. 

5.  Die  einfachste  und  natürlichste  Art,  die  Säulen  mit  dem  Tempel- 
hause in  Verbindung  zu  setzen,  war  die,  von  den  vier  Mauern  desselben, 
die  eine  schmalere,  auf  welcher  sich  der  Eingang  befand,  wegzulassen 
und  statt  derselben  zwei  Säulen  zu  errichten,  welche  einerseits  einen  statt- 
lichen und  schönen  Eingang  bildeten  und  andererseits  Gebälk  und  Dach 
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des  Tempel»  zu  tragen  hatten.  Die  Griechen  nannten  einen  solcheu  Tem- 
pel ev  zapaoraatv,  die  Kömer  templum  in  antis,  weil  in  demselben  die 
Säulen  zwischen  den  Stirnpfeilern  der  Seitenmauern  angeordnet  sind,  welche 
letztere  von  den  Griechen  napasraos;,  von  den  Römern  dagegeu  atttuc 
genannt  wurden.  Jedoch  konnte  diese  Aenderung  in  der  Anlage  nicht 
ohne  weitere  Folgen  für  die  Anordnung  des  Tempels  selbst  bleiben.  Oeff- 
nete  man  nämlich  in  dieser  Weise  das  Tempelhaus  auf  der  einen  —  ge- 
wöhnlich der  örtlichen  —  Seite .  ho  hatte  man  allerdings  einen  würdigen 
Schmuck  der  Hauptfaeade  des  Tempels  gewonnen,  aber  die  Rücksicht  auf 
die  Heiligkeit  des  Hildes  erforderte  doch  einen  weiteren  Abschlug*  des 
Raumes,  in  welchem  dasselbe  aufgestellt  war,  —  das  Haus  des  Gottes 
war  ein  geweihtes,  von  der  Aussenwelt  abgeschlossenes,  nur  nach  erfolg- 
ter Reinigung  zugängliches.  So  wurde  denn  der  Raum  der  Tempelcella 
durch  eine  Wand  in  zwei  Hälften  getheilt.  von  denen  die  eine,  der  eigent- 
liche vao;,  das  Bild  des  Gottes  umschloss,  die  andere  aber  als  Vorhalle 
oder  Vortempel  diente,  weshalb  auch  dieselbe  von  den  Griechen  zpovao; 
oder  rpooojio;  genannt  wurde. 

Ein  Beispiel  dieser  einfachsten  und  ursprünglichsten  Tempelanlage 
ist  uns  in  einem  kleinen  Tempel  zu  Rhamnus  in  Attika  erhalten,  den  man 
gewöhnlich  als  den  Tempel  der  Themis  zu  bezeichnen  pflegt.  Der  Gmnd- 
riss  desselben  (unter  Fig.  12  dargestellt   zeigt  eine  ähnliche  oblonge  Form, 

wie  der  Tempel  auf  dem  Berge  Ocha ; 
auf  der  Ostseite  aber  hat  man  die  Mauer 
weggelassen  und  zwischen  den  beiden 
Enden  der  Scitenmanern.  den  mit  u  a 
bezeichneten  Anten ,  sind  zwei  Säulen 
bb  aufgestellt.  Tritt  man  durch  diese 
Säulen  hindurch,  so  befindet  man  sicli 
Fif"  n-  in  dem  Pronaos  B.  an  dessen  aus  poly- 

gonalen Steinen  erbauten  Hinterwand  sich  zwei  aus  Marmor  gearbeitete 
Beseel  rr  befinden,  von  denen,  wie  die  auf  ihnen  befindlichen  Inschriften 
aussagen,  der  eine  der  Nemesis,  der  andere  der  Themis  geweiht  gewesen 
ist  (vgl.  Fig.  13  .  Vielleicht  haben  sie  ursprünglich  die  Statuen  dieser 
Gottheiten  zu  tragen  gehabt:  wenigstens  ist  die  Statue  einer  Göttin  von 
alterthümlichem  Styl  in  dem  Pronaos  aufgefunden  worden.  Der  Tempel 
ist  nur  klein  und  steht  in  einer  ganz  unregelmässigen  Stellung  neben 
einem  grösseren,  welchen  man  gewöhnlich  als  den  der  Nemesis  betrachtet. 
Dies  nämlich  war  die  von  den  Einwohnern  von  Rhamnus  vorzugsweise 
verehrte  Gottheit,  und  die  innere  Verwandtschaft  derselben  mit  der  Themis, 
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der  Göttin  der  Gerechtigkeit,  deren  Verletzungen  die  Nemesis  zu  rächen 
hat,  erklärt  das  nahe  Beieinanderstehen  der  Tempel:  die  unregelmässige 
Stellung  derselben  aber  zu  einander  findet  durin  wohl  »eine  Erklärung, 
dass  sie  nicht  aus  einer  und  derselben  Zeit  herrühren.  Während  nämlich 
die  Erbauung  des  Tempels  der  Nemesis 
der  kimonischen  Zeit  angehört,  fällt  die 
des  Themistempels,  wie  der  Polygonal- 
bau  der  Wände  der  Cella,  sowie  der 
für  die  Säulen  und  Anten  verwendete 
Porosstein  lehrt,  in  eine  vorpersische 
Zeit,  also  wohl  gleichzeitig  mit  der  Er- 
richtung des  vorpersischen  Parthenon 
und  der  vorpersischen  Propyläen. 

Den  Anfriss  der  Facade .  woran 
wir  uns  die  weiteren  Eigentümlich- 
keiten der  dorischen  Bauweise  verge- 
genwärtigen können,  zeigt  Fig.  13.  Wir  sehen  zunächst,  dass  der  Tempi  l 
auf  einigen  Stufen  ruht,  wie  dies  eine  allgemeine  Sitte  der  Griechen  war. 
Die  Säulen  von  derselben  dorischen  Art  ,  wie  die  im  vorigen  Abschnitt 
beschriebenen,  tragen  nebst  den  beiden  Antenpfeilern  den  Höhenabschluss 
des  ganzen  Gebäudes,  den  man  mit  dem  Namen  des  Gebälkes  zu  bezeich- 
nen pflegt.  —  Das  Gebälk  des  dorischen  Tempels  zerfallt  in  drei  Theile : 
Architrav.  Fries  und  Kranzgesimse.  Der  Architrav  besteht  aus  vierkanti- 
gen, glatt  behauenen  Steinbalken,  welche  von  Säule  zu  Säule  gelegt  daher 
der  griechische  Name  e~irru/,tov  »auf  den  Säulen«  und  gleichmässig  auch 
über  die  Tempelmauer  fortgeführt  werden.  Darauf  folgt  der  Fries  als  ein 
zweiter  Streifen  von  ähnlicher  Beschaffenheit,  auf  dem  aber  vorspringende 
und  durch  drei  scharf  eingeschnittene  verticale  Kinnen  2  ganze  in  der  Mitte 
und  2  halbe  an  den  Ecken  gezierte  Flächen.  Triglyphen  (tpfyXi^po;  .  mit 
viereckigen  Feldern  abwechselu,  welche  von  den  Griechen  Mctopen  genannt 
und  gewöhnlich  mit  Reliefs  geschmückt  wurden.  Nach  diesen  Figuren  j»a 
nannten  die  Griechen  diesen  Theil  des  Gebälkes  ^to^opo;.  Den  Abschluss 
des  Gebälkes  bildet  das  in  weiter  Ausladung  hervortretende  Kranzgesimse, 
von  den  Griechen  ystaov  genannt,  das  in  seiner  Uuterfläche,  correspon- 
dirend  mit  den  Triglyphen  und  Metopen  des  Frieses,  sich  durch  schräg 
unterschrittene  Balkenköpfe  \mutuli  der  Römer  charakterisirt.  lieber 
diesem  Gebälk  erhebt  sich  an  den  beiden  schmaleren  Seiten  der  Tempel 
ein  Giebel,  d.  h.  ein  durch  die  Anlage  des  schrägen  Daches  bedingtes 
dreieckiges  Feld .  welches  von  einer  Steinmauer  gebildet  und  von  einem 
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Kranzleisten  oder  Karniess,  ähnlich  dem  Geison  des  Gebälkes,  begrenzt 
wird.  Die  Griechen  nannten  diesen  Giebel  asto;  oder  dtTtojia,  was  viel- 
leicht von  der  Aehnlichkeit  mit  einem  die  Flügel  ausbreitenden  Adler  her- 
zuleiten ist.  Die  von  dem  Kranzleisten  umspannte  innere  Giebelfläche, 
von  den  Griechen  Tujiravov  genannt,  war  gewöhnlich  mit  Reliefdarstellun- 
gen  oder  frei  dastehenden,  in  ihrer  Composition  dem  dreieckigen  Giebelfelde 
angepassten  Gruppen  verziert,  wie  wir  solchen  an  mehreren  der  grösseren 

griechischen  Tempel  begegnen  werden.  Die  Firste  des 
Daches,  sowie  die  Ecken  des  Giebels  waren  bei  den 
meisten  Tempeln  mit  Verzierungen  axpwtrjptov  versehen, 
welche  gewöhnlich,  ähnlich  den  an  Sarkophagen  und 
Grabstelen  vorkommenden  Verzierungen,  in  Anthemien- 
form  gebildet  waren  Fig.  1 4  .  8tatt  ihrer  aber  schmück- 
ten nicht  selten  Postomente,  bestimmt  statuarischen 
Schmuck  oder  cultliche  Geräthe,  wie  Dreifösse  und  Scha- 
len, zu  tragen,  die  Ecken  des  Aetos. 
6.  Von  dem  templum  in  antis,  den  wir  im  vorigen  Abschnitt  ge- 
schildert haben,  kommt  noch  eine  andere  Art  vor,  die  weder  von  den 
Griechen  einen  besonderen  Namen  erhalten  zu  haben  scheint,  noch  auch 
von  Vitruv,  dem  wir  die  Uebersieht  der  verschiedenen  griechischen  Tempel- 
foimen  verdanken,  als  besondere  Gattung  aufgeführt  wird.  Und  doch 
verdient  auch  diese  Form  eine  besondere  Aufmerksamkeit,  indem  sie  die 
streng  gedankcnmässige  Entwicklung  bekundet,  die  auch  auf  diesem  Ge- 
biete von  den  Griechen  befolgt  worden  ist. 

Nachdem  man  nämlich  auf  der  einen  Schmalseite  des  Tempels  die 
Mauer  durch  Säuleu  ersetzt  hatte,  lag  es  sehr  nahe,  dasselbe  auch  auf 

der  anderen  Seite  zu  thun.  Ja 
bei  dem  Werth,  welchen  die 
Griechen  zu  jeder  Zeit  auf 
Gleichmäßigkeit  und  Symme- 
trie legten  und  auf  den  wir 
bei  Gelegenheit  einer  ande- 
ren Tempelform  noch  einmal 
zurückkommen  werden,  muuste 
man,  wenn  auch  ganz  unwill- 
FiK-  ii-  kürlich,  aber  doch  mit  einer 

gewissen  Nothwendigkeit  auf  eine  solche  Anlage  geführt  werden. 

Ein  schönes  Beispiel  für  diese  Form  des  Antentempels  ist  uns  in 
einem  zu  Eleusis  aufgefundenen  Tempel  bekannt  geworden,  von  dem  Fig.  15 
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den  Grundriß  giebt.  Derselbe  war  der  Artemis  Propylaea  gewidmet,  und 
die  Lage  der  Ruinen,  dicht  bei  den  Propyläen  des  heiligen  Tempelbezirks 
von  Eleusis,  setzt  es  ausser  allem  Zweifel,  dass  es  wirklich  der  von  Pau- 
sanias  gesehene  und  mit  obigem  Namen  bezeichnete  Tempel  ist.  während 
sonst  nur  in  seltenen  Fällen  die  Namen  der  griechischen  Heiligthümer  mit 
Bestimmtheit  nachgewiesen  werden  können.  Der  Tempel,  von  dem  wenig 
mehr  als  die  Fundamente  erhalten  sind,  der  sich  aber  nach  diesen  und 
einigen  Fragmenten  vorgefundener  Bauglieder  von  pentelisehem  Marmor 
sehr  bequem  restauriren  lässt 1 )  ,  zerfällt  in  drei  Theile ,  von  denen  die 
Cella  A  und  der  Pronaos  C  ganz  so  gebildet  sind,  wie  wir  dies  schon 
an  dem  Tempel  der  Themis  kennen  gelernt  haben. 

Jenseits  der  Hinterwand  der  Cella  aber  sehen  wir  nun  die  Seiten- 
mauern des  Tempels  verlängert  und  zwischen  deren  Anten  zwei  Säulen 
errichtet :  so  wird  hier  ein  Raum  gebildet  B,  der  trotz  etwaiger  Verschie- 
denheit der  Dimensionen  vollkommen  dem  Pronaos  oder  Prodomos  an  der 
Eingangsseite  entspricht  und  daher  auch  von  den  Griechen  den  Namen  des 
Opisthodomos  o?tigft6oo{i.oi;i  erhalten  hat.  War  der  Pronaos  die  Vorhalle, 
so  ist  der  Opisthodom  die  Hinterhalle  des  Tempels,  die  von  den  Römern 
ganz  naturgemäss  auch  als  •posticum*  bezeichnet  wird. 

Diese  Anordnung  nun  giebt  uns  Gelegenheit,  uns  die  Bestimmung  der 
so  gewonnenen  Räume  vor  und  hinter  der  Tempelcella  klar  zu  machen; 
denn  dieselben  sind  nicht  blos  als  zufällige  Erweiterungen  des  Tempels 
zu  betrachten,  sondern  sie  haben  —  wie  in  dem  griechischen  Tempelbau 
die  Rücksicht  auf  künstlerische  Gestaltung  mit  der  auf  den  Cultus  stets 
Hand  in  Hand  geht  —  auch  eine  bestimmte  Bedeutung  für  den  Gottes- 
dienst und  dessen  Gebräuche  selbst.  Die  Oeffming  beider  Räume  deutet 
schon  darauf  hin,  dass  es  keine  eigentlich  heiligen,  geweihten  Orte  waren. 
Es  waren  vielmehr,  wie  Bötticher  sehr  richtig  von  dem  Pronaos  sagt: 
Schauräume.  Der  Pronaos,  der  die  Eingangs-  und  gleichsam  Vorberei- 
tungshalle des  heiligen  Raumes  bildete,  konnte  nicht  anders  als  demgemass 
ausgestattet  sein.  Bildwerke  und  andere  Verzierungen  deuteten  auf  den 
Gott  und  seine  Mythen  hin,  wie  wir  denn  in  dem  Tempel  der  Themis  die 
beiden  Sessel  als  wahrscheinliche  Sitze  von  Götterbildern  schon  kennen 
gelernt  haben.  Auch  Geräth,  das  zu  den  Vorbereitungen  für  den  Eintritt 
in  den  eigentlichen  heiligen  Raum  diente ,  wurde  hier  aufgestellt.  So 
pflegte  das  Becken  mit  dem  Weihwasser  hier  Platz  zu  finden,  mit  dem  man 

1 )  Dies  war  wenigstens  zur  Zeit  der  ersten  Untersuchung  der  Fall.    Jetzt  sind 
die  damals  aufgefundenen  Kuinen  bis  auf  wenige  fast  ganz  unkenntliche  Rette  ver- 
schwunden, resp.  in  die  Häuser  des  unbedeutenden  heutigen  Eleusis  verbaut. 
Da*  Leben  d.  Uriech»»n  n.  K-imfr.  > 
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sich  entweder  selbst  benetzte,  oder  von  dem  Priester  benetzen  liess,  ehe 
man  in  die  unmittelbare  Nähe  des  Gottes  eintrat,  dessen  Bild  stets  der 
Eingangsthür  gegenüber  aufgestellt  war.  Durch  Gitter,  deren  Spuren  sich 
an  einigen  Tempeln  noch  erhalten  haben,  wurden  diese  Räume  häufig 
gesichert  und  abgeschlossen,  so  dass  dieselben,  obschon  dem  Anblick  offen- 
liegend, doch  Schätze  und  Kostbarkeiten  aufnehmen  konnten,  welche  die 
fromme  Sitte  den  Tempeln  in  reichem  Masse  zufliessen  liess,  wie  uns  dies 
von  den  Festterapelu  zu  Athen,  Delphi.  Olympia  u.  a.  0.  ausdrücklich 
überliefert  ist. 

Eine  ähnliche  Ausstattung  mit  Bildwerken,  die  auf  die  Tempelgottheit 
Bezug  hatten,  oder  mit  Anathemen,  die  derselben  geweiht  worden  waren, 
hat  man  sich  auch  bei  dem  Opisthodom  zu  denken.  Jedoch  ist  zu  be- 
merken, dass  bei  einigen  Tempeln  der  Opisthodom  als  ein  besonderes 
Gemach  hinter  der  Tempelcella  Torkommt.  In  diesem  wurde  dann  der- 
artiges Eigenthum  der  Gottheit  aufbewahrt ,  welches  nicht  zur  öffentlichen 
Schau  bestimmt  war:  älteres  Cultusgeräth ,  auch  vielleicht  ältere  Tempel- 
bilder ;  ja  es  kommt  auch  vor,  dass  in  diesem  Räume,  der  grösseren  Sicher- 
keit wegen,  Gelder  und  Urkunden  öffentlicher  oder  privater  Natur  auf- 
bewahrt wurden;  dies  geschah  z.  B.  beim  Parthenon,  wo  sogar  ein  Ver- 
zeichniss  der  im  Opisthodom  aufbewahrten  Gegenstände  aufgefunden  worden 
ist.  In  diesem  Falle  blieb  dann  diese  Hinterhalle  des  Tempels  ein 
Schauraum ,  der  mit  Bildwerken ,  Weihegeschenken  und  auch  mit  Ma- 
lereien in  ähnlicher  Weise ,  wie  der  Pronaos  an  der  entgegengesetzten 
Seite  des  Tempels,  ausgestattet  zu  werden  pflegte. 

7.  In  seiner  Uebersicht  der  verschiedenen  Tempelformen  nennt  Vitra  v 
nach  dem  Antentempel  den  Prostylos.  Der  Name  deutet  schon  darauf 
hin ,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Tempel  zu  thun  haben,  bei  welchem  die 
Säulen  atoXot  auf  der  einen  Seite  hervortreten.  Und  so  bildet  derselbe 
in  der  That  naturgemäss  die  nächste  Stufe  in  der  Entwickelung  der  Tem- 
pelformen.  In  dem  Antentempel  bildeten  die  Säulen  gleichsam  den  Ersatz 
für  die  eine  schmalere  Wand  des  Tempelhauses,  die  man  hinweggelassen 
hatte,  um  dem  Tempel  nach  Aussen  hin  mehr  den  Charakter  einer  ge- 
wissen Oeffentlichkeit  zu  geben.  Sobald  aber  einmal  die  Bedeutung  der 
Säule  als  freistehende  und  »raumöffnende«  (Bötticheri  Stütze  erkannt 
war,  konnte  man  bei  dieser  Form  nicht  stehen  bleiben,  und  es  liegt  in 
dem  stetigen  und  allmäligen  Fortschritt,  den  wir  fast  immer  bei  den  Grie- 
chen beobachten  können,  begründet,  nun  auch  die  Säulen  ganz  frei  an 
der  zu  zierenden  und  sich  öffnenden  Seite  des  Tempels  hervortreten  zu 


Digitized  by  Google 


PROSIT  LOS. 


19 


lassen.  Die  übrige  Anlage  der  heiligen  Gebäude  wurde  dadurch  nicht 
weiter  berührt  und  konnte  vollständig  dieselbe  bleiben,  wie  dies  bei  dem 
Antentempel  der  Fall  war. 

Ein  Beispiel  dieser  Anlage  bietet  der  kleine  ionische  Tempel  dar. 
den  man  in  der  Nähe  der  grossen  Tempel  zu  Selinus  gefunden  hat  und 
dessen  Grundriss  auf  Fig.  16  dargestellt  ist.    Seiinns,  an  der  südwest- 
lichen Küste  von  Sicilien  gelegen, 
war  eine  Colonie  der  dorischen  Stadt 
Megara.  von  deren  Bewohnern  über- 
haupt sehr  viele  Pflanzstädte  gegrün- 
det worden  sind.  Insbesondere  rich- 
tete sich  ihre  Aufmerksamkeit  schon 
sehr  früh  auf  Sicilien,  wo  sie,  nach- 
dem verschiedene  andere  Gründungen 
voraufgegangen  waren,  etwa  um  die 
37.  Olympiade  auf  der  Südwestküste  (vielleicht  mit  Benutzung  einer  älte- 
ren phönicischen  Gründung'  die  -Stadt  Selinus  anlegten.    Der  Reichthum 
an  Bodenprodnctcn  aller  Art,  sowie  die  günstige  Lage  machten  die  Stadt 
sehr  bald  zu  einem  bedeutenden  Emporium.  und  mit  dem  daraus  hervor- 
gehenden Wohlstande   ging   bald  eine   künstlerische  Bildung  Hand  in 
Hand,   von  der  uns  in  den  noch  vorhandenen  Ruinen  dorischen  Styls 
die  vortrefflichsten  Belege  erhalten  sind.    Ausser  diesen  Ruinen  dorischer 
Ordnung  hat  man  daselbst  ein  kleines  Heiligthum  aufgefunden,  welches 
eine  eigenthümliche  Verbindung  dorischen  und  ionischen  Styles  zeigt  und 
welches  neuerdings  als  Tempel  des  Empedokles  eine  ausführliche  Be- 
schreibung und  Darstellung  unter  Wiederherstellung  seines  ursprünglichen 
Farbenschmuckes  gefunden  hat.    Auf  einem   Stufenunterbau  von  etwa 
2J  Fuss  Höhe  erhebt  sich  das  Tempelchen,  welches  etwa  15  Fuss  hoch 
ist  und  dessen  Anlage  ganz  dem  Tempel  der  Themis  entspricht.  Wir 
haben  die  Cella  A  und  den  Pronaos  Ii.  der  nun  aber  so  gebildet  ist. 
dass  die  zur  Zierde  desselben  bestimmten  Säulen  nicht  mehr  zwischen, 
sondern  vor  den  Anten  aufgestellt  sind. 

Die  Säulen  sind  nach  Analogie  der  dorischen  Ordnung  stark  verjüngt, 
haben  aber  eine  Basis  und  ein  ionisches  Capitell :  sie  sind  in  einer  mehr 
der  dorischen  als  der  ionischen  Ordnung  entsprechenden  Weise  cannelirt. 
Das  Gebälk  entspricht  ebenfalls  der  dorischen  Ordnung ;  auf  dem  Archi- 
trav  aber  sind  durch  Farbe  drei  Streifen  übereinander  angegeben ;  der  Fries 
hat  Triglyphen  und  Metopen,  die  ebenfalls  bemalt  waren:  der  Giebel  zeigt  die 
Form,  die  wir  schon  bei  dem  Tempel  der  Themis  kennen  gelernt  haben. 
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Die  Verbindung  der  Säulenhalle  mit  der  Tempelcella  ist  so  hergestellt, 
dass  der  Architrav  von  dem  Antenpfeiler  nach  der  Säule  hinübergeftlhrt 
ist,  so  dass  das  ganze  Gebälk  und  das  Dach  auf  der  Vorderseite  einen 
starken  Vorsprung  bilden,  der  von  den  Säulen  getragen  wird :  eine  offen- 
bare Bereicherung  der  Tempelanlage,  indem  sowohl  die  Vorhalle,  der  Pro- 
naos,  eine  wünschenswerthe  Vergrößerung  erhielt,  als  auch  die  Säule  mehr 
als  bisher  ihre  Aufgabe  als  eine  von  allen  Seiten  freistehende  und  ra|m- 
öffnende  Stütze  erfüllte. 

8.  Wenngleich  in  dem  Prostylos  ein  Fortschritt  in  der  Entwickelung 
des  Säulenbaues  liegt,  so  lässt  sich  darin  doch  ein  gewisser  Mangel  an 
Symmetrie  und  Gleichmässigkeit  der  Anlage  nicht  verkennen.  Die  Hinter- 
seite entspricht  der  vorderen,  der  Facade,  nicht;  bei  dem  stark  ausladen- 
den, von  Säulen  getragenen  Vorsprung  scheint  eine  ähnliche  Ausstattung 
des  Tempels  auf  der  entgegengesetzten  Seite  erforderlich  zu  sein.  Es  liegt 
etwas  Unvollkommenes  und  Unbefriedigendes  im  Anblick  eines  solchen 
Tempels,  namentlich  wenn  derselbe  von  allen  Seiten  freistehend  gedacht 
wird. 

Insbesondere  aber  musste  dieser  Mangel  den  Griechen  auffallen ,  die 
fast  in  ihrer  gesammten  künstlerischen  Thätigkeit  eine  besondere  Vorliebe 
für  Gleichmass  und  Symmetrie  bekundet  haben.  Wie  sorgsam  wägen  die 
griechischen  Redner  das  Mass  und  die  Gliederung  ihrer  Perioden  gegen- 
einander ab;  wie  symmetrisch  entsprechen  sich  in  der  lyrischen  Poesie 
Strophe  und  Antistrophe !  Und  bei  der  Verzierung  irgend  welcher  Räume 
oder  bestimmter  Gegenstände  durch  plastischen  oder  malerischen  Schmuck 
ist  schon  öfter  auf  die  Sorgfalt  hingewiesen  worden,  mit  der  die  griechi- 
schen Künstler  eine  vollkommene  Symmetrie  und  einen  strengen  Parallelis- 
mus der  Gruppen  durchzuführen  suchten.  Diesem  Gefühl  für  Symmetrie 
und  Parallelismus  aber  musste  es  lebhaft  widersprechen,  den  vorderen  Theil 
des  Tempels  in  einer  so  ganz  auffallenden  Weise  bevorzugt  zu  sehen, 
und  man  musste  schon  früh  dahin  gelangen,  denselben  Schmuck  der  frei- 
stehenden Säulenhalle  auch  der  gegenüberliegenden  Tempelseite  hinzuzufü- 
gen. Aus  dieser,  wie  wir  gesehen  haben,  ganz  naturgemäßen  und  dem 
Sinne  der  Griechen  völlig  entsprechenden  Hinzufügung  oder  Erweiterung 
ging  nun  diejenige  Form  hervor,  welche  die  Griechen  in  sehr  bezeichnen- 
der Weise  vao;  au/fiTrpoaTuAo;  nannten,  d.  h.  einen  Tempel,  welcher  auf 
beiden  Seiten  eine  vorstehende  Säulenhalle  hat.  Der  Amphi prostylos  ist 
in  der  That  die  nothwendige  Ergänzung,  oder  wenn  man  will  die  Vollen- 
dung des  Prostylos;  eine  Vollendung,  zn  der  man  um  so  eher  gelangen 
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?.  als  man  durch  den  »doppelten«  Antentempel  §.  6).  den  man  füg- 
licherweise amphiparastatisch  nennen  könnte,  an  die  Anordnung  eines  dem 
Pronaos  entsprechenden  Opisthodom  oder  Posticnm  gewöhnt  sein  mnsste. 
Dieser  Raum,  welcher  dem  Prostylos  fehlt,  wird  denn  auch  in  der  That 
im  Amphiprostylos  durch  die  hintere  Halie  gewonnen  und  konnte  nun 
auch  seinerseits  in  der  Weise  verwendet  werden,  die  wir  oben  bei  der 
ausgebildeten  Form  des  Antentempels  vergl.  §,  0  ausführlicher  besprochen 
haben.  Ueberhaupt  steht  der  Amphiprostylos  ganz  in  demselben  Yerhält- 
niss  zu  dem  Prostylos.  wie  der  doppelte  zu  dem  einfachen  Antentempel, 
so  dass  sich  auch  darin  wieder  der  gleichmässige  und  stetige  Entwickelungs- 
gang  bekundet,  der  allen  griechischen  Bildungen  eine  solche  innere  Har- 
monie und  Natürlichkeit  gegeben  hat,  auf  welchen  Eigenschaften  dann 
wieder  deren  Schönheit  wesentlich  mitbegrtindet  ist. 

Als  Beispiel  dieser  nicht  sehr  häufigen  Tempelform 1  ,  von  der  auch 
Vitruv  kein  Beispiel  namhaft  macht,  ist  der  Tempel  der  Nike  Apteros. 
der  ungeflügelten  Siegesgöttin,  auf  der  Akropolis  zu  Athen  vergl  Fig.  50  D. 
anzuführen,  von  dem  Fig.  17  den  Grundriss  zur  Anschauung  bringt.  Dieser 
zierliche  ionische  Bau  krönt  gleichsam  wie  ein 
Weihgeschenk  die  Vorderseite  der  Mauer,  welche 
Kimon  zum  Schutz  und  zur  Zierde  der  Akro- 
polis  errichtet  hatte.  Derselbe  war  von  den 
Türken  abgetragen  und  zum  Bau  einer  Bastion 
benutzt  worden,  wurde  aber  im  ersten  Decen- 
nium  des  neuerstandeuen  Köuigreichs  Griechen- 
land mit  Hülfe  der  in  der  zerstörten  Bastion 
vorgefundenen  Reste  fast  vollständig  in  seiner 
ursprünglichen  Form  wiederhergestellt  Fig.  1 S  . 
Eine  kleine  Seitentreppe  führt  rechts  von  der 
grossen  Freitreppe,  auf  welcher  man  zu  den 
Propyläen  hinaufsteigt,  zu  dem  Tempel  der 
Nike  Apteros  empor  vergl.  Fig.  51) ,  der  ziemlich  dicht  vor  dem  rech- 
ten Flügel  der  Propyläen  steht  und  aus  diesem  Grunde  auch  eine  ge- 
ringere Länge  hat,  als  dies  sonst  der  Fall  ist  und  auch  bei  dem  En 
seiner  ganzen  Einrichtung  mit  ihm  übereinstimmenden  Tempel  am  Iiissos 
stattfindet.     Der  ungeflügelten  Siegesgöttin  geweiht,   um  gleichsam  den 


Fig.  IT. 


1  Yun  Tempeln  ohne  Sätilenumgang  zeigt  diese  Form  noch  derjenige,  dessen 
Ruinen  Stuart  nicht  weit  von  Athen  am  Iiissos  aufgefunden  hat.  Hei  solchen  Tempel- 
cellen  aber,  die  von  einem  Säulenumgang  umgeben  sind,  ist  die  Anordnung  des  Am- 
phiprostylos  häufiger   vergl.  unten  §.  9d  . 
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Sieg  an  Athen  zu  fesseln ,  soll  nach  früheren  Annahmen  der  Tempel 
von  Kimon  nach  Vollendung  der  vorerwähnten  Mauer  zur  Feier  seines 

Doppelsieges  über  die 
Perser  am  Eurvmedon 
Ol.  77,3  =  470  v. 
Chr.  errichtet  sein, 
während  Bursian  seine 
Erbauung,  wenigstens 
die  Ausführung  seiner 
oberen  Theile,  in  die 
nachperikleische  Zeit 
setzt.  Die  Anlage  des 
in  seinen  Dimensionen 
nur  unbedeutenden 
5,73  Meter  breiten 
und  8.47  Meter  lan- 
gen .  aber  in  seiner 
Ausstattung  sehr  zierlichen  und  schönen  Tempels  zeigt,  der  obigen  Be- 
sehreibung entsprechend .  eine  einfache  Cella  A ,  der  sich  auf  der  Öst- 
lichen, den  Propyläen  zugewendeten  Seite  die  Vorhalle  B,  auf  der  west- 
lichen, der  Treppe  zugewendeten  Seite  dagegen  die  Hinterhalle  C,  das 
Posticum,  anschliesst.  Nach .  Osten  öffnet  sich  die  Cella  nicht,  wie 
dies  gewöhnlich  stattfindet,  durch  eine  in  einer  Querwand  angebrachte 
Thür,  sondern  es  befinden  sich  zwischen  den  Anten  a  a  zwei  schlanke 
Pfeiler  b  b  angeordnet,  die  einen  freieren  Einblick  in  das  Innere  und  auf 
die  dort  aufgestellte  Statue  gestatteten.  Doch  war  die  Cella  der  Sitte 
gemäss  gegen  die  Vorhalle  abgegrenzt  und  zwar  durch  metallene  Gitter, 
von  deren  Befestigung  noch  die  Spuren  an  den  Anten  und  Pfeilern  zu 
erkennen  sind. 

Wir  knüpfen  hieran  einige  Bemerkungen  über  das  Gebälk  der  Tem- 
pel ionischer  Ordnung.  Statt  des  einfachen,  ungetheilten  Architravs  der 
dorischen  Ordnung  sehen  wir  hier  denselben  in  drei  übereinander  vor- 
tretende Streifen  fusdne)  getheilt .  deren  oberer  Abschluss  eine  dem 
Echinus  ähnliche  wellenartige  Leiste  bildet.  Statt  der  den  dorischen  Fries 
charakterisirenden  Triglyphen  und  Metopen  ist  darüber  der  Fries,  eine 
ununterbrochene  Fläche  darbietend ,  angeordnet ,  welcher  in  seiner  ganzen 
Länge  mit  Basreliefs  geschmückt  zu  werden  pflegte  bei  dem  Nike-Tempel 
Kampfsceneu  zwischen  Griechen  und  Persern  .  Nach  oben  findet  der 
Fries  seinen  Abschluss  in  einer  durch  Perlenschnur  und  Blattformen  ver- 
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zierten  Welle,  oberhalb  welcher  endlich  das  weitvortretende  Geison  vergl. 
S.  15  aufsteigt;  ohne  die  Einfachheit  und  Schwere  des  dorischen  Kranz- 
Gesimses  an  sich  zu  tragen,  ist  dasselbe  vielmehr  in  leichterer  und  freierer 
Weise  aus  verschiedenen  Gliedern  zusammengesetzt.  An  der  Unterfläche 
des  Geison  treten  aber  statt  jener  Mutuli  des  dorischen  Baues,  in  geringen 
Zwischenräumen  angeordnet,  würfelartige  Vorsprünge,  gewöhnlich  als  Zahn- 
schnitt bezeichnet,  hervor.  Der  Giebel  an  der  vorderen  und  hinteren 
Seite  ist  ähnlich  dem  des  dorischen  Tempels  gebildet ,  nur  dass  derselbe 
etwas  höher  ansteigt,  und  das  denselben  einfassende  Karniess  dem  Geison 
des  Gebälkes  entspricht. 

Zur  Vergleichung  mit  dem  Nike-Tempel  fügen  wir  unter  Fig.  1 9  den 
Grundriss  des  oben  erwähnten  Tempels  hinzu,  den  Stuart  am  südlichen 
Ufer  des  Iiissos  nicht  weit  von 
der  Quelle  Enneakrunos  aufgefun- 
den hat.  Dieser  Tempel  diente 
zu  Stuarts  Zeiten  als  christliche 
Kirche,  ist  aber  jetzt  gänzlich 
verschwunden.  Er  war  ebenfalls 
ein  Amphiprostylos  ionischer  Ord- 
nung, dessen  Eintheilung  in  Cella 
A .  Pronaos  B  und  Posticum  C 
ganz  den  oben  ausgeführten  Grundsätzen  entsprach.  Seine  Länge  betrug 
11^,  seine  Breite  19j  Fuss. 

9.  Die  vollständigste  Anwendung  der  Säulen  findet  statt,  wenn  mau 
diese  nicht  blos,  wie  dies  im  Amphiprostylos  der  Fall  gewesen  war,  vor 
der  vorderen  und  hinteren  Seite  des  Tempels  aufstellt,  sondern  sie  gleich- 
mässig  um  alle  vier  Seiten  desselben  anordnet. 

Dies  ist  die  letzte  und  vollkommenste  Form,  zu  welcher  man  in  der 
Verbindung  der  Säulen  mit  dem  Tempelhause  gelangen  konnte  und  zu 
welcher  die  verschiedenen  Entwicklungsstufen,  die  wir  bisher  betrachtet 
haben,  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  hinführen  mussten  1  .  Nun  erst 


•  Geschichtlich  lässt  sich  diese  allmälige  Entwickeluug  allerdings  nicht  sicher  nach- 
weisen ,  indem  schon  die  ältesten  uns  bekannten  Denkmäler  den  vollständigen  Säulen- 
umgang  zeigen.  Daher  sind  denn  auch  die  oben  angeführten  Tempel,  mit  Ausnahme 
des  auf  dem  Berge  Ocha  befindlichen ,  nicht  der  Zeit  nach  als  Vorläufer  der  nun  fol- 
genden zu  betrachten  ,  sondern  nur  als  Beispiele  einer  vor  dem  Beginne  unserer  histo- 
rischen Kenntnis*  liegenden  Erweiterung  des  Tempelbaus,  dessen  einzelne  Formen  und 
Stufen  auch  nach  Herstellung  des  Peripteraltempels  beibehalten  wurden. 
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haben  wir  ein  Tempelhaus,  das  des  Säulenschmuckes  auf  keiner  Seite  ent- 
behrt, das  sich,  durch  eine  ununterbrochene  Halle  geziert,  nach  allen  Sei- 
ten gleich  schön  und  reich  gegliedert  darstellt,  ohne  die  für  jeden  voll- 
kommenen Bau  nothwendige  organische  Einheit  aufzugeben.  Daher  ist  es 
auch  zu  erklären,  dass  diese  Form  von  den  Griechen  am  häufigsten  an- 
gewendet worden  ist  und  die  meisten  der  erhaltenen  Tempel .  namentlich 
die  des  dorischen  Styles,  dieser  Gattung  angehören. 

Was  nun  zunächst  die  Art  der  Errichtung  anbelangt,  so  hat  man 
sich  dieselbe  so  zu  denken,  dass  um  die  Cella  die  Säulen  in  gleichmässigen 
Abstünden  so  aufgestellt  werden,  dass  man ,  wo  nicht  besondere  Einrich- 
tungen, wie  etwa  die  Aufstellung  von  Statuen  oder  die  Aufführung  tren- 
nender Quermauem  etc..  dies  verhindern,  rings  um  dieselbe  umhergehen 
kann.  Für  den  Abstand  der  Säulen  von  der  Cellenwand  giebt  es  keine 
feste  Regel,  jedoch  kann  man  im  Allgemeinen  bemerken,  dass  derselbe 
auf  den  Langseiten  gewöhnlich  ebenso  gross,  als  der  Abstand  der  Säulen 
von  einander,  dagegen  an  der  vorderen  und  hinteren,  das  heisst  an  den 
beiden  schmaleren  Seiten,  bei  weitem  grösser  ist.  Auf  den  Säulen  ruhte 
das  Gebälk  (vgl.  Fig.  13  und  Fig.  18),  wie  bei  dem  Prostylos  und 
Amphiprostylos :  es  umgab  in  ununterbrochener  Linie  das  Cellenhaus.  dessen 
Wände  zu  gleicher  Höhe  emporgeführt  und  dann  mit  dem  Gebälk  durch 
steinerne  Querbalken  in  Verbindung  gesetzt  wurden.  Steinplatten,  die 
ihrerseits  wieder  durch  sogenannte  Cassetten,  viereckige  Vertiefungen  lacu- 
naria  ,  verziert  waren,  wurden  auf  diese  Querbalken  gelegt  und  bildeten 
die  sogenannte  Lacunariendecke.  So  gewann  der  Säulennumgang  eine 
schützende  Decke .  und  es  wurde  durch  den  Zusammenschluss  der  Säulen 
mit  dem  Cellenhause  die  organische  Einheit  des  Tempels  hergestellt.  Der 
Querdurchschnitt  eines  solchen  Tempels,  wie  er  unter  Pig.  2U  dargestellt 
ist,  wird  diese  Anlage  erläutern.  Auf  dieser  Abbildung  bedeutet  das  A 
das  Innere  der  Cella,  B  die  Säulenumgänge  zu  beiden  Seiten,  a  b  die  Säu- 
len,  b  v  das  Gebälk,  welches  mit  der  Cellenmauer  durch  die  Cassetten- 
decke  des  Umganges  verbunden  ist  über  das  Innere  vergleiche  man  Fig.  29  . 

Die  auf  diese  Weise  gebildete,  rechts  und  links  von  der  Tempelcella 
vorspringende  Ueberdeckung  des  Umganges  nannten  die  Griechen  nach 
einer  Analogie*  wie  sie  uns  schon  in  dem  Namen  des  Giebels  («to;)  vor- 
gekommen ist,  -tspov,  Flügel,  und  von  diesem  Ausdmcke  ist  der  so  au- 
gelegte Tempel  vao;  rspirrspo;  genannt  worden,  das  heisst  ein  Tempel, 
welcher  ringsherum  auf  allen  Seiten  einen  solchen  vorspringenden  Flügel 
hat.  Nimmt  jene  Bezeichnung  Bezug  auf  die  vorragende  Ueberdeckung 
des  Umganges,  so  bezieht  sich  eine  andere  auf  die  Säulen  selbst,  und 
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dann  wird  ein  Tempel  dieser  Anordnung  vao;  oder  oixo^  riptaruXo;  ge- 
nannt, das  heisst  ein  Tempel,  der  ringsumher  Säulen  hat.  wie  denn  der 


Fig.  2o. 

Säulcnumgnng  selbst,  die  Halle,  to  7TcpbTü/,ov  genannt  wird.  Der  Name 
Peripteros  aber  ist  am  meisten  verbreitet  und  der  herrschende  geblieben. 

Nachdem  wir  so  zuerst  den  Aufbau  des  Peripteros  betrachtet  haben, 
um  uns  den  Begriff  des  Pteron  und  die  Constraction  dieser  Tempelgattimg 
nach  ihren  allgemeinen  Grundzttgen  zu  vergegenwärtigen,  wenden  wir  uns 
nun  zur  Betrachtung  des  Grundrisses,  um  daran  die  Anordnung  und  Ein- 
teilung der  verschiedenen  Räume  kennen  zu  lernen.  Die  Raumeintheilung 
ist  beim  Peripteros  bei  weitem  mannigfaltiger,  als  bei  irgend  einer  anderen 
Tempelgattung :  ja  wenn  wir  bisher  für  jede  dieser  letzteren  eine  be- 
stimmte Anordnung  als  massgebend  gefunden  haben,  so  wird  dieselbe  hier 
ro  vielfach  verschieden  sein,  als  uns  bisher  verschiedene  Tempelgattungen 
begegnet  sind.  Da  es  sich  nämlich  bei  der  Anlage  eines  Peripteros  dämm 
handelt,  das  Tempelhaus  mit  einem  Umgange,  einer  Säulenhalle,  zu  um- 
Bchliessen,  so  kann  ja  dies  Tempelhaus  jede  der  bisher  beschriebenen  Ge- 
stalten und  Formen  haben  oder  mit  anderen  Worten  ein  Antentempel. 
ProsryloB  oder  Amphiprostylos  sein.  Und  dies  bringt  in  der  That  eine 
Mannigfaltigkeit  in  die  Anlage  des  Peripteros .  die  man  vielleicht  noch 
nicht  genug  berücksichtigt  hat  und  deren  auch  Vitruv  keine  Erwähnung 
thut.  wie  denn  auch  die  von  ihm  aufgestellten  Regeln  für  die  Errichtung 
dieser  Tempel  nur  dem  allergeringsten  Theil  der  erhaltenen  Monumente 
entsprechen. 
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(i  Das  vom  Säulengange  umschlossene  Tempelhaus  kann  also  zu- 
nächst ein  Antentempel  sein,  wie  wir  denselben  im  §.  4  geschildert  haben. 
Ein  Beispiel  dieser  Anlage  bietet  einer  der  älteren  Tempel  zu  Selinus  dar, 
dessen  Grundriss  unter  Fig.  21  hier  beigefügt  ist.  Derselbe  liegt  nebst 
zwei  anderen  ähnlichen  auf  einem  Hügel,  der  sich  im  westlichen  Theile 
der  Stadt  erhebt ;  der  Umgang  D  wird  durch  sechs  Säulen  auf  den  schmalen 


Fig.  ZI. 


und  dreizehn  Säulen  auf  den  langen  Seiten  gebildet;  die  Cella  bildet  einen 
Antentempel  mit  zwei  Säulen  zwischen  den  Mauervorsprüngen,  die  aber 
hier  nicht  mit  einer  gewöhnlichen  Ante  endigen,  sondern  die  Form  von 
Säulen  annehmen.  Durch  diese  Säulen  gelangt  man  in  den  um  zwei 
Stufen  erhöhten  Pronaos  B  :  dann  folgt  wieder  um  eine  Stufe  erhöht  die 
eigentliche  Cella  .1  ,  von  welcher  eine  Treppe  von  fünf  Stufcu  in  den 
Opisthodom  C  führt;  dieser  ist  von  allen  Seiten  ummauert  und  bildet  so 
einen  vollkommen  abgeschlossenen  Raum,  ohne  von  irgend  einer  anderen 
Seite  als  von  der  Cella  aus  zugänglich  zu  sein. 

b)  Der  Antentempel  konnte  auf  beiden  Schmalseiten  mit  Säulen 
zwischen  den  Anten  versehen  sein,  wie  dies  bei  dem  Tempel  der  Artemis 
Propylaea  zu  Eleusis  der  Fall  war  Fig.  15  .  Auch  diese  Form  des 
Tempelhauses  kann  nun  mit  Säulen  umgeben  und  so  zum  Kern  eines  Peri- 
pteros  gemacht  werden .  Dies  ist  bei  dem  Theseion  der  Fall ,  einem  der 
schönsten  und  am  besten  erhaltenen  Tempel ,  die  sich  in  Athen  befinden 
und  von  welchem  Fig.  22  den  Grundriss  darstellt. 

Dieser  Tempel  befindet  sich  auf  einer  kleinen  Anhöhe  nordwestlich 
von  der  Akropolis  und  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  derselbe,  den 
die  Athener  dem  Andenken  ihres  Stammheros  Theseus  weihten,  dessen 
Erscheinung  in  der  Schlacht  von  Marathon  ihnen  einst  den  Sieg  verschafft 
hatte. .  Eingedenk  dessen  beschlossen  sie  später,  die  Gebeine  des  Theseus 
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ans  der  von  Kimon  eroberten  Insel  Skyros  nach  Athen  überzuführen  und 
dort  des  Heroen  würdig  beizusetzen.    Es  geschah  dies  durch  Kimon,  des 


Fig.  22. 


Miltiades  Sohn,  im  ersten  Jahre  der  76.  Olympiade  47(»  v.  Chr.),  und 
bei  dieser  Gelegenheit  wurde  der  Tempel  errichtet  und  nach  dem  Heros 
selbst  Theseion  genannt  ri.  Das  Gebäude  ist  von  pentelischem  Marmor; 
vierunddreissig  Säulen  vom  schönsten  dorischen  Styl,  wie  sich  derselbe  in 
Attika  zu  grösserer  Freiheit  und  Leichtigkeit  entwickelt  hatte ,  umgeben 
das  Tempelhaus  in  der  Art,  dass  sich  sechs  Säulen  auf  den  schmalen, 
dreizehn  Säulen  auf  den  Langseiten  befinden.  Das  Tempelhaus  selbst 
zeigt  die  Form  eines  doppelten  Antentempels ;  in  der  Mitte  liegt  die  eigent- 
liche Cella  A 2  ,  der  sich  auf  der  östlichen  Seite  der  Pronaos  B,  auf  der 
westlichen  der  Opisthodom  C  anschliesst,  welcher  letztere  hier  dem  Pronaos 
ganz  entsprechend  als  geöffnete  Halle  gebildet  ist.  Gebälk  und  Decke  des 
Peristyls  zeigen  Spuren  einer  reichen  Polyehromie.  —  Der  Tempel,  der 
einst  reich  mit  Bildwerk  an  Giebel  und  Metopen  verziert  war,  hat  lange 
Zeit  als  Kirche  des  heiligen  Georg  gedient,  welchem  Umstände  wohl  zum 
grossen  Theil  seine  gute  Erhaltung  zuzuschreiben  ist.  Gegenwärtig  wird 
in  seinem  Innern  eine  Anzahl  der  in  Athen  gefundenen  bildlichen  Alter- 
thttmer  und  Inschriften  aufbewahrt. 

c)  Eine  weitere  Form  des  Peripteros  ist  diejenige ,  bei  welcher  das 
von  Säulen  umgebene  Tempelhaus  durch  einen  Prostylos  gebildet  wird. 
Dieselbe  gehört  zu  den  selteneren,  während  die  unter  b  beschriebene  An- 
lage eine  der  am  meisten  verbreiteten  ist.  Als  Beispiel  dieser  Anordnung 
kann  einer  der  älteren  Tempel  auf  dem  westlichen  Hügel  der  Stadt  Seli- 
nnnt  in  Sicilien  betrachtet  werden,  dessen  Grundriss  unter  Fig.  23  dar- 
gestellt ist.     Hier  liegt  innerhalb  des  Säulenumganges  das  langgestreckte 

i)  In  neuerer  Zeit  ist  tlieses  Gebäude  auch  für  einen  Tempel  des  Ares  erklärt 
worden. 

2     Die  innere  Breite  der  Cella  beträgt  20'  4"  engl. 
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Tempelhaus,  welches  mit  einer  Vorhalle  von  vier  Säulen  versehen  ist. 
Dasselbe  enthält  ausser  der  eigentlichen  Cella  A  einem  eigenthümlieh  ge- 
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Fig.  IS. 

bildeten  Pronaos  Ii ,  sowie  einen  Opisthodom  C.  welcher  auf  allen  Seiten 
von  Mauern  eingeschlossen  ist. 

(I  Die  höchste  Vollendung  erreicht  die  Anlage  des  Peripteros,  wenn 
das  von  dem  Säulenumgange  eingeschlossene  Cellenhaus  durch  einen  Amphi- 
prostylos  gebildet  wird,  den  wir  oben  §.  S  als  die  Ergänzung  des  Prostylos 
kennen  gelernt  haben. 

Als  Beispiel  sei  hier  der  Tempel  der  Athene  Parthenos  auf  der  Akro- 
polis  zu  Athen  angeführt1  ,  welcher  überhaupt  als  eines  der  vollendetsten, 
wo  nicht  als  das  vollkommenste  Erzeugniss  der  griechischen  Baukunst  be- 
trachtet werden  rauss.  Der  obersten  Schutzgöttin  von  Athen  und  der  Herrin 
des  ganzen  attischen  Landes  geweiht .  nahm  derselbe  die  bedeutsamste 
Stelle  auf  der  Akropolis  von  Athen  ein  und  bekundete  in  der  Grösse  der 
Dimensionen ,  der  Schönheit  der  Ausführung ,  sowie  in  der  Pracht  der 
künstlerischen  Ausstattung  die  Bildung  des  Volkes  selbst,  das  damals  un- 
ter des  grossen  Perikles  Staatsleitung  die  höchste  Stufe  seiner  Blüthe  er- 
reicht hatte.  Auf  derselben  Stelle,  auf  welcher  der  ältere  von  den  Persern 
zerstörte  Athene-Tempel  gestanden  ,  schuf  Perikles  diesen  Neubau  durch 
die  Architekten  Iktinos  und  Kallikrates,  welche  im  Jahre  43S  v.  Chr. 
nach  etwa  zehnjähriger  Arbeit  dieses  Riesenwerk  vollendeten ;  die  Ausstat- 
tung durch  bildnerischen  Schmuck  in  Giebeln  und  Metopen  geschah  unter 
Leitung  nnd  theilweisc  gewiss  auch  unter  persönlicher  Betheiligung  des 
Phidias,  der,  ein  naher  Freund  des  Perikles,  eine  ähnliche  Stellung  auf 
dem  Kunstgebiete,  wie  jener  auf  dem  Gebiete  der  Politik  einnahm.  Auf 
starken  Substructionen  aus  piräischem  Gestein,  welche  rings  von  drei  hohen 


Vergl.  den  Grundriss  der  Akropolis  Fig.  52  B. 
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Stufen  aus  pcntelischem  Marmor  umgeben  sind  und  deren  oberste  eine 
Breite  von  101|  und  eine  Länge  von  228  Fuss  hat,  erhob  sich  dtr  Peri- 
pteros,  von  sechsundvierzig  dorischen  Säulen  gebildet,  von  denen  je  acht 
auf  den  schmalen,  je  siebzehn  auf  den  längeren  Seiten  angeordnet  waren 
vgl.  den  Grundriss  Fig.  24  und  die  Ansicht  Fig.  25).  Mit  goldenen  Schil- 
den und  Weihinschriften  war  der  ArchitTav,  mit  dem  dauernderen  Schmuck 
von  Reliefs,  die  sich  auf  die  Mythen  der  Athene  und  ihrer  «Heroen  bezo- 
gen, waren  die  Metopen  des  Frieses  geziert.  In  den  Giebeln  thronten  in 
hehrer  Majestät  die  Gestalten,  mit  denen  Phidias  und  seine  Schüler  zwei 
wichtige  Momente  aus  dem  Mythenkreise  der  Athene  verherrlicht  hatten: 
in  dem  einen  die  erste  Erscheinung  der  aus  dem  Haupte  des  Zeus  gebo- 
renen Göttin  unter  den  Olympiern ;  in  dem  anderen  der  Wettkampf,  durch 
dessen  siegreichen  Ausgang  sie  dem  Poseidon  die  Schutz-  und  Oberherr- 
lichkeit des  attischen  Landes  abgewonnen  hatte.  Ueberall  wurde  durch 
massvoll  angebrachten  Farbenschmuck  der  leuchtende  Glanz  des  pcnteli- 
•schen  Marmors  gemildert,  aus  dem  sowohl  Säulen  und  Gebälk,  als  auch 
die  Mauern  der  Cella  und  selbst  die  Ziegel  des  Daches  bestanden. 

Während  des  Mittelalters  in  eine  christliche  Kirche  verwandelt,  von 
der  Spon  und  Wheler  im  Jahre  1676  noch  die  Altarnische1  auf  der  Ost- 
seite und  die  innere  Einrichtung  gesehen  und  später  beschrieben  haben, 
hatte  sich  der  Parthenon,  ähnlich  dem  Thesenstempel,  sehr  wohl  erhalten, 
bis  die  Belagerung  Athens  durch  die  Venetianer  unter  Morosini  im  Jahre 
16S7  eine  beklagenswerthe  Zerstörung  des  in  seiner  Art  einzigen  Gebäudes 
herbeiführte.  Die  Belagerten  hatten  nämlich  in  den  Räumen  der  Cella 
ein  Pulvermagazin  angelegt  und  als  dies  von  einer  von  den  Belagerern 
geworfenen  Bombe  getrofTen  wurde,  fand  eine  so  gewaltige  Explosion  statt, 
dass  mit  Ausnahme  der  beiden  Giebclseiten  das  Gebäude  fast  vollständig 
vernichtet  wurde. 

Als  eine  besondere  Gunst  des  Schicksals  kann  es  bei  diesem  grossen 
Verlust  noch  betrachtet  werden,  dass  die  Ueberreste.  so  gering  und  dürftig 
sie  auch  erscheinen  mögen  gegen  den  einstigen  Glanz  des  Gebäudes,  doch 
genügen,  um  eine  im  Ganzen  und  Grossen  wenigstens  ziemlich  zuverlässige 
Restanration  versuchen  zu  können.  Nicht  genug  aber  ist  es  zu  bewundern, 
dass  selbst  den  Trümmern  noch  eine  Hoheit,  Würde  und  Schönheit  bei- 
wohnen, die  alle  Beschreibung  weit  hinter  sich  zurücklassen.  Ein  recht 
schlagender  Beweis  für  die  VortrefFlichkeit  der  griechischen  Architektur, 
die.  weil  sie  hauptsächlich  auf  Ebenmass  aller  Theile,  Harmonie  der  Ver- 


I;    Der  untere  Theil  dieser  Altarnische  ist  auch  gegenwärtig;  noch  erhalten. 
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hältnisse  und  vollkommener  Durchbildung  aller  Einzelheiten  beruhte,  selbst 
ohne  den  Reiz  vergänglichen  Schmuckwerkes  und  ohne  den  imponirenden 
Eindruck  eines  vollständigen  Bauganzen  noch  in  Staub  und  Trümmern  ihre 
mächtige  Wirkung  nicht  einzubüssen  vermochte. 

Was  die  Restauration  des  Tempels  anbelangt ,  so  ist  dieselbe  in 
Bezug  auf  die  Anordnung  der  Hauptrüume  keinem  Zweifel  unterworfen ; 
ebenso  dürften  die  von  Archäologen  und  Architekten  bisher  versuchten 
Reconstructionen  der  Einrichtung  der  Cella  und  des  Opisthodom  durch  die 
von  C.  Böttieher  im  Frtihsommer  des  Jahres  IS62  auf  der  Akropolis  ver- 
anstalteten Ausgrabungen  wohl  ihren  endlichen  Abschluss  gefunden  haben. 
Unter  Fig.  24  theilen  wir  den  Grundriss  des  Parthenon  nach  der  auf  Prü- 


Fig.  21. 


fung  der  verschiedenen  abweichenden  Ansichten  beruhenden  Restauration 
von  Ussing  mit,  ohne  dieselbe  indcss  in  allen  Einzelheiten  vertreten,  noch 
auch  unsere  eigenen  aus  dem  Studium  der  Ueberreste  selbst  gewonnenen 
Ansichten  über  einzelne  Theile  hier  des  weiteren  ausführen  zu  können. 
Durch  die  Säulen  des  Umganges  .t  hindurchschreitend,  hat  man  sogleich 
eine  zweite  Reihe  von  sechs  Säulen  vor  sich,  welche  die  Vorhalle  des 
Pronaos  B  bilden.  Der  Pronaos  erhebt  sich  um  zwei  Stufen  über  dem 
Niveau  des  Peristyls  und  war  einst  der  Aufbewahrungsort  für  die  kost- 
baren Weihgeschenke,  mit  denen  die  Heiligkeit  des  Tempels  und  der  hier 
wohnenden  Göttin  von  fern  und  nah  geehrt  wurde ,  und  die  hier  hinter 
den  zwischen  den  Säulen  angebrachten  Eiseugittern  1  zugleich  eine  sichere 
Stätte  fanden  und  doch  bei  dem  sorglichen  Verschluss  derselben  durch  die 


')  Die  Einsatzlöcber  zu  diesen  Vergitterungen  entdeckte  Bötticher  von  den  Schwel- 
len bis  unter  die  Capitelle  hinaufgehend  an  allen  Säulen  des  Pronaos  und  Posticum. 
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Tamiai  von  aussen  angeschaut  und  bewundert  werden  konnten.  Eine  In- 
schrift bat  das  Verzeichniss  der  hier  aufbewahrten  Gegenstände  erhalten. 
Der  Eingang  zum  Pronaos,  den  bisher  die  6  Fuss  dicke  Apsismauer  der 
Kirche ,  welche ,  wie  oben  bemerkt .  in  den  Parthcnon*hineingebaut  war, 
versperrte,  wurde  von  Bötticher  freigelegt. 

Aber  auch  des  bildlichen  Schmuckes  entbehrten  diese  Theile  des 
Baues  nicht.  Von  der  Vorhalle  aus  beginnend  zog  sich  auf  den  Friesen 
rings  um  die  ganze  Tempelcella  jene  herrliche  Darstellung  des  bei  den 
Panathenäen  üblichen  Festzuges,  oder,  nach  der  Vermuthung  Bötticher's. 
der  Vorbereitungen  für  diesen  Festzug.  Diese  Reliefs  hatten  bei  einer 
Höhe  von  3  Fuss  4  Zoll  ursprünglich  eine  Ausdehnung  von  52S  Fuss,  von 
denen  456  Fuss  aus  den  Trümmern  ans  Tageslicht  gezogen  und  vom  Lord 
Elgin  nebst  so  vielen  anderen  Sculpturen  von  der  Akropolis  nach  Eng- 


Fig.  ». 


land  entführt  wurden ,  wo  dieselben  gegenwärtig  im  britischen  Museum 
aufgestellt  sind;  später  aufgefundene  Theile  vom  Fries  sind  jedoch  in 
Athen  aufbewahrt.  Ucber  dem  Eingang  zum  Pronaos  und  somit  zu  der 
eigentlichen  Tempelcella  ist  in  sinnreicher  Weise  eine  Versammlung  von 
Göttern  dargestellt,  die  den  sich  nähernden  Zügen  der  Jungfrauen  und 
der  Jünglinge  entgegensehen.  Sie  sitzen  einfach  und  gefallig  groppirt  auf 
Sesseln,  und  man  erkennt  unter  ihnen  die  Gestalten  des  Gottes  Poseidon, 
des  Heros  Erechtheus,  der  Göttin  Aphrodite  nebst  Peitho  und  Eros.  Eine 
grosse  Thür  in  der  Hinterwand  des  Pronaos  bildet  den  Zugang  zu  der 
hundert  Fuss  langen  und  deshalb  Hekatompedon  genannten  eigentlichen 
Cella  C.  Zwei  Säulenstellungen  zu  je  neun  Säulen  theilten  diesen  Raum 
in  drei  Schiffe,  und  es  erhob  sich  über  diesen  eine  zweite  Säulenreihe 
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dorischer  Ordnung,  wodurch  ein  Obergeschos«  gebildet  wurde,  zu  welchem 
Treppen  von  den  Seitenschiffen  aus  hinaufführten.  Am  Ende  der  mitt- 
leren Stoa.  welche  wir  uns  als  hypaethral  zu  denken  haben,  stand,  abge- 
schlossen durch  eine  Querschranke,  unter  schützendem  Ueberbau  das  chrys- 
elephantine  Agalma  der  Pallas  b  ,  und  vor  demselben  a  befand  sich 
die  Bühne  der  Proedria,  deren  einstige  Stelle  inmitten  des  mit  Marmor- 
platten belegten  Fussbodens  eine  mit  piräischem  Gestein  gepflasterte  Fläche 
erkennen  lässt.  —  Was  nun  das  berühmte  von  Phidias  Meisterhand  gefer- 
tigte Standbild  der  Athene  betrifft,  so  mögen  wenige  Worte  genügen,  um 
uns  die  künstlerische  Ausstattung  desselben  zu  vergegenwärtigen.  Schon 
die  Basis,  worauf  die  Figur  stand,  war  kunstvoll  verziert,  indem  darauf 
die  Geburt  der  Pandora  nebst  den  Gestalten  von  zwanzig  Göttern  darge- 
stellt war.  Auf  ihr  nun  erhob  sich  das  Standbild  der  Göttin,  in  einfacher 
aber  majestätischer  Haltung  bis  zu  einer  Höhe  von  26  Ellen ;  Gesicht  und 
Hals,  Arme,  Hände  und  Füsse  waren  aus  Elfenbein ;  das  Gewand,  welches 
Phidias  zu  seinem  eigenen  Glücke  abnehmbar  gemacht  hatte,  bestand  aus 
lauterem  Golde,  welches  auch  in  den  übrigen  Theilen  der  Figur  vorherrschte. 
Zu  der  Kostbarkeit  der  Materialien  und  der  mächtigen  Totalwirkung  der 
ganzen  Gestalt  gesellte  sich  noch  die  liebevollste  Sorgfalt,  mit  der  fast  alle 
einzelnen  Theile  durch  bildlichen  Schmuck  ausgestattet  waren :  so  der 
Helm  mit  einer  Sphinx  und  vielem  anderen  Zierrath ;  der  zu  den  Füssen  der 
Göttin  stehende  Schild  mit  Gigantenkämpfen  auf  der  inneren  und  mit  einer 
Amazonenschlaclit  auf  der  äusseren  Seite:  ja  selbst  an  den  Rändern  der 
hohen  Sandalen  war  die  Kcntauromachio  in  zahlreichen  Gestalten  darge- 
stellt, unter  denen  sich  die  Bildnissfiguren  des  Perikles  und  des  Phidias 
selbst  befunden  haben  sollen,  die  später  den  Gegnern  des  grossen  Staate- 
mannes Veranlassung  zu  der  Anklage  der  Gottlosigkeit  gegen  ihn  und  den 
ihm  nahe  befreundeten  Künstler  gegeben  haben. 

Hinter  der  Cella  mit  dem  Bilde  befand  sich  der  Opisthodom  D,  ein 
geschlossenes  Gemach,  welches  durch  zwei  kleine  Thüren,  die  im  nörd- 
lichen und  südlichen  Ende  der  dasselbe  von  der  Cella  trennenden  Scheide- 
wand angebracht  waren,  mit  der  Cella  in  Verbindung  stand;  Reste  dieser 
nur  für  den  geschäftlichen  Verkehr  der  Schatzbeamten  bestimmten  Thüren 
wurden  gleichfalls  bei  der  Wegräumung  des  Schuttes  im  Jahre  1 S f » 2  auf- 
gefunden. Die  Decke  des  Opisthodom  war  durch  vier  Säulen  gestützt  ; 
viele  Kostbarkeiten,  Urkunden  und  Anathemata,  die  nicht  zu  öffentlicher 
Schau  bestimmt  waren,  befanden  sich  hier  unter  der  Aufsicht  bestimmter 
Beamten,  die  über  den  Bestand  derselben  genaue  Rechenschaft  abzulegen 
hatten.    Aus  dem  Opisthodom  führte  eine  durch  ein  Doppelgitter  geschlos- 
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-»■in-  Thür  in  die  mit  sechs  Säulen  gezierte,  vergitterte  Hinterhalte,  welche 
dem  Pronaos  ganz  ähnlich  gebildet  war  und  wie  dieser  auch  zur  Auf- 
stellung von  Kunstwerken  und  Weihgeschenken  gedient  hat  ( E\ . 

10.  Der  Beschreibung  des  vao;  7csptirr£po;,  den  wir  nunmehr  in  allen 
seinen  verschiedenen  Unterarten  kennen  gelernt  haben,  schliessen  wir  die 
Erwähnung  des  von  Vitruv  mit  dem  Peripteros  zusammengestellten  Pseudo- 
peripteros  an.  Wie  sich  aus  dem  Namen  selbst  ergiebt  (^eooo« ,  Täu- 
schung, Schein),  haben  wir  es  hier  mit  einem  Tempel  zu  thun,  der  nur 
scheinbar,  nicht  aber  in  Wirklichkeit  ein  Peripteros  ist,  das  heisst  ein 
Pteron  ringsumher  hat.  Pteron  aber  war  der  durch  Gebälk  und  Decke 
auf  allen  Seiten  gebildete  flügelartige  Vorsprung,  der  von  freistehenden 
Säulen  gestützt  und  getragen  wurde.  Fällt  nun  das  Pteron  weg,  so  blei- 
ben zwar  Gebälk  und  Deckung  bestehen,  aber  sie  bilden  keinen  freien 
Vorsprung  mehr  ringsum  die  Tempelcella,  das  heisst  sie  werden  nicht  von 
freistehenden  Säulen,  sondern  von  einer  festen  Mauer  getragen,  an  welcher 
Halbsäulen  oder  als  anderweitiger  Ersatz  der  Säulen  dienende  Pilaster 
Wandpfeiler  angebracht  sind.  Diese  Tempelform  nun  ist  bei  den  Grie- 
chen, deren  Architektur  auf  Wahrheit  beruhte,  eine  sehr  seltene,  wogegen 
sie  von  den  Römern  vgl.  §.  63]  häufiger  angewendet  wurde.  Allerdings 
kennen  wir  einen  griechischen  Tempel,  den  man  als  Beispiel  des  Pseudo- 
peripteros  anführen  könnte ;  aber  bei  ihm  ist  diese  Anordnung  nicht  ge- 
troffen, um  den  falschen  Schein  oder  die  Illusion  eines  mit  Säulen  umge- 
benen Baues  hervorzurufen ,  sondern  dieselbe  ist  durch  Rücksichten  auf 
die  bedeutenden  Dimensionen  und  die  Natur  des  Materials  nothwendig  be- 
dingt worden.  Dieser  Bau  befand  sich  zu  Akragas.  Akragas,  »die  pracht- 
liebende adelige  Stadt,  von  allen  die  schönste,«  wie  Pindar  singt,  war  im 
Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts  von  Gela,  einer  dorischen  Pflanzstadt, 
auf  der  Südküste  Sicilicns  gegründet  worden  und  hatte  sich  durch  die 
Gunst  der  Lage,  sowie  durch  die  dem  Ackerbau  günstige  Natur  rasch  zu 
einer  so  bedeutenden  Höhe  des  Wohlstandes  und  künstlerischer  Bildung 
erhoben,  dass  die  zahlreichen  Ueberreste  des  einstigen  Glanzes  noch  jetzt 
neben  denen  von  Seliuus  zu  den  schönsten  Mustern  des  älteren  dorischen 
Baustyls  gezählt  werden  können.  Dort  hat  man  nicht  weit  von  den  wohl- 
erhaltenen sogenannten  Tempeln  der  Juno  und  Concordia  die  Grundmauern 
eines  kolossalen  Tempelbaues  aufgefunden ,  welcher  dem  Zeus  gewidmet 
und  bei  der  Besiegung  der  Agrigentiner  durch  die  Karthaginienser  Ol.  OH,  3 
=  406  v.  Chr.;  bis  zur  Aufsetzung  des  Daches  vollendet  gewesen  zu  sein 
scheint.    Diodor,  welcher  mit  Hinzufügung  der  Masse  diesen  Tempel  aus- 

L»a»  Ltten  J.  Griechen  u.  Horner.  \S 
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fflhrlich  beschreibt,  bewunderte  noch  nach  Jahrhunderten  die  Großartigkeit 
seiner  Ueberreste.  Nach  neueren  Messungen  hat  nämlich  der  Tempel  mit 
Einschluss  der  Stufen  eine  Länge  von  359  Fuss  und  eine  Breite  von 
175^  Fuss;  die  Höhe  muss  nach  Berechnung  der  erhaltenen  Fragmente 
von  Säulen  und  Gebälk  fast  120  Fuss  bis  zur  Spitze  des  Giebels  betragen 
haben ;  der  Flächenraum  des  Tempels  war  mithin  fast  dreimal  so  gross 
als  der  des  Parthenon .  Die  Säulen  nun .  welche  allein  eine  Höhe  von 
fast  02  Fuss  hatten,  standen  so  weit  auseinander,  dass,  wenn  dieselben 
durch  frei  aufgelegte  Architravstttcke  hätten  überdeckt  werden  sollen, 
dazn  Steinblöcke  von  fast  26  Fuss  Länge  und  Ober  10  Fuss  Dicke  gehört 
haben  würden.  Die  Anwendung  so  grosser  Blöcke  zu  diesem  Zwecke  ge- 
stattete aber  die  Natur  des  zu  den  Bauten  von  Agrigent  verwendbaren 
Materials  nicht,  indem  dasselbe  nicht  aus  Marmor,  sondern  aus  einem 
ziemlich  weichen  und  bröckelnden  Muschelkalk  besteht,  der  allerdings  mit 
der  Zeit  eine  gewisse  Festigkeit  erhält,  aber  zur  Ueberdeckung  freier  und 
weitgespannter  Oeffnungen  durchaus  nicht  benutzt  werden  kann.  So  sahen 
sich  denn  die  Agrigentiner  genöthigt.  zwischen  den  Säulen  solide  Mauern 
bis  zur  Höhe  des  Gebälkes  aufzuführen  und  Architrav  und  Fries  darüber 
ans  einzelnen  kleineren  Steinblöcken  herzustellen.  Statt  einer  freien  Säu- 
lenhalle umgab  also  das  Tempelhaus  eine  feste  Mauer,  aus  welcher  nach 
aussen  hin  die  Säulen  zur  Hälfte  hervortraten .  im  Inneren  dagegen  an 
den  entsprechenden  Stellen  flache  Pilaster  oder  Wandpfeiler  angebracht 
waren.  Ob  die  Beleuchtung  eine  hypaethrale  gewesen,  wie  höchst  wahr- 
scheinlich, oder  ob  dieselbe,  wie  einige  Archaeologen  ziemlich  ungerecht- 
fertigt annehmen,  "durch  Fenster,  die  in  den  oberen  Theilen  der  äusseren 
Mauer  zwischen  den  Halbsäulen  angebracht  waren,  vermittelt  wurde,  muss 
unentschieden  bleiben.  Die  Cella  ist  langgestreckt  und  schmal,  wie  dies 
bei  den  sicilianischen  Denkmälern  überhaupt  sehr  häufig  war  'vgl.  oben 
Fig.  21  n.  23  ,  und  die  Wände  derselben  sind  in  Ähnlicher  Weise  mit 
Pilastern  geziert  gewesen.  Ueber  die  Anordnung  der  Thür  ist  man  wegen 
der  sonst  durchaus  ungewöhnlichen  ungeraden  Zahl  von  7  Säulen  in  der 
Facade  in  Zweifel.  Kockereil  vermnthet,  dass  zwei  Thüren  an  den  beiden 
Seiten  der  Facade  angebracht  gewesen  seien  ;  ein  einheimischer  Forscher. 
Politi.  nimmt  eine  grosse  Thür  in  der  Mitte  an,  die  er  aber  wieder  durch 
einen  Pfeiler  mit  einer  kolossalen  Gigantengestalt 1  in  zwei  Eingänge  theilt. 

• 

')  Kino  solche  Gestalt  ist  noch  erhalten;  sie  besteht  aus  mehreren  gewaltigen 
Steinblöcken ,  die  man  unter  den  Tempelruinen  aufgefunden  und  jetzt  in  richtiger 
Folge  auf  dem  Erdboden  zusammengelegt  hat ,  so  dass  die  Figur  vollständig  ist.  Ge- 
wöhnlich nimmt  man  an,  dass  eine  ganze  Keine  von  solchen  Gestalten  die  Decke  der 
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11.  Bei  der  Beschreibung  des  Parthenon  {».  oben  S.  2S — 32  hatten 
wir  bemerkt,  dass  der  mittlere  Theil  der  Cella  unbedeckt  liegen  das  Blan 
des  Aethers  geöffnet  gewesen  sei.  Dies  führt  uns  zu  der  Betrachtung 
einer  sehr  wichtigen  und  bei  grösseren  Anlagen  ziemlich  hliufig  "angewen- 
deten Tempelform .  welche  Vitmv  in  seiner  Uebersicht  als  Hypaethros 
bezeichnet.  Er  beschreibt  dieselbe,  abgesehen  von  den  Vorschriften  über 
Säulenzahl  und  sonstige  Anordnungen,  die  hier,  wie  gewöhnlich,  mit  den 
griechischen  Denkmalern  keineswegs  übereinstimmen,  mit  folgenden  Wor- 
ten :  »Im  Innern  in  der  Cella  giebt  es  Säulengänge  mit  doppelter  Säulen- 
stellung übereinander,  von  den  Wänden  abstehend,  zum  Umhergehen,  wie 
bei  den  äusseren  Säulengängen.  Allein  das  mittlere  Schiff  ist  unter  freiem 
Himmel  und  ohne  Decke,  und  es  sind  Thüreu  an  beiden  Seiten  im  Vorhause 
und  im  Hinterhause.  Muster  dieser  Gattung  finden  sich  in  Rom  nicht,  wohl 
aber  in  Athen  der  achtsäulige  Tempel  der  Minerva  und  der  zehnsäulige  des 
olympischen  Jupiter.«  Unter  dem  achtsäuligen  Tempel  der  Minerva  ist  der 
Parthenon  zu  verstehen ;  der  zehnsihilige  Tempel  des  olympischen  Jupiter 
wird  bei  der  Beschreibung  der  römischen  Tempel  noch  besonders  erwähnt 
werden. 

Wir  unterlassen  es  hier,  auf  die  literarische  Fehde  über  die  Existenz 
oder  Xichtexistenz  solcher  Hypaethraltempel  näher  einzugehen  und  schliessen 
uns  der  Annahme  C.  Bötticher's  von  dem  Vorhandensein  derselben  unbe- 
dingt an.  Ganz  abgesehen  von  der  Angabe,  dass  zu  der  Verehrung  "ge- 
wisser Götter  ofTenc  und  unbedeckte  Räumlichkeiten  erforderlich  waren, 
muss  die  Natur  grosser  Baulichkeiten  beim  Mangel  von  Fenstern  und  der 
Unzulänglichkeit  selbst  grosser  Thflren  für  die  Erleuchtung  des  Inneren 
auf  die  Anlage  eines  offenen  Mittelraumes  geführt  haben,  die  überdies  in 
dem  offenen  Hofe  des  Wohnhauses,  dessen  Einrichtungen  so  oft  mit  denen 
des  Tempels  übereinstimmen,  ein  bestätigendes  Analogon  findet.  So  stimmt 
die  bauliche  Nothwendigkeit  mit  der  ausdrücklichen  Ueberlieferang  Vitruv's 
vollständig  zusammen,  und  auch  die  Betrachtung  ächt  griechischer  Monu- 
mente bestätigt  die  wohldurchdachte  Anlage  hypaethraler  Tempel  im  voll- 
sten Masse.  Ja  es  lassen  sich  verschiedene  Gattungen  und  Formen  des 
Hypaethros  nachweisen,  die  da  zeigen,  wie  durch  Cnltusrttcksichten  diese 
Anlage  schon  sehr  früh  bedingt  war  und  wie  mannigfach  dieselbe  durch 
Form  und  Grösse  der  Tempel  modificirt  werden  konnte.    Die  einfachste 

Tempelcella  getragen  habe.  Dagegen  scheint  aber  der  Mangel  aller  weiteren  Hrnch- 
•tüeke  zu  sprechen;  mir  wenigstens  sind  während  eines  längeren  Aufenthalte*  in 
(ürgenti  keine  anderen,  als  die  zu  der  einen  Gestalt  gehörigen  Bruchstücke  vorge- 
kommen. 
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Form  eines  Hypaethros  haben  wir  in4  dem  kleinen  Tempel  auf  dem  Berge 
Oeha  Fig.  6)  kennen  gelernt  ,  wo  die  schmale  Oeffnung  in  dem  Dache 
wahrscheinlich  durch  die  Natur  der  dort  verehrten  Aether-  und  Himmels- 
götter Zeus  und  Hera  erfordert  worden  ist.  Zahlreichere  Beispiele  hypae- 
thraler  Cellen  finden  sich  bei  den  zur  Gattung  des  Peripteros  gehörigen 
Tempeln1.  Unter  diesen  heben  wir  zunächst  den  Tempel  des  Apollon 
Epikurios  bei  Phigalia  in  Arkadien  hervor.  Au  einer  der  Bergketten, 
welche  die  Stadt  Phigalia  in  weitem  Umkreise  umgeben,  liegt  der  Ort 
Bassae.  Hier,  fast  auf  dem  Gipfel  des  Berges  Kotilios,  befinden  sich 
die  Ruinen  eines  Tempels,  der  mit  dem  von  Pausauias  beschriebenen 
Heiligthume  des  Apollon  Epikurios  bis  auf  eine  geringe  Differenz  in  den 
Entfernungen  und  in  der  Angabe  des  Materials  völlig  tibereinzustimmen 
scheint.  Der  Tempel  war  nach  Pausanias  von  lktinos,  dem  Architekten 
des  Parthenon,  errichtet  und  wurde  unter  den  Tempeln  der  Peloponnesos 
nur  von  dem  der  Athene  Alea  zu  Tegea  an  Schönheit  ubertroffen,  eine 
Bemerkung,  die  von  um  so  grösserer  Bedeutung  ist,  als  Pausanias  über 
Schöuheit  und  Kunstwerth  der  von  ihm  erwähnten  Gebäude  nur  in  sehr 
seltenen  Fällen  sein  Urtheil  ausspricht'.  Die  Ueberreste  des  im  Jahre 
ISIS  zum  ersten  Male  genau  durchforschten  Tempels  bestätigen  dies 
Urtheil,  obschon  ein  grosser  Theil  des  Baues  absichtlich  zerstört  worden 
ist  —  wahrscheinlich  um  die  Bronceklammern  zu  gewinnen ,  mit  denen 
die* Steine  zusammengefugt  waren.  Jedoch  lässt  sich  die  Restauration  mit 
ziemlicher  Sicherheit  unternehmen.  Der  Grundriss  Fig.  26  zeigt  den  aus 
3S  Säulen  gebildeten  Umgang  A  A,  von  denen  sich  je  sechs  an  den  schma- 
len, je  fünfzehn  Säulen  mit  Einrechnung  der  Ecksäulen  der  Facaden) 
an  den  Langseiten  befinden  und  die  fast  sämmtlich  in  aufrechter  Stellung 
erhalten  sind.  Der  Pronaos  B  ist  durch  die  Cellen  wände  und  zwei  Säulen 
in  (intis  gebildet.  Die  Cella  zerfällt  in  einen  bedeckten  Raum  I)  und  in 
einen  unbedeckten  C,  welcher  letztere  von  stark  vorspringenden  Wand- 
pfeilern eingeschlossen  ist.  Die  Pfeiler  sind  an  den  Vorderseiten  wie 
ionische  Halbsäulen  gebildet  und  tragen  tiber  den  Capitellcu  einen  Fries, 
auf  dem  in  vortrefflichen  Basreliefs  Amazoneukämpfe  dargestellt  sind. 
Der  mittlere  Theil  dieses  Raumes  war  offen  und  bildete  gleichsam  einen 
mit  capellenartigeu  Nischen  umgebenen  Hof,  welche  ersteren  durch  den 
darüber  hinlaufenden  Fries  Schutz  für  etwa  darin  aufzustellende  Weih- 

1 )  Dies  ist  auch  der  GrunJ ,  weshalb  wir  hier  den  Hypaethros  einreihen  und  die 
aul  der  Natur  der  äusseren  Säulenstelluug  beruhende  Anordnung  Vitruv's  verlassen. 
Ein  grosser  Theil  von  peristylen  Tempeln  kann  gar  nicht  zu  genügender  Anschaulich- 
keit gebracht  werden,  wenn  nicht  zuvor  der  Begriff  des  Hypaethros  erörtert  ist. 
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geschenke  gewährten.  Der  hintere  Theil,  der  Cella  D  war  durch  einen 
Plafond  überdeckt,  der  von  zweien  der  erwähnten  Wandpfeiler  getragen 
wurde,  die  aber  schräg  aus  der  Cellenwand  hervorsprangen,  und  von  einer 
einzelnen  Säule  a,  die  uns  das  einfachste  Beispiel  der  korinthischen  Säulen- 
ordnung darbietet.  Hinter  dieser  war,  nach  Blouet's  Ansicht,  das  Bild 
des  Gottes  b  aufgestellt.  Eine  Thür  scheint  Bich  in  der  hintereu  Wand 
der  Cella  nicht  befunden  zu  haben ;  mög- 
lich, dass  an  der  Stelle  c  eine  Thür  von 
diesem  Kaum  in  den  seitlichen  Umgang 
geführt  hat.  An  die  Cella  schliesst  sich 
der  von  den  Mauern  der  letzteren  und 
zwei  Säulen  in  Otitis  begrenzte  Opisthodom 
E  an.  Als  eine  besondere,  wahrscheinlich 
durch  die  Natur  der  Localität  bedingte 
Eigentümlichkeit  dieses  Tempels  wird  her- 
vorgehoben, dass  derselbe  mit  der  Haupt- 
faeade  nicht  nach  Osten,  sondern  fast  ganz 
nach  Norden  gerichtet  ist. 

Noch  genauer  entspricht  der  Be- 
schreibung Vitruv's  einer  der  Tempel,  die 
sich  zu  Paestum  in  Grossgrieehenland  er- 
halten haben.  Unter  den  dortigen  durch 
den  Ernst  und  die  edle  Einfachheit  des 
frtthdori  sehen  St  vis  ausgezeichneten  Ueber- 
resten  ragt  namentlich  ein  Tempel  hervor, 
den  mau  seiner  Grösse  wegen  als  den 
Haupttempel  der  Stadt  betrachtet  und  des- 
halb auch  dem  Schutzgott  derselben,  dem 
Poseidon ,  gewidmet  glaubt.  Dieser  Bau 
besteht  aus  einem  Peripteros  mit  sechs 
Säulen  in  den  Fronten  und  vierzehn  Säu- 
len auf  den  Langseiten ;  die  von  Umgängen 
umgebene  Cella  hat  auf  der  Vorder-  und  Iiiuterseite  zwei  Säulen  in  untis. 
Durch  den  Pronaos  tritt  man  in  die  Cella.  an  deren  beiden  Seiten  sich  die 
doppelten  Säulengänge  erheben,  wie  sie  aus  der  Beschreibung  Vitruv's  her- 
vorgehen. An  der  Hiuterwand  der  Cella  befinden  sieh  die  noch  deutlich 
erkennbaren  und  benutzbaren  Treppen,  die  zu  dem  Hyperoon  oder  der 
oberen  Säulengallerie  emporführen  uud  zwischen  denen  eine  Thür  den  Ein- 
gang zum  Opisthodom  bildet.    Fig.  27   stellt  das  Innere  des  Tempels  in 
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seinem  gegenwärtigen  Zustande  dar.  Derselbe  hat  eine  Länge  von  193 
Fuss  und  eine  Breite  von  Sl^  Fuss. 

Schliesslich  erwähnen  wir  hier  des  Zenstempels  zu  Olympia.  Unter 
den  Ruinen  dieses  heiligen  Ortes,  die  in  der  schönen  Ebene  des  Alpheios 
zerstreut,  Kunde  von  jenem  glänzenden  Mittelpunkte  griechischen  Volks- 
lebens geben,  hatte  man  schon  seit  längerer  Zeit  einige  Ueberreste  bemerkt, 
die  sich  durch  besseres  Material  von  den  übrigen,  meist  aus  Backstein 
bestehenden  Trttmmera  unterschieden.  Eine  nach  der  Befreiung  Griechen- 
lands vom  türkischen  Joch  von  Frankreich  zur  wissenschaftlichen  Erfor- 


Fi&.  27. 


schung  und  Beschreibung  der  griechischen  Halbinsel  ausgesandte  Expe- 
dition stellte  hier  genauere  Nachforschungen  au  und  diese  ergaben ,  das» 
in  jenen  Trümmern  wirklich  die  Ueberreste  des  einst  so  hoch  gefeierten 
Tempels  des  olympischen  Zeus  erhalten  seien,  und  dass  es  trotz  des  trau- 
rigen und  mangelhaften  Znstandes  derselben  möglich  sei ,  daraus  eine 
wenigstens  in  der  Hauptsache  genügende  Anschauung  des  Heiligthums 
zu  gewinnen,  das  einst  das  erhabenste  Bild  des  Vaters  der  Götter  und 
Menschen  umschloss  und  den  Stolz  und  die  Freude  des  gesammten  Grie- 
chenvolkes  ausmachte.  Wie  sich  nun  hier  gleichsam  im  Angesichte  de» 
Gottes  die  Griechen  in  regelmässiger  Wiederkehr  zusammenfanden,  um  der 
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heiligen  Festfeier  and  den  zu  Elu*en  des  Gottes  veranstalteten  Spielen 
beizuwohnen,  und  wie  sich  in  diesen  letzteren  die  Blüthe  der  griechischen 
Jugend  in  vollster  Schönheit,  Kraft  und  Gewandtheit  entfaltete,  darf  wohl 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden ;  weiter  unten  werden  wir  auf  die  Schil- 
derung jener  Kampfspiele  zurückkommen.  Wir  verweilen  hier  nur  bei 
dem  Tempel,  der  an  künstlerischer  Vollendung  wohl  nur  von  dem  Par- 
thenon übertroffen  wurde,  wie  er  auch  in  der 'von  Phidias  gearbeiteten 
Statue  des  Gottes  das  einzige  Bildwerk  umschloss,  da«  den  Ruhm  der 
Athene  Parthenos  zu  erreichen  und  in  mancher  Beziehung  vielleicht  noch 
zu  übertreffen  im  Stande  war. 

»Die  Bauweise  des  Tempels«,  sagt  Pausania»  V,  in  in  seiner  ein- 
fachen Beschreibung,  »ist  dorisch;  was  das  Aeussere  betrifft,  so  ist  er  ein 
Peristylos.  Das  Material  besteht  aus  einem  am  Orte  gefundenen  Poros- 
stein.  Seine  IJöhc  bis  zur  Spitze  des  Giebels  gerechnet  beträgt  üb  Fus«, 
die  Breite  95,  die  Länge  230.  Der  Baumeister  war  ein  einheimischer 
Architekt  mit  Namen  Libou.  Die  Dachziegel  bestehen  nicht  aus  gebrann- 
ter Erde,  sondern  sie  sind  aus  pentelischem  Marmor,  den  gebrannten  Zie- 
geln in  ihrer  Form  ähnlich  gearbeitet.  Auf  den  beiden  Ecken  der  Giebel 
.stehen  vergoldete  Kessel  in  Dreifüssen  und  auf  der  Spitze  derselben  je 
eine  ebenfalls  vergoldete  Gestalt  der  Nike.«  Die  Veranlassung  zu  dem 
Bau  war  durch  einen  Sieg  der  Olympier  über  die  Bewohner  der  benach- 
barten Stadt  Pisa  gegeben  Ol.  52 )  :  seine  Vollendung  durch  die  Sculp- 
turen  des  Phidias  und  seiner  Schüler,  mit  denen  Metopen  und  Giebel 
geziert  waren,  fand  erst  in  der  SO.  Olympiade  statt.  Von  der  umgeben- 
den Säulenhalle  a    vgl.  den  Grundriss  Fig.  2S  haben  sich  nur  neun  Säulen 


Fig. 


an  verschiedenen  Stellen  erhalten,  ferner  Theile  der  Cellenmauer  mit  den 
Anten .  zwischen  denen  sich  vorn  und  hinten  je  zwei  Säulen  befanden. 
In  dem  Pronaos  b  hat  man  unter  späterem  römischen  Pflaster  von  buntem 
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Marmor  und  orientalischem  Alabaster  ein  aus  Kieseln  des  Alpheios  roll 
zusammengesetztes  Mosaik  aufgefunden,  welches  die  ursprüngliche  Zierde 
des  Fussbodens  ausgemacht  hat  und  worauf  Seegottheiten  dargestellt  sind. 
Daneben  befand  sich  die  Basis  einer  auch  von  Pausanius  erwähnten  Statue : 
mit  solchen  Standbildern  waren  nämlich  die  Vorhallen  der  Tempel  häufig 
geziert.  In  der  Cella  unterscheidet  man  mehrere  Theile ;  der  mittlere 
Kaum  c  war  unbedeckt  und  von  beiden  Seiten  mit  Säuleugängen  in  zwei 
Stockwerken  eingefasst ;  ihm  schloss  sich  ein  kleinerer  bedeckter  Raum  d 
an ,  in  welchem  sich  die  Statue  des  Gottes  befand.  Zeus  war  dargestellt 
sitzend  auf  einem  Throne ,  der  als  ein  kunstvoller  Bau  ans  Oedernholz 
geschildert  wird,  mit  Ebenholz  ausgelegt  und  mit  edlen  Steinen  und  Sculp- 
turen  reichlich  verziert.  Ebenso  reich  war  die  Basis  geschmückt.  Dem 
entsprach  die  Herstellung  der  Figur  selber.  Das  Antlitz,  die  Brust  und 
der  entblösste  Theil  des  Oberleibes,  sowie  die  Fttsse  waren  aus  Elfenbein 
gebildet,  die  Augen  vielleicht  mit  leuchtenden  Steinen  eingesetzt.  Die 
Locken  des  Haupt-  und  Bartitaares  waren  ans  gediegenem  Golde:  ebenso 
die  Statue  der  Nike,  die  der  Gott  auf  der  ausgestreckten  Rechten  hielt, 
während  der  in  der  anderen  Hand  ruhende  Scepter  aus  einer  Verbindung 
der  verschiedenen  edlen  Metalle  bestand.  Das  Gewand,  das  den  Unter- 
körper umhüllte,  war  ebenfalls  aus  Gold  und  mit  Blumen  bedeckt,  deren 
Herstellung  man  sich  als  eine  Art  Schmelzarbeit  zu  denken  hat.  Aber 
aller  dieser  Reichthum  an  kostbarsten  Materialien  wurde  durch  die  Macht 
und  Grösse  der  göttlichen  Gestalt  selbst  übertreffen ,  in  welcher  Phidias 
den  Gott  verkörperte,  wie  er  nach  jenen  schönen  Versen  der  Dias,  II,  52S: 

Also  sprach  und  winkte  mit  schwärzlichen  Brauen  Kronion, 
lud  die  ambrosischen  Locken  des  Königs  wallten  ihm  vorwärts 
Von  dem  unsterblichen  Haupt;  es  erbebten  die  Ilöh'n  des  Olympos. 

in  dem  Bewnsstsein  jedes  Griechen  lebte.  Man  glaubte  ihn  selbst  zu  er- 
blicken ,  machtig  und  erhaben .  und  doch  zugleich  milde  und  gewährend 
dem  Beschauer  zuneigt .  vielleicht  die  vollkommenste  Erscheinung  der 
Gottheit,  die  dem  Griecheu  fassbar  und  begreiflich  war  und  deshalb  das 
Ziel  der  Sehnsucht  jedes  einzelnen ,  so  dass  den  olympischen  Zeus  nicht 
erschaut  zu  haben,  als  ein  Unheil  betrachtet  wurde. 

Die  Statue  hatte  eine  Höhe  von  40  Fuss  und  scheint  im  Verhältniss 
zu  der  umgebenden  Architektur  fast  zu  kolossal  gewesen  zu  sein,  indem 
schon  die  Griechen  selbst  bemerkten,  dass  wenn  sich  der  Gott  erhöbe,  er 
das  Aber  ihm  befindliche  Dach  zertrümmern  würde.  Zu  den  beiden  Seiten 
des  fttr  die  Statue  bestimmten  Raumes  befanden  sich  die  Treppen,  die  zu 
der  oberen  Gallerte  emporftthrten :  wahrscheinlich  waren  diese  den  Be- 
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schauern  zugänglich .  um  die  genauere  Betrachtung  der  Statue  und  aller 
einzelnen  Verzierungen  zu  erleichtern.  Vor  der  ersteren  hat  man  ein  Stück 
Fussboden  mit  schwarzem  Marmorpflaster  entdeckt,  welches  ebenfalls  in 
auffallender  Weise  mit  einer  Bemerkung  des  Pausanias  übereinstimmt. 
Nach  derselben  soll  nämlich  der  Fussboden  unmittelbar  vor  der  Statue 
nicht  mit  weissen  Steinen,  sondern  mit  schwarzem  Marmor  gepflastert  und 
mit  einer  Brüstung  von  weissem  parischen  Marmor  eingefasst  gewesen  sein. 
Dorthinein  aber  habe  man  Oel  gegossen,  welches  bei  der  natürlichen  Feuch- 
tigkeit des  Bodens  dem  Elfenbein  der  Statue  ebenso  günstig,  als  der  Statue 
der  Athene  auf  der  Akropolis,  wegen  der  dort  herrschenden  trockenen 
Luft.  Wasser  seiner  Verdunstung,  halber  zuträglich  gewesen  sei.  An  die 
Hinterwand  der  Cella  endlich  schloss  sich  der  Opisthodom  an ,  der  sich 
mit  seinen  beiden  zwischen  den  Anten  angebrachten  Säulen  wieder  in  den 
Peristyl  öffnete.    Zur  genaueren  Veranschaulichung  geben  wir  unter  Fig.  25* 


Fit:.  20. 


den  Längendurchsclinitt,  während  wir  in  Bezug  auf  den  Querdurclix'lmitt 
dieses  Tempels  auf  Fig.  20  verweisen'  . 

12.  Mit  dem  Peripteros,  dem  von  einer  Säulenhalle  rings  umgebenen 
Tempelhause,  hat  die  griechische  Tempel- Architektur  eigentlich  ihre  höchste 
Vollendung  und  ihren  letzten  Abschluss  erreicht.  Die  so  gewonnene  Form 
konnte  allerdings  mit  Abweichungen  ausgeführt  werden;  die  verschiedene 
Bildung  der  Cella  als  Antentempel,  Prostylos  und  Amphiprostylos ,  und 
die  verschiedene  Anordnung  des  Innern  konnten  derselben  den  Reiz  einer 
grossen  Mannigfaltigkeit  verleihen :   der  Gedanke  des  uinsäulten  Tempel- 


')  Der  Langen-  und  Querdurchschnitt  des  Zeugtempels  zu  Olympia  wurden  in  der 
1.  Aufl.  unseres  Ruches  nach  Rlouet's  Angaben  gezeichnet.  Beide  Zeichnungen  sind 
in  den  neueren  Auflagen  nach  Rütticher's  Reconstruction  des  Hypaethraltempels  zu 
Pae»tum  durch  die  Güte  des  Hrn.  Prof.  Lohde  verbessert  worden. 
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hauses  jedoch  bleibt  allen  eiuzelnen  Formen  dieser  Tempelgattung  gemein- 
sam. Allerdings  aber  kann  diese  Umsäulung  der  Cella  erweitert  werden. 
Eine  solche  Erweiterung  findet  statt,  wenu  mau  statt  einer  Säulenreihe 
deren  zwei  rings  um  den  Tempel  herumführt,  sodass  eine  doppelte  Säu- 
lenhalle, ein  doppeltes  Pteron  gebildet  wird.  Diese  Gattung  nannten  die 
Griechen  ganz  logisch  und  sachgemäße  vao;  oiVrspo; 1  ,  Tempel  mit  dop- 
peltem Pteron.  »Der  Dipteros«,  sagt  Vitruv.  »ist  aehtsäuüg,  sowohl  an 
der  Vorderseite .  als  auch  au  der  Hinterfront ,  aber  um  die  Cella  hat  er 
eine  doppelte  Reihe  von  Säulen.  Von  dieser  Gattung  ist  der  dorisch  er- 
baute Tempel  des  Quirinus  und  der  ionische  der  Diana  von  Ephesos  durch 
Ktesiphon.«  Die  Vorschrift  des  Vitruv  passt,  wie  sehr  oft,  nicht  ganz 
auf  die  erhalteneu  Monumente,  indem  statt  der  von  ihm  angegebenen  acht 
Säuleu  in  den  Fa faden  auch  zehn  vorkommen.  Von  den  angeführten  Bei- 
spielen befand  sich  der  Tempel  des  Quirinus  zu  Rom,  wo  ihn  Augustus 
erbaut  hatte ;  der  zweite  war  in  der  That  eines  der  glänzendsten  Beispiele 
dieser  Tempelform ,  die  überhaupt  von  den  durch  ihre  Praehtliebe  ausge- 
zeichneten Griechen  in  den  kleinasiatischen  Niederlassungen  vorzugsweise 
angewendet  worden  zu  sein  scheint. 

Schon  in  sehr  früher  Zeit  erbaut,  wird  der  Tempel  der  Artemis  zu 
Ephesos  als  eines  derjenigen  Gebäude  betrachtet,  an  denen  sich  der  ioni- 
sche Baustyl  zuerst  in  seiner  ganzen  Vollendung  offenbarte  und  in  gröss- 
tem  Massstabe  durchgeführt  worden  ist.  In  späterer  Zeit  durch  glänzen- 
den Ausbau  verschönert,  ohne  dass  die  ursprüngliche  Anlage  verändert 
worden  zu  sein  scheint,  galt  er  lange  Zeit  als  das  vollendetste  Muster  der 
reichen  ionischen  Bauweise  und  wurde  als  solches  sogar  von  den  Alten 
selbst  zu  den  sieben  Weltwundern  gerechnet.  Theile  der  Substructionen, 
sowie  Ueberreste  von  Säulen  dieses  einst  hochgefeierten  Baues  wurden  in 
den  letzten  Jahren  durch  die  Ausgrabungen  englischer  Ingenieure  zu  Tage 
gefördert.  Besonders  bieten  aber  die  aufgefundeneu  Säuleufragmente 
insofern  ein  wichtiges  Moment  in  der  Geschichte  griechischer  Plastik,  als 
durch  die   künstlerische   Ausschmückung   der   untersten  Säulentrommeln 

')  L'm  hier  die  Anführung  »1er  auf  die  Anordnung  des  Grundrisses  bezüglichen 
Benennungen  der  griechischen  Tempel  zu  vervollständigen,  fügen  wir  noch  hinzu,  dass 
dieselben  auch  nach  der  Zahl  der  in  den  Facaden  angeordneten  Säulen  bezeichnet 
wurden.  So  hiess  Tetrastylos  ein  Tempel,  welcher  vier  Säulen  in  der  Facade  hatte 
(vgl.  oben  Fig.  1B— 19);  eine  Hexastylos  hatte  deren  sechs  (vgl.  Fig.  21-23);  der 
Parthenon  mit  seinen  acht  Säulen  war  ein  Oktastylos  (vgl.  Fig.  24  u.  26);  Dekastylos, 
zehnsäulig,  war  der  Apollotempel  zu  Milet  (  Fig.  30),  und  der  Weihetempel  von  Eleusis 
wurde  wegen  der  zwölf  Säulen  in  seiner  Vorhalle  ein  Dodekastylos  genannt  (vgl. 
Fig.  33). 
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mit  Reliefbändern  von  etwa  zwei  Meter  Höhe  jene  so  lange  falsch  gedeu- 
tete Stelle  des  Plinius  Hist.  Nat.  XXXVI,  21]  ,  in  welcher  der  columnae 
cuelatae  d.  h.  der  mit  Bildwerken  verzierten  Säulen  dieses  Tempels  Er- 
wähnung geschieht 1  ,  ihre  Erklärung  findet.  Dagegen  führen  wir  unter 
Fig.  30  den  Grundriss  eines  Tempels  au,  der  an  Grösse  und  Pracht  mit 
dem  der  Artemis  in  Ephesos  wetteifern  konnte  uud  der  als  ein  nicht  min- 
der bedeutsames  Beispiel  des  Dipteros  angesehen  werden  rauss.  Es  ist  dies 
der  Tempel  des  Apollon  Didymaeos 
zu  Milet.  Milet  war  eine  der  glän- 
zendsten und  wichtigsten  Niederlas- 
sungen der  Ionier  auf  der  Küste 
Kleinasiens.  Früher  von  Kariern  be- 
wohnt., war  die  Stadt  der  Sage  nach 
erst  von  Kretern  in  Besitz  genommen, 
dann  von  Ioniern  zur  Niederlassung  er- 
wählt, von  diesen  bedeutend  vergrös- 
sert  und  bald  zu  einer  der  wichtig- 
sten See-  und  Handelsstädte  erhoben, 
deren  Schiffe  das  ganze  Mittelmeer 
berühren  und  über  die  Säulen  des 
Herkules  hinaus ,  sowie  andererseits 
bis  in  den  Pontus  Euxinus  Handel 
trieben.  Die  Namen  der  Philosophen 
Thaies  und  Auaximander  und  der  Ge- 
schichtschreiber Kadmos  und  Heka- 
taeos  beweisen ,  wie  mit  der  hohen 
Handelsblüthe  die  Ausbildung  der  Wis- 
senschaft Hand  in  Hand  ging.  Das- 
selbe gilt  auch  von  den  bildenden 
Künsten,  namentlich  von  der  Architek- 
tur, von  deren  hoher  Vollendnng  vor 
Allem  die  Ueberreste  des  einst  vielgepriesenen  Apollontempels  Kunde  geben. 

Auf  einen  uralten,  mit  Orakel  verknüpften  Cultus  sich  beziehend,  der 
von  der  ersten  kretensischen  Niederlassung  mitgebracht  war,  bestand  hier 
Beton  früh  ein  Tempel  Apollons,  dessen  Dienst  seit  ebenfalls  sehr  alten 
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Fig.  oO. 


')  VergL  Archaeolog.  Zeitung.  N.  F.  V.  1873  S.  72  ff  und  Taf.  65.  66,  woselbst 
ruch  Photographien  Abbildungen  mehrerer  dieser  Reliefdarstellungen  gegeben  sind.  Der 
Versuch  einer  Reconstruction  des  Grundrisses  dieses  Tempels  rindet  sich  in:  Guhl, 
Kphesiaca.  Berol.  1843.  Taf.  III. 
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Zeiten  von  der  Familie  der  Branchiden  versehen  wurde.  Dieser  ältere 
Tempel  ging  bei  der  Zerstörung  Milets  durch  die  Perser  im  dritten  Jahre 
der  7 1 .  Olympiade  zu  Grunde  und  wurde  dann  nach  wiedergewonnener 
Unabhängigkeit  mit  erneuter  Pracht  durch  die  milesischen  Baumeister 
Paeonios  und  Daphnis  wiederhergestellt .  ohne  indess .  wie  es  scheint,  je- 
mals ganz  vollendet  worden  zu  sein.  Die  Anlage  war  eine  sehr  gross- 
artige, die  Facade,  ans  zehn  Säulen  bestehend,  war  fast  um  zwei  Drittel 
länger,  als  die  des  Parthenon  zu  Athen:  die  Säulen  hatten  bei  einem 
Durchmesser  von  ti{  Fuss  eine  Höhe  von  über  63  Fuss  und  waren  schlan- 
ker, als  die  des  Artemisions  zu  Ephesos  und  anderer  ionischer  Tempel 
gehalten.  Dem  entsprechend  war  auch  das  Gebälk  leichter  und  schwächer 
gebildet,  wie  sich  dies  aus  dem  Aufriss  der  Facade  Fig.  81  ergiebt. 


Fi*.  M. 


Durch  den  doppelten  Säulenumgang  Fig.  'Mt  A  gelangt  man  zunächst  in 
den  Tronaos  Ii,  der  sich  durch  vier  Säulen  in  antis  gegen  den  Peristyl 
abgrenzte  und  dessen  Wände  durch  Pilaster  mit  sehr  reichen  korinthischen 
Capitellen  verziert  waren.  Durch  einen  schmalen  Räum  C,  der  vielleicht 
zur  Aufbewahrung  von  Hörbarkeiten  oder  zur  Aufnahme  von  Treppen 
diente,  gelangt»1  man  sodann  in  die  Cella  I).  welche  wahrscheinlich  in  der 
Mitte  offen  und  an  den  Seiten  von  Säulengängen  umgeben  war.  Einen 
von  Mauern  umschlossenen  Opisthodom  scheint  der  Tempel  nicht  gehabt 
zu  haben. 

13.  Hatten  wir  im  Dipteros  nur  eine  Erweiterung  des  Peripteros 
kennen  gelernt,  so  liegt  in  dem  Pseudodipteros.  mit  welchem  Vitruv  die 
Uebersicht  der  Tempel  mit  viereckiger  Cella  beschliesst.  eine  Art  Aus- 
gleichung zwischen  Peripteros  und  Dipteros  vor,  weshalb  Vitruv  die  Be- 
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Schreibung  derselben  auch  uDmittelbar  nach  dem  Reripteros  und  vor  dem 
Dipteros  giebt.  Der  Name  ist  ähnlich  zu  erklären,  wie  wir  schon  oben 
den  Pseudoperipteros  erklärt  haben ;  er  bedeutet  einen  Tempel ,  welcher 
aussieht  wie  ein  Dipteros,  ohne  eigentlich  ein  solcher  zu  sein;  das  heisst 
der  Pseudodipteros  scheint  zwei  Säulenumgänge  zu  haben,  ohne  sie  wirk- 
lich zu  besitzen,  oder  mit  anderen  Worten,  man  hat. ihn  äusserlich  gerade 
so  wie  einen  Dipteros  angelegt,  hat  aber  dann  die  zweite  Säulenreihe 
zwischen  der  ersten  äusseren  und  der  Cellenwand  weggelassen.  »Pseudo- 
dipteros«, sagt  Vitruv  nach  Hirt's  Uebersetzung,  »heisst  die  Tempelgattung, 
welche  an  der  Vorder-  und  Hinteransicht  acht  und  auf  den. langen  Seiten, 
die  Ecksäulen  mitgerechnet,  fünfzehn  Säulen  hat.  Die  Wände  der  Cella 
aber  sind  in  der  Vorder-  und  Hinterseite  geradeüber  den  vier  mittelsten 
Säulen  errichtet.  Daher  wird  der  Zwischenraum  zwischen  den  äusseren 
Säulen  und  den  Wanden  ganz  umher  zwei  Zwischenweiten  und  eine  un- 


r 


Fig.  32. 

tere  Säulendicke  betragen.«  Man  sieht,  dass  diese  Tempelgattung,  die 
von  Hermogenes  zur  Zeit  Alexauders  des  Grossen  erfunden  worden  [sein 
soll  und  die  Vitruv  wegen  der  malerischen  Wirkung  und  der  Ersparung 
der  inneren  Säulenreihe  besonders  lobt,  in  der  That  ein  Mittelding  zwischen 
Dipteros  und  Peripteros  ist;  mit  dem  Peripteros  hat  sie  es  gemein,  dass 
eine  Säulenhalle  rings  um  die  ganze  Tempeleella  umhergeht ;  mit  dem 
Dipteros  dagegen ,  dass  diese  Halle  so  breit  ist ,  dass  in  ihr  noch  eine 
zweite  innere  Säulenreihe  Platz  finden  konnte.  Es  ist  daher  sehr  wohl 
denkbar,  dass  mau  sehon  vor  Hermogenes  auf  eine  solche  Anlage  gekom- 
men sei.  Wenigstens  liegt  zu  Selinus  ein  Beispiel  dieser  Anordnung  in 
dem  grössten  der  Tempel  vor,  die  auf  dem  östlichen  Hügel  der  Stadt 
liegen.  Derselbe  ist,  wie  die  übrigen  selinuntischen  Gebäude  in  dorischem 
Style  erbaut,  der  allerdings  schon  eine  den  attischen  Formen  näher  stehende 
Leichtigkeit  der  Verhältnisse  zeigt.     Fig.  :V2  stellt  den  Grundriss  dieses 
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Tempels  dar.  Die  Säulenhalle  A.  die  rings  um  den  Tempel  umhergeht, 
hat  gerade  die  Breite  von  zwei  Säulenweiten  und  einem  unteren  Durch- 
messer. Der  Pronaos  B  ist  durch  die  vorspringenden  Antenmauern  der 
Cella  und  sechs  freistehende  Säulen  gebildet.  Die  Cella  C  scheint  offen 
und  mit  Säulenhallen  versehen  gewesen  zu  sein:  ihr  schliesst  sich  der 
Opisthodom  I)  an. 

Von  ionischer  Ordnung  hat  es  mehrere  Tempel  dieser  Anlage  gege- 
ben .  wie  denn  der  von  Vitruv  als  Erfinder  des  Pseudodipteros  genannte 
Hermogenes  zugleich  derjenige  Architekt  ist,  der  den  ionischen  Styl  wis- 
senschaftlich behandelt  und  in  ein  bestimmtes  System  gebracht  hat ,  um 
dem  dorischen  Style .  dem  er  verschiedene  Unregelmässigkeiten  vorwarf, 
entgegenzuarbeiten.  Der  von  Vitruv  als  Beispiel  angeführte  Tempel  der 
Artemis  Leukophryne  zu  Magnesia  am  Maeandros  war  nach  den  aufgefun- 
denen Ueberresten  ionischer  Ordnung.  Wahrscheinlich  auch  der  ebenfalls 
von  Vitruv  angeführte  Tempel  des  Apollon  zu  Alabanda,  der  Vaterstadt 
de»  Hermogenes. 

■    Bgtfg  m  m     Wir  ftthren  al8  Bei8piel  des  P8eud°- 

»«»iÄlSffitÄM  dipteros  ionischer  Ordnung  hier  den  Tem- 

M  pel  zu  Aphrodisias  in  Karten  an,  dessen 
m  Erbauung  in  die  erste  Kaiserzeit  fällt  und 
der  in  seinen  Resten  zu  den  am  besten 
erhaltenen  Ruinen  gehört.  Aphrodisias 
verehrte,  wie  auch  schon  in  dem  Namen 
der  früher  Ninoe"  genannten  Stadt  ausge- 
drückt ist .  als  seine  Schutzgöttin  die 
^  Aphrodite ,  deren  Cultns ,  wie  dies  über- 

haupt mehrfach  in  Kleinasien  der  Fall  war. 
mit  grosser  Pracht  und  nicht  ohne  Einfluss 
verwandter  asiatischer  Götterdienste  ge- 
feiert wurde.  Diese  Umstände  macheu  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  hier  auf- 
gefundene Tempel  der  Aphrodite  geweiht 
gewesen  sei.  Derselbe  ist  von  grossen 
Dimensionen  und  von  leichten  und  gefäl- 
ligen Verhältnissen,  die  der  Natur  des  Cultus  wohl  zu  entsprechen  scheinen. 

Fig.  33  zeigt  den  Grundriss 1  des  in  Umgang  A  ,  Pronaos  B  und 
Cella  CD  zerfallenden  Tempels ;  Fig.  34  dagegen  den  Aufriss  der  durch 
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>)  Die  innere  Breite  der  Cella  beträgt  etwa  W  6"  engl. 
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und  Anrauth  der  Verhältnisse  ausgezeichneten  Faeade.  Eigeu- 
thümlich  sind  die  au  den  Sliulenschaften  durch  Unterbrechung  der  Canel- 
luren' gebildeten  Täfelchen  mit  griechischen  Widmungsiuschriften. 


Fig.  M. 

14.  Wir  haben  bisher  als  die  Grundform  aller,  auch  der  verschieden- 
sten Tempelbauten  die  langgestreckte,  viereckige  Cella  als  das  Hans  des 
Gottes  kennen  gelernt,  zu  dem  in  mannigfaltigster  Weise  der  Schmuck  der 
Säulen  hinzutrat  und  welches  durch  Rücksicht  auf  den  Cultus  eine  Glie- 
derung in  Pronaos.  Cella  und  Opisthodom  erhalten  konnte.  Und  dies  ist 
in  der  That  die  vorherrschende  Form  aller  griechischen  Heiligthttmer.  die 
auch  auf  Capellen  ivataxoi  tibertragen  wurde. 

Jedoch  kommen,  wenn  auch  vereinzelt,  einige  Abweichungen  von 
dieser  allgemein  gültigen  Tempelbildung  vor.  Diese  können  zunächst  durch 
eine  einfache  Formverschiedenheit  bedingt  sein.  Solche  Abweichung  bieten 
die  Rundtempel  dar.  Andererseits  aber  können  Rücksichten  auf  den  Cul- 
tus selbst  eine  abweichende  Anordnung  der  inneren  Räume  oder  der  ge- 
sammten  Anlage  nothwendig  machen,  wie  ersteres  zum  Beispiel  bei  den 
Doppeltempeln,  letzteres  bei  den  Wcihetempeln  der  Fall  gewesen  ist. 

a  Der  Rundtempel  können  wir  hier  nur  ganz  kurze  Erwähnung  thun. 
Vitruv  führt  dieselben  allerdings  in  seiner  Uebersicht  der  Tempelformen 

• 

an.  ohne  aber,  wie  bei  den  bisher  betrachteten,  sich  auf  griechische  Bei- 
spiele zu  beziehen.  Auch  sind  Beispiele  griechischer  Rundtempel,  mit 
Ausnahme  des  Tholos  des  Polykleitos  im  Hieron  des  Asklepios  bei  Epi- 
dauros.  dessen  Grundmauern  sowie  Bruchstücke  vom  Geison  noch  erhalten 
sind,  so  viel  uns  bekannt,  nicht  mehr  vorhanden.  Aus  den  schriftlichen 
Zeugnissen  des  Alterthums  lassen  sich  jedoch  einige  analoge  Bauten  an- 
fahren.   So  befand  sich  auf  der  Agora  zu  Sparta  nicht  weit  von  der 
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Skias  ein  kreißrundes  Gebäude  mit  den  Bildern  des  Zeus  und  der  Aphro- 
dite, die  hier  unter  dem  Namen  der  »Olympischen«  verehrt  wurden 
Paus.  III,  12,  Ii).  Auf  kreisrunde  Form  deutet  auch  der  Ausdruck 
Tholos  BoXo;: ,  welchen  Pausanias  dem  Gebäude  bei  dem  Buleuterion  zu 
Athen  giebt  und  in  welchem  die  Prytanen  ihre  Opfer  darzubringen  pfleg- 
ten. Kleine  silberne  Bilder,  sowie  die  Statuen  der  den  einzelnen  Phylen 
vorstehenden  Heroen  befanden  sich  darin.  Ebenso  scheinen  einige  Tempel 
zu  Plataeae  und  Delphi  eine  runde  Form  gehabt  zu  haben ,  ohne  dass 
Näheres  über  die  Anlage  mitgetheilt  wäre.  Ein  Rundbau,  our^a  -epi- 
'f»pi;,  befand  sich  im  Haine  Aljis  zu  Olympia.  Derselbe  war  von  Philippos, 
dem  Könige  von  Makedonien,  nach  der  Schlacht  von  Chaeronea  Ol.  110,  3) 
errichtet  worden  und  wurde  nach  ihm  Philippeum  genannt.  Der  Bau  war 
aus  gebrannten  Ziegeln  errichtet,  Säulen  standen  rings  umher  ies  war  ein 
Peripteros  und  auf  der  Spitze  befand  sich  ein  eherner  Zierrath  in  Form 
eines  Mohnkopfea,  wodurch  zugleich  die  Balken  des  Daches  zusammen- 
gehalten wurden.  Im  Innern  standen  die  von  Leochares  aus  Gold  und 
Elfenbein  gearbeiteten  Gestalten  des  Philippos,  seines  Vaters  Amyntas  und 
seines  Sohnes  Alexanders  des  Grossen,  sowie  die  der  Olympia  und  der 
Eurydike.  Ganz  abgesehen  davon,  ob  das  Philippeum  die  Bedeutung  eines 
Tempels  gehabt  habe  oder  nicht,  so  kann  man  es  doch  als  Analogon 
wirklicher  Kundtempel  betrachten  und  sich  diese  letzteren  danach  vergegen- 
wärtigen, weshalb  unter  Fig.  M5  auch  die  von  Hirt  versuchte  Restauration 
dieses  Gebäudes  im  Grundriss  hinzugefügt  wird. 

Für  die  Form  des  Rundtempels ,  welche 
Vitrav  Monopteros  nennt  und  welche  nur  aus 
einer  offenen  Säulenstellung  mit  überlegtem 
Gebälk  und  Dach  bestand,  kann  das  chora- 
gische  Munument  des  Lysikrates  zu  Athen  als 
Analogon  betrachtet  werden ,  welches  später 
bei  der  Behandlung  der  Profan  -  Architektur 
§.  24.  Fig.  151,  besprochen  werden  wird. 

6)  Doppeltempel.  Ea  werden  von  den 
Alten  mehrere  Tempel  erwähnt,  in  denen  zwei 
Gottheiten ,  und  zwar  jede  derselben  in  eiuem  bestimmten  Räume ,  ver- 
ehrt wurden.  In  diesem  Falle  musste  die  Cella  getheilt  werden,  daher 
der  Ausdruck  vao;  öur/.ou; .  und  dies  scheint  auf  verschiedene  Weise 
geschehen  zu  sein.  Die  seltenste  und  aussergewöhnliehste  Art  bestand 
darin .  die  für  die  verschiedenen  Gottheiten  bestimmten  Räume  überein- 
ander anzulegen.    Pausanias   kannte   davon   nur   ein  Beispiel.    Es  be- 
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fand  sich  nämlich  zu  Sparta  ein .  alter  Tempel  der  »bewaffneten  Aphro- 
dite«, deren  Bild  auch  darin  aufgestellt  war.  Dieser  Tempel  hatte  nun 
ein  oberes  Stockwerk .  welches  der  Morpho  geweiht  war.  Morpho  aber 
war  nach  Pausanias'  Bemerkung  ein  Beiname  der  Aphrodite.  Ihr  in  dem 
oberen  Tempel  befindliches  Bild  war  im  Gegensatz  zu  dem  unteren  waf- 
fenlos, verhüllt  und  mit  gefesselten  Füssen  dargestellt,  wahrscheinlich  auf 
ihre  Bedeutung  als  Todesgöttin  hindeutend. 

Häufiger  war  die  Theilung  der  Cella .  wodurch  die  beiden  Räume 
neben-  oder  hintereinander  zu  liegen  kamen.  Eine  Trennung  der  Cella 
durch  eine  der  Länge  nach  geführte  Mauer,  wie  etwa  in  einem  ägyptischen 
Tempel  zu  Ombos .  scheint  von  den  Griechen  nicht  angewendet  worden 
zu  sein.  Der  Doppeltempel  des  Asklepios  und  der  Leto  zu  Mantinea.  den 
Hirt  als  Beispiel  dieser  Eintheilung  anführt,  kann  den  Worten  des  Pau- 
sanias zufolge  (VIII,  9,  1  ebensowohl  durch  eine  Qnermauer  gerade  in 
der  Mitte  der  Cella  getheilt  gewesen  sein. 

Die  eben  erwähnte  Eintheilung  aber  durch  eine  quer  durch  die  Cella 
geführte  Mauer  ist  durch  mehrere  andere  Tempel  verbürgt.  So  wurden 
in  einem  Doppeltempel  zu  Sikyon  Hypnos,  der  Gott  des  Schlafes,  und 
Apollon  mit  dem  Beinamen  Kameios  verehrt.  Das  Bild  des  Hypnos  befand 
sich  in  dem  vorderen  Gemach,  während  das  innere  dem  Apollon  geheiligt 
war:  nur  den  Priestern  war  der  Zugang  zu  letzterem  gestattet  Paus.  II, 
10,  2). 

Ein  anderer  Doppeltempel  zu  Mantinea  war  der  Aphrodite  und  dem 
Ares  geweiht,  und  Pausanias  bemerkt,  dass  die  Cella  der  Aphrodite  ihren 
Eingang  auf  der  östlichen,  die  des  Ares  dagegen  auf  der  westlichen  Seite 
gehabt  hätte. 

Von  dieser  Quertheilung  eines  Tempels  nun  ist  uns  ein  sehr  lehr- 
reiches Beispiel  in  dem  auf  der  Akropolis  von  Athen  gelegenen  Stamm- 
heiligthum der  altattischen  Schutzgottheiten  ,  der  Athene  Polias ,  des  Po- 
seidon und  Erechtheus  und  der  Tochter  des  Kekrops,  Pandrosos,  erhalten, 
welches  deshalb  auch  die  Namen  Athene  Polias-Tempel,  Erechtheion  oder 
Pandroseion  führt.  Schon  in  alten  Zeiten  lag  gegenüber  der  nördlichen 
langen  Seite  des  Parthenon  ein  Tempel,  der  nach  einer  Aeussemng  Hero- 
dot's  der  Athene  Polias  und  dem  attischen  Heros  Erechtheus  geweiht  war ; 
Ol.  OS,  1  wird  dem  Könige  Kleomenes  von  Sparta,  der  den  Klisthenes 
aus  Athen  verjagt  hatte,  der  Eintritt  in  die  Cella  dieses  Tempels  versagt, 
weil  darin  die  eigentlichen  Stammesheiligthttmer  der  Athener  sich  befanden ; 
Ol.  ".">,  1  brannte  derselbe  ab,  als  die  Stadt  im  Besitz  der  Perser  war. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,   dass  bei  dem  Wiederaufbau  der  zerstörten 

Da«  T.-»hfn  d.  Griechen  o.  K»mer.  4 
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Heiligthümer  der  Akropolis  durch  Perikles  auch  das  Erechtheion  mit  in 
Angriff  genommen  worden  ist ;  da  es  aber  nicht  von  diesem  vollendet 
wurde ,  hat  man  es  dann  später  auch  nicht  unter  seinen  Werken  ange- 
führt. Aus  dem  vierten  Jahre  der  92.  Olympiade  dagegen  haben  wir  eine 
specielle  Nachricht  Über  den  Zustand  des  Bauwerkes.  Aus  einem  öffent- 
lichen Documente,  in  welchem  die  Vorsteher  des  Baues  Rechenschaft  über 
ihre  Thätigkeit  ablegen ,  geht  hervor ,  dass  der  Tempel  in  den  Mauern 
und  Säulen  bis  auf  das  Dach  und  die  feineren  Ausarbeitungen  der  Details 
fertig  war.  Dieser  Tempel  nun  wurde  schon  von  den  Alteu  selbst  als 
einer  der  schönsten  und  vollendetsten  gepriesen  und  scheint  sich  ziemlich 
unberührt  bis  zur  Tttrkenzeit  erhalten  zu  haben.  Erst  die  Belagerung 
der  Stadt  Athen  durch  die  Venetianer  im  Jahre  16S7  scheint  wie  dem 
Parthenon  so  auch  dem  Erechtheion  Verderben  gebracht  zu  haben.  Stuart 
fand  die  Mauern  und  Säulen  noch  aufrecht,  ein  Theil  des  Architravs  da- 
gegen ,  der  halbe  Fries  und  fast  das  ganze  Kranzgesimse  waren  zerstört ; 
Steine,  Schutt  und  die  Reste  des  Daches  bedeckten  den  Boden  des  Innern ; 
in  der  nördlichen  Vorhalle  war  ein  Pulvermagazin  angelegt.  Gegenwärtig 
ist  der  Tempel,  so  weit  es  möglich  war,  restaurirt. 

s. 


0. 


w. 


Fig.  as.  ,y. 

Was  die  Anlage  dieses  den  attisch- ionischen  Styl  in  seiner  höchsten 
Vollendung  repräseutirenden  Gebäudes  anbelangt  Fig.  'Mi  welches  wegen 
verschiedener  Cultusrücksichten  zu  den  complicirtesten  gehört,  die  wir  aus. 


1)   Vergl.  den  Grundriss  der  Akropolis  Fig.  50  B. 
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griechischer  Zeit  kennen,  so  hat  man  sich  den  Hauptkörper  als  eine  von 
*  Westen  nach  Osten  gerichtete  Cella  zu  denken,  deren  Mauerwerk  73  Fuss 
lang  und  37  Fuss  breit  ist  und  auf  deren  Östlichen  Seite  eine  Vorhalle 
von  sechs  ionischen  Säulen  den  Pronaos  A  bildet.  Eine  Thür  führte  von 
diesem  Pronaos  in  die  der  Athene  Polias  geweihte  Cella  B,  welche  nur 
durch  diesen  gegen  Osten  gerichteten  Eingang  betreten  werden  konnte, 
indem  eine  undurchbrochene  Querwand  sie  von  der  dahinterliegenden  Dop- 
pelcapelle C  des  Poseidon  Erechtheus  schied.  Eine  durch  drei  Zugänge 
unterbrochene  Scheidewand  ///(/  trennte  das  eigentliche  Erechtheiou  von 
einem  schmalen  corridorartigen  Räume,  der  Pandrosos-Cella  I)  ,  welche  den 
Abschluss  des  Gebäudes  nach  Westen  bildete.  Die  westliche  Aussenwand, 
welche  mit  Halbsäulen  geschmückt  war,  zwischen  deren  Intercolumnien  Fen- 
ster angebracht  waren,  bot  jedoch  keinen  dem  östlichen  entsprechenden  Zu- 
gang. Vielmehr  geschah  der  Eintritt  in  das  Pandroseion  —  und  durch  dieses 
in  den  Mittelraum  des  Erechtheion  —  durch  einen  am  Westende  der  nördlichen 
Langseite  von  sechs  schlanken  und  reichverzierten  ionischen  Säulen  vgl.  Fig. 
I<>  getragenen  Pronaos  [E  .  aus  welchem  eine  herrliche  noch  wohlerhaltene 
Thür  in  das  Heiligthum  führte.  Diesem  letztgenannten  Pronaos  entsprechend 
finden  wir  auf  dem  Westende  der  südlichen  Langseite  eine  kleine  zierliche 
Halle  F  ,  deren  Decke  statt  der  Säulen  von  sechs  athenischen,  als  Karyatiden 
bezeichneten  Jungfrauen  vgl.  Fig.  212  getragen  wird;  ein  Nebenpfört- 
chen  führte  von  dieser  Halle  in  das  tiefer  liegende  Pandroseion.    So  viel 


Fi*.  37. 


über  den  Grundriss  und  die  Anordnung  der  inneren  Tempelräume  nach 
Bötticher's  scharfsinnigen  Untersuchungen.  Eine  Reconstruction  dieses  rei- 
zenden Bauwerkes,  wie  solche  Fig.  37  darstellt,  dürfte  aber  von  der  einst- 
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maligcn  Wirklichkeit  um  so  weniger  abweichen,  da  die  vorhandenen  Reste, 
wenn  auch  theilweise  aus  ihrer  richtigen  Lage  gebracht  und  beschädigt, 
selbst  bis  in  die  kleinsten  Details  ihrer  reichen  Ornamentik,  einen  sicheren 
Anhalt  für  die  richtige  Auffassung  gewäliren. 

r  Wir  beschliessen  diese  Uebersicht  abweichender  griechischer  Tem- 
pelformen  mit  der  Betrachtung  des  grossen  WTeihetempels  zu  Eleusis.  Alle 
bisher  behandelten  Heiligthümer  ergaben  sich  als  Sitze  und  Wohnungen 
der  Gottheit,  die  sich  in  ihrem  Bilde  der  menschlichen  Verehrung  darbot. 
Die  griechischen  Tempel  Maren  daher  auch  nicht  zur  Aufnahme  grösserer 
Menschenmassen  bestimmt,  die  hier  gemeinsame  gottesdienstliche  Gebräuche 
vollzogen  oder  gemeinsame  Erbauung  suchten.  Zu  Gebet  und  Opfer  war 
der  Eintritt  dem  Einzelnen  gestattet,  zur  Schau  der  prachtvollen  Götter- 
statuen  der  Zutritt  gewährt  —  die  eigentlichen  grösseren  Feierlichkeiten 
gingen  vor  den  Tempeln  vor  sich.  Dagegen  gab  es  einige  heilige  Gebäude, 
welche  wirklich  zur  gleichzeitigen  und  dauernden  Aufnahme  grosser  Men- 
schenmengen bestimmt  waren .  die  sich  hier  zu  gemeinsamer  Festesfeier 
und,  wie  man  hinzufügen  kann,  gemeinsamer  Erbauung  versammelten. 
Es  gab  Tempel,  welche  nicht  blos  Wohnungen  der  Götter,  sondern  auch 
Versammlungshäuser  der  Gemeinde  waren.  Dies  sind  die  sogenannten 
Weihetempel  TsXsarr^pia,  pifapzi,  die  zur  Feier  der  Mysterien  bestimmt 
waren  und  bei  denen  deshalb  auch  ganz  andere  Rücksichten  der  baulichen 
Gestaltung  eintraten.  Es  ist  bekannt,  von  wie  grosser  Bedeutung  die 
Mysterien  für  das  griechische  Alterthum  gewesen  sind :  aus  frtth-pelasgischer 
Zeit  herrührend,  hatten  sich  ihre  auf  den  Cultus  der  Erd-  und  Ackerbau- 
götter bezüglichen  Lehren  bis  in  die  Blüthezeiten  des  griechischen  Volkes 

erhalten ,  um  sich  mit  Kunstübung  jeglicher 
Art  zu  verbinden  und  den  Eingeweihten  neben 
dem  ursprünglichen  Kern  alter  Geheimlehre  zu 
gleicher  Zeit  Kunstgenuss  und  Erbauung  in 
mimisch-dramatischen  Darstellungen  der  Göt- 
tergeschichten  und  gemeinsamen  Hymnen  und 
Lobgesängen  darzubieten.  Dazu  waren  grosse, 
unifassende  Räume  mit  besonderen  Einrich- 
tungen nöthig,  und  so  bietet  denn  das  einzige 
uns  bekannte  Gebäude  dieser  Art  zu  Eleusis 
eine  von  allen  übrigen  Tempeln  sehr  verschie- 
FtK.  3S.  dene  Anordnung  dar.    Dieses  Megaron  ist 

jetzt  fast  spurlos  verschwunden,  doch  haben  frühere  genaue  Ausgrabungen 
einige  wesentliche  Punkte  der  inneren  Anordnung  ziemlich  deutlich  erkennen 
lassen  Fig.  38  .  Hiernach  bestand  der  Tempel  aus  einem  grossen  Viereck 
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von  212—216  Fuss  Länge  und  178  Fuss  Breite;  auf  der  Vorderseite  be- 
fand sich  eine  Halle  von  zwölf  Säulen,  welche  den  Pronaos  A  bildeten. 
Der  fast  quadrate  Raum,  in  welchen  man  durch  die  Thür  des  Pronaos  ein- 
trat, war  durch  vier  Säulenreihen  in  fünf  parallele  Schiffe  getheilt.  Die 
Säulen,  von  denen  noch  einige  aufgefunden  worden  sind,  trugen,  ähnlich 
wie  bei  dem  Hypaethraltempel ,  je  eine  Gallerie,  nur  dass  diese  breiter 
war  und  von  je  zwei  Säulenreihen  getragen  wurde  C  und  1)  ,  wogegen 
der  mittlere  Raum  B  durch  die  beiden  Stockwerke  hindurchging  und  gleich- 
sam ein  erhöhtes  Mittelschiff  bildete.  Die  Geschichte  des  Baues  berührt 
Plutarch  im  Leben  des  Perikles,  der  denselben  neben  seinen  grossen  Unter- 
nehmungen zu  Athen  selbst  ausführen  Hess.  Danach  hat,  wohl  unter  der 
Oberleitung  des  Iktinos,  Koroibos  den  Bau  des  Telesterium  begonnen,  die 
Säulen  des  ersten  Stockwerkes  errichtet  und  mit  ihren  Architraven  über- 
deckt: nach  seinem  während  des  Baues  erfolgten  Tode  fügte  Metagenes 
den  Fries  hinzu  und  stellte  [die  oberen  Säulen  die  Säulen  des  oberen 
Stockwerkes]  auf;  die  Oeffnung  aber  über  dem  Anaktoron  (darunter  ist 
das  mittlere  Schiff  B  zu  verstehend,  wurde  von  Xenokles  eingedeckt.  Unter 
dem  Fussboden  befanden  sich  von  kurzen  Cylinderspitzen  getragene  Räume, 
eine  Art  Krypta,  die  möglicherweise  als  Vorrichtungen  zu  den  oben  er- 
wähnten mimischen  Aufführungen  gedient  haben  können.  Auf  der  dem 
Eingang  gegenüberliegenden  Seite  schloss  sich 
eine  erhöhte  Terrasse  an  den  Tempel  an,  zu 
welcher  von  einem  kleinen  quadraten  Hofe  ein 
mit  Säulen  gezierter  Eingang  geführt  zu  haben 
scheint.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich ,  dass 
auch  auf  dieser  Seite  ein  Eingang  angebracht 
war,  der  für  die  Leiter  der  Festfeier  (Mysta- 
gogen   bestimmt  gewesen,  während  die  grosse  FiK  :,a 

Thür  in  der  Facade  den  Eingeweihten  selbst  Eintritt  in  die  heiligen  Räume 
gewährte.  Fig.  39  stellt  ein  unter  den  Ruinen  gefundenes  reich  verziertes 
korinthisches  Pilastcrcapitell  dar,  welches  wahrscheinlich  zur  Verzierung 
des  Pronaos  gedient  hat. 

15.  Bei  der  Beschreibung  der  verschiedenen  Tempelgattungen  ist 
schon  mehrfach  der  Bestimmung  der  einzelnen  Thcile  Erwähnung  geschehen 
und  die  dadurch  bedingte  Ausstattung  derselben  angedeutet  worden.  Werfen 
wir  hier  noch  einmal  einen  Blick  auf  die  Ausstattung  und  Umgebung  der 
Tempel,  so  können  wir  uns  dieselben  nicht  reich  und  feierlich  genug  vor- 
stellen.   Zunächst  wurde  überall,  wo  der  Raum  es  zuliess,  der  Tempel 
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durch  eine  feste  Einfassung  dem  Gewühl  und  Treiben  des  gewöhnlichen 
Lebens  entrückt  —  er  stand  in  einem  Peribolos,  der  ihn  einerseits  von 
allem  Profanen  absondern  und  andererseits  zur  Aufnahme  aller  Weihge- 
schenke dienen  sollte,  die  frommer  Sinn  dem  Gotte  gespendet  hatte  und 
die  nicht  zur  Aufstellung  im  Innern  des  Tempels  bestimmt  oder  geeignet 
waren.  Hier  hat  man  sich  heilige  Male  der  Götter  zu  denken:  Bäume, 
Steine  und  Quellen,  an  die  sich  oft  heilige  Ueberliefßrungen  knüpften, 
Bildsäulen  unter  freiem  Himmel  oder  unter  zierlichen  Ueberdachungen, 
Heroa  oder  kleine  Capellen  in  Form  von  Tempelchen  (vataxoi  ,  Altäre, 
die  zur  Aufnahme  von  Spenden  aller  Art  bestimmt  waren  und  verschie-  . 
denen  Gottheiten  geweiht  sein  konnten,  erblickte  man  hier;  ja  Öfter  ura- 
schloss  diese  Einfassung  Haine  und  Gärten. 

Vor  allem  aber  ist  hier  der  Altäre  ßtojxo;,  Odtt^iov)  zu  erwähnen, 
auf  welchen  der  Tempelgottheit  selbst  die  grossen  Brandopfer  dargebracht 
wurden.  Brandopfer  nämlich,  bei  denen  lebendes  Fleisch  dargebracht 
wurde  vgl.  §.  59  ,  fanden  im  Innern  des  heiligen  Raumes  selbst  nicht 
statt:  sie  wurden  auf  der  Thymcle  vor  dem  Pronaos  des  Tempels  voll- 
zogen und  zwar  so,  dass  das  Bild  der  Gottheit,'  der  sie  bestimmt  waren, 
durch  die  weit  geöffnete  Tempelpforte  auf  den  Altar  hinblicken  konnte. 
Es  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erwähnung,  dass  diese  Altäre  bei 
grossen  Tempeln  oft  mit  besonderer  Pracht  ausgestattet  wurden.  Ursprüng- 
lich als  eine  blosse  Erhöhung  des  Bodens  zu  denken,  mochten  einige  durch 
die  häufig  wiederholten  Opfer  und  deren  Ueberbleibsel  selbst  (Asche  oder 
Hörner  der  verbrannten  Thiere  zu  grösseren  Dimensionen  anwachsen,  und 
bald  konnten  sich  dieselben  durch  bildliche  und  bauliche  Zuthat  zu  be- 
sonderen Monumenten  entwickeln.  Pausanias  beschreibt  (V,  13)  den  Altar 
des  olympischen  Zeus  als  einen  künstlichen  Bau,  dessen  Unterbau  xpTjirf; 
und  7:pol>o3t;  genannt)  125  Fuss  im  Umfang  gehabt  habe.  Darauf  erhob 
sich  der  eigentliche  Altar  bis  zu  einer  Höhe  von  22  Fuss:  steinerne  Stufen 
führten  zur  Prothysis  und  ebenso  von  dieser  auf  die  oberste  Fläche  des 
Altares,  die  von  Frauen  nicht  betreten  werden  durfte.  Dabei  bemerkt  er. 
dass  der  Altar  aus  der  Asche  der  Schenkel  der  geopferten  Thiere  bestehe, 
wie  dies  auch  bei  dem  Altar  der  samischen  Hera  der  Fall  sei ;  aus  Asche 
bestanden  ferner  die  Altäre  der  olympischen  Hera  und  der  Gaea  zu  Olym- 
pia und  der  des  Apollon  Spodios  zu  Theben ;  aus  dem  Blute  der  darge- 
brachten Opferthiere  ein  Altar  bei  dem  grossen  Tempel  des  didymaeischeu 
Apollon  zu  Milet.  Auch  Altäre  aus  Holz  werden  erwähnt,  sowie  zu 
Olympia  ein  solcher  aus  ungebrannten  Ziegeln,  der  aber  alle  Olympiaden 
mit  Kalk  abgeputzt  wurde.     Meistenteils  hat  man  sich  jene  grössereu 
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und  kunstvolleren  Altäre  wohl  als  Steinbauten  zu  denken ,  deren  Inneres 
allerdings  auch  aus  Erde  bestehen  konnte.  So  wird  von  einem  Altar  zu 
Pergamon  ausdrücklich  erwähnt,  dass  er  aus  Marmor  ausgeführt  gewesen 
sei:  die  Form  war  wohl  gewöhnlich  eine  viereckige.  Viereckig  und  all- 
mälig  in  die  Höhe  steigend  nennt  Pausanias  (V,  14,  5)  einen  Altar  der 
Artemis  zu  Olympia,  und  viereckig  war  auch  der  kolossale  Altarbau  zu 
Parion,  der  ein  Stadium  600  Fuss  breit  und  lang  gewesen  sein  soll. 
Einen  solchen  Stufenaltar  veranschaulicht  uns  der  aus  dem  lebendigen 
Felsen  gehauene  Altar  des  Zeus  Hypatos  oder  Hypsistos.  welcher  sich  in 
Athen  weithin  sichtbar  auf  einer  theils  natürlichen,  theils  durch  Menschen- 
hand erweiterten  Terrasse,  zu  der  Felsentreppen  und  künstlich  hergerich- 
tete Wege  hinaufführen,  erhebt.  Durch  E.  Curtius'  scharfsinnige  Unter- 
suchungen ist  die  frühere  Annahme,  welche  diese  in  ihrem  Grundplane  ei- 


Fig.  40. 


nem  Theater  fast  entsprechende  Terrasse  als  Pnyx  und  den  Felsaltar  als 
Rednerbühne  bezeichnete,  hinfällig  geworden.  Wir  haben  hier  vielmehr 
eine  jener  ältesten  athenischen  Cultusstätten  vor  uns.  welche  sich  an  die 
uralte  Verehrung  des  »Höchsten  Zeus«  knüpfte  und  die  mit  der  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  der  Stadt  durch  eine  künstliche  Erhöhung  des 
Hügelabhanges  erweitert  wurde.  Vgl.  die  perspectivische  Ansicht  unter 
Fig.  40. 

Dem  Braudaltare  zugewendet  erhebt  sich  die  Fayade  des  Tempels, 
aus  edlem ,  leuchtendem  Marmor  aufgebaut  oder,  wenn  aus  weniger  vor- 
trefflichem Material  bestehend,  mit  feinem  Stuck  überzogen  und  mit  mass- 
voll  angebrachtem  Farbenschmnck  geziert,  wie  auch  die  blendende  Weisse 
des  Marmors  nicht  selten  durch  Bemalung  der  hervorragenden  Details 
gemildert  erscheint.    Zu  den  Bildwerken  an  Fries  und  Giebel  gesellen  sich 
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hie  und  da  Weihegeschenke ,  die  an  der  Fa^ade  befestigt  werden ;  Drei- 
füße und  Statuen  krönen  die  Spitze  des  Giebels,  goldene  DreifUsse  oder 
sonstiges  Bildwerk  die  Ecken  desselben,  und  goldene  Schilde  wurden  mit- 
unter  als  Weihgescheuke  an  dem  Architrav  aufgehängt,  wie  dies  zum 
Beispiel  bei  dem  Parthenon  der  Fall  war.     Statuen  von  Priestern  und 
Priesterinnen  stehen  an  den  Seiten  des  Eingangs ;  der  Weihgesehenke  und 
Bildwerke  Zahl  und  Kostbarkeit  steigert  sich  in  dem  Pronaos ;  neben  Sta- 
tuen oder  Gruppen  befindet  sich  hier  nicht  selten  prachtvolles  Geräth  auf- 
gestellt, das  theils  zum  Cultus  diente,  wie  beispielsweise  die  Schalen  mit  dem 
Keinigungswasser ,  theils  durch  irgend  eine  Beziehung  zur  Gottheit  eine 
heilige  Weihe  erhalten  hatte,  wie  das  Lager  der  Hera  im  Pronaos  des 
Heraeon  bei.Mykenae,  in  dessen  Nähe  als  Anathema  auch  der  Schild  auf- 
gestellt war,  den  Menelaos  vor  Troja  einst  dem  Euphorbos  entrissen  hatte. 
Eine  ähnliche  Ausstattung  hat  mau  sieh  in  der  Cella  zu  denken,  nur  dass 
sich  dieselbe  hier  in  den  meisten  Fällen  ganz  naturgemäss  zu  grösserer 
Pracht  entfaltete.     Das  Götterbild  selbst  steht  oder  thront  auf  sorglich 
umgrenztem  Räume ,  mitunter  in  einer  besonderen  Nische ,  immer  aber 
unter  schützender  Decke.    Ihm  können  sich  die  Bilder  befreundeter  Götter 
-apsopoi   anreihen,  und  in  weiteren  Abständen  sind  auch  hier  Bildwerke 
und  Weihgesehenke  aller  Art  aufgestellt  zu  denken.    Zu  den  hauptsäch- 
lichsten sacralen  Apparaten  des  Tempels  gehörte  aber,  dem  obenerwähnten 
Brandopferaltar  vor  dem  Pronaos  entsprechend ,  in  der  Cella  der  für  die 
blutlosen  Spenden  bestimmte  und  vor  dem  Cultusbilde  aufgestellte  Speise- 
opfertisch   bpa  oder  Dotupo;  tpa^s  :  und   wie  an   diesen  geheiligten 
Stätten,  erforderte  auch  der  häusliche  Cultus  bei  jeder  Opfermahlzeit  einen 
Speiseopfertiscb,  neben  oder  auf  welchem  die  Götterbilder  und  die  Speise- 
geräthe  mit  den  Erstlingen  des  Mahles  standen.    War  ein  und  dieselbe 
Cella  mehreren  Gottheiten  geweiht,  so  hatte  jedes  Cultusbild  innerhalb  des 
Tempels  seinen  besonderen  Opfertisch,  sowie  ausserhalb  seinen  besonderen 
Brandopferaltar.     Die  Thyinele  vor  dem  Pronaos  und  die  Trapetza  vor 
dem  Götterbilde  in  der  Cella  sind  die  Hauptkennzeichen  derjenigen  Gat- 
tung von  Tempeln,  welche  C.  Bötticher  als  Cultus -Tempel  bezeichnet, 
d.  h.  derjenigen  ,  welche  als  wirkliche  Cultusstätten  zur  Verrichtung  der 
Sacra  dienten  und  in  denen  vom  Volke  unter  Praeministrirung  der  Priester 
die  gottesdienstlichen  Handlungen  vorgenommen  wurden.     Thymele  und 
Trapetza  aber  fehlten  der  anderen  Classe  von  Tempeln ,  welche  als  Ago- 
nal-  oder  Festtempel  bezeichnet  werden;  in  diesen  trat  an  die  Stelle  der 
Trapetza  das  Bema,  von  welchem   herab  die  Preise  im  Agon  vertheilt 
wurden. 
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Mitunter  beweglich  und  tragbar,  wurden  die  Altäre  doch  gewöhnlich 
aus  Stein  hergestellt.  Einige  derselben  sind  aus  Abbildungen  bekannt, 
andere  sind  wirklich  aufgefunden  worden.  Auf  einem  zu  Athen  aufge- 
fundenen bemalten  Thongefass  ist  ein  Altar  dargestellt ,  auf  welchem  ein 
Opfer  zu  Ehren  des  Zeus  entzündet  ist,  den  wir  mit  Nike  daneben  stehend 


Fi*.  41. 


*■*>(?  &  Fig.  43. 

erblicken.  Auf  einem  niedrigen  Fuss  erhebt  sich  ein  kleiner  Aufsatz, 
der  mit  volutenartigen  Verzierungen  geschmückt  ist  Fig.  41).  Zu  Athen 
fand  Stuart  einen  achteckigen  Altar,  der  mit  Blumengewinden,  Stierschä- 
deln    und    Opfermcssem     verziert  ist 

Fig.  42) .  Ein  runder  Altar  aus  weissem 
Marmor  mit  einer  ähnlichen  Verzierung 
und  mit  einem  kleinen  Aufsatz  versehen, 
ist  auf  der  Insel  Delos  gefunden  worden 

Fig.  43).  Kostbares  Tempelgeräth ,  wie 
Leuchter,  Schalen  oder  kleine  Weihge- 
schenke ,  wurden  auf  Tischen  aufgestellt, 
wie  dies  unter  Anderem  aus  einer  unter 
Fig.  44  mitgetheilten  Terracotta  hervor- 
geht. 

16.  Den  höchsten  Glanz  aber  entfal- 
tete die  griechische  Baukunst  da,  wo  in-  Fi»  44 
nerhalb  eines  bestimmten  den  Göttern  gewidmeten  Raumes  mehrere  Tempel 
errichtet  wurden ,  so  dass  theils  durch  den  Gegensatz  verschiedener  Ge- 
hiude.    theils    durch  das   harmonische   Zusammenwirken  derselben  ein 


58 


TKMPKLBEZIHKE.    PORTAL  AUF  PALATI A . 


Eindruck  von  Grösse,  Pracht  und  Schönheit  hervorgerufen  wurde,  den 
man  »ich  heut  zu  Tage  nur  sehr  schwer  vergegenwärtigen  kann,  der  aber 
in  der  That  Alles  zusammenfassen  musste,  was  das  Gemflth  der  Griechen 
zu  frommer  Andacht .  zu  heiterem  Genuss  und  zu  dem  frohen  Stolz  eines 
erlaubten  Selbstgefühls  erheben  konnte.  Es  sind  uns  mehrere  solcher 
heiligen  Orte  bekannt,  die  sich  auf  diese  Weise  zu  Mittelpunkten  griechi- 
schen Lebens  erhoben  haben.  Man  denke  nur  an  Olympia  mit  seinem 
heiligen  Haine  Altis,  in  welchen  eine  kaum  zu  übersehende  Ftllle  bau-  • 
licher  und  bildlicher  Monumente  zusammengedrängt  war.  und  wo  die  zu 
Ehren  des  Zeus  gefeierten  Spiele  die  Schönheit,  Kraft  und  Gewandtheit 
der  griechischen  Jugend  bekundeten,  die  daun  ihrerseits  wieder  der  künst- 
lerischen Darstellung  die  herrlichsten  Vorbilder  und  den  reichsten  Anlass 
darboten.  Aehnlich  haben  wir  uns  die  heiligen  Bezirke  anderer  Festorte 
zu  denken,  in  denen  nicht  selten  noch  Wettkämpfe  in  Musik,  Gesang  und 
Dichtkunst  zu  den  gymnastischen  Teilungen,  hinzutraten  v  die  in  Olympia 
den  Hauptgegenstand  der  Festfeier  ausmachten.  Auch  wo  dies  nicht  der 
Fall  war.  liebte  man  es.  mehrere  Heiligthflmer  zusammen  zu  bauen.  In 
Girgenti  sieht  man  noch  jetzt  die  Tempel  in  einer  Heihe  auf  einer  dem 
Meere  zugewendeten  Anhöhe  liegen:  in  Selinunt  bilden  dieselben  zwei 
Gmppen  auf  zwei  Hügeln,  und  in  Paestum  seheinen  die  drei  daselbst  er- 
haltenen TempelruiiTen  ebenfalls  einer  Tempelgruppe  angehört  zu  haben. 

Werfen  wir  zum  Beschluss  dieser  Schilderung  noch  einen  Blick  auf 
einige  solcher  Tempelbezirke.  die  aus  den  Ruinen  erkennbar  sind,  so  be- 
darf es  zunächst  wohl  kaum  einer  Bemerkung,  dass  auch  die  Eingänge 
in  einer  der  Heiligkeit  und  Schönheitsffllle  des  Ortes  selbst  entsprechenden 

Weise  ausgestattet  werden  mussten.  In  der 
Bildung  dieser  Eingänge  musste  sich  die 
Bedeutung  des  Raumes,  zu  dem  sie  hinein- 
führten, schon  erkennen  lassen,  wie  man 
denn  in  der  That  auch  an  den  wenigen  er- 
haltenen FebeiTesten  der  Art  bemerken  kann, 
dass  mit  der  Wichtigkeit  des  Tempelbe- 
zirks selbst  auch  die  Grösse  und  Schönheit 
der  Eingänge  oder  Portale  sich  gleichmässig 
steigert.  Die  einfachste  Art  mochte  aus 
^  einer  schlichten  Thür  bestanden  haben,  die 
sich  in  einer  über  das  gewöhnliche  Mass 
hinausgehenden  Dimension  aus  der  Umfassungsmauer  des  Peribolos  erhob. 
Vielleicht  lässt  sich  ein  solches  Eingau gsportal  in  einer  freistehenden  Thür 
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aus  schönem  Stein  erkennen,  die  in  ihrer  aufrechten  Stellung  auf  der 
kleinen  Insel  Palatia  bei  Naxos  aufgefunden  worden  ist  und  von  der 
Fig.  45  innere  Breite  =  3,45  Meter!  eine  Abbildung  giebt.  Palatia  ist 
mit  der  grösseren  Insel  Naxos  durch  eine  Brücke  verbunden  und  mit  einem 
Tempel  geziert  gewesen,  in  dessen  Nähe  das  oben  erwähnte  Portal  sich 
befindet;  dasselbe  besteht  aus  einer  Unterschwelle,  die  ursprünglich  mit  dem 
Boden,  aus  dem  sie  jetzt  hervorragt,  gleich  hoch  oder  mit  Stufen  versehen 
gewesen  zu  sein  scheint ;  die  Seitenpfosten ,  sowie  die  Oberschwelle  sind 
in  der  Weise  eines  ionischen  Architraves  in  drei  parallele  Streifen  getheilt 
und  mit  einem  einfachen  Gesims  eingefasst. 

Wo  sich  ein  solcher  Eingangsbau  reicher  gestaltete,  lag  es  nahe, 
demselben  eine  dem  Tempel  ähnliche  Form  zu  geben,  der  ja  durchweg 
als  höchstes  Product  griechischer  Baukunst  und  somit  auch  als  Vorbild 
für  mannigfaltige  Gebäude  anderer  Bestimmung  betrachtet  werden  muss. 

In  einfachster  Weise  zeigt  uns  diese  Nachbildung  eines  Tempels  das 
Portal ,  welches  zu  dem  Peribolos  des  schönen  Athene-Tempels  zu  Sunion 
auf  der  Sttdspitze  Attika's  den  Zugang  bildete.  Für  diesen  Bau .  dessen 
Grundriss  auf  Fig.  4f>  dargestellt  ist,  kann  man 
schon  den  Namen  der  Propyläen  anwenden  ,  wel- 
cher die  herrschende  Bezeichnung  für  Portalbauten 
gewesen  ist.  Was  zunächst  die  Propyläen  von 
Sonion  anbelangt ,  so  gleichen  dieselben  in  ihrer 
Anlage  einem  Tempel,  der  auf  den  beiden  schmalen 
Seiten  zwei  Säulen  in  untis  hat  und  bei  welchem 
die  Quermauer  der  Cella  weggelassen  ist.  Nach 
der  ersten  Publication  dieses  Denkmals  schien  es, 
als  ob  innerhalb  des  so  gebildeten  und  von  einem  Fi«- 4(i- 

gewöhnlichen  Dach  überdeckten  Baumes  gar  keine  Querwand  angeord- 
net gewesen  sei.  Nach  Blonet's  Untersuchungen  jedoch  hat  es  sich  erge- 
ben, dass  sich  innerhalb  derselben  die  eigentlichen  Thüren  befunden  haben, 
die  durch  zwei- Pfeiler  ab  gebildet  wurden.  Diese  Pfeilerstellung  oder 
durchbrochene  Wand  theilt  nun  den  ganzen  Kaum  in  zwei  Hälften .  von 
denen  die  entere  A  dem  Eintretenden  sich  öffnende  gleichsam  eine  Art 
Vorhalle  bildet  und  die  zweite  H  dem  inneren  Räume  des  Peribolos  und 
dem  Tempel  zugewendet  ist.  In  dieser  letzteren  sind  an  den  beiden  Seiten- 
winden Marmorbänke  {cd)  angeordnet. 

Reichere  Formeu  und  künstlichere  Anlagen  zeigen  die  Propyläen  der 
beiden  uns  am  besten  bekannten  Tempelbezirke  zu  Eleusis  und  auf  der 
Akropolis  von  Athen.    Der  entere  ist  dazu  bestimmt,  den  grossen  Weihe- 
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tempel  zu  umschliessen,  den  wir  schon  oben  §.  14,  Fig.  genauer  ge- 
schildert haben.     Auf  dem  Grundriss  Fig.  47  erkennt  man  zunächst  die 


Fig.  47. 

Mauern  des  äusseren  .1  .  sowie  die  eines  inneren  ua  Peribolos.  Den  Ein- 
gang dazu  bilden  die  grossen  Propyläen  H)  ,  in  deren  Nähe  der  schon 
früher  geschilderte  Tempel  der  Artemis  Propylaea  liegt  vgl.  oben  Fig.  15). 
Diese  Propyläen  bilden  einen  viereckigen  Kaum,  der  auf  den  beiden  Lang- 
Seiten  durch  Mauern  ,  auf  den  Frontseiten  je  durch  eine  Halle  von  sechs 
dorischen  Säulen  begrenzt  wird.  Im  Innern  dieses  Raumes  befindet  sich 
eine  Querwand  Fig.  4S  .  welche  von  fünf  den  Intercolumnien  der  Säu- 
lenhalle entsprechenden 
Thüren  durchbrochen  ist 
und  den  ganzen  Raum 
in  zwei  Hälften  theilt, 
in  deren  grösseren  sich 
zwei  Reihen  von  je  drei 
ionischen  Säulen  befin- 
den Wir  kommen  auf 
diese   Anordnung  noch 

J einmal  bei  Gelegenheit 
der  Propyläen  von  Athen 
zurück ,  die  denen  von 
Eleusis  zum  Vorbild  ge- 

Fig.  4S. 

dient  haben.  Tritt  man 

durch  diesen  schönen  Bau  in  den  äusseren  Peribolos  ein,  so  hat  man  einen 
zweiten  kleineren  Propyläenbau  f    vor  sich,  welcher  in  den  inneren  Peri- 
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bolos  führt.  Dieser  ist  höher  als  die  übrigen  Theile  belegen  und  eben- 
fall» von  einer  Mauer  [aa  »  umgeben.  Er  umschliesst  in  ziemlich  gerin- 
gem Abstände  den  Weihetempel  [D  .  Diese  kleineren  Propyläen  sind 
unter  Fig.  19  im  Grund- 


riss  dargestellt.  Auch 
sie  sind  an  den  Lang- 
seiten von  Mauern  ein- 
geschlossen :  eine  Quer- 
mauer theilt  den  gan- 
zen Raum  in  zwei  Hälf- 
ten. Die  dem  Eintreten- 
den zugewendete  Seite 
war  in  der  Front  offen 
und  hatte  eine  Säulen- 
stellung ,  die  das  Dach 
trug.  An  den  Wänden 
befinden  sich  rechts  und 


links     erhöhte     Stufen  Fig  4y 

a  b  ;  der  Theil  vor  den 

Säulen  [A]  hat  ein  ebenes  Pflaster;  in  dem  Theile  B  steigt  das  Pflaster 
allmälig  an.  so  dass  die  Steigerung  etwa  lb"  Zoll  beträgt.  In  dem  Boden, 
der  gut  erhalten  ist,  sind  vertiefte  Rinnen  eingegraben,  die  zu  Geleisen  für 
Wagenräder  «der  Rollen  gedient  zu  haben  scheinen.  Der  schmale  innere 
Raum  C  ist  von  dem  vorigen  durch  eine  Thür  abgeschlossen  gewesen, 
deren  Flügel  nach  innen  aufschlugen  und  davon  noch  jetzt  deutlich  zu 
erkennende  Spuren  in  dem  Fußboden  hinterlassen  haben.  Rechts  und 
links  schliessen  sich  nach  innen  an  den  Durchgang  C  zwei  kleinere  nischen- 
artige Räume  D  und  E  an ,  die  wahrscheinlich  zur  Aufstellung  von  Statuen 
oder  Gruppen  gedient  haben ;  vor  jedem  derselben  befinden  sich  in  dem 
Fussboden  einige  Vertiefungen  (cd) ,  die  sehr  sorgfältig  gearbeitet  sind  und 
offenbar  zu  den  Vorrichtungen  für  die  hier  wahrscheinlich  stattfindenden 
Schaustellungen  gehört  haben.  Ueberhaupt  scheinen  alle  die  angeftllu*ten 
Details  darauf  hinzudeuten,  dass  schon  dieser  Eingang  dazu  benutzt  wurde, 
mn  durch  besondere  Vorrichtungen  oder  Erscheinungen,  welcher  Art  diese 
auch  gewesen  sein  mögen,  die  Eintretenden  auf  die  eigentliche  Feier  in 
dem  Weihetempel  vorzubereiten. 

Am  prächtigsten  und  am  reichsten  waren  aber  die  Propyläen  ange- 
legt, welche  den  Zugang  zu  der  Akropolis  von  Athen  bildeten.  Die  Akro- 
poüa  von  Athen  ist  einer  derjenigen  Orte,  an  denen  sich  der  Geist  des 
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damischen  Alterthums  auf  die  reichste  und  herrlichste  Weise  offenbart  zu 
haben  scheint.  Auf  einem  etwa  1150  langen  und  in  seiner  gifteten  Breite 
fast  500  Fuss  messenden  Felsenplateau  gelegen .  das  bei  einer  Höhe  von 
ca.  160  Fuss  überall  steil  zur  Ebene  abfällt  und  nur  nach  der  Stadt  zu 
eine  gelinde  und  zum  Zugang  geeignete  Senkung  zeigt,  bildete  die  Akro- 
polis  den  Anfang  des  athenischen  Stadt-  und  Staatslebens,  indem  sie  schon 
im  höchsten  Alterthume  von  starken  Mauern  geschützt,  gleichzeitig  die 
Burg  der  Stadt  und  der  Sitz  der  Ältesten  nationalen  Heiligthümer  war. 
Die  alten  Tempel  waren  während  der  persischen  Occupation  ein  Kaub  der 
Flammen  geworden;  als  dann  aber  der  griechischen  Freiheit  und  der 
Stadt  Athen  ein  günstigerer  Stern  wieder  zu  leuchten  begann,  da  wurden 
die  alten  Heiligthümer  zu  neuem  Glänze  aus  ihrem  Schutt  emporgeftihrt 


.!  I'arthfuon. 
B  EreehthHnn. 
V  Propyläen. 


Fig.  50. 

U  Tempel  der  Nike  Apteros. 

V.  Fn.t>g««M(ell  «I.  Athene  Fromach. 

F  Felsen.-tufen. 


6  Ternwse  aus  Polygonen. 
H  Thoater  des  Herodei. 
/  Theater  de*  Dionysoi. 


vgl.  den  Grundriss  der  Akropolis  Fig.  50  ;  hier  wurde  der  Tempel  der 
Nike  Apteros  vgl.  Fig.  17.  IS  und  50  D  errichtet,  um  die  Siegesgöttin 
gleichsam  an  die  Stadt  Athen  zu  fesseln  ;  hier  erhob  sich  in  ernster  Ma- 
jestät der  Parthenon  .1  und  in  heiterer  Grazie  der  Tempel  der  Athene 
Polias  und  des  Erechtheus  H  ,  während  zwischen  beiden  die  gewaltige 
eherne  Gestalt  der  den  Eingang  der  Burg  gleichsam  vertheidigenden  Athene 
Promachos  £  ' hoch  emporragte.  Zahlreiche  Heiligthümer,  Statuen.  Altäre, 
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Bildergrnppen  und  womit  sonst  die  Griechen  ihre  heiligen  Orte  zu  zieren 
pflegten,  standen  um  diese  herrlichen  Denkmäler  gruppirt,  und  es  lag 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  auch  der  Zugang  zu  so  heiligem  und  herr- 
lich geziertem  Räume  in  festlicher  Weise  auf  alle  die  dort  enthaltenen 
Wunder  der  Kunst  vorbereiten  musste.  Zu  dem  Zwecke  wurden  auf  der 
der  Stadt  zugewendeten  8eite  durch  Mnesikles  in  den  Jahren  437 — 32  v. 
Chr.  die  Propyläen  (Fig.  50  C.  vgl.  die  Ansicht  in  ihrem  heutigen  Zu- 
stande Fig.  51}  angelegt,  deren  Erbauung  die  Summe  von  2012  Talenten 
3,162,361  Thaleri  kostete.  Den  Haupttheil  dieses  Gebäudes  bildete  ein 
grosses  Viereck ,  rechts  und  links  von  Mauern  begrenzt ,  nach  der  Burg 
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aber  und  der  Stadt  zu  sich  in  Säulenhallen  öffnend.  Der  inneren  etwas 
höher  liegenden  Halle  zunächst  ging  eine  Wand  quer  durch  diesen  Kaum, 
in  welcher  fünf  Thttren  den  Intercolumnien  der  eruieren  entsprachen  und 
den  eigentlichen  Zugang  zu  der  Burg  bildeten.  Zwischen  dieser  Wand 
and  der  äusseren  Halle  lag  ein  grösserer  Kaum,  der  durch  zwei  Reihen 
von  je  drei  ionischen  Säulen  in  drei  Schiffe, getheilt  wurde.  Die  Ungleich- 
heit des  Bodens  wurde  durch  Stufen  vermittelt :  jedoch  wai  zwischen  jenen 
mittleren  Säulen  ein  sanft  ansteigender  Weg  in  den  lebendigen  Felsboden 
pehauen.  um  dem  mit  dem  Prachtpeplos  der  Athene  beladenen  Wagen  bei 
•lern  Festzug  der  Panathenäen  eine  bequeme  Auffahrt  zu  gestatten.  Der 
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ganze  Kaum  war  überdeckt,  indem  schlanke  Mannorbalken  die  Schiffe  über- 
spannten und  ein  reich  und  zierlich  gearbeitetes  Cassettenwerk  trugen.  An 
die  Hanptfacade  aber  schlössen  sich,  um  den  Eindruck  derselben  noch  zu 
erhöhen,  zwei  niedrigere  Seitenflügel  an.  die  ebenfalls  mit  Säulenhallen 
versehen  waren.  Von  diesen  war  der  nördliche  und  jetzt  noch  wohl  er- 
haltene in  seinem  Innern  einst  mit  Polygnotos  berühmten  Malereien  aus 
der  Ilias  und  Odyssee  geschmückt,  und  noch  heut  zu  Tage  sind  die  Wände 
mit  geglätteten  Marmorquadern  von  weisser  und  schwarzer  Farbe  bekleidet, 
welche  jenen  Wandmalereien  einst  als  Rahmen  gedient  haben.  Das  ent- 
gegengesetzte Flügelgebäude  war  von  ähnlicher  Anlage,  wenn  auch  von 
geringerer  Tiefe.  Während  des  Mittelalters  ist  es  in  den  damals  errich- 
teten Wartthurm  der  den  fränkischen  Herzögen  von  Athen  zur  Wohnung 
dienenden  Burg  verbaut  worden.  Zwischen  diesen  Gebäuden,  die  man 
sich  in  einem  schönen  Verhältnis!  zu  der  grossen  Propyläen -Facade  zu 
denken  hat,  mündete  eine  prächtige  Marmortreppe,  welche  in  der  ganzen 
Breite  der  Propyläen  auf  dem  allmälig  ansteigenden  Felsboden  zu  Akro- 
polis  angebracht  war  und  von  der  noch  eine  Anzahl  Stufen  erhalten  ist. 
In  der  Mitte  der  Treppe  war  auch  hier  ein  breiter  Fahrweg  angelegt.  Dieser 
war  mit  grossen  Marmorplatten  bedeckt,  welche  man  mit  rinnenartigen  Ver- 
tiefungen ausgemeisselt  hatte,  um  den  oben  erwähnten  Wagen  bequem 
emporfahren  zu  können.  Neuere  Ausgrabungen  haben  auch  den  unteren 
Theil  der  Treppe ,  sowie  das  zwischen  zwei  Thürmen  liegende  Eingangs- 
thor zu  Tage  gefördert,  welches  letztere  allerdings  erst  aus  spätrömischer 
Zeit  herrührt. 

17.  Nachdem  wir  in  der  vorhergehenden  Abtheilung  diejenigen  Ge- 
bäude kennen  gelernt  haben,  die  dem  Cultus  dienten  und  gleichsam  das 
ideale  Bedürfniss  der  Griechen  zu  befriedigen  hatten,  wenden  wir  uns  zu 
denjenigen  Bauten ,  die  durch  äusserliche ,  materielle  Bedürfnisse  hervor- 
gerufen, den  praktischen  Zwecken  des  Lebens  zu  dienen  hatten. 

•Unter  diesen  nehmen  die  Mauern  den  ersten  Platz  ein.  Wie  wir 
schon  oben  bei  Gelegenheit  der  heiligen  Orte  und  namentlich  der  Tempel- 
bezirke erwähnt  hatten,  dass  dieselben  durch  feste  Mauern  umschlossen 
und  gegen  alles  Profane  abgegrenzt  gewesen  seien,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  derartige  Schutzwehren  und  Schutzmauern  bei  allen  festen  Nieder- 
lassungen, mit  denen  die  Geschichte  der  Griechen  beginnt,  zu  den  ersten 
und  unumgänglichsten  Bedürfnissen  gehörten.  Es  bestätigen  dies  die  zahl- 
reichen Ueberreste  alter  Städte-Anlagen  in  Hellas,  wie  in  der  Peloponnesos, 
deren  Mauereinfassungen  zu  den  ältesten  und  ursprünglichsten  Erzeugnissen 
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griechischen  Bauthätigkeit  gerechnet  werden  müssen.    Die  Griechen  selbst 
pflegten  diese  meist  kolossalen  und  mit  einem  für  spätere  Zeiten  kaum 
begreiflichen  Kraftaufwand  hergestellten  Bauten  als  das  Werk  der  Kyklopen 
zu  bezeichnen .  jenes  mythischen  Riesengeschlechts ,  das  aus  Lykien  ein- 
gewandert und  namentlich  bei  dem  Bau  der  Mauern  von  Tiryns  betheiligt 
gewesen  sein  sollte.    Neuerdings  dagegen  pflegt  man  derartige  Anlagen 
als  pelasgische  zu  bezeichnen,  indem  man  dieselben  als  Werke  des  pelasgi- 
schen  Volksstammes  betrachtet;  eine  Ansicht,  die  ihre  Bestätigung  darin 
zu  finden  scheint,  dass  derartige  Denkmaler  zumeist  an   solchen  Orten 
vorkommen,  die  ursprünglich  von  jenem  Volksstamme  in  Besitz  genommen 
waren.    In  Athen  wnrden  die  ältesten  Theile  der  Mauern,   welche  zur 
Befestigung  der  Akropolis  dienten,  ausdrücklich  pelasgische  genannt  und 
ihre  Erbauung  den  Pelasgera  zugeschrieben,    die   einst   dort  ihren  Sitz 
gehabt  hatten    Paus.  I,  2S,  31.    Eine  dritte  Benennung  dieser  Mauern 
bezieht  sich  auf  die  Art  ihrer  Construction.    Diese  nämlich  besteht  bei 
den  älteren  Mauern  der  Art  in  der  Zusammen  fügung  roher  vieleckiger 
Steinblöcke,  wonach  man  dieselben  als  polygonale  bezeichnet.    Unter  den 
erhaltenen  Denkmälern  zeichnen  sich  namentlich  die  Mauern  von  Tiryns 
durch  Anwendung  grosser  und  roher  Steinbocke  aus.  die  man  unbearbeitet 
gelassen  hat  und  deren  Lücken  dann  durch  kleinere  Steine  ausgefüllt  worden 
sind.    »Von  der  Stadt,«  sagt 
Pausanias    II,  25.  8),  »sind 
keine  anderen  Ueberreste  er- 
halten, als  die  Mauern;  diese 
sind  ein  Werk  der  Kyklopen. 
Sie  bestehen  aus  unbehauenen 
Steinen,  von  denen  ein  jeder 
so  gross  ist,  dass  beim  Bau 
auch   nicht  der  kleinste  von 
ihnen  durch  ein  Joch  Manlthiere  transportirt  werden  konnte.    Schon  vor 
Alters  sind  kleinere  Steine  dazwischen  eingefügt  worden .  so  dass  jeder 
derselben  den  grossen  zur  Verbindung  dient.«  und  an  einem  anderen  Orte 
IX,  3f>,  5    stellt  er  dieselben  der  Schwierigkeit  der  Arbeit  und  der  Kolos- 
«alität  ihrer  Dimensionen  wegen  den  Pyramiden  von  Aegypten  gleich,  indem 
«ie  nicht  geringerer  Bewunderung  als  diese  Denkmäler  würdig  seien. 

Die  Mauern  von  Tiryns  befinden  sich  wie  es  scheint .  noch  heut  zu 
Tage  in  demselben  Zustande  in  welchem  Pausanias  sie  gesehen.  Sie  sind 
von  Gell  untersucht  worden,  nach  dessen  Abbildung  Fig.  52  ein  Broch- 
ftlick  derselben  zur  Anschauung  bringt.   Als  die  zweite  Art  jener  uralten 
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Maueranlagen  lassen  sich  diejenigen  betrachten,  bei  denen  die  Steine  zwar 
auch  noch  in  unregelmässiger  polygonaler  Form  verwendet  Bind,  aber  doch 
schon  eine  gewisse  künstliche  Bearbeitung  zeigen.  Man, hat  dieselben  näm- 
lich nach  Massgabe  ihrer  natürlichen  Form  vieleckig  behauen  und  sodann 
sorgfältig  ineinandergefügt,  so  dass  die  Mauer  eine  feste  und  ununterbro- 
chene Fläche  darbietet.    Die  schönsten  Proben  dieses  vervollkommneten 

Baues  bieten  die  Mauern  der 
ebenfalls  im  hohen  Alterthume 
gegründeten  Stadt  Mykenae  in 
Argolis  dar,  von  denen  Fig.  53 
eine  Abbildung  giebt.  Diesel- 
ben sind  von  bedeutender  Dicke 
und  so  hergestellt,  dass  nur 
die  äusseren  Seiten  aus  be- 
hauenen  und  sorgfältig  zusammengesetzten  Steinen  bestehen,  wogegen  der 
Raum  zwischen  denselben  mit  kleineren  Steinen  und  Mörtel  ausgefüllt  ist, 
eine  Art  der  Construction,  die  von  den  Griechen  ejjltt/wSXTov  oder  apjxovta 
genannt  wurde  und  der  man  durch  Aufführung  fester  Querwände  im  Innern 
einen  grösseren  Halt  zu  geben  suchte.  Was  dagegen  die  Anwendung  po- 
lygonaler Steinblöcke  selbst  anbelangt  ,  die  unter  Anderem  auch  bei  den 
Mauern  von  Argos.  Plataeae,  Ithaka,  Koronea.  Same  und  an  anderen  Orten 
stattgefunden  hat ,  so  kann  dieselbe  zu  grosser  Festigkeit  führen ,  indem 
die  Steine  nicht  selten  in  eine  der  Wölbung  entsprechende  Verbindung; 
gebracht  werden.  So  kommt  es  denn,  dass  sich  die  Griechen  dieser  Con- 
struction in  einzelnen  Fällen  noch  bedienten,  als  schon  längst  der  voll- 
kommene Quaderbau  eingeführt  war  vgl.  Fig.  13)  ;  auch  in  unserer  Zeit 
ist  dieselbe  angewendet  worden,  wie  z.  B.  an  den  terrassen förmigen  Unter- 
bauten der  Walhalla  bei  Regensburg  und  bei  den  Schutzmauern  an  den 
Ufern  der  Nordsee,  welche  Forchhammer  in  sehr  passender  Weise  mit 
diesen  kyklopisch-pelasgischen  Bauten  verglichen  hat. 

Trotz  der  Vortheile,  welche  dieser  Polygonalbau  darbot,  führte  das 
Streben  nach  grösserer  Regelmässigkeit  bereits  in  früher  Zeit  zur  Anwen- 
dung horizontaler  und  regelmässiger  Steinschichten,  was  sich  denn  auch 
bei  mehreren  jener  alten  Maueranlagen  mehr  oder  weniger  deutlich  zu  er- 
kennen giebt.  So  hat  man  an  sich  ganz  unregelmässige  Steine  zu  hori- 
zontalen Schichten  zusammengelegt,  wie  dies  bei  einem  Theil  der  Mauern 
von  Argos  geschehen  ist. 

An  einigen  Orten  bilden  die  Steine  zwar  ziemlich  regelmässige  hori- 
zontale Schichten,  ohne  dass  aber  die  Querfugen  derselben  irgend  welche 


Fig.  BS. 


Digitized  by  Google 


MAUERN  VON  P8OPHI8  UND  PANOPKU8. 


67 


Regelmässigkeit  zeigten,  wie  z.  B.  bei  den  in  Aetolien  aufgefundenen  Ucber- 
resten  sichtbar  ist,  während  an  anderen  Orten  der  Uebergang  zu  dem 
regelmässigen  Quaderbau  durch  Anwendung  von  verticalen  Querfugen  im- 


Fig.  m. 


Fig.  55. 


mer  deutlicher  hervortritt.  —  Dahin  gehören  unter  Anderem  die  Mauern 
vjon  Psophi»  in  Arkadien,  von  denen  Fig.  54  eine  Abbildung  giebt.  Aehn- 
lich  ist  die  Steinfügung  an  einem  thurmartigen  Vorsprunge,  den  man  zur 
Verstärkung  an  der  Mauer  von  Panopeus  ange- 
bracht hat  Fig.  55 j,  und  noch  entschiedener 
tritt  der  regelmässige  Quaderbau  in  der  Mauer 
von  Chaeronea  in  Boeotien  hervor,  welche  über- 
dies noch  die  Eigenthümlichkeit  zeigt,  dass  sie 
nicht,  wie  die  meisten  anderen,  sich  in  verticaler 
Richtung  erhebt,  sondern  mit  einer  starken  Bö- 
schung errichtet  ist.  Man  vergl.  die  Mauern 
von  Oeniadae  Fig.  63  n.  68.) 

Die  Anwendung  regelmässiger  Quadern  ist 
dann  bei  späteren  Bauten  der  Griechen  die  vor- 
herrschende geblieben.  In  dieser  Weise  sind 
ausser  den  Mauern  der  Tempel  auch  die  Um- 
fassungsmauern später  gegründeter  Städte  er- 
richtet .  wie  »Ich  dies  namentlich  aus  den  wohl 
erhaltenen  Mauern  der  im  Jahre  371  v.  Chr. 
gegründeten  Stadt  Messene  ergiebt,  von  denen 
wir  weiter  unten  Proben  anführen  werden.  Als 
die  festesten  und  zugleich  am  meisten  künst- 
lerisch  durchgeführten  Mauern  werden  diejenigen 
geschildert,  welche  die  Athener  zur  Verbindung  der  Stadt  mit  dem  Hafen- 
orte Peiraieus  aufgeführt  haben,  von  denen  aber  leider  nur  ganz  unbe- 
deutende Ueberreste  in  einzelnen  grösseren  Steinblöcken  erhalten  sind. 


Fig.  56. 
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Schliesslich  mag  hier  noch  unter  Fig.  56  der  Grundriss  der  Burg  von 
Thyns  Platz  finden,  welche  uns  als  Muster  jener  alterthümlichen  Be- 
festigungen dienen  kann.  Eine  Umfassungsmauer  xoxXo;  läuft  längs  des 
Randes  des  etwa  12  Meter  hohen  und  266  Meter  langen  Burgfelsens  hin:  sie 
umschliesst  auf  der  Südseite  ein  oblonges  Castell  f  .  welches  noch  durch 
eine  besondere  Mauereinfassung  im  Innern  geschützt  ist.  Vom  Hauptein- 
gange Ii  betritt  man  einen  von  den  parallellaufenden  Mauern  des  äusseren 
und  inneren  Kyklos  eingeschlossenen  verdeckten  Gang,  der  zu  einem  en- 
gen Thor  b  führt;  von  hier  aus  gelangt  man  nach  rechts  in  den  etwas 
niedriger  gelegenen  Theil  der  Burg,  nach  links  aber  durch  ein  Thor  (c) 
in  das  Castell  [f] .  Ausserdem  dienen  zwei  Pforten,  die  eine  von  der  Ost- 
seite  (I  ,  die  andere  von  der  Westseite  als  Zugänge  zur  Burg.  Höchst 


Fig.  58. 


merkwürdig  sind  zwei  im  Innern  der  Mauern  des  Castells  parallel  neben 
einander  laufende  gallerieartige  Gänge  mit  spitzbogiger  Decke  auf  dem 
Grundriss  links  von  a  angedeutet  und  unter  Fig.  57  im  Querdurchschnitt 
dargestellt  ,  welche  sich  wahrscheinlich  innerhalb  der  ganzen  Umfassungs- 
mauer des  Castells  hingezogen,  jetzt  aber  sich  nur  auf  der  Süd-  und  Ost- 
seite erhalten  haben.  Zwei  ähnliche  Gallerien  sind  innerhalb  des  östlichen 
Kyklos  der  Burg  Fig.  56  e  angeordnet .  welche  sich  durch  sechs  spitz- 
bogige  Ausgänge  ins  Freie  nach  der  Stadt  zu  öffnen  (Fig.  5Sj .  Göttling 
(Archäol.  Zeitg.  1S45,  S.  17  ff.  erkennt  in  den  inneren  Gallerien  Speicher 
(tajAisIa  zur  Aufbewahrung  des  Proviants  während  der  Belagerung,  in 
der  äuseren  hingegen  eine  Stoa.  welche  als  Niederlage  von  Nahrungsmitteln 
für  die  Bewohner  der  darunter  gelegenen  Stadt  diente :  ähnliche  Stoen 
finden  sich  in  griechischen  und  römischen  Städten. 

18.  Zugleich  mit  den  Mauern  haben  wir  der  Thore  zu  erwähnen, 
welche  die  Verbindung  der  umschlossenen  Plätze  mit  der  umgebenden 


Digitized  by  Google 


THORR  UND  PFORTRN.    THOR  VON  TIRYN8. 


09 


Landschaft  herstellten.  Handelte  es  sich  um  die  Ummauerung  einer  Berg- 
höhe zur  Burg,  so  mag  man  in  den  meisten  Fällen  die  Anlage  nur  eines 
Thores  vorgezogen  haben.  Jedoch  kommen  auch  Beispiele  mehrthoriger 
Burgen  vor,  wie  wir  dies  schon  an  der  Akropolis  von  Mykenae  kennen 
gelernt  haben.  Die  Stadt  dagegen,  als  Mittelpunkt  eines  mehr  oder  we- 
niger lebhaften  und  durch  die  hier  zusammenlaufenden  Wege  dargestellten 
Verkehrs,  bedurfte,  je  grösser  derselbe  war,  auch  um  so  mehr  Thores- 
öffnungen,  und  es  ist  von  jeher  als  besonderer  Ruhm  einer  Stadt  betrachtet 
worden ,  recht  viel  Thore  zu  besitzen  ,  sowie  in  dem  Bilde  der  wohl  be- 
festigten Thore  die  Macht  der  Stadt  selbst  ausgesprochen  schien.  Die 
specielle  Bedeutung  und  Grösse  der  Thore  hing  natürlich  von  der  Bedeu- 
tung der  Wege  und  der  Verkehrsverbindungen  ab,  die  hier  zusammen- 
trafen. Danach  kann  man  Thore  und  Pforten  iTruXai  und  TiuAi'ösci  unter- 
scheiden ,  und  unter  den  ersteren  mochte  fast  immer  wieder  eine»  zum 
Hauptthor  jAs^aXai  TtuXoti)  sich  erheben.  Ein  solches  war  das  Dipylon 
in  Athen ,  vor  welchem  die  Strassen  von  Eleusis  und  Megara  mit  der 
grossen  Hafenstrasse,  sowie  die  Wege  aus  der  Akademie  und  dem  Kolonos 
zusammentrafen,  während  von  innen  die  Haupt-  und  Marktstrasse  der  Stadt 
mündete,  und  sich  so  das  ganze  Treiben  und  der  bürgerliche  Verkehr  der 
Menschen  gerade  hier  concentrirten. 

Was  nun  die  besondere  Bildung  der  Thore  anbelangt,  so  sind  die- 
selben anfanglich  meist  in  sehr  einfacher  Weise  hergestellt  worden.  Wo 
die  Steine  der  Mauern  ganz  roh  belassen 
waren,  sind  auch  die  Thore  häufig  in  ähn- 
licher Weise  ausgeführt.  Man  rückte  die 
einzelnen  Blöcke  allmälig  gegeneinander  vor. 
so  dass  dieselben  in  einer  gewissen  Höhe 
sich  berührten  und  einen  einfachen  und 
kunstlosen  Bogen  bildeten.  Diese  primitive 
Art  der  Thorbildung  zeigt  eine  Pforte  zu 
Tiryns  Fig.  59)  ,  und  ebenso  ist  die  oben 
erwähnte ,  in  der  Dicke  der  Mauer  gelegne  Fi&  w- 

Gallerie  (Fig.  58 j    durch  überkragte,  das 

heisst  gegeneinander  vorgeschobene  Steinschichten  hergestellt.  An  Mauern, 
die  sorgfältiger  zusammengefügt  sind  ,  finden  sich  natürlich  auch  sorg- 
fältiger gearbeitete  Thore  oder  Pforten.  Dieselben  sind  dann  entweder 
ebenfalls  durch  Ueberkragung  der  Steinschichten  oder  durch  Ueberdeckung 
eines  geraden  ,  langen  Steinblockes  über  die  zwei  Seitenpfosten  abge- 
schlossen.   Erstere  Form  zeigen  in  sehr  einfacher  Weise  einige  schmale 
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Pforten  zu  Phigalia  (Fig.  60;  und  zu  Messene  Fig.  61  :  letztere  eine 
ebenfalls  schmale  Thflr  in  der  Akropolis  von  Mykenae  (Fig.  62, ,  sowie 
ein  Thor  zu  Oeniadae  in  Akarnanien  (Fig.  63).   Eines  der  ältesten  und 


Fig.  «(>.  Fig.  «1.  Fig.  Ig. 

merkwürdigsten  Beispiele  solcher  Thoranlagen  bietet  aber  das  sogenannte 
Löwenthor  in  Mykenae  Fig.  64  dar.  Dasselbe  ist  zwischen  einem  natür- 
lichen Felsen vorsprunge  und  einem  künstlichen  Vor- 
sprunge der  Mauer  angelegt  und  wird  von  zwei 
starken,  wohlbehauenen  Steinbalken  gebildet,  welche 
als  Seitenpfosten  dienen  und  gegeneinander  geneigt 
stehen,  um  den  zu  überdeckenden  Raum  etwas  zu 
verringern,  lieber  ihnen  ruht  in  horizontaler  Lage 


Fig.  BS. 


ein  kolossaler  Steinbloek  von  15  Fuss  Lange,  der  die  Oberschwelle  und 


somit  den  Abschluss  des  Thores  bildet. 


Fig.  04. 


Die  Mauer  selbst  geht  weit  über 
die  Höhe  des  Thores  empor,  und 
um  die  Oberschwelle  desselben 
möglichst  von  dem  Drucke  der 
darüber  folgenden  Steinschichten 
zu  befreien  und  das  bei  der 
weiten  Spannung  des  Thores 
immerhin  mögliche  Zerbrechen 
desselben  zu  vermeiden .  hat 
man  über  demselben  eine  durch 
Ueberkragung  hergestellte  drei- 
eckige Oeffhung  frei  gelassen, 
in  die  dann  später  eine  dünnere 
Steinplatte  von  fast  1 1  Fuss 
Breite  und  10  Fuss  Höhe  ein- 


gefügt worden  ist.  Auf  dieser  Platte  befinden  sich  in  erhabener  Arbeit 
zwei  Löwen ,  welche  sich  mit  ihren  Vorderftissen  auf  einen  breiten  Unter- 
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8a tz  stützen,  der  eine  nach  unten  zu  sich  verjüngende  Säule  trägt;  Gött- 
ling  erkennt  in  den  Löwen  und  in  der  Phallus-Hermessäule  in  ihrer  Mitte 
das  Schutzbild  der  Burg  von  Mykenae.  Jedesfalls  dürfte  aber  diese  Dar- 
stellung als  die  älteste  Probe  griechischer  Plastik  ein  besonderes  Interesse 


Fig.  65. 


Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  man  die  grösseren  Thore  so- 
wohl, als  auch  kleinere  Ausfallpforten  möglichst  durch  Mauervorsprünge 
oder  Thürme  zu  schützen  suchte,  von  denen 
aus  die  Angreifer  am  sichersten  zurückge- 
wiesen werden  konnten.  Wir  haben  auf 
diesen  Umstand  schon  bei  Gelegenheit  des  f 
eben  besprochenen  Thores  von  Mykenae 
aufmerksam  gemacht  und  können  hier  noch 
ein  Thor  zu  Orchomenos  anführen  Fig.  65  . 
an  welchem  man  noch  deutlich  den  auf  der  rechten  Seite  des  Einganges 
befindlichen  Mauervorsprung  erkennen  kann. 

Ein  mit  grosser  Festigkeit  und  zugleich  mit  künstlerischem  Geschmack 
ausgeführtes  Thor  ist  zu  Messene  erhalten.  Diese  von  Epaminondas  ge- 
gründete und  zur  Hauptstadt  von 


Messen ien  erhobene  Stadt  wurde 
wegen  der  Mächtigkeit  ihrer  Mau- 
ern neben  Korinth  als  die  fe- 
steste Schutzwehr  der  ganzen  Pe- 
loponnesos  betrachtet,  und  auch 
das  von  uns  erwähnte  Thor  ent- 
spricht dieser  von  den  Alten  öfter 
ausgesprochenen  Ansicht  vollkom- 
men. Wie  sich  aus  dem  Grund- 
riss  Fig.  06 1  und  dem  Durch- 
schnitt Fig.  67  ergiebt, 
ist  dasselbe  als  ein  Dop- 
pelthor mit  einer  äus- 
seren a  und  inneren 
Pforte  b  zu  betrachten. 
Es  ist  in  einer  thurmar- 
tigen Verstärkung  der 
Mauer   angebracht ,  in 


Fig.  06. 


Fig.  67. 


deren  Inneren  eiu  kreisrunder  Raum  gleichsam  einen  Hof  bildet.  Auf  zwei 
gegenüber  liegenden  Punkten  dieses  Hofes  liegen  die  beiden  Thore,  von 
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denen  das  mit  a  bezeichnet«  nach  aussen,  das  mit  h  bezeichnete  nach 
innen  und  der  Stadt  zugewendet  ist. 

Als  eine  Eigentümlichkeit  haben  wir  aber  schliesslich  das  Vorkom- 
men einer  Anzahl  gewölbter  Thore  in  Akarnanien  zu  bezeichnen ,  welche 
Heuzey  in  neuerer  Zeit  entdeckt  hat.  Während  nämlich  der  Bogenbau 
erst  in  der  makedonischen  Zeit  in  Griechenland  auftritt ,  finden  sich  in 
Akarnanien  bereit«  innerhalb  polygonaler  Befestigungsbauten  von  unstreitig 


hohem  Alter  Thore,  deren  Schluss  nicht  durch  Ueberkragung  von  Stein- 
schichten bewirkt  ist,  bei  denen  vielmehr  durch  den  Steinschnitt  eine 
Wölbung ,  wenigstens  bei  den  Aussenwänden  der  Thore ,  hergestellt  ist, 
während  das  Innere  derselben  allerdings  noch  durch  horizontal  gelegte 
Steinplatten  gedeckt  ist   Fig.  68}. 

19.  Die  Besclireibung  der  Thore  führt  uns  zur  Erwähnung  der 
Thtirme,  die  zur  Erhöhung  der  Festigkeit  und  zur  Erleichterung  der  Ver- 
theidigung  fast  bei  allen  Umfassungsmauern  angebracht  waren.  Denn  wie 
die  Thoröffnungen  einerseits  zur  bequemen  Verbindung  der  Stadt  mit  der 
nächsten  Umgebung  und  durch  die  hier  mündenden  Verkehrsstrassen  mit 
den  benachbarten  Staaten  dienten ,  so  mussten  sie  andererseits  auch  wie- 
derum am  meisten  geschützt  werden ,  und  so  sind  es  denn ,  wie  Curtius 
sehr  richtig  bemerkt,  gerade  die  Thore,  an  denen  sich  die  Befestigungs- 
und Belagerungskunst  der  Griechen  entwickelt  hat.  Und  in  der  That 
scheint  der  wichtigste  Theil  aller  Befestigungsanlagen,  der  Thurm,  ursprün- 
lich  aus  jenen  Vorsprüngen  entstanden  zu  sein,  die  man  zur  Rechten  der 
Thore  aus  den  Mauern  heraustreten  Hess,  um  von  dort  den  andringenden 
Feind  auf  das  nachhaltigste  angreifen  zu  können. 
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Die  einfachste  Form  derselben  »eheint  in  einer  blossen  Ausladung 
der  Mauer  bestanden  zu  haben,  so  dass  in  gewissen  Zwischenräumen  die 
Mauern  aus  der  geraden  Linie  hervortraten  und  eine 
Art  Ausbau  bildeten,  innerhalb  dessen  die  Vertheidi- 
ger  einen  sicheren  Platz  fanden  und  von  dem  aus 
sie  ihre  Wirksamkeit  leichter  nach  verschiedenen  Sei- 
ten hin  erstrecken  konnten,  als  dies  bei  einer  gerade 
fortlaufenden  Mauer  der. Fall  gewesen  wäre.  Solche 
thurmartigen  Vorsprunge  zeigen  die  alten  pelasgischen 
Mauern  von  Phigalia  in  Arkadien  Fig.  tfü; ,  und  zwar 
treten  dieselben  theils  in  viereckiger  Form  theils  in  der 
Form  eines  Halbkreises  aus  der  Mauer  hervor. 

Oft  wurden  auch  zur  Anlage  von  Thürmen  einzeln  stehende  Felsen 
oder  Anhöhen  benutzt,  die,  von  Natur  zur  Vertheidigung  geeignet,  durch 
Mauerwerk  in  noch  höherem 
Grade  befestigt  wurden  und 
die  auf  diese  Weise  auch  zur 
Reeognoseirung  des  umliegen- 
den Gebietes  besonders  günstig 
waren  .  wie  dies  bei  einem 
Thurm  der  Akropolis  von 
Orehomenos  in  Boeotien  der 
Fall  war,  der  unter  Fig.  70 
abgebildet  ist. 

Ein  zweistöckiger  Thurm 
hat  sich  zu  Aktor  erhalten. 
Derselbe  ist  auf  einem  Punkte 
angebracht,  wo  die  Mauern  der  Stadt  in  einen  stumpfen  Winkel  zusammen- 
stossen,  und  so  wohl  erhalten,  dass  man  die  Einrichtung  der  beiden  Stock- 
werke deutlich  erkennen  kann,  ohne  dass  sich  jedoch  Spuren  einer  Treppe 
vorgefunden  hätten.  Wahrscheinlich  ist  dieselbe,  wie  auch  die  Decke  des 
ersten  Stockwerkes,  aus  Holz  hergestellt  gewesen,  um  bei  etwaiger  Verthei- 
digung leichter  entfernt  werden  zu  können.  Die  Zugänge  zu  dem  Thurm 
bildeten  schmale  Pforten,  zu  denen  man  von  der  Oberfläche  der  Mauer  aus 
gelangte;  auf  den  drei  nach  aussen  gekehrten  Seiten  des  Thurmes  befan- 
den sich  Fenster,  die.  ähnlich  den  Schiessscharten  unserer  mittelalterlichen 
Burgen,  nach  aussen  sehr  schmal  sind,  nach  innen  sich  aber  stark  erweitern. 

In  ähnlicher  Weise  sind  auch  die  Thtlrme  angelegt,  die  den  Mauern 
der  Stadt  Messene  zu  Schutz  und  Zierde  gereichten.    Unter  Anderem 


rig.  To. 
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befindet  Mich  daselbst  an  der  Spitze  eine»  stumpfen  Winkels,  der  von  den 
Manern  gebildet  wird,  ein  runder  Thurm,  von  dem  Fig.  71  den  Grund- 
riß.  Fig.  72  eine  Ansieht  triebt :  während  ein  anderer  sehr  wohl  erhal- 
tener Thurm  recht  deutlich  die  Art  de»  Zu- 
ganges von  der  Höhe  der  Mauer  erkennen 
lässt    Fig.  73  .    Die  ßteine  lagern  in  hori- 
zontalen Schichten .  deren  Querfugen  jedoch 
meist  schräg  und  unregelmässig  sind :  sie  sind 
so  bearbeitet,  daas  sie  auf  der  Vorderseite 
Flg  71  eine  Erhöhung  haben,   die  etwas  aus  der 

Wandfläche  hervortritt  von  den  Italienern  Rustico  genannt  :  Thurm 
wie  Mauern  sind  mit  Zinnen  gekrönt,  die  noch  deutlich  zu  erkennen  sind : 
die  kleinen  Fenster,  aussen  in  Form  eines  spitzen  Winkels  abgeschlos- 


Vig.  vi. 

sen.  erweitern  sich  nach  innen  in  Form  eines  »Spitzbogens.  Die  Thür,  welche 
von  der  Höhe  der  Mauer  aus  zu  erreichen  ist  letztere  ist  auf  Fig.  73  im 
Durchschnitt  gegeben  .  ist  geradlinig  abgeschlossen. 

Zwei  fast  ganz  freistehende  Thttrme  von  kreisrunder  Form  dienen  zum 

Schutz  des  Thores  von  Mantinea.  wie 
N     ;;.  dies  aus  dem  Orundriss  Fig.  74  her- 

Einzeln  stehende  Thtlmie  wurden 
häufig  an  den  Küsten,  namentlich  auf 
den   Inseln   aufgeführt,   wo  sie  als 
Warten  gegen  den  Seeraub  und  gleich- 
zeitig als  Zufluchtsstätten  für  die  Umwohner  gedient  haben.  Aehnliche 


Fig.  71. 
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von  den  Venetianern  zur  Abwehr  der  Landungen  der  Ungläubigen  an- 
gelegte Castelle  finden  sich  an  vielen  Punkten  der  griechischen  Küsten. 
Der  wichtigste  Bau  dieser  Art  hat  sich  auf  der  Insel  Keos  erhalten.  Der- 
selbe erhebt  sich  in  vier  Stockwerken  frei  über  dem  Boden,  ist  mit  Zinnen 
gekrönt  und  auf  allen  vier  Seiten  mit  hervortretenden  Steinbalken  umge- 
ben, die  eine  offene  Gallerie  trugen,  vielleicht  »das  einzige  wohlerhaltene 
Beispiel  des  in  der  alten  Vertheidigungskunst  so  wesentlichen  Peridromos« 
(Ross.  Inselreisen  I.  S.  132). 

Von  Ähnlicher  Anlage ,  jedoch  von  runder  Form .  ist  ein  Thurm  auf 
Andros  Fig.  75  .  der  wahrscheinlich  zum  Schutz  der  dortigen  Eisenberg- 
werkt*  errichtet  war.  Er  zeichnet  sich  ausser  der  im  Innern  befindlichen 
Wendeltreppe  noch  durch  ein  kreisrundes  Gemach  im  unteren  Stockwerke 
aus .  welches  sich  durch  Ueberkragung  der  Steinschichten ,  wie  bei  den 
Schatzhäusern  vgl.  §.  21),  verjüngt  und  dessen  Decke  durch  strahlen- 
förmig gelegte  Steinplatten  gebildet  ist   vergl.  den  Durchschnitt  Fig.  76  . 


Fig.  75.  Fig.  77. 


Standen  diese  Thürme  ganz  frei,  so  findet  es  sich  auch  nicht  selten, 
das»  sich  an  dieselben  ummauerte  Höfe,  als  Zufluchtsstätten  für  die  Um- 
wohner und  ihre  Habe,  anschlössen.  Fig.  77  stellt  im  Grundriss  eiue 
solche  auf  der  Insel  Tenos  befindliche  Anlage  dar,  in  welcher  der  mit 
dem  Thurm  in  Verbindung  stehende  und  mit  fester  Mauer  eingefasste  Hot 
eine  Lange  von  fast  84  Fuss  hat. 

20.  Den  Schutzbauten  schliessen  wir  die  Nutzbauten  an,  unter  denen 
wir  zunächst  die  Wasserleitungen,  die  Hafen-.  Wege-  und  Brückenbauten 
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ins  Auge  fassen  werden,  zumal  da  das  hellenische  Alterthum  von  allen 
diesen  Gattungen  des  Nutzbaues  so  manche  bedeutsame  Reste  hinterlassen 
hat.  Was  zunächst  die  Wasserleitungen  betrifft,  so  bezeichnet  Cnrtius 
Ueber  stadtische  Wasserbauten  der  Hellenen,  in  der  Archaelogischen  Zei- 
tung 1S47,  8.  1!)  ff.  den  eugen  Anschluss  an  das  Vorbild  der  Natur  und 
die  Bestimmung  des  Bodens  als  das  eigentümliche  Princip  der  griechi- 
schen Wasserleitungen  im  Gegensatze  zu  dem  von  den  Römern  befolgten, 
«welche  in  ihrer  imperatorischen  Weise  den  Quellen  die  gerade  Linie  als 
Weg  vom  Ursprünge  bis  zur  Hauptstadt  vorgezeichneten  und  auf  die  Weise 
hohe  Prachthauten  herstellten ,  welche  sich  von  allen  Bodenverhältnissen 
unabhängig  gemacht  hatten«.  Die  älteste  Epoche  städtischer  Wasserbau- 
ten bezeichnen  unstreitig  die  Cisternen .  deren  Anlage  überall  da  noth- 
wendig  wurde,  wo  die  Trockenheit  des  Bodens  die  Ansammlung  des  Re- 
genwassers erheischte  «der  wo  die  Stadtqut'lle  dem  Wasserbedarf  einer 
wachsenden  Stadtbevölkerung  nicht  mehr  genügte.  Es  sind  dies  meisten- 
teils aus  dem  lebendigen  Felsen  gehauene  und  mit  Steinplatten  über- 
deckte senkrechte,  nach  unten  sich  erweiternde  Schachte,  in  deren  Tiefe 
man  auf  Stufen  und  Absätzen  hinabstieg.  Solche  Cisternen  finden  sich 
noch  häufig  auf  Delos,  zu  Iulis  auf  Keos,  in  Alt-Thuria  in  Messenien 
und  in  Athen  im  südlichen  Stadttheile  und  auf  dem  steinigen  Rücken  der 
gegen  das  Meer  abfallenden  Hügel,  während  auf  der  Ost-  und  Nordseite  die- 
ser Stadt  zahlreiche  Reste  von  Brunnen,  deren  mehrere  nicht  selten  durch 
Felscanäle  unter  einander  in  Verbindung  gesetzt  sind,  sich  erhalten  haben. 
Einer  späteren  Epoche,  vorzugsweise  der  Zeit  der  Tyrannis,  gehören  jene 
Wasserleitungen  an ,  wo  die  auf  nahegelegenen  Bergen  entspringenden 
Quellen  mittelst  Felscanäle  oder  aufgemauerte  unterirdische  Leitungen  in 
Reservoire  angesammelt  und  von  diesen  durch  ein  Canalnetz  über  die 
Stadt  verbreitet  wurden.  Durch  ein  solches  theils  in  den  Felsen  gehauenes, 
theils  aus  Quadern  aufgemauertes  und  mit  zahlreichen  Luftschachten  ver- 
sehenes Leitungssystem  wurden  die  vom  Hymmettos,  Pentelikon  und  Parnes 
herabströmmenden  Quellen  nach  Athen  geleitet,  und  in  ähnlicher  Weise 
wurden  die  in  der  trockenen  attischen  Ebene  gelegenen  Ortschaften  durch 
unterirdische,  theil weise  noch  gegenwärtig  benutzte  Leitungen  mit  Wasser 
versorgt.  Von  anderen  Wasserleitungen  erwähnen  wir  hier  vorzugsweise 
den  in  einer  Länge  von  7  Stadien  von  Eupalinos  durch  einen  Berg  gegra- 
benen Aquaeduct,  eine  zur  Wasserversorgung  der  Burg  Theben  ange- 
legte Quellenleitung,  sowie  die  noch  jetzt  benutzten  unterirdischen  Was- 
sercanäle  von  Syrakus.  Die  Reste  dieser,  sowie  anderer  bei  Argos,  My- 
kenae.  Demetrias  und  Pharsalos  befindlichen  Wasserleitungen  legen  ein 
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vollgültiges  Zeugnis«  ab  für  die  Sorgfalt,  welche  die  Hellenen  diesem  für 
das  materielle  Leben  sc»  wichtigen  Zweige  der  Nutzbanten  zugewandt 
haben. 

Bot  auch  die  natürliche  Beschaffenheit  der  griechischen  Küste  zahl- 
reiche geschützte  Buchten,  so  erforderten  doch  manche  derselben  noch 
besondere  Vorkehrungen  zur  Sicherung  der  in  ihnen  ankernden  Schiffe. 
So  finden  wir  die  Reste  eines  Steindammes,  welcher  zum  Schutze  und  zur 
Verbesserung  des  vortrefflichen  Hafens  von  Pylos  auf  der  Westküste  von 
Messenien  gedient  hat.  Derselbe  ist,  wie  die  Mauern  der  Stadt  selbst,  in  pe- 
lasgischer  Weise,  mit  Vorherrschen  der  horizontalen  Schichten,  construirt. 
ragt  ziemlich  weit  ins  Meer  hinein  und  sichert  den  natürlichen  Hafen 
gegen  Wind  und  Strömung.  Fig.  78  veranschaulicht  die  Ueberreste  der 
in  das  Meer  zum  Schützendes  Hafens 
hinausgeführten  Mole,  von  oben  ge- 
sehen. 

Ausgedehnter  waren  die  Ha- 
fenanlagen der  südlich  von  Pylos  ge- 
legenen Stadt  Methone  oder  Mothone 
(jetzt  Modon  .  Von  der  Natur  schon 
mit  einem  von  einer  Klippenreihe  eingeschlossenen  und  geschützten  Hafen 
versehen,  war  man  der  Gunst  der  natürlichen  Lage  noch  durch  künstliche 
Anlagen  zu  Hülfe  gekommen,  indem  man  eine  Mauer  in  Form  eines  mehr- 
fach gebrochenen  Bogens  in  das  Meer  hinausführte,  welche  mit  dem  ebenfalls 
befestigten  Ufer  den  eigentlichen  Hafenplatz  von  drei  Seiten  umschliesst. 

Als  Beispiel  für  die  Benutzung  natürlicher  Meeresbuchten  fiir  Hafeuan- 
lagen  erwähnen  wir,  ausser  dem  Hafen  von  Rhodos,  bei  dem  sich  nach 
Ross'  Untersuchungen  noch  heut  die  Anlagen  des  antiken  Handels-,  Kriegs- 
und Bootshafen  nachweisen  lassen,  die  Hafenstadt  von  Athen,  welche  unter 
dem  Gesaromrnamen  »Peiraieus«  bekannt  ist.  Vom  attischen  Festlande  greift 
in  den  saronischen  Meerbusen  hinein  die  blattförmig  gestaltete,  felsige 
Halbinsel  des  Teiraieus  (Fig.  7!)  ,  welche  in  ihrer  südwestlichen  Erhebung 
Akte  1  genannt  wurde.  Drei  fast  ringförmige  Einbuchtungen  mit  schmalen 
Einfahrten  unterbrechen  den  Felsenrand  der  Küste :  im  Westen  das  geräu- 
mige Bassin  des  Peiraieus  [Pj  mit  der  unter  dem  Namen  Kantharos  be- 
kannten Nebenbucht  [Ä] .  im  Osten  die  Bassins  Zea  [Z  und  Munychia  M  . 
Diese  von  der  Natur  geschaffenen  Buchten  wussten  die  Athener  durch  ge- 
eignete Anlagen  in  ebensoviel  Häfen,  bestimmt  zur  Aufnahme  einer  zahl- 
reichen Kriegs-  und  Handelsflotte,  umzugestalten.  Der  innere  Theil  der 
Peiraieus-Bucht.  das  Emporium.  war  für  die  Handelsflotte,  fünf  an  seinem 
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Ufer  errichtete  Stoen  waren  als  Lagerränme  und  fUr  sonstige  Handelszwecke 
bestimmt,  und  zum  Schutz  dieses  weiten  Bassins,  dessen  Einfahrt  nur  250 
Meter  breit  ist  und  überdies  noch  durch  Molen  und  Ketten  vertheidigt  wurde, 
diente  der  Kriegshafen  Kantharos,  dessen  Schiffshäuser,  wie  es  in  den  atti- 
schen See-Urkunden  heisst,  Raum  für  04  Kriegsschiffe  boten.  Ausschliess- 
lich zur  Aufnahme  der  Kriegsflotte  bestimmt  waren  die  Häfen  Zea  und  Mu- 
nychia,  ersterer  mit  Schiffshäusern  für  170,  letzterer  mit  solchen  für  S2 
Kriegsfahrzeuge.  Von  den  Ueberresten  dieser  Schiffshäuser  wurden  im  Zea- 
Hafen  :<S  Zw,  im  Munychia-Hafen  0,  Ma  durch  Graser  gemessen.  Eine  60 
Stadien  lange  Fortificationslinie  sicherte  die  Küste  nicht  allein  von  der  See- 


Fig.  7». 


seite,  sondern  diente  auch  als  Schutzwehr  der  Halbinsel  landeinwärts;  an 
dieselben  schlössen  sich  die  langen  Mauern  h  .  deren  Substructionen  noch 
erkennbar  sind  x) . 

Was  die  für  den  Nutzbau  so  wesentlichen  Wegeanlagen  betrifft .  so 
sind  uns  zwar  über  einzelne  mit  besonderer  Sorgfalt  geebnete  Wege  und 
Strassen,  namentlich  über  die  für  Festzüge  bei  den  grossen  Nationalheilig- 
thümern  bestimmten,  schriftliche  Zeugnisse  erhalten,  jedoch  wird  über  das 
Verfahren  der  Griechen  bei  diesen  Anlagen  nur  wenig  Sicheres  mitgetheilt, 


')  Ventl.  §  BÖ,  wo  Näheres  über  die  baulichen  Anlagen  <ler  Kriegshäfen  zu  fin- 
■l-'ii  ist. 
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und  nur  wenige  Reste  haben  sich  erhalten  ,  aus  denen  Aber  die  Art  der 
Ebnung,  resp.  Pflasterung  der  Wege  Aufsehlusa  zu  gewinnen  wäre.  In 
sumpfigen  Niederungen  musste  das  Bedürfniss  geebneter  und  gesicherter 
Wege  zuerst  hervortreten  und  wurden  diese  letzteren  zunächst  in  Form  von 
Dammbauten  /«JjxaTa,  Y&popai)  ausgeführt.  So  führte  von  Kopai  in 
Boeotien,  nach  Curtius'  Mittheilung,  ein  Damm  nach  dem  entgegengesetzten 
Ufer  des  kopaiischen  Sumpfes.  Derselbe  ist  22  Fuss  breit,  mit  Fels- 
mauern gestützt  und  mit  einer  Brücke  versehen ,  welche  die  Wasser  des 
Kephisos  hindurchliess.  Dieses,  ebenso  wie  das  als  Grenzscheide  zwischen 
dem  Gebiet  der  Tegeaten  und  Pallantier  quer  durch  die  von  den  Kata- 
bothren  des  Alphaeus  gebildeten  Sumpfniederungen  geführt«1  Choma,  diente 
zur  Sicherung  des  urbaren  Landes  gegen  die  Fluthen  und  zugleich  als 
Communicationsweg.  Auch  konnte  die  Anlage  von  Canälep  mit  solchen 
Damraanlagen  verbunden  sein,  wie  dies  zum  Beispiel  bei  Phenea  der 
Fall  ist. 

Zu  den  alten  Herrenburgen  führten  Wege  empor,  »wie  man  sie  in 
Orchomenos  und  an  anderen  Orten  findet«  Curtius,  die  Geschichte  des  Wege- 
baues bei  den  Griechen.  1855),  und  in  der  späteren  historischen  Zeit  war 
es  vor  allem  die  Regelung  des  Waaren verkehr»,  sowie  die  Anordnung  der 
Festzüge,  die  zur  Herstellung  bequemer  Wege  auffordern  mussten.  »Der 
Gottesdienst  ist  es,  der  auch  hier  die  Kunst  in  das  Leben  gerufen  hat, 
und  die  heiligen  Wege  waren  die  ersten  künstlich  gebahnten  Fahrstrassen 
Griechenlands«,  verschiedene  Stämme  und  Länder  zu  gemeinsamer  Feier 
verknüpfend.  Noch  jetzt  ist  Griechenland  von  solchen  Wegen  durchzogen, 
auf  denen  die  Geleise  für  die  Räder  der  Wagen  künstlich  in  den  Fels- 
boden eingehauen  sind.  Auf  diesen  konnten  die  heiligen  Wagen  mit  den 
Statuen  der  Götter  und  dem  Geräth  des  Cultus  bequem  von  Ort  zu  Ort 
gebracht  werden.  Zwischen  den  Geleisen  wurde  dann  der  Boden  durch 
Sand  oder  Kies  geebnet.  Wo  keine  Doppelgeleise  vorhanden  waren,  dienten 
ausweichende,  in  den  Fels  gehauene  Geleise,  ähnlich  wie  bei  unsern  Eisen- 
bahnen, zur  Vermeidung  von  Conflicteu,  z.  B.  in  Attiea  und  bei  Chalkis. 

Etwas  besser ,  wenn  auch  immer  nur  in  sehr  geringem  Grade ,  sind 
wir  über  die  Bruckenbauten  der  Griechen  unterrichtet.  In  den  meisten 
Fällen  mögen  bei  Ueberbrückungen  von  Flussläufen  und  Schluchten  Holz- 
constructionen  in  Anwendung  gekommen  sein ;  als  Beispiel  einer  sehr  festen 
und  langen  hölzernen  Brücke  ist  die  über  den  Euripus  zwischen  Aulis 
und  Chalkis  auf  der  Insel  Euboea  zu  nennen,  die  während  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  erbaut  und  vielleicht  später  durch  eine  Dammbrücke 
ersetzt  worden  ist,  von  der  noch  einige  Reste  erhalten  sind.    Doch  kom- 
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men  auch  ganz  aus  Stein  hergestellte  Brucken  in  Griechenland  vor.  die- 
selben konnten  aber,  ehe  man  nicht  die  Wölbung  im  Keilschnitt  anwen- 
dete, nur  von  geringen  Dimensionen  gewesen  sein.  Eine  solche  Brücke, 
deren  Ueberdeckung  durch  Steinhaiken  hergestellt  ist  .  erwähnt  Gell  hei 
Mykenae.  eine  andere  Ähnliche  hei  Phlius. 


V\g.  80. 


Breitere  Flüsse  wurden  durch  eine  Art  von  Construction  überdeckt, 
die  wir  schon  bei  Gelegenheit  der  Thor-  und  Maueröfl'nungen  kennen  ge- 
lernt haben :  die  Steinschichten  wurden  nämlich  von  beiden  Seiten  etwas 
übereinander  vorgeschoben .  und  wenn  sie  einander  nahe  genug  getreten 
waren ,  durch  grössere  Steinplatten  oder  Balken  überdeckt.    Ein  solches 


Fig.  82. 


Ueberkragungssystera  ist  bei  einer  Brücke  angewendet .  welche  sich  zwi- 
schen Pylos  und  Methone  bei  dem  Orte  Metaxidi  Messenien  befindet 
und  von  der  Fig.  SO  eine  Abbildung  giebt.  Nur  die  unteren  Schichten 
sind  antik  :  der  Bogen  ist  in  späterer  Zeit  darüber  geschlagen. 

Eine  sehr  complicirte  und  fein  berechnete  Anlage  zeigt  eine  Brücke 
über  den  Fluss  Pamisos  in  Messenien.   Sie  ist  auf  einem  Punkte  angebracht. 
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wo  sich  ein  kleinerer  Fluss  in  den  Pamisos  ergiesst,  und  besteht  aus  drei 
Armen,  von  denen  der  eine  nach  Messene,  der  andere  nach  Megalopolis, 
der  dritte  nach  Franco  Eclissia  Andania  gewendet  ist,  wie  sich  aus  dem 
Grnndriss  Fig.  Sl  und  der  Gesammtansicht  Fig.  S2  ergiebt.  Die  Pfeiler 
der  über  die  beiden  Flüsse  hinwegführenden  Arme  zeigen  zugespitzte  Vor- 
derseiten ,  um  den  Andrang  der  Wogen  leichter  zu  brechen.  Das  auf 
Fig  Sl  mit  a  bezeichnete  Stück  ist  unter  Fig.        im  Aufriss  dargestellt 


Fi».  Fif.  S5. 


und  zeigt  einen  schmaleren  Dnrchlass,  der  mit  geraden  Steinbalken  über- 
deckt ist,  wogegen  die  grossere  Oeffnung  durch  Ueberkragung  der  Steine 
gebildet  war.  Dies  ergiebt  sich  aus  den  erhaltenen  alten  Schichten,  zu 
deren  Unterstützung  man  später  einen  wirklichen  Bogen  hinzugefügt  hat. 

Dieselbe  Form  der  Pfeiler  findet  sich  auch  bei  der  Brücke  über  den 
Eurotas  bei  Sparta,  deren  Grnndriss  unter  Fig.  S4  dargestellt  ist  Bei 
der  Ansicht  Fig.  85  ist  zu  bemerken,  dass  die  spitzbogige  Wölbung  erst 
in  späterer  Zeit  hinzugefügt  worden  ist.  1/eber  eine  besonder«-  (Ettling 
von  Wasserbauten,  die  Quellhäuser,  vergl.  §.  21.  Fig.  SS  u.  89. 

21.  Von  den  Bauten,  welche  dem  Menschen  bei  seiner  festen  Nieder- 
lassung Schutz  und  Schirm  gegen  Angriffe  von  aussen  gewährten,  gehen 
wir  zu  denjenigen  über .  die  ihn  gegen  die  Einflüsse  der  Natur  schützen 
sollten.  An  die  Mauern  scbliesst  sich  die  von  ihnen  geschirmte  Wohnung 
des  Menschen  an.  Die  ersten  Wohnungen  waren,  ausser  natürlichen  Höh- 
len, wo  deren  die  Natur  darbot,  bei  den  Griechen  wie  auch  bei  anderen 
primitiven  Völkern  Hütten,  die  nach  der  Natur  des  Landes  auf  verschie- 
dene Weise  hergestellt  werden  kannten  und  deren  Erfindung  von  den 
Griechen  dem  Pelasgos  ,  dem  Stammvater  des  pelasgisehen  Volksstammes 
in  Arkadien ,  zugeschrieben  wurde.    Ihnen  mögen  lange  Zeiten  hindurch 

Da«  Leben  i.  Griechen  u.  Römer.  rJ 
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auch  die  fester  und  bequemer  hergestellten  Häuser  dieser  und  anderer 
Stämme  entsprochen  haben:  einen  Gegenstand  für  antiquarische  Unter- 
suchungen geben  dieselben  aber  nicht  ab.  indem  weder  schriftliche  Ueber- 
lieferungen.  noch  wirkliche  Reste  davon  Stoff  zu  genauerer  Forschung  dar- 
bieten. Auch  die  Uebergänge  von  der  Hütte  bis  zu  den  regelmässig  an- 
gelegten Wohnhäusern,  wie  uns  deren  in  den  homerischen  Gedichten  ge- 
schildert sind,  können  sich  nur  durch  Vermuthungen  bestimmen  lassen, 
wogegen  die  Anlage  der  alten  Wohnsitze  griechischer  Königsgeschlechter 
aus  den  homerischen  Gedichten .  deren  Schilderungen  offenbar  auf  Ein- 
drücken der  wirklichen  Umgebung  des  Dichters  beruhen .  sich  wenigstens 
in  den  Haupttheileu  feststellen  lässt.  Vor  allem  gilt  dies  von  dem  Palaste 
des  Odysseus.  aus  dessen  Beschreibung,  mit  Hinzunahme  einzelner  Er- 
wähnungen über  die  Paläste  des  Alkinoos  und  des  Priamos .  sowie  des 
einem  Hause  nachgebildeten  Zeltes  des  Achilleus .  sich  ein  wenigstens  in 
der  Hauptsache  treues  Bild  fürstlicher  Wohnsitze  der  damaligen  Zeit  ge- 
winnen lässt. 

Nach  diesen  Beschreibnngen  zerfiel  der  Königspal'ast  —  und  mit 
den  durch  beschrankteren  Kaum  gebotenen  Abweichungen  wird  diese 
Einrichtung  sich  auch  bei  der  Mehrzahl  grösserer  Privatwohnungen  wie- 
dergefunden haben  —  in  drei  Theile .  deren  Sonderung  bei  Homer 
ziemlich  deutlich  hervortritt.  Der  erste  Theil  ist  für  die  Geschäfte  des 
gewöhnlichen  Lebens  und  für  den  Verkehr  nach  aussen  bestimmt;  es  ist 
der  Hof.  bei  Homer  aoArj  genannt,  in  den  man  von  der  Strasse  aus  durch 
ein  zweiflügeliges  Thor  ra  -poihipa ,  ftupai  Si'x/.ios;  eintrat.  Wirt- 
schaftsgebäude, bestimmt  zur  Aufbewahrung  von  Vorräthen.  für  die  Hand- 
mühlen ,  zu  Schlnfkammem  der  Knechte  und  Ställen  für  die  Bosse  und 
das  Schlachtvieh,  wenn  letzteres  nicht  in  gesonderten  Gehöften  untergebracht 
war,  umgaben  diesen  Hof,  dessen  Mitte  der  Altar  des  hausbeschützenden 
Zeus  Zso;  spxsto;  einnahm.  Gegenüber  dem  Hofthore  erhob  sich  die 
Front  des  eigentlichen  Wohngebäudes  ou>aa  oder  öoixo;  der  Familie  des 
Anakten,  vor  dessen  Eingangsthür  sich  eine  bedeckte  Säulenhalle  (alBoooa 
ooijia-o;  .  entsprechend  einer  ähnlichen  zu  beiden  Seiten  des  Hofthores 
befindlichen  Halle  aibooaa  aoX5j?  ,  hinzog.  Diese  Säulenstellung  vor  dem 
Anaktenhause  habeu  wir  uns.  da  sie  in  den  homerischen  Gesängen  als 
gelegentlicher  Berathungsplatz  der  Fürsten  bezeichnet  wird,  als  ziemlich 
geräumig  vorzustellen.  Durch  sie  gelangte  man  in  das  Vorhaus  zpoöofto;  . 
welches  entweder  als  eine  in  seiner  Länge  der  Front  des  eigentlichen 
Hauses  entsprechende  abgeschlossene  Vorhalle,  oder  auch  als  der  innerste, 
etwa  durch  eine  WTand  abgeschlossene  .Theil  der  ouftoooa  öwjiato;  aufzu- 
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fassen  ist :  für  die  übernachtenden  Gäste  werden  im  Homer  in  diesem 
Räume  die  Lagerstätten  bereitet. 

Das  eigentliche  Wohnhaus  owjxa  des  Herrschers  und  seiner  Familie, 
welches  wir  vom  Prodomos  aus  betreten ,  nmfasst  den  Männersaal .  die 
Frauengcmächer|,  das  Ehegemach ,  die  Rttst-  und  Schatzkammer.  Den 
Männersaal,  to  ui-(apov,  den  Hauptbestandteil  des  Palastes,  haben  wir 
uns  nach  den  homerischen  Schilderungen  als  einen  mächtigen,  auf  Säulen 
ruhenden  Raum  zu  denken,  welcher,  vielleicht  im  Gegensatz  zu  dem  luf- 
tigen, vom  vollen  Tageslicht  beleuchteten  Prodomos.  als  schattig  «ioei;) 
bezeichnet  wird,  also  als  einen  Raum,  in  welchen  nur  durch  die  in  seinen 
Langseiten  augebrachten  Fensteröffnungen  oder  durch  die  in  der  rauch- 
geschwärzten Decke  zum  Abzug  des  Rauches  angebrachte  Oeffnung  ein 
spärlicher  Lichtstrahl  drang.  In  der  Nähe  der  Hinterwand  des  Megaron, 
gegenüber  der  zu  den  Frauengemächeru  führenden  Thür,  stand  der  Heerd 
ix/ar/T)  .  auf  welchem  die  Speisen  für  die  im  Saale  Schmausenden  be- 
reitet wurden.  Ein  einfaches,  vielleicht  mit  bunten  Steinen  verziertes 
Estrich,  bildete  den  Fussboden,  während  die  Wände  im  Schmuck  hellpolir- 
ter  Metallplatten  erglänzten .  und  wenn  auch  das  Megaron  des  Odysseus, 
des  Beherrschers  eines  annen  Felseneilandes,  dieses  glänzenden  Schmuckes 
entbehrte ,  so  haben  wir  unö  doch  die  Königsburgen  reicherer  Herrscher, 
wie  z.  B.  die  des  Menelaos,  auch  abgesehen  von  der  vielleicht  mährchen- 
haftcn  Schilderung  des  Prunksaales  des  Alkinoos .  mit  dieser  im  hohen 
Alterthum  beliebten  Wanddecoration  ausgestattet  zu  denken.  —  Die  Frage 
über  die  vom  Homer  erwähnten  jj.s300u.at  wagen  wir  nicht  endgültig  zu 
entscheiden;  einige  neuere  Archaeologen  wie  Rumpf  und  Winckler1.  die- 
ser auf  die  Untersuchungen  jenes  fassend,  wollen  in  denselben  zwei  am 
Ende  des  Megaron  zu  beiden  Seiten  des  Einganges  zu  den  Frauengemä- 
cheru in  gewisser  Höhe  angebrachte  Gallerten  oder  Hängeböden  erkennen, 
während  die  älteren  Ausleger  die  zwischen  den  Wandpfeilern  gebildeten 
Nischen  oder  die  Wandpfeiler  selbst  als  Mesodmen  erklären.  Letzterer 
Absicht  möchten  auch  wir  uns  aus  dem  Grunde  anschliessen.  da  die  An- 
ordnung einer  solchen  Gallerie  in  einem  Gasthanssaal  als  Aufenthaltsort 
für  die  Frauen  bei  Tage  und  als  Lagerstätte  für  die  Männer  bei  Nacht- 
zeit gewiss  ihre  Berechtigung  hat.  innerhalb  des  Megaron  eines  Anakten- 
hauses  aber  vollständig  zwecklos  erscheint. 

Den  dritten  Theil  des  ganzen  Gebäudes  bildeten  endlich  die  Räume, 
welche  für  das  engere  Familienleben  bestimmt  waren  und  mit  dem  Collectiv- 


»)  A.  Winckler,  Die  Wohnhäuser  der  Hellenen.    Berlin  1868.   S.  31  fT. 
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namen  OaXotjioi,  später  als  ywaixumTi;  bezeichnet  wurden.  Zu  ihnen 
gelangte  man  vom  Megaron  durch  einen  kleinen  Corridor  rpoöopöv  .  und 
bestanden  dieselben  zunächst  aus  einem  zur  ebenen  Erde  gelegenen  Saal, 
bestimmt  zum  Aufenthalt  der  weiblichen  Mitglieder  der  Familie  und  ihrer 
Dienerinnen  bei  Tage.  Kleinere  Kammern,  die  Schlafstätten  für  die  die- 
nenden Mägde,  deren  Zahl  sich  im  Hause  des  Odysseus  auf  fünfzig  belief, 
mochten  zur  Seite  dieses  Saales  liegen .  während  ein  oberes  Stockwerk 
uTrspu>ov  noch  gesonderte  Schlaf-  und  Wohngemächer  für  die  Familie 
des  Fürsten  enthielt.  Das  Ehegemach .  der  Thalamos  im  engeren  Sinne, 
des  Herrscherpaares  war  vielleicht  in  dem  unteren  Geschoss  zu  Ende  de» 
grossen  Frauensaales  angeordnet,  wenigstens  scheint  hier  Odysseus  sein 
Schlafgemach  angelegt  zu  haben,  indem  er  den  auf  seinem  Hofe  befind- 
lichen Oelbaum  kappte  und  den  Stamm  desselben  als  Pfosten  für  das  Ehe- 
bett benutzte.  Daneben  mag  auch  die  Rüstkammer  gelegen  haben,  welche 
freilich,  ebenso  wie  das  Ehegeraach.  im  ody sseischen  Palaste  wenigsten», 
einige  Archacologen  in  das  obere  Stockwerk  verlegt  wissen  wollen. 

Soweit  in  allgemeinen  Umrissen  die  Schilderung  eines  Anaktenhause* 
aus  der  homerischen  Zeit,  in  der  wir  jedoch  absichtlich  alle  jene  zahlreichen 
Hypothesen  über  die  Lage  der  Treppen  zu  dem  oberen  Stockwerke,  die 
Lage  und  Bestimmung  des  Tholos.  der  Corridore,  des  Speerständers  etc., 
als  das  Verständniss  eigentlich  wenig  fordernd ,  übergangen  haben.  Wir 
haben  eben  nur  nach  den  Worten  im  Homer  die  Hauptbestandteile  eine» 
Herrscherhauses  der  älteren  Zeit  uns  vergegenwärtigen  wollen,  wie  solche 
sich  in  Griechenland,  je  nach  der  Localität  oder  dem  Heichthum  der  Be- 
sitzer, überall  in  grösseren  und  kleineren  Dimensionen  vorfanden.  Ver- 
suche jedoch ,  wie  sie  von  Voss  bis  auf  Winckler  zur  Reconstruction  de» 
Hauses  des  Odysseus  bis  in  die  kleinsten  Details  unternommen  wurden, 
sind  eben  weiter  nichts  als  mehr  oder  minder  gelehrte  Spielereien,  deren 
Nichtigkeit  um  so  deutlicher  hervortritt,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt, 
dass  uns  im  Homer  nur  der  Typus  eines  Anaktenhauses  damaliger  Zeit  über- 
liefert ist  .  und  dass  dem  Dichter  jegliche  Kenntnis*  von  der  natürlichen 
Beschaffenheit  Ithaka's  und  demgemäss  von  der  Möglichkeit,  auf  dem  über- 
aus winzigen  Bergplateau  dieser  Insel  einen  so  umfangreichen  Bau  mit  einem 
Saale  für  hundert  schmausende  Männer,  mit  Gemächern  für  eine  zahlreiche 
Dienerschaft  etc.  aufführen  zu  können,  abging.  Es  ist  ein  Verdienst 
Hereher's  1  .  aus  eigener  Anschauung  nicht  allein  diese  Irrthümer,  sondern 

>)  K.  Hercher.  Homer  und  das  Ithaka  der  Wirklichkeit,  im:  Hermes  I.  S.  '2o3  IT. 
(iewiss  wäre  es  wiinschenswerth,  wenn  diese  ebenso  gründlich  als  sarkastisch  .geschrie- 
bene Arbeit  eine  weitere  Verbreitung  unter  <len  Schulmännern  fände. 
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auch  die  offenbaren  Fälschungen  aufgedeckt  zu  haben ,  welche  sich  Gell 
durch  die  vermeintliche  Auffindung  der  Substructionen  des  Hauses  des 
Odysseus  erlaubt  hat.  Diesen  Täuschungen,  welche  seit  einem  halben  Jahr- 
hundert in  allen  Kreisen  ein  williges  Gehör  fanden,  hatten  wir  uns  auch 
in  den  beiden  ersten  Auflagen  unseres  Buches  leider  hingegeben .  hoffen 
aber  nunmehr,  dass  die  Gellschen,  Thiersch'schen,  sowie  Schliemann'schen 
Hallucinationen  in  Bezug  auf  die  Ueberreste  der  odysseischen  Burg  und 
die  Wunder  der  Nymphen-Grotte  auf  Ithaka  für  immer  aus  den  Lehrbü- 
chern griechischer  Antiquitäten  verschwinden  werden. 

Als  eines  wichtigen  Raumes  innerhalb  der  von  der  schützenden  Ring- 
mauer umgebenen  Königsburg  haben  wir  noch  des  Schatzhauses  Urjoaupo; 
zu  gedenken ,  dessen  Construction ,  wie  mehrere  noch  erhaltenen  Schatz- 
gewölbe beweisen,  für  die  Sicherung  der  darin  verborgenen  Schätze  bürgte. 
Von  diesen  Monumenten  führen  wir  hier  vorzugsweise  das  sogenannte 
Schatzhaus  des  Atreus  an,  welches  sich  unter  den  schon  oben  besprochenen 
kyklopischen  Ueberresten  von  Mykenae  erhalten  hat.  Dieser  Thesauros. 
der  von  Pausanias  unter  diesem  Namen  angeführt  wird  und  von  neueren 
Forschern  aufgefunden  und  zu  wiederholten  Malen  beschrieben  worden  ist, 
besteht  aus  einem  kreisrunden  Gemache ,  welches  in  dem  Abhänge  eines 
Hügels  angelegt  ist   vergl.  den  Grundriss  Fig.  SO  und  den  Durchschnitt 


Fi*.  W.  Fig.  *7. 


Fig.  S7  ,  und  zu  welchem  man  durch  einen  mit  Mauern  eingefassten 
Vorraum  IA)  gelangt;  die  Thür  B  ist  durch  horizontale  Steinschichten 
gebildet  und  mit  einer  gewaltigen  Steinplatte  überdeckt,  über  der  man, 
ähnlich  wie  bei  dem  Löwenthore  ;  vergl.  oben  Fig.  64  ,  eine  dreieckige 
Oeffnung  gelassen  hat.  um  dieselbe  möglichst  zu  entlasten.  Durch  diese 
Thür,  an  deren  Seitenwand  man  noch  die  Spnren  von  Nägeln  bemerkt. 
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die  einst  eine  Bekleidung  von  Metallplatten  befestigt  zu  haben  scheinen, 
gelangt  man  in  das  Hauptgemach  C  .  an  welches  sich  seitlich  noch  eine 
Kammer  Dj  anschliesst.  Während  diese  letztere  in  den  lebendigen  Felsen 
gehauen  ist ,  bestehen  die  Wände  des  Hauptgemaches  aus  horizontalen 
Steinschichten ,  die  in  Form  eines  Kreises  angeordnet  sind.  Diese  »Stein- 
schichten verengen  sich  allmillig  durch  Ueberkragung ,  so  dass  dadurch 
der  Anschein  einer  gewölbten  Kuppel  entsteht,  welche  oben  durch  einen 
grösseren  Stein  abgeschlossen  ist. 

Solcher  Thesauren,  deren  Construetion  sich  durch  die  gute  Erhaltung 
des  so  eben  beschriebenen  Monuments  als  sehr  zweckmässig  ergiebt.  er- 
wähnt Pausanias  an  mehreren  Orten.  Zu  Mykenae  selbst  nennt  er  ausser 
dem  des  Atreus  noch  die  seiner  Söhne ,  von  denen  sich  ebenfalls  Ueber- 
reste  erhalten  haben.  Zu  Orchomenos  in  Boeotien  rühmt  er  den  The- 
sauros  des  Minyas  als  ein  Wunderwerk,  das  keinem  Denkmal  weder  in 
Griechenland  noch  anderwärts  nachstehe,  und  dessen  Beschreibung  Paus. 
9,  :1S.  1  vollkommen  mit  der  Anlage  des  Schatzhauses  zu  Mykenae 
übereinstimmt.  Die  Masse  aber  waren  viel  bedeutender,  indem  dieses 
letztere  nur  ungefähr  IS.  das  zu  Orchomenos  dagegen  etwa  70  Fuss 
im  Durchmesser  hatte.  Andere  Beispiele  solcher  Thesauren,  sowie 
verschiedene  abweichende  Ansichten  über  Zweck  und  Bestimmung  der- 
selben übergehen  wir .  und  bemerken  schliesslich  nur  noch ,  dass  dasselbe 
Princip  der  Gewölbebildnng  durch  Ueberkragung  auch  bei  anderen  Bauten, 
welche,  ohne  sich  äusserlich  dem  Auge  monumental  darzustellen,  einzig  und 
allein  zum  Schutz  von  Tempelschätzen.  Heroengräbern  und  Quellen  bestimmt 
waren,  schon  in  früher  Zeit  angewendet  wurde.  So  ist  der  Tholosbau  in 
ganz  entsprechender  Weise  bei  einem  Quellhause  befolgt,  welches  von  Ross 
auf  der  Insel  Kos  entdeckt  und  beschrieben  worden  ist.  Dort  nämlich  be- 
findet sich,  anderthalb  Stunden  von  der  Stadt  gleichen  Namens,  auf  dem 
Abhänge  des  Berges  Oromedon  die  Quelle  Burinna..  von  der  das  Trink- 
wasser nach  der  Stadt  hinabgeleitet  wird.  Um  dasselbe  nun  recht  frisch 
und  rein  zu  erhalten,  hat  man  in  dem  Abhänge  des  Berges  selbst,  un- 
mittelbar vor  dem  Orte,  aus  «lern  der  Wasserqnell  hervorsprudelt,  ein 
f  lt  kreisrundes  Gemach  von  2,S5  Meter  Durch- 

^N.  messcr  und  7  Meter  Höhe  bis  an  die  mnde 

^   -"\  Oeffnung  im  Gewölbe  errichtet,  in  welches 

das  Wasser  einläuft .  um  dann  durch  einen 

Fig.  n&. 

:15  Meter  langen  und  durchschnittlich  2  Me- 
ter hohen  unterirdischen  Canal  ans  dem  Felsen  herausgeführt  zu  werden. 
Der  Grundriss  Fig.  SS  zeigt  die  Mündung  dieses  Canals   A  ,  das  Gemach 
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H  und  den  Folsspalt  [C  ,  dem  die  Quelle  entströmt  und  der  durch  eine 
Thür  mit  dem  Gemach  in  Verbindung  steht.  Letzteres,  in  dem  Durch- 
schnitt Fig.  S9  mit  D  bezeichnet,  ist  ganz  in  der  Weise  des  Schatzhauses 
zu  Mykenae  gebildet  und  öffnet  sich 
nach  oben  in  einen  durch  den  Berg  hin- 
durchge führten  Schacht  B  von  ;*  Meter 
Höhe,  um  dem  Wasser  frische  Luft  zu- 
zuführen, lieber  der  theils  aus  grossen 
Steinbalken  wagrecht  construirten,  theils 
mit  langen  schmalen  Quadern  überwölb- 
ten Decke  des  Canals  .1  ist  ein  kleines 
Geraach  E  aufgefunden  worden,  dessen 
Eingang  sich  im  Abhänge  des  Berges 
zwischen  dem  Eingang  des  Canals  und 
der  Oeffnung  des  Schachtes  befindet.  Das- 
selbe steht  durch  ein  kleines  Fenster  a) 
mit  dem  Hauptgemach  in  Verbindung  und  mag  als  Heiligthum  der  Nymphen 
des  Quells  oder  als  Wohnung  eines  Wächters  gedient  haben,  wobei  es  zu 
gleicher  Zeit  dem  Quell  selbst  noch  mehr  frische  Luft  zuführte,  als  durch 
den  blossen  Schacht    Bi  geschah. 


Fic  V». 


22.  Indem  wir  uns  von  den  Königssitzen  der  heroischen  und  home- 
rischen Zeiten  zu  den  Wohnhäusern  der  Griechen  während  der  historischen 
Zeit  wenden ,  ist  zunächst  zu  bemerken ,  dass  wir  auch  von  diesen  nur 
wenig  sichere  Nachrichten  haben.  Ebenso  fehlen  die  Monumente,  vielleicht 
mit  einer  Ausnahme,  gänzlich,  und  eine  bei  Vitruv  erhaltene  systematische 
Beschreibung  des  griechischen  Hauses  bezieht  sich  —  abgesehen  von  man- 
cherlei Schwierigkeiten  in  den  Angaben  selbst  —  mehr  auf  eine  prächtige 
palastartige  Anlage  der  späteren,  nach-alexandrinischen  Zeit,  als  auf  das 
eigentliche  bürgerliche  Wohnhaus  der  Griechen,  dessen  Kenntniss  zur  Ver- 
anschaulichung griechischer  Sitte  und  griechischen  Lebens  während  der 
Blüthezeit  der  Nation  für  uns  die  grösste  Wichtigkeit  hat. 

Als  Ausgangspunkt  für  dieses  letztere  kann  trotz  mancherlei  Ver- 
schiedenheiten und  Abweichungen  das  homerische  Haus  betrachtet  werden. 
Unter  den  Verschiedenheiten  ist  namentlich  hervorgehoben  worden,  dass 
bei  Homer  die  Frauenwohnung  sich  stets  in  einem  oberen  Stockwerke 
befinde,  wogegen  in  dem  Wohnhause  der  späteren  Zeit  die  Wohnungen 
der  Frauen  und  Männer  zwar  ebenfalls  getrennt  ,  aber  der  Regel  nach 
nebeneinander  liegen.    Doch  scheint  in  manchen  Fällen  auf  diesen  Unter- 
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schied  ein  zu  grosses  Gewicht  gelegt  worden  zu  sein:  denn  auch  in  den 
Herrenhäusern  der  homerischen  Zeit  konnten  die  Wohnungen  der  Frauen 
neben  oder  hinter  denen  der  Männer  liegen,  ohne  dass  dadurch  die  An- 
ordnung zweier  Stockwerke  ausgeschlossen  wurde ,  und  ebenso  ist  auch 
für  die  historischen  Zeiten  die  Anordnung  eines  Obergeschosses  ftlr  die 
Wohnung  der  Frauen  ausser  Zweifel  gesetzt. 

Andererseits  aber  hat  das  historische  Haus,  soweit  wir  dasselbe  kennen, 
auch  manches  mit  dem  homerischen  Gemeinsame.  Dahin  gehört  vor  allen 
Dingen  der  Umstand,  dass  der  Hof  einen  sehr  bedeutsamen  Theil  des- 
selben ausmachte.  Von  Säulen  umgeben,  wie  dies  beim  homerischen  Hause 
der  Fall  war.  bildet  derselbe  gleichsam  den  Mittelpunkt,  um  welchen  sich 
die  übrigen  Theile  des  Hauses  glelchmässig  gruppiren  und  in  welchen  die 
einzelnen  Gemächer  sich  zu  öffnen  pflegen.  In  Bezug  auf  Grossartigkeit 
der  Anlage  und  Pracht  der  Ausstattung  aber  stand  das  Wohnhaus  der 
historischen  Zeiten  weit  hinter  den  homerischen  Herrenhäusern  zurück. 
Ganz  abgesehen  davon,  dass  in  den  letzteren  mächtige  Fürsten  und  Könige, 
in  den  ersteren  dagegen  Bürger  und  Privatleute  wohnten  (von  deren  Be- 
hausungen bei  Homer  gar  keine  Nachrichten  erhalten  sindi  ,  so  war  es 
überdies  eine  besondere  Eigentümlichkeit  des  griechischen  Volkes,  dass 
es  in  den  besten  Zeiten  seiner  Geschichte  wenigstens  alle  Pracht,  allen 
Luxus  auf  die  Ausstattung  der  Tempel  und  anderer  öffentlichen  Gebäude 
verwendete,  während  die  Privatwohnungen  klein  und  bescheiden,  im  Sinne 
verwöhnter  Zeiten  vielleicht  geradezu  dürftig  blieben.  In  der  Oeffentlich- 
keit  war  die  Heimath  des  Griechen,  in  den  Stoen  und  Agoren  verkehrte 
er.  in  der  Pracht  und  Grösse  der  Tempel  fand  er  Freude  und  stolze 
Befriedigung .  und  erst  seit  der  makedonischen  Zeit ,  als  die  Grösse  und 
Freiheit  von  Hellas  gesunken  war.  traten  Luxus  und  Hoffarth  in  Aus- 
schmückung der  Privatwohnungen  hervor,  und  zugleich  beginnen  die  Kla- 
gen, dass  die  öffentlichen  Gebäude,  mochten  sie  den  Zwecken  des  Staats- 
lebens oder  des  Cultus  dienen,  immer  mehr  vernachlässigt  würden.  Jedoch 
selbst  dann  scheinen  grossartige  Ausdehnung,  sowie  Luxus  der  Ausstattung 
mehr  an  solchen  Gebäuden  stattgefunden  zu  haben,  welche  nach  einer 
damals  sehr  häufigen  Liebhaberei  die  Reichen  und  Grossen  auf  dem  Lande 
sich  auffuhren  Hessen,  als  an  städtischen  Wohnhäusern,  denen  durch  die 
Beschränktheit  des  Baumes  und  den  festgeordneten  Lauf  der  Strassen 
ganz  bestimmte  Grenzen  gezogen  waren. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  för  das  städtische  Wohngebäude  der  Begel 
nach  nur  ein  Hof  anzunehmen  ist.  Vitruv's  Beschreibung  bezieht  sich,  wie 
dies  aus  der  grossen  Anzahl  von  Pracht-  und  Luxusgemächern  ersicht- 


Digitized  by  Google 


DAH  WOHNHAUS  DER  HISTORISCHEN  ZEIT.  —  «YNAIKOXITIS.  PA8TAS.  89 

lieh  ist .  auf  die  palastartigen  Hauten  der  nach  -  alexandrinischen  Pertode ; 
jedoch  ist  diese  Beschreibung  deshalb  für  unseren  Zweck  von  nicht  ge- 
ringerer Bedeutung,  da  uns  in  dem  von  ihm  zuerst  beschriebenen  Theile. 
den  er  Gynaikonitis  ^ovaixumu^  nennt,  der  eigentliche  Kern  altgrie- 
chischer Häuseranlage  erhalten  scheint,  wogegen  der  von  ihm  Andronitis 
<av5pa>vtTt;<  benannte  Theil  die  Anlage  eines  mehr  gesteigerten  und  rnffi- 
nirten  Luxus  enthält.  Suchen  wir  uns  nun  zunächst  das  ältere  einfache 
Hans  nach  dieser  Beschreibung  zu  vergegenwärtigen. 

»Wenn  man  1  . «  sagt  Vitruv,  »durch  die  Thür  getreten  ist,  so  kommt 
man  in  einen  nicht  breiten  Gang,  den  die  Griechen  DupwpsTov  nennen.  ■ 
Es  ist  unser  Flur.  Rechts  und  links  von  ihm  liegen  Räume  für  häusliche 
Zwecke.  Vitruv  führt  auf  der  einen  Seite  Pferdeställe,  auf  der  anderen 
die  Cellen  der  Thürhüter  an.  Durch  den  Flur,  der  von  Anderen  auch 
bSpcuv  und  roXoiv  genannt  wird .  tritt  man  in  das  rsptoruAtov.  Das 
Peristyiion  ist  der  offene,  mit  Säulenhallen  umgebene  Hof,  wie  er  denn 
auch  einerseits  au>.*;  genannt  uud  andererseits  als  T07io;  zäpixuuv  erklärt 
wird.  »Dieses  Peristyl, «  fährt  Vitruv  fort,  »hat  auf  drei  Seiten  Säulen- 
hallen. Auf  derjenigen  Seite,  welche  gegen  Mittag  gerichtet  ist.  befinden 
sich  dagegen  zwei  Anten  das  heisst  Stirn-  und  Wandpfeiler  .  die  sehr 
weit  von  einander  abstehen  und  ein  Gebälk  tragen.  Sie  bilden  den  Zu- 
gang zu  einem  Räume,  welcher  zwei  Drittel  des  Abstandes  der  Anten  zur 
Tiefe  hat.  Dieser  Ort  wird  von  Einigen  zporra;,  von  Anderen  raparra; 
genannt. «  Es  ist  dies  also  ein  Zimmer,  welches  sich  auf  der  einen  breiten 
Seite  vollständig  gegen  den  Hof  zu  öffnet:  ein  offener  Saal,  auf  welchen 
höchst  wahrscheinlich  auch  die  von  den  Griechen  öfter  gebrauchte  Be- 
zeichnung Traatot;  anzuwenden  ist. 

»Weiter  nach  innen,«  scldiesst  Vitruv.  »befinden  sich  grosse  Säle, 
worin  sich  die  Hausfrau  mit  den  spinnenden  Mägden  aufhält.  Rechts  und 
links  aber  von  der  Prosta»  sind  Schlafgemächer  cubicuhi  angeordnet,  von 
denen  das  eine  Thalamus,  das  andere  Amphithalamus  genannt  wird.  Rings 
um  den  Hof  unter  den  Hallen  befinden  sich  Gemächer  für  den  häuslichen 
Verkehr,  Speisezimmer,  Schlafzimmer,  auch  Cellen  für  das  Hausgesinde. 
Dieser  Theil  des  Hauses  heisst  Gynaikonitis. «  Wir  haben  schon  oben  die 
Ansicht  ausgesprochen .  dass  uns  in  der  Gynaikonitis  das  altgriechischc 
Haus  selbst  erhalten  sei,  in  welchem  dem  Manne,  der  in  der  Oeffentlich- 
keit  zu  leben  gewohnt  war,  wohl  von  Anfang  an  nur  der  geriugere  vor- 

1)  Die  In  der  Beschreibung  enthaltenen  Beziehungen  auf  das  römische  Haus  sind 
io  der  obenstehenden  Umschreibung  des  Vitruv  ausgelassen :  auf  sie  wird  später  Rück- 
sicht genommen  werden. 
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dere  Theil  eingeräumt  gewesen  sein  mag.  während  in  dem  hinteren  Theile 
die  Hausfrau  mit  den  Mägden  zu  schalten  und  walten  hatte.  Iu  dieser 
wohlbegründeten  und  auch  von  anderen  Forschern  getheilten  Voraussetzung 
können  wir  die  Restauration  des  filteren  griechischen  Wohnhauses  versu- 
chen .  wie  eine  solche  uuter  Fig.  90  gegeben  wird.    In  derselben  sind 

leicht  die  oben  besprochenen  Haupt- 
theile  des  Gebäudes  zu  erkennen ;  A 
ist  der  schmale  Hausflur,  B  der  offene 
mit  Säulenhallen  umgebene  Hof,  C  der 
offene  Saal  rposra;,  napaata;,  ^arra;  , 
dem  sich  einerseits  das  Schlafgemach 
der  Hausherren  D.  der  Thalamos.  und 
andererseits  der  Amphithalamos  E  an- 
schliessen.  welcher  letzterer  vielleicht 
als  das  Schlafgemach  der  Töchter  be- 
trachtet werden  kann.  Dahinter  befin- 
den sich  grössere  Räume  für  die  un- 
ter Aufsicht  der  Hausfrau  arbeitenden 
Mägde  (1 1 ,  während  rings  um  den  Hof 
und  in  dessen  Hallen  mündend  sich 
andere  Gemächer  für  häuslichen  Be- 
darf, wie  Vorrathskammern.  Schlaf- 
zimmer u.  s.  w.  anschliessen  //  ,  von 
denen  einige  zu  Seiten  des  Einganges 
liegend  und  auf  die  Strasse  mündend 
häufig  zu  Läden  oder  Werkstätten  bestimmt  waren  J  .  Hinter  dem  Hause 
konnte  sich,  mehr  oder  weniger  durch  die  Nachbarhäuser  eingeengt,  ein 
Garten  befinden  (Ä') ,  dessen  Erwähnung  bei  den  Alten  nicht  selten  ist. 

Zur  Veranschanlichung  der  inneren  Räume  diene  Folgendes.  Die  in 
den  Flur  führende  Hausthür  scheint  meist  in  der  Flucht  der  Facade  ge- 
legen zu  haben  1  ;  die  Ausdrücke  TTpölbpov  und  ^pozuAatov  aber  deuten 
darauf  hin ,  dass  in  einigen  Häusern  wenigstens  sich  ein  kleiner  Raum 
vor  der  Thür  befunden  habe ,  der  baulich  charakterisirt  und  entweder 
mit  Antenpfeilern  oder  auch,  wie  dies  aus  den  Ueberresten  eines  erhal- 
tenen Privathauses  hervorgeht,  mit  Säulen  verziert  werden  konnte.  Auf 
dem  Grundriss  ist  dies  Propylaion  mit    l  bezeichnet.    Neben  demselben 


')  Eine  solche  Hausthür  siehe  u.  a.  bei:  Gerhard,  Trinkschalen  des  königlichen 
Museums  zu  Berlin.    Taf.  XXVIII. 
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stand,  wenn  auch  nicht  in  der  Regel,  doch  gewiss  nicht  selten,  das  Bild 
des  Apollon  Agyieus  2),  sowie  vielleicht  weiter  vor  dem  Hanse  ein  Bild 
des  wege-  und  verkehrsbeschützenden  Hermes  in  Form  einer  blossen  Säule 
oder  eines  Pfeilers  aufgestellt  war. 

Den  Hof  schmückte,  wenigstens  der  Regel  nach,  ein  Altar,  der  frei- 
stehend und  von  allen  Seiten  sichtbar,  dem  Zeus  Herkeios  als  dem  ober- 
sten Schutzgotte  des  Hauswesens  geweiht  war,  wie  dies  auch  in  dem 
homerischen  Königshause  schon  erwähnt  wird,  während  sich  in  weniger 
zugänglichen  Theilen,  die  aber  mit  der  Säulenhalle  zusammenhingen  alae, 
4  und  .Vi .  nach  Petersen  s  Ansicht  die  Heiligthflmer  der  Beoi  xrqotoi,  der 
Besitzgebenden,  sowie  der  \hoi  zaxptuoi,  der  angestammten  Familien-  oder 
Geschlechtsgötter  befanden.  Von  dem  Hofe  aus  tritt  man  in  den  offenen 
Saal,  der  gleichsam  die  Grenzscheide  für  den  öffentlichen  und  den  engeren 
Familienverkehr  des  Hauswesens  ausmacht  und  welcher  den  geeignetsten 
Raum  für  die  Versammlungen  der  Familie  zu  den  Opfern  und  den  ge- 
meinsamen Mahlzeiten  darbietet.  Ich  stehe  daher  auch  nicht  an ,  hier 
den  Heerd.  das  Heiligthum  des  Hauses  und  zugleich  der  allerhaltenden 
Göttin  Hestia  anzunehmen.  Ursprünglich  wohl  als  wirklicher  Feuer-  und 
Kochheerd  dienend .  blieb  er  in  späteren  Zeiten ,  als  schon  besondere 
Räume  für  die  Küche  nothwendig  geworden  waren .  noch  immer  der 
Mittelpunkt  des  Hauses,  und  alle  Ereignisse  des  häuslichen  Lebens  wurden 
durch  heilige  Handlungen  1  an  diesem  Altar  bezeichnet.  »Besondere  Ver- 
anlassung zur  Verehrung  der  Hestia.«  sagt  Petersen,  »boten  alle  wich- 
tigeren Veränderungen  im  häuslichen  Leben:  Abreise  und  Rückkehr, 
Aufnahme  in  s  Haus,  selbst  bei  den  Sklaven,  die  überhaupt  an  dem  häus- 
lichen Gottesdienst  der  Hestia  als  Hausgenossen  Theil  hatten,  wie  Ver- 
lassen desselben,  daher  besonders  Geburt,  Namengebung,  Hochzeit  und 
Tod.  Einer  besonderen  Heiligkeit  erfreute  sich  ihr  Altar  als  Asyl:  zu 
ihm  floh  der  Sklave  aus  Furcht  vor  Strafe:  an  ihm  fand  der  Fremde,  ja 
selbst  der  Feind  des  Hauses  sicheren  Schutz :  denn  die  Verehrung  der 
Hestia  vereinigte  alle  Bewohner  des  Hauses ,  Freie  wie  Sklaven ,  und 
Fremde  nicht  weniger  als  die  Hausgenossen.«  Eine  Bedeutung  des  Altars, 
die  tief  in  das  ganze  häusliche  Leben  der  Griechen  eingreift  und  welcher 
der  von  uns  dafür  bestimmte  Platz  auf  das  vollständigste  zu  entsprechen 
scheint. 


1,  Veteran.  Der  Hausgottesdienst  der  alten  Griechen,  ki  der:  Zeitschrift  für  Alter- 
tumswissenschaft. 1861.  S.  199.  Petersen  setzt  den  Altar  In  den  «rossen  Männer- 
saal, -welcher  bei  ihm  die  beiden  Höfe  trennt. 
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Von  der  Prosta»  gelangt  man  rechte  und  links  nach  dem  Thalamos 
nnd  dem  Amphithalamos  ftaÄajxoc,  afttptOaAafio? I .  in  deren  ersterem  Hei- 
ligthümer  der  Hochzeits-  und  Ehegötter  sich  befanden ;  in  der  Hinterwand 
der  Prostas  ist  eine  Thür  angebracht,  die,  als  besonders  wichtig  in  dem 
Organismus  des  griechischen  Hauses,  sehr  häufig  von  den  Schriftstellern 
erwähnt  wird.  Sie  wird  uiraoAo;  genannt,  im  Gegensatz  zu  der  von 
aussen  in  den  Hof  führenden  Dopa  aoAsio;,  »weil  sie  der  aoAsio;  gegen- 
über jenseits  oder  hinter  der  aoAr, 
liegt "«) .«  War  sie  geschlossen,  so  wurde 
dadurch  für  die  Mägde,  die  in  den  Ar- 
beitssälen beschäftigt  waren  und  in  dar- 
über befindlichen  Obergeschossen  rop^oi 
geschlafen  zu  haben  scheinen,  der  Ver- 
kehr mit  den  übrigen  Theilen  des  Hauses 
unmöglich ,  auf  welche  Abschliessung 
mehrere  Stellen  der  griechischen  Auto- 
ren ausdrücklich  Bezug  nehmen.  Stiess 
ein  Garten  an  das  Haus,  so  musste 
auch  dieser  durch  eine  Thür  in  Ver- 
bindung mit  dem  Hause  stehen.  Diese 
hiess  die  Gartenthür  Dopa  mpcafa]  und 
ist  auf  unserem  Plane  mit  8  bezeichnet. 

Wir  fügen  dieser  Beschreibung  des 
älteren  griechischen  Hauses  mit  einem 
Hofe  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
grösseren  und  prächtigeren  Wohnhäuser 
einer  späteren  Zeit  hinzu,  in  denen 
zwei  Höfe  angeordnet  waren  und  welche 
bisher  von  den  Forschern  fast  aus- 
schliesslich behandelt  worden  sind.  Un- 
ter den  versuchten  Restaurationen  der- 
selben finden  die  grössten  Verschieden- 
heiten statt,  und  so  mag  es  wohl  am  Platze  sein,  eine  solche  von  neuem 
zu  unternehmen. 

Wir  gehen  bei  der  unter  Fig.  91  raitgetheilten  Restanration  von  der 
Erwägung  der  factischen  Verhältnisse  aus,  nach  denen  sich  die  Anlage 
zweier  Höfe  aus  einem  gewissen  Bedürfnisse  ergeben  hat.    Jedesfalls  hat 


')  Becker,  Charikles.  2.  Auflage.   II.    8.  88. 
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man.  in  den  Städten  wenigstens,  diese  Veränderung  zuerst  an  schon  be- 
stehenden Gebäuden  angebracht.  Je  mehr  Luxus  und  Ueppigkeit  stiegen, 
um  so  mehr  stiegen  auch  die  Bedürfnisse  für  den  Haushalt  wohlhabender 
Personen ;  denn  der  grösseren  Mehrzahl  nach  werden  auch  in  den  spä- 
testen Zeiten  die  gewöhnlichen  Häuser  so  zu  denken  sein,  wie  wir  sie 
oben  geschildert  haben.  Es  erschien  also  wünschenswerth,  die  Häuser  zu 
erweitern  und  den  häuslichen  Verkehr  durch  Anlegung  eines  zweiten  Hofes 
bequemer  und  für  die  Familie  angenehmer  zu  machen.  Solche  Erweite- 
rung konnte  nun  aber  nur  nach  der  inneren  Seite  zu  stattfinden,  indem 
für  das  Vorderhaus  der  Lauf  der  Strasse  eine  unverrückbare  Grenze  bil- 
dete, während  andererseits  die  häufig  an  den  Häusern  befindlichen  Gärten 
das  bequemste  Terrain  für  die  Anlage  eines  zweiten  Hofes  darboten.  Dem 
entsprechend  ist  denn  auch  auf  dem  Grundriss  Fig.  9 1  der  ganze  vordere 
Theil  des  Hauses  unverändert  geblieben:  die  Veränderung  besteht  darin, 
dass  man  aus  der  Metaulos  Fig.  90,  7  ,  anstatt  in  einen  der  grossen 
Arbeitssäle,  unmittelbar1]  in  den  zweiten  Hof  A\  eintrat,  an  welchen 
sich  die  Arbeitssäle  [d  .  sowie  andere  Gemächer  anschlössen  L  ,  über 
deren  Lage  durchaus  nichts  Bestimmtes  angegeben  werden  kann,  indem 
gerade  bei  Privathäusern  die  Rücksichten  auf  den  disponiblen  Kaum,  die 
Grösse  der  Familie  und  tausend  Zufälligkeiten  des  gewöhnlichen  Lebens 
die  Anlage  vielfach  modificiren  mussten. 

Der  so  gewonnene  Raum  wird  nun  der  Schauplatz  des  engeren  häus- 
lichen und  Familienlebens,  während  der  erste  Hof  für  den  mehr  öffent- 
lichen Verkehr  bestimmt  ist.  Die  Metaulos  bleibt  nach  wie  vor  die,  Grenze 
beider  Theile,  und  dadurch  erklärt  es  sich,  was  bei  allen  anderen  Grund- 
rissen unerklärlich  geblieben  war,  dass  dieselbe  Thür  auch  mit  dem 
Namen  jxisaoXo;  bezeichnet  werden  kanu.  Die  Metaulos,  das  heisst  die 
hinter  dem  ersten  Hofe  belegene  Thür,  wird  zugleich  zur  uiaauXo;,  das 
heisst  zu  einer  zwischen  zwei  Höfen  liegenden,  wenn  zu  dem  ersteren 
vorderen  ein  zweiter  innerer  Hof  hinzugefügt  wird.  Was  aber  die  Prostas, 
in  deren,  hinteren  Wand  die  Mesaulos-Metaulos  angebracht  ist,  anbelangt, 
BO  behält  dieselbe  ihre  Bedeutung  und  ihre  durch  die  Aufstellung  des 
heiligen  Heerdes  bedingte  Würde  auch  hier  vollkommen  bei,  und  es  wird 
diese  ganze  Anordnung  um  so  wahrscheinlicher,  als  aus  ihr  Form.  Anlage 
und  Stellung  des  in  dem  römischen  Hause  so  wichtigen  Tablinum  abge- 

')  Die»  ist  durch  die  bei  der  Erweiterung  eines  bestehenden  Hauses  uothwendige 
Uürksi«  ht  auf  Haumersparniss  bedingt.  Bei  späteren  Prachtbauten  konnten  auch  andere 
Gemirber  zwischen  .1er  Prostas  und  dem  zweiten  Peristyl  angeordnet  werden,  wie  dies 
<  anina  auf  «einem  CirundrflS  gethan  hat. 
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leitet  werden  kann,  dem  die  Prosta*,  wie  wir  später  zeigen  werden,  sehr 
wahrscheinlich  zum  Vorbilde  gedient  hat 1  . 

Es  bedarf  wohl  kaum  einer  Bemerkung,  dass  die  obigen  Beschrei- 
bungen nur  eine  ganz  allgemeine  Norm  für  die  Anlage  des  Wohnhauses 
enthalten,  dass  aber  in  der  Wirklichkeit  bedeutende  Abweichungen  von 
dieser  allgemeinen  Norm  stattgefunden  haben.  Man  blicke  auf  die  grosse 
Verschiedenheit  der  in  Pompeji  erhaltenen  Gebäude,  die  im  Allgemeinen 
auch  die  Norm  des  römischen  Hauses  zeigen  ,  im  Einzelnen  aber  durch- 
weg von  einander  abweichen :  man  blicke  auf  die  tausendfach  verschie- 
dene Gestaltung  des  modernen  Wohnhauses,  und  man  wird  sich  leicht  ver- 
gegenwärtigen können,  wie  sehr  auch  bei  der  Gestaltung  des  griechischen 
Hauses  Zufall,  Lage  und  Ausdehnung  des  Terrains,  sowie  die  persön- 
lichen Verhältnisse  und  Bedürfnisse  der  Besitzer  zu  den  mannigfachsten 
Abweichungen  von  der  allgemeinen  Kegel  haben  führen  müssen.  So  zeigt 
auch  das  einzige  Beispiel  eines  erhaltenen  Privatbaues  so  grosse  Ab- 
weichungen,  dass  es  schwer  wird,  auch  nur  die  Haupttheile  der  oben 


Xaiov 
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geschilderten  Häuser  darin  wiederzuerkennen. 
Es  ist  dies  ein  auf  »1er  Insel  Delos  aufgefun- 
denes Gebäude .  dessen  Grundriss  wir  unter 
Fig.  92  mittheilen.  Dasselbe  zeichnet  sich 
durch  ein  sehr  schönes  Vestibulum ,  zporu- 
welches  sich  auf  der  der  Strasse  zugewendeten  schmalen 


')  Wir  machen  hier  Auf  Winckler's  eineehende  rntersuchungen  (Die  Wohnhäuser 
der  Hellenen.  Berlin  1SI1S.  S.  133  ff.)  aufmerksam,  obgleich  wir  nu>  nicht  in  allen 
Punkten  zu  seinen  Ansichten  bekennen  können. 
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Seite  befindet  und  aus  zwei  Säulen  ionischer  Ordnung  zwischen  zierlichen 
Anten  besteht  Fig.  93, .  Rechts  und  links  führen  kleine  Thüren  Fig.  U'2, 
1  und  2  in  Seitenräume,  während  die  grosse  Thür  3  sich  in  einen 
schmalen  Gang  öffnet ,  iu  welchem  der  Flur  B  zu  erkennen  ist.  Die 
Aule  C  ,  auf  welche  dieser  Gang  mündet,  ist  nur  sehr  klein  und  schmal 
und  scheint  alles  Sänlenschmuckes  entbehrt  zu  haben.  Leider  sind  die 
Räume ,  welche  an  Gang  und  Hof  sich  anschliessen ,  von  den  Archäo- 
logen, die  diese  Baulichkeit  untersucht  haben,  nicht  näher  charakterisirt : 
nur  dass  bei  F  eine  Cisterne  sich  befindet,  wird  angegeben.  Der  Kaum  U. 
der  sich  nach  beiden  Seiten  öffnet,  ist  vielleicht  als  eine,  freilich  sehr 
schmale  Prostas  aufzufassen .  wonach  der  rechts  davon  liegende  Raum  E 
der  Thalamos  sein  würde;  (i  kann  dann  der  innere  Hof  gewesen  sein, 
doch  scheinen  auch  hier  keine  Säulen  aufgefunden  worden  zu  sein.  Die 
Herausgeber  erklären  das  Gebäude  für  eine  öffentliche  Badeanstalt,  womit 
indess  die  nicht  sehr  bedeutenden  Dimensionen  nicht  im  Einklang  zu  stehen 
scheinen.  Die  Cisterne,  welche  wahrscheinlich  die  Veranlassung  zu  dieser 
Erklärung  gegeben  hat.  würde  auch  für  jedes  Privathaus  sehr  wohl 
passen.  Jedesfalls  haben  die  Griechen  ebenso  dafür  gesorgt,  ein  Wasser- 
behältniss  in  ihrem  Hause  anzulegen,  als  wir  gegenwärtig  die  Brunnen 
für  ein  Haupterforderniss  iu  jedem  Wohnhause  erachten.  Was  übrigens 
die  für  den  Privatbau  sehr  wichtigen  Ueberreste  von  Delos  anbetrifft,  so 
beklagt  Ross  deren  gewaltsame  Zerstörung,  die  hier,  wie  bei  vielen  an- 
deren Resten  aus  dem  Alterthum,  noch  immer  fortgesetzt  werde,  um  Steine 
und  Mörtel  zu  Neubauten  zu  gewinnen.  Ohne  diese  Barbarei  würden  hier 
noch  ganze  Stadtviertel  aufrechtstehen.  Unter  sehr  vielen,  vielleicht  den 
meisten  Häusern  waren  Cisternen  angebracht,  theils  je  nach  dem  Verhält- 
nis« ihrer  Breite  mit  sehmalen  Bogen  überwölbt,  theils  nur  mit  langen 
Granitbalken  überdeckt,  auf  welchen  dann  der  Fussboden  ruhte. 

23.  Um  hier  zunächst  mit  denjenigen  Monumenten  des  griechischen 
Lebens  abzuschliessen ,  welche  sich  auf  die  einzelne  Persönlichkeit  als 
solche  beziehen,  gehen  wir  von  den  Wohnungen  der  Lebendigen  zu  den 
Ruhestätten  der  Verstorbenen  über:  von  den  Häusern  wenden  wir  uns  zu 
den  Gräbera.  Bei  der  grossen  Pietät  des  hellenischeu  Volkes  gegen  die 
Verstorbenen  hat  diese  Art  von  Monumenten  eine  ungemeiu  grosse  Be- 
deutuug  erhalten  und  eine  überraschende  Mannigfaltigkeit  von  Formen 
hervorgerufen.  Wir  wollen  diese  Fülle  von  verschiedenen  Gräberfoimen 
ans  dem  Standpunkte  ihrer  Herstellungsart  betrachten  und  sie  in  bestimmte 
übersichtliche  Gruppen  zu  bringen  suchen.    Danach  bestehen  die  Gräber 
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in  Erdaufschüttungen  Massenbauten  ,  in  Felsenanlagen  und  in  Freibauten , 
von  denen  jede  durch  die  Natur  des  Terrains ,  sowie  durch  die  gewählte 
Art  der  Todtenbestattung  bedingt  ,  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  Form, 
Grösse  und  Herstellung  zulässt. 

In  steinarmen  Gegenden  wird  man  Htlgel  von  Erde  aufschütten ;  aus 
einzelnen  Steinen  wird  man  sie  aufthürmen ,  wo  deren  in  oder  auf  der 
Erde  gefunden  werden ;  in  felsigen  Landstrichen  wird  man  natürliche 
Höhlen  zur  Beisetzung  benutzen  oder  den  Felsen  zu  demselben  Zwecke 
aushöhlen,  und  dies  sind  in  der  That  die  ältesten  Gräberformen,  während 
in  späterer  Zeit  und  bei  gleichmässig  verbreiteter  künstlerischer  Bildung 
freistehende  Monumente,  zu  errichten  allgemeinere  Sitte  wurde. 

a  Was  nun  zunächst  die  Erdhügel  betrifft  ,  so  war  diese  Form  des 
Grabmals .  weil  die  einfachste  und  natürlichste ,  seit  den  ältesten  Zeiten 
den  Völkern  der  kaukasischen  Race  gemein,  wie  zahlreiche  Ueberreste  von 
den  östlichsten  bis  zu  den  westlichsten  Sitzen  derselben  dies  bekunden. 
Auch  Griechenland  ist  reich  an  solchen  primitiven  Monumenten .  die  in 
einer  kleinen  Grabkammer  den  Ueberresten  Schutz  gewähren  und,  indem 
sie  durch  ihre  Form  die  Aufmerksamkeit  auf  den  durch  die  Bestattung 
geheiligten  Ort  ziehen,  neben  dem  Zwecke  des  Grabmals  zugleich  den  des 
Denkmals  erfüllen.  Den  ersten  Stufen  baulicher  Thütigkeit  entsprechend, 
stellen  sie  sich  auch  iu  ihrer  äusseren  Erscheinung  mehr  als  von  der 
Natur,  denn  von  Menschenhänden  geschaffen  dar:  sie  wurden  daher  auch 
von  den  Griechen  Hügel  xoAtovot  genannt .  während  sie  nach  der  Art 
der  Errichtung,  das  heisst  der  Aufschüttung,  auch  öfter  mit  dem  Ausdruck 
^wjifltta  bezeichnet  wurden.  Als  solche  einfache  Erdaufschflttnngen  hat 
man  sich  jene  gewaltigen  Erdhflgel  zu  denken,  welche  man  noch  heut  zu 
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Tage  an  den  Ufern  des  Hellespontos  erblickt,  und  die  der  altgriechischen 
Sage  nach  die  Gebeine  der  homerischen  Helden,  des  Achilleus,  Patroklos, 
Aias  und  Protesilaos  in  ihrem  Innern  bargen :  solche  weithin  sichtbaren 
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Buhestätten  errichteten  auch  die  Athenaeer  ihren  in  der  grossen  Freiheits- 
schlaeht  gefallenen  Brüdern  in  der  Marathonischen  Ebene,  deren  grösserer 
ursprünglich  30  Fuss  hoher  unter  Fig.  !M  dargestellt  ist.  Kleinere  Tu- 
muli  liegen  zahlreich  in  der  attischen  Ebene,  und  von  ähnlicher  äusseren 
Beschaffenheit  sind  auch  die  grossen  Grabhügel  der  bosporauischen  Könige, 
die  sich  zu  Pantikapaion  am  kimmerisehen  Bosporus  befinden  und  von 
denen  Fig.  1)5  ein  Beispiel  giebt. 

Um  solchen  Aufschüttungen 
eine  grössere  Festigkeit  zu  ge- 
ben und  das  Abrollen  der  an- 
gehäuften Erde  zu  vermeiden, 
versah  man  dieselben  häufig  mit 
einer  steinernen  Einfassung,  wie 
dies  bei  den  von  Pausanias  ge- 
schilderten Gräbern  des  Aepy- 
tos  zu  Pheneos  in  Arkadien  und 

des  Oenomaos  zu  Olympia  der  Fall  gewesen  ist.  und  noch  heute  hat  sich 
auf  der  Insel  Syme  ein  Tumulus  erhalten,  welcher  vollständig  der  Be- 
schreibung des  Pausanias  entspricht.  Derselbe  hat  einen  Durchmesser  von 
19  Meter  nnd  ist  auf  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  einem  1,25 — 2,19 
Meter  hohen  Bande  xpYpu;  oder  ftptpco;  umgeben,  der  aus  polygonalen 
unbehauenen  Steinen  Xi'Doi  &?po(,  Ao-aos;  besteht  Fig.  96  und  Fig.  07). 
Der  kegelförmige  Erdaufwurf  ist  fast  gänzlich  zerstört. 
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Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  dass  auch  .Steine  zu  solchen 
Grabhügeln  aufgeschichtet  wurden :  dies  ergiebt  eine  Form,  die  Pausanias 
unter  Anderem  ausdrücklich  vom  Grabmal  des  LaTos  bei  Daulis  hervor- 
hebt und  die  weiter  unten  noch  einmal  bei  den  Freibauten  anzuführen 
sein  wird. 

b  Dagegen  bestand  eine  andere  Art  der  älteren  Bestattung  darin, 
das*  man  die  Leichen  in  Felsenhöhlen  oder  Grotten  beisetzte,  die  entwe- 
der von  der  Natur  selbst  gebildet  waren,  oder  durch  Kunst  hergestellt 
und  architektonisch  verziert  wurden.  Auch  hier  sind  die  mannigfaltigsten 
Arten  und  Abweichungen  möglich.    Eine  natürliche  Grotte  in  dem  Ab- 

Da*  Leben  <i.  kriechen  n.  R.jm*>r.  7 
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haii^c  rines  Kelsens  kann  erweitert  und  zum  Grabe  benutzt  werfen.  Es 
kann  der  Felshoden  unter  der  Oberfläche  zn  einer  Kammer  ausgehöhlt 
werden.  Ks  kann  endlich  ein  mehr  oder  weniger  freistehender  Felsblock 
innen  ausgehöhlt  und  nach  ausseu  architektonisch  decorirt  wcrdeii. 

Iletrachten  wir  znniichst  die  unterirdischen  Felsengräber.  Zu  diesen 
mögen  schon  in  uralten  Zeiten  die  Ginge  und  Höhlen  der  Steinbriiche 
Veranlassung  gegeben  haben.  Solche  Anlagen  befinden  sich  bei  Nauplia. 
deren  Namen  ■>  Kyklopeia «  auf  das  hohe  Alter  deutet,  welches  man  den- 
selben zuschrieb.    Aehnliehe  ({rotten  von  unregelmässiger  Anlage  kommen 

B  bei  Gortyna  auf  der  Insel 
Kreta  vor.  Nach  einem  re- 
gelmässigen^ Plane  ist  die 
Nekrnpole  von  Syrakus  an- 
gelegt .  zu  der  ebenfalls 
»Steinbrüche  die  erste  Ver- 
anlassung gegeben  zu  haben 
seheinen. 

Einfache  .Schachte,  die 
tief  in  den  Erdboden  gehen  und  unten  in  eine  Grabkammer  münden,  kom- 
men unter  den  schon  ol>en  Fig. 

angeführten  Königsgräbern 
von  Pantikapaion  vor  Fig.  US  . 
Einen  im  Tumulus  Jouz-Oba 
befindlichen,  durch  IVberkra- 
gung  von  Steinbalken  gebildeten 
unterirdischen  Gang  oder  Tun- 
nel, welcher  im  Hintergründe  in 
eine  Grabkammer  mit  dem  Sar- 
kophag des  Beigesetzten  mün- 
det, veranschaulicht  Fig.  99. 

Ist  schon  die  griechische 
Halbinsel  reich  an  derartigen 
Grabanlagen .  so  bieten  die 
griechischen  Inseln  vorzugs- 
weise ein  höchst  reichhaltiges 
Material  ftlr  die  Kenntniss  von 
Felsengräbern  älterer  um!  neue- 
rer^Zeit.  Einige  derselben  siud  so  in  den  Felsboden  getrieben,  dass  sich 
die  Decke  ohne   weitere  Stütze   selbst   trägt,   wie  dies  bei  dem  unter 


Fig.  w. 
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Fig.  lüü  und  Fig.  toi  im  Grundriß  und  I  Kirchschnitt  dargestellten  (trabe 
auf  der  Insel  Acgina  der  Fall  ist.    Eint«  »ehinale  Trepp«   u   führt  zu 


Pig.  UM. 


Fig.  Wl. 


dem  bogenförmig  geschlossenen  Bittgang  h  hinunter,  durch  welchen  man 
iu  das  eigentliche  Grabgeinach  eintritt.  Dasselbe  ist  für  drei  Todtcnbetten 
c  bestimmt,  die  aus  ein- 
fachen Steinplatten  gebil- 
det und  ebenso  zugedeckt, 
die  drei  Seiten  des  Ge- 
inaebes  einnehmen. 

Ein  Grab  auf  der  In-     .      L   ;  ~  

sei  Melos  bat  auf  jeder  |  ^mmammm^^ 
Seite  drei  Todtcnbetten, 
die  sieh  in  halbkreisför- 
migen Nischen  befinden, 
wie  dies  der  Grundriss 
Fig.  1<»2  und  der  Durch- 
schnitt Fi^f.  lUH  zur  An- 
schauung bringen. 

Bei  anderen  Grübern 
dieser  Art  hat  mau.  um 
eine  grössere  Festigkeit  zu 
erreichen,  die  Decke  durch  aufgemauerte  Pfeiler  und  Querwand«1  gestützt, 
und  dadurch  gleichzeitig  den 
inneren  Kaum  iu  mehrere  ge- 
hinderte ( Jrabkammcm  getheilt. 
So  zeigt  eine  (irahkammcr  auf 
Delo*i  Fig.  KU  und  in.">  im 

<inindriss  und  Durchschnitt  an  Fig.  10.,. 

den  beiden  Seitenwinden  je  zwei  gemauerte  Pfeiler    n  .   zwischen  (teilet! 


Fig.  Hu. 


Fiy.  104. 
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sich  schmale  Nischen  6  befinden.  In  jeder  dieser  Nischen  sind  zwei 
Todtenbetten  übereinander  angebracht.  Die  Decke  des  2,30  Meter  hohen 
Grabes  ist  durch  dicht  aneinandergelegte  Steinplatten  gebildet. 

Eine  andere  Anordnung  zeigt  ein  unterirdisches  Felsengrab  auf  der 
lusel  Chalke  Fig.  106  .  Eine  schmale  Treppe  h  führt  zu  der  Eingangs- 
thür a  .  Im  Innern  des  etwa  4,.>5  Meter 
langen  Gemaches  ist  ein  Pfeiler  c  er- 
richtet, von  welchem  aus  zwei  starke 
Steinbalken  dd  nach  den  beiden  schma- 
leren Wänden  des  Gemaches  ausgehen. 
Diese  tragen  die  Steinplatten,  welch  ■  die 
nur  wenige  Fuss  unter  der  Erdoberfläche 
liegende  Decke  bilden.  An  den  Wänden 
ringsumher  befanden  sich  die.  Todtenbet- 
ten in  Form  von  Steinbänken ;  dieselben 
waren  indess  zur  Zeit  der  Aufdeckung  durch  Koss  schon  ihres  Inhaltes 
beraubt.    In  den  Wänden  sind  viereckige  Nischen  angebracht,  die  zur 

Aufnahme  von  Gefässen  und  anderen  Gegenständen 
dienten,  welche  dem  Verstorbenen  mitgegeben  wur- 
den. Von  dieser  Sitte  vergl.  §.  35  geben  nament- 
lich die  sehr  zahlreich  auf  der  kleinen  Insel  Chili- 
dromia  sich  vorfindenden  Gräber  Kunde.  Dieselben 
sind  keine  Felsengräber .  sondern  in  sehr  einfacher 
Weise  aus  Kalksteinen  in  nicht  allzugrosser  Tiefe 
unter  der  Erde  hergestellt.  Fig.  107  stellt  ein  solche» 
durch  Fiedler  geöffnetes  Grab  dar.  in  welchem  sich 
die  Gebeine  und  die  dem  Todten  beigegebenen  Lie- 
besgaben noch  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  vorfan- 
den. Das  Grab  selbst  besteht  ans  einer  viereckigen 
Vertiefung  von  der  erforderlichen  Grösse ,  um  die 
Leiche  aufzunehmen :  die  Vertiefung  ist  mit  Steinen 
ringsum  eingefasst,  und  zwar  sind  die 
beiden  längeren  Seitenwände  mit  unge- 
mein sorgfältig  zusammengepassteu  fla- 
chen Kalksteinen  trocken  aufgebaut :  an 
den  beiden  schmalen  Seiten  ist  das  Grab 
durch  grosse  Platten  begrenzt.  Die  Leiche 
war  mit  dem  Kopf  nach  Süden  gerichtet :  zwei  kleine  Trinkschalen .  so- 
wie zwei  Kupfermünzen,  die  man  ihr  mitgegeben,  befanden  sich  in  dem- 
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selben  Räume,  der  mit  drei  grossen  Steinplatten  zugedeckt  war.    An  das 
Fussende  desselben  aber  stiess  ein  kleinerer  in  ähnlicher  Weise  einge- 
schlossener und  überdeckter  Raum, 
in  welchem,  wie  in  einer  Vorraths- 
kammer,   eine  grosse  Anzahl  von 
Gegenständen,   die  man  dem  Ver- 
storbenen ebenfalls  mitgegeben  hatte, 
sich   befanden.    Danin ter  war  ein 
grosses  und  mehrere  kh  ;iuere  SchöpfgefUsse.  ein 
Oelkrug.  Schalen  zum  Opfern.  Trinkgefässe  ver- 
schiedener  Form,    sämmtlich   aus  gebranntem 
Thon,  sowie  ein  Spiegel  aus  Bronze.    Eine  thö- 
nerne  Lampe  trug  noch  deutliche  Spuren  des 
Gebrauchs  au  sich. 

Dieselbe  Sitte  wurde  auch  beobachtet,  wenn 
die  Todten  in  Särgen  aopot  beerdigt  wurden. 
Melirere  solcher  Särge,  die  gewöhnlich  aus  ge- 
branntem Thon  hergestellt  waren,  haben  sich 
zu  Athen  vorgefunden.  Fig.  los  giebt  das  Bild 
*ines  durch  drei  Platten  geschlossenen  Sarges, 
"während  die  unter  Fig.  109  dargestellte  geöff- 
nete Todtenkiste  uns  einen  Einblick  in  ihr  mit 
den  mannigfachsten  Gefässen  ausgestattetes  In- 
nere gewährt. 

Eine  andere  Art  von  Felsengräbern 
bestand  darin,  dass  man  die  Grabkam- 
mern  im  Abhänge  eines  Felsens  aushöhlte 
und  dann  die  Felswand  zunächst  dem  Ein- 
gänge architektonisch  verzierte.  Solche 
Gräberfacaden  sind  sehr  häufig  in  Phrv- 
gien  und  Lykien :  dieselben  deuten  al- 
lerdings auf  eine  den  Griechen  ursprüng- 
lich fremde  Cultiir  hin .  da  indess  auch 
hier  während  der  historischen  Zeiten 
griechische  Sitte  und  Bildung  geblüht 
und  manche  dieser  Monumente  aus  die- 
sen Zeiten  herstammen,  so  dürfen  wir  dieselben  hier  nicht  übergehen. 

Die  lykischen  Gräber  nämlich  zeigen  eine  höchst  merkwürdige  und 
bis  in  das  kleinste  Detail  durchgeführte  Nachbildung  des  Holzbaues.  Ge- 
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wohnlich  ist  durch  erhaben  gearbeitete  Balken  die  Facade  in  mehrere  ver- 
tiefte Felder  getheilt,  von  welcher  Anlage  das  unter  Fig.  110  dargestellte 
(Irab  ein  schönes  Heispiel  darbietet.  Dasselbe  befindet  sich  in  einem  »tei- 
len Felsabhang  zu  Xanthos  und  zeigt  das  Detail  des  Holzbaues*  mit  einer 
Genauigkeit  und  Sorgfalt,  die  selbst  der  Nägel  und  Zapfen  zur  Befesti- 
gung der  einzelnen  Balken  nicht  vergessen  hat:  man  glaubt  die  Vorder- 
seite eines  aus  Balken  fest  zusammengezimmerten  Hauses  zu  erblicken, 
«Jessen  Decke  aus  unbehauenen  Baumstämmen  gebildet  ist ,  wie  sich  dies, 
noch  heut  zu  Tage  an  den  Hütten  lykischer  Bauern  bemerken  lÄsst.  Hin 
senkrechter  Balken  in  der  Mitte  theilt  die  Facade  in  zwei  vertiefte  Fel- 
der. Mitunter  sind  diese  Querbalken  ganz  frei  aus  dem  Felsen  herausge- 
arbeitet, so  dass  eine  Art  Vorhalle  vor  der  eigentlichen  Grabesfaeade  ent- 
steht. Diese  Anordnung  bemerkt  man  z.  B.  an  einem  Grabe  zu  Myra, 
welches  unter  Fig.  I  1  I  dargestellt  ist  und  das  überdies  noch  durch  vor- 
treffliche [Malerei  neben  der 
Facade,  sowie  im  Innern  der 
Vorhalle  geziert  ist.  Ein  Grab 
zu  Telmessos   Fig.  112)  zeigt 


Fi«.  III. 


Fi*.  112. 


eine  vollständige  Facade  in  ionischem  Baustyl.  Zwei  ionische  Siiulen  zwi- 
schen zwei  Anten  tragen  einen  mit  Akroterien  gezierten  Giebel  und  bilden 
eine  Vorhalle:  in  der  Hinterwand  befindet  sich  die  F/ingangathflr  der 
Grahkaininer. 

Derartige  nach  aussen  durch  Facaden  sich  bemerkbar  machende  Fel- 
sengräber kommen  auch  auf  dem  griechischen  Festlande  und.  wie  e* 
scheint,  häufiger  noch  auf  den  Inseln  vor.   wo  denn  nicht  selten  auch 
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bauliche  Construetionen  angewendet  sind,  um  der  natürlichen  Festigkeit 
de»  Gesteins  zu  Hülfe  zu  kommen.  Dies  fand  zum  Beispiel  hei  einem 
von  Koss  auf  der  Insel  Thera  entdeckten  Grabe  statt,  dessen  Kammer 
allerdings  durch  eine  natürliche  Kluft  des  Felsens  gebildet  wurde,  wo  man 
aber  ausserdem  die  Wände  durch  Mauerwerk  unterstützt  und  die  Decke 
durch  Steinbalken  gebildet  hatte.  —  Ein  in  den  Abhang  eines  Hügels 
hineingebautes  (Jrab .  welches  dieser  eifrige  Forscher  auf  der  Insel  Kor 
entdeckte .  besteht  aus  einem  kleinen  Vor- 
hofe .  durch  welchen  man  zu  der  reich  und 
im  besten  Styl  der  ionischen  Architektur  ver- 
zierten Thür  gelangt,  von  der  sich  einige 
Bruchstücke  in  einer  nahe  gelegenen  Capelle 
erhalten  haben.  Das  Grab  selbst,  von  dem 
unter  Fig.  IIH  der  Grundriss  und  unter  Fig. 
114  der  Durchschnitt  dargestellt  ist.  besteht 
aus  einein  mit  Travertinquadern  überwölbten 
Gemache  von  Ü  Meter  Länge  <i  .  an  welches 
sich  auf  beiden  Seiten  sechs  2,50  Meter  tiefe 
und  tit»  Centimeter  breite  Todtenbe'ten  /;// 
anschliessen.  Fragmente  ionischer  Ordnung 
aus  der  besten  Kunstepoche  ,  welche  sich  in 
der  Nähe  vorfinden,  gehörten  wahrscheinlich  zu  der  freistehenden  Vorhalle 
dieser  Grabkammer,  welche  nach  einer  erhaltenen  Inschrift  als  Heroen  des 
Channylos  und  seiner  Angehörigen  bezeichne!  werden  darf. 
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Fig.  114. 


Fig.  m. 


Ganz  in  den  Felsen  gearbeitet  ist  ein  Grab  zu  Lindos  auf  der  Insel 
Rhodos,  welches  als  eines  der  vollkommensten  Beispiele  dieser  Anlagen 
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betrachtet  werden  kann  und  zu  welchen  die  Denkmiller  der  dieser  Insel 
gegenüberliegenden  Küste  von  Lykien  wohl  das  Vorbild  abgegeben  haben 
mögen.  Jedoeh  sind  statt  der  oben  beschriebenen  lykisehen  Holzverhin- 
dungen  griechisehe  Baufonuen  zur  Decoration  der  Faeade  angewendet. 
Eine  Abbildung  de»  leider  sehr  zerstörten  Grabes  giebt  Fig.  115.  Die 
Faeade  ist  in  der  Art  eines  grieehisehen  l'ortieus  bearbeitet,  und  dorische 
Säulen  tragen  ein  aus  Architrav .   Fries   und  Kranzgesimse  bestehendes 
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Gebälk.  Von  diesen  Säulen,  deren  ursprünglich  zwölf  waren,  sollen  vier 
ganz  freistehend  gewesen  sein .  während  die  anderen  nur  zur  Hälfte  oder 
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etwas  mehr  aus  der  Wandfläche  hervortreten.  Grösser*'  Anlagen  der  Art 
sind  auf  der  Insel  Kypros  aufgefunden  worden.    Das  von  Koss  t*iit*lrrkt<* T 


Fig.  119. 

unter  Fig.  1 1  Ii  in  perspectivischer  und  unter  Fig.  117  im  Grundriss  dar- 
gestellte Grab  ist  in  Form  eines  mit  Säulen  umgebenen  Hofes  gebildet. 
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Schliesslich  erwähnen  wir  hier  der  schönen  Gräberaulagen  zu  Kyrene 
auf  der  Nordküste  von  Afrika.    Hier  nämlich  findet  sich  der  ansteigende 
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Felsboden  in  der  Nähe  der  Stadt  zu  terrassenartigen  Absätzen  bearbeitet, 
in  welchen  dann  die  Gräber  angebracht  sind.  Die  Gräber  selbst  bestehen 
meist  ans  kleinen  Felsenkammem ,  die  aber  fast 
durchweg  mit  Sänlenvorhallen  versehen  sind  und 
so  in  ihrer  Gesammtheit  einen  höchst  malerischen 
Anblick  gewähren.  Fig.  US  zeigt  den  Grund- 
ri»Ä.  Fig.  III)  die  perspectivisehe  Ansicht  einer 
solchen  mit  einer  langen  Reihe  von  Gräberfaca- 
den  gezierten  Felsterrasse,  wie  auch  Fig.  120 
einen  Blick  auf  die  dicht  an  die  Wohnungen  der 
Lebenden  grenzenden  Todtenstadt  von  Kyrene 
gewährt.  Fig.  121 

f  In  und  auf  solchen  Gräbern  kommen  man- 
cherlei zur  Ausstattung  derselben  oder  zur  näheren 
Bezeichnung  des  Todten  bestimmte  Gegenstände  vor. 
Von  den  mitgegebenen  Geräthen  haben  wir  schon  ge- 
sprochen :  sie  waren  für  den  Gebrauch  des  Verstor- 
benen berechnet.  Da  nun  letzterer  auch  die  Geltung 
eines  Heroe'n  erlangte  das  Grab  selbst  hiess  ganz  all- 
gemein Heroon .  auch  wenn  es  nicht  die  Form  eines 
Tempels  hatte  .  so  bedurfte  das  Grab  eines  Altars. 
Würfelförmige,  mit  dem  Namen  des  Todten  bezeich- 
nete Grabaltäre  finden  sich  zahlreich  in  Boeotien  um 
den  Helikon  herum :  runde,  entweder  glatt  gearbeitete  und  nur  mit  einer 
Inschrift  versehene,  wie  ein  zu  Delos  gefundener   Fig.  121),  oder  mit 
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Verzierungen .  namentlich  mit  Blumengewinden  und  Stierschadeln ,  ge- 
schmückte Grabaltäre  hingegen  vergl.  Fig.  42  und  4H  gehören  vorzugs- 
weise den  griechischen  Inseln  an.  Andere  dagegen  tragen  bildliche  Dar- 
stellungen, wie  ein  in  einem  Grabe  zu  Delos  gefundener  Fig.  122  ,  auf 
welchem  sich  ausser  der  Inschrift: 

TTATZANIAZ  MEIAON02E  XAIPE 

die  Reliefdarstellung  eines  Opfers  befindet.  Ungewöhnlicher  Art  sind  die 
von  Rons  auf  der  Insel  Käses  entdeckten  Grabsteine.  Dieselben  bestehen 
aus  Halbkugeln  eines  blauen  Marmors  von  etwa  22 — 2S  Centm. 
Durchmesser,  auf  deren  glatten  Vorderseite  der  Namen  des 
Verstorbenen  in  mehreren  Zeilen  in  guter  alter  Schrift  des 
3.  oder  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  eingemeisselt  ist. 

Die  über  ganz  Griechenland  bis  nach  Asien  hinein  am 
meisten  verbreitete  Gattung  von  Denkzeichen,  mit  denen 
oberhalb  der  Erde  die  Todtenstätte  bezeichnet  zu  werden 
pflegte,  bilden  die  altattischen  Stelen  TnjAij  .  Es  sind  dies 
sehmale,  schlanke,  nach  oben  sich  sanft  verjüngende  Stein- 
platten .  die  in  aufrechter  Stellung  entweder  im  Boden  oder 
auf  einem  Bema  befestigt  wurden  und  den  Namen  des  Ver- 
storbenen.  dessen  Andenken  sie  gewidmet  sind,  angeben. 
Anthemien,  d.  h.  architektonische  Blumen-  und  Blätterver- 
zierungen .  entweder  in  Relief  ausgemeisselt  o/der  auf  der 
glatten  Flüche  des  Steines  mit  Farben  gemalt,  oder  auch  ein 
dreieckiger,  mit  Rosetten  geschmückter  Giebel  bilden  die  Krö- 
nung derselben.  Eine  solche  in  Athen  v«»r  dem  Dipylon  ge- 
fundene Stele,  mit  Einschluss  des  Bema  1,31  M.  hoch,  ist 
unter  Fig.  123  abgebildet.  Für  die  makedonische  und  rö- 
mische Zeit  ist  die  kürzere,  aber  breitere  und  mit  einem 

Giebel  gekrönte  Stele  bezeichnend. 
Diesen  Stelen  schliessen  sich  die  für 
Attika  eigentümlichen .  aus  blauem 
hymettischen  Marmor  verfertigten  und 
mit  Inschriften  versehenen  Grabsüulen 
an,  welche  zum  Andenken  der  Ver- 
storbenen mit  Binden  und  Kränzen 
umwunden  wurden  und  in  Fig.  124 
*'i«r  iä.  und  Fig.  125.  beide  von  zwei  athe- 

nischen ThongefUssen  entnommen,  die  eine  abgestumpft,  die  andere  mit 
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einem  Gapitell  von  Akanthushlättern  geschmäckt ,  veranschaulicht  werden. 
Dagegen  sind  uns  mehrere  Beispiele  von  Grabstelen  erhalten,  denen  man 
die  Form  von  kleinen .  eapellenartigen  Gebäuden  Heroa  gegeben  hat, 
zwischen  deren  Säuleneinfassnng  die  Gestalten  der  Dahingeschiedenen  in 
Kelief  abgebildet  sind.  Fig.  127  zeigt  ein  solches  Denkmal,  welches  in 
einem  Grabe  auf  der  Insel  Delos  au t gefunden  worden  ist  .  und  Fig.  128 
ein  ähnliches,  bei  Athen  ausgegrabenes .  dessen  Kelief  den  Abschied  der 
Phrasykleia«  genannten  Verstorbenen  von  den  Ihrigen,  eine  in  der  Blflthe- 
zeit  griechischer  Kunst  für  Grabsteine  beliebte  Darstellung,  vergegenwär- 
tigt. Gleichfalls  der  Blttthe  der  Kunst  angehörend  ist  das  herrliche  im 
Jahre  IS'».'*  bei  der  Hagia  Triada  in  Athen  aufgefundene  Grabmonument 
des  Dexileos  1.41  M.  hoch  ohne  Frontispiz,  und  ebenso  breit;  die  be- 
zeichnende Inschrift  befindet  steh  auf  dem  Bema     Fig.  I2*i  .  Portrait- 
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statuen  in  ganzer  oder  halber  Figur  auf  den  Gräbern,  oder,  wo  es  der 
Kaum  gestattete,  innerhalb  der  Heroa  zu  setzen,  war  ein  in  makedoni- 
scher und  römischer  Zeit,  vorzüglich  auf  den  Inseln,  allgemein  Üblicher 
Brauch.  Fragmente  solcher  »Statuen  von  den  Gräbern  des  auf  Anaphe 
herrschenden  Adelsgeschlechts  der  Telesikratiden  finden  sich  beispielsweise 
in  grosser  Menge  auf  dieser  Insel  vor:  auch  sollen  nach  Ross'  Ansicht  die 
auf  der  Insel  Rhenaea  gefundenen  dachförmig  gestalteten  Sarkophagdeckel 
solche  Statuen  getragen  haben. 

Xicht  selten  finden  sich  femer  in  den  Grabkammern  auch  frei  aus 
Stein  gearbeitete  Särge  oder  Sarkophage,  in  welchen  die  Leichen  beige- 
setzt wurden,  wie  dies  auch  in  den  obenerwähnten,  in  oder  an  den  Wän- 
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den  angebrachten  Steinbetten  geschah.  Freistehende,  ans  dein  lebenden 
Felsen  gehauene  Sarkophage,  wie  solche  iu  Lykien  vielfach  erscheinen, 
kommen  in  Griechenland  nur  vereinzelt  in  Plataeae  und  auf  den  Inseln 
Thera.  Karpathos  und  Anaphe  vor. 

24.  Unter  den  ttber  der  Erde  errichteten  Grabmälern  der  Griechen 
haben  wir  nach  der  Art  der  Herstellung  oder  Technik  zwei  verschiedene 
Gattungen  zu  unterscheiden . 

«  Die  erste  besteht  aus  solchen  Gräbern ,  die  aus  dem  Felsen  gear- 
beitet sind  und  denen  man  nur  durch  äussere  oder  innere  Bearbeitung  und 

Decoration  das  Ansehen  wirklicher  Gebäude 
gegeben  hat.  Von  diesen  bietet  das  felsen- 
reiche Lykien  ganz  naturgemäss  die  zahl- 
reichsten Beispiele  dar,  indem  man  hier  nicht 
nur  während  der  altlykischeu .  solidem  auch 
noch  zur  Zeit  der  griechischen  Cnlturepoche 
den  lebendigen  Fels  zu  freistehenden  Grab- 
denkmälern von  der  mannigfachsten  Form 
umschuf.  Die  einfachste  Form  ist  die  eines 
viereckigen  starken  Pfeilers,  auf  Stufen  ru- 
hend und  mit  einfachem  Gesims  gekrönt,  wie 
sich  ein  solcher  unter  Anderem  zu  Tlos  er- 
halten hat  Fig.  121>  .  Eine  zweite  Form  ist 
die  des  wohlgefügten  Holzhauses,  von  der 
die  oben  betrachteten  Felsengräber  nur  die 
Fa^ade  darstellten  Fig.  \'MI  .  Aneinandergereihte  Holzstämme  scheinen 
das  Dach  zu  bilden .  welches  auf  allen  Seiten  weit  vorspringt  und  von 

einem  aus  sieh  kreuzenden  Balken  ge- 
bildeten horizontalen  Karnicss  abgeschlos- 
sen und  gekrönt  wird.  Bei  einer  dritten 
Form  zeigt  sich  statt  dieses  flachen  Da- 
ches ein  steiles,  spitzbogenförmig  ge- 
bildetes, welches  unseren  sogenannten 
Walmdächern  entspricht  Fig.  131  und 
in  einigen  Fällen  an  der  Vorderseite  von 
einem  ebenfalls  aus  dem  Stein  gehaue- 
nen Stierschädel  überragt  wird.  Ein  solches  reliefartig  aus  dem  Felsen 
gearbeitetes  Dach  zeigt  ein  unter  Fig.  132  dargestelltes  Grab  zu  Pinara. 
—  Auch  in  Griechenland  selbst  war  diese  Art  von  Gräbern  nicht  unge- 
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bräuchlieh .  wie  sieh  aus  mehreren  Beispielen  auf  der  Insel  Rhodos  nach- 
weisen lässt.  wo  allerdings  die  Denkmäler  des  gegenüberliegenden  LykienB 


Fig.  U2. 


Fig.  UW. 


sehr  leicht  zu  Vorbildern  dienen  konnten.  So 
fand  Ross  bei  dem  Orte  Liana  einen  von  der 
Höh«'  herahgeiolltoo  Felsblock,  der  im  Innern 


Fig.  IM. 


Fig.  131. 

eine  vollständige  Grabkam- 
mer mit  drei  Todtenbetten 
enthielt  und  dessen  Aeus- 
seres  mit  zwei  an  den  Sei- 
ten der  Eingangsthttr  an- 
gebrachten Nischen  verziert  war   Fig.  I  33  . 

Grossartiger  und  von  den  lyki- 
sclien  Gräbern  sehr  abweichend  ist  ein 
Denkmal,  welches  Ross  ebenfalls  auf 
der  Insel  Rhodos  aufgefunden  hat. 
Dasselbe  besteht  aus  einem  grossen 
Sandsteinblock,  dessen  unterer  Theil 
zu  quadrater  Form  mit  vertiqalen 
Wänden  zugehauen  worden  ist.  Auf 
jeder  dieser  27.M  Meter  langen  Sei- 
ten sind  einundzwanzig  Halbsäulen 
von  ca.  ">  Meter  Hohe  angebracht, 
die.  auf  drei  Stufen  stehend,  offenbar 
ein  Gesims  getragen  haben ,  welches 
aber  durch  Herabstürzen  der  oberen  *'  l35, 

Theile  zerstört  worden  ist.    Ob  sich  darüber  eine  stufenförmige  Pvramide 
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von  Stein  oder  ein  mit  Gebüsch  und  Bäumen  bepflanzter  Erdhügel  erha- 
ben hat.  liisst  sich  nicht  mehr  unterscheiden.  Auf  der  am  besten  erhal- 
tenen Nordseite,  welche  unter  Fi?.  1  :<  1  dargestellt  ist.  befindet  sich,  wie 
der  Grundriss  Fig.  U."»  zeigt  Massstab  —  I  .">  Meter  .  zwischen  der  fünf- 
ten und  sechsten  .Säule  der  westlichen  Ecke  eine  einfache  Thflr  Vi  .  durch 
welche  man  in  die  im  Innern  befindlichen  ( irabkainmeni  eintritt,  und  zwar 
zunächst  in  eine  !».2o  Meter  breite  und  A  Meter  tiefe  Vorhalle  h  .  an 
deren  schmale  Seiten  sich  Nischen  anschliessen.  Eine  zweite  Thür  r 
führt  in  ein  grösseres  Ii. tu  Meter  langes  bei  4.4i>  Meter  breites  Gemach 
(I  .  in  dessen  Wänden  sich  ungleiche  Nischen  und  eine  Heihe  von  fünf 
gleich  grossen  und  schmalen  Todtenbetten  befinden .  die  jedoch  bei  der 
Eröffnung  schon  ihres  Inhalts  beraubt  waren.  An  den  Wänden  aller  dieser 
-Bäume,  die  etwa  nur  den  vierten  Theil  der  Grundfläche  einnehmen  und 
ausser  denen  wahrscheinlich  noch  andere  Grabkammern  darin  befindlich 
sind.' hat  sich  ein  feiner  Stucküberzug  erhalten,  und  einige  Spuren  schei- 
nen auf  ursprüngliche  Bemalung  derselben  hinzudeuten.  Im  1'ebrigen  sind 
derartige  aus  dem  Felsen  gearbeitete  Denkmäler  in  Griechenland  selbst 
nicht  üblich  gewesen :  dagegen  sind  künstlich  aufgebaute  Gräber  in  grosser 
Zahl  und  grosser  Mannigfaltigkeit  vorhanden.  Wir  beschränken  uns  dar- 
auf, nur  die  verschiedenen  Arten  und  Formen  derselben  durch  einzelne 
Beispiele  anschaulich  zu  machen. 

h    Zu  den  ältesten  und  einfachsten  der  als  Freibauten  errichteten 
Denkmäler  gehören  diejenigen  .  welche  aus  den  oben  besprochenen  Erd- 

r—  1    bügeln  entstanden  sind.    Wie  man  nämlich  behufs  grösserer 

Festigkeit  diese  Erdhügel  mit  Steinwänden  umgab,  so  konnte 
man  sie  auch  gauz  aus  Steinen  aufführen,  und  wenn  man 
ihnen  dann  statt  der  runden  eine  quadratc  Form  gab .  so 
entstand  daraus  die  vierseitige,  nach  oben  zugespitzte  Stein- 
pyramide.   Ein  solches  Denkmal  sah  Pausanias  bei  Argos. 


Fig.  IM. 


auf  dem  Wege  nach  Epidauros.  wo  ihm  dasselbe  als  gemeinsames  Denk- 
mal der  im  Kampfe   zwischen  Prohns   und  Akrisios  Gefallenen  erklärt 


Fijr.  I  «T 


Fig.  13V 


wurde.  Eine  Anzahl  ähnlicher  Monumente  sind  von  neueren  Forschern 
in  Argolis  aufgefunden  worden .  unter  denen  das  bedeutendste  die  in  der 


UKÄBKK:   FRKIBAITKN  ZV  KYRKXK.   MYKKNAK  I  NI»  DKI.PHI. 


III 


Nähe  von  Kenchreai  befindliche .  aus  quadratischen  Steinen  aufgeführte 
Pyramide,  deren  Grundriss.  Aufriß  und  Durchschnitt  unter  Fig.  \  'M\ — i:<S 
dargestellt  sind.  Uire  Grundfläche  hat  eine  Länge  von  15. ot;  und  eiue  Breit«' 
von  12.24  Meter.  Nach  Koss  Beschreibung  ist  die  südliche  Ecke  im  rechten 
Winkel  ausgeschnitten .  und  hier  führt  eine  nach  Art  der  tu-ynthisehen 
(»allcrien  durch  überragende  Steine  spitz  überdeckte  Thür  in  einen  schma- 
len Gang,  an  dessen  Ende  mau  zur  Kochten  durch  eine  zweite  Thür  in 
die  etwa  10  Schritte  im  Quadrat  inessende  innere  Kammer  der  Pyramide 
eintritt.  Wir  müssen  es  freilich  dahingestellt  sein  lassen,  ob  dieser  Bau 
als  Grahkainmer  oder  Wachtthurm  gedient  hat.  —  Behielt  man  dagegen 
die  runde  Form  des  Erdhügels  bei  und  gab  der  steiuernen  Einfassung 
!  wie  sie  zum  Beispiel  bei  dem  Grabe  anf  der  Insel  Byrne  angebracht  war. 
Fig.  Utf  eine  mehr  künstlerische  Gestaltung,  so  ergab  sich  die  Form 
eines  gefälligen,  meist  auf  viereckiger  l'nterlage  ruhenden  Kundbaues, 
die  nicht  selten  für  Gräber  angewen- 
det worden  zu  sein  scheint  und  von 
der  ein  iu  der  Nekropolis  von  Kyrene 
aufgefundenes  Grab  Fig.  139  ein 
schönes  Beispiel  darbietet. 

Sehr  einfach  und  alterthfimlich 
sind  einige  Gräber  zu  My kenne.  Sie 
»ind  den  megalithischen  Grahmonumenten  West-Europa  s  entsprechend  aus 
roh  behauenen  Steinen  errichtet  und  bilden  kleine  und  niedrige  Grabkam- 
lnern  zum  Beisetzen  der  Leichen,  über  welche  grosse  Steinplatten  gedeckt 
sind.    Das  grössere  derselben  ist  unter  Fig.  I  lo  dargestellt. 


Hpt-ft 
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tig.  Un.  Fig.  Hl. 

Darauf  folgen  Gräber  von  einem  mehr  monumentalen  Charakter.  Bei 
Delphi  ist  ein  solches  aufgefunden  worden,  welches  ganz  die  Gestalt  eines 
Hauses  hat.  Dasselbe  steht  unter  Grübern  mannigfacher  Art.  unter  Trüm- 
mern von  Sarkophagen  und  anderen  Ueberresten .  welche  hier  auf  die 
Existenz  der  alten  Nekropole  von  Delphi  hindeuten.  Thiersch  beschreibt 
dasselbe  als  ein  »Gebäude  von  Quadern  gefügt,  doch  im  ältesten  Style, 
dadurch  dass  die  Seiten,  die  Thür  und  über  ihr  ein  Fenster  sich  nach 
oben  verjüngen«,  und  versichert,  dass  seine  Bestimmung  als  Grab  un- 
zweifelhaft sei:   Fig.  141  giebt  eine  Abbildung  desselben. 
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Zierlichere  Formen  zeigen  einige  Gräber,  die  zu  Carpuseli  in  Klein- 
Asien  aufgefunden  worden  sind.  Sie  erheben  sieh  in  quadrater  Form  auf 
einigen  Stufen;  die  Wände  bestehen  aus  regelmässigem  Quaderbau  und 
sind  unten  mit  einer  Basis,  oben  mit  einem  Kranzgesimse  geziert.  Eines 
der  grösseren,  welches  unter  Fig.  142  und  143  dargestellt  ist,  hat  im 
Innern  der  Grabkammer,  zu  welcher  kein  sichtbarer  Eingang  hineinfuhrt, 
einen  starken  Pfeiler,  welcher  die  aus  Steinbalken  und  Platten  bestehende 
Decke  trägt  und  über  dem  vielleicht  ursprünglich  die  Statue  des  Verstor- 
benen errichtet  war. 

Sehr  häufig  ist  auf  den  griechischen  Inseln  eine  Art  von  Gräbern, 
welche  ganz  in  der  Weise  der  unterirdischen  Kammern  mehrere  Todten- 
betten  einschliessen.  Sie  bestehen  aus  starkem  Mauerwerk  und  ihre  Decke 
ist  gewölbt,  woher  sie  jetzt  allgemein  den  Namen  Tholarien  erhalten 
haben.  Wir  führen  als  Probe  hier  nur  ein  Grab  an,  welches  auf  der 
Insel  Amorgos  aufgefunden  worden  ist   Fig.  144).    Dasselbe  umfasst  drei 


Fi*.  142.  Fig.  143.  Fig.  144. 


Grabstätten,  die  durch  Steinplatten  gegeneinander  abgegrenzt  sind,  lieber 
jeder  derselben  befindet  sich  eiue  Nische  in  der  Wand,  worin  Glasge- 
fässe.  Lampen  u.  dergl.  in.  aufgefunden  worden  sind.  Die  Thür  ist  nur 
sehr  niedrig,  ihre  Schwelle  besteht  aus  einer  abgerundeten  Steinplatte. 
Das  Grab  selbst  ist  jetzt  von  abgeschwemmter  Erde  überschüttet ,  stand 
aber  ursprünglich  ganz  über  der  Erde ,  wie  auch  andere  derselben  Art 
auf  den  Inseln  Ikaros,  Kalymnos,  Leros  u.  a..  von  denen  einige  fünf  bis 
sechs  Grabstätten  enthalten. 

Derartige  Gräber  hatten  kaum  irgend  eine  andere  Aufgabe,  als  die 
Keste  geliebter  Personen  sicher  zu  bewahren  und  etwa  den  Angehörigen 
selbst  als  Gedenkstätte  zu  dienen,  wie  ja  denn  die  Sorge  um  die  Gräber 
zu  den  wichtigsten  Pflichten  der  Lebenden  gerechnet  wurde.  Bei  anderen 
Gräbern  trat  zu  dieser  noch  eine  zweite  Aufgabe  hinzu :  die  Stätten  künst- 
lerisch zu  verherrlichen  und  das  Andenken  der  Beerdigten  auch  Anderen, 
als  den  Angehörigen,  in  schöner  und  charakteristischer  Weise  näher  zu 
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rücken.  Bo  wird  da»  Gral)  —  und  wir  haben  dies  ja  Mch  bei  den  vor- 
her betrachteten  Beispielen  schon  bestätigt  gefunden  —  zum  Denkmal, 
zum  Monument. 

Beachtet  man  ferner,  das«  den  Verstorbenen  nach  griechischer  .Sitte 
Heroen-Ehre,  ja  theilweise  anch  Heroen-Cultus  zu  Theil  wurde,  so  er- 
scheint es  sehr  natürlich,  das«  man  den  Grabmalen,  die  nicht  selten  Heroa 
genannt  wurden,  auch  eine  den  Gultusgebäuden  entsprechende  Form  zu 
geben  suchte.  80  erinnerten  schon  die  oben  besprochenen  Faeaden  der  Fel- 
sengräber an  die  Facaden  von  Tempeln,  und  so  kommt  es.  dass  auch  eine 
nicht  unbedeutende  Zahl  freigearbeiteter  Gräber  in  Tempelform  errichtet 
wurde,  wie.  dies  beispielsweise  auf  Thera  und  anderen  Inseln  der  Fall  ist. 
Auf  die  Form  eines  Tempels  mit  freistehenden  Säulen  an  der  Facade  scheint 
ein  Grabmal  hinzudeuten,  welches  von  Fellows  zu  Sidyma  in  Lykien  ent- 
deckt worden  ist  und  dessen  Ueberreste  unter  Fig.  I  l.">  dargestellt  sind. 

Nicht  minder  entspricht  der  Fonn  eines  Tempels  ein  zu  Kyrene  aut- 
grefvndenes  Grab,  dessen  Facade.  wie  ans  der  Abbildung  Fig.  14b"  hervor- 


geht, in  einer  sonst  durchaus  ungewöhnlichen  Weise  mit  zwei  nebenein- 
ander liegenden  Thnren  versehen  ist. 

Das  vollendetste  Beispiel  dieser  Art  von  Denkmälern  aber  ist  durch 
die  Nachforschungen  von  Fellows  bei  Xanthos  in  Lykien  bekannt  gewor- 
den. Dasselbe  befand  sich  bei  der  Entdeckung  in  einem  Zustande  völ- 
ligster Zerstörung :  jedoch  war  der  Unterbau  erhalten  und  es  fand  sich 
eine  so  grosse  Anzahl  von  baulichen  Trümmern  und  Sculptureu  vor.  dass 
mau  die  Restauration  des  Ganzen  mit  ziemlicher  Gewissheit  unternehmen 
konnte.  In  dem  britischen  Museum  zu  London,  wohin  diese  kostbaren 
Ueberreste  gebracht  wurden,  ist  ein  Modell  aufgestellt,  au  dem  allen  ein- 
zelnen Fragmenten  ihre  bestimmte  Stellung  angewiesen  ist.  Line  andere, 
jedoch  nicht  wesentlich  von  dieser  abweichende  Restauration  hat  Falkeuer 
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versucht,  und  nach  dieser  theilen  wir  unter  Fig.  147  den  Grundriss, 
unter  Fig.  14S  die  perspectivisehe  Ansicht  des  Denkmals  mit.  Danach 

hestand  dasselbe  aus  einem  10,25  M.  lan- 
gen. 0.90  M   breiten  und  fast  eben  ao 
hohem  l'nterbau.  der  durch  zwei  ring« 
umherlaufende  Reliefstreifen  mit  Schlacht- 
darstellungen geziert  und  von  einem  zier- 
lichen Kranzgesimse  gekrönt  war.  Dar- 
über erhob  sich  ein  ionischer  Peripteroa, 
dessen  Peristyl  von  vier  Sflulen  auf  den 
schmaleren,  von  sechs  Säulen  auf  den 
längeren  Seiten  gebildet  wird  und  dessen 
Cella  auf  jeder  Seite  zwei  Säulen  in  nntis 
zeigt.    Eine  reich  verzierte  Thür  führt« 
aus  dem  Pronaos  ;«),  welchem  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  das  Posticum  b) 
entsprach ,  in  die  geräumige  Cella   c  . 
Fries  und  Giebel  waren  mit  Keliefs.  die 
Spitzen   des  Giebels  mit  freistehenden 
Figuren  geziert,  wie  sich 
solche  auch  in  den  Zwi- 
schenräumen der  in  rei- 
chem ionischen  Styl  geT 
haltenen  Säulen  befanden. 
Wie  weit  verbreitet  der- 
artige Denkmäler  waren, 
ergiebt  sich  aus  einem  sehr 
schönen  Bau,  welcher  sich 
zu  Cirta  auf  der  NordkUste 
von  Afrika,  dem  heutigen 
Konstantine,  erhalten  hat 
und  welchen  man  als  das 
Grab  des  Königs  Micipsa 
zu  betrachten  pflegt,  der 
an  diesem  Orte  eine  grie- 
chische Kolonie  gegründet 
hatte.  Ueber  stufenförmi- 
Flg'  1  ,v  ger  Basis  steigt  bei  diesem 

Denkmal  ein  quadrater  Bau  auf.  der  dem  Grabe  des  Theron  zu  Agrigeut 
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entsprechend  auf  jeder  Seite  eine  erhaben  gearbeitete  Thür  zeigt  und  Uber 
welchem  »ich  dann  ein  dorisches  Tempelchen  erhebt.  Auch  dieses  ist  qua- 
dratisch und  zeigt  auf  jeder  Seite  einen  Giebel.  Das  so  gebildete  Dach  wird 
von  acht  ebenfalls  im  Quadrat  angeordneten  Säulen  getragen,  welche  voll- 
kommen frei  stehen  und  keine  Cella  einschliessen.  Fig.  149  giebt  die  per- 
spectivische  Ansicht  dieses  Denkmals. 

Wir  beschliessen  die  UeberBicht 
der  tempelartigen  Grabmonumente  mit 
der  Erwähnung  eines  der  prächtigsten 
Denkmäler  dieser  Art:  des  Grabmals 
des  Königs  Maussolos  von  Karien  zu 
Halikarnassos.  Leider  sind  von  die- 
sem grossartigen  Monument  nur  noch 
geringe  Reste  vorhanden .  welche  im 
Auftrage  der  englischen  Regierung 
während  der  Jahre  IS56 — 59  unter 
Leitung  C.  T.  Newtons  aus  den  sie 
umgebenden  Schuttmassen  freigelegt 
und  von  dem  die  Expedition  beglei- 
tenden Architekten  R.  P.  Pullan  ge- 
nauen Messungen  unterworfen  wur- 
den.   Nach   der  bei  Plinius  Hist. 

Nat.  XXXVI.  5,  §.  4  ed.  Silligi  uns  bewahrten  Beschreibung  dieses  Mo- 
numents, welches  von  den  Alten  selbst  als  eines  der  sieben  Weltwunder 
mannigfach  gepriesen  wird ,  heisst  es ,  dass  Artemisia  jenes  Grabinal  für 
ihren  Gemahl  Maussolos ,  welcher  im  2.  Jahre  der  107.  Olympiade  352 
v.  Chr.  starb,  errichtet  habe:  dasselbe  stellt  sich  als  ein  Oblongum  dar. 
dessen  nach  Süden  und  Norden  gerichteten  Seiten  je  t>H  Fuss  messen, 
während  Front  und  llinterseite  schmaler  sind;  der  Umfang  des  ganzen 
Denkmals  nämlich  des  Peribolos]  beträgt  Hl  Fuss:  es  erhebt  sich  zu 
einer  Höhe  von  25  Cubitus  Fuss   und  ist  rings  von  'M>  Säulen  um- 

geben :  den  Umgang  um  das  Grabmal  nannte  man  Pterou .  Die  Sculptu- 
ren  an  der  Ostseite  waren  von  Skopas.  die  an  der  Nordseite  von  Bryaxis, 
die  an  der  Südseite  von  Timotheos,  die  auf  der  Westseite  von  Leochares. 
Ueber  dem  Pteron  erhebt  sich  eine  dem  unteren  Theile  gleichkommende 
Pyramide,  welche  sich  auf  24  Stufen  zu  einer  Spitzsäule  zusammenzieht. 
Auf  ihrer  Spitze  steht  ein  marmornes  Viergespann .  welches  Pythis  gear- 
beitet hat:  mit  Einschluss  dieses  hat  das  ganze  Denkmal  eine  Höhe  von 
140  Fuss.    Mit  Hülfe  aufgefundener  Marmorstufen  von  jener  Pyramide, 
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von  Säulentrommeln.  Capitellen  nnd  einzelnen  Bcnlpturfragmenten  und  ge- 
stützt auf  die  in  ihren  Massangaben  freilich  wohl  nicht  ganz  eorrecten 
Worte  des  Plinins  haben  nun  die  genannten  englischen  Gelehrten  in 
scharfsinniger  ( 'omhinution  eine  Restauration  de«  Denkmales  versucht,  des- 
sen Hauptansieht   in  der  Westfront  nnter  Fig.  1541  wiedergegeben  ist: 

jedenfalls  dürften  diesem 
Restaurationsversueh  bedeu- 
tende Vorzüge  vor  den  zahl- 
reichen früheren  Versuchen 
einzuräumen  sein .  und  wir 
haben  auch  aus  diesem 
Grunde  statt  der  Restaura- 
tion des  Architekten  Falke- 
uer.  welche  in  den  beiden 
ersten  Ansgal)en  unseres  Bu- 
ches wiedergegeben  ist.  die 
Pnllan's  hier  beifügt.  Au> 
den  aufgefundenen  Bruch- 
stücken der  Pferde  und  des 
Wagens  der  Quadriga  Hess 
sich  mit  annähernder  Ge- 
nauigkeit die  Grösse  der- 
selben sowie  die  der  Platt- 
form der  Pyramide,  auf 
f'ä-  ,:>"  welcher  die  Quadriga  ruhte, 

berechnen,  aus  den  Marmorstufen  die  Höhe  der  Pyramide  selbst,  aus  den 
Säulentrommeln  die  des  Pteron  u.  s.  w.  Ueberall  finden  sich  Übrigens 
auch  an  diesem  Denkmal  deutliche  Spuren  einstiger  Bemalung  mit  rother 
und  hlaner  Farbe.  Von  den  Keliefdarstellnngen.  mit  welchen  die  obenge- 
nannten Künstler  das  Grabmal  schmückten .  fanden  sich  vierzehn  Tafeln 
in  den  Mauern  der  auf  den  Kuinen  von  Halikarnassos  erbauten  türkischen 
Oitadelle  von  Budrun  eingelassen  und  wurden  im  .1.  1S40  von  der  eng- 
lischen Regierung  für  das  britische  Museum  erworben.  »Schliesslich  möch- 
ten wir  noch  bemerken .  dass  von  den  Hörnern .  gleichsam  in  Erinnerung 
an  jenes  Prototyp  eines  grossartigen  Grabdenkmales,  die  Bezeichnung 
»Mausoleum«  auf  alle  Grabmale  übertragen  wurde,  welche  sich  in  der 
Pracht  ihrer  Ausstattung  und  wohl  auch  in  ihrer  äusseren  Form  dem 
Grabmonument  der  Maussolo«  in  Halikarnassos  näherten. 

r   Von  dem  Gtaihe,  welche*  zunächst  keine  andere  Bestimmung  hatte, 
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als  die  lTeberreate  der  Dahingeschieden t  n  «sicher  zu  bewahren ,  sahen  wir 
die  Griechen  zu  Grabdenkmälern  übergehen,  bei  denen  zu  jenem  ursprüng- 
lichen Zwecke  noch  der  der  Erinnerung  und  Ehrenbezeigung  hinzutrat. 
Ja  letzterer  konnte  so  weit  überwiegen,  dass  mit  Bolchen  Hauten  die  Auf- 
bewahrung der  Leiche  gar  nicht  mehr  verbunden  zu  nein  brauchte.  So 
entstanden  die  sogenannten  Kenotaphien  leere  Gräber  ,  die  zur  Krinuerung 
an  solche  Verstorbene  bestimmt  waren ,  deren  Ueberreste  nicht  in  den 
Besitz  ihrer  Angehörigen  oder  der  Vaterstadt 
gelangten,  welche  denselben  die  Ehre  der  Er- 
innerung erweisen  wollte.  Das  Grabmal  also 
wird  zum  einfachen  Ehrendenkmal,  und  so  möge, 
denn  auch  hier  zum  Schluss  eine  Probe  der  in 
(jriechenland  sehr  häufigen  Denkmäler  mitgc- 
theilt  werden,  die  Lebenden  zu  ehrenvoller  An- 
erkennung errichtet  wurden.  Hierzu  gehörten 
namentlich  solche  Monumente,  die  zur  Feier 
rines  in  den  öffentlichen  Spielen  uud  Wert- 
kämpfen errungeneu  Sieges  bestimmt  waren. 
Da*  schönste  derselben  und  zugleich  eines  der 
anmuthigsten  Ueberreste  des  griechischen  Alter- 
thums ist  das  in  Athen  zum  Andenken  an  einen 
vom  Lysikrates  im  J.  v.  Chr.  als  Chorag 
emmgeneU  musischen  Sieg  errichtete,  welches 
man  mit  dem  Namen  des  choragischen  Denkmals 
de*  Lysikrates,  oder  auch  als  »Laterne  des  De- 
roosthenes«  zu  bezeichnen  pfiegt  Fig.  I  ö  I , .  Seine 
Gesammthöhe  beträgt  10. 0t  M.  Auf  schlankem, 
quadratischem  Unterbau  erhebt  sich  dasselbe  in 
Form  eines  zierlichen  Rundtempelehens ;  sechs 
korinthische  Halbsäuleu  treten  aus  der  kreis- 
förmigen Wand  hervor  und  tragen  ein  Gebälk, 
auf  dessen  Fries  ein  Vorgang  aus  der  Geschichte 
des  Dionysos,  des  Gottes  der  Festspiele,  dargestellt  ist.  l'eber  dem  Ge- 
oälk  befindet  sieh  «las  aus  einem  grossen  Marmorblock  in  Form  einer 
flachen  Kuppel  dargestellte  Dach ,  aus  dessen  Mitte  eine  aus  Akanthus- 
Mattern  gebildete  Steinblume  emporzuwachsen  scheint.  Dieselbe  hat  zur 
Unterstützung  eines  Dreifusses  gedient,  welcher  als  der  eigentliche  Ehren- 
preis von  diesem  Bau  getragen  werde,  nnd  für  dessen  Füsse  sich  ebenfalls 
kunstvoll  verzierte  Stützpunkte  auf  der  Kuppel  erhalten  haben. 
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25.  Indem  wir  uns  nun  zu  den  baulichen  Anlagen  wenden,  welche 
eine  Öffentliche  Bestimmung  hatten,  heben  wir  zunächst  die  Gymnasien 
hervor,  die,  ursprünglich  durch  das  Bedürfnis«  der  Einzelnen  hervorgeru- 
fen, sich  bald  zu  Gebäuden  von  grosser  Pracht  und  zu  Sammelpunkten 
des  Öffentlichen  Lebens  der  Griechen  erhoben.  Es  ist  bekannt,  welch  ein 
grosses  Gewicht  die  Griechen  auf  eine  kunstmässige  Entwickelung  der 
Jugend  zu  Kraft  und  Gewandtheit  des  Körpers  legten.  An  Wettkämpfen  ! 
in  allen  Leibes-  und  Kraftübungen  erfreute  sich  schon  die  homerische 
Zeit  ,  und  wir  werden  es  weiter  unten  noch  ausführlicher  nachzuweisen 
haben,  wie  im  Lauf  und  Sprung,  im  Speer-  und  Diskoswnrf.  im  Ring- 
und  Faustkampf,  von  jenen  Zeiten  bis  zu  den  Perioden  der  höchsten 
Blttthe,  die  griechische  Jugend  sich  übte,  und  wie  man  keine  höhere 
Zierde  der  grossen  gottesdienstlichen  Feste  kannte,  als  die  öffentliche 
Schaustellung  dieser  Spiele  und  Wettkämpfe. 

Was  so  für  das  gesammte  griechische  Leben  von  der  grössten  Wichtig- 
keit war.  musste  auch  in  der  Kunst  bestimmte  Formen  hervorrufen,  und 
wenn  die  bildenden  Künste  aus  jener  schönen  Entwickelung  des  mensch- 
lichen Körpers  den  grössten  Vortheil  zogen,  so  wurden  auch  der  Baukunst 
dadurch  neue  Aufgaben  gestellt,  dass  für  zweckmässige  Räume  zu  diesen 
üebungen  und  Spielen  gesorgt  werden  musste.  Insoweit  es  sich  nun  nicht 
um  die  öffentliche  Aufführung  handelte,  so  dienten  dazu  Palästren  und  Gym- 
nasien. Für  die  älteren  Zeiten  hat  man  die  Palästra  von  dem  Gymnasien 
zu  unterscheiden.  Die  Palästra  (iroAafotpa,  von  ^aXr,,  Ringkampf  war 
ein  Local ,  in  welchem  sich  Jünglinge  zum  Ring-  und  Faustkampf  aus- 
bildeten. Gewiss  hat  man  sich  diese  Locale .  die  ähnlich  wie  die  Schulen 
der  Grammatiker  von  Privatpersonen  gehalten  wurden .  ursprünglich  nur 
einfach  und  auf  die  notwendigsten  Räumlichkeiten  beschränkt  zu  denken. 
Je  mehr  aber  jene  oben  genannten  Uebungen  künstlich  ausgebildet  und 
verinannigfaltigt  wurden,  um  so  mehr  musste  das  Bedürfnis«  grösserer  und 
bestimmt  gegliederter  Räumlichkeiten  dafür  hervortreten ,  und  während 
früher  offene  Pliitze,  wo  möglich  an  einem  Bache  gelegen  und  von  Baum- 
gruppen eingeschlossen,  zu  den  Uebungen  benutzt  wurden,  richtete  man 
in  späterer  Zeit  besondere  Plätze  und  Gebäude ,  Gymnasien  pjxvastov  , 
dazu  ein.  welche  aus  einer  Erweiterung  der  Ringschulen  und  einer  Ver- 
bindung derselben  mit  freien  Plätzen  und  Höfen  hervorgingen.  Die  ein- 
fachste Form  war  die  eines  offenen  Hofes,  der  mit  Säulenhallen  umgeben 
wurde  und  an  den  sieh  bedeckte  Räume  anschlössen.  Der  Hof  konnte, 
für  Lauf  und  Sprung  benutzt  werden,  die  bedeckten  Räume  für  den  Ring- 
kampf.   Mit  der  grösseren  Ausbildung  der  Leibesübungen  selbst  und  mit 
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der  grösseren  Neigung  der  Männer,  an  den  Spielen  der  Jugend  »ich  thätig 
zu  betheiligen  und  dort  einen  grossen  Theil  ihrer  Zeit  zuzubringen,  wuch- 
sen auch  die  Gymnasien  zu  grösserer  Pracht  und  Ausdehnung  an.  Sie 
wurden  zu  einem  Bedflrfniss  des  griechischen  Lebens,  so  dass  keine  Stadt 
ohne  Gymnasion  zu  denken  war  und  grössere  Städte  deren  oft  mehrere 
aufzuweisen  hatten.  Genaue  Beschreibungen  dieser  Anlagen  sind  uns  von 
den  Griechen  selbst  nicht  erhalten,  doch  lassen  sich  aus  vereinzelten 
Aeusserungen  der  Schriftsteller  mehrere  der  hervorragenden  Theile  der- 
selben erkennen.  Namentlich  sind  einzelne  Bemerkungen  in  den  platoni- 
schen Dialogen  von  grosser  Wichtigkeit.  Hier  wird  zunächst  das  e^ßsTov 
erwähnt,  der  zu  den  Hebungen  der  Jünglinge  bestimmte  Saal :  sodann  das 
Bad  (/faAavatov) ,  zu  dem  das  ropictTrjpiov  gehört,  das  trockene  Schwitz- 
bad, indem  die  Kämpfer  sowohl  als  auch  die  Besucher  des  Gymnasion 
daselbst  warm  zu  baden  pflegten.  Das  a-oo'jrrjpiov .  welches  wir  als 
Garderobe  bezeichnen  können,  diente  zum  Auskleiden.  In  einem  sXaioDss-.ov 
genannten  Räume  wurde  das  Oel  zum  Einreiben  der  Kämpfer  aufbewahrt 
und  wohl  auch  die  Einreibung  selbst  vorgenommen .  während  in  dem 
xovtrrTjpiov  das  Bestreuen  des  Körpers  mit  Sand  oder  Staub  stattfand, 
welches  zum  Beispiel  beim  Ringkampfe  erforderlich  war.  damit  die 
Kämpfer  sich  fest  und  sicher  fassen  und  halten  konnten.  Zum  Ballspiel 
diente  das  ssaipiarrjpiov ,  und  offene  und  bedeckte  Gänge  zu  l'ebungen 
im  Laufen  oder  auch  zu  einfachen  Spaziergängen :  für  diese  scheint  die 
allgemeine  Bezeichnung  öpdjio?  gewesen  zu  sein.  Eine  besondere  Art  von 
bedeckten  Gängen  waren  die  $i>37ot,  die  auf  beiden  Seiten  eine  Erhöhung 
für  Spaziergänger  und  in  der  Mitte  eine  Vertiefung  für  die  Kämpfer 
hatten,  ähnlich  den  Stadien,  weswegen  dieselben  auch  von  den  Römern 
porticus  stadiatae  genannt  wurden. 

Ueber  den  Zusammenhang  dieser  einzelnen  Theile  werden  wir  durch 
Vitruv  unterrichtet,  der  eine  vollständige  Beschreibung  eines  griechischen 
Gymnasion  im  elften  Capitel  seines  fünften  Buches  Uber  die  Architektur 
gegeben  hat.  Seine  Vorschriften,  die  er  der  Einrichtung  wirklicher  Gym- 
nasien der  späteren  griechischen  Zeit  entlehnt  hat.  beginnen  mit  dem  Hofe, 
der  wie  beim  Wohnhause  irspirruXiov  heisst  und  entweder  quadrat  oder 
oblong  angelegt  werden  soll,  so  dass  der  Umfang  zwei  Stadien  =  1200  Fuss 
betrage.  Rings  umher  gehen  Säulenhallen,  auf  drei  Seiten  einfache,  auf 
der  dem  Süden  zugekehrten  Seite  eine  doppelte .  wodurch  die  sich  dort 
anschliessenden  Räume  mehr  Schutz  gegen  die  Witterung  gewährten. 
An  die  einfachen  Hallen  schliessen  sich  geräumige  Säle,  crwl/ae,  an, 
mit  Sitzen  zum  Aufenthalt  für  Philosophen  und  Rhetoren,  sowie  für  alle 
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diejenigen ,  die  »ich  dort  der  Unterhaltung  oder  der  Forschung  hingeben 
Mollen.  An  den  doppelten  Portieus  aber  reihen  dich  mehrere  andere 
limine  an.  In  der  Mitte  das  cphebeum,  ein  grosser  mit  Sitzen  versehe- 
ner lebungssaal  für  die  Jünglinge .  der  ähnlich  der  Prosta«  im  älteren 
Wohnhaus«  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Anlage  gebildet  zu  haben  scheint. 
Davon  liegen  rechts  das  cort/ceum  für  das  Spiel  mit  dem  Bali  xtoouxo;  , 
das  coni.sterium  8.  8.  121  f.  ,  und  neben  diesem  bei  der  Biegung  der 
Halle  die  frigida  lavafio  das  kalte  Bad  ,  von  den  Griechen  Xoorpov  ge- 
nannt. Auf  der  anderen  Seite  folgen  in  derselben  Ordnung  das  efaeothe- 
sium,  das  fvigidurium  oder  vielmehr,  was  wahrscheinlicher  ist,  tepidarium 
ein  laues  Bad  .  dann  der  Eingang  zu  dem  Feuerungsraum  propnigeum, 
dabei  ein  Schwitzbad,  welchem  sich  auf  der  einen  Seite  ein  luconiam 
nnd  die  nddu  lavatio  anschliesaen. 

Mit  diesen  Räumen  wird  man  sich  wohl  durchschnittlich  bei  der  An- 
lage von  Gymnasien  begnügt  haben.  Jedoch  kommen  in  der  späteren 
praehtliebenden  Zeit  allerdings  noch  Erweiterungen  dieser  Anlage  vor, 
und  es  scheint  mit  dem  Gymnasien  auch  mitunter  ein  Stadion  verbunden 
worden  zu  sein.  Auf  solche  Erweiterungen  nun  nimmt  Vitruv  ebenfalls 
Rücksicht  in  dem.  was  er  zu  der  obigen  Beschreibung  hinzusetzt.  Er 
sagt  nämlich .  dass  ausserhalb  dieses  Peristyls  noch  drei  Porticus  anzule- 
gen seien  die  Erweiterung  entspricht  merkwürdiger  Weise  der  des  Wohn- 
hauses von  einem  einhöfigen  zu  einem  zweihörigen  :  einer  auf  der  Seite 
derjenigen,  welche  das  Peristyl  bilden  so  nennt  er  die  ganze  eben  be- 
schriebene Anlage  .  zwei  rechts  nnd  links  davon.  Der  erste  derselben, 
der  nach  Norden  sieht,  soll  sehr  breit  und  mit  doppeltem  Säulengange 
angelegt  werden.  Die  beiden  anderen  sollen  einfaich  sein  und  zwar  so, 
dass  sie  zunächst  der  Mauer  und  den  Säulen  einen  erhöhten  Umgang 
haben  murgines  .  von  nicht  weniger  als  1 0  Fuss  Breite,  und  in  der  Mitte 
eine  Vertiefung,  zu  der  man  zwei  Stufen  hinabsteigt  uud  in  welcher  die 
Kämpfer  im  Winter  sich  üben  können,  ohne  den  auf  den  Rändern  Kill- 
hergehenden beschwerlich  zu  fallen.  Dies  seien  die  ;v>3T0t  der  Griechen. 
Zwischen  diesen  beiden  Xysten  befinden  sich  Baum-  und  Gartenanlagen 
mit  offenen  Spaziergängen .  rspiopouios;  bei  den  Griechen,  von  den  Römern 
aber  .njstt  genannt;  wogegen  sich  an  die  dritte  Seite  dieser  Anlagen  das 
Stadion  ansehliesst .  das  vielen  Zuschauern  bequemen  Platz  zum  Sehen 
und  den  Kämpfern  Raum  zu  ihren  Uebungen  darbieten  mu«s. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  in  diesen  Vorschriften 
nicht  eine  durchgehende  Nonn  enthalten  ist  .  nach  der  alle  griechischen 
Gymnasien  angelegt  worden  seien.    Man  kann  darin  wohl  ein  allgemeines 
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Bild  dieser  Anlagen  erkennen,  aber  es  haben  in  der  Wirklichkeit  gewiss 
die  verschiedensten  Abweichungen  von  den  vitravischen  Kegeln  stattge- 
funden.   Aus  diesem  Grande  scheint  es  auch  nicht  zweckmässig,  die  zahl- 
reichen Restanrationen,  die  von  Alterthumsforschern  versucht  worden  sind, 
hier  noch  um  eine  zu  vennehren:  vielmehr  fuhren  wir  als  Beispiel  eins 
der  wirklich  erhaltenen  griechischen  Gymnasien  an,  welches  die  einfachste 
Anordnung  gehabt  zu  haben  scheint  und  dessen  Anlage  mit  der  vitnivi- 
schen Beschreibung  sich  nicht  allzuschwer  in  Einklang  setzen  lässt.  Dies 
ist  das  Gymnasion.  dessen  Ueberreste  Leake  zu  Hierapolis  in  Kleinasien 
entdeckt  hat  und  welches  unter  Fig.  152     Massstab  =  90  Meter  im 
(irundriss  dargestellt 
ist.    Auf  diesem  be- 
zeichnet A  A  bedeckte 
Gänge .  H  die  offene 
Säulenhalle.  hinter 
welcher  das  Jlanpt- 
jrebände  liegt.  In  die- 
sem aber  bildet  den 
Mittelpunkt  dasEphe- 
l»eion  I)  ,  an  welches 
sich  nach  der  einen 
•Site   das  Coryceuni 
£  .  das  Conisterium 
F  und  das  kalte  Bad 
('   anschliesscn .  zu 
welchem  letzteren  viel- 
leicht noch  der  Kaum 
/  gehört  hal»en  mag. 
In  den  beiden  nach 
der  Halle  zn  geöffneten  Räumen  sind  vielleicht  die  Apodyterien  zu  erken- 
nen, die  Vitruv  in  seinem  Plan  ganz  übergangen  hat.    In  dem  Räume  // 
würden  wir  dann,  wiederum  Vitmv  folgend,  das  Elaeothesium  zn  erken- 
nen haben,  in  L  das  Tcpidarium,  in  N  den  Eingang  zu  dem  Feuerangs- 
raum  und  in  MO  die  Gemächer  für  die  warmen  Bäder,  deren  verschie- 
dene Theile  Vitruv  angiebt.    Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  hinteren  Theile 
der  Anlage,  so  sind  in  CC  einige  Säle  Exedren  zuerkennen,  oder  Räume 
für  die  Anfseher ,  und  zwischen  ihnen  liegt  der  doppelte  Portiens  P,  der 
nach  Norden  gekehrt  ist  und  durch  welchen  man  aus  dem  ersten  in  die- 
sen zweiten  Raum  eintritt.    In  (JQ  erblicken  wir  die  bedeckten  Gänge 
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mit  einfachen  Portiken,  zwischen  denen  der  mit  Bäumen  bepflanzte  Kaum 
Uli  liegt,  während  die  'dritte  Seite  de»  Vierecks  durch  die  Rennbahn  S 
eingenommen  wird,  an  welche  sich  die  Stufen  T  für  die  Zuschauer  an- 
schliessen. 

Eine  ganz  abweichende  Einrichtung  zeigt  das  Gymnasiou  zu  Ephesos. 
welches  zu  den  am  besten  erhaltenen  gehört  und  wahrscheinlich  unter 
Kaiser  Hadrian  erbaut  worden  ist  (vgl.  den  Orundriss  unter  Fig.  153, 

Massstab  =  1 00  engl . 
Fuss ) .  Insbesondere 
spricht  der  Umstand 
für  den  römischen  Ur- 
sprung, dass  hier  die 
Wölbung  vielfach  an- 
gewendet ist,  während 
sich  in  der  Anordnung 
der  Haupttheile  doch 
die  Grundzüge  der 
griechischen  Anlage 
erkennen  lassen.  Ein 
Peristyl  ist  hier  nicht 
angelegt,  dagegen  ist 
"*  15;K  das  •  Hauptgebäude 

rings  von  einem  bedeckten  Porticus  i  Cryptoportieus  A  umgeben .  an 
welchen  sich  viele  Exedren  anschliessen .  die  indess  nicht  gerade  sehr 
spatiüsae  sind,  wie  Vitruv  verlangt,  sondern  vielmehr  wie  kleine  Nischen 
von  viereckiger  und  runder  Form  erscheinen.  Von  dem  Porticus  gelangt 
man  in  einen  offenen  Raum .  den  die  Herausgeber  der  Alterthümer  von 
Ionien  als  Palästra ,  den  Hingplatz  Ii  bezeichnen .  und  der  offenbar  als 
Ersatz  des  eigentlichen  Peristyls  dienen  soll.  Darauf  folgt  das  Ephebeuni 
(C),  welches  auch  hier  den  eigentlichen  Mittelpunkt  ausmacht.  Von  den 
Räumen  DD  wird  bemerkt,  dass  dieselben  keine  Verbindung  mit  dem 
Ephebeum  gehabt  zu  haben  scheinen:  sie  öffnen  sich  auf  die  Palästra  H 
und  könnten  als  Elaeothesium  und  Conisterium  betrachtet  werden .  wenn 
man  nicht  etwa  darin  die  Apodyterien  erblicken  möchte.  Hinter  dem 
Ephebeum  liegt  ein  Gang  K  ,  der  zu  den  Rädern  führt,  und  man  wirf 
wohl  nicht  irren,  wenn  man  in  F  und  G  die  kalten,  in  L  und  M  die 
wärmeren  Räder  setzt  :  II  H  wird  von  den  Herausgebern  als  heisses  oder 
Schwitzbad  erklärt.  Bei  /  führt  eine  Treppe  in  einen  gewölbten,  noch 
jetzt  von  Rauch  geschwärzten  Raum,  den  die  Herausgelier  für  ein  Laco- 
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nicum  halten.  Sollte  dieser  nicht  etwa  das  Propuigetim  gewesen  sein  nnd 
der  Raum  darflber  das  eigentliche  Laconicum?  In  dem  Räume  Ä\  welcher 
der  Palästra  B  entspricht,  wird  wohl  nicht  mit  Unrecht  das  Sphaeristerium 
oder  Coryceum  erkannt. 

2(>.  Während  die  heiteren  nnd  lichten  Räume  der  Gymnasien  dem 
griechischen  Bürger  zum  erwünschten  Aufenthalt  dienten,  um  an  den 
Spielen  der  Jugend  sich  zu  erfreuen  oder  auch  wohl  selbst  daran  Theil 
zu  nehmen,  versammelte  sie  zu  den  ernsteren  Handlungen  des  Staatslebens 
oder  zu  geschäftlichem  Verkehr  die  Agora  ayopa  .  Auch  von  dieser  gilt, 
was  oben  von  den  Gymnasien  gesagt  ist.  dass  sie  ursprünglich,  aus  dem 
Bedürfnisse  und  den  Bedingungen  der  Lage  hervorgegangen,  baulicher 
Gestaltung  entbehrte,  und  erst  später  bei  vorgeschrittener  Bildung  und 
gesteigerten  Ansprüchen  als  ein  besonderer  und  häufig  prachtvoll  ausge- 
statteter Bau  angelegt  wurde.  Auf  eine  würdige  Ausstattung  der  Agoren 
musste  aber  allerdings  die  Bedeutsamkeit  und  die  Würde  des  Ortes  noch 
früher  als  beim  Gymnasion  hinführen.  Denn  der  Marktplatz  wurde  immer 
als  der  Mittelpunkt  des  ganzen  Lebens  der  Stadtgemeinde  betrachtet .  wie 
derselbe  denn  auch  in  den  meisten  Fällen  historischer  und  naturgemässer 
Entwickelung  der  Ausgangspunkt  derselben  gewesen  war.  In  Seestädten 
gewöhnlich  am  Meere,  in  Landstädten  am  Fusse  des  Hügels  belegen,  auf 
dem  die  alte  Herreuburg  thronte .  concentrirte  sieh  auf  ihm .  ausser  dem 
Geschäftsverkehr  mit  Kauf  und  Verkauf,  eben  so  sehr  das  politische  und 
religiöse  Leben  der  Bevölkerung.  Hier  vereinigten  sieh  schon  zur  home- 
rischen Zeit  die  Bürger,  um  Rath  zu  pflegen,  weshalb  auch  Sitze  daselbst 
augebracht  waren;  hier  befanden  sich  nicht  selten  die  ältesten  und  wich- 
tigsten Heiligthümer  der  Stadt,  und  hier  wurden  die  ersten  Spiele  gefeiert : 
hier  trafen  endlich  die  Strassen  und  Wege  zusammen,  welche  den  ge- 
schäftlichen Verkehr  mit  den  Nachbarstädten  und  Staaten  eben  so  sehr 
vermittelten,  als  die  Gemeinsamkeit  altnationaler  Cult«  aufrecht  erhielten, 
indem  sie  die  natürlichen  End-  und  Ausgangspunkte  für  die  heiligen  Züge 
bildeten,  durch  welche  ursprünglich  verwandte,  aber  räumlich  getrennte 
Heiligthümer  in  ununterbrochener  Verbindung  standen.  —  Während  nun 
auf  diesen  Marktplätzen  ursprünglich  gewiss  alle  öffentlichen  Verhandlun- 
gen stattgefunden  hatten,  wurde  in  Städten,  in  denen  der  Verkehr  zu 
gross  und  lebhaft  war  .  für  die  eigentlichen  Berathungen  der  Bürger  ein 
besonders  dazu  eingerichteter  Ort  ausgewählt.  So  wurde  in  Athen  das 
sanftansteigende  Terrain  des  an  die  alte  Agora  stossenden  Philopappos- 
hügel  fttr  die  politischen  Berathungen  benutzt,  welchem  der  Name  Pnyx 
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gegeben  wurde,  während,  wahrscheinlich  zur  Pisistratidenzcit .  der  vom 
Pom  der  Akropolis,  des  Areopagos  und  des  Theseushttgel  begrenzte  Markt 
de»  Kerameikos,  der  älteste  Sitz  attischer  Industrie,  zur  eigentlichen  Agora, 
zum  eigentlichen  Centraipunkt  attischen  Verkehrsiebe  ns  in  oben  angedeu- 
teter Weise  wurde. 

Alles  dies  führte  nothweudig  darauf  hin,  den  vielbedeutsamen  Ort. 
der  bei  etwaigem  politischen  Uebergewicht  der  Stadt  selbst  zum  Mittel- 
punkte auch  des  gesammten  Staatswesens  werden  konnte,  dieser  seiner 
Bedeutung  gemäss  reicher  zu  verzieren.  An  eine  eigentliche  bauliche  An- 
lage, wonach  der  Markt  als  ein  geschlossenes,  künstlerisch  hergestelltes 
(tanze  erschienen  wäre .  hat  man  indess  bei  den  alten  Städten  des  Mut- 
terlandes selbst  in  späteren  Zeiten  nicht  zu  denken.  Die  natürlichen  Gren- 
zen des  Marktes  waren  wohl  nur  in  seltenen  Fällen  ganz  regelmässig  ge- 
wesen, sie  konnten  aber  auch  später  nicht  willkürlich  verrückt  werden, 
indem  sowohl  die  an  den  Ort  selbst  geknüpfte  Heiligkeit  der  Tempel,  als 
auch  der  bestimmte  Lauf  der  auf  den  Markt  mündenden  Strassen  dies 
verllinderte.  Wo  dagegen  Städte  neu  gegründet  wurden,  konnte  man 
gleich  von  vorn  herein  auf  regelmässige  Anlagen  bedacht  sein,  und  so 
scheint  denn  auch  in  der  That  die  regelmässige  Erbauung  der  Agoren 
von  den  kleinasiatischen  Colonien  ausgegangen  zu  sein.  So  bemerkt  Pau- 
sanias  von  dem  Markte  zu  Elis  ausdrücklich ,  dass  derselbe  nicht  nach 
ionischer  Sitte,  sondern  in  mehr  alterthümlicher  Weise  gebaut  sei. 

Was  die  Art  jener  ionischen  Marktanlagen  betrifft,  so  begegnet  uns 
hier  wieder  die  Form  eines  viereckigen,  mit  Säulenhallen  umgebenen 
Hofes,  der.  durch  die  Gunst  des  Klimas  bedingt,  von  den  Griechen  so 
oft  und  gern  in  ihrer  öffentlichen  und  Privat- Architektur  augewendet 
worden  ist.  Die  bei  Vitruv  Arch.  V,  1  erhaltene  Beschreibung  einer 
Agora  bezieht  sich  offenbar  auf  sehr  prächtige  Anlagen  der  späteren 
uach-alexandrinischen  Zeit.  Danach  waren  dieselben  viereckig  und  mit 
weiten  und  doppelten  Säulenhallen  umgeben.  Ueber  den  zahlreichen  Säu- 
len ruhen  Architrave  aus  gewöhnlichem  Stein  oder  aus  Marmor,  und  über 
den  Dächern  der  Portiken  sind  noch  Gallorien  zu  Spaziergängen  auge- 
ordnet. Es  versteht  sich  auch  liier  von  selbst,  dass  nicht  gerade  alle 
späteren  Agoren  ganz  auf  diese  Weise  angelegt  waren;  im  Ganzen  aber 
stimmen  die  erhaltenen  Beispiele  mit  Vitruvs  Beschreibung  wohl  überein. 
Wir  führen  als  solches  hier  nur  den  äusserst  geschmackvollen  Marktplatz 
von  Delos  an.  von  dem  Fig.  154  den  Grundriss,  Fig.  155  einen  Theil 
des  Durchschnitts  darstellt.  Derselbe  liegt  über  einer  Terrasse  am  kleinen 
Hafen  der  Stadt  und  besteht  aus  einem  fast  quadraten  Hofe,  der  rings 
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umher  von  einer  dorischen  Säulenhalle  eingefasst  ist.  so  dass  die  Ge- 
sammtlänge  des  Gebäudes  etwa  170  engl.  Fuss  beträgt.  Die  nach  dem 
Westen  gerichtete  Halle  A  ist  die  geräumigste,  sie  ist  etwa  40  Fuss  breit 
und  hat  eine  Reihe  von  Thtlren 


welehe  den  Eingang  von  der  Terrasse 
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Fig.  IM. 


und  der  See  ans  in  die  wahr- 
scheinlich zn  Handelszweeken 
bestimmte  Agora  bildeten.  An 
den  mit  E  nnd  F  bezeichneten 
Orten  seheinen  Altäre  gestan- 
den zu  haben :  in  der  Mitte 
der  offenen  Area  )>efand  sich 
ein  Quell. 

Reicher  und  grösser  war 
die  Agora  von  Aphrodisias  in 
Karien  :  dieselbe  nahm  ein  Areal 
von  52">  X  21 3  Fuss  ein  und 
war  im  Innern  mit  einer  ele- 
ganten ionischen  Säulenhalle  ver- 
sehen .  unter  der  Marmorbänke 
angebracht  waren.  Anch  aus- 
serhalb der  Umfassungsmauer 
war  eine  Säulenhalle  angeord- 
net .  so  das»  im  Ganzen  460 
Säulen  auf  die  Ausstattung  die- 
ses Platzes  verwendet  waren. 

Zur  Vervollständigung  des 
Bildes  einer  griechischen  Agora 
möge  hier  m>eh  ein  Denkmal 
angeführt  werden,  welches,  noch 
hente  wohl  erhalten .  einst  die 
Zierde  des  Neuen  Marktplatzes 

von  Athen  bildete.    Es  "ist  "der  Fif  15&" 

etwa  um  die  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts  v.  Chr.  von  Andronikos  aus 
Kyrrhots  errichtete  Begenannte  Thurm  der  Winde,  bei  dessen  Anlage  auf  zwei 
für  einen  Ort  lebhaften  Handelsverkehrs  sehr  wesentliche  Bedürfnisse  Rück- 
sicht genommen  war.  Das  Innere  nämlich  enthielt  eine  Wasseruhr,  und 
man  erkennt  auf  dem  Fussboden  vgl.  den  Orundriss  Fig.  156  noch 
deutlich  die  Rinnen,  deren  allmälige  Anfülhmg  durch  das  aus  einem  Re- 
servoir  hervortretende  Wasser   das  Vorrücken  der  Zeit  erkennen  Hess. 
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Fig.  IM. 


Auf  der  Spitze  des  das  Dach  diese»  Baues  krönenden  Capitells  war  die 

bewegliche,  eherne  nicht  mehr  er- 


haltene  Figur  eines  Triton  ange- 
bracht.  welcher,  vom  Winde  be- 
wegt,  mit  seinem  Stabe  auf  die 
Windesrichtungen  hinunterwies,  de- 
ren halberhabeue  Gestalten  als  Fries- 
schmuck  an  den  acht  Seiten  des 
Gebäudes  angebracht  sind.  Unter- 
halb dieses  Frieses  sind  die  Linien 
der  Sonnenuhr  auf  den  Wänden  ein- 
gemeisselt.   Zwei  kleine,  jetzt  zer- 
störte Portiken,  deren  je  zwei  mit 
canelirten  und  basenlosen  Säulen 
mit  korinthisirenden  Capitellen  ge- 
schmückt waren,  sowie 
ein  halbrunder  Aus- 
bau verleihen  diesem 
thurmartigen  Gebäude 
eine  ungemeine  Zier- 
lichkeit  Fig.  157  . 


27.  Wir  haben 
öfter  der  Stoeu  oder 
Säulenhallen  Erwäh- 
nung gethan ;  sie  wa- 
ren im  Aeussem  und 
Innern  der  Tempel 
angebracht ;  sie  um- 
schlossen die  Anlage 
des  Wohnhauses;  sie 
fassteu  den  Peristyl 
der  Gymnasien  ein  und 
waren  ebenso  rings  um 
die  Marktplätze  der 
griechischen  StÄdte 
umhergeführt.  Der- 
artige Säulengange 


Fi*.  I.V 


oder  Hallen  konnten  aber  auch  für  sich  allein  zum  Gegenstände  kitiist- 
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lerischer  Ausbildung  gemacht  werden.  Als  Beispiele  einer  solchen  Aus- 
bildung haben  wir  schon  die  Xysten  kennen  gelernt:  breite  bedeckte 
Säulengänge  ,  die  auf  der  einen  Seite  durch  eine  Wand,  auf  der  anderen 
durch  eine  Säulenreihe  begrenzt  waren,  und  die  durch  eine  geschickte 
Benutzung  des  Terrains  sowohl  für  Leibesübungen  als  auch  für  Spazier- 
gänge bequeme  Gelegenheit  boten.  In  dieser  Weise  scheint  nun  die  Stoa, 
auch  unabhängig  von  anderen  Gebäuden,  nicht  selten  zur  Zierde  von 
Plätzen  und  Strassen  angewendet  worden  zn  sein,  wo  sie  dann,  durch 
einige  Stufen  erhöht,  ein  sehr  angemessenes  Local  für  ungestörtes  Auf- 
und  Abwandeln  oder  gemeinsame  Berathung  politischer  und  wissenschaft- 
licher Gegenstände  darbot.  Ihre  einfachste  Form  ist  die  eines  von  einer 
Mauer  begrenzten  Säulenganges.  Die  Hinterwand  desselben  bot  bildlichen 
Verzierungen  eine  grosse  und  ununterbrochene  Fläche  dar,  und  so  finden 
sich  denn  auch  nicht  selten  derartige  Stoen  mit  Malereien  geschmückt. 
So  enthielt  eine  am  Marktplatz  von  Athen  befindliche  Stoa  die  Darstel- 
lungen der  Schlacht  bei  Oenoe",  des  Kampfes  der  Athener  gegen  die  Ama- 
zonen, der  Zerstörung  von  Troja  und  der  Schlacht  von  Marathon,  weshalb 
Ufl  die  oroa  TtoixiATj  genannt  wurde. 

Von  dieser  einfachen  Form  aber  konnte  man  auch  zu  einer  weiteren 
Entwickelung  Ubergehen  und,  nach  einem  ähnlichen  Gesetz,  wie  wir  es 
bei  dem  Tempelbau  beobachtet  haben ,  auch  auf  der  anderen  Seite  der 
Mauer  eine  Säulenreihe  errichten.  Dies  gab  eine  doppelte  Halle,  die 
denn  auch  von  den  Griechen  aroa  tarXlj  genannt  wird  und  von  der 
Pausanias  ein  Beispiel  in  der  korkyräisehen  Stoa  am  Marktplatz  von  Elis 
anfahrt.  Als  besonders  wichtig  für  die  Anlage  der  Stoen  überhaupt  ist 
die  Ausdrucksweise  des  Pausanias,  dass  jene  Halle  »in  der  Mitte  nicht 
Säulen,  sondern  eine  Mauer  gehabt  habe«.  Daraus  geht  nämlich  hervor, 
«lass  zu  seiner  Zeit  die  Anlage  von  Doppelstocn  mit  einer  Säulenstellung 
als  Träger  des  Daches  in  der  Mitte  häufiger  gewesen  sei.  Und  in  der 
That  deuten  die  Ueberreste  alter  Stoen,  von  denen  mehrere  bekannt  sind, 
■ehr  oder  weniger  entschieden  auf  eine  solche  Anordnung  hin.  Am  ent- 
schiedensten ist  dies  mit  der  sogenannten  Basilika  zu  Paestum  der  Fall. 
Dieses  Gebäude ,  welches  südlich  von  dem  kleinen  Tempel  belegen  ist, 
bietet  auf  den  ersten  Anblick  ganz  die  Form  eines  Tempels  dar,  von  dem 
e*  jedoch  bei  näherer  Betrachtung  mannigfaltige  Abweichungen  zeigt.  Zu- 
nächst hat  dasselbe  auf  den  sehmaleren  Seiten  eine  ungerade  Säulenzahl, 
nämlich  neun,  während  bei  den  Tempeln  die  gerade  Säulenzahl  durch  die 
Stellung  des  Einganges  in  der  Mitte  nothwendig  bedingt  und  auch  allge- 
meine Regel  war.    Innerhalb  dieses  Umganges  findet  man  dann  ferner 
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statt  der  Cellenmauern  de»  Tempel*  Säulenreihen ,  und  auch  in  der  Mitte 
war  eine  Reihe  etwa»  grösserer  Säulen  angebracht .  welche  da«  Gebäude 
der  I-Angc  nach  in  zwei  gleiche  Hälften  theilte  und.  wie  die  Mauer  bei 
der  von  Paiunnias  beschriebenen  k<*rkyräisehen  Halle  zu  Eli*,  das  Dach 
zu  tragen  hatte. 

Aehnlich  scheint  die  Anlage  der  Halle  zu  Thorikos  in  Attika  gewe- 
sen zu  sein,  deren  Grondris*  unter  Fig.  15%  dargestelt  ist.    Dieselbe  zeigt 

je  sieben  Säulen  auf  den  beiden  schmaleren 
etwas  über  IS  engl.  Fuss  breiten  Facadcn 
und  je  vierzehn  auf  den  beiden  Längsseiten : 
eine  nicht  mehr  erhaltene  Säulenreihe  in  <l<*r 
Mitte  scheint  dazu  l>estimmt  gewesen  zu  sein, 
das  Dach  zu  tragen. 

Bei  Stoen.  in  denen  gemeinsame  Bera- 
thungen vorgenommen  wurden,  musste  die  An- 
lage eines  weiteren  Mittelraumes  wtlnschens- 
werth  erscheinen,  und  es  werden  denn  auch 
in  der  That  Stoen  erwähnt,   deren  Inneres 
durch  Säulenreihen  in  drei  Schiffe  getheilt  war 
An  der  Agora  von  Elis  lag  gegen  Süden  ge- 
wendet eine  Stoa .  in  welcher  sich  die  Hella- 
nodiken.  doch  gewiss  zu  gemeinsamer  Bera- 
thung.  versammelten.    Sie  war  dorischer  Ord- 
nung: zwei  Säulenreihen  theilten  sie  in  drei 
Theile.    Denkt  man  sich  diesellw  mit  einer 
Mauer  statt  einer  Motten  Sänlenstellung  um- 
schlossen .  so  würde  dies  deu  unter  Fig. 
I.V.)  mitgetheilten  Grundriß»  (Massstab  = 
50  Fuss    ergeben,  auf  welchem  A  das 
Mittelschiff.  Mi  die  beiden  Seitenschiffe. 
C  dagegen  einen   halbkreisförmigen  Ab- 
sehluss  des  Mittelschiffs  bedeuten,  wie  letz- 
tere als  Exedren  l>ei  der  Anlage  von  Gym- 
nasien nicht  selten   angebracht  wurden: 
bei  />  ist  die  Halle  zu  denken,  in  welcher 
sich  das  Gebäude  gegen  die  Agora  zu 
Öffnete.    So  gewinnen  wir  eine  Gebäudeform .  die  einerseits  eine  gewisse 
Analogie  mit  der  Anordnung  der  Tempelcella  zeigt  und  die  andererseits 
der  Anlage  der  römischen  Basiliken  entspricht.    Möglich,  dass  die  rroa 


Fig.  I5v 


Fig.  IM». 


Digitized  by  Google 


DIE  HIPPODROME.  129 

jüao&eio; ,  welche  am  Marktplatz  zu  Athen  stand  und  in  welcher  der 
Are  ho  ii  Basileus  zu  Gericht  sass,  in  ähnlicher  Weise  angelegt  war.  Im 
Peiraieus  befand  sich  eine  Stoa  mit  dem  Beinamen  (xaxpot,  die  au»  fünf 
Säulengängen  bestand,  und  man  wird  kaum  irren,  wenn  man  annimmt, 
dass  auch  manche  der  athenischen  Gerichtsstätten ,  sofern  dieselben  nicht 
wie  Areopag  und  Delphinium  unbedacht  waren,  eine  ähnliche  Anordnung 
hatten. 

28.  Von  den  Gebäuden,  die  zu  Zwecken  des  Öffentlichen  Verkehrs 
und  zu  gemeinsamer  Berathung  der  Bürger  bestimmt  waren,  wenden  wir 
uns  zu  denjenigen  Anlagen ,  die  zur  Abhaltung  und  gemeinsamer  Schau 
der  öffentlichen  Spiele  dienten.  Wir  haben  schon  oben  bei  Gelegenheit 
der  Gymnasien  auf  den  grossen  Werth  hingedeutet,  welchen  Spiele  und 
Leibesübungen  ftir  das  griechische  Leben  hatten.  In  den  Gymnasien  gin- . 
gen  diese  Uebungen  vor  sich,  um  die  Einzelnen  selbst  immer  geschickter 
darin  zu  machen  und  zugleich  dem  müssigen  Bürger  bequeme  Gelegenheit 
zur  Anschauung  derselben  zu  gestatten.  Aber  nicht  bloss  diese  private 
Bestimmung  hatten  jene  Uebungen;  bei  den  grossen  Festen  machten  sie 
den  Haupttheil  der  Feier  aus,  und  es  musste  schon  früh  darauf  Bedacht 
genommen  werden,  der  grossen  Menge  der  an  den  Festen  Theilnehmenden 
bequeme  Gelegenheit  zum  Zuschauen  zu  gewähren.  Die  Natur  der  Wett- 
kämpfe bedingte  aber  für  jede  Gattung  derselben  eine  besondere  Gestal- 
tung der  Anlage.  Die  ritterlichen  Uebungen  des  Ross-  und  Wagenlaufes 
fanden  im  Hippodrom  t7:zoopo{j.o;)  statt;  die  gymnastischen  Uebungen  des 
Pentathlon  u.  s.  w.  bedingten  die  Anlage  des  Stadion  rraoiov  ;  und  für 
die  höchste  Spitze  derartiger  Festfeier,  die  Aufführung  musikalischer  und 
dramatischer  Schöpfungen,  waren  die  Theater  bestimmt. 

Was  zunächst  die  Stätten  für  die  oben  genannten  ritterlichen  Uebun- 
gen anbelangt  ,  so  hat  man  sich  dieselben  ursprünglich  wie  auch  beim 
Gymnasion  der  Fall  war  sehr  einfach  zu  denken.  Den  Helden  vor  Troja 
genügte  zum  Wettrennen  mit  Ross  und  Wagen  ein  flaches  Gefilde,  das 
sich  vom  Meere  ab  landeinwärts  erstreckte ;  rings  um  werden  die  Grenzen 
im  Erdboden  abgesteckt:  ein  verdorrter,  eine  Klafter  hoher  Stamm,  an 
welchem  rechts  und  links  zwei  we  issschimmern  de  Steine  lehnen,  dient  als 
Ziel  a^fxa, .  Hier  hatten  die  Wagenlenker  umzuwenden,  um  wieder  zur 
Ablanfslinie  zurückzukehren.  Die  Zuschauer  nahmen  Platz,  wo  sie  ihn 
fanden ;  waren  Hügel  in  der  Nähe,  so  boten  diese  natürlich  die  bequemste 
Uebersicht  dar ,  und  bei  sonst  gleichen  Bedingungen  lag  es  nahe ,  gleich 
von  vorn  herein  einen  solchen  Platz  auszusuchen,  an  dem  sanft  abfallende 
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Höhenzüge  einer  grösseren  Menge  von  Zuschauern  diese  Bequemlichkeit 
darboten. 

Diesem  Anschluss  an  die  natürliche  Gestaltung  der  Oertlichkeit .  der 
einen  sehr  wesentlichen  Grundzug  im  Charakter  und  in  den  Unterneh- 
mungen des  griechischen  Volkes  ausmacht,  blieb  man  auch  getreu,  als  zur 
Feier  regelmässig  wiederkehrender  Festspiele  besondere  Anlagen  hergestellt 
.  werden  mussten.  Dies  gilt  vor  Allein  von  dem  Hippodrom  zu  Olympia. 
•  [  von  dem  uns  die  genaueste  Beschreibung  erhalten  ist  und  der  uns  deshalb 
als  Muster  aller  anderen  griechischen  Rennbahnen  dienen  kann.  Pausanias 
erwähnt  in  seiner  Beschreibung  dieses  Gebäudes  wenn  man  dasselbe  an- 
ders ein  Gebäude  nennen  kann),  dass  die  eine  Seite  desselben  durch  einen 
niedrigen  Höhenzug  gebildet  war.  auf  dessen  Abhang  sich  die  Sitze  für 
die  Zuschauer  befanden.  Möglich,  dass  diese  eine  Seite  in  der  ersten  Zeit 
nach  der  in  der  25.  Olympiade  stattgehabten  Einführung  der  Wettrennen 
für  die  Zuschauer  genügte,  wie  wir  auch  unter  den  Stadien  solche  An- 
lagen kennen.  Je  mehr  aber  die  Theilnahme  an  den  Spielen  stieg  und  je 
grössere  Menschenmassen  sich  alle  vier  Jahre  nach  Olympia  zur  Festfeier 
begaben,  um  so  weniger  konnte  der  Abhang  des  Hügels  als  Zuschauer- 
raum genügen,  und  man  errichtete  ihm  gegenüber  einen  Damm  oder  Erd- 
wall y/ofia  ,  auf  welchem  ebenfalls  Plätze  für  die  Zuschauer  eingerichtet 
wurden.  Diese  beiden  Erhöhungen  begrenzten  die  eigentliche  Rennbahn 
auf  den  beiden  langen  Seiten ,  und  zwar  war  der  Damm  länger  als  der 
Hügelabhang,  was  durch  die  schräge  Richtung  der  Ablaufslinie  bedingt 
gewesen  zu  sein  scheint.  Diese  befand  sich  auf  dem  linken  Ende  des 
Hügels  und  schloss,  bis  zu  dem  Walle  reichend,  die  Rennbahn  auf  der 
einen  Seite  ab.  Den  architektonischen  Abschluss  bildete  hier  eine  Halle, 
welche  von  dem  Architekten  Agnaptos  errichtet  war.  Auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  schloss  sich  der  Erdwall  in  einem  halbkreisförmigen  Bogen 
an  den  Hügel  an.  und  diese  Rundung,  in  deren  Mitte  wir  uns  einen 
Durchgang  zu  denken  haben,  bildete  den  anderen  Abschluss  der  Bahn. 
Hier  war  auch  das  Ziel  aufgestellt,  um  welches  die  Fahrenden  umlenken 
mussten.  Dies  war  die  schwierigste  Operation  bei  dem  Wagenlauf,  welche 
die  grösste  Gewandtheit  und  Kühnheit  erforderte.  »Hier  war,«  sagt  Pau- 
sanias, nachdem  er  den  Durchgang  erwähnt,  »das  Entsetzen  der  Pferde, 
der  Taraxippos  -apaSnnro;  .  Er  hat  die  Gestalt  eines  runden  Altares, 
und  wenn  die  Pferde  daran  vorüberlanfen ,  so  ergreift  sie  ohne  sichtbare 
Veranlassung  grosse  Furcht,  und  aus  der  Furcht  geht  Unruhe  und  Ver- 
wirrung hervor:  daher  denn  hier  oft  die  Wagen  zerbrechen  und  die  Wa- 
genlenker  verwundet  werden.«    Ein  zweites  Ziel  befand  sich  auf  dem 
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anderen  Endo  der  Rennbahn:  es  trug  eine  Statue  der  Hippodameia  und 
bezeichnete  den  Ort.  an  welchem  die  Wagen,  von  der  Umkreisung  des 
Taraxippos  zurückkehrend,  anlangen  raussten,  um  den  Sieg  zu  gewinnen. 
Dies  waren  die  Haupteinrichtun- 


gen  des  Baues,  dessen  Grundriss 
Massstab  =  300  Fuss  unter  Fig. 
ltio  nach  Hirt's  Restauration  dar- 
gestellt ist.  Hier  bezeichnet  A  den 
Abhang  des  Hügels  mit  den  Sitzeu  : 
H  die  Sitzreihen  auf  dem  Erdwalle : 
CC  die  Rundung  desselben,  welche 
sich  an  den  Hügel  anschliesst  und 
in  welcher  sich  der  oben  erwähnte 
Durchgang  D  befindet.  Diesem  ge- 
genüber liegt  der  Taraxippos  E, 
das  Ziel  für  das  Umlenken,  welchem 
in  F  das  Ziel  mit  der  Statue  der 
Hippodameia  entspricht.  Ob  sich 
zwischen  diesen  beiden  Zielen  eine 
Erhöhung,  eine  sphia,  wie  in  dem 
römischen  Circus  befunden  hat,  oder 
ob  diese  Linie  zum  Auseinander- 
halten der  beiden  Bahnen  mit  Säu- 
len bezeichnet  gewesen,  darüber 
giebt  Pausanias  keine  Auskunft. 
Zweckmässig  wäre  eine  solche  Ein- 
richtung gewiss  gewesen  und  sie 
ist  deshalb  aucli  von  mehreren 
Forschern  angenommen  worden  [G  . 
Die  der  Rundung  gegenüberliegende 
Seite  des  Hippodrom  ist  mit  der 
Halle  des  Agnaptos  abgeschlossen 
//  .  Vor  derselben  aber  befand 
sich  eine  Einrichtung,  die  Pausa- 
nias zwar  mit  sichtlicher  Vorliebe 


Fig.  160. 


beschreibt,  die  aber  dennoch  kaum  mit  vollständiger  Gewissheit  zu  restau- 
riren  sein  dürfte.  Dies  war  die  oupssi;  JJ  .  der  Ablauf,  die  Schranken, 
von  denen  auf  ein  bestimmtes  Zeichen  ein  eherner  Adler  erhob  sich  durch 
eine  künstliche  Vorrichtung  in  die  Luft   der  Lauf  der  Rosse  und  Wagen 
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begann.  Diese  acpsai;  ragte,  dem  Vordertheil  eines  Schiffes  gleich,  in 
den  Raum  der  Kennbahn  so  hinein,  dass  jede  der  beiden  Seiten  derselben 
ungefähr  400  Fuss  lang  war.  In  denselben  waren  die  Behältnisse  für  die 
Wagen  oder  die  Rennpferde  angebracht.  Diese  ohr^ara ,  die  man  als 
Schuppen  bezeichnen  könnte,  waren  so  angelegt,  dass  jedem  Concurrenten 
möglichst  gleich  günstige  Bedingungen  für  den  Beginn  des  Laufes  gestellt 
waren,  und  sie  wurden  denselben  nach  dem  Loose  zugetheilt.  Jeder 
Schuppen  war  mit  einem  Strick  abgesperrt.  War  das  Zeichen  gegeben, 
so  fielen  zuerst  die  Stricke  vor  den  beiden  der  Halle  zunächst  gelegenen 
Schuppen  a«;  waren  die  Pferde  bis  zu  den  Schuppen  bb  gelangt,  so 
fielen  die  Stricke  auch  hier  und  wieder  zwei  Gespanne  resp.  Rennpferde  i 
stürzten  auf  die  Bahn  und  so  fort,  bis  auch  die  letzten  Behälter  zunächst 
der  Spitze  verlassen  und  alle  Kämpfer  auf  dem  Kampfplatze  waren 1  • 
Zwischen  den  Schranken  und  der  Halle  des  Agnaptos  befand  sich  ein 
offener  Hof  A'i ,  in  welchem  die  Vorbereitungen  zum  Wettrennen  vorge- 
nommen wurden  und  auf  welchem  Altäre  des  Poseidon  Hippies  und  der 
Hera  Hippia  errichtet  waren.  Ueberhaupt  waren  Altäre  und  Götterbilder 
an  verschiedenen  Punkten  des  Gebäudes  angebracht.  Dem  Ares  Hip- 
pios  und  der  Athene  Hippia.  den  Beschützern  kriegerischer  und  ritterlicher 
Uebungen,  war  ein  Altar  geweiht;  ebenso  der  a-fa^  tü^t4,  dem  Pan,  der 
Aphrodite  und  den  Nymphen;  auch  andere  Gottheiten  fehlten  nicht,  und 
der  Demeter  Chamyne  war  ein  Tempel  auf  der  Höhe  des  Hügels,  wahr- 
scheinlich über  den  Sitzreihen,  erbaut. 

29.  Der  Anlage  des  Hippodromos  entsprach  im  Allgemeinen  die  des 
Stadion  rraoiov  .  Da  der  Wettlauf  eine  der  am  frühesten  darin  vorge- 
nommenen Uebungen  war,  so  wurde  dadurch  zugleich  die  langgestreckte 
Form  bedingt,  die  es  mit  dem  Hippodrom  theilt.  Da  aber  der  Wettlauf 
hier  ohne  Mitwirkung  von  Pferden  und  Wagen  geschah,   bedurfte,  das 

')  Dfese  Einrichtung  der  fairefoeot; ,  auf  die  der  Ertlnder.  der  Bildhauer  Kleoetas 
von  Athen,  nicht  wenig  stolz  war,  ist  allerdings  nicht  ganz  frei  von  Zweifeln.  In. •.be- 
sondere möchte  man  fragen,  ob  die  sonst  so  praktischen  Griechen  den  damit  verbun- 
denen Zweck  nicht  auf  einfachere  Weise  hätten  erreichen  können,  und  möchten  wir 
demgemäss  der  einfacheren  Restauration  von  Visconti,  der  auch  Gottfried  Hermann  bei- 
gestimmt hat,  beitreten.  Danach  hätte  die  Flippaphesis  nämlich  ganz  anf  der  Seite  des 
Erdwalls  R  gelegen  und  hätten  die  Pferde  gleichzeitig  ihren  Lauf  von  da  aus  begonnen. 
Indess  die  Beschreibung  des  Pausania*  verweilt  zu  ausführlich  bei  dem  allmäligen  Frei- 
lassen der  Pferde,  als  dass  man  dasselbe  ohne  Weiteres  beseitigen  könnte;  auch  werden 
die  beiden  Seiten  der  Schranken  mit  ihren  Gebäuden  zu  sehr  betont,  um  dieselben 
in  der  Restauration  unberücksichtigt  lassen  zu  können 
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Stadion  ursprünglich  weder  einer  so  bedeutenden  Länge,  noch  auch  der 
besonderen  Breite ,  welche  im  Hippodrom  durch  das  gemeinsame  Laufen 
einer  grossen  Anzahl  von  Zwei-  oder  Viergespannen  bedingt  war.  Die 
gewöhnliche  Länge  des  Stadion  betrug  600  Fuss,  welches  Mass  von  He- 
rakles für  das  Stadion  zu  Olympia  festgesetzt  sein  sollte  und  später  zu- 
gleich zur  Einheit  des  allgemeinen  Längen-  und  Wegemasses  bei  den 
Griechen  wurde.  Doch  kommen,  vielleicht  in  Folge  der  späteren  Einfüh- 
rung des  Langlaufes,  auch  längere  Stadien  vor;  1000  Fuss  Länge,  bei 
nur  90  Fuss  Breite,  hatte  das  Stadion  von  Laodikeia,  von  dem  Fig.  161 


Fig.  lül. 


eine  Ansicht  giebt.  Zu  demselben  war  eine  natürliche  Senkung  des  Bo- 
dens benutzt ,  so  dass  die  Spiele  auf  der  Thalsohle  stattfanden ,  während 
die  Zuschauer  auf  den  Abhängen  rings  umher  sassen ,  die  zu  diesem 
Zwecke  regelmässig  bearbeitet  und  mit  Terrassen  zum  Sitzen  versehen 
waren.  Da  aber  eine  solche  günstige  Lage  nur  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hören konnte,  sah  man  sich  oft  genöthigt.  die  erforderliche  Erderhöhung 
künstlich  zu  schaffen  1  ,  und  fasste  zu  dem  Zweck  die  Bahn  durch  einen 
künstlichen  Erdwall  ein,  wie  wir  dies  auch  schon  bei  den  Hippodromen 
gesehen  haben.  Eine  solche  Herstellung  der  Stadien  scheint  denn  auch 
bei  den  Hellenen  allgemein  üblich  gewesen  zu  sein,  und  Pausanias  führt 
nicht  nur  mehrere  Stadien  an,  die  aus  einem  solchen  /wjia  bestanden 
haben,  wie  die  zu  Korinth,  Theben.  Athen.  Olympia  und  Epidauros,  son- 

*)  Nötigenfalls  begnügte  man  sich  auch  mit  einer  Erhöhung  für  die  Zuschauer. 
Pausanias  erzählt,  dass  hinter  dem  Theater  zu  Aegina  »ich  ein  einseitiges  Stadion  be- 
fand, und  Ross  theilt  von  dem  Stadion  auf  Delos  mit,  dass  sich  dessen  westliche  Seite 
an  eine  Anhöhe  lehne ,  die  östliche  dagegen  ganz  ohne  Sitze  sei ,  mit  Ausnahme  einer 
Art  Tribüne  von  etwa  45  Schritt  Länge,  die  in  der  Mitte  angebracht  war  und  unge- 
fähr drei  bis  rier  Sitzreihen  gehabt  zu  haben  scheint. 
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dem  er  sagt  auch  bei  Gelegenheit  des  erstgenannten  ausdrücklich,  dass 
die  meisten  der  griechischen  Stadien  in  dieser  Weise  hergestellt  gewesen 
seien.  Dass  dieser  ursprungliche  einfache  Gebrauch  es  nicht  verhinderte, 
in  späteren  Zeiten  die  Umgebungen  eines  solchen  Stadion  künstlerisch 
reich  und  prächtig  zu  gestalten,  ja  selbst  die  umgebenden  Sitzreihen  ganz 
aus  Steinen  aufzurichten,  bedarf  wohl  kaum  einer  Bemerkung.  In  Bezug 
auf  die  Benutzung  der  von  der  Natur  selbst  dargebotenen  Räumlichkeiten 
und  eine  damit  verbundene  künstlerische  Ausstattung  kann  das  Stadion 

von  Messene  als  wichtigstes  und 


schönstes  Beispiel  der  uns  er- 
haltenen griechischen  Stadien 
betrachtet  werden.  In  dem  un- 
teren Theile  der  Stadt  belegen, 
hatte  es  seine  Form  durch  die 
natürliche  Bildung  des  Erdreichs 
erhalten  vgl.  den  Grundriss 
Fig.  162,  Massstab  =  100  Me- 
ter .  Die  Area,  der  Kampfplatz 
a  h  ,  bestand  aus  der  Fläche 
einer  natürlichen  Bodensenkung, 
die  von  einem  Bache  durchflös- 
sen wird.  Die  Anhöhen,  welche 
diese  Ebene  auf  beiden  Seiten 
umsehliessen ,  wurden  zu  Sitz- 
plätzen bb  terrassirt,  ohne 
dass  man  auch  nur  versuchte, 
durch  Erdaufschüttung  die  bei- 
den längeren  Seiten  des  Stadion 
einander  parallel  zu  machen.  Da- 
Fl(f*  162,  gegen  wurden  Säulenhallen  auf 

der  Höhe  derselben  errichtet  und  der  halbkreisförmige  Abschluss  der  Baiin 
ganz  mit  steinernen  Sitzen  versehen.  Was  die  Säulenhallen  anbelangt,  so 
sind  dieselben  auf  dem  Grundriss  mit  C  bezeichnet;  sie  erstrecken  sich 
auf  der  einen  Seite  bis  zum  Endpunkt  der  Bahn ,  die  dort  durch  die 
Stadtmauer  '/.-  abgeschlossen  ist;  auf  der  anderen  dagegen  geht  die  Halle 
nur  bis  zu  dem  Punkte  <l,  wo  dieselbe,  der  Natur  des  dort  etwas  abfal- 
lenden Terrains  gemäss,  in  einem  stumpfen  Winkel  endet.  Die  Hallen 
setzen  sich  auch  auf  dem  entgegengesetzten  Ende  der  Bahn  fort,  wo  sie 
einen  quadraten  Kaum  einschliessen  und  durch  eine  doppelte  Halle  mit 
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einander  verbunden  werden  et>).  Diese  Doppelhalle  scheint  den  Haupt- 
eingang gebildet  zu  haben,  während  die  diesen  ganzen  Theil  einschlies- 
sende  Mauer  auf  beiden  8eiten  noch  durch  zwei  Nebeneingänge  /  und  y 
durehbrochen  wird.  Inmitten  dieses  erhöhten  Peristyls  befindet  sich  der 
halbkreisförmige  Abschluss  hh  des  Stadion,  der  von  den  Griechen  o^sv- 
oovt,  genannt  wird  auch  der  Ausdruck  Miarpov  kommt  einmal  vor.  wegen 
der  Aehnlichkeit  mit  dem  Zuschauerraum  der  Theater  .  Derselbe  war 
speciell  für  den  Ringkampf,  das  Pankration  u.  dergl.  m.  bestimmt.  Hier 
sa&sen  zu  Olympia  die  Kampfrichter,  und  auch  zu  Messene  ist  dieser 
Kau  im  offenbar  ftlr  ein  vornehmeres  Publicum  berechnet  gewesen :  daher 
waren  denn  auch  die  Sitzbänke ,  welche  sich  in  sechszehn  Reihen  um  die 
Area  herumziehen,  aus  Stein  hergestellt.  Zwei  Vorsprünge  der  umgeben- 
den Säulenhalle  [ii  geben  diesem  bevorzugten  Räume  einen  schönen  ar- 
chitektonischen Abschluss.  von  dem  der  Querdurchschnitt  des  Stadion 
Fig.  163    Massstab  =  70  Meter    eine  noch  genauere  Anschauung  ge- 


Fig.  163. 

währt.  Ihm  gegenüber  befindet  sich  in  einer  Zurückweichnng  der  Stadt- 
mauer ein  Gebäude,  das  wahrscheinlich  zu  Cultuszwecken  gedient  hat.  — 
Künstlich  errichtet  und  von  Grund  aus  aufgemauert  war  das  Stadion  von 
Ephesos.  welches  aus  der  späteren  Blüthezeit  der  Stadt  unter  den  Nach- 
folgern Alexanders  des  Grossen  oder  gar  unter  den  römischen  Kaisern 
herzustammen  scheint. 

Was  die  Schranken  anbetrifft,  von  denen  der  Lauf  zu  beginnen  hatte 
und  welche  in  dem  Stadion  ebenso  nothwendig  als  in  dem  Hippodrom 
waren .  so  scheinen  dieselben ,  wie  im  Hippodrom ,  an  der  geraden  Seite 
des  Stadion  gelegen  zu  haben,  während  das  Ziel,  das  ebenfalls  im  Stadion 
erwähnt  wird,  in  oder  nahe  der  Rundung  der  Sphendone  aufgestellt  war. 
Ablauf  und  Ziel  scheinen  durch  Säulen  bezeichnet  gewesen  zu  sein,  und 
nach  einer  bestimmten  Nachricht  war  zwischen  denselben  in  der  Mitte  des 
Stadion  noch  eine  dritte  Säule  errichtet.  Dieselben  deuteten  so  eine  viel- 
leicht auch  anderweitig  bezeichnete  Linie  an.  welche  das  Stadion  in  zwei 
Hälften  theilte  und  für  den  Doppel-  und  Dauerlauf  nicht  leicht  zu  ent- 
behren war.  .  Bei  diesen  Arten  des  Kampfes  nämlich  mussten  die  Renner 
beim  Ziel   das  auch  hier  vooaa,  T2f>ua  etc.  genannt  wird)  umbiegen  und 
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wieder  zum  Ablauf  zurückkehren.  Darauf  scheint  sich  auch  die  Inschrift 
zu  beziehen,  welche  nach  der  oben  erwähnten  Nachricht  des  Scholiasten 

zu  Sophokles  El.  691  sich  an  der  letz- 
ten Säule  befand :  xajj.<J/ov  wende  um  I  : 
wogegen  die  beiden  anderen  die  ermun- 
ternden Zurufe  :  &pfotl<M  ( sei  wacker ! 
und  orcsode  t  beeile  dich!  trugen.  Eine 
besondere  Einrichtung  erforderten  daher 
solche  Stadien,  welche  auf  beiden  schma- 
leren Seiten  durch  einen  HalbkreiB  ge- 
schlossen waren.  Diese  scheinen  durch- 
weg einer  späteren  Zeit  anzugehören  und 
mögen  in  manchen  Fällen  erst  den  römi- 
schen Amphitheatern  nachgebildet  worden 
sein.  Ein  sehr  schönes  Beispiel  dieser 
späteren  Anordnung  bietet  das  Stadion 
von  Aphrodisias  in  Karien  dar 1  ,  dessen 
Grundriss  Fig.  164  darstellt  die  Länge 
beträgt  ungefähr  Si»5  engl.  Fuss  .  Auch 
hier  ist  die  natürliche  Senkung  des  Bo- 
dens benutzt  worden .  und  man  hat .  um 
mehr  Platz  für  Sitzreihen  zu  gewinnen, 
den  Boden  noch  tiefer  ausgegraben.  Der 
ganze  Kaum  ist,  wie  dies  der  Querdurch- 
schnitt Fig.  165  zeigt,  von  einer  Mauer 
mit  reich  verzierten  Arkaden  eingeschlos- 
sen ,  durch  welche  fünfzehn  öffentliche 
Eingänge  in  das  Innere  führten :  wogegen 
einige  unterirdische  Eingänge  Zugang  zu 
der  Area  gewährten,  ohne  den  Zuschauer- 
raum zu  berühren  vgl.  den  unter  Fig. 
166  dargestellten  Theil  des  Längendurch- 
schnitts .  Solche  unterirdischen  Eingänge 
scheinen  bei  den  eigentümlichen  Terrain- 
verhältnissen griechischer  Stadien  nicht 
selten  gewesen  zu  sein.    Im  Stadion  von 
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lj  Welcher  betrachtet  dies  Gebinde  als  Hippodrom;  dagegen  scheint  indes*  die  ge- 
ringe Breite  der  Area  zu  sprechen. 
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Olympia  erwähnt  Pausanias  (VI,  2U.  8  ebenfalls  eines  verdeckten  Ein- 
ganges, durch  welchen  die  Kampfer  und  die  Hellanodiken  das  Stadion 


Fig.  HW. 


betreten  haben ;  und  bei  dem  olympischen  Stadion  zu  Athen  hat  sich  noch 
heute  auf  der  linken  Langseite  ein  durch  den  natürlichen  Felsboden 
künstlich  gebrochener  unterirdischer  Eingang  erhalten. 

30.  Wir  haben  schon  oben  unter  den  für  die  Feier  öffentlicher  Spiele 
bestimmten  Gebäuden  das  Theater  genannt.  Wie  das  Drama  die  höchste 
Spitze  der  griechischen  Poesie  und  zugleich  jener  Festfeiern  bildete,  die 
den  schönsten  Schmuck  des  Öffentlichen  Lebens  der  Griechen  ausmachten, 
so  lässt  sich  auch  in  dem  Theater  die  höchste  Spitze  derjenigen  Bauten 
erkennen .  welche  den  Bedürfnissen  des  öffentlichen  Lebens  zu  dienen 
hatten.  So  kam  es  denn .  dass  die  Theater  mit  äuserstem  Geschmack 
und  Glanz  ausgeführt  wurden,  und  wenn  sie  den  Stadien  und  Hippo- 
dromen auch  nicht  an  Grösse  gleichkamen,  dieselben  doch  in  Bezug  auf 
prächtige  Ausstattung  und  feine  Berechnung  der  Anlage  in  den  meisten 
Fällen  bei  weitem  übertrafen. 

Die  Anfänge  indess  waren  auch  hier  sehr  einfach  und  sie  konnten 
es  um  so  mehr  sein,  als  es  Theater  gegeben  zu  haben  scheint,  noch  ehe 
das  Drama  seine  künstlerische  Ausbildung  erlangt  hatte  und  dessen  Auf- 
führung mit  in  den  Kreis  der  öffentlichen  Darstellungen  gezogen  war. 
Denn  ursprünglich  handelte  es  sich  bei  der  Anlage  von  Theatern  nur  um 
die  Aufführung  und  Schau  jener  festlichen  Chorreigen  und  der  damit  ver- 
bundenen Gesänge,  weiche  einen  Theil  des  Cultus.  namentlich  des  Dionysos, 
ausmachten ,   und  wie  dies  mit  fast  allen  Handlungen  der  griechischen 
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Gottesverehrung  stattfand,  bald  in  da»  öffentliche  Leben  übergingen,  um 
dadurch  zu  einem  Mittel  künstlerischer  Ausbildung  der  aufwachsenden 
Jünglinge  und  Jungfrauen,  sowie  zu  einer  Quelle  des  Genusses  für  das  . 
zuschauende  Volk  zu  werden.  Auch  andere  Zwecke  waren  nicht  ausge- 
schlossen. Aufzüge  aller  Art  konnten  hier  stattfinden :  für  Öffentliche  Ver- 
kündigungen von  Seiten  der  Behörden  war  hier  ein  bequemer  Platz  ge- 
funden ;  ja  eigentliche  Volksversammlungen  konnten  im  Theater  abgehalten 
werden,  wie  denn  auch,  als  die  dramatischen  Aufführungen  schon  zu  hoher 
Vollendung  gelangt  waren .  das  grosse  Theater  des  Dionysos  zu  Athen 
ganz  allgemein  zu  Volksversammlungen  benutzt  wurde. 

Was  nun  die  Form  und  Herstellung  dieser  Räume  betrifft,  so  ist  auch 
hier  wieder  zu  bemerken,  dass  die  Griechen  sich  den  gegebenen  natürlichen 
Bedingungen  anschlössen  und.  wie  dies  bei  Stadien  und  Hippodromen  schon 
nachgewiesen  ist.  natürliche  Erhöhungen  des  Bodens  auch  zur  Anlage 
der  Theater  aussuchten.  Während  es  sich  aber  bei  jenen  Gebäuden  in 
Folge  der  besonderen  Natur  des  Wettlaufes,  der  die  Veranlassung  dazu 
gegeben  hatte  ,  um  einen  langgestreckten  Bergrücken  oder  eine  ähnlich 
gebildete  Senkung  des  Bodens  handelte,  bedingte  bei  dem  Theater  die 
abweichende  Natur  der  Aufführung  auch  eine  abweichende  Form  des  Ge- 
bäudes. Es  sollte  nämlich  hier  eine  grosse  Versammlung  an  einem  Vor- 
gange Theil  nehmen,  der.  im  Gegensatz  zum  Wettlauf,  an  eine  bestimmte 
Stelle  gebunden  war.  Um  diese  herum  mussten  daher  Sitze  gewonnen 
werden,  die  dieselbe  möglichst  in  gleicher  Vertheilung  umgaben  und  jedem 
Einzelnen  die  möglichst  gleiche  Bequemlichkeit  boten,  auf  denselben  Punkt 
binzublicken.  So  wurde  die  langgestreckte  Form  der  Stadien  und  Hippo- 
drome aufgegeben,  und  man  gelangte  zu  der  Form  eines  mehr  oder  we- 
niger grossen  Kreisabschnittes,  die  sich  als  die  zweckmässigste  von  selbst 
ergeben  musste. 

Das  älteste  Theater  bestand  aus  zwei  Haupttheilen ,  dem  Tanzplatz 
yopo;,  opyrjarpot  und  dem  Zuschauerraum.  Der  Tanzplatz  wurde  auf 
die  einfachste  Weise  geebnet,  und  in  seiner  Mitte  befand  sich  der  Altar 
des  Gottes,  dem  zu  Ehren  die  Feier  stattfand,  meist  des  „Dionysos,  dessen 
Verehrung  am  meisten  mit  Chorreigen  verbunden  war.  Um  die  Orchesrra 
erhoben  sich  auf  der  einen  Seite  in  Form  eines  Halbkreises  oder  eines 
grösseren  Kreisabschnittes  die  Sitze  der  Zuschauer,  für  welche,  wie  schon 
oben  erwähnt,  fast  durchgängig  der  Abhang  eines  Hügels  gewählt  wurde. 
Ursprünglich  mochte  man  auf  diesem  Abhang  selbst  gesessen  oder  ge- 
standen haben;  später  bracht«  man  Sitze  an,  die  da,  wo  der  Boden  aus 
weicher  Erde  bestand,  zuerst  aus  Holz  gearbeitet,  später  aber  aus  Stein 
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hergestellt  wurden.  Wo  der  Boden  aus  Felsen  bestand,  wurden  die  Sitze 
in  concentrischen  Reiben  in  den  Boden  selbst  eingehauen.  Von  dieser 
Sitte  gingen  die  Griechen  auch  dann  nicht  ab,  als  die  Anforderungen  an 
künstlerische  Gestaltung,  sowie  die  Technik  schon  sehr  hoch  gesteigert 
waren ,  und  so  kommt  es .  dass  in  dem  eigentlichen  Griechenland  bisher 
nur  ein  Theater  entdeckt  worden  ist ,  welches  sich  nicht  an  eine  natür-  I 
liehe  Anhöhe  anlehnt,  sondern  künstlich  errichtet  worden  ist,  und  auch 
bei  diesem ,  dem  Theater  zu  Mantinea ,  besteht  der  Zuschauerraum  nur 
aus  einem  Erdwall,  der  durch  Umfassungsmauern  mit  polygoner  Stein-, 
fttgung  gestützt  und  mit  aufgelegten  Steinsitzen  bedeckt  worden  ist. 

Es  bedarf  wohl  kaum  einer  Bemerkung,  dass  die  Natur  nur  in  den 
seltensten  Fällen  eine  vollkommen  für  die  Zwecke  der  Theater  passende 
Loyalität-  darbot.  In  den  meisten  Fällen  waren  Erweiterungen  und  Ergän- 
zungen nothwendig,  bis  man  endlich,  und  zwar  namentlich  in  den  pracht- 
liebenden Städten  Kleinasiena,  in  den  nach-alexandrinischen  Zeiten  dazu 
überging,  die  Theater  ganz  aus  Stein  zu  errichten. 

Inzwischen  aber  war  schon  in  viel  früherer  Zeit  eine  andere  Umge- 
staltung un(J  Vervollkommnung  des  Theaters  nöthig  geworden.  Aus  den 
dionysischen  Chören  nämlich .  zu  deren  Aufführung  die  ältesten  Theater 
bestimmt  waren .  hatten  sich  allmälig  die  dramatischen  Dichtungen  der 
Tragödie  und  Komödie  entwickelt,  und  wenn  auch  die  ersten  Aufführungen 
der  Art,  durch  Thespis  geleitet,  auf  beweglichen  hölzernen  Gerüsten  statt- 
gefunden haben  mögen,  so  lag  es  doch  nahe,  ähnliche  Einrichtungen  in 
dauernder  Weise  in  den  Theatern  selbst  zu  treffen';  und  zwar  war  dies 
um  so  natürlicher,  als  ja  die  dramatischen  Dichtungen  auch  ihrerseits  als 
Theile  der  Dionysosfeste  betrachtet  wurden,  denen  von  Anfang  an  das 
Theater  zu  dienen  hatte.  Diese  Erweiterung  konnte  zunächst  aus  nichts 
anderem  bestehen,  als  dass  der  Orchestra  gegenüber  dem  Zuschauerraum 
ein  baulicher  Abschluss  gegeben  wurde.  Ja  ein  solcher  mag  schon  bei 
den  älteren  Theatern  dadurch  erreicht  worden  sein,  dass  man,  theils  um 
die  Orchestra  bestimmt  abzugrenzen,  theils  auch  um  die  Wirkung  der 
Chorgesänge  zu  verstärken,  an  der  den  Zuschauern  und  Hörem  gegen- 
überliegenden Seite  eine  Mauer  aufführte.  Diese  Mauer  nun  ward  allmälig 
zu  einem  besonderen  Gebäude,  das,  künstlich  gegliedert,  sowohl  den  Er- 
fordernissen der  dramatischen  Aufführung  entsprach,  als  auch  dem  Theater 
selbst  zu  würdigem  Abschluss  diente.  Das  erste  aus  Stein  errichtete  und 
mit  einem  Bühnengebäude  versehene  Theater  war  das  von  Athen,  welches 
später  allen  übrigen  Theaterbauten  im  Mutterlande  wie  in  den  Colonien 
zum  Vorbild  gedient  hat.    Dieses  dem  Dionysos  geweihte  Theater  wurde. 
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nachdem  bei  einer  theatralischen  Aufführung,  in  der  Aeschylus  und  Pra- 
tinas  als  Bewerber  auftraten,  die  bisher  aus  Holz  hergestellten  Sitzgerüste 
eingebrochen  waren,  auf  dem  Südabhange  der  Akropolis  vergl.  Fig.  507 
mit  theilweiser  Benutzung  des  Felsabhanges  in  der  70.  Olympiade  begonnen 
und  zwischen  den  Jahren  340  —  30  v.  Chr.  unter  der  Verwaltung  des 
Lykurgos  vollendet.  Fast  spurlos  war  dieses  Theater  verschwunden : 
Schutt-  und  herabgeschwemmte  Erdmassen  sowie  Baulichkeiten  späterer 
Zeiten  hatten  diese  berühmte  Stätte  attischen  Culturlebens  im  Laufe  der 
Zeiten  derartig  bedeckt .  dass  nur  wenige  Trümmer  einen  schwachen  An- 
halt für  die  Bestimmung  der  Lage  .des  Theaters  boten.  Die  Aufdeckung 
desselben  ist  ein  Verdienst  unsers  berühmten  deutschen  Architekten  Strack, 
unter  dessen  Leitung  im  Jahre  1S(>2  die  Ausgrabungen  begannen  und 
durch  welche  das  Theater  in  seinem  ganzen  Umfange  freigelegt  worden 
ist.    (Vgl.  Fig.  179.) 

Mit  dem  Theater  von  Athen  war  ein  allgemeiner  Typus  gewonnen, 
den  man  mit  mehr  oder  weniger  theils  durch  die  Grösse  des  Kaumes 
theils  durch  die  Natur  des  Bodens  bedingten  Abweichungen  bei  fast  allen 
späteren  Anlagen  der  Art  befolgte.  Demgemäss  zerfiel  das  Theater,  wie 
sich  auch  aus  den  obigen  Aufführungen  ergiebt,  in  drei  Theile:  die  fast 
einen  vollen  Kreis  bildende  Orchestra.  den  Zuschauerraum  und  das  Bühnen- 
gebäude. Wir  beginnen  unsere  Schilderung  mit  dem  Zuschauerräume. 
Dieser,  von  den  Griechen  to  xoUov  die  Höhlung  benannt,  bestand  aus 
mehreren  Stufen ,  welche  sich  iu  Form  eines  Halbkreises  oder  der  eines 
grösseren  Kreissegmentes  gleichmässig  um  die  Orchestra  erhoben  und  den 
Zuschauern  als  Sitzplätze  (6ou»Aiov)  dienten.  Auf  der  der  Bühne  zuge- 
wendeten Seite  waren  die  Sitze  durch  eine  Mauer  begrenzt,  welche  den- 
selben zur  Stütze  und  zum  Abschluss  diente  und.  der  aufsteigenden  Linie 
der  Sitze  folgend,  den  Blick  auf  die  Bühne  frei  Hess.  Die  Stellung  dieser 
Mauer  bedingt  zwei  verschiedene  Anordnungen  der  Theater,  indem  die- 
selben entweder  in  einem  stumpfen  Winkel  gegeneinander  oder  in  einer 
geraden  Linie  stehen.  Dadurch  entstehen  zwei  Klassen,  in  welche  sämmt- 
liche  uns  bekannte  griechische  Theater  zerfallen.  Als  Beispiel  der  ersten 
Gattung  führen  wir  liier  das  Theater  auf  der  Insel  Delos  an.  dessen 
Grundriss  auf  Fig.  167  dargestellt  ist.  Dasselbe  besteht  ganz  aus  einer 
natürlichen  Erhöhung  des  Bodens,  die  durch  Kunst  allerdings  regelmässiger 
gestaltet  und  auf  den  Ecken  durch  ein  1«  Fuss  dickes  und  30  Fuss  langes 
Mauermassiv  vervollständigt  ist. 

Ein  zweites  Beispiel  bietet  das  unter  Fig.  I6S  im  Grundriss  darge- 
stellte Theater  zu  Stratonikeia .  welches  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  der 
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Seleukiden  stammt  und  zur  Zeit  der  römischen  Kaiser  erweitert  wor- 
den ist. 


Fig.  in. 


Fig.  16s. 


Von  den  Theatern  mit  rechtwinkelig  geschlossenen  Sitzplätzen  ist  das 
zu  Megalopolis  in  Arkadien  anzuführen ,  ursprünglich  eines  der  schönsten 
und  grössten  des  Mutterlandes,  dessen  Grundriss  unter  Fig.  169  dargestellt 
ist.  Dasselbe  besteht  aus  einem 
natürlichen  Hügel,  der  aber  durch 
Erdanfschüttung  bedeutend  ver- 
grössert  wurde,  so  dass  es  Tan- 
sanias als  das  grösste  bezeichnen 
konnte.  Die  Angaben  über  den 
äusseren    Durchmesser  variiren 


Fig.  169. 


von  4 SU  bis  zu  600  Fuss.  Sehr  zerstört,  zeigt  es  gegenwärtig  weder 
Sitzplätze,  noch  sichere  Ueberbleibsel  des  Bühnengebäudes. 


Fig.  170. 


Dieselbe  Form  bietet  das  Theater  zu  Segesta  auf  der  Insel  8icilien 
dar.  dessen  Koilon  aus  früher  griechischer  Zeit  herrührt.    Die  unteren 
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Sitzreihen,  etwa  zwanzig,  sind  aus  dem  lebendigen  Felsen  gehauen  und  sehr 
wohl  erhalten.    Später  sind  noch  mehr  Sitzreihen   hinzugefügt,   die  auf 

kiinstlicheu  Unterbau- 
ten ruhen.  Ein  Gang 
trennt  den  älteren  und 
neueren  Theil  der  Sitz- 
reihen von  einander. 
Die  Uebcrrestc  der 
Bühne  rühren  aus  spä- 
terer römischer  Zeit 
her.  Fig.  170  stellt 
die  perspectivische  An- 
sicht, Fig.  171  den 
Grundris8  dieses  Thea- 
ters dar. 

Was  den  eben  er- 
wähnten Gang  anbetrifft,  so  findet  es  sich  auch  an  anderen  Theatern 
sehr  häufig,  dass  die  Sitzreihen  derselben  durch  breitere  Unterbrechungen 
getrennt  sind.  Bei  kleineren  Gebäuden  allerdings  steigen  die  Sitze  un- 
unterbrochen empor  und  bilden  gleichsam  ein  Stockwerk.  Bei  grösseren 
dagegen  sind,  um  den  Zugang  zu  den  Sitzreihen  sowohl,  wie  zu  den  ein- 
zelnen Sitzstufen  zu  erleichtern,  sehr  häufig  solche  Gänge  angebracht, 
welche  die  Sitze  in  mehrere  concentrische  Streifen  theilen  und  von  den 
Griechen  oia^cupaTa  genannt  wurden.  Beispiele  mit  einem  Diazoma  ge- 
währen ausser  dem  Theater  zu  Segesta  noch  da«  zu  Stratonikeia  Fig.  10S  . 
Andere  zeigen  deren  zwei,  wie  zum  Beispiel  das  kleine  Theater  zu  Knidos. 
welches  auch  als  Odeum  betrachtet  wird  und  dessen  Grundriss  unter 
Fig.  172  Breite  der  Orchestra  ungefähr  —  05  engl.  Fuss  mitgetheilt  ist. 
Das  Koilon  desselben  wird  von  rechtwinkeligen  Mauern  eingeschlossen, 
was  wahrscheinlich  durch  den  Lauf  der  Strassen  bedingt  ist,  zwischen 
denen  das  Theater  liegt.  — 

Ebenfalls  zwei  trennende  und  überdies  noch  ein  das  ganze  Koilon 
umschliessende  Diazoma  zeigt  das  Theater  zu  Dramyssos  in  Epeiros. 
welches  zugleich  als  Beispiel  der  oben  besprocheneu  rechtwinkelig  ge- 
schlossenen Theater  betrachtet  werden  kann.  Das  Koilon  ist,  wie  der 
Grundriss  Fig.  17:*  zeigt,  gut  erhalten:  an  der  Stelle  des  oberen  dritten 
Diazoma»  nimmt  Donaldson  einen  Säulengang  an,  von  dem  indess  keine 
Ueberreste  erhalten  sind.  Der  Durchmesser  der  Orchestra  ist  sehr  klein 
im  Verhältniss  zu  dem  des  Zuschauerraumes ;  bei  <l  und  e  führen  Treppen 
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an  den  Abschlussmauern  zum  zweiten  Diazoma  empor.  Der  Bau  ist  im 
Ganzen  sehr  einfach  und  wird  deshalb  von  Einigen  als  sehr  alt  und 
griechischen  Ursprungs  be- 
trachtet ;  nach  Anderen 
würde  derselbe  jedoch  erst 
der  römischen  Zeit  ange- 
hören. Vom  BUhnenge- 
bÄude  sind  keine  kenntlichen 
Ueberreste  erhalten. 

Auf  der  Außenseite 
wurde  das  Koilon  gewöhn- 
lich von  einer  Mauer  um- 
schlossen, wie  das  Theater 
zu  Dramyssos  und  andere 
zeigen,  und  Vitruv  ordnet 
in  seiner  Beschreibung  des 
griechischen  Theaters  hier 
einen  Säulengang  an,  jedoch 
haben  sich  sichere  Reste 
eines  solchen  aus  griechischer  Zeit  nicht  erhalten. 

Was  die  Zugänge  zu  den  Sitzen  anbelangt ,  so  befanden  sich  diese 
gewöhnlich  zwischen  den  Stützmauern  und  dem  Buhnengebäude,  und  die 


Fig.  171 


ir»  ] 

i  -  l  : 
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Fig.  173. 


Zuschauer  stiegen  von  der  Orchestra  aus  zu  den  Sitzen  empor.  Jedoch 
waren  bei  grösseren  Theatern  auch  andere  Zugänge  wünschenswert}!.  Beim 
Theater  zu  Dramyssos  führten  Treppen  aussen  an  der  Stützmauer  zu  dem 
Diazoma  empor;  bei  anderen  Theatern,  wo  es  die  Lage  gestattete,  waren 
auch  Zugänge  in  den  oberen  Theilen  des  Koilon  angeordnet :  so  in  dem 
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oben  erwähnten  Theater  von  8egesta  und  dem  zu  Sikyon,  von  dem  Fig.  174 
den  Grundriss  zeigt.  Hier  führten  zwei  Gänge  a  und  b)  durch  den  Berg 
selbst  von  zwei  verschiedenen  Seiten  in  die  Mitte  des  Koilon  hinein ;  eine 
Ansicht  des  Durchganges  a  giebt  Fig.  175.  Ausserdem  aber  dienten  zur 
Verbindung  der  einzelnen  Sitzreihen  und  zur  Communication  bei  allen 


Fig.  174. 


Theatern  schmale  Treppen,  welche,  wie  Radien  auf  den  Mittelpunkt  der 
Orchestra  zulaufend,  das  Koilon  in  verschiedene  keilförmige  Abschnitte 
xspxtoe;  theilten.  Bei  griechischen  Theatern  sind  dieselben  gewöhnlich 
in  gerader  Zahl  angebracht,  uud  der  Zahl  nach  variiren  sie  je  nach  der 
Grösse  und  den  besonderen  localen  Bedingungen  zwischen  zwei  und  zehn. 
Wo  mehrere  Diazomata  angeordnet  sind,  findet  theils  ein  Wechsel  in  der 
Stellung  der  Treppen  wie  zu  Knidos,  Segesta.  Stratonikeia! ,  theils  eine 
Verdoppelung  derselben  wie  zu  Dramyssos;  statt.  Die  Treppen  wurden 
/  so  angeordnet ,  dass  je  zwei  Stufen  derselben  dem  Räume  einer  Sitzstufe 
I  entsprachen ;  die  Sitzstufen  selbst  aber  waren  der  Art  gebildet,  dass  darauf 
eine  Reihe  von  Zuschauern  bequem  sitzen  konnte,  ohne  von  den  Füssen 
der  auf  der  höher  liegenden  Reihe  Sitzenden  beeinträchtigt  zu  werden. 
Ihre  Höhe  sollte  nach  Vitruv  nicht  weniger  als  einen  Fuss  und  nicht  mehr 
als  einen  Fuss  sechs  Zoll  betragen,  welches  geringe  Höhenmass  sich  durch 
die  Sitte  erklärt,  durch  Polster  oder  Kissen  die  Sitze  zu  erhöhen;  ihre 
Breite  dagegen  sollte,  etwa  das  Doppelte  der  Höhe  betragen.  Die  Stufen 
selbst  sind  meist  sehr  einfach  gebildet,  doch  ist  durch  mancherlei  Einrich- 
tung Sorge  für  die  Bequemlichkeit  getragen.  So  findet  man  sehr  häufig 
auf  dem  vorderen  Rande  derselben  eine  Erhöhung  für  die  Sitzenden, 
während  die  dahinter  liegende  Vertiefung  die  Füsse  der  Hintermänner 
aufzunehmen  bestimmt  ist.  Dies  zeigen  z.  B.  die  Sitzstufen  des  Theaters 
zu  Syracus  (Fig.  176), 

An  einigen  anderen  Beispielen  findet  man  die  Vorderfläche  der  Sitz- 
stufen nach  unten  etwas  eingezogen  oder  ausgehöhlt,  um  dadurch  mehr 
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Platz  für  die  Füsse  zu  gewinnen,  wie  dies  bei  den  Theatern  zu  Megalo- 
polis  Fig.  177  ,  zu  Tauromeniuni  und  zu  Side  in  Kleinasien  der  Fall  ist. 
Eine  besonders  bequeme  Einrichtung  mit  einer  leicht  ausgehöhlten  Sitz- 


Fig.  IT». 

fläche  zeigen  die  Sitzstufen  des  Theaters  von  Sparta  Fig.  1751  ;  sessel- 
förmig  gestaltet  sind  die  zu  Iasos  in  Kleinasieu ,  während  die  Sitze  vor 
einem  Diazoma  mehrfach  auch  als  wirkliehe  Sessel  mit  Lehnen  gebildet 


Hg.  ITT.  Fig. 


sind,  wie  dies  u.  a.  au  dem  von  den  Alten  selbst  schon  hochgerilhmten 
Theater  zu  Epidauros  der  Fall  gewesen  ist.  Ein  besonderes  Interesse  in 
Bezug  auf  solche  Lehnsessel  bietet  aber  das  im  Jahre  ISG2  wieder  aufge- 
fundene Theater  des  Dionysos  zu  Athen,  welches  wir  bereits  oben  S.  139  f. 
erwähnt  haben.  Der  aus  etwa  hundert  Sitzstufen  gebildete  Zuschauerraum 
ist  durch  vierzehn  Treppen ,  von  denen  die  beiden  äussersten  dicht  an 
der  Schlussmauer  neben  den  Eingängen  liegen,  in  dreizehn  Kerkides  getheilt. 
Die  Höhe  jeder  Sitzstufe  beträgt  0,345  Meter,  ihre  horizontale  Tiefe 
0,7S2  Meter;  letztere  zerfallt  in  eine  vordere  zum  Sitzen  bestimmte  Fläche 
von  0,332  M.  Tiefe,  und  eine  hintere  etwas  vertiefte  Fläche  von  0,45  M. 
Tiefe,  bestimmt  für  die  Ftlsse  der  auf  der  nächst  höheren  Stufe  sitzenden 
Personen.  Die  Breite  der  Treppen  beträgt  0,70  Meter,  und  entspricht 
die  Höhe  jeder  Treppenstufe  der  einer  jeden  Sitzstufe  in  der  Weise,  dass 
die  Höhe  der  ersteren  an  ihrer  vorderen  Kante  nur  0,22  Meter  beträgt, 
nach  hinten  zu  aber  etwas  schräg  aufsteigt;  auf  diesem  schrägen  Theile 
der  Stufe  sind  Killen  eingehauen ,  um  das  Ausgleiten  zu  verhüten.  Die 

Das  Leben  d.  Griechen  n.  Römer.  |fl 
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unterste,  also  unmittelbar  die  Brüstung  der  Orchestra  umgebende  Stufen- 
reihe Fig.  179)  wird  von  (>"  theils  einfachen,  theils  doppelten,  theils 
dreifachen  aus  einem  Blocke  pentelischen  Mannors  ausgehauenen  Thron- 
sesseln eingenommen,  welche,  wie  die  auf  ihnen  angebrachten  Inschriften 
zeigen,  für  die  Priester,  Oultusbeamten,  Archonten  und  Thesmotheten  be- 
stimmt waren;  der  mittelste,  mit  Reliefdarstellungen  reich  verzierte  Thron- 
sessel war  der  des  Priesters  des  Dionysos  Eleuthereus.  Scliliesslich  er- 
wähnen  wir  noch,   dass  die   mit  Basreliefs   reich  verzierte  Wand  des 


rungen  ausgegangen  waren.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  denn  auch  bei  spä- 
teren Theatern  ein  grosser  Platz  zwischen  dem  eben  beschriebenen  Zu- 
schauerraum und  dem  Btihnengebäude  aufgespart  .  Und  zwar  war  dieser  Platz 
in  dem  griechischen  Theater  grösser  als  in  dem  römischen,  in  welchem  der- 
artige Tänze  nicht  stattfanden.  Vitruv  geht  in  seiner  Beschreibung  der  grie- 
chischen Orchestra  von  einem  Kreise  aus :  in  diesen  werde  ein  Quadrat  so 
hineingezeichnet,  dass  es  mit  seinen  vier  Ecken  die  Peripherie  desselben 
berührt.  Die  der  Bühne  zunächst  liegende  Seite  bildet  dann  die  Grenze  der 
Orchestra :  der  Raum  zwischen  dieser  Linie  und  der  ihr  parallelen  Tangente 


Proskeniou  erst  von  dem 
Archonten  Phaidros  viel- 
leicht im  dritten  Jahrhun- 
dert unserer  Zeitrech- 
nung aufgeführt  wurde, 
während  das  ältere,  so- 
wie das  älteste  Proske- 
niou. ersteres  sechs,  letz- 
teres acht  Meter  weiter 
rückwärts  lagen,  indem 
die  alte  Tragödie  und 
Komödie  für  ihre  Chöre 
eine  bei  weitem  grössere 
Orchestra  erheischten,  als 
die  mimischen  Darstel- 
lungen der  spätrömi- 
sehen  Zeit. 


Fig.  IT-.». 


Die  Orchestra  haben 
wir  schon  oben  als  den 
Platz  für  die  Chorreigen 
bezeichnet ,  von  ,  denen 
die  dramatischen  Auffüh- 
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wird  durch  die  Bühne  eingenommen.  Auf  der  anderen  Seite  ist.  wie  wir  schon 
gesehen  haben,  die  Orchestra  von  dem  Zuschauerraum  eingeschlossen.  In 
der  Mitte  derselben  befindet  sich  die  Thymele ,  der  Altar  des  Dionysos, 
welcher  den  Mittelpunkt  des  Chorreigens  ausmachte.    Der  Fussboden  war 
geebnet,  bei  Versammlungen  vielleicht  mit  Sand  bestreut   daher  xovt'yrpa  f 
und  nur  wenn  Tänze  aufgeführt  wurden,  mochte  man  denselben  mit  einem 
Bretterboden   rings  um   die  Thymele  umgeben,   die  wahrscheinlich  auf 
mehreren  Stufen  ruhte.    Andere  Vorrichtungen  waren  indess , uöthig,  wenn 
das  Theater  zu  dramatischen  Aufführungen  benutzt  werden  sollte.  Dann 
nämlich  war  die  Orchestra  allerdings  auch  der  Platz  des  Chores;  da 
dieser  aber  nicht  bloss  Tänze  und  Gesänge  aufzuführen,  sondern  auch  mit 
den  auf  der  erhöhten  Bühne  stehenden  Schauspielern  zu  sprechen  hatte, 
so  musste  auch  für  ihn  ein  erhöhter  Platz  gewonnen  werden.    Dies  ge- 
schah dadurch,   dass  man  auf  der  einen  Hälfte  der  Konistra,   bis  zur 
Thymele  hin,  hölzerne  Gerüste  errichtete  und  darauf  einen  Fussboden  aus 
Brettern  legte ,  den  man  nun  im  engeren  Sinne  Orchestra  nennt :  eine 
scenische  Orchestra,  wie  man  dieselbe  im  Gegensatz  zu  der  choreutischen 
sehr  richtig  benannt  hat.    Zu  dieser  nur  um  einige  Fuss  tiefer  als  die 
Bühne  liegenden  Orchestra  gelangten  die  Choreuten  durch  dieselben  Zu- 
gänge  rapoöo;   zwischen  den  Stützmauern  des  Koilon  und  dem  Bühnen-  I 
gebäude.  durch  welche  auch  die  Zuschauer  in  die  Konistra  und  von  dort 
nach   den  8itzen  gingen.    Stufen   führten   zur  Orchestra  empor,   sowie  1 
auch  diese  ihrerseits  mit  der  Bühne  durch  niedrige  bewegliche  Treppen 
xX'jxax«;    von  etwa  drei  bis  vier  Stufen    xAijxaxrr^ps;  zusammenhing, 
indem  es  der  Gang  der  Stücke  öfter  nöthig  machte,  dass  der  Chor  von 
der  Orchestra  aus  die  Bühne  betrat  oder  von  der  Bühne  auf  die  Orchestra 
hinunterstieg.    Dass  von  diesen  vorübergehenden  Einrichtungen  der  Or- 
chestra keine  wirklichen  Ueberreste  erhalten  sind,   bedarf  wohl  kaum 
einer  Bemerkung,  weshalb  wir  uns  denn,  ohne  auf  die  mannigfachen  Ab- 
weichungen, die  in  dieser  Beziehung  in  den  Ansichten  der  Alterthumsfor- 
.   scher  stattfinden,  näher  einzugehen,  zu  den  feststehenden  Bühnengebäuden 
selbst  wenden. 

Auch  von  den  Bühnengebäuden  sind  uns,  insofern  es  sich  um  das 
griechische  Theater  handelt ,  viel  weniger  und  minder  sichere  Ueberreste 
erhalten,  als  von  dem  Zuschauerraum.  Die  Bühne  heisst  bei  den  Griechen 
im  Allgemeinen  r(  rxr,vr(  Zelt  ,  eine  Bezeichnung,  die  sich  wahrscheinlich 
noch  aus  den  Zeiten  herschreibt,  in  denen  an  der  Rückwand  der  Orchestra 
ein  hölzenies  Gerüst  errichtet  wurde ,  aus  welchem  die  Schauspieler  viel- 
leicht wie  aus  einer  Art  Zelt  hervortraten.    Später  wurde  der  Ausdruck 
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auch  auf  das  steinerne  Theater  übertragen  und  bedeutete  dann  sowohl 
das  ganze  Bühnengebäude,  als  auch  im  engeren  Sinne  die  Hinterwand  der 
Bühne,  woher  denn  Vitruv  in  Bezug  auf  die  dort  angebrachten  vereehie- 

'■  denen  Decorationen  von  einer  scena  tragica,  comica  und  satyrica  spricht. 
Ebenso  aber  hiess  der  vor  der  Hinterwand  belegene  schmale  Raum,  auf 
dem  die  Schauspieler  agirten,  mitunter  3xr,vr(,  während  derselbe  allgemeiner 
mit  dem  Ausdruck  Tipoox^vtov  bezeichnet  wird.  Für  diesen  Platz,  wohl 
ursprünglich  und  hauptsächlich  für  die  Mitte  desselben,  von  dem  aus  die 
Schauspieler  meistentheils  sprachen,  kommt  auch  der  Name  tofttQV  vor. 
Dieses  Proskenion  war,  um  die  Personen  des  Schauspiels  gleichsam  in 
eine  fremde  Welt  zu  entrücken,  bedeutend  höher,  als  der  Fussboden  der 

I  Konistra.  Wahrscheinlich  der  ganze  Kaum  unter  dem  hölzernen  Boden 
des  Proskenion,  dessen  der  Orchestra  zugekehrte  Aussenwand,  nach  Pollux, 
mit  Säulen  und  Bildwerken  geschmückt  war ,  hiess  oitoax^vtov ;  aus  ihm 
führte  die  Charonische  Stiege  (yapumiot  xAtpoxst)  auf  das  Proskenion, 
auf  welcher  Geister  Verstorbener,  sowie  Flussgötter  emporstiegen;  eine 
verschiebbare  Holzplatte  deckte  ihren  Eingang.  Unter  der  Bezeichnung 
irapaaxYjvta  verstand  man  die  beiden  Vorsprünge  des  Bühnengebäudes, 
welche  das  Proskenion  rechts  und  links  einschlössen,  und  mit  dem  Namen 
iui3XT|Via  endlich  wurden  die  verschiedenen  Stockwerke  bezeichnet,  mit 
denen  fast  immer  die  Bühnenwand  geziert  war. 

Von  den  Btthnengebäuden  sind  allerdings  mehrere  wenigstens  theil- 
weise  erhalten,  namentlich  in  den  asiatischen  Städten;  bei  sehr  vielen 
scheinen  indess  schon  römische  Einflüsse  angenommen  werden  zu  müssen, 
und  man  darf  dieselben  nur  mit  Vorsicht  benutzen,  um  eine  Anschauung 
der  rein  griecliischen  Anordnung  dieses  Theiles  der  Theater  zu  gewinnen. 
Vielleicht  möchte  dazu  wegen  seiner  grossen  Einfachheit  das  Theater  zu 
Telmessos  in  Lykien  geeignet  sein,  von  dem  wir  unter  Fig.  ISO  den 
Grundriss  mittheilen.  Das  Koilon  ist  durch  einen  Hügel  gebildet ;  die  Sitze 
sind  in  stumpfen  Winkeln  abgeschlossen;  ein  Diazoma  trennt  dieselben  in 
zwei  Hälften ,  während  ein  zweites  einen  oberen  Umgang  bildet ;  acht 
Treppen  theilen  den  Zuschauerraum  in  neun  xspxtos;:  die  Orchestra  ist 
sehr  gross  und  entspricht  ziemlich  genau  der  Angabe  Vitruvs;  das  Pro- 
skenion ruhte  auf  hölzernem  Gerüst.  Die  Wand  der  Skene  zeigt  fünf 
Thüren,  von  denen  jede  ursprünglich  von  zwei  Säulen  eingefasst  war. 
Unter  denselben  erkennt  man,  wie  Fig.  1S1  zeigt,  noch  die  Vertiefungen, 
in  welche  die  Balken  für  den  Fussboden  des  Proskenion  eingelegt  wurden ; 
die  darunter  befindliehen  Thüren  führten  in  das  Hyposkenion.  dessen  Lage 
oben  beschrieben  worden  ist. 
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Indem  wir  einige  andere  Beispiele  erhaltener  Bühnengebäude  bis  zur 


Fi*.  181. 


Betrachtung  des  römischen  Theaters 
§.  84  aufsparen,  beschliessen  wir 
diesen  Abschnitt  mit  der  unter  Fig. 
1  S2  dargestellten  perspectivischen  An- 
sicht, welche  von  Strack  zur  allge- 
meinen Veranschaulichung  des  grie- 
chischen Theatergebäudes  nach  den 
Nachrichten  der  alten  Schriftsteller 
und  den  erhaltenen  Ueberresten  ent- 
worfen worden  ist. 


Fig.  I<2. 
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31«  Schilderten  die  ersten  Abschnitte  dieses  Buches  die  Baulich- 
keiten, wie  die  Bedürfnisse  des  öffentlichen  und  Privatlebens  sie  schufen 
und  ausbildeten,  so  ist  es  nunmehr  unsere  Aufgabe,  jene  Bauwerke  mit 
dem  griechischen  Volksleben  in  Verbindung  zu  setzen.  Das  Wohnhaus 
mithin  in  seiner  inneren  Ausstattung,  die  Bewohner  desselben  in  ihrer 
äusseren  Erscheinung,  das  Leben  der  Familie  im  Hause,  das  Treiben  des 
Mannes  ausserhalb  desselben  an  jenen  Statten,  welche  der  Ausbildung 
körperlicher  Gewandtheit,  der  Schaulust  und  dem  Cultus  gewidmet  waren, 
das  Leben  des  Mannes  im  Kriege  und  sein  Eingehen  zur  letzten  Ruhe- 
stätte, das  sind  —  soweit  die  Monumente  dafür  als  Belege  dienen  —  die 
Hauptpunkte,  mit  welchen  die  nachfolgenden  Abschnitte  sich  beschäftigen 
werden. 

Die  Anlage  des  griechischen  Wohnhauses,  soweit  sich  dieselbe  aus 
den  schriftlichen  Zeugnissen  und  den  noch  vorhandenen  Monumenten  wie- 
derherstellen lässt,  ist  in  §.  21  f.  beschrieben  worden.  Leider  hat  aber 
die  Ungunst  der  Zeiten,  welche  auf  die  griechischen  Privatbauten  vorzugs- 
weise ihren  zerstörenden  Einfluss  ausübte,  sich  auch  in  gleicher  Weise  auf 
die  innere  Einrichtung  derselben  erstreckt,  und  nur  solche  häuslichen  Ge- 
räthe,  welche  schon  im  Alterthum  in  den  Gräbern  dem  schützenden  Schoosse 
der  Erde  anvertraut  wurden ,  sind  dem  allgemeinen  Verderben  entrissen 
worden.  Wir  werden  deshalb  bei  der  Beschreibung  des  Hausgeräthes 
tiberall  da,  wo  Exemplare  nicht  mehr  vorhanden  sind,  die  bildliche  Dar- 
stellung derselben  auf  Vasenbildern  und  Werken  der  Plastik  als  Belegstellen 
für  die  schriftlichen  Zeugnisse  des  Alterthums  heranzuziehen  haben. 

Was  zunächst  die  Gerätschaften  zum  Sitzen  betrifft,  so  gelten  als 
Bezeichnung  der  verschiedenen  Formen  derselben  die  Wörter  ouppo;,  xXt- 
ojxo?,  xAivnjp,  xAtoiV,  und  Opovo;.   Unter  Diphros  haben  wir  uns  einen 
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niedrigen,  lehnlosen,  leicht  beweglichen  Sessel,  mit  vier  entweder  säge- 
bockartig  gestellten  oder  senkrechten  Beinen  versehen,  vorzustellen.  Erstere 
Form  des  Diphros.  auch  oxXaot'a;  ot'^po;,  oxXaota;  oder  auch  bei  Hesych 
bpovo;  irruxro;,  oi'cppo;  -aTrstvo;  genannt,  konnte,  da  der  Sitz  nur  aus 
Riemengeflecht  gebildet  war,  mit  Leichtigkeit  zusammengelegt  werden,  und 
es  herrschte  schon  in  älterer  Zeit  bei  den  Athenern  die  Sitte,  solche 
Sessel  von  ihren  Sklaven  sich  nachtragen  zu  lassen.  Gleich  häutig  im 
Gebrauch  waren  die  auf  vier  senkrechten  Füssen  ruhenden  Diphroi.  Ihre 
Construction  schliesst  natürlich,  da  Sitz  und  Füsse  fest  ineinandergefügt 
waren,  die  Möglichkeit  des  Zusammenklappens  aus.  Beiden  Formen  des 
Diphros.  namentlich  aber  der  letzteren,  begegnen  wir  auf  antiken  Monu- 
menten in  den  verschiedensten  Nüancirungen.  Der  unter  Fig.  1S3  a  dar- 
gestellte Diphros  okladias  ist  von  dem  Marmorrelief  eines  Grabes  zu  Krissa 
entlehnt.    An  diesen  schliessen  sich  die  beiden  unter  Fig.  163  b,  c  von 


et  h  f  b 


Fig.  183. 

Vasenbildern  entnommenen  Klappstühle  an,  deren  Füsse  in  zierliche  Krüm- 
mung gebogen  und  sauber  geschnitzt  erscheinen.  Den  auf  vier  fest- 
stehenden Füssen  ruhenden  Diphros  vergegenwärtigen  uns  die  Darstellungen 
Fig.  1S3  d  und  Fig.  184  c,  ersterer  vom  Fries  des  Parthenon,  wo  auch 
ähnliche  Sessel  von  den  Töchtern  und  Frauen  der  Metoiken,  welche  sich 
bei  den  Panathenäen  der  Sitte  des  Stuhltragens  louppocpopsiv)  unterziehen 
mussten,  auf  dem  Kopfe  getragen  werden;  letzterer  von  einem  athenischen 
Marmorrelief  entnommen  und  namentlich  durch  seine  sauber  gedrehten 
Füsse,  sowie  durch  die  oberhalb  des  Sitzbrettes  angebrachten  gedrechselten 
Knöpfe  ausgezeichnet,  welche  vielleicht  zur  Befestigung  des  auf  dem  Sitze 
befindlichen  Kissens  dienten.  —  Aus  diesem  festen  Diphros  hat  sich  durch 
Hinzuftlgnng  der  Rücklehne  die  zweite  Gattung  der  Stühle  entwickelt,  für 
welche  daher  die  Bezeichnungen  xXiatio;,  xXivnjp  und  xAioitj  passen 
würden.  Ihre  Form,  welche  sich  aus  den  Abbildungen  Fig.  1S3  e,  f 
ergiebt,  gleicht  wesentlich  unseren  im  Privatgebrauch  allgemein  üblichen 
Stühlen,  nur  dass  der  obere  Theil  der  Lehne  des  griechischen  Stuhles 
mitunter  halbkreisförmig  ausgeschweift  erscheint,  wodurch  der  Oberkörper 
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des  Sitzenden  eine  bei  weitem  bequemere  Stellung  einzunehmen  vermochte, 
als  dies  bei  unseren  geradlehnigen  Salonstühlen  der  Fall  ist.  Die  aus- 
wärts geschweiften  Beine  stehen  in  ihrer  zierlichen  Krümmung  mit  der 
geschwungenen  Rücklehne  in  wohlthuendem  Einklang. 

Unter  Opovo;  endlich  begreifen  wir  alle  jene  grösseren  Sitze,  welche, 
ausser  einer  entweder  bis  zur  halben  Rückenhöhe  oder  bis  zur  Kopfhöhe 
gerade  aufsteigenden  Rücklehne.  auch  mit  niedrigen  Seitenlehnen  als  Stütz- 
punkte für  die  Arme  versehen  sind.  Wie  im  Tempel  der  Thronos  der 
Sitz  der  Gottheit  war,  galten  die  Thronoi  im  Hause  als  Ehrensitze  des 
Gebieters  des  Hauses  und  seiner  Gastfreunde.  Wegen  ihrer  Grösse  schwer 
beweglich,  hatten  sie.  wie  zum  Beispiel  die  Throne  für  die  Fürsten  im 
Saale  des  Alkinoos,  rings  an  den  Wänden  hemm  ihre  feste  Stelle,  während 
die  oben  gedachten  kleineren  Sitze  leicht  von  einem  Orte  zum  andern  ge- 
schoben werden  konnten.  Diese  für  den  Privatgebrauch  bestimmten  Ehren- 
sitze waren  wohl  meistentheils  aus  schwerem  Holz  gefertigt,  wohingegen 
die  für  die  Götter  in  den  Tempeln  aufgestellten,  sowie  die  für  die  Leiter 
und  Richter  in  den  Ekklesien.  Dikasterien,  Buleuterien,  im  Stadion  und 
Hippodrom  bestimmten  Throne  wohl  durchgängig  aus  Marmor  gearbeitet 
waren.  Ueberall  aber  stattete  die  griechische  Kunst  dieses  Geräth.  der 
Würde  desselben  entsprechend,  mit  reicher  Ornamentik  aus.  Hier  er- 
scheinen die  Beine  entweder  sauber  gedreht  oder  mit  reichen  Blattwerk- 
Verzierungen  versehen,  dort  sind  die  Armlehnen  oder  der  Sitz  von  Figuren 
gestützt,  und  eine  nicht  mindere  Sorgfalt  ist  auch  auf  die  Rücklehne  ver- 
wendet. Auf  Bildwerken  erblicken  wir  den  Thronos  in  den  mannigfachsten 
Formen.    Der  Thronos  mit  niedriger  Rücklehne  wird  uns  durch  die  Ab- 


Fig.  IM. 

bildnngen  Fig.  1S3  g  und  Fig.  1S4  a  vergegenwärtigt,  ersterer  von  dem 
Harpyien-Monument  in  Xanthos,  letzterer  vom  Fries  des  Parthenon  ent- 
nommen.   Den  alterthttmlichen  Thron  mit  hoher  Rücklehne.  hier  als  Götter- 
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sitz  gedachi,  giebt  ein  Marmorrelief  Fig.  1S4  6),  und  mehrere  reich  orna- 
mentirte  im  Dionysostheater  Fig.  179  sowie  auf  der  Akropolis  von  Athen 
befindliche  Marmorsitze  veranschaulichen  jene  Ehrensitze,  welche  in  den 
Agoren  und  Theatern  für  die  Priester,  Thesmotheten  und  Athlotheten  be- 
stimmt waren.  Dass  aber  auch  Throne  ohne  Lehnen  vorkommen,  beweist  unter 
anderen  Beispielen  der  von  einem  Vasenbilde  entlehnte  Thron  Fig.  1S3  h), 
auf  welchem  Aigisthos  vom  Orestes  getödtet  wird.  —  Die  Sitze  sämmtlicher 
hier  angeführten  Sessel  wurden  zur  Bequemlichkeit  der  Sitzenden  mit 
zottigen  Fellen,  Decken  oder  schwellenden  Kissen  belegt,  welche,  wie  aus 
dem  Homer  hervorgeht,  bei  jedesmaligem  Gebrauche  über  dieselben  aus- 
gebreitet wurden  (Fig.  IS3  b,  c,  e,  f,  g).  Die  fein  gewebten  Tücher  jedoch, 
mit  welchen  im  Saale  des  Alkinoos  die  Throne  belegt  wurden,  dienten  wohl 
nur  als  Bedeckung  des  Polsters,  sowie  der  vielleicht  roher  gearbeiteten 
Seiten  des  Sitzbrettes.  —  Zum  Thron  gehörte  die  Fussbank  (dpfvoc), 
welche  entweder  in  die  Vorderbeine  desselben  fest  eingefügt,  mithin  un- 
beweglich war,  oder  als  freistehendes  Geräth  gearbeitet,  zum  Besteigen 
des  hochbeinigen  Thrones,  sowie  als  Ruhepunkt  für  die  Füsse  unumgäng- 
lich nothweudig  war.  Auch  bei  niedrigeren  Sesseln  kommen,  wie  die 
Monumente  mehrfach  ergeben  (Fig.  1 d  und  Fig.  1S4  ei,  solche  Fuss- 
schemel vor  und  entsprechen  dieselben  vollkommen  unseren,  namentlich 
von  den  Frauen  gebrauchten  Fussbänkchen .  Nahe  verwandt  dem  Oprjvu;. 
dessen  zierliche  Arbeit  das  Bild  Fig.  1 S 1  c  veranschaulicht,  mag  wohl  jene 
wahrscheinlich  roher  gearbeitete  massive  Holzschwelle  [ofstac]  gewesen 
sein ,  deren  sich  Eurymachos  im  Hause  des  Odysseus  als  Wurfgeschoss 
bediente.  Entsprechen  schon  diese  Fussschemel  in  ihrer  Breite  der  der 
Sessel ,  so  erscheint  es  natürlich,  dass  diejenigen,  welche  zum  Besteigen 
des  Lagers  bestimmt  waren .  eine  grössere  Länge  haben  mussten ,  indem 
sie,  wie  unter  anderen  Beispielen  aus  dem  unter  Fig.  1S6  abgebildeten 
Vaseubilde  hervorgeht,  als  Auftritt  mehrerer  hintereinander  auf  demselben 
Ruhebette  lagernden  Personen  dienten. 

32.  Als  ältestes  Beispiel  eines  Bettgestells  (xX(vr(J  erscheint  jenes, 
welches  Odysseus  mit  eigener  Hand  in  seinem  Hause  gezimmert  hatte.  Den 
noch  in  der  Erde  wurzelnden  Stamm  eines  Oelbaumes  hatte  er  bis  auf 
wenige  Fuss  von  der  Erde  gekappt,  denselben  glatt  behauen  und  in  ihn 
die  das  Bettgestell  bildenden  Bretter  derartig  eingefügt,  dass  der  Stamm 
wahrscheinlich  den  Fuss  der  Bettstelle  am  Kopfende  bildete,  das  Bettgestell 
mithin  unbeweglich  war.  Mit  Gurten  hatte  er  darauf  den  Bettkasten 
überspannt,  wobei  es  freilich  dahin  gestellt  bleibt,  ob  diese  Gurte,  wie 
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bei  unseren  Bettstellen,  auf  einen  beweglichen  Bettrahmen  gespannt,  den 
Boden  des  Bettkastens  bildeten,  oder  ob,  wie  aus  der  Anschauung  der 
Monumente  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  hervorgeht,  die  Gnrte  über 
den  oberen  Rand  des  Bettkastens  gegürtet  waren.  Jedesfalls  haben  wir 
uns  das  Gestell  eines  antiken  Lagers  als  eine  Verlängerung  des  Diphros 
zu  denken.  Die  Verlängerung  des  aus  sägebockartig  gestellten  Beinen 
gebildeten  Diphros  ergiebt  die  Form  der  Feldbettstelle,  die  des  auf  vier 
senkrechten  Beinen  ruhenden  die  Form  der  Schlaf bank.  Erstere  Art  der 
Lagerstätte  konnte,  wie  der  Klappstuhl,  je  nach  dem  Bedürfniss  mit 
Leichtigkeit  aufgeschlagen  und  hinweggenommen  werden,  und  vielleicht 
sind  die  in  der  Odyssee  mit  der  Bezeichnung  öejma  mehrfach  erwähnten 
Bettstellen ,  welche  für  Gastfrennde  unter  der  vorderen  Halle  des  Hauses 
als  Lagerstätten  aufgeschlagen  wurden,  derartige  Feldbettstellen  gewesen.  Eine 
solche  dürften  wir  in  der  berüchtigten  Bettstelle  des  Prokrustes  auf  einem 
Vasenbilde  Fig.  IS5  o)  erblicken.  Dem  Diphros  mit  festen  Beinen  entspricht 
die  auf  vier  Beinen  ruhende  lehnenlose  Schlaf  bank  Fig.*  185  6),  ras  welcher 


Fig.  IV». 


sich  später  durch  Hinzufügung  einer  Lehne  am  Kopfende  ivaxXivrpov 
oder  dm'xAivTpovj ,  sowie  einer  ähnlichen  am  Fussende  des  Bettgestells, 
endlich  durch  die  Anbringung  einer  Rücklehne  die  bei  uns  unter  dem 
Namen  Chuise-longtte  und  Sopha  gebräuchlichen  Formen  der  Rnhelager 
entwickelt  haben  Fig.  1S5  c,  Fig.  186 — ISS).  Diese  zum  Schlafen  be- 
stimmte Kline  hat  ohne  Zweifel  in  ihrer  Construction  wesentlich  mit  der 
bei  den  Mahlzeiten  gebräuchlichen  übereingestimmt.  Als  Material  für  das 
Gestell  wurden  ausser  den  gewöhnlichen  Hölzern  auch  Ahorn  oder  Buchs- 
baum angewandt  und  aus  letzteren  dieselben  entweder  massiv  oder  four- 
nirt  angefertigt.  Wie  bei  den  Stühlen  wurde  auch  bei  den  Bettstellen 
namentlich  auf  diejenigen  Theile.  welche  nicht  durch  die  darüber  hän- 
genden Decken  bedeckt  waren,  also  auf  die  Füsse  und  Lehnen,  eine  be- 
sondere Sorgfalt  der  Bearbeitung  verwendet.  Bald  sind  es  sauber  geschnitzte 
oder  gedrechselte  Füsse,  bald  mit  Gold,  Silber  und  Elfenbein  eingelegte 
Gestelle,  wie  ein  solches  schon  bei  dem  Lager  des  Odysseus  erscheint, 
denen  wir  in  den  schriftlichen  und  monumentalen  Zeugnissen  des  Alter- 
thums vielfach  begegnen. 


GERA  THE  ZUM  LIEGEN. 


  BETTEX. 


155 


Zu  den  eigentlichen  Betten  Ubergehend,  bemerken  wir  zunächst,  das» 
bei  Homer  noch  keineswegs  jene  üppige  Ausstattung  derselben  mit  schwel- 
lenden Polstern  und  Kissen,  wie  die  spätere  Zeit  sie  kennt,  vorkommt. 
Bei  Homer  besteht  das  wohl  ausgestattete  Bett  des  Begüterten  zunächst 
aus  den  pYfsa,  entweder  weichen  Decken  von  einem  langhaarigen  Wollen- 
stoff gewebt  oder  vielleicht  einer  Art  Matratze.  Ueber  diese  wurden, 
am  die  Weichheit  des  Lagers  zu  erhöhen,  raTtr^s ,  Decken,  gelegt. 
Vliesse  (xtosa) ,  wie  solche  die  Aenneren  als  ihre  Lagerstätten  auf  dem 
harten  Boden  auszubreiten  pflegten,  wurden  nicht  selten  noch  unter  die 
prjsa  gelegt  und  diese  ganze  Unterlage  mit  linnenen  Tüchern  bedeckt. 
Zorn  Zudecken  dienten  die  ^Xaivai,  sei  es  nun,  dass  der  Schlafengehende 
sein  Gewand  vor  dem  Sichniederlegen  abstreifte,  um  sich  mit  demselben  zu 
bedecken,  oder  dass  besondere  für  diesen  Zweck  gewebte  wollene  Decken 
dazu  benutzt  wurden.  In  der  nach-homerischen  Zeit,  als  schon  asiatischer 
Luxus  die  Einfachheit  des  altgriechischen  Lebens  verdrängt  hatte,  wurde 
unmittelbar  auf  die  Bettgurte  xeiptot)  die  Matratze  (xve^odov,  ruXeiov 
oder  TuAr,  genannt)  gelegt,  welche  mit  gezupftem  Wollenhaar  oder  auch 
mit  Federn  gestopft  und  mit  einem  Ueberzuge  aus  Linnen-  oder  Wollen- 
stoff versehen  war.  Ueber  diese  Matratze  wurden  Decken  ausgebreitet, 
welche  Pollux  mit  den  Namen  7r£piaTpu>}i.aTa ,  orcooTpiütiaTa,  iiti^kr^a^a, 
WETrpiös^,  /Xatvat,  aa^tsarpt'Se; ,  iTußoXaia,  oaTriSe;,  ^iXooa-iSs;, 
;u3Tioe;  yposo^ajrot  bezeichnet,  zu  denen  noch  die  TaiajTe?  und  dji'ft- 
tazT(ts;,  Decken,  welche  entweder  auf  der  einen  oder  auf  beiden  Seiten 
zottig  gewebt  waren,  zu  rechnen  sind.  Kopfkissen,  welche,  gleich  den 
Matratzen,  mit  Wolle  oder  Federn  gestopft  waren,  vervollständigten,  we- 
nigstens seit  der  Zeit  des  grösseren  Luxus,  das  zum  Schlafen  bestimmte 
Lager.  Aehnlich  ausgestattet  waren  aber  auch  die  in  den  Gesellschafts- 
räumen aufgestellten  Klinen.  Auf  diesen  pflegte  man,  der  in  der  nach- 
homerischen  Zeit  allgemein  eingeführten  Sitte  gemäss,  in  halbliegender 
Stellung  zu  schreiben  und  zu  lesen,  sowie  die  Mahlzeit  einzunehmen.  Mit 
weichen,  zottigen  Decken  und  Geweben  von  vorzüglicher  Feinheit  und 
Farbenpracht  wurden  diese  Klinen  bedeckt,  und  ein  oder  mehrere  schwel- 
lenden Pfühle  dienten  dazu,  um  den  Körper  entweder  in  einer  halbsitzen- 
den Stellung  zu  erhalten,  oder  als  Stützpunkt  für  den  linken  Arm 
Fig.  1S5  c).  Werfen  wir  schliesslich  einen  Blick  auf  die  oben  abgebil- 
deten Monumente,  so  zeigt  sich  unter  Fig.  155  a  die  Feldbettstelle,  unter 
Fig.  IS5  b  die  einfache,  mit  den  (»frea  belegte  Kline.  Fig.  1S5  c  giebt 
eine  einfach  gearbeitete  Kline  mit  einer  Lehne,  auf  welcher  zwei  Personen 
in  halbliegender  Stellung,  die  eine  den  linken  Arm  auf  ein  mit  bunt- 


Digitized  by  Google 


156 


OERÄTHE  ZUM  LIEGEN.    TISCHE. 


farbigem  Ceberzuge  bekleidetes  Kissen  stützend,  die  andere  ihren  Rficken 
gegen  zwei  Ubereinanderliegende  Kissen  lehnend,  gelagert  sind.  Bei  weitem 
prachtvoller  ausgestattet  ist  das  unter  Fig.  1S6  abgebildete  Lager.  Schwel- 
lende Matratzen  und  Pfühle  bedecken  das  reich  verzierte  Gestell  der  mit 


Fig.  1SÖ.  Fig.  1H7.  Fig.  lw 


doppelter  Lehne  geschmückten  hohen  Kline,  und  eine  ebenso  geschmack- 
voll gearbeitete  lange  Fussbank  dient  hier  als  Stützpunkt  für  die  Füsse 
des  darauf  sitzenden  Paares.  Ganz  gleich  unseren  Sopha's  ist  der  nach 
einem  Marmorrelief  unter  Fig.  1SS  abgebildete  Sitz.  Fig.  1S7  endlich  giebt 
eine  eigentümlich  geformte  Kline,  auf  welcher  ein  Kranker  gelagert  ist. 
dem  Asklepios  Rath  und  Trost  ertheilt.  Dass  übrigens  die  über  die  Lager 
gebreiteten  reich  verzierten  Teppiche,  ähnlich  wie  bei  den  Thronen,  häufig 
den  Zweck  hatten,  das  roh  gearbeitete  Holzwerk  zu  drapiren,  davon  giebt 
ein  Vasenbild  mit  der  Darstellung  eines  Symposion,  welches  wir  bei  Gelegen- 
heit des  letzteren  [§.  56  näher  besprechen  werden,  den  deutlichsten  Beweis. 

33.  Tische  wurden  im  Alterthnme  hauptsächlich  zum  Tragen  der 
für  die  Mahlzeiten  erforderlichen  Geräthe ,  der  Teller,  Schüsseln.  Becher 
und  kleineren  Schöpfkannen  gebraucht,  indem  die  heutige  Sitte,  dieselben 
zum  Schreiben  und  Lesen  zu  benutzen,  damals  nicht  üblich  war.  Die 
antiken  Tische,  bald  viereckig  und  auf  vier  Beinen  ruhend,  bald  kreisrund 
oder  oval  und  alsdann  von  drei  nicht  miteinander  verbundenen  Beinen 
oder  auch  in  späterer  Zeit  von  einem  Fusse  getragen  (Tpairs^ai  tstogc- 
roos;,  Tpi'zoos;.  jj.ovo-o5s:  .  gleichen  im  Wesentlichen  den  jetzt  gebräuch- 
lichen, nur  dass  jene,  meistentheils  niedriger  als  die  unserigen,  mit  ihrer 
Piatie  kaum  die  Höhe  der  Kline  erreichten,  indem  eine  höher  gestellte 
Tischplatte  für  die  auf  der  Kline  gelagerten  Personen  unbequem  gewesen 
wäre  vgl.  Fig.  1S5  r  .  In  der  homerischen  Zeit  stand  vor  jedem  Thronos 
ein  Tischchen,  eine  Sitte,  welche  sich  auch  bis  in  die  spätere  Zeit  bei 
den  Griechen  erhalten  zu  haben  scheint.  Der  Gebrauch  des  besonderen 
Geschirrs  für  jeden  einzelnen  Gast  war  in  der  älteren  Zeit  nicht  üblich. 
Auf  grossen  Schüsseln  wurde  das  Fleisch  in  den  Speisesaal  getragen, 
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durch  die  Schaffner  zerschnitten,  die  Portionen  unmittelbar  auf  die  Tischplatte 
gelegt  und  in  Ermangelung  von  Messern  und  Gabeln  mit  den  Fingern  zum 
Munde  geführt,  während  das  Backwerk  in  Körben  neben  die  Tische  hin- 
gestellt wurde.  Ob  diese  homerischen  vor  den  Thronen  stehenden  Tische 
ebenso  niedrig  waren ,  als  die  auf  Monumenten  zahlreich  vorkonyneuden 
Tische  einer  späteren  Zeit,  in  welcher  die  Sitte  des  Liegens  die  ältere  des 
Sitzens  bei  Tische  bereits  verdrängt  hatte ,  müssen  wir  dahingestellt  sein 
lassen,  da  die  antiken  Bildwerke  für  jene"  ältere  Sitte  keine  Belege  dar- 
bieten. Wie  bei  den  oben  gedachten  Möbeln  wurde  auch  auf  die  künst- 
lerische Ausstattung  der  Füsse  der  Tische  eine  besondere  Sorgfalt  ver- 
wendet. Namentlich  beliebt  war  es,  den  Beinen  der  Tripoden  die  Form 
von  Thierftissen  zu  geben  oder  ihre  Enden  als  Thierklauen  zu  bilden, 
während  die  vierbeinigen  Tische  meistentheils  ein  weniger  künstlerisches 
Aeugsere  haben  (vgl.  Fig.  189  a,  6,  c).  Als  Material  wurde  Holz,  nament- 
lich Ahornholz  genommen,  später  aber  vorzugsweise  Bronze,  edle  Metalle 
und  Elfenbein. 


34.  Zum  Aufbewahren  von  Kleidungsstücken ,  sowie  von  kostbaren 
Gerätschaften ,  Schmucksachen,  Salbenflaschen  und  Schriftrollen  dienten 
grössere  und  kleinere  Laden  und  Kästen.  Kommoden  mit  Schiebladen 
(»der  aufrecht  stehende,  mit  Thüren  versehene  Spinden  scheint  das  höhere 
Allerthum  nicht  gekannt  zu  haben,  und  erst  auf  wenigen  Monumenten 
der  späteren  Zeit,  wie  beispielsweise  auf  dem  gefälligen  herculanisehen 
Wandgemälde,  welches  uns  in  das  Innere  einer  Schuhmacherwerkstatt 
♦•infuhrt,  erblicken  wir  einen  unseren  Spinden  ähnlichen  Behälter.  Die 
von  Homer  mehrfach  erwähnten  grösseren  und  kleineren  Kleiderbehälter 
?(op»*uo-.  >njXo;  glichen  ohne  Zweifel  unseren  alten  Truhen,  welche 
sieh  hier  und  da  noch  in  älteren  Haushaltungen  erhalten  haben.  Diese 
Behälter,  deren  grosse  Aussenflächen  sich  vorzngsweise  für  eine  künstlerische 
Ausschmückung  eigneten  ,  wurden  mit  den  mannigfachsten  Darstellungen 
und  Ornamenten  verziert,  sei  es,  dass  dieselben  als  Relief  aus  dem  Holze 
gearbeitet,  oder  in  edlen  Metallen  und  Elfenbein  eingelegt  waren.  Solche 
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mit  Figuren  und  Verzierungen  von  eingelegter  Arbeit  geschmückte  oder 
auch  mit  mäandrisch  oder  schlaugenförmig  gewundenen  Linien  bemalte 
kleinere  Kästen  sind  unter  Fig.  190  b,  c,  f,  g,  h,  sämmtlich  von  Vasenbildern 
entnommen,  dargestellt.  Vorzugsweise  scheint  die  Verzierung  dieser  Ge- 
räthe  mit  polirten  Nägeln  sehr  beliebt  gewesen  zu  sein  Fig.  190  c.  f,  h), 
eine  Mode,  die  auch  in  unserer  Zeit  für  zierliche  Holzarbeiten  wiederum 
in  Aufnahme  gekommen  ist.  Das  berühmteste  Beispiel  einer  solchen  reich 
verzierten  Lade  war  der  im  Opisthodom  des  Heratempels  zu  Olympia  auf- 
gestellte, vielleicht  aus  dem  Anfange  der  Olympiadenrechnung  stammende 
Kasten  des  Kypselos,  welcher  nach  Bötticher's  Vermuthung  zum  Auf- 
bewahren merkwürdiger  grosser  Votivgewebe,  wie  solche  in  den  Tempeln 
als  Weihgeschenke  niedergelegt  zu  werden  pflegten,  gedient  hat.  Nach  der 
beim  Pausanias  erhaltenen  genauen  Beschreibung  war  derselbe  aus  Cedern- 
holz  wahrscheinlich  in  elliptischer  Gestalt  verfertigt  und  reich  mit  mytho- 
logischen theils  in  Holz  geschnitzten,  theils  in  Gold  und  Elfenbein  ein- 
gelegten Darstellungen  geschmückt,  welche  in  fünf  tibereinanderlaufenden 
Streifen  den  Kasten  rings  umgaben.  Auf  Bildwerken,  namentlich  auf  Vasen- 
bildern, erscheinen  derartige  grössere,  zum  Aufbewahren  von  Kleidungs- 
stücken bestimmte  Deckeltruhen  im  Ganzen  selten  (Fig.  190  a      sehr  häufig 


ab  cd 


Fig.  IM. 

dagegen  jene  kleineren  tragbaren  Kästchen,  deren  Bestimmung  als  Behälter 
für  Schmucksachen,  Spezereien  Fig.  190  b,  d,  e,f,  g}  h)  und  Salbenflaschen, 
so  das  unter  Fig.  190  c  abgebildete  Kästchen,  aus  dem  Zusammenhange 
der  Darstellungen  hervorgeht,  welchen  diese  Abbildungen  entlehnt  sind.  Als 
Behälter  für  Schriftrollen  scheint  auf  einem  Vaseubilde'2)  der  vor  einem  lesen- 
den Epheben  stehende  Kasten  mit  der  Inschrift:    XEI  PONEIZ  KAAE 


J)  Vgl.  die  auf  der  inneren  Flache  einer  Trinkschale  des  künigl.  Museums  zu  Berlin 
(Gerhard,  Trinkschalen  und  Gefas<e,  1.  Taf.  IX)  dargestellte  grosse  Deckelkiste,  in  welche 
Hypsipyle,  die  leninische  Königstochter,  ihren  Vater  Thoas  verborgen  hat.  Desgleichen 
■das  in  dem  Abschnitt:  Frauenleben  unter  Fig.  230  mitgetheilte  Vasenbild. 

4)  Micali.  L'Italia  avanti  il  dominio  dei  Komani.    Tav,  CHI. 


Digitized  by  Google 


THONGEFÄ88E. 


150 


gedient  zu  haben.  —  Zum  Verschluss  des  Deckels  diente  in  der  homerischen 
Zeit  ein  zusammengeknotetes  Band.  Erst  später  kam  die  Sitte  auf,  die 
Enden  dieses  Bandes  mit  feuchter  Siegelerde  oder  Wachs  zu  befestigen 
und  mit  dem  Siegelringe  zu  versiegeln.  Dass  aber  diese  Kästen,  ähnlich 
wie  das  hohe  Alterthum  bereits  für  den  Thürverschluss  Schloss,  Schlüssel 
uud  Riegel  kannte,  auch  in  späteren  Zeiten  mit  Schlössern  versehen  waren, 
dafür  sprechen  wohl  jene  auf  uns  gekommenen  kleinen,  an  Fingerringen 
befestigte  Schlüssel  Kingschlüssel  vgl.  §.  93),  welche,  obwohl  nur  der 
röinischeu  Zeit  angehörend,  den  Griechen  gewiss  nicht  unbekannt  »waren 
und  eben  ihrer  Kleinheit  wegen  nur  zum  Verschliessen  kleinerer  Behälter, 
nicht  aber  von  Thüren  benutzt  werden  konnten. 

35.  Die  Betrachtung  sämmtlicher  in  den  vorigen  Abschnitten  beschrie- 
benen Geräthe  berechtigt  uns  zu  dem  Schluss,  dass  das  Meublemeut  des  grie- 
chischen Wohnhauses  im  Vergleich  zu  unserer  Zimmereinrichtung  ein  höchst 
einfaches  gewesen  sein  muss.  Durchweg  aber  bekunden  diese  Geräthe. 
selbst  in  ihren  nur  durch  Reliefdarstellungen  und  Vasenbildern  höchst  un- 
vollkommen überlieferten  Abbildungen,  einen  Reichthum  an  schönen  Formen. 
Dieser  Geschmack  für  edle  Formen,  verbunden  mit  dem  richtigen  Sinn  für 
die  Zweckmässigkeit,  tritt  aber  vorzugsweise  bei  jenen  Gefässen  des 
Alterthums  an  uns  heran ,  welche  theils  zur  Aufbewahrung  flüssiger  oder 
trockener  Gegenstände  dem  häuslichen  Gebrauche  dienten,  theils*  als  Weih- 
geschenke die  Tempel  der  Unsterblichen ,  als  Ehrengaben  die  Gemächer 
der  Sterblichen  und  die  engen  Wohnungen  der  Abgeschiedenen  schmückten. 
Dahingesunken  sind  freilich  die  Wohnstätten  der  Götter  und  Menschen, 
zertrümmert  von  feindlichen  Elementen  und  Menschenhand :  jene  Stötten 
aber,  welche  liebende  Hände  den  Todten  als  letzte  Wohnung  im  Schooss 
der  Erde  bereitet  hatten,  entgingen  mit  den  in  ihnen  geborgenen  Schätzen 
theilweise  wenigstens  der  allgemeinen  Vernichtung.  Aus  diesen  Gräbem 
stammt,  ausser  zahlreichen  Gegenständen  des  friedlichen  und  kriegerischen 
Verkehrs,  jene  grosse  Masse  von  Gefässen.  welche  gegenwärtig  zu  den 
Hauptzierden  unserer  Museen  gehören.  Betrachten  wir  zunächst  die  am 
zahlreichsten  vertretene  Klasse  der  Thongefilsse.  Die  Erfindung  der 
Töpferscheibe,  auf  welcher  die  Thongefösse  geformt  wurden,  gehört  un- 
streitig einem  sehr  hohen  Alterthume  an.  und  wie  die  Griechen  stets  ge- 
neigt waren,  die  wichtigsten  Erfindungen  an  bestimmte  vorhistorische 
Persönlichkeiten  zu  knüpfen,  so  war  in  Griechenland  an  denjenigen  Orten, 
an  welchen  nachweisbar  der  Betrieb  des  Töpferhandwerkes  schon  seit  den 
ältesten   Zeiten  blühte,    die  Erfindung  oder  Verbesserung  der  Gefäss- 
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fabrikation  mit  solchen  mythischen  Personen  in  Verbindung  gebracht  worden. 
So  wurde  in  Korinth  Hyperbion  als  Erfinder  der  Töpferscheibe  genannt, 
und  in  Athen  wurde  Keramos,  der  Sohn  des  Dionysos  und  der  Ariadne. 
als  Heros  eponymos  im  Kerameikos,  dem  Töpferquartier,  verehrt.  Nächst 
Korinth  und  Athen,  welches  letztere  namentlich  durch  die  treffliche  Thon- 
erde vom  Vorgebirge  Kolias  ein  Hauptfabrikort  für  Thongeschirr  wurde, 
lieferten  aber  Aegina,  Lakedaemon,  Aulis,  Tenedos.  Samos  und  Knidos 
treffliche  Waare.  An  diesen  Orten  concentrirte  sich  im  Alterthum  haupt- 
sächlich die  Fabrikation  bemalter  Thongefässe  und  von  ihnen  aus  fand 
die  Verbreitung  derselben  nach  den  Häfen  des  Mittelländischen  und 
Sehwarzen  Meeres  und  von  dort  wiederum  in  die  Binnenländer  statt. 
Kann  man  nun  auch  annehmen,  dass  griechische  Töpfer  in  die  griechischen 
Colonien  Unteritaliens  und  Siciliens  übersiedelten  und  dorthin  die  heimische 
Fabrikation  übertrugen,  so  bildete  doch  das  eigentliche  Griechenland  die 
Hauptfabrikstätte  für  diese  Art  der  Gefässe.  Die  Frage  aber,  weshalb 
gerade  diese  leicht  zerbrechlichen  Thongefässe  uns  erhalten  sind,  während 
das  gewöhnliche,  oft  weit  dauerhafter  gearbeitete  Hausgeräth  fast  spurlos 
verschwunden  ist,  findet  darin  ihre  Lösung,  dass  mit  der  Zerstörung  des 
griechischen  Wohnhauses  auch  die  innere  Einrichtung  vernichtet  wurde, 
und  nur  derjenige  Hausrath  dem  allgemeinen  Verderben  entzogen  worden 
ist,  welcher  in  den  unterirdischen  Wohnungen,  den  Todtenkammern,  bei- 
gesetzt war.  Die  schöne  Sitte  des  Alterthums,  die  Grabkammern  den 
Wohnungen  oberhalb  der  Erde  nachzubilden,  den  Verstorbenen  mit  den 
Waffen  und  Schmucksachen  zu  bekleiden,  welche  derselbe  im  Leben  ge- 
tragen hatto ,  und  sein  Ruhebett  mit  denjenigen  kostbaren  Gelassen  zu 
umgeben ,  welche  derselbe  entweder  im  täglichen  Gebrauch  gehabt  hatte 
oder  welche  als  Ehrengeschenko  und  Schaustücke  einst  seine  irdische 
Wohnung  zierten  'vergl.  Fig.  107  ff.),  hat  uns  eine  grosse  Zahl  von 
Monumenten  erhalten ,  welche  einerseits  durch  die  Mannigfaltigkeit  ihrer 
Formen  ein  redendes  Zeugniss  für  jene  hohe  geistige  Befähigung  ablegen, 
mit  welcher  das  classische  Alterthnm  den  praktischen  Nutzen  und  den 
Sinn  für  edle  Formen  zu  verbinden  verstand,  andererseits  aber  durch  ihre 
Bemalung  höchst  bedeutsame  Aufschlüsse  über  die  religiöse  Anschauungs- 
weise, wie  über  das  Privat-  und  kriegerische  Leben  geben.  Italien  ist  es 
vorzugsweise,"  wo  sich  derartige  mit  Gefässen  reich  ausgestattete  Gräber 
in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  noch  wohl  erhalten  in  grosser  Anzahl 
vorfinden.  In  Sicilien  haben  Gela  und  Girgenti,  das  alte  Akragas,  nicht 
unbeträchtliche  Vasenfunde  geliefert.  In  Unteritalien  bieten  die  Nekropolen 
der  apulischen  Städte  Gnatia  Fasano),  Lupatia  (Altamura).  Caelia  (Cigüs). 
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Barium  BarT ,  Rubi  Ruvo1  ,  Canusium  Canosa  eine  reiche  Ausbeute 
antiker  Geftsse.  Nicht  minder  zahlreich  sind  die  Funde  in  Lucanien. 
besonders  bei  den  Städten  Castellnccio,  Anxia  [Anzi),  Paestum  und  Eboli. 
Vorzüglich  ergiebig  aber  an  herrlichen  Thongefässen  ist  das  alte  Cam- 
panien  mit  seinen  8tädten  Nola.  Phlistia  Santa  Agata  de'  GotT ,  Cumae 
und  Capua.  In  Mittelitalien  endlich  haben  die  Nekropolen  der  alten 
etrurischen  Städte  Veii  Isola  Farnese  .  Caere.  Tarquinii,  Vulci,  Clusium 
Chiusi  ,  Volterrae  Volterra)  und  Adria  die  reichste  Ausbeute  geliefert, 
und  es  steht  zu  honen,  dass  der  Zufall,  sowie  planmässig  geleitete  Aus- 
grabungen noch  manches  interessante  Monument  zu  Tage  fördern  werden. 
Anders  verhalt  es  sich  mit  Griechenland  und  Kleinasien.  In  diesen  Län- 
dern ist  durch  die  Ungunst  der  politischen  Verhältnisse  der  Boden  noch 
fast  an  keiner  Stelle,  an  denen  einst  die  Cultur  ihren  8itz  aufgeschlagen 
hatte,  wissenschaftlich  durchforscht,  daher  die  verhältnissmässig  spärliche 
Ausbeute,  welche  sich  für  kleinere  Gefässformen  vorzugsweise  auf  Athen 
und  Aegina,  für  grössere  auf  Thera,  Melos  und  Rhodos  beschränkt. 
Schliesslich  erwähnen  wir  noch  der  Entdeckungen  in  den  Grabhügeln  des 
alten  Pantikapaion ,  der  Hauptstadt  des  bosporanischen  Reiches,  welche, 
ausser  mannigfachen  reich  gearbeiteten  Geräthen  aus  edlen  Metallen  und 
Bronze,  eine  grosse  Anzahl  bemalter,  einer  späteren  Periode  der  Vasen- 
fabrikation angehörender  Thongefässe  einschlössen,  die  wohl  sämmtlich 
durch  den  Handel  aus  Attica  zu  diesem  entfernten  Punkte  antiker  Cultur 
gekommen  sein  müssen.  Aus  derselben  Fabrik  stammend  sind  aber  auch  die 
in  den  Rninenstätten  der  kyrenäischen  Pentapolis  aufgefundenen  zweihenk- 
ligen Amphoren  mit  dem  Bilde  der  Athene  in  archaistischem  Styl,  welche, 
als  panathenäische  Preisvasen  allgemein  bekannt,  durch  ihre  Inschriften 
sich  als  Fabrikate  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  ergeben. 
—  So  viel  steht  fest,  dass  das  eigentliche  Griechenland,  und  hier  vor- 
zugsweise Attica  als  die  eigentliche  Productionsstätte  der  bemalten  Thon- 
gefässe angesehen  werden  kann,  und  dass  von  hier  aus  die  Erzeugnisse 
dieser  Industrie  in  unglaublicher  Menge  ihren  Weg  bis  in  die  fernsten 
hellenischen  Colonien  und  von  diesen  in  die  Länder  der  Barbaren  fanden. 
Ebenso  wie  noch  heute  europäische  Fabrikanten  ihre  für  den  überseeischen 
Transport  bestimmten  Waaren  in  Form  und  Farbe  dem  Geschmack  der- 
jenigen Nationen  entsprechend  arbeiten  lassen ,  für  welche  dieselben  be- 
stimmt sind,  verstand  es  auch  der  schlaue  artische  Kaufmann,  in  der  Art 
der  Bemalung  seiner  Thongefässe  dem  Geschmackc  seiner  barbarischen 
Kunden  zu  huldigen.  Griechenland  beherrschte  mit  diesem  Handelsartikel 
die  Märkte,  und  nur  an  denjenigen  Orten  drohte  diesem  gleichsam  raono- 
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polisirten  Gefässhaiidel  eiue  gefährliche  ConcuiTenz.  wo  nach  griechischen 
Mustern  eine  einheimische  Gefassbildnerei  in  Aufschwung  kam. 

36.  Unsere  Betrachtungen  über  die  Technik  der  antiken  Thongefässe 
wollen  wir  an  die  Darstellungen  zweier  geschnittenen  Steine  anknüpfen. 


doppelhenkliges  Getass  herunternimmt.  Einen  ähnlichen  Blick  in  das 
Innere  einer  Töpferwerkstatt  gewährt  uns  das  andere  Bild  Fig.  192  . 
Hier  scheint  ein  völlig  unbekleideter  Töpfer  dem  schon  fertig  gebrannten 
Gefässe  (wohl  mit  einem  Stückchen  harten  Sohlleders)  die  letzte  Politur 
zu  geben,  während  vor  ihm  auf  dem  durch  eine  Thür  verschlossenen 
backofenartig  gestalteten  Brennofen  eine  Schöpfkanne  und  eine  Trinkschale 
zum  Trocknen  aufgestellt  sind.  Als  Ergänzung  dieser  Scenen  mögen  dem 
Leser  noch  die  beiden  von  Jahn1)  publicirten  Vasenbilder  dienen,  von 
denen  das  erstere  einen  Töpfer  in  einer  dem  unter  Fig.  192  dargestellten 
Bilde  ähnlichen  Beschäftigung  zeigt;  das  andere  aber,  von  etwas  roherer 
Arbeit,  uns  einen  vollständigen  Einblick  in  das  Innere  einer  Töpferwerk- 
statt mit  ihrer  Töpferscheibe  und  dem  Brennofen  thun  lässt.  —  Eine  gute 
Thonerde  (*pj  xtpaftm;),  vorzüglich  die  von  rother  Farbe,  war  ein  Haupt- 
erforderuiss  für  die  Anfertigung  der  feineren  Thongeiasse.  Deshalb  war 
Athen  die  Hauptstätte  antiker  Thonbildnerei,  weil  das  nahe  gelegene  Vor- 
gebirge Kolias  ein  unerschöpfliches  Lager  solcher  feiner  Thonerde  darbot. 
Zum  Formen  der  Gefässe  bediente  man  sich  schon  im  hohen  Alterthume 
der  Töpferscheibe  i//spa|x2to;  rpo/o;) .  Nicht  allein  die  kleineren  Gefässe, 
sondern  auch  die  grösseren  wurden  auf  ihr  geformt,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  bei  Gefässen  von  grösserer  Dimension  meistentheils  der  Fuss. 
Hals  und  die  Henkel  besonders  geformt  und  später  erst  dem  Bauche  des 
Gewisses  angefügt  wurden ,  eine  Manipulation .  welche  jedesfalls  auch  bei 
denjenigen  kleineren  ffefässen  in  Anwendung  kommen  musste,  bei  denen 
die  Henkel  weit  ausgeschweift  waren.  Auf  dem  Ofen  wurde  alsdann  das 
Getass,  dessen  äussere  Oberfläche  nicht  selten,  um  die  rothe  Farbe  des 


l )  Berichte  der  kgl.  sächsischen  Oes.  d.  Wi^senscb.  VI.  1854.  bist.  phil.  Cl.  p.  '27  IT. 


Fig.  191. 


Fig.  192. 


Auf  der  ersten  Fig.  191  er- 
blicken wir  einen  mit  dem 
Chiton  bekleideten  Epheben  Vor 
einem  zierlich  gestalteten  Ofen 
sitzen ,  von  welchem  er  mit 
Hülfe  zweier  Stäbchen  ein  wahr- 
scheinlich   frisch  gefirnisstes. 
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Thones  intensiver  zu  macheu,  einen  Ueberzug  von  Firniss  erhielt,  ge- 
trocknet und  gebrannt.  Behufs  der  Benialung  wurden  darauf  mit  einem 
spitzen  Griffel  die  Contouren  für  diejenigen  Darstellungen,  mit  welchen 
das  Gefäss  geschmückt  werden  sollte,  eingeritzt  und  diese  Umrisse  mit 
einer  glänzenden  schwarzen  Lackfarbe  derartig  ausgefüllt,  dass  die  Dar- 
stellung sich  im  lebhaften  schwarzen  Farbentone  von  der  Naturfarbe  des 
rothen  Thones ,  welche  den  Grund  bildete,  abhob :  oder  in  umgekehrter 
Weise  wurde  der  rothe  Grund  des  Gefässes  mit  jener  schwarzen  Lack- 
farbe bis  zu  den  Contouren  der  Darstellung  bedeckt,  so  dass  das  Bild 
selbst  in  der  rotlilichen  Färbung  des  Thones  aus  dem  schwarzen  Grunde 
sich  hervorhob.  Jenes  Verfahren  war  das  ältere,  und  deshalb  werden  die- 
jenigen Gefässe.  auf  welchen  die  Darstellung  schwarz  auf  rothem  Grunde 
erscheint,  einer  früheren  Periode  der  Gefässbildnerei  zugeschrieben.  Bei 
beiden  Arten  der  Bemalung  wurde  behufs  der  feineren  Ausführung  des 
Faltenwurfs  und  der  Musculatur  nackter  Körpertheile  im  ersteren  Falle 
durch  Aussparung  feiner  Linien  in  der  rothen  Grundfarbe  des  Thones 
innerhalb  der  schwarz  gemalten  Darstellung,  in  letzterem  Falle  durch  Ein- 
zeichnung  solcher  Linien  mit  schwarzer  Farbe  eine  gewisse  Vollendung  in 
der  Zeichnung  erzielt.  Andere  Farben,  wie  ein  dunkles  Roth,  Violett  und 
Weiss,  welche  sich  bei  ihrer  näheren  Untersuchung  als  ablösbare  Deck- 
farben ergeben  haben,  wurden  erst,  nachdem  das  Gefäss  zum  zweiten 
Male  gebrannt  war.  aufgetragen. 

37.«  Die  Entwicklung  der  Gefässbildnerei  historisch  festzustellen, 
würde  eine  vergebliche  Aufgabe  sein .  da  weder  die  schriftlichen  Zeug- 
nisse des  Alterthums,  noch  die  Gefässe  selbst  uns  irgend  einen  Anhalt 
bieten,  und  so  müssen  wir  uns  darauf  beschränken,  die  Stylgattungen 
als  charakteristische  Merkmale  für  eine  frühere  oder  spätere  Zeit  der  An- 
fertigung der  Gefässe  aufzustellen.  Wie  schon  oben  angedeutet,  gelteu 
jene  Vasen  als  der  frühesten  Periode  der  Gefässbildnerei  angehörend,  bei 
welchen  die  Darstellung  in  schwärzlicher  oder  dunkelbrauner  Farbe  auf 
den  blassrothen  oder  gelblichen  Grundton  des  Thones  aufgemalt  worden 
ist.  wobei  nicht  selten  die  schwarzen  Figuren  stellenweise  mit  weisser  oder 
violetter  Deckfarbe  übermalt  erscheinen.  Diese  Gefässe.  meist  von  kleine- 
rem Umfange  und  etwas  gedrückter  Form,  sind  in  horizontal  laufenden 
Parallelstreifen  mit  Darstellungen  umgeben,  welche  tlieils  der  Thier-  oder 
Pflanzenwelt  entnommen  sind,  theils  aus  phantastischen  Gebilden  oder 
künstlich  ineinander  verschlungenen  Verzierungen  bestehen  (Fig.  193, .  Sie 
zeigen  einen  gewisseu  altherkömmlichen  steifen  Typus  in  der  Zeichnung, 
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welcher  mit  den  in  neuester  Zeit  bei  den  Ausgrabungen  von  Ninive  und 
Babylon  entdeckten  Gefässen  vollkommen  übereinstimmt ;.  so  dass  die  An- 


Pig.  19:i. 


sieht  ihre  vollkommene  Berechtigung  hat.  wenn  man  in  dieser  Art  der 
Malerei  den  Einfluss  orientalischer  Kunstflbung  auf  griechisches  Kunst- 
handwerk erkennen  will.  Diese  archaistische  Art  der  Darstellung  wurde, 
ebenso  wie  in  der  Plastik  der  streng  hieratische  Styl  neben  einer  bereits 
freieren  Auffassungs-  und  Behandlungsweise  der  Form  fortbestand,  noch 
lange  Zeit  ausgeübt  ,  als  die  Vasenmalerei  bereits  einen  höheren  Auf- 
schwung gewonnen  hatte.  Als  erster  Fortschritt  in  der  Entwickelung 
sind  einmal  die  Verbindung  jener  Thiergestalten  und  der  Ornamente  mit 
einzelnen  halbmenschlichen ,  halbthierischen  Figuren .  dann  aber  Compo- 
sitionen  mehrerer  meist  einem  beschränkten  Kreise  der  Herognsagen  ange- 
hörenden Gestalten  oder  Jagdscenen  zu  betrachten.  Ueberall  jedoch  zeigen 
die  Figuren  ebenso  viel  Starrheit  in  den  ruhigen,  als  eine  gewisse  Gewalt- 
samkeit in  den  bewegten  Stellungen.  Die  auf  vielen  Gefässen  dieses  Styls 
vorkommenden  Formen  von  dorischen  Buchstaben  und  Wortformen,  sowie 
die  Uebereinstimmung  in  der  Technik  weisen,  wo  auch  immer  dieselben 
im  Boden  Italiens  oder  Griechenlands  gefunden  werden,  auf  eine  Fabrik 
hin.  und  es  scheint,  dass  das  durch  seine  Töpferwerkstätten  und  Handels- 
verbindungen berühmte  dorische  Korinth  der  Hauptmarkt  für  die  so  be- 
zeichneten Thongefässe  gewesen  ist,  während  wiederum  andere,  in  ionischen 
Charakteren  und  Wortformen  abgefasste  Gefässinschriften  auf  das  ionische 
Euboea  und  seine  Colonien  als  Fabrikstätten  zurückführen 1  .  Die  auf 
diesen  Vasen  gleichfalls  in  Streifen  angebrachten  Compositionen  enthalten 


»)  Wir  verweisen  in  Bezug  auf  die  die  verschiedenen  Perioden  der  OeHUsbildnerei 
charakterUirenden  Momente  auf  die  ausgezeichnete  Vorrede  zu  Jahn's  Beschreibung 
der  Vasensammlune  König  Ludwig's  in  der  Pinakothek  zu  Mönchen  (p.  CXLV111  ff.), 
die  wir  unserer  Darstellung  in  vielen  Punkten  zu  Grunde  gelegt  haben.  Vgl.  auch 
Jahn's  Aufsatz  »Die  griechischen  bemalten  Vasen«  in  seinen  »Populären  Aufsätzen  ans 
der  Alterthumswissenschaft«.    Bonn  IHfiH.  p.  307  ff. 
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aber  eine  Erweiterung  des  mythischen  Stoffes,  indem  nicht  allein  der 
troische  Sagenkreis,  sondern  auch  die  in  dem  Ältesten  Epos  niedergelegten 
Mythen  von  den  Künstlern  in  der  Art  freilich  benutzt  worden  sind,  dass 
die  darzustellende  Handlung  in  ihre  einzelnen  Momente  zerlegt  dem  Be- 
schauer vor  Augen  geführt  wird. 

Diese  letzteren  Vasen  bilden  den  Uebergang  zur  zweiten  Periode  der 
Geftssbildnerei.  Mannigfaltigere,  graziösere  und  schlankere  Bildungen  ver- 
drängen die  in  die  Breite  gedrückten  schwerfälligen  Formen,  welche  die 
Gefässe  der  ersten  Gruppe  charakterisiren.   Die  Figuren  sind  mit  tief- 
schwarzen  Farben  aufgetragen  und  mit  einem  glänzenden  Firniss  tiber- 
zogen, weichen  jedoch  in  der  Malertechnik  noch  nicht  von  den  in  der 
früheren  Periode  erscheinenden  ab.    Hier  wie  dort  sind  die  mit  dem 
Griffel  eingeritzten  Contouren  mit  schwarzer  Farbe  höchst  sauber  ausge- 
füllt, die  Details  sind  gleichfalls  eingeritzt  und  einzelne  Waffen-,  Gewand- 
oder Körpertheile ,  um  einen  gefälligeren  und  lebhafteren  Eindruck  her- 
vorzurufen, mit  weisser  oder  dunkelrother  Deckfarbe  übermalt.  Die  Vasen- 
malerei scheint  hier  der  in  der  Sculptur  und  Plastik  angewandten  Polychro- 
mie  gefolgt  zu  sein.  Ebenso  wurden  einzelne  Waffenstücke,  die  Stickereien 
und  Muster  in  den  Gewändem,  das  llaupt-  und  Barthaar,  die  Mähnen  der 
Thiere  u.  s.  w.  mit  tiefrothen  Strichen  angedeutet.   Für  die  Gewänder 
namentlich  war  eine  solche  Abwechselung  der  Farben  sehr  nothwendig, 
da  jede  freiere  Behandlung  des  Faltenwurfes  noch  gänzlich  fehlte  und  die 
Gewänder,  eng  an  den  Körper  angelegt,  nur  im  Allgemeinen  den  Be- 
wegungen desselben  folgten.    Dieselbe  Starrheit  spricht  sich  auch  in  der 
Behandlung  des  Gesichts  und  der  übrigen  nackten  Körpertheile,  sowie  in 
den  Bewegungen  aus.  Die  Gesichter  sind  stets  im  Profil  dargestellt.  Nase 
und  Kinn  treten  weit  und  spitz  hervor,  und  an  dem  eng  geschlossenen 
Munde  werden  die  Lippen  nur  durch  eine  Linie  ange- 
deutet.   Hände  und  Fttsse  sind  meistentheils  lang  ge- 
streckt und  ohne  Gliederung,  höchstens  dass  der  Daumen 
weit  gespreitzt  sich  von  der  Hand  ablöst.  Schultern. 
Hütten.  Schenkel  und  Waden  aber  treten  in  weiten 
Ausbiegungen  hervor,  während  der  Leib  auffallend  ein- 
gezogen erscheint   (Fig.  194;.    Ebenso  mangelhaft  ist 
die  Gruppirung.    Nur  der  dem  Maler  vorschwebende 
Vorwurf  bildet  das  Bindeglied  in   der   Compositum,  Fig.  r.w. 

während  der  Zusammenhang  der  einzelnen  handelnden 
Personen  ein  höchst  loser  ist.    Die  Compositionen ,   denen  übrigens  ein  , 
Streben  nach  Naturwahrheit  nicht  abzusprechen  ist.  hab^n  mithin  einen  der 
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Gestalt  des  Epos  nachgebildeten ,  gleichsam  erzählenden  Charakter.  Der 
Stoff  selbst  ist  einerseits  dem  Zwölf-Götterkreise ,  wie  znm  Beispiel  die 
häufig  wiederkehrenden  Darstellungen  von  der  Gebort  der  Athene,  diony- 
sische Aufzüge  u.  s.  w.,  und  dem  troischen  und  thebanischen  Mythenkreise 
entnommen,  andererseits  ist  derselbe  durch  Compositionen  aus  dem  täg- 
lichen Leben,  wie  zum  Beispiel  Jagd,  Agonen,  Opfer,  Symposien  u.  s.  w. 
bereichert.  Dieser  Gasse  von  Gefässen  gehören  auch  die  meisten  jener 
grossen  panathenäischen  Preisgefässe  an.  deren  bildliche  Darstellungen  fttr 
die  gymnastischen  Wettkämpfe  eine  so  reiche  Ausbeute  liefern. 

Die  dritte  Gasse  der  griechischen  Vasen  umfasst  jene  grosse  Masse 
von  Geissen,  auf  welchen  die  mittelst  des  Griffels  auf  der  rotlien  Grund- 
farbe des  Thones  umrissenen  Figuren  sich  aus  der  schwarzen  Färbung, 
mit  welcher  der  nicht  von  Darstellungen  eingenommene  Theil  der  Ober- 
fläche des  Gefässes  überzogen  ist,  abheben  und  dadurch  dem  Bilde  einen 
heiteren,  iebensfrischen  Charakter  verleihen.  Diese  neue  Richtung  in  der 
Vasenmalerei  scheint  sich  zu  einer  Zeit  entwickelt  zu  haben,  als  jener 
ältere  Styl  noch  gebräuchlich  war.  da  wir  einzelne  Gefässe  besitzen,  welche 
beide  Style  nebeneinander  auf  der  Vorder-  und  Rückseite  zeigen,  bis  end- 
lich die  Malerei  mit  schwarzen  Figuren  gänzlich  ausser  Uebung  kam.  Mit 
der  freieren  Entwickeiung  trat  das  Conventionelle  in  der  Compositum  mehr 
und  mehr  zurück,  und  Zeichnung  und  Compositum  geben  ein  Zeugniss 
dafür,  wie  in  solcher  freien  Richtung  das  Individuum  von  den  Fesseln  der 
Tradition  sich  freimachen  und  als  selbstständig  schaffend  aufzutreten  ver- 
mochte. Die  Entwickeiung  der  staatlichen  Verhältnisse  Griechenlands,  der 
ausgebreitete  Handelsverkehr,  die  überraschend  grossen  Fortschritte  in  dem 
geistigen  Leben  des  Volkes  spiegelten  sich  auf  das  Glänzendste  in  dessen 
künstlerischen  Leistungen  ab.  Dieses  Streben  nach  edlen  Formen,  das  Gefühl 
für  das  richtige  Mass  in  der  Schönheit  war  aber  nicht  das  ausschliessliche 
Eigenthum  einer  bevorzugten  Gasse  geblieben,  es  hatte  vielmehr  das  ganze 
Volk  durchdrungen.  Die  Leistungen  in  der  Gefässbildnerei  und  Bemalung 
der  Gefässe ,  welche  doch  nur  als  Producte  handwerksmässiger  Knnst- 
thätigkeit  angesehen  werden  können,  liefern  dafür  den  besten  Beleg.  Stellt 
man  die  diese  dritte  Gruppe  zahlreich  vertretenden  Monumente  nebeneinan- 
der, so  kann  man  innerhalb  derselben  deutlich  die  Fortschritte  in  der  Auf- 
fassungsweise verfolgen.  Anfangs  giebt  sich  noch  ein  gewaltiges  Ringen 
mit  den  conventioneilen  Formen  der  früheren  Periode  kund.  Die  Figuren 
zeigen  in  ihren  Umrissen  noch  eine  gewisse  Schärfe  und  Härte:  die  Ge- 
•  wandung.  wenngleich  dieselbe  den  Körperformen  schon  mehr  folgt,  kann 
sich  noch  nicht  von  der  früheren  Strenge  in  der  Behandlung  frei  machen. 
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und  eine  ängstliche  Sorgfalt  ist  noch  auf  die  Ausbildung  des  Details  ver- 
wandt, welches  durch  schwarze  Linien  angedeutet  wird.  Für  die  Muscula- 
tur  und  den  kleineren  Faltenwurf  wird  eine  dunklere  Sehattimng  der  röth- 
lichen  Thonfarbe  und  für  Kränze ,  Binden  und  Blumen  eine  dunkelrothe 
Farbe  angewendet,  während  die  weisse  Farbe  seltener  erscheint  und  nur 
etwa  zur  Andeutung  des  weissen  Haares  bei  Greisen  aufgetragen  ist.  Da- 
für aber  tritt  in  der  Composition  eine  grössere  Einheit  und  Concentrirung 
der  Handlung  ein  und  gleichzeitig,  wie  bei  den  Basreliefs  auf  den  Giebel- 
feldern der  Tempel,  eine  gewisse  Symmetrie  in  der  Gruppirung  und  eine 
richtige  Benutzung  des  gegebenen  Raumes.  Die  Figuren  selbst  zeigen 
eine  strenge,  feierliche  Wörde,  da  die  durch  Bewegung  bedingte  Grazie 
noch  fehlt  ,  aber  überall  ist  bereits  der  üebergang  zu  einer  freieren  Be- 
handlung angestrebt.  Nicht  mit  Unrecht  bezeichnet  daher  Kramer  diese 
Periode  als  die  des  strengen  Styls  und  vergleicht  dieselbe  mit  jenem  Styl 
in  der  Plastik,  welcher  unter  dem  Namen  des  aiginetischen  bekannt  ist. 
Die  Bahn  zu  einer  künstlerischen  und  natürlicheren  Behandlung  war  somit 
eröffnet,  und  so  sehen  wir  aus  dem  strengen  Styl  sich  die  von  Kramer 
als  die  des  schönen  Styls  bezeichnete  Periode  entwickeln.  Die  ernste 
Würde  in  der  Haltung  der  Figuren  schwindet  ,  Lebensfrische,  Schönheit 
und  Anmuth  in  Bewegung  und  Gewandung,  sowie  eine  Hinneigung  zum 
Zarten  und  Weichen  sprechen  sich  überall  aus.  Dieser  Üebergang  vom 
strengen  zum  schönen  Styl  Hesse  sich ,  wenn  wir  überhaupt  eine  hand- 
werksmässige  Kunstübung  mit  den  Leistungen  in  der  höheren  Kunst  pa- 
rallelisiren  wollen,  vielleicht  mit  der  Entwickelung  Raphaels  aus  der  noch 
im  strengen  Styl  befangenen  Schule  Perugino's  vergleichen.  Auch  in  der 
antiken  Malerei  fand  nach  den  Zeugnissen  des  Alterthums  ein  solcher 
Üebergang  von  der  Schule  Polygnot's  zu  der  eines  Zeuxis  und  Parrha- 
sios  statt,  jedoch  fehlen  uns  zu  einer  selbstständigen  Beurtheilung  desselben 
die  Monumente. 

Nächst  der  Composition  ist  es  aber  die  äussere  Form  der  Gefasse, 
welche  unsere  Aufmerksamkeit  fesselt.  Schlanker  und  leichter  construirt 
sind  die  Schalen,  zweihenkligen  Amphoren  und  Krateren,  welche  die  dritte 
Gruppe  besonders  zahlreich  vertreten.  Daneben  erscheinen  jene  reizend 
modellirten  Trinkhörner  Fig.  109),  sowie  Köpfe  Fig.  195  d]  und  ganze 
Gestalten,  welche  als  Träger  von  Gefässen  benutzt  werde'n.  Diese  Mannig- 
faltigkeit in  der  äusseren  Form,  die  Grösse  vieler  Gefässe,  besonders  jener 
als  Prunkgeräthe  dienenden  Amphoren,  sowie  die  dadurch  gebotene  Ge- 
legenheit für  eine  Ueberladung  mit  Figuren  führte  freilich  zur  Flüchtig- 
keit und  Nachlässigkeit  in  der  Ausführung  der  Composition.    Das  riehtige 
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Massnahmen,  welches  für  den  schönen  Styl  als  charakteristisch  gilt,  beginnt 
einer  Ueberladung  mit  überreicher  Oraanientirung,  einer  Vorliebe  in  der 
Darstellung  von  Prunkgewändern,  sowie  einer  übermässigen  Anwendung 
der  weissen,  gelben  und  mancher  anderen  Farben  Platz  zu  machen,  und 
so  sehen  wir,  ebenso  wie  die  anderen  Zweige  der  Kirnst,  durch  Aufgeben 
der  richtigen  Grenzen  der  Schönheit,  auch  die  GefUssmalerei  ihrem  Verfalle 
entgegenschreiten.   Lucanien  und  Apulien  sind  die  Hauptfundorte  dieser 


a  dt 


Fig.  M. 

Prachtgefässe  des  sinkenden  Styls.  von  denen  wir  unter  Fig.  195  a,  c 
einige  Beispiele  geben,  auf  deren  Eigentümlichkeit  in  Bezug  auf  den  Styl 
der  Darstellung  wir  mit  wenigen  Worten  näher  eingehen  wollen.  Die 
Henkel  der  unter  Fig.  195  u  dargestellten  Prachtamphora  legen  sich  in 
Voluten,  deren  Mittelpunkte  durch  Gorgonenköpfe  geschmückt  sind,  an  den 
mit  einem  Eierstab  verzierten  Rand,  wühlend  sie  unterhalb  in  Schwanen- 
köpfen enden.  Den  Hals  des  Getässes  schmücken  in  drei  Reihen  phan- 
tastische Rankenverschlingungen ,  welche  in  ihrer  Mitte  weibliche  Köpfe 
einschliessen ,  eine  häufig  auf  Vasen  des  sinkenden  Styls  vorkommende 
Darstellung  vgl.  die  unter  Fig.  195  c  abgebildete  Vase  .  Den  Bauch  des 
Gefässes  nimmt  fast  in  seiner  ganzen  Höhe,  oberhalb  durch  einen  doppel- 
ten Eierstab,  unterhalb  durch  eine  Mäanderverzierung  begrenzt,  die  reiche 
Darstellung  aus  dem  Sagenkreise  des  Triptolemos,  den  wir  auf  seinem  mit 
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Drachen  bespannten  Wagen  in  der  Mitte  des  Bildes  erblicken,  in  zwei 
Reihen  übereinander  ein:  eine  Eigenthümlichkeit .  welche  wir  überhaupt 
bei  den  Compositionen  auf  grösseren  Vasen  dieser  Zeit  finden.  Aehnlich 
ist  das  Arrangement  der  Figoren  auf  der  unter  Fig  11)5  e  dargestellten 
kandelaberartigen  Amphora,  deren  übermässig  schlanker,  •  auf  einem  ver- 
hältnismässig nur  sehr  schwachen  Fusse  ruhender  Haupttheil  sie  als  Schau- 
gefäss  erkennen  lässt  vergl.  das  in  §.  60  mitgetheilte  Vasenbild,  die  Be- 
stattung der  Leiche  des  Archemoros  darstellend: .  Die  Mitte  des  Bildes 
bildet  hier  eine  offene  Baulichkeit,  eine  gleichfalls  auf  Gefässen  dieses 
Styls  oft  angewandte  Ausschmückung,  um  welche  sich  die  zur  Handlung 
gehörenden  Figuren  in  zwei  Reihen  übereinander  gruypiren.  Das  dritte 
Gefoss  Fig.  195  b\  endlich,  mit  der  Darstellung  des  Kadmos  im  Kampfe 
mit  den»  Drachen,  zeigt  in  den  oberhalb  der  Hauptdarstellung  gleichsam 
hinter  Höhen  erscheinenden  Brustbildern  von  Göttern  eine  für  diesen  Styl 
gleichfalls  charakteristische  Eigenthümlichkeit. 

Was  schliesslich  den  Stoff  der  Darstellungen  betrifft,  so  erscheint 
derselbe  in  dieser  Gefössgruppe  durch  die  Leistungen  der  lyrischen  und 
dramatischen  Poesie  und  durch  die  von  denselbeu  erzeugte  veränderte  An- 
schauungsweise der  Mythen  wesentlich  erweitert.  Namentlich  Mar  es  der 
attische  Sagenkreis,  dem  die  Gefässmaler  ihren  Stoff  entnahmen.  Die  un- 
endliche Mannigfaltigkeit  in  der  Behandlungsweise  dieser  Mythen  aber 
zeugt  wiederum  von  dem  tiefen  Eindringen  der  Erzeugnisse  der  lyrischen 
und  dramatischen  Poesie  in  das  Volk.  Bei  den  Darstellungen  des  sin- 
kenden Styls  treten  aber,  ausser  den  Kentauren-  und  Amazonenkämpfen 
und  den  Sceuen  aus  dem  Reich  des  Hades,  die  auch  von  der  Plastik  viel- 
fach behandelten  Stoffe  der  Tragödie  nicht  allein  in  einer  treuen  Nach- 
bildung einzelner  Situationen,  sondern  auch  in  der  Neigung  zu  den  bunten 
Gewändern  der  attischen  Bühne  als  besonders  charakteristisch  hervor.  Die 
jrauze  Darstellung  macht  nicht  selten  den  Eindruck  des  Theatralischen. 
Dazu  kommt  noch  eine  Anzahl  wirklich  der  komischen  Bühne  entnom- 
mener Scenen  und  Gestalten,  in  denen  mythische  Stoffe  parodirt  und 
earicaturartig  dargestellt  werden  vgl.  solche  Vasenbilder  im  §.  5b  .  Eine 
besondere  Eigenthümlichkeit  aber  bieten  diese  lucauischen  und  apulischen 
Vasenbilder  noch  in  ihrer,  wohl  dem  ächt  griechischen  Boden  entspros- 
senen, jedoch  nach  der  täglichen  Anschauungsweise  und  den  Gebräuchen 
der  unteritalischen  Bevölkerung  umgestalteten  Darstellung  der  Todtenculte 
dar.  Man  kann  daher  wohl  annehmen,  dass  wir  hier,  wie  Jahn  sagt 
I.  c.  8.  CCXXXI  ,  eine  Kunstübung  vor  Augen  haben,  welche  »dem  Stoff, 
der  Auffassung  und  Technik  nach  von  den  Griechen  ausgebildet,  von 
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einer  fremden  Kation  aufgenommen  und  umgebildet  worden  ist.«  Für  eine 
solche  in  Unteritalien  einheimische  Fabrikation  sprechen  auch  die  Geftss- 
inschriften.  Ihre  Anfertigung  scheint  nach  der  Zeit  Alexanders  zu  fallen, 
wahrend  die  der  Gefässe  des  schönen  Styls  etwa  der  Periode  zwischen 
Perikles  und  Alexander  angehören  mag. 

Auch  an  einigen  Orten  Etruriens  hatten  sich  Töpferwerkstätten  ge- 
bildet, an  welchen  von  einheimischen  Künstlern  nach  dem  Muster  griechi- 
scher Fabrikate  Gefässe  mit  rothen  Figuren  hergestellt  wurden.  Dieselben 
unterscheiden  sich  jedoch  von  den  ächt  griechischen  Geftlssen  wesentlich 
dadurch,  dass  die  Contouren  sehr  stark  eingeritzt  und  mit  rother  Farbe 
ausgefüllt  sind,  sowie  durch  den  gröberen  Thon.  In  den  Compositionen 
aber  macht  sich,  auch  abgesehen  von  den  vorkommenden  etruskisehen 
Inschriften,  eine  vielfache  Beimischung  localer  Sagen  und  Gebrauche 
geltend. 

38.  Bisher  haben  wir  die  Entwicklung  der  Gefassbildnerei  vom 
kunstgeschichtlichen  Standpunkte  aus  betrachtet.  Nunmehr  ist  unsere 
Aufgabe,  die  Gefässe,  ohne  Rücksicht  auf  die  Stylgattungen,  welchen  sie 
angehören ,  nach  ihrer  mannigfachen  Verwendung  und  nach  den  dadurch 
bedingten  Formen  zu  scheiden  und,  soweit  es  möglich  ist,  zu  benennen. 
Zwar  haben  uns  die  Schriftsteller  eine  reiche  Nomenclatur  aufbewahrt, 
aus  der  sich  mit  Hülfe  einiger  durch  Inschriften  bezeichneter  Gefässe  für 
einzelne  Arten  derselben  die  im  Alterthume  gebräuchlichen  Namen  her- 
stellen lassen.  Die  grössere  Menge  derselben  jedoch  mit  den  ihnen  eigen- 
thttmlichen  Namen  zu  bezeichnen,  dazu  fehlt  jeglicher  begründete  Anhalt, 
und  Versuche,  wie  solche  von  Panofka  für  eine  Nomenclatur  unternommen 
wurden,  haben  bei  den  Archäologen  grossen  Widerspruch  erfahren.  Das 
Alterthum  hat  für  die  mannigfachen  Geffesse ,  je  nach  ihrer  Bestimmung 
jedesfalls  generelle  und  für  einzelne  in  diesen  Gattungen  vorkommende 
Unterarten  specielle  Bezeichnungen  gehabt,  und  in  diesen  technischen 
Ausdrücken  vielleicht  eine  feinere  Terminologie  entwickelt,  als  es  die 
Neuzeit  thut.  Dazu  kommt,  dass  ein  und  dieselbe  Form  je  nach  den 
verschiedenen  Oertlichkeiten  wohl  verschieden  benannt  oder  von  der  Mode 
ihr  Namen  umgetauft  wurde.  Wir  haben  uns  deshalb  damit  begnügt, 
einnndvierzig  der  prägnantesten  Gefässfonnen  unter  Fig.  196  in  Umrissen 
zusammenzustellen ,  unter  welche  sich  die  unzähligen  anderen  Formen, 
welche  wir  in  unseren  Museen  vertreten  finden,  theilweise  wenigstens  unter- 
ordnen lassen. 

Wir  scheiden  die  Gefässe  nach  ihrer  Verwendung  zunächst  in  Vor- 
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raths-.  Misch-  und  Schöpfgeftsse.  Unter  den  Vorrathsgefassen ,  welche 
zur  Aufbewahrung  von  Flüssigkeiten,  wie  Wein,  Oel,  Honig  und  Wasser 
dienten,  nimmt  der  Pithos  ttiÖo;  durch  seine  Grösse  die  erste  Stelle  ein. 
Wir  haben  uns  darunter  ein  von  starken  Thonwanden  geformtes  fussloses 
Gef&ss  zu  denken,  welches  nach  unten  entweder  zugespitzt  oder  auch  abge- 
flacht war.  Im  ersteren  Falle  war  der  Pithos  wohl  kleiner  und  wurde  zur 
Erhaltung  des  Gleichgewichts  wahrscheinlich  in  die  Erde  gegraben,  in 
letzterem  aber  von  grossen  Dimensionen  und  mit  einer  weiten  Mündung 


Fig.  IM. 


versehen.  Jedesfalls  glich  der  grosse  Pithos  an  cubischem  Inhalt  unseren 
grossen  Weinfässern,  da  beispielsweise  jene  Pithoi,  welche  in  den  Felsen- 
kellern des  Gallias  zu  Agrigent  lagerten,  hundert  Amphoren  Wein  fassten, 
nnd  in  Athen  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  die  Ärmere .  in  die 
Stadt  geflüchtete  Bevölkerung  in  solchen  Gefassen.  die  auch  -i&Vr/.vat  ge- 
nannt werden ,  ihre  Wohnung  aufschlug.  Berühmt  in  der  Mythologie  ist 
der  Pithos  der  Danaiden  und  jener,  in  welchem  Eurystheus  sich  verbarg: 
geschichtlich  das  Fass.  welches  dem  Diogenes  zur  WTohnung  diente.  Dem 
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Pithos  ähnlich,  jedoch  wohl  kleiner  und  leichter  beweglich,  mag  der  Stam- 
nos  ara|ivo;)  (Fig.  196  No.  IS  von  Panofka  und  Gerhard  als  Stamnos. 
Fig.  106  No.  40  von  Panofka  als  Lekane,  von  Gerhard  als  apulischer 
Stamnos  bezeichnet  ,  sowie  der  Bikos  ^3ixo;  gewesen  sein.  Wein,  Oel, 
Feigen  und  eingesalzene  Speisen  wurden  in  ihm  verwahrt.  Vollständig 
im  Unklaren  aber  sind  wir  über  die  Formen  jener  Weiugefässe,  welche 
die  Alten  mit  upyr,  und  ttutivt,  bezeichneten.  Desgleichen  ist  die  Form 
des  Kados  ixaöo;  ,  eines  grösseren  zum  Aufbewahren  des  Weines  be- 
stimmten Gefasses.  nicht  anzugeben,  wenn  man  nicht  anders  annehmen 
will,  das»  derselbe  zu  der  Classe  der  Amphoren  zu  rechnen  sei.  Die 
Form  der  Amphora  (ajx9opao?) ,  eines  zweihenkligen  Gefasses  (o  sxaTspiultev 
xata  ra  tuta  ouvaasvo;  <p£p*3i)a»  ,  welches  schon  bei  Homer  vorkommt, 
ist  durch  vielfache  Darstellungen  auf  antiken  Vasenbildern,  Basreliefs, 
Münzen  und  Gemmen  bekannt.  Es  sind  mehr  oder  minder  weitbauchige, 
doppelhenklige  Gefösse  mit  bald  längerem,  bald  kürzerem  Halse  und  mit 
einer  im  Verhältniss  zum  Bauche  mässigen  Mündung  Fig.  196  No.  20 — 23  . 
oft  auf  einem  Fusse  ruhend,  doch  auch  nicht  selten  Fig.  196  No.  22 
nach  unten  in  eine  abgestumpfte  Spitze  auslaufend,  so  dass  das  Gefäss 
entweder  an  die  Mauer  angelehnt  wurde  oder  auf  einem  Untergestell 
ruhen  musste.  In  der  verschiedenen  Construction  der  Henkel,  deren  Ge- 
stalt wesentlich  durch  die  schlankere  oder  gedrücktere  Form  des  Gefäss- 
bauches  bedingt  ist ,  desgleichen  in  der  stärkeren  oder  geringeren  Aus- 
ladung der  Mündung  beruht  die  Mannigfaltigkeit,  welche  wir  bei  der 
grossen  Zahl  auf  uns  gekommener  Amphoren  zu  bemerken  Gelegenheit 
haben.  Hierin  gehören  auch  jene  panathenäischen  Preisvasen,  in  denen 
die  Sieger  das  Oel  von  dem  heiligen  Oelbaume  empfingen  und  die  selbst 
noch  zur  Zeit  der  Blüthe  des  schönen  Styl»  die  archaistische  Weise  der 
Bemalung  mit  schwarzen  Figuren  auf  rothem  Grunde  bewahrten.  —  Wir 
schliefen  au  die  Amphora  die  Hydria  uoot'a  und  Kalpis  [xoXct;  an 
(Fig.  196  No.  16  und  17).  Beide  Ausdrücke  scheinen  für  ein  und  die- 
selbe Form  ziemlich  weitbauchiger  und  kurzhalsiger  Gefässc  gebraucht  zu 
sein,  deren  Bestimmung  aus  mehreren  Vasenbilderu,  auf  welchen  wasser- 
holende Jungfrauen  mit  derartigen  gefüllten  oder  leereu  Krügen  auf  deu 
Köpfen  dargestellt  sind,  klar  wird.  Insbesondere  bezeichnend  für  diese 
Gefässe  ist  ein  dritter  Henkel,  welcher,  auf  der  Mitte  des  Bauches  auge- 
fügt, sowohl  das  Untertauchen  des  Gefässes  in  das  Wasser,  als  auch  das 
Aufheben  des  gefüllten  Kruges  auf  den  Kopf  der  Trägerin  wesentlich 
erleichterte.  Die  mit  dem  Diminutiv  Hydriske  oopfoxi)  bezeichneten  Ge- 
fiisse  mögen  eine  Nachbildung  jener  grösseren  Hydrien  gewesen  sein  und 
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waren  zur  Aufbewahrung  von  Salböl  bestimmt.  Gleichfalls  zur  Aufbe- 
wahrung von  Wein  oder  Wasser,  jedoch  auch  als  Aschenurne  gebräuchlich, 
war  der  Krossos  xpcojao;,  xpcuso;,  xpwsot'ov).  Seine  Gestalt  mag  sich 
der  der  Hydria  genähert  haben,  doch  sind  wir  nicht  im  Stande,  eine  der 
uns  erhaltenen  GefHssformen  als  Krossos  zu  bezeichnen.  Als  kleineres 
Weingeffcss,  wahrscheinlich  weitbauchig  und  mit  langem  Halse ,  wird  der 
Lagynos  (Acrywoej  erwähnt.  Gerhard  vergleicht  denselben  mit  der  heuti- 
gen Orvietoflasche .  Auch  mag  der  mit  Korbwerk  umflochtene  Lagynos, 
welchen  Suidas  durch  cpXaoxi'ov  erklärt,  das  Urbild  zu  unseren  Flaschen 
oder  Flacons  gewesen  sein.  Auf  Reisen,  namentlich  flir  die  Soldaten  im 
Felde,  diente  der  Kothon  x»t>u>v  ,  eine  Feldflasche  mit  engem  Halse, 
starkem  Bauche  und  Henkel,  welche  den  Vortheil  darbot,  dass  das  trink- 
bare Wasser  von  seinen  schlammigen  Theilen  an  den  inneren  Wänden  des 
Gefasses,  wahrscheinlich  durch  Anwendung  eines  besonderen  Thons,  sich 
abklärte.  Ein  ähnliches  Trinkfläschchen  war  der  Bombylios  (ßopßafcoc, 
ftoj^wXr,) .  Aus  seinem  engen  Halse  floss  die  Flüssigkeit  nur  tropfenweise 
heraus  und  Hess  dabei,  ähnlich  wie  bei  dem  von  den  Alexandrinern  ge- 
brauchten pTjatov  oder  jir^sa,  einen  gurgelnden  Ton  hören.  Ob  die  von 
Gerhard  und  Panofka  mit  dem  Namen  Bombylios  bezeichneten  Henkel- 
fläschchen  Fig.  196  No.  37  der  von  den  Griechen  bezeichneten  Gefäss- 
form  entsprechen,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  —  Zur  Aufbe- 
wahrung des  Salböls  dienten  zunächst  die  schon  bei  Homer  genannten 
Lekythoi  ATjXoUot  ,  deren  Form  theils  durch  ihre  Darstellung  auf  Vasen- 
bildern, theils  durch  viele  erhaltene  Exemplare  verbürgt  ist  Fig.  196 
No.  ,33).  In  ihnen  wurde  das  Oel  aufbewahrt,  mit  welchem  die  Glieder 
für  die  Hebungen  auf  der  Palästra  oder  nach  dem  Bade  geschmeidig  ge- 
macht wurden;  aus  ihnen  wurde  das  geweihte  Oel  über  die  Gräber  der 
Verstorbenen  gespendet.  Diese  Gefasse  zeigen  so  ziemlich  überall  den- 
selben Typus.  Da  das  Oel  nur  tropfenweise  herausfliessen  durfte,  so  war 
der  Hals  eng,  und  mochte  die  heraustropfende  Flüssigkeit  einen  ähnlichen 
buttelnden  Ton  Act/stv,  AaxdCsivi  hören  lassen,  wie  bei  den  oben  erwähn- 
ten Bombylien.  Attika  war  die  Hauptfabrikstätte  für  sie  und  von  hier 
fand  dieses  für  Männer  und  Frauen  gleich  unentbehrliche  Gefäss  eine  weite 
Verbreitung.  —  lieber  die  Form  der  Olpe  oath)  ,  oAira,  oXm«) ,  eines 
gleichfalls  für  die  Aufbewahrung  des  Salböls  bestimmten  Gefasses,  welches 
wohl  vorzugsweise  den  Doriern  eigentümlich  war,  sind  wir  nicht  unter- 
richtet. Nach  den  Worten  des  Athenaeus  scheint  die  Oinochoe  früher  den 
Namen  Olpe  geführt  zu  haben .  und  aus  diesem  Grunde  war  es  möglich, 
da.-*s  die  unter  Fig.  196  No.  26  und  27  abgebildeten  Gefässformen.  welche 
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offenbar  der  Gattung  der  Oiuochoen  angehören,  erstere  von  Pauofka  ab 
Olpe,  von  Gerhard  als  Oinochoe.  letztere  aber  von  Gerhard  als  ägyptisi- 
rende  Olpe  benannt  werden  konnten.  Genauer  unterrichtet  sind  wir  über 
die  Form  des  Alabastron  a/.aßarrpov,  aXa,3»«ov) .  Es  ist  ein  kleines  cylin- 
derartig  gestaltetes,  nach  dem  Halse  zu  etwas  eingezogenes  Gefäss.  so 
dass  die  duftenden  Salben,  zu  deren  Aufnahme  dasselbe  bestimmt  war, 
nur  tropfenweise  herausträufeln  konnten.  Alle  auf  uns  gekommenen 
Exemplare  stimmen  mit  Ausnahme  ihrer  verschiedenen  Grösse  in  ihrer 
Form  wesentlich  miteinander  überein.  und  nur  in  der  Bemalung  und  dem 
Material,  aus  welchem  sie  gefertigt  wurden,  fand  ein  Unterschied  statt. 
Den  Gebrauch  eines  solchen  Alabastron  ersehen  wir  aus  dem  in  dem  Ab- 
schnitt über  das  Frauenleben  abgebildeten  Wandgemälde  Fig.  231  ,  wel- 
ches unter  dem  Namen  der  aldobrandinischen  Hochzeit  bekannt  ist. 

Für  die  Mischgefässe,  welche  beim  Mahle  und  bei  Libationen  ge- 
bräuchlich waren,  ist  der  allgemeine  Ausdruck  Krater  (xparr,p,  xpr^p, 
von  xspavvujxi  .  Seine  Form,  an  der  Zeit  und  Geschmack  vielfach  ge- 
ändert haben,  ist  uns  aus  Vasenbildern  und  Reliefs,  wo  derselbe  häufig 
abgebildet  erscheint  und  mit  den  noch  erhaltenen  Vasen  genau  überein- 
stimmt, erhalten  (Fig.  196  No.  24?  vgl.  Fig.  195  a.  197).  Seiner  Bestimmung 
gemäss,  grössere  Quantitäten  Wein  und  Wasser  in  sich  aufzunehmen,  wenn 
anders  die  Mischung  nicht  erst  später  in  den  Trinkgefässen  selbst  vor- 
genommen wurde,  musste  derselbe  ein  weitbauchiges  und  mit  einem  ent- 
sprechend weiten  Hals  versehenes  Gefäss  sein.  Zwei  an  der  Seite  an- 
gebrachte Henkel  dienten  dazu,  den  leeren  Krater  leichter  transportiren 
zu  können,  und  ein  mehrfach  gegliederter  Fuss  mit  breiter  Basis  gab  ihm 
einen  sicheren  Stand.  Für  die  verschiedenen  Beinamen,  welche  den 
Krateren  gegeben  wurden,  wie  zum  Beispiel  argolische,  lesbische,  korin- 
thische und  lakonische,  mögen  in  unseren  Vasensammlungen  sich  manche 
Belege  vorfinden,  jetloch  sind  wir  nicht  im  Stande,  die  vorhandenen  For- 
men nach  jenen  Bezeichnungen  zu  sondern.  Hypokreteria  (urroxpYjTrJpioO , 
das  heisst  weite,  flache  Schüsseln,  ähnlich  den  Untersätzen  unserer  Puusch- 
bowlen,  wurden  zum  Auffangen  der  überfliessenden  Flüssigkeit  unter  die 
Krateren  gestellt.  Dem  Krater  ähnlich  scheint  der  ^ox-njp,  ein  Ab- 
kühlungsgeföss  für  den  noch  ungemischten  Wein,  gewesen  zu  sein,  dessen 
Dimensionen  gleichfalls  variirten,  indem  einzelne  Fälle  vorkommen,  wo 
Zecher  solche  ']/oxT^ps;  geringeren  Inhalts  leeren.  Nach  der  Angabe  bei 
Pollux  hiess  dieses  Gefäss  auch  olvo;  und  ruhte  statt  auf  einem  Fusse 
auf  Würfeln  oder  Knöpfen.  Seine  Gestalt  scheint  eimerartig  gewesen  zu 
sein  und  dem  Kalathos.  dem  Arbeitskorbe  der  griechischen  Frauen,  ent- 
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sprochen  zu  haben,  weshalb  er  auch  mit  dem  Namen  xaXaÜo;  bezeichnet 
wurde:  mehrere  derartig  gestaltete  Gefasse  finden  sich  in  unsereu  Vasen- 
sammlungen vor,  auf  welche  die  Benennungen  '{/'jxrrjp  und  ÖTvo;  anzuwen- 
den sein  möchten. 

Zu  den  SchÖpfgefässen  rechnen  wir  zunächst  diejenigen,  welche  mit 
den  Namen  apuraiva,  apuati^o;  und  apojfaXXo;  bezeichnet  werden.  Sie 
alle  lassen  aus  ihrer  Ableitung  von  apoto  auf  ihre  Bestimmung  als  Geräthe 
zum  Schöpfen  schliessen.  Von  der  Form  des  Aryballos  sagt  Athenaeus. 
dass  derselbe  nach  dem  Boden  zu  sich  erweitere,  am  Halse  aber  wie  ein 
geschnürter  Geldbeutel,  der  Aryballos  genannt  wurde,  eingezogen  sei. 
Derartig  geformte  Gefasse  finden  sich  aber  in  unseren  Museen  zahlreich 
vor  Fig.  106  No.  34  und  36).  Als  Gefass  zur  Aufbewahrung  von  Salben 
wird  gleichfalls  der  Aryballos,  sowie  die  Arytaina  oder  Arysane  unter  den 
Badegeräthschaften  mehrfach  erwähnt.  —  Die  Oinochoe  (oJvoj(07j  .  Chous 
'/oh;  ,  ProchouB  ;-poyou;  und  Epichysis  iiri/u?ic)  dienten,  wie  schon 
der  Name  sagt,  zum  8chöpfen  und  Ausgiessen  von  Flüssigkeiten,  nament- 
lich des  Weines.  Die  Form  dieser  kannenartigen,  einhenkligen,  in  ihrer 
Grösse  sehr  variirenden  Gefasse,  welche  nach  Art  unserer  Theetöpfe 
oder  älteren  Kaffeekannen  mit  einer  Tülle  oder  auch  mit  drei  durch  die 
geschmackvolle  Krümmung  der  GefUsslippe  gebildeten  Tüllen  versehen 
waren,  kehren  in  den  Sammlungen  antiker  Gefässe  häufig  wieder  Fig.  196 
No.  26— -31);  ihr  Gebrauch  wird 
aus  bildlichen  Darstellungen  deut- 
lich: so  auf  dem  unter  Fig  197  ab- 
gebildeten Vasenbilde,  auf  dem  der 
zur  rechten  Seite  knieende  Ephebe 
mit  der  Oinochoe  aus  dem  Krater  F>g.  i»7. 

Wein   schöpft,    um   damit   die  von 

einem  zweiten  Epheben  dargereichten  Trinkgeräthe  zu  füllen.  —  War 
nun  die  Oinochoe  vorzugsweise  für  das  Schöpfen  des  Weiues  bestimmt, 
so  seheint  der  Prochous  wohl  häufiger  als  Wasserkanne  gedient  zu  haben . 
Genauere  Angaben  zur  Sichtung  der  Formen  besitzen  wir  jedoch  nicht, 
da  nach  Athenaeus  im  Laufe  der  Zeit  ein  Wechsel  in  Form  und  Benen- 
nung desselben  Gefässes  stattgefunden  hat.  Die  früher  als  Pelike  (veXfxij) 
bezeichneten  Gefasse  hiessen  später  Choen.  Die  Gestalt  der  Pelike  war  den 
panathenäisehen  Gefässen  ähnlich,  soll  aber  später  die  Form  der  Oinochoe 
angenommen  haben,  wie  solche  bei  den  Panathenäen  gebräuchlich  waren. 
Zur  Zeit  des  Athenaeus  war  die  Pelike  nur  ein  uoch  bei  Festzügen  ge- 
bräuchliches Schaugeräth.  das  damals  allgemein  übliche  Seliöpfgeräth  aber 


Digitized  by  Google 


176     THON GEFÄ88E .  —  BENENNUNG  DER  FORMEN :  TRINKGEFÄSSE 


glich  mehr  der  Arytaina  nnd  führte  den  Namen  Chous.  Gleichfalls  zum 
Ausschöpfen  oder  AusmeBsen  von  flüssigen  und  trockenen  Gegenständen, 
jedoch  auch  als  Trinkgeräth  benutzt,  diente  die  Kotyle  xotuXt;,  xotuXo;;  : 
so  erhielten  die  in  den  syrakusanischen  Steinbrüchen  gefangen  gehaltenen 
Athener  täglich  eine  Kotyle  Wasser  nnd  a»ei  Kotylen  8peise.  Ihre  Ge- 
stalt Fig.  196  No.  4  und  7,  erstere  von  Panofka  als  Kotyle,  von  Ger- 
hard als  Skyphos.  letztere  von  Panofka  als  Kotylos.  von  Gerhard  als 
Kotyle  bezeichnet  mag  die  eines  tiefen,  napfartigen,  doppelhenkligen  Ge- 
fasses  mit  kurzem  Fusse  gewesen  sein.  Mehrere  solcher  kleinen  Kotylen, 
mit  Deckeln  versehen,  wurden  mitunter  verbunden  und  an  einem  gemein- 
samen Henkel  getragen,  ähnlich  wie  in  Mitteldeutschland 
derartige  GefÄsse  noch  heutzutage  bei  Landleuten  im  Ge- 
brauch sind.  Athenaeus  nennt  ein  solches  von  mehreren 
Kotylisken  zusammengesetztes  Gefäss  xifpvo;  Fig.  19S). 
Seine  elegante  Form  lässt  vielleicht  darauf  schliessen.  dass 
dasselbe  als  Tafelgeräth  zur  Aufbewahrung  verschiedener 

Fig.  I!»S. 

Ingredienzien  gebraucht  wurde.  —  Bald  als  Schöpf-,  bald 
als  Trinkgefäss  wurde  auch  der  Kyathos  xoafoo;  benutzt.  An  Gestalt 
ähnlich  unseren  Mundtassen,  nur  mit  einem  bei  weitem  höheren,  den  Rand 
des  Geft8se8  weit  überragenden  Henkel  versehen  Fig.  196  No.  10,  13,  U), 
um  beim  Schöpfen  das  Eintauchen  der  Finger  in  die  zu  schöpfende  Flüs- 
sigkeit zu  vermeiden,  wurde  dieses  Massgefass  bei  den  Symposien  so  lange 
angewandt,  als  unter  den  Trinkern  die  gio<ppo3ov7,  noch  herrschte,  und 
erst  beim  Uebergang  zur  Völlerei  pflegte  man  grössere  Trinkgeräthe  her- 
beizuholen. 

Diese  letztere  Form  der  Schöpfgeräthe  bildet  schon  den  Uebergang 
zu  den  Trinkgefassen.  Als  drei  in  ihrer  Form  nahe  verwandte  Gefasse 
haben  wir  hier  die  Phiale,   das  Kymbion  und  die  Kylix.    Die  Phiale 

fiaATj  zunächst  war  eine  flache,  henkelloae  Schale  ohne  Fuss  Fig.  196 
No.  1  und  2 1.  deren  buckelartig  wie  beim  Schilde  erhobener  Mittelpunkt 
oucsaAo;  hiess.  Kleinere  Phialen  wurden  als  Trinkgeräthe.  grössere  zu 
Libationen  und  Lustrationen,  als  Siegespreise  oder  Anathemata  in  Tempeln, 
namentlich  die  aus  edleren  Metallen  gearbeiteten,  benutzt.    Das  Kymbion 

xutißtov,  xujj.fo  soll  ein  tiefes,  ungehenkeltes,  längliches,  in  Form  eines 
Nachen  gebildetes  Trink-  oder  Libationsgefass  gewesen  sein:  ein  Beleg 
dafür  findet  sich  aber  unter  den  Thongefassen  unserer  Museen,  so  viel 
uns  bekannt,  nicht  vor.  —  Die  Kylix  xoXtfc  ,  eine  mit  zwei  Henkeln  ver- 
sehene Trinkschale.  auf  einem  zierlich  gestalteten  Fnsse  ruhend  Fig.  196 
No.  S  ,  findet  sich  bildlich  häufig  dargestellt  und  begegnen  wir  derselben 
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in  allen  Antikensammlungen.  Die  argivische  Kylix  unterschied  sich  von 
der  attischen  dadurch,  dass  bei  jener  der  Gefässrand  etwas  nach  innen 
gekrümmt  war,  mithin  eine  kleinere  Peripherie  als  der  Bauch  hatte.  Ob 
die  Kylikes,  welche  im  Alterthum  unter  dem  Namen  der  therikleischen 
bekannt  waren,  von  den  auf  ihnen  dargestellten  Thierfiguren,  oder  nach 
dem  Töpfer  Therikles,  welcher  zur  Zeit  des  Aristophanes  zu  Eorinth  in 
der  Anfertigung  solcher  Trinkgefässe  einen  Ruf  genoss,  ihren  Namen  hatten, 
muss  dahin  gestellt  bleiben.  Athenaeus  beschreibt  diese  therikleischen 
Becher  als  tiefbauchig,  mit  zwei  kurzen  Henkeln  versehen  und  am  oberen 
Rande  mit  Epheuranken  geschmückt.  Als  eine  zweite  Form  des  Trink- 
bechers sehen  wir  auf  Fig.  197  in  der  rechten  H*nd  des  einen  Epheben 
den  8kyphos  (0x090c) ,  während  die  Kylix  auf  seiner  ausgestreckten  Linken 
ruht.  An  Gestalt  ähnlich  einer  hohen  Obertasse,  bald  mit  einem  geraden 
Boden  und  einer  kleinen  dorischen  Basis  versehen  Fig.  196  No.  6),  bald 
in  eine  ßpitze  auslaufend  (Fig.  196  No.  41),  hatte  derselbe  oben  meisten- 
teils dicht  unter  dem  Rande  zwei  wagerecht  abstehende  kleine  Henkel. 
Ursprünglich  ein  Trinkgeräth  für  Landleute,  wie  zum  Beispiel  Eumaios 
solchen  dem  Odysseus  reichte ,  wurde  derselbe  später  ein  Tafelgeräth. 
Nach  den  für  einzelne  Localitäten  eigenthümlichen  Formen  unterschied  das 
Alterthum  böotische,  rhodische,  syrakusanische  und  attische  Skyphen.  — 
Wnrde  der  8kyphos  gewöhnlich  als  der  Trinkbecher  des  Herakles  be- 
zeichnet, so  war  hingegen  der  Kantharos  (xavf)apo;l,  ein  auf  einem 
hohen  Fusse  ruhender  und  mit  weit  ausgeschweiften  dünnen  Henkeln  ver- 
sehener Becher,  dem  Dionysos  und  den  im  dionysischen  Thiasos  auftre- 
tenden Personen  zuerkannt  (Fig.  196  No.  12,  vergl.  Fig.  197),  und  auf 
Vasenbildern  und  anderen  bildlichen  Darstellungen  begegnen  wir  beiden 
Gottheiten  mit  diesen  ihnen  eigenthümlichen  Trinkbechern.  Dass  der 
Kantharos  der  früheren  Zeit  bei  weitem  grösser  war,  als  der  der  spä- 
teren, dafür  spricht  eine  Stelle  beim  Athenaeus,  in  der  es  heisst,  dass  die 
neuen  Kantharen  so  klein  seien,  als  solle  man  nicht  den  Wein  aus  ihnen, 
sondern  sie  selbst  hinuntertrinken.  —  Als  das  älteste  Trinkgefäss  aber 
wird  das  Karchesion  ixap/jr^iov)  genannt.  Es  war  nach  der  Erklärung 
des  Athenaeus  ein  längliches  Trinkgeräth,  in  der  Mitte  des  Rumpfes 
massig  eingezogen  und  mit  Henkeln  versehen ,  welche  bis  zum  Boden 
herabgingen.  Ob  das  Karchesion  einen  Fuss  oder  nur  eine  flache  Basis 
Fig.  196  No.  11)  gehabt,  können  wir  nicht  entscheiden.  —  Noch  erwähnen 
wir  hier  des  homerischen  Seira;  dtficpixoTreXXov,  des  Doppelbechers,  der, 
wie  aus  einer  Stelle  im  Aristoteles  (Hist.  anim.  IX,  40)  hervorgeht,  auch 
noch  der  späteren  Zeit  bekannt  war.    Können  wir  uns  auch  seine  Gestalt 
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leicht  vergegenwärtigen,  so  dürfte  sich  jedoch,  so  viel  uns  bekannt,  unter 
den  zahlreichen  Formen  antiker  Trinkgefässe  in  unseren  Museen  keine 
einzige  vorfinden,  auf  welche  auch  nur  annähernd  sich  die  Bezeichnung 
als  Doppelbecher  in  Anwendung  bringen  Hesse.  Wohl  meistenteils  aus 
edlen  Metallen  gearbeitet,  mögen  dieselben  bereits  im  Alterthum  vielleicht 
in  neuere  und  beliebtere  Formen  umgearbeitet  worden  sein. 

Wir  schliessen  diesen  Ab- 
schnitt über  die  Trinkgeftsse 
mit  einer  Auswahl  von  Abbil- 
dungen Fig.  199  jener  rei- 
zend modellirten  Trinkhörner 
(xipa;  und  poTovi  ,  welche 
theils  in  Thonerde,  theils  in 
Metall  gearbeitet,  bei  den  Ge- 
Ingen üblich  waren.  Das  Horn 
gehörte  schon  in  den  ältesten 
Fig.  199.  Zeiten  zu  den  Trinkgeräthen, 

namentlich  bei  den  barbarischen 
Völkerschaften;  so  lässt  Aeschylus  die  Perrhaeber  aus  silbernen  Trink- 
hörnern mit  goldenen  Mündungen  trinken,  und  bei  dem  Gastmahl,  welches 
der  Thraker  Seuthes  dem  Xenophon  gab,  wurde  den  Griechen  der  Wein  in 
Trinkhörnern  kredenzt.  Auch  auf  Vasenbildern  erschienen  mehrfach  Ken- 
tauren und  Dionysos  mit  Trinkhörnern.  Aus  diesen  hat  der  verfeinerte 
Geschmack  das  Rhyton,  ein  der  gekrümmten  Form  des  Hornes  nachge- 
bildetes Trinkgefass,  geschaffen,  dessen  Spitze  in  einen  sauber  modellirten 
Thierkopf  endet.  Nach  der  Gestalt  dieser  Thierköpfe  haben  denn  auch 
die  Rhyten  ihre  Beinamen  erhalten,  wie  Ypu'j»  Ffe-  199  'J  >  ^oxo;  Fig. 
199  c),  ovo;.  TjjAi'ovo;  Fig.  199  e  ,  xarpo;  Fig.  199  g  ,  eXssa;.  t7rno;. 
raupo;  u.  s.  w.  vgl.  das  dem  §.  56  :  die  Mahlzeit  und  das  Symposion, 
beigegebene  Vasenbild ,  auf  welchem  einer  der  Trinker  den  Wein  aus 
einem  Panther-Rhytou  -apöaXt;  in  eine^  Trinkschale  fliessen  lässt  .  Das 
Rhyton  wurde  mit  einem  Zuge  geleert  und  vielleicht  behufs  seiner  Füllung 
auf  einen  Untersatz  onol>r(jxa,  uzottuUutjv,  rspir/EXt;  gestellt,  wie  auch 
ein  solcher  auf  einem  Silbergefässe  von  Bernay  erscheint.  Jedoch  hatte, 
wie  unter  Anderem  aus  dem  obeu  erwähnten  Vasenbilde  hervorgeht,  das 
Rhyton  auch  eine  wahrscheinlich  verschliessbare  Oeffnung  innerhalb  des 
Maules  des  Thierkopfes,  aus  welcher  der  Weinstrahl  hervorschoss,  der  von 
dem  Trinker  geschickt  in  die  Trinkschale  aufgefangen  werden  niusste. 
Wir  knüpfen  an  die  Gefösse  zur  Aufbewahrung  des  Weines  und  Oeles 
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jenen  noch  heutzutage  in  Südeuropa  und  im  Orient  gebräuchlichen,  aus 
einer  zusammengenähten  und  zusammengebundenen  Thierhaut  verfertigten 
Weinschlauch  aaxo;  an.  Auf  Bildwerken  erblicken  wir  denselben  häufig 
auf  dem  Rücken  von  Faunen  und  Silencn.  und  selbst  die  Kerameutik  hat 
for  eine  Art  kleiner  Wein-  oder  Oelgefässe  diese  Form  der  zusammen- 
gebundenen Thierhaut  nachgebildet.  Unsere  Vasensammlungen  enthalten, 
mehrfach  solche  Gefässe  Levezow.  Gallerie  der  Vasen  etc.  Taf.  IX.  No.  I  SD  . 
und  es  mag  jener  oft  wiederkehrenden  Form  von  Henkelgefässen  Fig.  196 
No.  32  ,  welche  Gerhard  als  Askos  bezeichnet,  die  Nachbildung  eines 
solchen  Weinschlauches  zu  Grunde  liegen. 

Von  dem  griechischen  Küehengeräth  ist  uns,  mit  Ausnahme  weniger 
Schüsseln,  so  gut  wie  nicht9  erhalten.  Mit  der  Zerstörung  des  Wohn- 
hauses ging  auch  das  gröbere  Küehengeräth.  vorzugsweise  das  thönerne, 
zu  Grunde,  und  in  den  Todtenkammern  wurde  derartigen  anspruchslosen 
Gefossen  kein  Platz  vergönnt.  Wir  verweisen  deshalb  auf  die  Küchen- 
geräthe  der  Römer,  für  welche  die  Ausgrabungen  in  Pompeji  ein  reiches 
Material  geliefert  haben.  Die  Chytra  '/üTpaj  glich  jedesfalls  unseren  ein- 
und  zweihenkeligen  Kochtöpfen.  Brei,  Gemüse  und  Fleisch  wurde  in  ihnen 
gekocht,  aus  ihnen  wurden  beim  Beginn  der  Mahlzeit  den  Hausgöttern 
und  dem  Zeus  Herkeio9,  sowie  bei  Einweihungen  von  Tempeln  und  Al- 
taren die  Opfer-Primitien  dargebracht.  Mitunter  war  die  Chytra  mit  drei 
Füssen  versehen  vgl.  Fig.  196  No.  38),  gewöhnlich  aber  und  vorzüglich 
dann,  wenn  die  halbeiförmige  fusslose  Form  des  Gefässes  einen  Untersatz 
erforderte,  wurde  sie  auf  einen  Dreifuss  yuTporou;,  Xaaavov  gestellt. 
Schon  bei  Homer  erscheinen  solche  entweder  auf  einem  Dreifuss  ruhende 
oder  mit  drei  Füssen  versehene  grössere  Kochgeschirre  tpi'roos;  ,  welche 
dort  namentlich  zur  Erwärmung  des  Badewassers  gebraucht  wurden.  Mit 
der  Chytra  identisch  war  wohl  der  meistenteils  eherne  dreifüssige  Xsßr,;, 
und  beider  Gefässe,  bald  aus  Erz,  bald  aus  Silber  oder  Gold  gearbeitet, 
geschieht  unter  den  Tempelschätzen  häufig  Erwähnung.  Auf  einem  Cameo 
Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XII.  No.  5]  erblicken  wir  einen 
wichen  mächtigen  Lebes,  jedoch  ohue  Untersatz,  in  dem  zwei  Knaben 
ein  Schwein  zu  kochen  im  Begriff  sind,  während  ein  dritter  das  Feuer 
unter  dem  Gefässe  anschürt.  Von  Schüsseln  besitzen  unsere  Museen  noch 
einige  Exemplare.  Dieselben  sind  sehr  massiv  gearbeitet,  und  ihre  Be- 
malung mit  Fischen  und  Sepien  deutet  auf  ihre  Verwendung  als  Schüsseln 
*ur  Anrichtung  von  Fischgerichten  hin,  weshalb  sie  auch  mit  dem  Namen 
7*w.  bezeichnet  wurden. 

Als  Hausgeräth  können  wir  auch  die  Badewanne  bezeichnen .  Schon 
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bei  Homer  erscheinen  silberne  und  wohlgeglättete,  wahrscheinlich  also  von 
polirtem  Stein  angefertigte  Badewannen  aaajuvÖot) ,  jedenfalls  gross  genug, 
um  eine  Person  aufnehmen  zu  können.    In  späterer  Zeit  jedoch  scheinen 


und  die  in  den  privaten  oder  öffentlichen  Badestuben  (jäaAavsTa)  entweder 
in  den  Boden  eingemauert  oder  in  den  lebendigen  Felsen  gehauen,  viel- 
leicht auch  freistehend  aus  Stein  verfertigt  waren,  wurden  mit  den  Namen 
xoAojxßrJöpa,  irosXo;  und  jiaxtpa  bezeichnet. 

39.  Verweilten  wir  bei  der  Betrachtung  der  griechischen  Gefasse 
bisher  vorzugsweise  bei  den  Fabrikaten  aus  Thon,  so  haben  wir  jetzt 
noch  einige  Bemerkungen  über  jene  Gefasse  aus  Metall,  aus  edlen,  halb- 
edlen und  geringeren  Steinarten,  sowie  aus  Glas,  welche  theils  als  Ge- 
brauchs-, theils  als  Schaugefässe  vielfach  vorkommen,  hinzuzufügen.  Im 
Allgemeinen  wollen  wir  hier  die  Bemerkung  vorausschicken ,  dass  die 
Namen  für  die  Formen  der  Thongefasse  auch  für  die  aus  anderem  Ma- 
terial hergestellten  gelten.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  beiden 
ist  nur  der,  dass  hier  statt  der  Bemalung  die  Plastik  in  ihrer  reichsten 
Entfaltung  aufzutreten  Gelegenheit  fand.  Unter  den  Steinarten  war  es 
zunächst  der  feine  weisse  Alabaster,  welcher,  einmal  wegen  der  Zartheit 
seiner  Farbe,  dann  aber,  weil  die  diesem  Steine  eigenthümliche  Kälte  sich 
vorzugsweise  zur  Conservirung  von  Salben  eignete,  besonders  häufig  zu 
jenen  zierlichen  Salbflaschen,  die  wir  auf  S.  174  mit  dem  Namen  Alabastron 
bezeichnet  haben,  seltener  jedoch  zu  Trinkschalen  verarbeitet  wurde.  Mit 
bewundernswerther  Geschicklichkeit  wurden  die  Wände  des  Gefässes  oft 
bis  zur  Dicke  eines  feinen  Papiers  auf  der  Drehbank  ausgedreht,  wie  dies 
bei  einem  Alabastron  des  Museums  in  Berlin  ersichtlich  ist.  Desgleichen 
wurden  für  Salbenfläschchen  und  kleinere  Trinkgefasse  der  Onyx  und  der 
Achat  verwendet.  Mithradates  VI.  Eupator  hatte  in  seinem  Schatze  zwei- 
tausend solcher  Onyxgefasse,  welche  Lucullus  als  Beute  nach  Rom  führte. 
Durch  die  Ungunst  der  Zeiten  sind  leider  nur  wenige  aus  dieser  kostbaren 


Fig.  auo. 


diese  Asaminthen  zu  verschwinden  und  statt  ihrer 
jene  grossen  schalenartigen,  bald  auf  einem,  bald 
auf  mehreren  Füssen  ruhenden  Badebecken  (AoorJjpe;, 
Xourr^pia,  Fig.  200) ,  welche  durch  eine  in  der  Wand 
angebrachte  Röhrenleitung  gespeist  wurden,  aufge- 
kommen zu  sein.  Solchen  Badebecken  begegnen  wir 
auf  Vasenbildern,  welche  Badescenen  darstellen,  in 
mannigfacher  Form.  Grössere  Badebassins  jedoch, 
in  welchen  ein  oder  mehrere  Badende  Platz  hatten 
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Steinart  angefertigte  Gefasse  uns  erhalten  worden;  unter  diesen  wenigen 
verdienen  vorzugsweise  der  Erwähnung:  der  aus  dem  Nachlass  des  Herzogs 
Karl  von  Braunschweig  in  den  Besitz  der  Stadt  Genf  übergegangene  Mantua- 
nisehe  Becher,  einst  Eigenthum  der  Gonzaga  s,  ferner  ein  Salbengefass  aus 
Onyx- Achat  in  dem  K.  K.  Münz-  und  Antiken-Cabinet  zu  Wien,  ein  Onyx- 
gefäss  im  Antiquarium  des  Königl.  Museums  zu  Berlin,  alle  drei  mit  mehr 
oder  minder  trefflichen  Reliefarbeiten  geschmückt,  endlich  zwei  Onyxschalen 
in  den  Museen  zu  Wien  und  Neapel.  Für  die  Anwendung  des  orientalischen 
Achats  aber  dürfte  wohl  als  schönstes  Beispiel  eine  kostbare,  im  K.  K.  Münz- 
und  Antiken-Cabinet  zu  Wien  befindliche  Schale  gelten,  welche  mit  Einschluss 
ihrer  Henkel  2SJ^  Zoll  im  Durchmesser  hat.  .  Dieselbe  wurde  nach  der  Er- 
oberung Konstantinopels  durch  die  Kreuzfahrer  nach  dem  Abendlande  ge- 
bracht, kam  später  in  den  Besitz  Karls  des  Kühnen  von  Burgund  und 
endlich  durch  die  Vermählung  Maria' 8  von  Burgund  mit  dem  Kaiser  Maxi- 
milian I.  nach  Wien.  Für  grössere  Gefässe,  namentlich  für  Kratere  und 
Urnen,  wurden  theils  weisser,  theils  farbiger  Marmor,  Porphyr  und  Tra- 
vertin,  sowie  Metall  in  Anwendung  gebracht,  und  noch  gegenwärtig  be- 
sitzen wir  eine  Anzahl  solcher  mit  herrlichen  Reliefdarstellungen  geschmück- 
ter Vasen.  Namentlich  sind  es  die  Kratere,  welche,  ihrer  Bestimmung 
entsprechend,  an  ihrem  Bauche  mit  anmuthig  gruppirten  dionysischen 
Attributen,  wie  Silensmasken,  Trinkgeräthen,  musikalischen  Instrumenten 
u.  s.  w.  zwischen  einer  reichen  Ornamentik  von  Blumengewinden  und 
Früchten  geziert  sind;  die  Henkel  und  der  schön  gegliederte  Fuss  stehen 
mit  dem  Ganzen  in  harmonischem  Einklang.  Solcher  prachtvoller  metallener 
Kratere  geschieht  häufig  bei  den  Schriftstellern  der  Alten,  sowie  in  In- 
schriften Erwähnung.  Achilleus  setzte  einen  silbernen,  von  sidonischen 
Künstlern  gearbeiteten  Krater  als  Kampfpreis  beim  Wettlauf  aus;  Kroisos 
weihte  unter  anderen  Weihgeschenken  einen  goldenen  und  einen  silbernen 
Krater,  letzterer  sechshundert  Amphoren  fassend,  ein  Werk  des  samischen 
Erzgiessers  Theodoras,  in  das  delphische  Heiligthum ;  und  einen  mächtigen 
ehernen,  auf  drei  knieenden  Kolossal-Statuen  ruhenden  Krater  weihten 
die  Samier  der  argivischen  Hera.  Desgleichen  fanden  sich  silberne  und 
goldene  Trinkgefässe  in  grosser  Zahl  nnter  den  Weihgeschenken  im  Par- 
thenon. Die  berühmtesten  griechischen  Toreuten,  wie  Kaiamis,  Akragas, 
Mys.  Stratonikos,  Antipater,  Pytheas,  welche  nach  Plinius  jedoch  nur  in 
Silber  und  Erz  arbeiteten,  wandten  ihre  Kunstthätigkeit  diesem  Zweige  der 
Technik  zu,  und  die  aus  ihren  Werkstätten  hervorgegangenen  Trinkgefässe 
standen  noch  in  spätesten  Zeiten  bei  den  Antiquitäten  sammelnden  Römern 
in  hohen  Ehren.    Im  Allgemeinen  kann  man  wohl  annehmen,  dass  diese 
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Gefässe,  mit  Ausnahme  jener  kleineren  Salben-  und  Trinkgeräthe,  nur 
als  Schaugeräthe  in  den  Wohnungen  der  Reichen,  als  Weihgeschenke  in 
den  Tempeln,  als  Siegespreise,  als  Giebelverzierungen  von  Baulichkeiten  und 
von  Grabstelen  gedient  haben,  ähnlich  wie  bei  uns  solche  kostbareren 
Gefässe  als  Ehrengeschenke,  Preise  bei  Wettrennen,  Zimmerverzicrungen, 
Ornamente  von  Pfeilern  und  Säulen  und  als  Schmuck  von  Grabmonumen- 
teu  in  Anwendung  kommen.  —  Die  Kunst,  Gefässe  aus  Glas  herzustellen, 
scheint  erst  in  späterer  Zeit  aus  dem  Orient,  vorzugsweise  aus  Aegypten, 
nach  Griechenland  gekommen  zu  sein.  Wenigstens  standen  die  von  ge- 
schmolzenem Stein  XtÖo;  yyrft  gefertigten  Glasgefässe  anfangs  mit  denen 
aus  edlen  Metallen  auf  gleicher  Stufe.  Kam  nun  auch  der  Gebrauch  von 
gläsernen  Trinkgeräthen  und  Flaschen  in  Griechenland  allgemein  auf,  so 
scheint  doch  die  griechische  Glasfabrikation  sich  niemals  zu  der  Höhe 
aufgeschwungen  zu  haben,  wie  solche  in  Aegypten  und  in  Rom  erreicht 
wurde.  Wir  werden  deshalb  bei  der  Beschreibung  römischer  Gefässe  §.  91\ 
noch  einmal  auf  diesen  Zweig  der  Gefässfabrikation  zurückkommen. 

Zu  den  häuslichen  Geräthen  rechnen  wir  ferner  die  aus  Flechtwerk 
hergestellten  Gefässe,   deren  mannigfache  Formen  und  geschmackvolle 

Muster  des  Geflechtes  wir  aus  antiken 
Bildwerken  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
haben,  nach  denen  unter  Fig.  201  eine 
Anzahl  abgebildet  sind.  Der  Form  des 
Kalathos  xaXaÖo;,  xaXalK; ,  xaXafK- 
oxo;i  ,  des  fflr  die  Aufbewahrung  der 
zur  Weberei  und  Stickerei  nothwendigen 
Wolle  dienenden  Korbes,  der  auch  wohl 
zur  Aufnahme  von  Blumen  und  Frtlchten 
bestimmt  war,  begegnet  man  vorzugs- 
weise häufig  auf  Vascnbildern ,  welche 
Scenen  aus  dem  griechischen  Frauen- 
leben zum  Vorwurf  haben  (Fig.  201  o); 
möglich  dass  der  unter  Fig.  201  6  ab- 
gebildete Henkelkorb  auch  mit  dem  Na- 
men Kalathos  bezeichnet  wurde.  Zur 
Aufnahme  von  Brod  und  feinem  Gebäck  dienten  bereits  zur  homerischen  Zeit 
bei  der  Mahlzeit  Körbe  (xotvsov  ,  wahrscheinlich  rund  oder  oval,  mit  niedri- 
gem Rande  und  mit  Handhaben  versehen  Fig.  201  c).  Das  Kaneon  wurde 
aber  auch  zur  Aufnahme  von  Opferspenden  benutzt,  wie  dies  aus  dem 
unter  Fig.  201  c  abgebildeten  ersichtlich  ist;  mit  Granatäpfeln,  heiligen 


Fig.  201. 
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Zweigen  und  Taenien  ist  derselbe  gefüllt.  Bekanntlich  schritten  an  den 
Panathenäen  und  Dionysien  Jungfrauen  aus  den  edelsten  athenischen  Ge- 
schlechtern, solche  mit  heiligen  Kuchen,  Weihrauch  und  dem  Opfermesser 
gefüllten  Körbe  auf  ihren  Häuptern  tragend,  in  der  Procession  einher, 
und  daher  ihre  Bezeichnung  als  Kanephoren  ixavT/^opov .  Die  antike 
Plastik  liebte  es,  jugendliche  Frauengestalten  in  dieser  anmuthigen  Hal- 
tung darzustellen;  so  waren  u.  a.  berühmt:  Polyklet's  in  Erz  gegossene 
und  Skopa's  in  Marmor  ausgeführte  Kanephore.  —  Gleichfalls  flach  mögen 
auch  die  vorzugsweise  für  den  Transport  von  Fischen  bestimmten  und  mit 
dem  Namen  raupt;  bezeichneten  Körbe  gewesen  sein;  unstreitig  gleichen 
die  flachen  Körbe,  in  welchen  noch  heut  zu  Tage  die  Fischer  in  süd- 
lichen Gegenden  ihre  Beute  vom  Strande  auf  die  Märkte  bringen ,  der 
37:001';  der  Alten.  Ausserdem  erscheinen  auf  antiken  Bildwerken  noch 
mannigfache,  landwirtschaftlichen  Zwecken  dienende  Geräthe  von  Flecht- 
werk, so  der  Fig.  201  d  abgebildete  Korb,  von  einem  Vasenbilde  entlehnt, 
auf  welchem  ein  Landmann  zwei  solcher  birnenförmig  gestalteten  Körbe 
an  einer  Stange  auf  der  Schulter  trägt ;  ferner  die  unter  Fig.  20 1  f  dar- 
gestellte mit  Trauben  gefüllte  Kiepe  und  das  amphorenähnliche  Gefäss  von 
Flechtwerk  Fig.  211  e  ,  welches  ein  Knabe  mit  Most  füllt,  beide  von 
einem  Basrelief,  eine  Weinlese  darstellend,  entnommen.  Dass  man  im 
Alterthum  es  bereits  verstand,  das  Geflecht  so  dicht  herzustellen,  dass  es 
die  eingegossene  Flüssigkeit  nicht  dnrchliess,  dafür  sprechen,  ausser  der 
Darstellung  unter  Fig.  201  e,  jene  im  Homer  erwähnten  Käsekörbe  "aXapo; 
~A£xto;  des  Kyklopen  Polyphcmos,  in  denen  die  gerinnende  Milch  sich 
zu  Käse  bildete,  der  alsdann  auf  einem  flachen  Flechtwerk  topoo;  ge- 
trocknet wurde,  während  die  Molke  langsam  heraustropfte.  —  Von  Binsen- 
oder Ruthengeflecht  waren  die  Fischreusen  xopTo;i,  die  wir  als  Emblem 
auf  der  Reversseite  einer  unter  dem  Kaiser  Macrinus  geschlagenen  Münze 
der  Seestadt  Byzanz  erblicken  vgl.  Dumersan,  Descript.  d.  medailles  ant. 
du  cabinet  du  feu  M.  Allier  de  Hauteroche.  pl.  IH.  No  8),  Auch  für 
den  Transport  des  Silphion  erscheinen  solche  grob  geflochtenen  Körbe 
auf  dem  berühmten,  die  Abwägung  des  Silphion  darstellenden  Vasenbilde 
Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XVI.  No.  3).  Dass  auch  in  edlen 
Metallen  das  feine  Flechtwerk  nachgeahmt  wurde,  bezeugt  Athenaeus. 

40.  Zur  Beleuchtung  und  Erwärmung  der,  Zimmer  dienten  schon 
im  homerischen  Zeitalter  auf  hohen  Ständern  ruhende  Feuerkörbe  oder 
Feuerbecken  (AajATrrTjpe;  ,  welche  mit  gedörrten  Holzscheiten  und  Kien- 
spänen   oaoe;   gefüllt  waren.    Das  verkohlte  Holz  aber  wurde  von  den 
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dienenden  Mägden  ab  und  zu  auf  den  Estrich  geschüttet  und  die  Flamme 
mit  frischen  Holzstticken  genährt.  Solcher  auf  Stangen  befestigten  Feuer- 
körbe bedient  man  sich  noch  heute  in  Südrussland  bei  nächtlichen  Reisen 
und  in  Indien  bei  nächtlichen  Ceremonien.  Ebenso  alt  war  der  Gebrauch 
von  Kienfackeln  (öoudtuv  6*0  Xajiicojj^vouuvi ,  welche  aus  langen,  dünn- 
gespaltenen, mittelst  Bändern  von  Bast,  Schilf  oder 
Papyrus  zusammengehaltenen  Stäben  von  Fichtenholz 
zusammengesetzt  waren  (Fig.  202  c).  Auch  die  Rinde 
der  Weinreben  wurde  zu  Fackeln  verwandt,  die  Lophis 
,)Xo<ptY;  hiessen.  Solche  Fackeln  hielten  auch  jedes- 
falls  jene  im  Palast  des  Alkinoos  zur  Erleuchtung  des 
Saales  auf  Postamenten  aufgestellten  goldenen  Statuen 
in  den  Händen.  Auf  Vasenbildern  erscheint  neben 
dieser  aus  Holzstäben  gebildeten  Fackel  mehrfach  eine  andere  Form  vor- 
zugsweise von  der  Demeter  und  Persephonc  getragen,  welche  aus  kreuz- 
weis an  einen  Stab  befestigten  Holzstücken  besteht  (Fig.  202  b).  Un- 
streitig aber  hat  jene  aus  Holzbündeln  zusammengefügte  Fackel  ihre 
Nachbildung  in  der  wahrscheinlich  aus  Metall  oder  Thon  gebildeten,  sal- 
pinxförmigen  Fackelhülse  gefunden,  deren  Oberfläche  entweder  glatt  war. 
oder  als  eine  Nachahmung  jener  mit  Bändern  oder  Reifen  zusammengehal- 
tenen Stabbtindel  sich  darstellte,  während  das  Innere  mit  harzigen  Substanzen 
ausgefüllt  war.  Eine  andere  Art  der  Fackel  war  der  Phanos  (<pavo;,  «pavij) . 
In  Pech,  Harz  oder  Wachs  getränkte  und  durch  Bänder  eng  miteinander 
verbundene  Holzstäbe  wurden  in  eine  metallene  Hülse  gesteckt, 
welche  sich  inmitten  einer  bald  nach  oben,  bald  nach  unten  ge- 
kehrten Schale  (/orpa;  befand  (Fig.  202  o).  Diese  Schale  diente 
dazu,  die  herabfallenden  Kohlen  oder  das  herabtropfende  Harz 
aufzufangen.  Solche  Phanoi  wurden  entweder  in  der  Hand  ge- 
tragen oder  konnten,  wenn  der  Griff  sich  zu  einem  langen 
Schaft  (xaoXo;)  verlängerte  und  mit  einem  Fuss  (ßaoi;)  ver- 
sehen war,  hingestellt  werden  (Fig.  203)  und  hiessen  in  dieser 
Gestalt  Lampter  oder  Lychnuchos  (XajATmrjp,  Xoj(voöy_o;) .  Aus 
diesen  hohen  feststehenden  Phanoi  entwickelte  sich  der  Kande- 
laber in  seinen  mannigfachen  Formen,  als  Träger  bald  von 
Feuerbecken,  bald  von  Oellampen,  für  deren  nähere  Betrach- 
tung wir  auf  §.  92  verweisen,  wo  wir  bei  der  Entwickelung  römischer 
Gerätschaften  diesen  Gegenstand  eingehender*  behandeln  werden.  Wann 
der  Gebrauch  von  Oellampen  in  Griechenland  aufgekommen  ist,  kann  nicht 
mit  Bestimmtheit  angegeben  werden,  jedoch  erscheinen  dieselben  bereits 
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zur  Zeit  des  Aristophanes.  Gewöhnlich  aus  Terracotta,  häufig  jedoch  auch 
aus  Metall  hergestellt,  zeigen  die  griechischen  Lampen  dieselbe  Construction 
wie  die  römischen.  Es  sind  geschlossene,  meist  halbkugelförmige  Oelge- 
fässe.  mit  zwei  Oeffnungen  versehen,  deren  eine,  gewöhnlich  in  der  Mitte 
des  Gefässes,  zum  Eingiessen  des  Oels,  die  andere  aber,  in  der  nasen- 
artigen Verlängerung  ((jloxtTjp)  desselben 
angebracht,  zur  Aufnahme  des  Dochtes 
(OpuaAAu,  saa'j/vlov,  ^Xo}xo;)  bestimmt 
war.  Aus  der  nur  geringen  Zahl  erhal- 
tener griechischer  Lampen  haben  wir  zwei 
durch  ihre  Zierlichkeit  sich  auszeichnende 
ausgewählt,  deren  eine  iFig.  201  die 
gewöhnliche  Lampenform  zeigt,  die  an- 
dere (Fig.  205)  aber  in  Form  einer  Kline, 
auf  welcher  ein  Knabe  ruht,  gebildet  ist. 
Beide  sind  von  Thon,  letztere  ist  farbig 
bemalt.  —  Auch  Laternen  aus  durchsich- 
tigem Horn  [hr/yooyoz) ,  in  deren  Innern 
Oellampen  befestigt  waren,  pflegte  man 
in  Athen,  ebenso  wie  Fackeln  zur  Beleuch- 
tung der  Strasse  bei  nächtlichen  Aus- 
gängen, zu  gebrauchen.  —  Die  unter  der 
Asche  des  Heerdes  sorgsam  gehegten 
Fnnken  dienten  bei  den  Griechen  sowohl  wie  bei  den  Kömern  allgemein 
zum  Anzünden  des  Feuers.  Jedoch  erscheinen  im  Alterthumc  auch  Feuer- 
zeuge (ffuptta),  aus  zwei  Stücken  Holz  bestehend,  von  denen  das  eine 
bohrerartig  in  ein  darunterliegendes,  welches  oropsu;  oder  ds^apa  hiess, 
gedreht  wurde  und  durch  die  Friction  die  Flamme  erzeugte.  Das  Holz 
des  Nuss-  oder  Kastanienbaumes  bezeichnet  Theophrast  als  vorzugsweise 
tauglich  für  diese  Feuerzeuge. 

41.  Der  Betrachtung  über  die  griechische  Tracht  sollen  die  nach- 
folgenden Capitel  gewidmet  sein.  Die  einzelnen  Gewandstücke  mithin, 
welche  theils  zum  Schutz  des  Körpers  gegen  die  Witterung  dienten,  theils 
solche,  welche  der  Anstand  und  die  Mode  geschaffen  hatten,  ferner  die 
Bedeckung  des  Kopfes,  die  Haartracht  und  die  Fussbekleidung,  endlich 
jene  Schmuckgegenstände,  welche  der  Luxus  erzeugt  hat,  werden  wir  hier 
näher  in  Betracht  zu  ziehen  haben.  Leider  tritt  aber  auch  hier  derselbe 
Uebelstand  ein.  wie  bei  der  Erklärung  der  Gefossformen,  indem  die  Mo- 
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numente  eine  Menge  Formen  uns  bieten,  welche  mit  der  in  den  schrift- 
liehen Zeugnissen  des  Alterthums  enthaltenen  Nomenelatur  in  vielen  Fällen 
nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind.  Hier  wie  dort  werden  wir  deshalb 
für  manche  Bezeichnungen  den  Beleg  durch  die  Monumente  unerörtert 
lassen,  sowie  wir  umgekehrt  für  manche  in  den  bildlichen  Darstellungen 
vorkommenden  Formen  die  passende  Benennung  zu  finden  aufgeben  müssen . 
Ehe  wir  jedoch  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Gewandstttcke  übergehen, 
wollen  wir  im  Allgemeinen  noch  die  Bemerkung  vorausschicken,  dass  die 
griechische  Tracht  im  Verhältniss  zu  der  der  Neuzeit  eine  höchst  einfache 
jnnd  naturgeniässe  war.  Wurde  die  Einfachheit  in  der  Tracht  einerseits 
durch  das  milde  südliche  Klima  begünstigt,  welches  den  Bewohner  gleich- 
sam aufforderte,  sich  alles  Ueberflflssigen  in  der  Kleidung  zu  enthalten, 
so  hatte  sich  andererseits  der  Schönheitssinn  der  Griechen  von  jenen 
krankhaften,  auf  einer  gänzlichen  Umhüllung  der  Glieder  durch  fest  an- 
liegende Kleidungsstücke  beruhenden  Begriffen  von  äusserem  Anstände  frei 
erhalten.  Durch  Hebungen  im  Freien  wurden  die  Gliedmassen  von  Jugend 
auf  gelenkig  gemacht  und  gekräftigt,  und  der  Körper  konnte  sich  unbe- 
engt durch  Kleidung  zu  vollkommener  Freiheit  und  Schönheit  entwickeln. 
Und  dieses  Ebenmass  der  Glieder  eben  scheute  sich  der  Grieche  nicht  als 
schönsten  Schmuck  des  Mannes  dem  Anblick  preiszugeben.  So  war  es  im 
gewöhnlichen  Leben,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  geleitet  hielt  die 
Kunst  in  der  Behandlung  der  Gewänder  stets  das  richtige  Mass  der  Schön- 
heit inne. 

Die  beiden  Hauptclassen,  unter  welchen  wir  sämmtliche  Kleidungs- 
stücke ins  Auge  zu  fassen  haben,  bilden  die  evouixara,  das  heisst  die- 
jenigen Kleidungsstücke,  welche  hemdartig  angezogen  wurden,  und  die 
ißA^uara  oder  7rspi(3X7)|j.aTa,  unter  welcher  Bezeichnung  alle  jene  Ueber- 
würfe  zu  verstehen  sind,  welche  entweder  über  den  nackten  Körper  oder 
über  die  Endymata  mantelartig  übergeworfen  wurden.  Als  wesentliches 
Merkmal  der  griechischen  Tracht  giebt  Weiss  in  seinen  auf  praktische 
Versuche  gegründeten  Untersuchungen  (Kostümkunde  I.  S.  703  ff.j  richtig 
au,  dass  »die  griechische  Tracht  hinsichtlich  der  Gewandung  durch  alle 
Epochen  auf  der  Verwendung  nur  der  vom  Weber  gelieferten,  mehr  oder 
minder  umfangreichen,  oblongen  Gewebe  zu  hemdförmigen  Unterkleidern 
und  mantelartigen  Umwürfen  beharrt  habe.  Alle  Wandelungen,  denen 
sie  im  Laufe  der  Zeit  unterworfen  ward,  beruhten  somit  zumeist  einer- 
seits auf  der  Weise,  sich  jener  viereckigen  Gewandstücke  zu  bedienen, 
andererseits  auf  dem  Wechsel  in  deren  stoffiger  und  ornamentaler  Be- 
schaffenheit.« 
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Der  Chiton  yiTtov"  in  seinen  verschiedenen  Formen  bildete  für  Männer 
und  Frauen  das  Ivouua  (»der  das  unmittelbar  auf  dem  Körper  liegende 
Unterkleid.    Ein  zweites  Untergewand,  also  etwa  ein  unter  dem  Chiton 
getragenes  Hemde,  scheint  durchaus  nicht  üblich  gewesen  zu  sein.  Die 
Bezeichnungen  uovoyi'ttuv  oder  ayirtov  sind  mithin  nur  dahin  zu  deuten, 
dass  im  ersten  Falle  der  Chiton  ohne  das  Himation,  im  anderen  aber  das 
Himation  ohne  den  Chiton  häufig  getragen  wurde.  Den  Chiton  haben  wir 
uns  als  ein  oblonges,  zusammengelegtes  Stück  Zeug  zu  denken,  welches 
derartig  um  den  Körper  gelegt  wfurde,  dass  der  eine  Arm  durch  ein  an 
der  geschlosseneu  Seite  angebrachtes  Armloch  gesteckt  wurde,  während 
die  beiden  oberen  Ecken  der  offenen  Seite  mit  einer  Spange  oder  einem 
Knopf  auf  der  Schulter  des  anderen  Armes  zusammengeheftet  wurden, 
das  Gewand  mithin  an  dieser  Seite  nach  abwärts  voll- 
ständig offen  war  und  höchstens  an  den  beiden  unteren 
Zipfeln  zusammengesteckt  oder  auch  die  offene  Seite  von 
der  Hüfte  etwa  abwärts  durch  eine  Naht  verbunden  wurde. 
Um  die  Hüften  aber  wurde  der  Chiton  durch  ein  Band 
oder  einen  Gurt  gegürtet,  und  seine  die  freie  Bewegung 
der  Beine  hindernde  Länge  durch  Aufwärtsziehen  des 
Gewandes  über  den  Gurt  beliebig  verkürzt.  Einen  solchen 
ärmellosen,  auf  den  Schultern  mit  Nesteln  befestigten 
Chiton  trägt  der  unter  Fig.  20Ü  dargestellte  Krieger, 
welcher  von  einem  Reliefbilde  auf  einer  schönen  attischen 
Graburne,  den  Abschied  eines  in  s  Feld  ziehenden  Atheners 
von  Weib  und  Kind  darstellend,  entnommen  ist.  Dieser 
von  Wollenstoff  gefertigte  ärmellose  Chiton  war  den  Doricrn 
vorzugsweise  eigenthümlich.  Die  Athener  aber,  welche  früher  den  längeren, 
bei  den  Ioniern  in  Klcinasieu  gebräuchlichen  Chiton,  getragen  hatten,  schei- 
nen etwa  um  die  perikleische  Zeit  denselben  mit  der  kurzen  dorischen 
Form  dieses  Gewandes  vertauscht  zu  haben.    Häufig  wurden  diesem  Chiton 
bald  kürzere  nur  den  Oberarm  bedeckende,  bald  längere  bis  an  das  Hand- 
gelenk reichende  Aermel  angefügt,  wodurch,  namentlich  im  ersteren  Falle, 
das  Gewand  vollkommen  unseren  Frauenhemden  glich.  Mit  diesem  bis  auf 
die  Handgelenke  reichenden  Aermel-Chiton  f/ixtuv  ystptourro;} ,  welcher  je- 
desfalls  aus  dem  verweichlichten  Orient  nach  Griechenland  übertragen 
worden  ist.  sind  die  Windgottheiten  Skiron,  der  Nordwestwind,  und  Boreas, 
der  Nordwind,  auf  dem  mit  den  Darstellungen  der  acht  Hauptwinde  ge- 
schmückten achtseitigen  Thurm  der  Winde  zü  Athen  bekleidet  vergl.  Fig.  157.); 
desgleichen  die  freilich  an  den  Armen  restaurirte  Statue  des  Pädagogen  in 
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der  Niobidengruppe.  Dem  kurzärmligen  Chiton  aber  begegnen  wir  bei 
Frauen  und  Kindern  auf  Monumenten  häufig.  Von  jenem  ärmellosen  Chiton 
heisst  es  nun,  dass  derselbe  von  den  Männern  in  der  oben  unter  Fig.  206 
dargestellten  Art,  nämlich  über  beiden  8chultern  {apyipar/akoi}  getragen 
worden  sei  und  dass  diese  Tracht  als  Zeichen  des  freien  Bürgers  gegolten 
habe.   Sklaven  dagegen,  sowie  der  arbeitenden  Classe  angehörende  Männer 

 hätten  sich  mit  einem  Chi- 
ton bekleidet,  der  nur 
ein  Armloch  für  den  lin- 
ken Arm  hatte,  während 
der  rechte  Arm  und  die 
Hälfte  der  Brust  vollkom- 
men unbedeckt  blieb. 
Exomis  (i&DfitY,  hiess 
diese  Form  des  Chiton, 
mit  welchem  auf  Monu- 
menten vorzugsweise  die 
Figuren  des  Hephaistos 
und  Daidalos,  der  Werk- 
leute xorc  i$oyrJv,  sowie 
Fischer  und  Schiffer,  de- 
ren Handthierung  den  vollständig  freien  Gebrauch  des  rechten  Arms 
bedingte,  bekleidet  sind.    So  erblicken  wir  auch  auf  dem  unter  Fig.  207 

abgebildeten  Basrelief  zwei  mit  der  Exomis  bekleidete 
Schiffszimmerleute,  vielleicht  den  Meister  Argos  und 
einen  seiner  Gesellen,  welche  unter  Anweisung  der 
Athene  das  Schiff  Argo  ausrüsten.  Auch  mögen 
uns  die  reizenden  Statuetten  zweier  Fischerkna- 
ben, die  eine  im  British-Museum  zu  London,  die  an- 
dere im  Museo  Borbonico  zu  Neapel  Clarac,  Museo. 
No.  8S1.  SS2 ),  diese  malerische  Tracht  vergegen- 
wärtigen . 

Jenem  ganz  gleich  in  seiner  Form  war  der  von 
den  dorischen  Frauen  getragene  Chiton.  Mit  die- 
sem einfachen,  kurz  geschürzten,  an  beiden  Seiten 
oberhalb  aufgeschlitzten  und  durch  Spangen  auf 
beiden  Schultern  festgehaltenen  Chiton,  dessen  Länge 
aber  durch  Heraufziehen  des  Gewandes  über  den  Gürtel  bis  zur  Kniehöhe 
verkürzt  ist,  sind  auf  einem  Altar  im  Louvre  zwei  für  den  Dienst  der  lakö- 


Fig.  2u7. 


Fig.  20S. 


Digitized  by  Google 


DIE  TRACHT.           DER  DOPPEL-CHITON. 


189 


Fig.  209. 


nischen  Artemis  zu  Karyae  bestimmte  Jungfrauen  bekleidet,  welche %  auf 
ihren  Köpfen  korbartige  Geflechte  aus  Rohr  aaXi'a)  tragend,  den  Festtanz 
zu  Ehren  der  Göttin  aufführen  fFig.  208} .  Jenen  kurz  geschürzten  Chiton 
aber,  welcher  die  eine  Hälfte  des  Oberkörpers  unbe- 
deckt Hess  und  oben  mit  dem  Namen  Exomis  bezeich- 
net wurde,  finden  wir,  wie  dort  für  Männer,  deren 
Thätigkeit  eine  möglichst  freie  Bewegung  des  Ober- 
körpers erheischte,  auch  als  weibliche  Tracht  bei  jener 
schönen  Statue  im  Vatican ,  welche  unter  dem  Namen 
der  springenden  Amazone  bekannt  ist  Müller  s  Denk- 
mäler I.  No.  13S.  a),  sowie  mehrfach  bei  Statuen  der 
Artemis  und  bei  Darstellungen  dieser  Gottheit  auf  ge- 
schnittenen Steinen  und  Münzen.  Denlangen,  einfachen, 
bis  zu  den  Füssen  reichenden  Frauen-Chiton  jedoch 
dessen  Ueberschuss  an  Länge  nur  wenig  durch  ein 
Hinaufziehen  Uber  den  Gürtel  verkürzt  erscheint,  ler- 
nen wir  aus  einem  in  dem  Abschnitt  über  den 
Tanz  §.  57r  abgebildeten  Vasenbilde  kennen, 
auf  welchem  Jungfrauen  und  Jünglinge  im  Rei- 
gentanz miteinander  verbunden,  erstere  mit  lan- 
gen, letztere  mit  kurzen  Chitonen  bekleidet, 
dargestellt  sind. 

Aus  dieser  letzten  Form  des  langen 
Frauen-Chiton  hat  sich  der  Doppel-Chiton 
entwickelt.  Es  wurde  dazu  ein  sehr  weites 
und  langes  oblonges  Gewebe  genommen,  wel- 
ches, ähnlich  wie  der  oben  beschriebene  dorische 
Chiton  der  Männer,  an  der  einen  Seite  offen 
gelassen  wurde.  Dieses  etwa  anderthalb  Kör- 
perlängen haltende  Gewand  wurde  derartig 
angelegt,  dass  der  Ueberschuss  des  Stoffes  vom 
Halse  abwärts  über  Brust  und  Rücken  umge- 
schlagen, der  durch  den  Umschlag  gebildete 
obere  Rand  um  den  Hals  gelegt  und  die  bei- 
den offenen  Ecken  auf  einer  Schulter  zusam- 
mengestellt wurden,  so  dass  mithin  an  die- 
ser offenen  Seite  der  nackte  Körper  sichtbar  Fig.  210. 
war  Fig.  209  .  Auf  der  anderen  Schulter  aber  wurde  der  obere  Rand 
des   Gewandes   gleichfalls   durch  eine   Spange  befestigt   und   der  an- 
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dere  Ann  durch  die  zwischen  dieser  Spange  und  der  entsprechenden  Ecke 
des  Gewandes  am  oberen  Rande  freigebliebene  Oeffnung  hindurehgesteckt. 

Ganz  in  derselben  Weise  wurde  der  halboffene  Chiton,  das  heist  der- 
jenige, dessen  offene  Seite  etwa  vom  Gürtel  abwärts  bis  zum  unteren 
Saume  zusammengenäht  war.  angelegt.  Die  unter  Fig.  210  dargestellte 
Bronzestatuette  verdeutlicht  uns  diese  Manipulation  am  klarsten.  Ein  junges 
Mädchen  ist  hier  im  Begriff,  die  halboffene  Seite  des  Chiton,  welcher 
bereits  auf  der  linken  Schulter  mittelst  einer  Agraffe  befestigt  ist,  auch 
auf  der  rechten  Schulter  zu  vereinigen,  und  deutlich  erkennt  man  hier, 
dass  der  den  Körper  bedeckende  Chiton  mit  dem  Ueberschlage  aus  einem 
Sttlcke  gewebt  sind. 

Neben  diesem  ganz  offenen  und  halb  offenen  Chiton  erscheint  der 
geschlossene  bis  zu  den  Fussspitzen  herabwallende  Doppel-Chiton  yixwv 

zoorpr,;  .  Wir  haben  uns  denselben  als 
ein  die  Körperlänge  bei  weitem  überra- 
gendes und  an  beiden  Seiten  durchaus 
geschlossenes  Gewand  zu  denken,  inner- 
halb dessen  die  sich  Bekleidende  wie  in 
einem  Cylinder  stand.  Wie  bei  den  Chi- 
tonen der  zweiten  Form  wurde  auch  hier 
der  Ueberschuss  des  Stoffes  nach  aussen 
umgeschlagen,  sodann  der  durch  denUeber- 
schlag  gebildete  obere  Rand  des  Gewandes 
bis  zur  Schulterhöhe  hinaufgezogen.  Vor- 
der- und  Rückentheil  erst  auf  der  lin- 
ken ,  dann  auf  der  rechten  Schulter  zu- 
sammengefasst  und  durch  Nesteln  befestigt, 
und  endlich  wurden  die  Arme  durch  die 
beiden  seitwärts  von  den  Nesteln  entstan- 
denen Oeffnnngen  hindurchgesteckt.  Um 
die  Hüften  aber  wurde  der  Chiton  durch 
einen  Gürtel  Cumov,  arpo'ftov  gegürtet, 
und  das  weil  auf  die  Erde  schleppende  Kleid  über  denselben  soweit  in  die 
Höhe  gezogen,  dass  der  untere  Saum  desselben  nur  eben  die  Fussspitzeu 
sichtbar  Hess ; oberhalb  des  Gürtels  aber  wurde  der  Chiton  ringsum,  je  nach 
seiner  Länge,  in  bald  kürzere,  bald  längere  malerische  Falten  gebauscht 
(xoXro;  .  Wahrscheinlich  bezeichneten  die  Griechen  jenen  Ueberschlag. 
den  wir  später  auch  als  abgesondertes  Bekleidungsstück  kennen  lernen  wer- 
den, mit  den  Namen  oiuXot;  und  SnrXotv.ov.  —  Zur  Veranschaulichung  des 
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geschmackvollen  Arrangements  dieses  geschlossenen  Doppel-Chiton  haben 
wir  zwei  Denkmäler  aus  der  Blüthezeit  griechischer  Plastik  gewählt.  Unter 
Fig.  211  erblicken  wir  eine  leider  an  Armen  und  Füssen  verstümmelte  weib- 
liche Gestalt  die  OriginalgrÖsse  beträgt  2«  Ctmtr.  ,  welche  fliehenden  Laufes 
vorwärts  eilt.  Ihr  Blick  ist  bittend  nach  oben  gerichtet,  als  wollte  sie  von 
den  Göttern  Hülfe  erflehen  gegen  ein  sie  verfol- 
gendes Raubthier,   welches  bereits  mit  seinen 
Tatzen  ihr  flatterndes  Gewand  erfasst  hat1). 
Welche  Anmuth  liegt  in  dieser  Darstellung,  wie 
reizend  folgt  der  faltenreiche  Chiton  und  die 
Diplols.  welche  hier  die  Gürtung  bedeckt,  den 
Bewegungen  des  Körpers,  und  mit  wie  feinem 
Sinn  hat  der  Künstler  die  Gewaltsamkeit  in  der 
Bewegung  des  Mädchens  durch  eine  gewisse  Ruhe 
in  dem  Faltenwurf  der  Gewandung  zu  mildern  ge- 
wusstl  Betrachten  wir  daneben  eine  jener  hehren 
Jungfrauengestalten,  welche  das  Dach  der  süd- 
lichen Vorhalle  des  Erechtheion  vergl.  Fig.  36. 
37)  tragen  Fig.  212  .   In  ruhiger,  würdevoller 
Haltung,  ein  Bild  der  attischen  Jungfrau,  trägt 
die  Kanephore  das  zierliche  Gebälk.     In  an- 
muthig  symmetrisch  gelegten  Falten  bauscht  der 
Kolpos  über  den  Gürtel,  und  leicht  bewegt  fällt 
die  Diplols  von  der  Schulter  abwärts  über  den 
Oberkörper.    Mit  welchem  richtigen  Gefühl  für 
Schönheit  aber  auch  hier,  wo  die  architektoni- 
sche Anordnung  die  höchste  Ruhe  in  der  Hal- 
tung des  Körpers  und  in  der  Gewandung  erheisch- 
te, der  Künstler  seiner  Figur  dennoch  Bewegung 
einhauchte,  lehrt  ein  Blick  auf  das  etwas  ge- 
bogene linke  Bein  und  den  dadurch  veränderten 
geraden  Faltenwurf  des  Chiton  s  sowie  auf  die 
anmuthig  über  den  Oberkörper  bis  auf  den  Kolpos  drapirte  Diplote. 

Q  An  dem  hinteren  Theil  des  flatternden  Gewandes  findet  sich  unverkennbar  die 
mächtige  Tatze  eines  Raubthiers;  aus  diesem  Grunde  haben  wir  die  Erklärung  einiger 
Archaeologen  in  der  oben  angegebenen  Weise  adoptirt,  während  wir  die  Deutung  dieser 
Statuette  als  thyrsusschwingende  Thyiade  schon  deshalb  zurückweisen  müssen,  da  die 
decente  Bekleidung  mit  dem  den  ganzen  Körper  verhüllenden  Doppel-Chiton,  sowie  da^ 
Fehlen  des  Weinlaubschmuckes  im  Haar  dem  orgiastischen  Charakter  einer  Thyiade  ge- 
radezu widersprechen  würden. 
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Die  Hauptveränderungen  am  Chiton,  welche  die  Mode  hervorrief, 
fanden  durch  das  verschiedene  Arrangement  des  Diploldion  statt,  indem 
dasselbe  einmal  bald  bis  unter  den  Busen,  bald  bis  zu  den  Hüften 
herabfiel,  dann  aber  auf  jeder  Schulter  entweder  durch  eine  Nestel  ver- 
bunden wurde  oder  die  zusammengefassten  Ränder  des  Rücken-  und 
Vordertheils  Uber  den  Oberarm  bis  zum  Ellenbogen  gezogen  und  an  meh- 
reren Stellen  derartig  durch  Knöpfe  oder  Agraffen  vereinigt  wurden,  dass 
in  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Köpfen  der  nackte  Arm  durchschim- 
merte, der  ärmellose  Chiton  mithin  das  Ansehen  eines  Aermel-Chiton 
erhielt  'Fig.  217).  —  Durch  die  vollkommene  Ablösung  des  Diploldion 
t  von  dem  eigentlichen  Chiton  bildete  sich  ein  geschmackvoller  Ueberwurf, 

welcher,  über  dem  darunter  gegürteten  Chiton  getra- 
gen, in  seinen  Formen  jedoch  eine  treue  Copie  des 
eigentlichen  Diploldion  wurde.  Wahrscheinlich  be- 
zeichneten die  Griechen  diesen  Ueberwurf  mit  dem 
Namen  Ampechonion  (ajiTreyovtov) .  Die  Mode  hatte 
auch  dieses  Kleidungsstück  mannigfachen  Verände- 
rungen unterworfen,  indem  sie  den  Ueberwurf  entwe- 
der an  den  Seiten  schloss,  so  dass  derselbe  einem 
Jäckchen  glich,  oder  an  beiden  Seiten  offen  Hess  und 
die  herabhängenden  Enden  oft  bis  zur  Länge  des  Chi- 
ton verlängerte  Fig.  213).  Die  Möglichkeit,  das 
»  .Ampechonion  in  so  langen  Zipfeln  herabhängen  zu 
lassen,  konnte  natürlich  nur  dadurch  bedingt  wer- 
den, dass  dasselbe  mindestens  dreimal  so  lang  ab 
breit  war.  —  Ausser  diesen  beiden  zum  Anziehen  bestimmten  Gewändern 
erscheinen  auf  Bildwerken  mitunter  Frauen  mit  einem  zweiten,  jedoch  etwas 
kürzeren  Chiton  über  jenem  bis  zur  Erde  reichenden  /itojv  Kolrtprfi  be- 
kleidet. Es  würde  den  uns  gesteckten  Grenzen  nicht  entsprechen,  wollten  wir 
alle  jene  durch  die  Mode  hervorgerufenen  Wandlungen  in  dem  Costüm  der 
Frauen,  wie  die  Bildwerke  sie  ergeben,  hier  näher  erörtern.  Eine  Ver- 
gleichung  namentlich  der  Vasenbilder,  in  denen  die  Trachten  des  gewöhn- 
lichen Lebens  überhaupt  treuer,  als  in  den  idealisirten  Costümen  der  Werke 
der  Plastik  wiedergegeben  sind,  ergiebt  eine  Mannigfaltigkeit  von  Gewän- 
dern, welche  aber  auf  jene  oben  beschriebenen  Grundformen  weiblicher  Un- 
tergewänder, in  den  meisten  Fällen  wenigstens,  zurückgeführt  werden  können. 


42.  Nach  der  Betrachtung  der  houiLata  gehen  wir  zu  den  liti$\rr 
tiara  oder  TreptßXTjtiaTa  über,  d.  h.  zu  denjenigen  Kleidungsstücken,  welche 
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mantelartig  über  den  Körper  gesehlagen  wurden.  Wie  sehon  oben  be- 
merkt, war,  wie  bei  den  Unterkleidern  der  Griechen,  so  auch  bei  den 
Ueberwürfen  die  oblonge  Form  die 
gebräuchliche,  und  es  unterschie- 
den sich  dieselben  gerade  dadurch 
wesentlich  von  der  römischen 
Toga.  Ein  solches  zum  Mantel 
bestimmtes  oblonges  Gewebe,  wel- 
ches den  Namen  Himation  (Ijia- 
Ttov)  trug,  wurde  derartig  ange- 
legt, dass  der  eine  Zipfel  desselben 
zuerst  über  die  linke  Schulter 
nach  vorn  geschlagen  und  mit 
dem  linken   Arme   am  Körper 


Fig.  214. 


Fig.  215.  3 


festgehalten  wurde.  Sodann  wurde  das  Gewand  über  den  Rücken  nach 
der  rechten  Seite  dergestalt  gezogen,  dass  dasselbe  die  rechte  Seite  des 
Körpers  bis  zur  Schulter  vollkommen  einhüllte  oder 
unter  dem  rechten  Arme  fortlief,  diesen  und  die 
rechte  Schulter  mithin  freiliess.  Schliesslich  schlug 
man  das  Gewand  über  die  linke  Schulter  wieder 
zurück,  so  dass  der  Zipfel  desselben  über  den  Rücken 
herabhing.  Die  beiden  von  zwei  bemalten  Thon- 
petässen  entlehnten  Mantelfiguren  (Fig.  214  und 
215)  veranschaulichen  uns  jene  vollkommene  Ein- 
hüllung in  das  Himation,  wie  es  die  feine  Sitte  da- 
maliger Zeit  verlangte  evto;  ttqv  */eipa  lyetv; .  Von 
Männern  und  Frauen  wurde  dieses  Himation  in  ähn- 
licher Weise  getragen.  Eine  solche  in  ihren  Mantel 
eingehüllte  Frauengestalt  vergegenwärtigt  uns  eine 
Terracotte  aus  Athen  (Fig.  216; .  Die  vollkommene 
Verhüllung  in  das  Himation,  bei  welcher  sogar  der 
Kopf  bedeckt  ist  und  nur  das  Gesicht  unbedeckt 
bleibt,  lässt  uns  in  dieser  Figur  eine  züchtig  ver- 
schleierte Athenerin  auf  ihrem  Ausgange  durch  die 
Strassen  der  Stadt  vermuthen,  vielleicht  auch,  wie 
v.  Stackelberg  will,  eine  bräutlich  verschleierte 
Frauengestalt. 

Malerischer  aber  unstreitig  war  sowohl  für  Männer  als  FTauen  jene 
mite  Art  des  Ueberwurfes  des  Himation,  bei  welchem  der  rechte  Arm 

Das  Leben  d.  "riechen  u.  Römer.  |3 
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unbedeckt  blieb,  und  ihr  begegnen  wir  vorzugsweise  auf  bildlichen  Darstel- 
lungen, wie  z.  B.  Fig.  217.  Die  Künstler  aber  wählten  bei  Figuren,  in 
denen  Würde  und  Hoheit  sich  aussprechen  sollten,  das  faltenreiche 
Himation  als  eine  für  die  künstlerische  Behandlung  besonders  geeignete 
Kleidung.  Man  vergleiche  zur  Bestätigung  des  eben  Gesagten  das  nach 
strengen  Regeln  der  Sitte  umgeworfene  Himation  an  der  Statue  des 
bärtigen  Dionysos  im  Vatican :  ferner  die  die  linke  Seite  und  den  Unter- 
körper bedeckenden  Himatien  an  den  schönen  Statuen  des  Asklepios  zu 
Florenz  und  im  Louvrc,  sowie  an  der  Figur  des  thronenden  Zeus  im 
Museo  Pio  Clementino,  bei  welchem  der  eine  Zipfel  des  Gewandes  auf 
der  linken  Schulter  einen  Ruhepunkt  findet  und  abwärts  nur  über  den 
Schooss  der  Figur  faltenreich  gelegt  erscheint.  Ebenso  ungezwungen 
war  der  Umwurf  des  Himation  bei  dem  weiblichen  Geschlecht,  ebenso 
frei  die  künstlerische  Behandlung  desselben  auf  Bildwerken.    Eine  durch 


Schultern  zu  verhindern,  kleine  Gewichte  in  die  Ecken  des  Himation 
einzunähen. 

Von  dem  Himation  verschieden  war  der  bei  weitem  kleinere  oblonge. 
Tpi'ßwv,  tpißumov  genannte  Umhang,  welcher  in  den  dorischen  Staaten  von 
den  Epheben  und  Männern  allgemein  getragen  wurde,  während  den  Knaben 
der  Gebrauch  des  Chiton  bis  zu  ihrem  zwölften  Jahre  vorgeschrieben  war. 
Auch  in  Athen  hatte  durch  die  Hinneigung  zu  den  strengen  dorischen 
Sitten  dieses  Gewand  Eingang  gefunden.  Hier  bestand  bis  gegen  die  Zeit 
des  peloponnesischen  Krieges  die  Tracht  des  Knaben  aus  dem  blossen  Chiton. 
Mit  dem  Eintritt  in  das  Ephebenalter  jedoch  erhielt  derselbe  die  aus  Thessa- 
lien oder  Makedonien  in  Attika  eingeführte  Chlamys  (^Aapo;  .    Die  Chlamys, 


Fi«.  217. 


die  Sitte  vorgeschriebene  Regel  im  Umhängen  dieses 
Gewandes,  wie  dieselbe  bei  den  Männern  stattfand, 
scheint  jedoch  für  die  weibliche  Tracht  nicht  geherrscht 
zu  haben.  Vielleicht  war  die  Tracht  der  Hydrien 
tragenden  Jungfrauen  in  den  Darstellungen  am  Fries 
des  Parthenon  die  bei  den  attischen  Frauen  gebräuch- 
lichste. Zum  malerischen  Umwerfen  des  Himation 
bedurfte  es  jedesfalls  einer  langen  Uebung,  und  noch 
heutzutage  zeichnet  sich  bekanntlich  der  Südländer 
durch  seine  Geschicklichkeit  aus,  mit  welcher  er  den 
faltigen  Mantel,  ja  selbst  die  enge  Jacke  um  seinen 
Körper  malerisch  umzulegen  weiss.  Die  Griechen 
aber  pflegten,  um  die  Falten  fester  drapiren  zu  kön- 
nen und  das  Heruntersinken  des  Gewandes  von  den 


Digitized  by  Google 


DIE  TRACHT.  —  CHLAMY8  —  DIE  BTOFFE.  195 

gleichfalb  ein  oblonges' Stück  Zeug,  wurde  über  die  linke  Schulter  ge- 
worfen, während  man  ihre  offenen  Enden  auf  der  rechten  durch  eine 
Spange  befestigte ;  die  herabhängenden  Zipfel  des  Gewandes  wurden  aber 
wie  bei  dem  Himation  durch  eingenahte  Gewichte  straff  heruntergezogen. 
Die  Chlamys  war  der  eigentliche  Reise-  und  Kriegsmantel.  Wir  haben 
die  Statue  des  Phokion  im  Museo  Pio  Clementino  als  Beispiel  für  diese 
kleidsame  Tracht  ausgewählt  Fig.  218),  mit  welcher  wir  auf  anderen 
Denkmälern  vorzugsweise  den  Hermes,  Kastor,  Polydeukes,  den  Wan- 
derer Odysseus,  sowie  Krieger  und  Reiter,  z.  B.  auf  den  Reliefs  am  Fries 
des  Parthenon  die  reitenden  Epheben,  bekleidet  erblicken. 

Was  die  Stoffe  betrifft,  |aus  welchen  die  Kleidungsstücke  verfertigt 
waren,  so  haben  wir  bereits  oben  erwähnt,  dass  Wolle  bei  den  Doriern. 
Linnen  bei  den  Ioniern  das  Hauptmaterial  bildeten,  sowie,  dass  die  wol- 
lenen dorischen  Gewänder,  bei  den  Männern  nament- 
lich, allgemein  in  Aufnahme  kamen.  Der  Wechsel 
der  Jahreszeit  aber  erforderte  bald  ein  leichteres,  bald 
ein  stärkeres  und  zottigeres  Gewebe  dieser  Wollen- 
stoffe, und  so  sehen  wir  daher  auch  schon  im  Alter- 
thum einen  Unterschied  zwischen  Winter-  und  Som- 
merkleidern. Speciell  für  die  weibliche  Tracht  kam 
ausser  Schafwolle  und  Linnen  besonders  die  Byssos. 
ein  aus  den  Fasern  gewisser  Pflanzen  gefertigtes 
Gewebe,  in  Anwendung.  Die  verschiedenen  Vermu- 
thungen und  Untersuchungen  über  denjenigen  Stoff 
oder  die  Stoffe,  welche  die  Alten  mit  dem  Namen 
Byssos  bezeichneten,  hier  wiederzugeben,  würde  zu 
weit  führen.  Am  wahrscheinlichsten  aber  erscheint 
die  Ansicht,  dass  ein  Baumwollengespinnst  diesen 
Namen  geführt  habe.  Der  Byssos  ähnlich,  jedoch 
wahrscheinlich  bei  weitem  feiner,  war  jenes  Gespinnst, 
welches  die  Insel  Amorgos  für  die  berühmten  feinen  und  durchsichtigen 
Frauenge  wander,  welche  unter  dem  Namen  iuof>Y'-v*  bekannt  waren,  lie- 
ferte. Sie  sollen  aus  den  Fasern  einer  feinen  Flachsart  gewebt  worden 
sein  und  glichen  jedesfalls  unseren  Mousselinen  oder  Batisttüchern.  Die 
Einführung  seidener  Stoffe  in  Griechenland  gehört  unstreitig  erst  einer 
späteren  Zeit  an.  während  in  Asien  der  Gebrauch  seidener  Gewänder  bis 
iu'das  hohe  Alterthum  hinaufreicht.  Von  Innerasien  kam  die  Seide  theils  in 
Cocons.  also  noch  ungehaspelt,  theils  schon  verarbeitet  nach  Griechenland. 
Derartige  schon  fertige  Gewänder  scheinen  den  Namen  arjpixa  geführt  zu 
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haben,  während  die  aus  dem  eingeführten  Rohstoff  \Uxa&,  jiaTa^a  ge- 
arbeiteten Kleider  ßopßuxiva  genannt  wurden.  Auf  der  Insel  Kos  hatte 
die  Seidenweberei  zuerst  ihren  Sitz  aufgeschlagen,  und  von  hier  aus  kamen 
jene  florartig  gewebten  seidenen  Gewänder  in  den  Handel,  welche  an 
Durchsichtigkeit  jene  amorginischen  Gewebe  wohl  noch  Ubertroffen  haben 
mögen.  Solche  zarte,  den  Formen  des  Körpers  sich  anschmiegende  und 
bei  ihrer  Durchsichtigkeit  selbst  wohl  die  Hautfarbe  und  die  Adern  durch- 
schimmern lassende  Gewänder  \Ei\iaxa  öia<pav?j)  haben  griechische  Bild- 
hauer und  Maler  nicht  selten  in  ihren  Darstellungen  angewandt,  und 
hat  es  sich  hierin  der  feine  Kunstsinn,  sowie  die  geschickte  Hand  der 
Künstler  besonders  bewährt.  Beispielsweise  machen  wir  auf  den  in  unzäh- 
lige zarte  Falten  gelegten  Chiton  aufmerksam,  welcher  den  Oberkörper 
der  jüngsten  Tochter  der  Niobe  bedeckt,  die  in  die  Kniee  gesunken  im 
Schooss  der  Mutter  Schutz  sucht  gegen  Artemis'  vernichtende  Geschosse  ; 
in  der  Malerei  dürften  einige  Wandgemälde  von  Pompeji  als  Belege 
dienen. 

In  Bezug  auf  die  Farbe  der  Kleider  ist  die  von  früheren  Archäo- 
logen aufgestellte  Behauptung ,  dass  die  weisse  Farbe  die  in  Griechenland 
allgemein  übliche  gewesen  sei,  buntfarbige  Gewänder  dagegen  als  ein  Zeichen 
leichtfertiger  Sitten  gegolten  hätten ,  bereits  genügend  zurückgewiesen 
worden  {Becker,  Charikles  2.  Ausg.  III.  8.  194  f.).  Im  Allgemeinen  kann 
man  wohl  annehmen,  dass  bei  den  mantelartigen  Kleidungsstücken,  welche 
wir  oben  unter  der  Bezeichnung  der  Epiblemata  zusammengefasst  haben, 
die  weisse  Farbe  die  vorherrschende  gewesen  sei.  Noch  heutzutage  tragen 
die  orientalischen  Völker  den  weissen  wollenen  Burnus  als  Schutz  gegen 
die  Sonnenstrahlen,  daneben  aber  auch  den  braunen  von  der  ungefärbten 
Wolle  des  braunen  Schafes  gewebten  Mantel.  So  waren  auch  in  Grie- 
chenland neben  den  weissen  die  dunkelfarbigen  Mäntel  eine  bei  den  Män- 
nern beliebte  Tracht,  und  unstreitig  hatten  die  buntfarbigen  orientalischen 
Gewänder  wenigstens  bei  der  reicheren  Bevölkerung  Griechenlands  Auf- 
nahme gefunden.  Auch  bei  den  Frauengewändern  waren,  neben  der  für 
sittsame  Frauen  jedesfalls  vorherrschenden  weissen  Farbe,  buntgefarbte 
Stoffe  im  Gebrauch.  Dafür  sprechen,  auch  abgesehen  von  den  schrift- 
lichen Zeugnissen  des  Alterthnms,  nicht  nur  eine  Anzahl  kleiner  bemalter 
Statuetten  aus  gebranntem  Thon,  sondern  auch  mehrere  mit  Gewandfiguren 
bemalte  Lekythoi  aus  attischen  Gräbern.  Ist  auch  der  ursprüngliche  Far- 
benton der  Gewänder,  vorzüglich  das  Roth,  durch  Feuer  in  etwas  verän- 
dert, so  lässt  sich  derselbe  doch  überall  noch  deutlich  erkennen.  So  trägt 
beispielsweise  auf  dem  in  unserem  Buche  unter  Fig.  320  dargestellten  Va- 
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senbilde  die  weibliche  Figur  linker  Hand  einen  safrangelben  (xpoxu>Ta  . 
vielleicht  die  Farbe  der  Byssos  nachahmenden  Chiton  und  einen  violetten 
Peplos.  während  der  Chiton  der  zur  rechten  Seite  stehenden  Frau  gold- 
braun ist.  Ebenso  erscheinen  die  Männer  in  diesen  Bildern  mit  kirschfarbiger 
Chlamys  und  rothem  Himation,  Charon  aber  in  der  dunkelfarbigen,  bei  den 
Schiffern  gebräuchlichen  Exomis  Vgl.  v.  Stackelbergs  Gräber  der  Hellenen, 
Taf.  43—45) .  Jedesfalls  haben  wir  hier  sowohl  im  Schnitt  als  in  der  Farbe 
der  Gewänder  dem  alltäglichen  Leben  entnommene  Muster  vor  Augen. 

Sämmtliche  Gewandstücke  wurden  häufig  durch  eingewebte  Muster, 
durch  angewebte  Bordüren,  sowie  durch  Stickereien  verziert.  Vom  Orient, 
wo  Babylon  und  Phrygien  bereits  im  hohen  Alterthum  als  Sitz  der  Kunst- 
Weberei  und  Stickerei  berühmt  waren,  verbreitete  sich  diese  Industrie  über 
den  Occident,  und  in  Rom  erinnerte  noch  in  späten  Zeiten  der  Namen  der 
"Phrygiones« ,   des  Gewerkes  der  Kunststicker ,   an  die  pbrygische  Hei- 
mathstätte dieses  Kunstbetriebes.    Wie  die  Monumente  lehren,  bestand 
die  einfachste  Bordüre,  mochte  sie  an- 
gewebt oder  auf  das  Gewand  aufgesetzt 
sein,  in  einem  oder  mehreren  dunkelfar- 
bigen Streifen,  die  entweder  parallel  die 
Säume  des  Chiton,  Himation  und  Ampe- 
chonion  verbrämten  Vgl.  Fig.  213 — 215, 
217.  219  ,  oder  an  beiden  Seiten  des 
Chiton  von  dem  Gürtel  etwa  abwärts  an 
den  Stellen,  an  welchen  unsere  Frauen- 
hemden die  Nähte  haben,  häufig  auch 
vorn  vom  Halse  abwärts  bis  zum  unteren 
Saume  des  Gewandes,   angebracht  er- 
scheinen.    Diese   verticalen  Bordüren. 
po$ooi  oder  —apwpcu  genannt,  entspre- 
chen dem  clavus  der  Römer.  Ausser 
diesen  streifen  artigen  Verzierungen  begeg- 
nen wir  nicht  minder  häufig  breiteren, 
»us  mannigfachen  Verzierungen  zusam- 
mengesetzten Bordüren ,    ob  eingewebt 
oder  aufgesetzt  müssen  wir  dahingestellt 
sein  lassen,  welche  den  Chiton  von  dem  Fig.  2iu. 

unteren  Saume  aufwärts  bis  zur  Kniehöhe 

und  oberhalb  von  dem  Gürtel  bis  zum  Halse  bedecken,  wie  zum  Beispiel 
wf  einem  Vasenbilde  die  Frühlingsgöttin  Opora  mit  einem  solchen  Chiton 
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bekleidet  erscheint  Collect,  d.  Vases  gr.  de  M.  Lamberg,  pl.  65} .  Auch  den 
ganzen  Chiton  finden  wir,  namentlich  auf  archaistischen  Vasenbildern,  mit 
gewürfelten  oder  mit  gesternten  Mustern  bedeckt.    Die  Vasenmaler  aus 
der  Zeit  des  sinkenden  Styls  gefielen  sich  aber  vorzugsweise  in  der 
Darstellung  phrygischer,  mit  Goldflittern  und  palmetten-  und  mäanderförmigen 
Stickereien  bedeckter  Prachtgewänder,  wie  solche  zur  Zeit  der  Verweich- 
lichung der  Sitten  bei  den  unteritalischen  Griechen  sich  unstreitig  eingebür- 
gert hatten.  Zur  Veranschaulichung  solcher  Prachtgewänder  haben  wir  von 
einer  apulischen  Amphora  aus  der  Jattasehen  Sammlung  in  Ruvo.  welche 
mit  der  Darstellung  des  Todes  des  Talos  geschmückt  ist,  die  Figur  der 
Medea  Fig.  219}  ausgewählt.    Ebenso  sind  auf  diesem  Bilde  die  Chito- 
nen des  Kastor  und  Polydeukes,  sowie  eines  der  Argonauten  mit  Palmetten- 
Stickereien  übersät  und  an  ihren  unteren  Kanten  mit  mythologischen 
Darstellungen  auf  dunklem  Grunde  verziert.    Auch  möchten  wir  hier  an 
die  reichverzierten  Peplen  erinnern,   welche  an  den  hohen  Festen  als 
Schmuck  der  Tempelbilder  dargebracht  wurden,  sowie  an  jenes  fünfzehn 
Ellen  lange,  mit  den  mannigfachsten  figürlichen  Darstellungen  geschmückte 
Himation,  welches  der  Sybarite  Alkimenes  in  den  Tempel  der  lakinischen 
Hera  bei  Kroton  weihte,   und  das  von  dem  älteren  Dionysios  für  120 
Talente  (circa  180,000  Thaler}  an  die  Karthager  verkauft  wurde.  — 
Die  Plastik  freilich  hat  in  ihrer  edlen  Einfachheit  die  Verzierung  der 
Gewänder  nachzuahmen  verschmäht,  und  nur  in  wenigen  Fällen  zeigt  sich 
bei  einzelnen  Gewandstücken  eine  Ausschmückung;  so  z.  B.  ist  das  obere 
Gewand  der  Statue  einer  Artemis  im  Mnseo  Borbonico  zu  Neapel  mit 
einer  die  Stickerei  nachahmenden  Kante  versehen,  und  die  alterthümliche 
Statue  der  Pallas  im  Dresdener  Museum  ist  mit  einem  Peplos  bekleidet, 
welcher,  jenem  berühmten  panathenäischen  Peplos  nachgebildet,  mit  Scenen 
aus  der  Gigantomachie  geschmückt  ist  vergl.  Müllers  Denkmäler  der  alten 
Kunst.  I.  Taf.  X.  No.  36,  38} . 

43.  Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dass  die  Griechen  inner- 
halb der  Städte  ohne  Kopfbedeckung  einhergingen.  Die  Natur  hat  ja 
überhaupt  den  Bewohner  der  südlicheren  Länder  mit  einem  üppigeren 
Haarwuchs  ausgestattet  als  den  Nordländer,  und  die  Griechen  Hessen  sich 
die  Pflege  desselben  besonders  angelegen  sein.  Nur  der  längere  Aufent- 
halt im  Freien,  wie  Reisen,  Jagden  und  einzelne  Gewerbe  einen  solchen 
mit  sich  brachten,  wobei  der  Kopf  den  brennenden  Strahlen  einer  süd- 
lichen Sonne  ausgesetzt  war,  erheischte  jedesfalls  eine  leichtere  Kopf- 
bedeckung.   Die  verschiedenen  Formen  derselben  wollen  wir  unter  den 
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Bezeichnungen  xuvr,  und  «IXo?  zusammenfassen.  Ueber  die  Form  der 
xuvt;.  jener  Kappe  aus  Hunds-  oder  Wieselfell  oder  auch  von  Rindsleder, 
aus  welcher  der  Helm  hervorging,  werden  wir  in  dem  Abschnitt  von  der 
kriegerischen  Tracht  noch  zu  sprechen  Gelegenheit  finden.  Schon  bei 
Homer  sehen  wir  den  Landmann  mit  der  Kappe  von  Geisfell  xuve7j  cffyefcr]) 
bedeckt,  welche  wir  uns  als  eine  halbkugelförmige,  vielleicht  mit  Riemen 
unter  dem  Kinn  befestigte  Kappe  zu  denken  haben.  Auf  einem  Vasenbilde 
des  Berliner  Museum,  welches  das  Innere  einer  Erzgiesserei  darstellt,  erblicken 
wir  denjenigen  Arbeiter,  welcher  mit  dem  Schürhaken  das  Feuer  im 
Schmelzofen  anschürt,  mit  dieser  Kopfbedeckung  zum  Schutze  gegen  die 
Glut  des  Ofens  versehen  Fig.  220a!  .  Mehr  halbeiförmig  oder  konisch 
war  die  mit  dem  Namen  zTXo?  bezeichnete,   ebenfalls  schinnlose  vgl. 

a  b  g  c  i 


f  d  t  h 

Fig.  220. 

Fig.  206,,  oder,  wie  aus  manchen  Monumenten  hervorgeht,  nur  mit  einer 
schmalen  Krämpe  versehene  Filzkappe.  Schiffer  und  Ge werbtreibende, 
sowie  manche  Götter  und  Halbgötter  sind  an  dieser  Tracht  kenntlich,  so 
namentlich  der  Fährmann  Charon,  Odysseus  mit  seinen  Gefährten,  der 
gewerkthätige  Hephaistos,  ferner  Kadmos,  die  Dioskuren  z.  B.  auf  Mün- 
zen von  Sparta  .  sowie  die  Amazonen  auf  mehreren  Vasenbildern.  Auch 
Tydeus  trägt  auf  einem  Vasengemälde  einen  solchen  mit  einer  Krämpe 
versehenen  Pilos  Fig.  220  b  ,  und  der  den  Kopf  eines  die  Doppelflöte 
blasenden  Hirten  Fig.  220  c  bedeckende  Hut  darf  wohl  auch  auf  diese 
Benennung  Anspruch  machen  vergl.  Fig.  206),  welchen  wir  übrigens  heut- 
zutage noch  in  ganz  derselben  Form  vielfach  bei  den  unteritalischen  Hirten 
antreffen.  Dem  Pilos  nahe  verwandt  ist  die  unter  dem  Namen  der  phry- 
gischen  Mütze  allgemein  bekannte  Kopfbedeckung,  •  nur  dass  hier  die  Spitze 
nach  vorn  umgelegt  erscheint.    Diese  Tracht,  welche  heute  noch  von  den 
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griechischen  und  italienischen  Fischern  und  Schiffern  getragen  wird,  war 
im  Alterthum  eine  bei  den  barbarischen  Völkern  Asiens  gebräuchliche. 
Auf  Monumenten  sind  daher  die  Asiaten  durch  diese  Mütze  kenntlich, 
wie  zum  Beispiel  Paris,  Ganymed  [Fig.  220  (/  .  Anchises,  Olympos,  Atys 
und  Mithras,  sowie  auch  häufig  die  Amazonen  und  auf  Monumenten  der 
römischen  Eaiserzeit  die  barbarischen  Krieger.  Eine  interessante  Zusam- 
menstellung verschiedener  Kopfbedeckungen,  unter  welchen  auch  ein  oben 
abgestumpfter  Pilos  erscheint,  liefert  ein  grosses  Vasenbild  Miliin,  Galerie 
mythologique,  pl.  CXXXV  ,  einen  Kampf  zwischen  Griechen  und  Amazonen 
und  ihren  skythischen  Bundesgenossen  darstellend,  vielleicht  eine  Nach- 
ahmung jener  Amazonenschlacht,  welche  Phidias  auf  der  äusseren  Seite 
des  Schildes  der  Athene  Parthenos  bildete.  —  Der  phrygischen  Mütze 
schliesst  sich  auch  jene  von  den  Amazonen  Fig.  220  e  vergl.  27 3 1  und  den 
vornehmen  Asiaten  getragene  helmartige  Kopfbedeckung  aus  Wollenstoff  oder 
Leder  an,  bei  welcher  der  Zipfel  der  Mütze  nur  wenig  nach  vorn  ge- 
krümmt, die  hintere  Seite  aber  durch  einen  Nackenschirm  verlängert  er- 
scheint. Auf  Vasenbildern  erblicken  wir  diese  haubenartige  Kopfbedeckung 
oft  in  den  wunderlichsten  Formen  bei  asiatischen  Männern  und  Frauen 
(vergl.  Fig.  219  .  Gewöhnlich  wird  dieselbe  mit  dem  Namen  Mitra  ((xi'tpa 
bezeichnet,  obgleich  das  Wort  Mitra  eigentlich  die  Umwickelung  des  Kopfes 
durch  eine  Schärpe  voraussetzt.  Solche  turbanartige  Einhüllung  des  Kopfes 
um  Stirn,  Backen  und  Nacken,  aus  welcher  die  Spitze  der  unmittelbar 
das  Haupt  bedeckenden  asiatischen  Kappe  hervorsieht,  tragen  z.  B.  die 
Perser  auf  der  unter  dem  Namen  der  Alexanderschlacht  bekannten  pom- 
pejanischen  Mosaik;  unstreitig  hat  in  dem  Turban  der  Orientalen  diese 
Tracht  des  Alterthums  sich  erhalten. 

Die  dritte  Hutform  war  der  Petasos  (zsTaao;  ,  eine  ursprünglich  in 
Thessalien  und  Makedonien  einheimische  Tracht,  welche  gleichzeitig  mit 
der  Chlamys  in  Griechenland  als  Ephebentracht  Eingang  gefunden  haben 
soll.  Aehnlich  unseren  flachen  Filzhüten,  meistentheils  aber  mit  einem  auf- 
fallend kleinen  Hutkopfe,  wurde  derselbe  durch  einen  8turmriemen  auf  dem 
Kopfe  festgehalten,  welcher  gleichzeitig  dazu  diente,  den  zurückgeschobenen 
Hut  auf  dem  Rücken  zu  befestigen  Fig.  220/*) ,  ganz  in  derselben  Weise, 
wie  im  Mittelalter  das  Baret  zeitweise  getragen  wurde.  Neben  dem  Petasos 
mit  minder  Krämpe  erblicken  wir  aber  auf  Denkmälern  mehrfach  die  Krämpe 
mit  vier  bogenförmigen  Ausschnitten  versehen.  Solchen  Petasos  tragen  die 
reitenden  Epheben  auf  dem  Fries  des  Parthenon  Fig.  220  h  .  sowie  auf 
Vasenbildern  Kastor  Fig.  220 g\  und  Hermes.  Letztere  Gottheit  überhaupt 
ist  in  den  meisten  Fällen  durch  den  ihr  eigentümlichen  geflügelten  Pe- 
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tasos  kenntlich  Fig.  220  i] .  Welcher  Name  aber  der  auf  Münzen  der  thes- 
salischen  Stadt  Krannon  Mus.  Hunter.  Taf.  21.  No.  XVII),  sowie  der 
thrakischen  Stadt  Ainos  Mus.  de  Hauteroche.  PI.  III.  No.  3)  erscheinenden 
tellerartigen  Kopfbedeckung  beizulegen  sei,  muss  dahingestellt  bleiben ;  viel- 
leicht war  es  die  bei  den  Makedoniern  gebräuchliche  und  von  römischen 
Fischern  und  Matrosen  angenommene  Kausia  (xctoofo) . 

44.  An  die  Betrachtungen  über  die  Kopfbedeckungen  der  Männer 
wollen  wir  einige  Bemerkungen  über  die  männliche  Haartracht  anknüpfen. 
Schon  im  Homer  gilt  der  toppige  Haarwuchs  der  langgelockten  xapr,xo- 
[W(dvt£;  Achäer  als  der  schönste  Schmuck  männlichen  Ansehens,  und 
ebenso  wird  der  wohlgeordnete  Lockenschmuck  der  Frauen  und  Jungfrauen 
des  heroischen  Zeitalters  von  den  tragischen  Dichtern  besonders  gepriesen. 
Bei  den  Spartanern  nun  war  es  ein  uralter  und  durch  die  lyknrgische 
Gesetzgebung  geheiligter  Brauch,  mit  dem  Eintritt  in  die  Ephebie  das 
Haupthaar  wachsen  zu  lassen,  während  dem  Knaben  dasselbe  kurz  ab- 
geschnitten wurde.  Und  diese  Sitte  erhielt  sich  bei  ihnen  bis  zu  jener 
Zeit,  wo  ihre  Macht  den  Waffen  des  achäischen  Bundes  unterlag.  Auf 
eine  zierliche  Anordnung  des  Haupthaares  scheinen  sie  im  gewöhnlichen 
Leben,  ganz  angemessen  dem  dorischen  Charakter,  kein  Gewicht  gelegt  zu 
haben,  und  nur  in  feierlichen  Momenten,  wir  erinnern  an  jenen  Vorabend 
der  Schlacht  in  den  Thermopylen,  wurde  der  Schmückung  des  Haupt- 
haares eine  besondere  Pflege  zugewandt.  In  Athen  dagegen  trugen  bis 
gegen  die  Zeit  der  Perserkriege  die  Männer  das  Haar  gleichfalls  unbe- 
schnitten und  auf  dem  Scheitel  in  einen  Knoten  oder  Büschel  xpoßtiXo; 
verschlungen,  welcher  durch  eine  Haarnadel  in  Gestalt  einer  Cicade  be- 
festigt wurde.  Auf  Kunstdenkmälern  jedoch  findet  sich,  wie  es  scheint, 
kein  Beispiel  ftir  diese  männliche  Haartracht.  Höchstens  könnte  man  in 
der  Haartracht  zweier  Pankratiasten  auf  einem  wohl  der  römischen  Zeit 
angehörenden  Monumente  Mus.  Pio  Clement.  Vol.  V.  pl.  36  ein  Ana- 
logon  zu  jener  altattischen  Art  das  Haar  aufzubinden  finden.  Nach  den 
Perserkriegen  aber,  zu  welcher  Zeit  sich  überhaupt  eine  Veränderung  in 
Sitte  und  Tracht  bei  der  ionischen  Bevölkerung  bemerkbar  machte,  fiel 
mit  dem  Eintritt  in  die  Ephebie  das  Haupthaar  des  Knaben  unter  dem 
Scheermesser  als  Weiheopfer  für  eine  Gottheit,  wie  zum  Beispiel  für  den 
delphischen  Apollon  oder  für  eine  heimische  Flussgottheit.  Der  attische 
Bürger  trug  jedoch  keineswegs  das  Haar  kurz  geschoren,  eine  Tracht,  die 
nur  den  Sklaven  vorgeschrieben  war,  sondern  vielmehr  bald  kürzer,  bald 
langer  geschnitten,  je  nach  eigenem  Geschmack  oder  allgemeiner  Mode. 
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Ausnahmen  von  dieser  Regel  machten  freilich  jene  stutzerhaften  jungen 
Männer,  welche  sich  durch  ihre  Tracht  überhaupt  bemerklich  machen 
wollten,  wie  unter  anderem  von  dem  eitlen  Alkibiades  erzählt  wird,  dass 
derselbe  in  langen  bis  auf  die  Schultern  wallenden  Locken  einhergegangen 
sei.  Auch  manche  Philosophen  suchten,  ähnlich  wie  bei  uns  die  Deutsch- 
tümelei eine  Zeit  lang  in  langem  Haupt-  und  Barthaar  sich  bemerkbar 
machte,  durch  eine  ähnliche  Haartracht  die  Erinnerung  an  jene  einfacheren 
Zeiten  wach  zu  erhalten. 

Eine  gleiche  Sorgfalt  verwandte  der  Grieche  auf  die  Pflege  des  Bartes. 
Die  Barbierstube  xoopeTov)  mit  ihrem  geschwätzigen  Besitzer  war  schon 
im  Alterthum  nicht  allein  der  Sammelplatz  für  diejenigen,  welche  behufs 
des  Zustutzens  der  Bart-  und  Kopfhaare,  des  Rasirens,  des  Putzens  der 
Nägel  und  der  Entfernung  der  Hautschwielen,  sowie  des  Ausreissens  über- 
flüssiger Härchen  die  Kunst  des  Barbiers  xoupeu;  in  Anspruch  nahmen, 
sondern  auch,  wie  Plutarch  an  einer  Stelle  die  Barbierstube  bezeichnet, 
da«  weinlose  Symposion,  in  welchem  alle  Stadtneuigkeiten  durchgeklatscht 
und  über  die  politischen  Zeitläufe  weidlich  gekannegiessert  wurde.  Das 

Bild  eines  solchen  griechischen  Bartscheerers 
liefert  uns  eine  Stelle  der  Alkiphron  III, 
66),  in  der  es  heisst:  »Du  siehst  es,  wie 
der  verfluchte  Barbier  dort  an  der  Strasse 
mit  mir  umging,  jener  Schwätzer,  der  den 
brundisischen  Spiegel  aufstellt,  Raben  zahm 
macht  und  mit  Messergeklimper  ein  harmo- 
nisches Getöse  erregt.  Ich  kam  zu  ihm,  mir 
den  Bart  scheeren  zu  lassen:  er  empfing  mich 
willig,  setzte  mich  auf  einen  hohen  Stuhl, 
gab  mir  ein  reines  Tuch  um,  und  führte 
mir  das  Scheermesser  recht  gelinde  über  die  Backe,  die  dichten  Haare 
abzunehmen.  Aber  eben  hier  bewies  er  seine  boshafte  Tücke.  Er  that 
es  nur  zum  Theil.  nicht  am  ganzen  Kinn;  es  blieb  also  an  man- 
chen Orten  rauh,  an  anderen  aber  war  es  glatt,  ohne  dass  ich  es 
merkte.«  Namentlich  seit  Alexander  des  Grossen  Zeit  wurde  das  Geschäft 
des  Rasirens  ein  sehr  einträgliches,  da  das  Tragen  eines  vollen,  starken 
Bartes  7ciuyu>v  JfoOu;  oder  oaau;  ,  welcher  früher  als  Zeichen  der  Männ- 
lichkeit und  Würde  galt,  trotz  des  Widerstandes ,  den  einige  Staaten 
dieser  neuen  Mode  entgegensetzten,  völlig  abkam1;.    Auf  Kunstwerken, 

')  Binar  Erzählung  zufolge  sollen  in  der  Schlacht  bei  Arbela  viele  Makedonier  da- 
durch getödtet  worden  sein .  dass  die  Perser  sie  bei  ihren  langen  Barten  ergriffen  und 
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namentlich  bei  Portraitstatuen,  erscheint  die  Form  des  Bartes  stets  als 
charakteristisch  för  das  dargestellte  Individuum.  Meistenteils  in  zierliche 
Locken  gelegt,  bedeckt  derselbe  Kinn.  Lippen  und  Wangen,  jedoch  ohne 
Sonderung  des  Kinn-  und  Schnurrbartes.  Nur  in  jenen  Werken  der  Plastik, 
welche  in  der  Gesichtsbildung,  in  ihrer  Bewegung  und  in  der  Form  der 
Gewandung  eine  eonventionell  archaistische  Behandlung  selbst  neben  einer 
freien  Entwicklung  der  Kunst  bewahrten  ,  erscheint  der  keilförmig  zuge- 
spitzte, in  langgezogenen  Wellenlinien  gekämmte  Bart  scharf  abgegrenzt  und 
der  Schnurrbart  von  dem  übrigen  Theile  des  Bartes  abgesondert  behandelt. 
Als  Beispiel  hiefür  fuhren  wir  jenen  edelgestalteten,  mit  der  Stephane 
gezierten  Zeuskopf  aus  der  Talleyrand sehen  Sammlung  an.  —  In  Bezug 
auf  die  Farbe  der  Haare  bemerken  wir,  das«,  neben  der  dem  Südländer 
eigenthtlmlichen  dunklen  Schattirnng  derselben ,  auch  die  goldgelbe  als  eine 
besondere  Zierde  galt.  So  giebt  Homer  dem  Menelaos.  dem  Achilleus  und 
Meleagros  goldgelbe  Locken  und  ebenso  malt  Enripides  den  Menelaos  und 
Dionysos  mit  hellblondem  Haupthaar  fcavÖoTot  ßoarpo^oioiv  euxoojio?  xojitjv)  • 

45.  Was  die  Kopfbedeckung  des  weiblichen  Geschlechts  betrifft, '  so 
hat  das  Alterthum  glücklicher  Weise  keine  jener  Missgeburten  Pariser  und 
leider  auch  Deutschen  Geschmacks  hinterlassen,  wie  solche  gegenwärtig  unter 
dem  Namen  von  Damenhttten  figurircn.  Frauenhüte  scheint  das  griechische 
Alterthum  als  gewöhnliche  Tracht  nicht  gekannt  zu  haben,  da  das  öffent- 
liche Erscheinen  der  Griechin  auf  der  Strasse,  wenigstens  in  Athen,  als 
den  Geboten  der  Zucht  und  guten  Sitte  zuwider,  nur  zu  den  Ausnahmen 
gehörte.  Auf  Reisen  hingegen  mag  den  Flauen  ein  leichter,  breitkräm- 
piger  Hut,  wie  solcher  aus  Thessalien  und  Makedonien  in  Griechenland 
eingeführt  war  vergl.j  S.  200]  ,  als  zweckmässigster  8chutz  gegen  die 
Sonnenstrahlen  gedient  haben.  Mit  solchem  thessalischen  Hut  ÖeaoaXt; 
xuvTj   bedeckt,  erscheint  Ismene  im  Oedipus  auf  Kolonos :  »vor  der  Sonne 


zu  Boden  rissen,  weshalb  Alexander  noch  während  der  .Schlacht  seinen  Truppen  die 
Barte  abscheeren  Hess.  —  Leber  die  Form  und  den  Gebrauch  des  RAsirmessere  (5'jpöv), 
welches  wahrscheinlich  bereits  im  hohen  Alterthum  vom  Orient  her  sich  über  den 
Occident  verbreitet  hat,  bringt  W.  Heibig  einen  interessanten  Beitrag  (Im  neuen 
Reich  1875.  I.  S.  14).  Daselbst  findet  sich  auch  die  Abbildung  eines  bei  ("ornesto 
gefundenen  sogenannten  broncenen  Uasirmessers  (•/■  der  naturlichen  Grösse)  mit  dünner 
halbmondförmiger  Schneide  und  kurzem,  nur  für  das  Anfassen  mit  zwei  Fingern  berech- 
netem Griff  (Fig.  221).  Auch  an  vielen  anderen  Orten  Italiens  und  Griechenlands  hat 
man  Bronceinstrumente  von  ganz  gleicher  Form,  wie  das  oben  abgebildete  entdeckt  (vergl. 
die  im  Antiquarium  des  Kgl.  Museum  zu  Berlin  aufbewahrten),  es  bleibt  aber  ihre 
Bestimmung  als  Rasinnesser  noch  eine  sehr  fragliche. 
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schützt  das  Haupt,  ihr  Angesicht  bedeckend,  ein  Thessalerhut.«  Diesen 
thessalischen  Hut,  welcher  Uber  dem  das  Haupt  zum  Theil  verschleiernden 
Himation  wohl  mit  Nadeln  befestigt  wurde   Fig.  221  al,  glauben  wir  bei 

zwei  jener  zierlichen  weiblichen  Figuren  aus  Terra- 
cotta  zu  erkennen ,  welche  in  neuester  Zeit  in  den 
Ruinen  der  boeotischen  Stadt  Tanagra  nebst  einer 
Anzahl  höchst  kunstvoll  gearbeiteter  Gewandstatuetten 
aufgefunden  und  für  das  Antiquarium  des  Kgl.  Mu- 
seum in  Berlin  erworben  worden  sind1';.  Die  Kopf- 
bedeckungen der  Griechinnen  für  das  Haus  und  die 
Stadt  waren  mithin  einerseits  auf  eine  durch  die  Sitte 
gebotene  theil  weise  Verschleierung-  des  Kopfes  be- 
Fifc.  221  b.  schränkt  ,   andererseits  nur  auf  das  Zusammenhalten 

und  den  Schutz  des  üppigen  Haarwuchses  berechnet.  Schon  oben  haben 
wir  erwähnt,  dass  das  Himation  nicht  selten  über  den  Hinterkopf  als 
Schleier  gezogen  wurde.  Im  hohen  Alterthum  aber  bedienten  sich  die 
Griechinnen  bereits  besonderer  bald  längerer,  bald  kürzerer  schleierartiger 
Gewebe,  Kredemnon ,  Kalyptra  xprjosjxvov,  xaXuTrrpa,  xaXujxjia' .  welche, 
das  Gesicht  bis  auf  die  Augen  verhüllend,  über  Nacken  und  Rücken 
herabwallten  und  so  faltenreich  waren,  dass  eine  völlige  Umhüllung  des 
Oberkörpers  durch  sie  möglich  wurde.  Wurde  aber  schon  bei  den  Männern 
eine  oft  stutzerhafte  Sorgfalt  auf  die  Pflege  des  Haupthaares  verwendet, 
so  fand  diese  natürlich  in  einem  noch  bei  weitem  höheren  Masse  bei  dem 
weiblichen  Geschlecht  statt.  Man  betrachte  die  Reihe  reizender  atheni- 
scher Frauenköpfe  aus  Terracotta  (Fig.  222  ,  welche  v.  Stackelberg  ver- 
öffentlicht hat,  man  vergleiche  jene  edlen  weiblichen  Köpfe  antiker  Bild- 
hauer- und  Stempelschneidekunst,  und  man  wird  sich  einen  Begriff  von 
der  Grazie  und  ausgesuchten  Eleganz  machen  können,  mit  welcher  die 
Griechinnen  ihr  Haar  zu  ordnen  verstanden ;  alle  Moden  der  Neuzeit,  selbst 
die  unschönsten .  dürften  aber  bereits,  wenn  auch  nicht  im  griechischen, 
so  doch  im  römischen  Alterthum  ihre  Vorbilder  gefunden  haben.  Sehr 
beliebt  war  es  unstreitig,  das  Haar  langgekämmt  in  Wellenlinien  über  den 
Rücken  herabwallen  zu  lassen.  Ein  einfaches  um  den  Vorderkopf  geschlun- 
genes Band  pflegte  sodann  die  Scheitelhaare  mit  dem  Hinterhaar  zu  verbinden. 
Dieses  Arrangement  der  Haare  erblicken  wir  beispielsweise  bei  den  Jung- 


1)  Mit  einem  ganz  ähnlichen  Hut  bedeckt  erscheint  eine  Frau  auf  einem  von  Zahn 
(Die  schönsten  Ornamente  etc.  von  Pompeji,  Herculanum  und  Stabiae.  2.  Ser.  Taf.  23) 
veröffentlichten  Wandgemälde. 
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frauen  auf  dem  Fries  des  Parthenon ,  sowie  bei  einer  Bttste  der  Niobe 
Mtlllers  Denkmäler  I.  Taf.  XXXIV  c).  Auf  den  älteren  Monumenten,  wie 
bei  der  Gruppe  der  Chariten  auf  dem  dreiseitigen  Altar  im  Louvre,  ist  das 
Scheitelhaar  in  kleine  conventioneUe  Löckchen  gelegt,  während  das  Hinter- 
haar theils  glatt  über  den  Nacken  zurück  fallt,  theils  in  lange  bis  auf  die  Schul- 
ter herabhängende  Locken  gedreht  ist.    Ebenso  gebräuchlich  war  es,  das  an 


9  h  i 

Fi*.  222. 


den  Schläfen  und  über  das  Ohr  hin  in  Wellenscheitel  zurückgestrichene  Haar 
mit  dem  Hinterhaar  in  einen  geschmackvollen  Knoten  zu  verschlingen 
xopufißoi,  Fig.  2*2  e,  c) .  Auch  hier  kam  jenes  um  den  Kopf  geschlungene 
Band  in  Anwendung.  Dasselbe  bestand  entweder  aus  einem  Zeug-  oder 
Lederstreifen,  welcher  häufig  an  der  Stelle,  wo  derselbe  auf  dem  Vorderkopf 
ruhte,  mit  einer  frontispizartig  gestalteten  Metallplatte  verziert  war,  welche 
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mit  dem  Namen  Stephane  3ta'?avr,  bezeichnet  wurde  [Fig.  222  a  .  Diese 
hohe,  oft  reich  verzierte  Stephaue  erblicken  wir  vorzugsweise  auf  Denk- 
mälern als  Haarschinuck  für  Göttinnen,  wo<  dieselbe  aber  alsdann  nicht  mehr 
als  ein  zum  Festhalten  des  Ilaares  nothwendiges  Band ,  sondern  als  ein 
breiter  Metallreifen  erscheint,  welcher  zum  Schmuck  auf  deu  Kopf  gesetzt 
wurde.  So  bei  der  Büste  der  Here  in  der  Villa  Ludovisi,  bei  der  Statue  der 
Here  im  Vatican  und  bei  der  in  Capua  gefundenen  Statue  der  Aphrodite 
(Müllers  Denkmäler  II.  Taf.  IV.  No.  r>4 .  öG.  26S  .  Zum  künstlichen 
Arrangement  des  Haares  bedienten  sich  aber  die  Griechinnen  ausserdem 
einer  in  der  Mitte  breiten  und  an  den  Enden  schmal  zulaufenden,  oft  reich 
verzierten  Binde  von  Zeug  oder  Leder,  welche  nach  ihrer  Aehnlichkeit  mit 
der  Schleuder  o^söovt)  genannt  wurde.  Dieselbe  wurde  entweder  mit  der 
breiten  Seite  über  deu  Vorderkopf  gelegt  und  nach  hinten  mit  den  an 
ihren  Enden  angebrachten  Bändern  in  den  Wulst  des  Hinterhaares  ver- 
schlungen oder  umgekehrt  dergestalt  auf  dem  Kopfe  befestigt,  dass  der 
breitere  Theil  den  ineinander  verschlungenen  Haarsehopf  trug,  die  Enden 
aber  auf  dem  Vorderkopfe  künstlich  zusammengeknüpft  waren.  Letztere 
Form  hiess  oTtisDoo'fsvöovr,.  Aehnlich  der  Sphendoue  soll  auch  [die 
Stlengis  oz\t^U  gewesen  sein.  So  wie  aber  bei  der  Fussbekleidung 
aus  dem  einfachen  Riemenzeug  jene  netzartig  ineinander  verschlungene 
Riemenbekleidung  der  Füsse  und  aus  dieser  wiederum  der  geschlossene 
Stiefel  sich  entwickelt  hat,  wurde  auch  bei  dem  Haar  die  einfache  Binde 
durch  ein  Netzwerk  und  dieses  wieder  durch  ein  geschlossenes  Tuch  er- 
setzt. -Wir  können  die  verschiedenen  Formen  dieser  Einhüllung  der  Haare 
mit  dem  Namen  xsxp'jcpaXoi  zusammenfassen.  Der  eigentliche  Kekryphalos 
bestand  in  einer  netzartigen  Verschlingung  von  Bändern  oder  Goldfäden, 
welche,  über  den  Hinterkopf  geworfen,  das  Herabsinken  des  Haarschopfes 
verhinderte,  eine  Tracht,  die  auch  in  neuerer  Zeit  wieder  sehr  in  Auf- 
nahme gekommen  ist.  So  z.  B.  trägt  auf  den  grossen  Tetradrachmen 
von  Syrakus,  welche  mit  dem  Namen  des  Stempelschneiders  Kimon  ver- 
sehen sind,  der  schöne  Kopf  der  Arethusa  einen  solchen  Kekryphalos. 
Bei  weitem  häufiger  erscheint  das  geschlossene,  haubenartige,  entweder 
um  den  ganzen  Haarwuchs  oder  nur  um  das  Hinterhaupt  geschlungene 
und  oben  zusammengeknotete  Tuch  aaxxo;  vergl.  Fig.  222  b,  i,  Fig.  226 
und  die  auf  der  »aldobrandinischen  Hochzeit«  [Fig.  231]  befindliche  Frauen- 
gruppe zur  rechten  Hand  .  Vorzugsweise  sind  es  die  Väsenbilder,  die  uns 
die  verschiedenen  Arten,  wie  dieser  Sakkos  umgelegt  wurde,  vergegen- 
wärtigen. Dem  Sakkos  verwandt  war  die  Mitra  jxiTpa  ,  anfänglich  wohl 
nur  ein  Band,  welches  sich  allmälig  zur  breiten  Stirnbinde  und  zum  Haar- 
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tuch  umgestaltete.  Dass  diese  haubenartigen  Tücher,  welche  oft  in  einen 
oder  mehrere  Zipfel  hinten  endigen,  auch  noch  eine  Schmückung  des  Vor- 
derkopfes durch  eine  Stephane  zuiiessen,  beweist  der  unter  Fig.  222  i  abge- 
bildete Kopf;  ebenso  tragt  die  8tatue  der  Elpis  im  Museo  Pio  Clementino 
IV.  Taf.  S  um  das  Hinterhaupt  die  Sphendone,  auf  dem  Vorderhaupte 
aber  die  8tephane.  Auch  im  heutigen  Griechenland  tragen  die  Frauen 
von  Trikeri  in  Thessalien  und  auf  der  Insel  Chios  eine  den  antiken  Sakkoi 
vollkommen  ähnliche  Kopfbedeckung  (v.  Stackelberg,  Trachten  und  Ge- 
bräuche der  Neugriechen.  I.  Abth.  Taf.  XIII,  XIX  .  Dass  übrigens  die 
Griechinnen  bereits  den  Gebrauch  des  Brenneisens  zur  Bildung  künstlicher 
Locken,  von  Wellenscheiteln  und  Toupes  ßoarpu/on  kannten  und  mit  den 
sonstigen  Toilettengeheimnissen  der  Haarkosmetik,  zu  welchen  namentlich 
die  wohlriechenden  Salben  und  Oele  zu  rechnen  sind,  vertraut  waren,  geht 
zur  Genüge  aus  den  schriftlichen  Ueberlieferungen,  wie  aus  den  bildliehen 
Darstellungen  hervor  (Fig.  222  b,  d) .  Schliesslich  bemerken  wir  noch, 
dass  es  sich  mit  den  Schönheitsbegriffen  der  Griechen  wohl  vertrug,  das 
Haar  tief  in  das  Gesicht  fallen  zu  lassen,  die  Höhe  der  Stirn  also  zu  ver- 
kürzen. Auf  allen  griechischen  Bildwerken  erblicken  wir  daher  sowohl 
bei  Männern  wie  bei  Frauen  eine  durch  das  Arrangement  der  Haare  be- 
wirkte Verkürzung  der  Stirn. 

46.  Handschuhe  ysipt'Se;  ,  welche  von  den  verweichlichten  Persern 
getragen  wurden,  scheinen  bei  den"  Griechen  nicht  gebräuchlich  gewesen 
zu  sein.  Bei  keinem  Bekleidungsstück  jedoch  haben  sich  die  Ansichten 
über  Sitte  und  Anstand  mehr  geändert  als  bei  der  Fussbekleidung.  Würde 
es  nicht  als  eine  Verletzung  jeder  Regel  des  Anstandes  gelten,  wollte 
mau  heutzutage  nnbeschuht  einhergehen?  Und  dennoch  fand  der  Grieche 
keinen  Anstoss  daran,  im  Hause,  ja  selbst  auf  der  Strasse  baarfüssig  sich 
zu  zeigen.  Sowie  der  Orientale  noch  gegenwärtig  beim  Betreten  des 
Hauses  Pantoffel  oder  Stiefel  ablegt  und  auf  Strümpfen  ein  herwandelt, 
legte  auch  der  Grieche,  mochte  er  sein  eigenes  oder  ein  fremdes  Haus 
betreten,  seine  Fussbekleidung  ab.  So  bindet  schon  im  Homer  der  Mann, 
wena  er  das  Haus  verlässt,  die  glänzenden  Sohlen  ireötAa  unter  die 
Küsse,  und  diese  Sitte  galt  noch  in  späterer  Zeit.  Diesen  Gebrauch  ver- 
gegenwärtigt uns  zum  Beispiel  ein  Relief,  welches  die  Einkehr  des  Dionysos 
beim  Ikarios  darstellt  Müller,  Denkmäler  U.  Taf.  L.  No.  624  .  Hier  nimmt 
ein  Panisk  dem  Gotte  seine  Fussbekleidung  ab,  bevor  sich  derselbe  zur 
Tafel  legt.  Was  nun  die  Form  der  Schuhe  betrifft,  so  liefern  die  Monu- 
mente einerseits  eine  reiche  Ausbeute  verschiedenartiger  Fussbekleidungen, 
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andrerseits  sind  uns  in  den  schriftlichen  Zeugnissen  eine  Menge  von  Be- 
zeichnungen für  verschiedene  Formen  und  Moden  des  Schuhzeuges  aufbe- 
wahrt. Von  einer  durchweg  richtigen  Benennung  der  auf  den  Denkmälern 
erscheinenden  Formen  müssen  wir  aber  hier,  ebenso  wie  bei  den  Gefässen 
und  Kleidern,  Abstand  nehmen.  Es  lassen  sich  jedoch  aus  einer  Ver- 
gleichung  der  monumentalen  Zeugnisse  zunächst  drei  Hauptformen  für  die 
Fussbekleidung  erkennen,  welche  wir  nach  unserer  Terminologie  mit  den 
Namen  Sohle,  Schuh  und  Stiefel  bezeichnen  können.  Die  Sohle  zunächst, 
mochte  dieselbe  nur  durch  einen  einfachen,  oder  durch  vielfach  ineinander 
verschlungene  Riemen  unter  dem  Fuss  befestigt  sein,  glauben  wir  mit  dem 
allgemeinen  Namen  uico8r,fia  bezeichnen  zu  können.  Die  einfache  Sohle 
pflegte  durch  einen  quer  über  den  Spann  laufenden  Riemen  (£0705)  oder 
durch  zwei  an  den  Seitenrändern  derselben  befestigte  und  auf  dem  Spann 
zusammengebundene  oder  durch  eine  Schnalle  vereinigte  Riemen  unter  den 
Fuss  gebunden  zu  werden ;  als  Beispiel  dafür  ist  der  Fuss  der  Statue  der 


Fig.  223. 


Elpis  im  Vatican  (Fig.  223  No.  I)  abgebildet.  Ob  wir  hier  vielleicht  die 
als  eine  Art  der  Sandale  bezeichnete  Fussbekleidung,  welche  den  Namen 
ßXaÖTT)  führte,  vor  Augen  haben,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 
Durch  Hinzufügung  eines  verschlungenen  Riemengeflechts  entstand  die 
Sandale  (oav8aXov),  ursprünglich  nur  eine  Tracht  für  Frauen,  doch  auch, 
wie  die  Monumente  zur  Genüge  darthun,  eine  von  Männern  getragene 
Fussbekleidung.  Bei  der  Sandale  war  ein  Riemen  auf  der  oberen  Fläche 
der  Sohle  1  bis  2  Zoll  von  der  Spitze  festgenäht  und  wurde  zwischen  dem 
grossen  und  zweiten  Zehen  (mitunter  auch  ein  zweiter  Riemen  zwischen 
dem  vierten  und  kleinen  Zehen)  hindurchgezogen;  mit  ihm  vereinigten 
sich  zwei  oder  vier  andere  Bänder,  welche  je  zwei  und  zwei  vorn  und 
hinten  an  den  Rändern  der  Sohle  befestigt  waren  und  die  auf  der  Mitte 
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des  Fussblattes,  da  wo  die  Kreuzung  des  Riemengeflechts  stattfand,  durch 
eine  runde  oder  herzförmig  gestaltete  Fibula  bedeckt  wurden.  Sämmtlichcs, 
oft  sehr  zierlich  ineinander  verschlungene  Riemenwerk  erhielt  aber  seinen 
Schlnss  oberhalb  der  Knöchel.  So  in  der  beigefügten  Darstellung,  in 
welcher  unter  Fig.  223  No.  2  ein  Frauenfuss  mit  der  einfachen,  unter 
Fig.  22 3  No.  3  die  durch  vieles  Riemengeflecht  zusammengesetzte  Sandale 
des  Apollo  von  Belvedere  dargestellt  ist.  Oberhalb  der  letzteren  ist  die 
herzförmige  Fibula  besonders  abgebildet.  Man  vergleiche  auch  als  be- 
lehrendes Beispiel  die  Sandale  am  Fuss  der  Dirke  auf  der  unter  dem 
Namen  des  »Farnesischen  Stiers«  bekannten  Gruppe.  Durch  die  künst- 
liche, netzartige  Verschlingung  des  Riemenwerkes,  sowie  durch  die  auf  der 
Sandale  laschenartig  angebrachten  Lederstreifen  gleicht  die  letztere  Art  der 
Sandale  einem  durchbrochenen  hohen  Schuh,  wie  wir  denselben  beispiels- 
weise auf  Münzen  der  thessalischen  Larissa  zur  Erinnerung  an  den  ein- 
schnhigen  jxovosavdaAo;  lason  abgebildet  finden.  Die  Sohle  selbst  er- 
scheint übrigens,  da  dieselbe  meistenthcils  aus  mehreren  Lagen  von  Rinds- 
leder zusammengefügt  war.  auf  plastischen  Monumenten  ungemein  dick, 
wodurch  diese  an  sich  gefällige  Fussbekleidung  nicht  selten  eine  fast  an 
Plumpheit  grenzende  Schwerfälligkeit  erhält. 

Durch  Hinzufügung  eines  geschlossenen  Hackenleders,  sowie  eines  an 
den  Seiten  der  Sohle  aufgenähten,  bald  schmaleren,  bald  breiteren  Seiten- 
leders, welches  mit  Riemen  über  dem  Fussblatte  und  um  die  Knöchel 
derartig  zusammengeschnürt  wurde,  dass  Zehen  und  Fussblatt  unverdeckt 
blieben,  war  der  TJebergang  zur  zweiten  Classe  der  Fussbekleidung,  zu 
dem  Schuh  gegeben,  auf  die  vielleicht  die  Bezeichnung  xoIXa  uzoor^ara 
anwendbar  sein  möchte.  Die  verschiedenen  Formen  dieser  Beschuhung 
vergegenwärtigen  uns  die  Darstellungen  Fig.  223  No.  4,  5,  7.  von  denen 
die  unter  No.  ">  abgebildete  der  Statue  eines  seinen  Schuh  zubindenden 
Jünglings  im  Vatican  angehört,  welche,  früher  unter  dem  Namen  des 
lason  bekannt,  in  neuester  Zeit  als  Heimes  gedeutet  wird.  Bei  Fig.  223 
No.  7.  von  der  Statue  des  Demosthenes  im  Vatican  entlehnt,  wird  die 
Zusaniraenschnürung  des  Seiten-  und  Hackenleders  durch  eine  herabfallende 
Lasche  bedeckt.  Den  vollkommen  geschlossenen,  oberhalb  des  Fussblattes 
gebundenen  Schuh  aber  erblicken  wir  an  den  Füssen  von  Männern  und 
Frauen  auf  vielen  Monumenten  Fig.  223  No.  .  —  Die  dritte  Art  der 
Beschuhung  bildet  die  Classe  der  dvöpojuöe;.  Es  waren  dieses  jedesfalls 
von  Leder  oder  Filz  gearbeitete,  eng  dem  Fusse  sich  anschmiegende  und 
bis  zur  Wade  oder  über  dieselbe  hinaufreichende  Stiefel ,  welche ,  vorn 
offen,  durch  ein  8chnürband  zusammengehalten  wurden.  Der  Diana  na- 
na« Lfl-n  d.  Griechen  u.  Homer.  14 
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mentlich  ist  dieser  leichte  Jagdstiefel,  welcher  dem  indianischen  Mokassin 
gleicht,  eigentümlich  Fig.  223  No.  8  .  Desgleichen  erblicken  wir  an 
den  Füssen  der  unter  der  Bezeichnung  des  Pädagogen  in  der  Niobiden- 
gruppe  bekannten  Figur  solche  Schnürstiefel.  Eine  Draperie  von  Zeng 
schmückt  meistentheils  den  oberen  Rand  des  Stiefelschaftes.  Absichtlich 
haben  wir  bei  unseren  Betrachtungen  über  die  griechische  Beschuhung  die 
monumentalen  Ueberlicferungen  vorwiegen  lassen,  da  die  von  den  Schrift- 
stellern für  besondere  Formen  überlieferten  Bezeichnungen  und  die  dazu 
gegebenen  Erklärungen,  wie  zum  Beispiel  ^jißa;  und  xprpk,  sich  theil- 
weise  widersprechen  und  ihre  Erklärung  durch  die  Bildwerke  wohl  durch- 
weg dem  Bereich  der  Conjecturen  angehören  würde. 

47.  Zum  Schiusa  unserer  Betrachtung  über  die  Tracht  mögen  einige 
Bemerkungen  über  Schmuckgegenstände  Platz  finden,  für  deren  Erklärung, 
ausser  durch  die  schriftlichen  Zeugnisse,  so  manche  in  griechischen  Grä- 
bern gefundene  Geschmeide,  sowie  ihre  oft  mit  besonderer  Sorgfalt  ausge- 
führte Darstellung  auf  antiken  Denkmälern  einen  genügenden  Anhalt  bieten. 
Schon  im  Homer  werben  die  Freier  mit  goldenen,  elektronbesetzten  Busen- 
geschmeiden, mit  Agraffen,  deren  Zungen  »schön  in  das  gebogene  Häklein 
eingreifen«,  mit  Ohrgehängen  und  Halsketten  um  die  Gunst  der  Penelope. 
und  Hephaistos  wird  dort  als  der  Verfertiger  künstlich  gearbeiteter  Ringe 
und  Haarnadeln  erwähnt.  Diese  hier  genannten  Schmucksachen  erscheinen 
auch  in  späteren  Zeiten  als  ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  weiblichen 
Toilette,  und  viele  von  den  uns  erhaltenen  Schmuckgegenständen  beweisen, 
bis  zu  welchem  Grade  der  Vervollkommnung  die  griechische  Goldschmiede- 
kunst in  der  Anfertigung  dieser  kleinen  Zierathe  es  gebracht  hatte.  Die 
oft  aus  Goldfäden  geflochtenen  Haarnetze,  sowie  die  mit  Gold  und  Perlen 
verzierten  Stephanen,  sind  oben  bereits  erwähnt.  Haarnadeln,  in  der  bei 
uns  gebräuchlichen  Form,  sowie  Scheitel-  und  Seitenkämme,  welche  zum 
Festhalten  des  Zopfes,  des  Scheitels  und  der  Locken  dienen,  kannten  aber 
die  Griechen  nicht.  Der  aus  Buchsbaumholz.  Elfenbein  oder  Metall  ver- 
fertigte doppelte  oder  einfache  Kamm  (xtetV  der  Griechinnen,  wie  wir 
denselben  auf  Vasenbildern  mehrfach  erblicken,  wurde  nur  zum  Auskäm- 
men des  Haares  benutzt.  Für  die  Befestigung  des  Hinterhaares  dagegen 
bediente  man  sich  langer  Nestnadeln,  ähnlich  den  auch  bei  uns  gebräuch- 
lichen, deren  Knopf  oft  als  ein  zierliches  Bildwerk  gestaltet  erscheint. 
Als  Beispiel  haben  wir  Fig.  225»  eine  in  einem  Grabe  zu  Pantikapaion 
gefundene  goldene  Nestnadel,  welche  durch  einen  Hirschkopf  verziert  ist. 
beigebracht.    Bekannt  sind  ausserdem  jene  mit  der  goldenen  Cicade  ge- 
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schmückten  Haarnadeln  zur  Befestigung  des  Krobylos  vergl.  oben  S.  201), 
deren  sich  in  Athen,  wenigstens  bis  zur  solonischen  Zeit,  Männer  und 
Frauen  bedienten. 

Mit  Kränzen  nnd  Binden  das  Haupt  bei  besonderen  Veranlassungen 
zu  schmücken,  war  eine  der  heiteren  Lebensanschauung  der  Griechen  all- 
gemein zusagende  Sitte.  Bekränzt  führte  der  Bräutigam  die  Braut  heim, 
mit  Kränzen,  deren  Blumen  eine  symbolische  Bedeutung  hatten,  opferte 
der  Grieche  auf  dem  blumengeschmückten  Altar,  mit  Myrthenkränzen  im 
duftenden  Haar,  mit  Rosen-  und  Veilchengewinden,  welche  letztere  be- 
sonders in  Athen  beliebt  waren,  bekränzten  sich  die  Trinkenden  beim 
heiteren  Gelage,  und  der  Blumenmarkt  al  fiü£j>i'vai  zu  Athen  bot  stets 
in  reichster  Fülle  frische  Blumengewinde  zur  Schmückung  des  Hauptes, 
sowie  des  Oberkörpers  dar ;  denn  auch  diesen  pflegte  man  mit  Guirlanden 
(u?:olh>jja8es .  oroboutadei;  zu  schmücken.  Auch  Kränze  von  anderen 
Blumen,  sowie  von  den  Blättern  des  Epheu  und  der  Silberpappel  kommen 
nicht  selten  vor.  Doch  auch  in  ernsteren  Lebensverhältnissen  war  der 
Kranz  ein  Schmuck  und  eine  Auszeichnung  des  Mannes.  Dem  Sieger  im 
Wettkampfe  wurde  derselbe  zum  Lohn:  für  den  Archonten  war  der 
Myrthenkranz  das  Abzeichen  seines  Amtes;  der  Redner  trug  denselben, 
so  lange  er  von  der  Rednerbühne  herab  zum  Volke  sprach,  und  Bürgern, 
die  sich  um  das  Wohl  des  Staates  verdient  gemacht  hatten,  wurde  die 
Ehre  der  Bekränzung  zu  Theil,  eine  hohe  Auszeichnung,  welche  in  Athen 
dem  Perikles  gewährt  wurde,  während  dieselbe  dem  Miltiades  noch  ver- 
weigert war.  Mit  frischen  Myrthen-  und  Epheukränzen  endlich  schmückten 
liebende  Hände  das  Haupt  und  die  Bahre  des  Todten1.  Der  Luxus  aber, 
der  jene  als  Belohnung  für  Bürgertugend  geschenkten  Kränze  aus  frischen 
Blättern  in  goldene  umgewandelt  hatte,  verdrängte  auch,  bei  den  Reicheren 
wenigstens,  jene  leicht  verwelklichen  Blumengewinde,  mit  welchen  das 
Haupt  des  Todten  geschmückt  zu  werden  pflegte,  und  ersetzte  dieselben 
dnrch"  unvergängliche  goldene.  Solche  aus  dünnem  Goldblech  gearbeitete 
Tndtenkränze  sind  denn  auch  mehrfach  in  Gräbern  aufgefunden  worden. 
Die  Ausgrabungen  der  Grabhügel  des  alten  Pantikapaion  haben  mehrere 
höchst  zierliche  Lorbeer-  und  Aehrenkränze  zu  Tage  gefördert  Ouvaroff. 
Antiquites  du  Bosphore  Cimmenen.  pl.  IV  ;  ein  in  Gold  nachgebildeter 
Myrthenkranz  wurde  in  einem  Grabe  auf  Ithaka  entdeckt  v.  Stackelberg, 
Gräber  der  Griechen.  Taf.  72),  und  in  manchen  unserer  Museen  werden 
theils  aus  griechischen,  theils  aus  römischen  Gräbern  stammende  goldene 

i)  Vgl.  das  unter  Fig.  318  abgebildete  Vasenbild,  die  Schmückung  der  Leithe 
da  Archemoros  darstellend. 

14* 
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Kränze  aufbewahrt.  Vor  allen  aber  verdient  ein  zu  Armento,  einem  Dorfe 
der  Basilicata.  gefundener  und  gegenwärtig  in  München  befindlicher  gol- 
dener Kranz  von  griechischer  Arbeit  Erwähnung  Fig.  224  .  Ein  Eicheu- 
zweig  bildet  hier  die  Grundlage,  zwischen  dessen  aus  feinem  Goldblech 
geschnittenen,  theilweise  allerdings  wohl  später  restaurirten  Blättern  mit 
blauem  Schmelz  ausgefällte  Astern  und  Convolvolus,   sowie  Narcissen, 


Fig.  224. 


Epheu.  Kosen  und  Myrthen  sinnig  untereinander  verschlungen  hervorblicken. 
Dieses  Blumengewinde  trägt  zuoberst  eine  geflügelte  Göttin ,  Uber  deren 
mit  Gräsern  verziertem  Haupte  auf  zartem  Stengel  eine  Rose  schwebt. 
Vier  geflügelte  nackte  männliche  und  zwei  weibliehe  bekleidete  Genien, 
welche  auf  den  Blumen  sich  wiegen,  zeigen  auf  die  Göttin  hin.  Diese 
aber  stellt  auf  einem  von  Blumen  getragenen  Postament,  welches  die  In- 
schrift tragt: 

KPEIOftNIOZ  HOHKH  TON  ETH<|>ANON 
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Ohrringe  (ivoixia,  iXAoßia,  iXixrrjpe;  wurden  in  Griechenland  nur 
von  Frauen  getragen,  während  bei  den  Persern,  Lydern  und  Babyloniero 
dieselben  bei  beiden  Geschlechtem  üblich  waren.  Ihre  Gestalt  war  mannig- 
fach, bald  in  Form  eines  einfachen  Ringes,  bald  in  der  von  Ohrgehängen, 
und  alsdann  ebenso  geschmackvoll  gearbeitet  wie  die  übrigen  Schmuck- 
sachen. Als  Beispiele  haben  wir  unter  Fig.  225  b  ein  auf  Ithaka  gefun- 
denes goldenes  Ohrgehänge  in  Gestalt  einer  die  Doppelflöte  in  der  Hand 
haltenden  Sirene,  ferner  einen  mit  Granaten  besetzten  und  aus  demselben 
Fundorte  stammenden  Ohrring,  dessen  eines  Ende  in  Gestalt  eines  Löwen- 
kopfes, das  andere  als  Schlangenkopf  gebildet  ist  Fig.  225/"  ,  sodann 
unter  Fig.  225c  einen  in  der  Gegend  von  Pantikapaion  entdeckten  Schmuck 
in  Form  zweier  Keulen,  welche  an  einem  mit  einem  syrischen  Granat  ver- 
zierten Ohrring  hängen,  endlich  unter  Fig.  22 5 d  eine  aus  derselben  Gegend 


i 


Fi*.  TIS. 


stammende  goldene  Ohrbommel,  deren  Form  den  bei  uns  gebräuchlichen 
gleicht,  dargestellt.  Andere  Beispiele  liefern  die  Vasenbilder,  Münzen 
und  geschnittenen  Steine  in  grosser  Zahl,  während  auf  Werken  der  Bild- 
hauerkunst nur  in  seltenen  Fällen  dieser,  sowie  anderer  Schmuck  ange- 
bracht ist. 

Halsketten  nrspiospata.  opjxot),  Annringe  für  den  Ober-  und  Unter- 
arm «^sAtct,  ocpai;)  und  Ringe,  welche  an  den  Beinen  oberhalb  der  Knöchel 
getragen  wnrden  Irzi^ai  ypwii,  zspiaxeAt'Ss;,  itzptrpupta  .  erblicken  wir 
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mehrfach  auf  Denkmälern';.  Der  Halsschmuck  bestand  entweder  aus 
Hingen,  welche  zu  einer  Kette  verbunden  waren,  oder  aus  einem  mas- 
siven, spiralförmig  gedrehten  Ringe  aus  Bronze  oder  edlen  Metallen,  ein 
namentlich  bei  den  barbarischen  Völkern  beliebter  Schmuck2  .  Einen 
solchen  orpeirro;  Tteptctuxevto; ,  unstreitig  aus  griechischer  Künstlerhand 
hervorgegangen,  dessen  Enden  in  Gestalt  ruhender  Löwen  gearbeitet  sind, 
veranschaulicht  der  unter  Fig.  225 e  dargestellte,  in  einem  Grabe  bei 
Pantikapaion  aufgefundene  Goldschmuck.  Arm-  und  Beinringe  waren 
meistentheils  schlangenförmig  gestaltet,  daher  anch  für  sie  der  Name  ospet?- 

Fingerringe,  theils  als  Pettschaft,  theils  als  Schmuck  zu  tragen,  war 
ein  alter  Gebrauch  und  galt  zugleich  als  Zeichen  des  freien  Mannes.  Mit 
dem  Siegelringe  acppayiV  untersiegelte  der  Mann  die  von  ihm  ausgestellten 
Urkunden,  versiegelte  er  sein  Hab  und  Gut,  und  Solon  belegte  bereit» 
die  Fälschung  des  Siegels  mit  der  Todesstrafe.  Ueber  das  Alter  der  ge- 
schnittenen Steine  bei  den  Griechen  lässt  sich  keine  bestimmte  Angabo 
machen,  doch  scheinen  dieselben  erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  aufge- 
kommen zu  sein,  da  zu  ihrer  Bearbeitung  härtere  Instrumente  gehörten , 
als  das  hohe  Alterthum  gekannt  hatte,  während  bekanntlich  die  Anfänge 
der  Steinschneidekunst  bei  den  Assyriern  und  Aegyptern  und  vielleicht 
auch  bei  den  Etruskern  einer  bei  weitem  älteren  Periode  angehören.  Der  all- 
gemeine Gebrauch  dieser  Siegelringe  wurde  aber  die  Veranlassung,  auf  die 
künstlerische  Behandlung  des  Steines  eine  besondere  Sorgfalt  zu  verwen- 
den. Weniger  jedoch  scheint  es  die  Fassung  3?svdovr/  gewesen  zu  sein, 
welcher  sich  die  Kunstthätigkeit  zuwandte,  denn  dieselbe  ist  iu  den  auf 
uns  gekommenen  vollständigen  Ringen  fast  durchgängig  höchst  einfach, 
als  vielmehr  die  Politur  und  die  in  die  Ringsteine  eingeschnittenen  Dar- 
stellungen. Auf  diesem  Gebiete  entwickelte  aber  das  Alterthum  eine 
Technik,  welche  die  berühmtesten  Steinschneider  des  Cinquecento  sowie 
des  IS.  Jahrhunderts,  trotz  ihrer  gewiss  höchst  beachtenswerthen  Leistun- 
gen, doch  nur  annähernd  erreicht  haben. 

Was  zunächst  die  Steine  betrifft,  deren  sich  die  griechischen  Stein- 
schneider bedienten,  so  wurden  einmal  solche  vorzugsweise  ausgewählt", 
deren  Gefüge  nicht  zu  sehr  dem  Eindringen  des  Bohrers  Widerstand 
leistete,  und  die  bei  der  Behandlung  nicht  aussprangen;  sodann  aber  wurde 
solchen  Steinarten  eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt,  welche  ent- 


'  )  Eine  Sutue  der  Aphrodite  in  der  Glyptothek  zu  München  trägt  einen  solchen 
breiteu  Ring  am  Oberarm. 

*J  Solchen  gewundenen  Halsring  trägt  z.  B.  die  Statue  des  sterbenden  Fechter*. 
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weder  von  reinem  Wasser  waren,  oder  durch  verschiedenfarbige  Flecke. 
Adern  oder  Lagen  übereinander  zonne  sich  besonders  für  buntfarbige 
Darstellungen  ganzer  Figuren  oder  einzelner  Körpertheile  und  Gewandstücke 
eigneten.  Am  häufigsten  verwendet  wurden  der  Karniol,  Sarder,  Chalce- 
don.  Achat,  Onyx,  Jaspis  und  Heliotrop,  seltener  der  Nephrit,  Türkis, 
Bergkrystall.  der  silberglänzende  Magnet  -  Eisenstein .  Amethyst,  grüne 
Quarz  und  edle  Serpentin.  Von  den  eigentlichen  Edelsteinen  jedoch  wurden 
nur  wenige  in  der  Sphragistik  benutzt,  wie  der  Kubin,  der  ächte  Sapphir, 
der  Smaragd,  der  grünliche  Beryll,  der  orientalische  Feldspath-Opal  und 
der  bläuliche  ächte  Aquamarin.  Auch  in  Topas,  Hyacinth,  in  syri- 
schem und  indischem  Granat  und  endlich  in  Praser,  der  nach  der  Zeit 
Alexander  s  nach  Griechenland  kam.  pflegten  die  Steinschneider  zu  arbeiten. 
Ausserdem  verstanden  es  die  Alten ,  in  gefärbtem  Glasfluss  Edelsteine, 
namentlich  in  gefärbtem  Krystall  den  Smaragd  nachzuahmen.  Solche 
antike  Glaspasten,  deren  Fabrikation,  wie  Plinius  sagt,  eine  der  gewinn- 
reichsten aller  betrügerischen  Industrie  bildete,  die  aber  jedesfalls  damals, 
wie  jetzt,  durch  das  Verlangen  der  Minderbegttterten  nach  Schmuck  her- 
vorgerufen war,  finden  sich  zahlreich  in  allen  Museen  vor.  Die  Zartheit 
in  der  Bearbeitung  dieser  Steine,  die  Sauberkeit  der  Politur,  die  unge- 
meine Tiefe,  bis  zu  welcher  selbst  die  kleinsten  Darstellungen  häufig  ein- 
geschnitten erscheinen,  berechtigen  nun  zu  dem  Schluss,  dass  die  Alten 
bereits  alle  jene  Werkzeuge,  das  Rad,  die  Demantspitze,  den  Demant- 
staub, ja  sogar  Vergrößerungsgläser,  deren  Erfindung  die  Neuzeit  sich 
zuschreibt,  gekannt  haben  müssen.  Die  Darstellung  wurde  entweder  ver- 
tieft eingeschnitten,  in  welchem  Falle  diese  Steine,  in  Ringe  gefasst,  zum 
Siegeln  benutzt  wurden,  oder  aber  erhaben  aus  jenen  oben  erwähnten, 
ans  mehreren  verschiedenfarbigen  Lagen  gebildeten  Steinen,  dem  Achat- 
Onyx  und  8ardonyx,  herausgearbeitet.  Jene  werden  Gemmen,  a.vd~(kvya. 
yemmae  sculptae.  exsculptae  [Intayh'o),  diese  exroira,  yemmae  caelatae. 
oder  mit  einem  neueren  Namen  C'ameen  genannt.  Letztere,  nur  für  den 
Schmuck  bestimmt,  konnten  bei  kleineren  Dimensionen  in  Fingerringe  ge- 
fasst werden,  während  die  grösseren  zur  Verzierung  von  Agraffen,  Gür- 
teln, Halsbändern.  Waffenstücken  angewendet,  oder  auch  in  die  Aussen- 
flächen  von  Vasen  und  Trinkbechern  aus  edlem  Metall  eingelassen  wurden. 
Die  grösste  Blüthe  der  8teinschneidekunst  fiel  in  die  Zeit  Alexanders  des 
Grossen,  der,  wie  er  sich  nur  vom  Lysippos  in  Stein  gehauen  und  vom 
'  Apelles  in  Gemälden  dargestellt  sehen  wollte,  so  auch  sein  Bildniss  nur 
vom  Pyrgoteles  in  Edelstein  schneiden  liess.  Für  die  Liebhaberei  an 
solchen  Steinen,  welche  bei  den  Griechen  und  Römern  sich  über  alle 
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Schiebten  der  Bevölkerung  erstreckte,  spricht  hauptsächlich  jene  grosse 
Zahl  von  geschnittenen  Steinen,  welche,  bald  von  vorzüglicher,  bald  von 
minder  guter  Arbeit,  in  den  Gräbern  gefunden  worden  sind.  Auch  die 
beiden  unter  Fig.  225//,  h  abgebildeten  goldenen  und  mit  Granaten  be- 
setzten elastischen  Ringe,  welche  in  ihrer  Gestalt  jenen  schlangenförmigen 
Opheis   S.  214]  gleichen,  wurden  in  einem  Grabe  zu  Ithaka  entdeckt. 

Für  die  Ausschmückung  des  um  die  Hüften  geschlungenen  Gürtels 
endlich  mag  ein  gleichfalls  in  einem  Grabe  auf  Ithaka  gefundenes  Exem- 
plar Fig.  22^>  t)  als  Beleg  dienen.  Derselbe  besteht  aus  Bändern  von 
Goldblech,  welche  durch  einen  mit  Goldzierathen  und  eingesetzten  Hya- 
cinthen  reich  geschmückten  Verschluss  miteinander  verbunden  sind.  Unter- 
halb desselben  hängen  an  Ringen  zwei  Silensmasken .  an  welchen  je  drei 
mit  Granatäpfeln  geschmückte  goldene  Kettchen  befestigt  sind  vgl.  den 
Gülte)  an  der  Marmorstatue  der  Euterpe  im  Museo  Borbonico,  XI.  Taf.  59  . 

Zum  »Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen  trugen,  namentlich  in  Athen, 
die  Frauen  einen  Sonnenschirm  axtaöeiov  .  oder  Hessen  sich  denselben 
von  Sklavinnen  über  den  Kopf  halten.  Bei  den  panathenäischen  Fest- 
zügen lag  sogar  den  Töchtern  der  Metoiken  dieser  Dieust  des  Schirm- 


schreitende Frau  beschirmt,  erscheint  ohne  Zweifel  als  eine  Parodie  auf  die 
Sitte  des  Schirm  tragens,  und  mag  diese  Sceue  der  Komödie  entlehnt  sein.  — 
Nicht  minder  häufig  begegnen  wir  aber  auch  auf  Vasenbildern  dem  blatt- 
förmig gestalteten,  buntbemalten,  mitunter  aus  Pfauenfedern  zusammenge- 
setzten Fächer   3X£7:a3u.a   in  den  Händen  von  Frauen   Fig.  2266,  c  . 

In  die  übrigen  Toilettengeheimnisse  der  griechischen  Frauenwelt  ein- 
zudringen, jene  Toilettenkünste  zu  beschreiben,  deren  sich  wohl  die  He- 
tären zu  bedienen  pflegten,  um  ihre  ;kÖrperlichen  Mängel  zu  verdecken 
und  ihre  Reize  zu  erhöhen,  kann  hier  nicht  der  Ort  sein.  Nur  so  viel 
wollen  wir  erwähuen.  dass  die  Griechinnen  sich  bereits  der  Schminke  als 
Verschönerungsmittels  bedienten.  Vielleicht  bedurften  sie  bei  ihrem  ein- 
gezogenen Leben  eben  solcher  Mittel,  ihre  blasse  Gesichtsfarbe  dem  Manne 


Fig.  Wi. 


haltens  axiaoTjoopeiv  ob.  Solche  Schirme,  welche 
in  ihrer  äusseren  Form  zwar  den  bei  uns  gebräuch- 
lichen ähnlich,  aber  wohl  nicht  zusammengelegt  wer- 
den konnten,  erblicken  wir  mehrfach  auf  etruskischen 
Spiegeln  und  Vasenbildern  Fig.  226  a  :  diese  Form 
war  unstreitig  die  allgemein  übliche.  Jener  mützen- 
artig getaltete  Sonnenschirm  aber  mit  dem  auf  einem 
Skyphos  Gerhard,  Trinkschalen  II.  27  ein  Silen 
als  Diener  eine  züchtig  bekleidete .  vor  ihm  her- 
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gegenüber  zu  verbergen,  und  wandten  sie  zu  diesem  Behufe  theils  da« 
Bleiweiss  ^tuoOiov) ,  theils  den  rothen  Mennig  >iato;  oder  eine  uns 
der  Wurzel  der  ar/oosa  bereitete  rothe  Farbe  an:  auch  erstreckte  sich 
diese  für  die  Gesundheit  nachtheilige  Bemalung  des  Gesichts  bis  auf  die 
Augenbrauen,  für  welche  eine  schwarze,  aus  pulverisirtera  Spiessglanzerz 
OTUiju,  3Ttjt}ii;  oder  eine  aus  Kienruss  aaßoXr,  bereitete  Farbe  ver- 
wendet wurde. 

Als  zur  Toilette  nothwendig  erwähnen  wir  hier  auch  noch  des  Spie- 
gels (Ivorrrpov,  xaroictpov):  kreisrunde  Scheiben  aus  hlankpolirter  Bronze, 
entweder  ohne  Griff  oder  von  einem  oft  reich  ornamentirten  Griff'  ge- 
tragen und  nicht  selten  mit  einem  die  Spiegelfläche  schützenden  Deckel 
versehen .  Die  Sitte ,  die  Rückseite  des  Spiegels  oder  des  Deckels  mit 
eingegrabenen  Zeichnungen  zu  zieren,  wie  solche  bei  den  Etmskern  allgemein 
üblich  war  (vergl.  §.  97},  scheint,  wie  die  zahlreichen  in  griechischen 
Gräbern  gefundenen  Spiegel  beweisen,  bei  den  Griechen  weniger  beliebt 
gewesen  zu  sein:  charakteristisch  ftlr  die  griechi- 
schen Spiegel  erscheinen  hingegen  die  geschmack- 
voll gearbeiteten  Griffe,  meistenteils  die  Figur  der 
Aphrodite  gleichsam  als  Ideal  der  sich  schmücken- 
den Frau  darstellend  vergl.  Fig.  227).  Auf  Va- 
senbildern erblicken  wir  diese  Handspiegel  häufig 
in  den  Händen  von  Frauen,  sowie  als  notwen- 
diges Geräth  unter  den  Bade-Utensilien  vergl. 
Fig.  130). 

Das  Tragen   des  Stockes   [ßaxnjpfat,  auch 
7xij7rrpov    scheint  eine  ziemlich  allgemein  verbrei- 
tete Sitte  gewesen  zu  sein.    Die  grosse  Länge  der 
bald  glatten,  bald  knotigen  Krückstöcke,  welchen  Vit.m. 
wir  auf  Denkmälern  begegnen,  scheint  aber  darauf 

hinzudeuten,  dass  dieselben  vorzugsweise  als  Stützpunkt  für  den  Körper 
im  Stehen  gedient  haben,  während  die  jüngeren  athenischen  Elegants  wohl 
sich  der  kürzeren  Spazierstöekchen  bedient  haben  mögen  vergl.  Fig.  215). 
So  erblicken  wir  sehr  häufig  auf  Denkmälern  ältere  und  jüngere  Männer, 
welche  ihren  Oberkörper  auf  die  Krücke  des  gegen  den  Boden  gestemm- 
ten Stocke«  lehnen.  —  Von  diesem  Stocke  jedoch  verschieden  war  jener 
lange,  an  seiner  Spitze  bald  mit  einem  Knopfe,  bald  mit  einer  Blume 

')  Vergl.  die  Sammlung  ornatm-ntirter  Griffe  Ktruskiadier  Spiegel  bei:  Gerhard. 
Etrnskijrhe  Spiegel.    Taf.  XXIV  ff. 
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verzierte  Lanzenstab,  das  eigentliche  Skeptron  axijxrpov;,  welches  schon 
bei  Homer  als  ein  Zeichen  göttlicher  Gewalt  und  der  von  den  Göttern 
abstammenden  Herrscher  erscheint;  es  erbte  bei  den  Fürstengeschlechtern 
fort.  Ebenso  war  das  Skeptron  oder  ein  vielleicht  etwas  kürzerer  Stab 
paftäo;)  das  Symbol  richterlicher  Gewalt;  ihn  trugen  die  Gesandten,  und 
der  Herold  übergab  ihn  dem  jedesmaligen  Redner  in  der  Rathsversamm- 
lung. Auf  Bildwerken,  wie  auf  dem  dreiseitigen  Altar  im  Louvre.  er- 
scheint das  Skeptron  häufig  als  Attribut  von  Gottheiten,  und  aus  ihm 
entstand  der  bei  weitem  kürzere  Feldherrnstab ,  den  die  Neuzeit  vom 
Alterthum  adoptirt  hat. 

48.  Von  der  Lage,  welche  die  Gynaikonitis  in  der  Anordnung  der 
häuslichen  Räumlichkeiten  einnahm,  ist  bereits  S.  S4  gesprochen  worden. 
Hier  mag  es  nun  vergönnt  sein,  einen  Blick  auf  das  Leben  und  Treiben 
der  Bewohnerinnen  dieser  Gemächer  zu  werfen.  Den  Frauen  und  Jung- 
frauen, den  Kindern,  so  lange  sie  noch  der  weiblichen  Pflege  bedurften, 
sowie  den  Sklavinnen  waren  die  Räume  der  Gynaikonitis  als  Aufenthalt 
angewiesen.  In  ihr  concentrirte  sich  das  antike  Frauen-  und  Familien- 
leben, soweit  letzterer  Ausdruck  überhaupt  auf  das  griechische  Alterthum 
anwendbar  ist.  Ein  Ueberschreiten  dieser  räumlich  enggezogenen  Grenzen 
gab  es  nicht,  da  Gesetz  und  Sitte  achtbaren  Frauen  nur  in  wenigen  Fällen 
ein  Heraustreten  in  die  Oeffentlichkeit  gestatteten.  Ueberhaupt  dürfen  wir 
nicht  unsere  christliche  Anschauungsweise  über  Ehe  und  Familie  auf  die 
Verhältnisse  des  alten  Griechenlands  übertragen  wollen.  Die  Ausbildung 
des  inneren  Menschen  auf  den  Grundlagen  des  religiösen  Elements  bildet 
im  christlichen  Leben  das  Hauptmoment  in  der  Erziehung  der  Jungfrau. 
Die  durch  eine  solche  Erziehung  gewonnenen  Resultate  soll  die  Jungfrau 
mit  in  die  Ehe  nehmen,  um  als  Gattin  und  Mutter  gleich  segensreich  die 
würdevolle  Stellung  einzunehmen,  zu  welcher  das  Weib  überhaupt  in 
der  Schöpfung  berufen  ilt.  Aber  ebensowenig  sind  wir  berechtigt,  das 
Leben  in  der  Gynaikonitis  mit  dem  eines  orientalischen  Harems  zu  pa- 
rallelisiren.  Mag  auch  der  Harem  des  begüterten  Orientalen,  denn  nur 
ein  solcher  kann  von  der  Polygamie  Gebrauch  machen,  in  seiner  Ab- 
geschlossenheit in  mancher  Hinsicht  an  das  Leben  der  Frauen  in  der 
classischen  Zeit  der  Blüthe  Griechenlands  erinnern,  so  hat  doch  die  grie- 
chische Vorzeit  den  Frauen  niemals  eine  so  entwürdigende  Stellung  an- 
gewiesen, wie  dieselben  unter  den  Orientalen  einnehmen.  Gesetzgebung 
und  Sitte  überwachten  gleich  streng  die  Reinheit  der  Stammgenossenschaft 
und  der  Familie,  und  wenn  auch  dem  Concubinat,  sowie  dem  Verkehr 


Digitized  by  Google 


DAS  FRAUEXLEBEN. 


219 


mit  Hetären  selbst  von  Staatswegen  Vorschub  geleistet  wurde  und  der- 
artige Verhältnisse  nicht  wenig  zur  Lockerung  der  Familienbanden  bei- 
trugen, so  wurde  doch  des  Hauses  Ehre  gegen  Einmischung  solcher  un- 
lauteren Elemente  gewahrt.  Wir  sprechen  natürlich  hier,  wie  überall,  wo 
es  auf  eine  Schilderung  von  Sitten  und  Gebräuchen  ankommt,  nur  von 
dem  Leben  der  höheren  Classen  der  Gesellschaft,  während  das  Leben  der 
ärmeren  Schichten  der  Bevölkerung,  welches  nur  ein  Ringen  nach  den 
notwendigsten  Lebensbedürfnissen  bezeichnet,  zu  allen  Zeiten  in  seiner 
äusseren  Erscheinung  dasselbe  geblieben  ist. 

Von  frühester  Kindheit  an  auf  die  Frauengemächer  beschränkt,  welche 
sich  ihnen  nur  zu  Zeiten  Öffneten,  wuchs  das  Mädchen  bei  einem  höchst 
unvollkommenen  Unterricht  heran.  Nur  die  Beaufsichtigung  des  Haus- 
wesens, die  Beschäftigung  mit  weiblichen  Handarbeiten  oder  die  Sorge  für 
die  Toilette  brachten  einige  Abwechselung  in  die  Eintönigkeit  des  häus- 
lichen Lebens.  Jede  Verbindung  mit  der  Aussenwelt,  namentlich  aber  die 
durch  freieren  Verkehr  mit  dem  anderen  Geschlecht  sich  bildende  geistige 
Anregung  und  Entwickelung  fehlten  gänzlich.  Und  führten  selbst  gewisse 
gottesdienstliche  Feierlichkeiten  die  Jungfrauen  in  die  Oeffentlichkeit,  so 
konnten  derartige  Veranlassungen,  bei  welchen  die  Frauen  abgesondert  von 
den  Männern  als  Theilnehmerinnen  auftraten,  für  die  Bildung  derselben 
von  keinen  nachhal tigeren  Folgen  sein,  höchstens  dass  dadurch  Gelegenheit 
zu  gegenseitiger  Bekanntschaft  gegeben  wurde.  Selbst  die  Verheirathung 
brachte  in  dieser  Zurückgezogenheit  der  Frauen  keine  wesentliche  Verän- 
derung hervor.  Es  war  eben  nur  ein  Tausch  der  Gynaikonitis  des  elter- 
lichen Hauses  mit  der  des  Gatten.  In  dieser  aber  waltete  die  Frau  un- 
umschränkt als  oixoo&OToiva  in  der  freilich  engen  Sphäre  häuslicher 
Thfitigkeit.  Ein  geistiges  Zusammenleben  mit  dem  Manne  fand  nicht  statt: 
es  fehlten  mithin  dem  griechischen  Hause  alle  jene  Bedingungen,  welche 
wir  als  wesentlich  für  das  Familienleben  erachten.  Zwar  achtete  der 
Mann  streng  auf  die  makellose  Ehre  seines  Hauses  und  wnsste  dieselbe 
durch  Gynaikonomen.  ja  selbst  durch  Schloss  und  Riegel  zu  wahren,  wie 
denn  überhaupt  die  allgemeine  Sitte  ehrbare  Frauen  gegen  Beleidigung 
durch  Wort  und  That  schützte,  aber  dennoch  war  die  Gattin  ihrem 
Manne  nur  die  Mutter  einer  legitimen  Nachkommenschaft,  die  Erhalterin 
des  Hauswesens,  und  ihre  Leistungen  standen  in  seinen  Augen  mit  denen 
einer  treuen  Haussklavin  etwa  auf  gleicher  Stufe.  8chon  in  der  vor- 
historischen Zeit,  in  welcher  die  Stellung  im  Allgemeinen  eine  würdigere, 
als  in  der  historischen  Zeit  gewesen  zu  sein  scheint,  wird  ihnen  die  Be- 
sorgung des  Hauswesens  als  der  ihnen  allein  geziemende  Wirkungskreis 
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angewiesen.  So  weist  Telemaeh  seine  Mutter  mit  den  Worten  in  die 
Frauengemäeher  zurück : 

Auf,  zum  Gemach  hingehend,  besorge  du  deine  (Jesrhifte. 

Spindel  und  Webe*tuhl.  und  gebeut  den  dienenden  Weibern, 

Kleiwig  am  Werke  tu  sein.    Für  da»  Wort  liegt  Männern  die  Sorg'  ob. 

In  späterer  Zeit,  wo  dnreh  die  staatlichen  Veränderungen  das  Privatleben 
vollkommen  in  der  Oeffentlielikeit  aufging .  wurde  diese  die  eigentliche 
Heimath  des  Mannes,  der  Mann  mithin  mehr  und  mehr  der  Gattin  und 
dem  Familienleben  entfremdet.  Freilich  berechtigt  uns  diese  Zurücksetzung 
der  Frauen  keinesweges  zu  der  Annahme,  dass  es  nicht  auch  wahrhaft 
glückliche  Ehen  in  Griechenland  gegeben  habe,  in  denen,  wenn  es  auch 
nicht  der  Frau  freistand,  in  die  Oeffentlichkeit  mit  ihrem  Gatten  hinaus- 
zutreten, doch  innige  Zuneigung  den  Mann  an  den  heimischen  Heerd  fes- 
selte:  im  Allgemeinen  aber  galt  der  von  den  alten  Philosophen,  sowie  in 
der  Gesetzgebung  mehrfach  ausgesprochene  Grundsatz,  dass  das  Weib  als 
der  von  Natur  schwächere  Theil  nicht  mit  dem  Manne  als  gleichberechtigt 
angesehen  werden  könne,  in  bürgerlicher  Stellung  mithin  als  unmündig 
zu  betrachten  sei.  Wir  hatten  freilich  bei  dieser  kurzen  Schilderung  der 
Stellung  der  griechischen  Frauen  besonders  den  durch  die  Züchtigkeit 
seiner  Jungfrauen  und  Frauen  bekannten  ionisch -attischen  Stamm  im 
Auge.  Wenn  aber  der  Dorismus.  wie  wir  ihn  namentlich  in  der  sparta- 
nischen Verfassung  kennen  lernen,  im  Gegensatz  zu  der  Zurückgezogen  he  it 
des  attischen  Frauenlebens,  den  Jungfrauen  volle  Freiheit  Hess,  sich  Öffent- 
lich zu  zeigen  und  durch  Leibesübungen  ihren  Körper  zu  stählen .  so 
entsprang  diese  Freiheit  weniger  aus  dem  Gesichtspunkte  einer  höheren 
Gleichstellung  und  Gleichberechtigung  des  weiblichen  Geschlechts  gegentll»er 
dem  männlichen,  als  vielmehr  aus  der  Absicht,  den  weiblichen  Körper  für 
die  Erzeugung  einer  gesunden  Generation  zu  kräftigen. 

Wie  schon  oben  gesagt .  war  nächst  der  Sorge  für  die  leibliche 
Nahrung  das  Spinnen  und  Wehen  die  Hauptbeschäftigung  für  die  weih- 
liehen Hausbewohner.  Schon  bei  Homer  sehen  wir  selbst  die  Frauen  der 
Edlen  diesen  häuslichen  Geschäften  sich  unterziehen,  und  diese  Sitte,  im 
Hause  selbst  die  notwendigen  Kleidungsstücke  von  den  Flauen  anfertigen 
zu  lassen,  erhielt  sich  bis  in  die  späteren  Zeiten,  wenn  auch  hier  und  da 
der  gesteigerte  Verbranch  und  Luxus  einerseits,  sowie  die  Entartung  der 
Frauen  andererseits  die  Entstehung  besonderer  Werkstätten  und  Fabrikorte 
für  diesen  Kunstberrieb  nothwendig  machten.  Auch  die  antike  Kunst  hat 
diese  häuslichen  Verrichtungen  vielfach  zum  Vorwurf  ihrer  Darstellung  ge- 
macht.   Die  attische  Athene  Ergane  und  Aphrodite  Urania,  die  argivische 
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Here.  die  Geburtsgöttin  lüthyia.  Persephonc  und  Artemis.  sie  alle  schmückte 
die  antike  Kunst  als  Schicksalsgöttinneu .  welche  den,  Lebensfaden  der 
.Sterblichen  spannen,  und  zugleich  als  Beschützerinnen  weiblicher  Werk- 
thätigkeit  mit  dem  Attribute  häuslichen  Wirkens  und  Schaffens,  mit  dem 
Spinnrocken.  Sind  nun  auch  nur  wenige  Monumente  mit  der  Darstellung 
dieser  spinnenden  Gottheiten  auf  uns  gekommen,  so  nehmen  wir  doch  gern 
dafür  Bilder  sterblicher  Spinnerinnen,  mit  wel- 
chen GefÄssmaler  die  oben  erwähnten  zierlichen, 
vorzugsweise  für  den  Gebrauch  von  Frauen  be- 
stimmten Gefasse  zierten.  Hier  eines  derselben. 
Wir  erblicken  -Fig.  22b,  eine  weibliche  Figur, 
welche  aus  dem  am  Boden  stehenden,  mit  Wolle 
gefüllten  Kalatho»  den  Hohstoff  auf  den  Spinn- 
rocken wickelt,  von  dem  sodann  das  Gespinnst 
mittelst  der  Spindel  abgesponnen  wurde,  eiue 
Art  des  Spinnens,  wie  dieselbe  in  allen  jenen 
Gegenden,  in  welchen  das  nordische  Spinnrad 
noch  nicht  die  antike  Sitte  verdrängt  hat.  heutzutage  noch  gebräuchlich 
i*t.  Schon  bei  Homer  erblicken  wir  den  Spinnrocken  (r^.axan; .  volus 
mit  der  dazu  gehörigen  Spindel  arpaxTo;,  /'usus  in  den  Händen  der 
edlen  Frauen.  80  erhielt  Helena  als  Geschenk  einen  silbernen  Korb  zur 
Aufbewahrung  des  Garns  mit  einer  goldenen  Spindel.  Der  Spinnrocken 
mit  einem  an  der  Spitze  befestigten  Wollen-  oder  Flachsballeu  wurde  von 
den  Frauen  mit  der  linken  Hand  oder  unter  dem  linken  Arm  gehalten, 
während  der  angefeuchtete  Daumen  und  Zeigefinger  der  rechten  Hand  den 
Faden,  an  dessen  Ende  die  metallene  Spindel  hing,  durch  Drehen  aus- 
spannen. Das  Gespinnst  vlonrr^]  aber  wurde  von  der  Spindel  auf  einen 
Knäuel  gewickelt  und  sodann  am  Webestuhl  verarbeitet. 

Dem  Spinnen  nahe  verwandt  ist  die  Weberei 
•j^avrtxr]  und  Stickerei  ttoi/iXtizt]  .  Aber  nur  für 
letzteren  Kunstbetrieb  hat  uns  die  antike  Kunst  Bei- 
spiele aufbewahrt.  Stickerinnen  mit  dem  Stickrahmen 
auf  dem  Schoosse  erscheinen  mehrfach  auf  Vasenbil- 
dera.  Dass  aber  die  griechischen  Frauen  in  der  Kunst 
des  Stickens  weit  vorgeschritten  waren,  dafür  legen  die 
mit  Figuren  und  geschmackvollen  Verzierungen  gestick- 
ten Bordüren  griechischer  Männer-  und  Frauengewän- 
der, wie  wir  solche  vorzüglich  auf  Vasenbildern  in  reicher  Auswahl  finden, 
den  besten  Beweis  ab.    Das  unter  Fig.  22!»  mitgetheilte  Vasenhild,  eine 
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8tickerin  auf  einem  Stuhle  mit  Tapisserie- Arbeit  am  Stickrahmen,  den  sie 
auf  den  Rnieen  hält,  beschäftigt,  mag  als  Beleg  für  unsere  Worte  dienen. 
—  Was  nun  die  Weberei  betrifft,  so  wissen  wir  schon  aus  dem  Homer, 
dass  nächst  dem  Spinnen  das  Geschäft  des  Webens  zu  den  Hauptbeschäf- 
tigungen der  Frauen  gehörte.  Schon  in  jener  Zeit  muss  die  Webekunst 
auf  einer  hohen  Stufe  gestanden  haben,  denn  wir  können  nicht  zweifeln, 
dass  in  Peuelope  s  Kunstweberei  zugleich  der  Standpunkt  der  damaligen 
Weberei  überhaupt  charakterisirt  worden  ist.  Auch  in  der  historischen 
Zeit  verblieb  das  Weben  und  die  Anfertigung  der  männlichen  und  weib- 
lichen Kleidungsstücke  für  den  eigenen  Haushalt  nicht  nur  bei  der  weib- 
lichen Baugenossenschaft :  in  einigen  griechischen  Staaten  waren  sogar 
Corporationen  von  Frauen  gesetzlich  gebunden,  die  Festgewänder  für  die 
Schmückung  gewisser  Cultusbilder  zu  weben1.  So  lieferten  bei  den  alle 
vier  Jahre  wiederkehrenden  Panathenäen  die  attischen  Jungfrauen  einen 
kunstreich  gewebten  Peplos  für  das  Standbild  der  Athene  im  Parthenon, 
in  welchen  die  Bildnisse  derjenigen  Männer  eingewebt  waren,  die  sich 
dieser  Ehre  würdig  a*iot  tou  tc&tXou  gemacht  hatten;  diese  panathe- 
näischen  Peplen  waren  somit  für  Athen  gleichsam  eine  Chronik  in  Bildern. 
Für  das  Standbild  der  Here  zu  Olympia  hatte  eine  Corporation  von  sechs- 
zehn Matronen  die  Aufgabe  den  Peplos  zu  weben:  in  Sparta  hatten  die 
Frauen  einen  selbstgewebten  Chiton  dem  uralten  Standbilde  des  amykläischen 
Apollo  jährlich  dazubringen ,  und  in  Argos  mussten  die  jungen  Frauen 
aus  den  edelsten  Familien  für  die  Artemis  ein  Festgewand  weben.  Leider 
fehlen  uns.  wie  schon  bemerkt,  bildliche  Darstellungen,  durch  welche  die 
Manipulation  des  Webens  vergegenwärtigt  werden  könnte,  gänzlich,  und 
mögen  hier  einige  kurze  Andeutungen  genügen.  In  den  ältesten  Zeiten  wurde 
auf  einem  senkrecht  stehenden  Rahmen  opÖio;  irro;  gewebt,  über  welchen 
die  Längen-  oder  Kettenfäden  ttt^iov.  stamen  von  oben  nach  unten 
parallel  liefen  und  unten  in  Bündeln  geknotet  mit  Gewichten  (ayvods? 
beschwert  waren:  die  Einschlagftden  (xpoxr,.  iznort.  subtemen  wurden, 
ähnlich  wie  beim  Flechten,  mit  der  Nadel  horizontal  durchgezogen.  Der 
verbesserte  horizontale  Webestuhl,  eine  Erfindung  der  Aegypter,  nähert  sich 
wesentlich  dem  bei  uns  gebräuchlichen,  und  verweisen  wir  auf  Marquardt  s 
Erläuterungen  in  seinem  Handbuch  der  römischen  Alterthflmer  V.  2. 
S.  130  ff.  .  Mit  Hülfe  der  Anschauung  werden  uns  auch  die  Verse  l>ei 
Ovid   Metam.  VI.  53  ff.    verständlich  werden,  in  denen  es  heisst: 

Rasch  nun  treten  ans  Werk  in  entgegenen  Richtungen  beide. 
Und  mit  feinen»  Gespinnst  hat  jede  bezogen  den  Webstuhl  (tela). 

i)  Vgl.  8.  193. 
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Fest  hält  diesen  der  Baum  Qugum,  der  obere  Theil  des  Stuhlgestelles),  der  Rohr- 
kamm (arundo)  scheidet  den  Aufzug  ($tamen). 
l'nd  mit  spitzigem  Schiff  (radiut,  «pxi;)  wird  eingetrieben  der  Einschlag  (mbtemen). 
Welchen  entwickelt  die  Hand:  geführt  dann  zwischen  die  Fäden. 
Wird  er  vom  Zahngekerb  des  Weberkammes  (pteten)  gestossen. 

Im  Ansehluss  an  diesen  Zweig  weiblicher  Thätigkeit  fügen  wir  noch 
ein  geschmackvolles  Vasenbild  Fig.  230  hinzu,  welches  uns  in  das  Innere 
eines  Frauengemaches  versetzt.  Zwei  in  reich  gestickte  Gewänder  ge- 
kleidete Mädchen  finden  wir  hier  damit  beschäftigt,  ein  sternengesticktes 
Gewand  zusammenzufal- 
ten, vielleicht  einen  Theil 
der  Aussteuer  für  die 
links  von  dem  Beschauer 
erscheinende  Jungfrau. 
Andere  Gewänder  hän- 
gen theils  neben  dem  für 
ein  Frauengemach  uner- 
läßlichen Handspiegel  an 
der  Wand,  theils  liegen 
sie  aufgethttrmt  auf  dem 
zwischen  den  beiden  Mädchen  befindlichen  Stuhl.  Wohl  aber  mag  die  auf 
der  rechten  8eite  aufgestellte  mächtige  Truhe  noch  eine  grosse  Auswahl 
anderer  fflr  die  Ausstattung  bestimmten  Gewänder  enthalten.  Halten  wir 
mit  dieser  Darstellung  ein  anderes  von  Panofka  in  seinen  »Bildern  antiken 
Lebens  Taf.  XVI II .  5a  veröffentlichtes  Vasenbild  zusammen,  auf  welchem 
Nausikaa  in  Begleitung  zweier  ihrer  Dienerinnen  mit  Waschen  und  Trock- 
nen der  Gewänder  an  den  Waschgruben  der  Phaeaken  beschäftigt  er- 
scheint, so  liegt,  wenn  wir  Überhaupt  obige  Darstellung  mythologisch 
deuten  wollen,  wohl  die  Vermuthung  nahe,  dass  hier  der  Vasenmaler  bei 
seiner  Zeichnung  ebenfalls  jene  Königstochter  im  Sinne  gehabt  haben  mag, 
wie  sie  von  ihren  beiden  Dienerinnen  die  Gürtel,  feinen  Gewänder  und 
Teppiche  aus  dem  väterlichen,  Palast  zum  Transport  nach  dem  Wäschplatz 
zusammenlegen  lässt. 

mm     ■  ■  -'  ■  ■  » « •  mm*m        mm  w        mm,  *v  m  m         ■  -  -  m  * 

Die  zweite  Seite  der  Beschäftigung  der  Frauen,  die  Sorge  für  die 
leibliche  Nahrung,  können  wir  hier  nur  andeutungsweise  berühren.  Alle 
hierin  einschlagenden  schwereren  Arbeiten,  namentlich  das  Mahlen  des 
Getreides  auf  der  Handmühle,  wurden  von  Sklavinnen  besorgt.  So  waren 
im  Palaste  des  Odysseus  an  den  zwölf  Handmtihlen  ebenso  viel  kräftige 
Sklavinnen  angestellt,  welche  den  ganzen  Tag  über  Gerste  und  Weizen 


Fig.  2m 
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für  die  zahlreichen  Gäste  zu  mahlen  hatten.  Die  Handmühle  aber  aoXr,, 
/sipofxuAT,  bestand  im  Altertbume,  ähnlich  wie  die  noch  heutzutage  auf 
einigen  Inseln  de«  IgÜachen  Meeres  gebräuchliche,  aus  zwei  etwa  zwei 
Fuss  im  Durchmesser  haltenden  Steinen,  von  denen  der  oberste  vermittelst 
einer  an  der  Seite  angebrachten  Kurbel  in  Rotation  gesetzt  und  auf  diese 
Weise  das  durch  eine  in  demselben  befindliche  Oeffnung  eingeschüttete 
Getreide  zermalmt  wurde 1  .  Ebenso  war  das  Backen  und  Braten  des 
Fleisches  am  Spiesse  jedenfalls  ein  Amt  der  Sklavinnen.  Ihrerxgab  es  in 
jedem  nur  einigermassen  begüterten  Hause  mehrere,  welche  theils  die 
eben  gedachte  Hausarbeit  zu  besorgen  hatten,  theils  als  Zofen  zur  un- 
mittelbaren Bedienung  der  weiblichen  Mitglieder  der  Familie  bei  ihrer 
Toilette  bestimmt  waren  oder  dieselben  auf  ihren  Ausgängen  zu  begleiten 
hatten,  da  der  Anstand  es  erheischte,  dass  achtbare  Frauen  nur  in  Be- 
gleitung mehrerer  Sklavinnen  das  Haus  verlassen  durften.  Wie  weit  sich 
aber  die  Damen  des  Hauses  überhaupt  selbst  an  den  kulinarischen  Studien, 
wie  sie  die  spätere  Gourmandie  erforderte,  betheiligt  haben,  darüber  ver- 
lautet nichts.  So  viel  aber  ist  bestimmt,  dass  in  späteren  Zeiten  männ- 
liche, zu  diesem  Zwecke  gekaufte  oder  gemiethete  Sklaven  als  Köche  die 
weiblichen  Dienstboten  verdrängten. 

Die  Betrachtung  zahlreicher  Dartellungen  aus  dem  Alterthttm,  welche 
von  ballenden,  sich  schmückenden,  spielenden  unfl  tanzenden  Frauen- 
gestalten belebt  sind,  führt  uns  auf  eine  dritte  Sphäre,  in  welcher  sich 
das  antike  Frauenleben  bewegte.  War  es  in  den  Augen  der  attischen 
Jungfrau  mit  der  feineren  Gesittung  nicht  vereinbar,  sich  gleich  der  spar- 
tanischen im  kurzgeschürzten  Chiton  durch  gymnastische  Spiele  zu  kräf- 
tigen ,  so  ist  doch  anzunehmen ,  dass  ausser  den  täglichen  Waschungen, 
welche  theils  die  Reinlichkeit ,  theils  Cultushandlungen  erforderten,  aucli 
das  Bad  einerseits  zur  Erfrischung  und  Kräftigung,  andererseits  als  not- 
wendiges Hebungsmittel  weiblicher  Reize  der  Toilette  vorangegangen  sei. 
Die  Vasenmalerei  hat  sich  auch  auf  diesem  Gebiete  mannigfach  ergangen. 
Hier  zeigt  sich  eine  Dienerin,  welche  den  Inhalt  einer  Hydria  über  den 
Rücken  der  vor  ihr  hockenden  unbekleideten  Herrin  ausgiesst;  dort  eine 
Schöne,  welche  nach  abgelegten  Kleidungsstücken  mit  der  Hand  den 
kühlen  Wasserstrahl  auflängt,  welcher  aus  einer  an  der  Wand  angebrachten 
Pansmaske  in  das  darunter  stehende,  auf  hohem  Fusse.  ruhende  Becken 
strömt,  während  das  am  Boden  liegende  Alabastron  und  der  Kamm  anf 

• 

')  Vergl.      101,  in  welchem  die  römischen ,  in  Pompeji  aufgefundenen  Handmühlen 
ausführlich  beschrieben  werden. 
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die  zu  vollendende  Toilette  nach  genommenem  Bade  hinzudeuten  scheinen 
Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XVIII,  1<>.  IV.  Am  interessantesten 
aber  ist  unstreitig  die  Darstellung  auf  einer  volcenter  Amphora  des  könig- 
lichen Museums  in  Berlin,  welche  uns  einen  vollständigen  Einblick  in  die 
innere   Einrichtung  eines  griechischen   Badezimmers  gewährt.     Ein  im 
dorischen  Styl  erbautes  Badehans  erblicken  wir  hier.    Durch  eine  Säulen- 
stellung ist  der  innere  Raum  in  zwei  abgesonderte  Badezellen  getheilt. 
deren  jede  zwei  badende  Frauen  aufnimmt.    Das  Wasser  wird  wahrschein- 
lich vermittelst  eines  Druckwerkes  durch  die  holden  Säulen  in  die  Höhe 
getrieben  und  durch  Röhren,  welche  in  einer  Höhe  von  etwa  sechs  Fuss 
vom  Boden  aus  die  Säulen  miteinander  verbinden,  in  Communication  ge- 
setzt.   Zierlich  geformte  Eber-.  Löwen-  und  Pantherköpfe  bilden  die  Mün- 
dungen der  Hähne  und  speien  einen  feinen  Staubregen  auf  die  Badenden, 
welchen  diese  in  verschiedenen  Stellungen  auf  die  einzelnen  Theile  ihrer 
Körper  herabströmen  lassen.    Noch  machen  wir  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Haare  der  Badenden  in  feste  Zöpfe  znsammengcknotet  sind,  um  die- 
selben  bei  der  darauf  folgenden  Toilette  leichter  auflösen  zu  können. 
Jene  oben  erwähnten  Röhren  wurden,  wie  ersichtlich,  dazu  benutzt,  die 
zum  Abtrocknen  bestimmten  Badetücher  an  ihnen  aufzuhängen,  vielleicht 
auch,  falls  sie  mit  warmem  Wa-sser  gefüllt  waren,  die  Tücher  zu  erwär- 
men.   Unstreitig  stellt  das  Bild  das  Innere  einer  öffentlichen  Badeanstalt 
für  Frauen  dar  .  wie  solche  in  den  meisten  Städten  Griechenlands  und 
seiner  Colonien  bestanden. 

Die  dem  Bade  nachfolgende  Toilette  finden  wir  gleichfalls  häufig 
bildlich  dargestellt,  doch  können  wir  füglich  das  hierher  Einschlagende 
übergehen,  da  bereits  in  dem  Abschnitt  über  weibliche  Kleidung  das 
Nothwendige  beigebracht  worden  ist.  Kamm,  Salbenfläschchen,  Schmnck- 
kästen.  Tänien  und  Handspiegel,  theils  in  den  Händen  der  sich  Schmücken- 
den, theils  ihnen  von  Dienerinnen  dargereicht,  lassen  uns  in  solchen  bild- 
lichen Darstellungen  Scenen  aus  dem  Alltagsleben  entdecken,  wenn  auch 
nach  griechischer  Sitte  oftmals  Aphrodite  mit  den  ihr  dienstbaren  Eroten 
und  Chariten  die  Stelle  sterblicher  Wesen  hier  einnehmen.  Ingleichen 
verweisen  wir  in  Bezug  auf  Musik.  Spiel  und  Tanz  auf  die  §§.  52  ff. 
Hier  wollen  wir  nur  erwähnen,  dass  das  im  Tanzschritt  ausgeführte  Ball- 
spiel, als  deren  Repräsentantin  schon  Nansikaa  im  Homer  erscheint,  von 
Mädchen  vielfach  als  Mittel  zur  Entwickelung  einer  graziösen  Haltung  ge- 
übt wurde.  Merkwürdig  ist  es  nur.  dass  überall,  wo  auf  Vasenbildern 
ballspielende  Frauen  dargestellt  sind,  diese  fast  immer  in  sitzender  Stellung 
erscheinen.  —  Als  ein  dem  weiblichen  Geschlecht  wohl  ausschliesslich 

Dm  Leben  der  Griechen  n.  Römer.  15 
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zukommendes  Spiel  haben  wir  die  Striekschaukel  auupa  zu  betrachten. 
Zu  Athen  wurde  sogar  zum  Andenken  an  das  Schicksal  der  Erigoue.  der 
Tochter  des  Ikarios,  ein  Versölmungsfest  gefeiert,  an  welchem  die  Jung- 
frauen sich  der  Freude  des  Sehaukelns  überliessen.  Auch  von  diesem 
Spiele  liefern  die  Vasenbilder  eine  Reihe  von  Darstellungen,  doch  möchten 
wir  hierbei  gern  jede  symbolisirende  Erklärung,  wie  solche  in  der  Neuzeit 
versucht  worden  ist.  streichen,  da  wir,  selbst  wenn  auch  Eros  als  Schwin- 
ger der  Schaukel  dargestellt  ist.  in  diesen  Bildern  nur  jene  Vermischung 
des  rein  Menschlichen  mit  dem  Göttlichen  zu  erkennen  vermögen,  welche 
die  griechische  Kunst  charakterisirt  vgl.  Panofka,  »Griechinnen  und  Griechen 
nach  Antiken».    S.  ö.  und  »Bilder  antiken  Lebens«.  Taf.  XVELL  2  . 

49.  Kehren  wir  jedoch  zu  der  ernsteren  Seite  des  Frauenlebens 
zurück,  nämlich  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  die  Jungfrau  das  elterliche  Haus 
verlies»,  um  als  rechtmässige  Frau  yajASTT).  homer.  xoopiSbj  aXo/oc 
einem  eigenen  Haushalte  vorzustehen.  Im  Allgemeinen  ist  anzunehmen, 
dass  bei  der  damals  herrschenden  Ansicht  «her  Ehe  nur  in  seltenen  Fällen 
wahre  Neigung  den  Bund  der  Ehe  schloss,  dass  vielmehr  die  Rücksichten 
auf  eine  legitime  Fortpflanzung  des  Geschlechts  ficaiooicoieTs&ai  yvr^iW 
für  den  Mann  der  Grund  zur  Verheirathung  wurde.  Der  Dorismus  stellte 
diesen  Grundsatz  in  seineu  schroffen  Institutionen  unverhüllt  hin  und  das 
übrige  Griochenthum  hatte  ihn  adoptirt,  wenn  auch  durch  ein  feineres 
Gefühl  für  eine  tiefere  sittliche  Bedeutung  der  Ehe  gemildert.  Bei  der 
Abgeschlossenheit  des  Lebens  der  attischen  Jungfrau  konnten  weniger  der 
innere  Werth  oder  die  körperlichen  Reiz«'  eines  Mädchens  auf  die  Wahl 
des  Bewerbers  bestimmend  einwirken,  als  vielmehr  die  Frage  über  die 
Ebenbürtigkeit  und  die  Vermögensverhältnisse  der  Eltern  der  Jungfrau. 
Denn  nur  eine  attische  Bürgerstochter  asrrj  durfte  ein  attischer  Bürger 
asTo:  freien,  nur  die  aus  einer  solchen  Ehe  stammenden  Kinder  waren 
vollbürtig  frvrjotoi  .  während  die  Ehe  mit  einer  £iv7j  oder  die  eines  Eivo; 
mit  einer  attischen  Bürgerin  dem  C'oncubinat  gleichstand,  und  die  einer 
solchen  Ehe  entsprossenen  Kinder  vor  dem  Gesetze  als  volht  betrachtet 
wurden.  Dass  es  freilich  Ausnahmen  von  dieser  Regel  gab  und  die  Ge- 
setze mannigfach  umgangen  wurden,  ist  bekannt.  Die  Vermögensverhält- 
nisse der  zukünftigen  Schwiegereltern  spielten  natürlich  bei  der  Bewerbung 
eines  attischen  Bürgers  eine  nicht  unbedeutende  Rolle.  Bei  der  feierlichen 
Verlobung  e-'yut^i; j,  welche  jeder  rechtsgültigen  Ehe  vorangehen  musste. 
fanden  herkömmlich  die  Verhandlungen  über  die  der  Braut  bestimmte 
Mitgift   Tipoi';.  'fspvrj    statt:  denn  die  Stellung  einer  Frau,   welche  dem 
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Manne  eine  reiche  Aussteuer  zubrachte,  war  demselben  gegenüber  eine 
»ranz  andere,  als  die  einer  mittellosen.  Deshalb  gesehall  es  auch  nicht 
selten,  dass  Töchter  unbemittelter,  aber  wohlverdienter  Bürger  vom  Staat 
tnler  von  einer  Anzahl  Bürger  ausgestattet  wurden.  Während  aber  in  der 
homerischen  Zeit  der  Bräutigam  mit  reichen  Geschenken  um  die  Braut 
warb,  wie  beispielsweise  Iphidamas  hundert  Kinder  und  tausend  Ziegen 
und  Schafe  als  Brautgeschenk  darbrachte,  hatte  sich  in  späterer  Zeit  dieses 
Verhältnis»  in  der  Art  umgekehrt,  dass  der  Vater  seiner  Tochter  die  Mit- 
gift mitgab,  welche  theils  in  baarera  Oelde,  theils  in  Kleidungsstücken. 
Schmuck  und  Sklaven  bestand  und  im  Fall  einer  Ehescheidung  meisten- 
teils an  die  Eltern  der  Frau  zurückfiel.  Was  das  heirathsfahige  Alter 
betrifft,  so  stellt  zwar  Platt»  in  seiner  Republik  für  das  Mädchen  das 
zwanzigste,  für  den  Mann  das  dreissigste  Jahr  als  den  richtigen  Zeitpunkt 
zur  Schliessung  einer  Ehe  hin.  doch  tastend  eine  bestimmte  Regel  dafür 
nicht.  Ganz  wie  bei  uns  waren  die  Eltern  froh,  ihre  Töchter  jung  ver- 
heirathet  zu  sehen,  und  das  etwa  vorgeschrittene  Alter  des  Freiers  war 
eben  kein  Hinderungsgrund  für  die  Heirath.  So  heisst  es  bei  Aristophanes 
Lysist.  5 Hl  ff.  : 

l.ys  istrate. 

Doch  das  eigene  Leid,  ich  vergess'  es, 
Wenn  die  Mädchen  irh  seh',  die  im  Kämnierrhen  still  hinaltern :  das  rührt  mich  im  Herten. 

Frobulo». 

Was?  altern  die  Männer  denn  nicht  gleirhfall»? 

T,y  sistratc. 

Bei  Oott!  nicht  ist  es  dasselbe: 
Wenn  der  Mann  heimkehrt,  wie  ergraut  er  auch  ist,  bald  führt  er  die  holdeste  Hraut  heim; 
I>*  h  schnell  ist  die  Jugend  des  Weibes  dahin,  und  sobald  sie  diese  verpasst  hat, 
Dann  will  Niemand  mehr  werben  um  sie,  dann  sitzt  sie  und  blättert  im  Traumbuch. 

Der  Heimfilhrung  oder  der  Vermählung  gingen  Opfer  voran,  welche 
den  Schutzgöttern  der  Ehe  \teo\  fafirjAiot'  .  vorzüglich  dein  Zeus  Teleios. 
der  Here  Teleia  und  der  Artemis  Eukleia.  dargebracht  wurden.  Das 
Brantbad  XooTpov  vuu/pixov  war  die  zweite  Ceremonic.  welcher  sich  so- 
wohl die  Braut  wie  der  Bräutigam  vor  der  Hochzeit  unterziehen  mussten. 
In  Athen  lieferte  schon  seit  uralter  Zeit  die  Quelle  Kallirrhoe.  welche, 
seitdem  sie  von  Peisistratos  gefasst  worden  war.  den  Namen  Enneakrunos 
führte,  das  Wasser  für  dieses  Brautbad.  Nach  den  über  diesen  Punkt 
divergirenden  Zeugnissen  alter  Autoren  war  ein  Knabe  oder  ein  Mädcln-n 
Äo»jTpo^opo;  mit  dem  Geschäft  des  Wasserhole*ns  betraut.  Für  die  An- 
nahme, dass  eine  Jungfrau  jedesmal  mit  dem  Geschäft  des  Wasserholens 
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zum  Brautbade  beauftragt  gewesen  sei.  spricht  unter  anderen  Zeugnissen 
ein  archaisches  Bild  auf  einer  volcenter  Hydria  Gerhard,  auserlesene 
griechische  Vasenbilder.  111.  306  .  Links  vom  Beschauer  erblicken  wir. 
wie  die  hinzugefügte  Inschrift  besagt,  die  heilige  Quelle  Kallirrhoe,  welche 
aus  einem  unter  einem  dorischen  Vorbau  angebrachten  Löwenkopf  hervor- 
sprudelt. Eine  Jungfrau,  mit  dem  fflr  Lustrationen  üblichen  Ix»rbeer-  oder 
Mvrthenzweig  in  der  Hand,  schaut  sinnend  auf  die  Hydria.  welche  sich 
mit  dem  für  das  Brautbad  bestimmten  Wasser  ftillt.  Fünf  andere  Jung- 
frauen nehmen  den  übrigen  Kaum  des  Bildes  ein.  Einige  von  ihnen,  mit 
leeren  Hydrien  auf  den  Köpfen,  scheinen  darauf  zu  warten,  bis  an  sie 
die  Reihe  des  Wasserschöpfens  kommt,  andere  dagegen  schicken  sich  mit 
ihren  gefüllten  Gelassen  zum  Heimweg  an.  Eine,  wie  Gerhard  meint,  im 
festlichen  Zuge  vereinigte  Schaar  von  Jungfrauen  hier  anzunehmen,  dem 
widersprechen  die  schriftliehen  Zeugnisse  des  Alterthums  gänzlich.  Bei 
der  grossen  Bevölkerung  Athens  und  der  daselbst  herrschenden  Sitte,  die 
Hochzeiten  vorzugsweise  im  Gamelion,  dem  Ehemonat,  zu  begehen,  musstrn 
selbstverständlich  mehrere  Hochzeiten  auf  einen  und  denselben  Tag  fallen, 
und  ein  Sichbegegnen  der  von  den  verschiedenen  Brautpaaren  abgesandten 
Jungfrauen  am  Brunnenquell  mochte  mithin  wohl  oftmals  stattgefunden 
haben.    Eine  solche  Seene  eben  hat  liier  der  Vasenmaler  dargestellt. 

Am  Hochzeitstage  nun.  nachdem  im  elterlichen  Hause  der  Braut  das 
Hochzeitsmahl  Ho(vr(  *'aHLlxrj  ausgerichtet  war.  bei  welchem  auch  gegen 
die  sonst  übliche  Sitte  Frauen  gegenwärtig  waren,  wurde  die  Braut  im 
Festschmuck,  mit  Eintritt  der  Dunkelheit  aus  ihrer  mit  Laubgewinden  be- 
kränzten Wohnung  zu  Wagen  &p  ajA«^;  vom  Bräutigam  heimgeführt. 
Auf  diesem  hatte  die  Braut  ihren  Platz  zwischen  dem  Bräutigam  und  dem 
Brautführer  7rapavuu/foc,  7rapoyo;  ,  einem  vertrauten  Freunde  oder  Ver- 
wandten des  Bräutigams.  Unter  Anstimmung  des  Hymenäos  mit  Flöten- 
begleitung und  unter  freudigem  Zuruf  aller  Begegnenden  bewegte  sich 
der  Zug  langsam  bis  zum  laubgeschmückten  Hause  des  Gatten.  Die 
Mutter  der  Braut  aber  schritt  mit  den  Hochzeitsfackeln,  die  am  heimi- 
schen Heerde  angezündet  waren,  hinter  dem  Brautwagen  einher,  denn  es 
galt  als  ein  alter  Brandl,  dass  die  Mütter  ihren  Töchtern  mit  der  Braut- 
fackel das  Geleit  in  die  neue  Wohnung  gaben.  An  der  Thür  des  jungen 
Gatten  jedoch  erwartete  die  Mutter  desselben  mit  angezündeten  Fackeln 
das  junge  Paar.  War  das  Hochzeitsmahl  nicht  schon  im  Hause  der  Braut 
abgehalten  worden ,  so  vereinigte  sich  jetzt  die  Gesellschaft  zum  Fest- 
schmause, bei  dem  mit  Hindeutung  auf  die  erwünschte  Fruchtbarkeit  der 
Ehe  Sesamkuchen  'irijijiaTa)  vertheilt  wurden,  wie  denn  auch  der  von 
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der  Braut  nach  solonischem  Gesetz  zu  verzehrende  Quittenapfel  dieselbe 
symbolische  Bedeutung  trug.  Nach  beendetem  Schmause  zogen  sich  die 
Neuvermählten  in  den  Thalamos  zurück  und  hier  entschleierte  sich  die 
junge  Frau  zuerst  dem  Gatten.  Vor  der  Thür  des  Thalamus  aber  wurden 
Epithalamien  angestimmt,  von  welchen  Theokrit  in  dem  Brautliede  der 
Helena  uns  eine  so  reizende  Probe  hinterlassen  hat.  Anfang  und  Schluss 
desselben  lauten. 

Einst  im  Köiiifispalast  Ifenelaos  «los  Blonden  zu  Sparta 

Stellten  »ich  Mädchen  im  Chor  an  «1er  nenverziereten  Kammer, 

Tragen«!  im  weichen  Gelock  hyacinthetie  blühende  Kranze; 

Zwölfe,  «Ho  ersten  der  Stadt,  die  Krone  lakonischer  Weiber  etc.  etc. 

•     •  ••••••>•••••••»«•••••• 

Alle  sausen  ein  Lied  nach  einerlei  Weisen  und  tanzten 

Mit  verschlungenem  FUSS,  «lass  die  Bur«  vom  Brautgesang  hallte  etc.  etc. 

Schlummert  und  haucht  in  die  Brust  euch  süsses  Verlangen  und  Liebe! 
Doch  %  ergesset  auch  nicht  am  Morgen  das  Wiedererwachen : 
Wir  auch  kehren  am  Morgen  zurück,  wenn  der  erste  der  Sänger 
Keckot  den  bunten  Hals  und  krähet,  erwachend  vom  Schlafe. 
Hymen,  o  Hymenaios,  o  jauchze  dieser  Vermählung! 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch,  dass,  wie  bei  uns  entweder  am  Polter- 
abend oder  am  Lendemain  das  junge  Paar  die  Geschenke  der  Verwandten 
und  Freunde  entgegenzunehmen  pflegt,  auch  in  Griechenland  die  beiden 
Tage  nach  der  Hochzeit  irauXta  und  arcauXia  für  die  Empfangnahme 
der  Hochzeitsgaben  bestimmt  waren.  Erst  nach  diesen  Tagen  zeigte  sich 
die  junge  Frau  un verschleiert. 

Die  antike  Kunst  hat  derartige  Scenen  aus  dem  hochzeitlichen  Leben 
mehrfach  dargestellt.  Hier  fesselt  die  Schmückung  einer  Braut  unsere  Auf- 
merksamkeit, dort  vergegenwärtigen  uns  Hochszeitszüge,  in  mannigfacher 
Art  dargestellt,  die  oben  beschriebenen  antiken  Hochzeitsgebräuche.  So 
sehen  wir  auf  einer  Reihe  von  archaischen  Vasenbildern  Gerhard,  aus- 
erlesene griechische  Vasenbilder.  III.  Taf.  310  ff.  Bigen  und  Quadrigen 
mit  dem  Bräutigam  und  der  verschleierten  Braut,  gefolgt  von  dem  ParaT 
nymphos  und  umgeben  von  den  weiblichen  Verwandten  und  Freundinnen 
der  letzteren,  welche  die  Mitgift  in  Körben  auf  den  Köpfen  tragen.  Hermes 
aber,  der  göttliche  Geleitsmann  und  Herold,  schreitet  zurückblickend  dem 
Zuge  voran.  Auf  einem  anderen  Vasenbilde  Panofka.  Bilder  antiken  Lo- 
rtens. Taf.  XI.  '.\  nähert  sich  der  bekränzte  Bräutigam,  die  verschleierte 
Braut  führend,  zu  Fuss  seinem  Hause,  in  dessen  Thür  die  Nympheutria 
mit    brennenden   Hochzeitsfaekeln   den  Zug  erwartet.     Ein   dem  jun- 
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gen  Paare  voranschreiteiider 
Jüngling  begleitet  auf  der 
Kithara  den  angestimmten 
Hymenaios .  während  die 
durch  ihre  matronale  Tracht 
kenntliche  Brautmutter  mit 
der  Fackel  in  der  Hand  den 
Zug  schliefst.  Vor  allen 
anderen  Darstellungen  aber 
machen  wir  auf  eine  hoch- 
zeitliche Scene  aufmerksam, 
welche  uns  in  jenem  herr- 
lichen, unter  dem  Na- 
men der  »aldobrandinischen 
Hochzeit«  bekannten.  1  Fuss 
hohen  und  S  J  Fuss  langen 
Wandgemälde  erhalten  ist 
Fig.  23  r.  Wir  haben  hier 
drei  Scenen  vor  Augen, 
welche  aber  von  dem  Künst- 
ler, ähnlich  wie  in  jenen 
grossen  Basreliefs,  in  denen 
mit  Vernachlässigung  der 
Perspective  die  Scene  auf 


eine 


Flacl 


le  zusammenge- 


drängt ist.  auch  liier  in 
eine  Linie  gestellt  worden 
sind.  Dadurch,  dass  die 
gerade  Richtung  der  Wand 
im  Hintergrunde  des  Bildjes 
durch  zwei  Pfeiler  unter- 
brochen wird,  wollte  der 
Künstler  unstreitig  einer- 
seits eine  doppelte  Einsicht 
in  zwei  Gemächer  derGynai- 
konitis  eröffnen,  anderer- 
seits eine  Sccne  ausserhalb 
des  Hauses  dem  Beschauer 
vergegenwärtigen.  Das  Bild 
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nämlich  soll  uns  jedcsfalls  drei  verschiedene  Momente  vorfahren,  wie  solche 
vor  «lern  Beginn  des  hochzeitlichen  Zuges  im  Innern  sowohl,  wie  vor  der  Woh- 
nung der  Braut  denkbar  sind.   Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  wollen 
wir  das  mittelste  Bild  zunächst  betrachten.   In  einem  Gemache  der  Gynaiko- 
nitis  sitzt  auf  einem  mit  schwellenden  Polstern  und  Decken  belebten  Ruhe- 
bette.  dessen  Pfosten  sich  namentlich  durch  ihre  zierliche  Arbeit  auszeich- 
nen.    die   züchtig  verschleierte  Braut  in  hall)  zurüekgolehnter  »Stellung. 
Neben  ihr  erscheint  Peitho,  die  Göttin  der  l'oberredung,  denn  der  Kranz, 
welcher  das  Haupt  dieser  (testalt  umhiebt,  sowie  der  faltenreiche  Peplos. 
der.   vom  Hinterkopfe  über  den  Kücken  herabwallend,  den  Körper  nur 
halb  verhüllt,  geben  der  Vermuthung  Kaum,  dass  der  Künstler  die  Braut- 
bewerberin  und  Fürsprecherin   des  Bräutigams  unter  der  Gestalt  dieser 
Grazie  gemalt  habe.     Den  linken  Arm  hat  sie  um  den  Nacken  des  ver- 
schämt   vor  sich  hinblickenden  Mädchens  gelegt  und  scheint  mit  süsser 
Rede  demselben  Muth  und  Vertrauen  einzusprechen.    In  anmuthiger  Stel- 
lung lehnt  sich  links  von  dieser  Gruppe  auf  einen  Säulenschaft  eine  dritte 
weibliche  (testalt.  «leren  herabgesunkener,  nur  durch  ein  Schulterband  ge- 
haltener Peplos  die   schönen  Linien   des   nackten  Oberkörpers  enthüllt. 
Ihr  Blick  ruht,  den  Krfolg  der  einschmeichelnden  Hede  der  Peitho  gleich- 
sam abwartend,  auf  der  Braut,  während  sie  aus  einem  Alabastron  bereits 
das  duftende  Salböl  in  eine  Muschelschale  träufelt,   um  die  Braut  nach 
dem  Bade  gleichsam  mit  Anmuth  zu  ttbergiessen.     Hatten  wir  in  jener 
Figur  die  Peitho  erkannt,  so  liegt  wohl  die  Vermuthung  nahe,  diese  als 
die  ander«'  Dienerin  der  Aphrodite,   die  Charts,   zu  deuten,   welche  der 
Mythe  nach  ihre  Gebieterin  in  dem  heiligen  Haine  zu  Paphos  badete  und 
mit   ambrosischem  Gele   salbte.     Mit  dem   hinter  der  Charis  stehenden 
Pfeiler  deutete  der  Künstler  die  Scheidewand  dieses  Gemaches  von  dem 
daneben  zur  linken  Hand  liegenden  an.  zu  welchem  wir  uns  nunmehr 
wenden.    Auf  einem  säulenartigen  Untersatze  ruht  hier  ein  grosses  mit 
Wasser  gefülltes  Becken.     Vielleicht  ist  es  das  Wasser,  welches  das  da- 
neben stehende  junge  Mädchen  von  der  Quelle  Kallirrhoe  in  einem  Kruge 
für  da>  ÄooToov  vujrpuov  herbeigeholt  hat.  mit  welchem  die  Braut  sieh  vor 
dem  Verlassen  des  elterlichen  Hauses  zu  waschen  pHegte  vergl.  S.  227  f  . 
Fragend  ruht  der  Blick  dieses  jungen  Mädchens  auf  einer  älteren  matro- 
nalen  Gestalt,  welche  sich  von  der  anderen  Seite  her  dem  Wasserbecken 
nähert  nnd  prüfend  die  Spitzen  ihrer  Finger  in  das  Wasser  taucht.  Ihre 
hehre  (testalt  und  priesterliche  Kleidung,  sowie  das  blattförmig  gestaltete 
Instrument  in  ihrer  Hand .  welches  vielleicht  als  Lustrations-Instrument 
gedeutet  werden  kann,   lassen  uns  vermuthen.  dass  der  Künstler  unter 
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dieser  Gestalt  die  Here  Teleia,  die  SehutzgÖttin  der  Ehe.  dargestellt  habe, 
welche  das  Brautbad  prüft  uud  segnet 1  .  Schwer  zu  erklären  freilich  ist 
die  dritte  Figur,  welche  mit  einer  grossen  Taft-1  in  den  Armen  im  Hinter- 
grunde des  Gemaches  erseheint  ;  vielleicht  enthält  nach  Böttiger' s  Ansicht 
Die  aldobrandinische  Hochzeit.  8.  106]  die  Tafel  das  für  die  Ehe  ge- 
stellte Horoskop.  Wenden  wir  schliesslich  einen  Blick  auf  die  dritte 
Scene,  welche  rechts  vom  Beschauer  vor  dem  Eingange  des  Brauthauses 
dargestellt  ist.  Auf  der  Schwelle  des  Hauses  sitzt  hier  der  mit  Weinreben 
bekränzte  Bräutigam  und  seheint  lauschend  die  Beendigung  der  Cermonien. 
welche  im  Innern  des  Hauses  vor  sieh  gehen,  abzuwarten.  Vor  demselben 
auf  dem  Vorplatze  des  Hauses  erblicken  wir  aber  eine  Gruppe  von  drei 
Mädchen,  von  denen  das  eine  aus  einer  Patera  an  einem  tragbaren  Altar 
zu  opfern  scheint,  während  die  beiden  anderen  unter  Begleitung  der 
Kithara  den  Brautgesang  anstimmen. 

Dem  bisher  geschilderten  sittsamen  Leben  ehrbarer  Frauen  gegenüber 
bieten  aber  die  gesellschaftlichen  Zustände  des  alten  Griechenlands  in  dem 
Hetären wesen  ein  Bild  des  schroffsten  Gegensatzes.  Mit  der  verfeinerten 
Bildung  und  den  gesteigerten  Anforderungen  an  das  Leben  trat  jene  Demo- 
ralisation eines  Thciles  des  weiblichen  Geschlechts  ein.  wie  sich  eine  solche 
leider  in  manchen  Staaten  der  Neuzeit  in  ganz  gleicher  Weise  geltend 
macht  und  alle  Schichten  der  Bevölkerung  inficirt.  Wir  reden  hier  freilich 
nicht  von  jenem  Auswurf  des  weiblichen  Geschlechts,  welcher  im  Dienste 
der  Aphrodite  Pandemos  den  Ausschweifungen  der  niedrigsten  Volksclassen 
diente,  sondern  von  jenen  Frauen,  welchen  natürliche  Reize,  gepaart 
mit  Geist.  Witz  und  Gewandtheit  eine  hervorragendere  Stellung  in  der 
Gesellschaft  anwiesen.  Was  die  züchtige  Jungfrau  und  Frau  bei  der  Ein- 
gezogenheit  ihrer  Erziehung  und  ihres  Lebens  sich  niemals  anzueignen 
vermochte,  nämlich  jene  durch  den  gesellschaftlichen  Verkehr  sich  bildende 
Gewandtheit  und  Bildung,  das  wusste  die  Hetäre  durch  ihr  alle  beengenden 
Rücksichten  abstreifendes  Leben  sich  im  reichsten  Masse  anzueignen  und 
dadurch  nicht  allein  den  jüngeren,  sondern  auch  den  gereiften  Mann  oft 
mehr  zu  fesseln,  als  <>s  die  Gattin  im  Stande  war.  Der  allgemeine  Hang 
zur  Sinnlichkeit  bei  den  Griechen  leistete  diesem  Verhältniss  einen  bedeu- 
tenden Vorschub,  und  die  Gesetze  legten  demselben  keinerlei  Beschränkung 
auf:  daher  scheute  dir  Hetäre  in  ihrem  Treiben  nicht  das  Licht  des 
Tages.     Ungestört  konnte  sie,  unter  der  Maske  uneigennütziger  Liebe 

l)  Eine  in  ihren  .Motiven  ähnliche  Darstellung  findet  sich  auf  einem  bei  den  Aus- 
grabungen am  Palatin  entdeckten  Wandgemälde,  welches  l'errot  (Me'moires  arch^ologiques. 
1875.  p.  14  ff.)  veröffentlicht  und  besprochen  hat. 
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ihre  niedrige  Gewinnsucht  verbergend,  sich  in  «las  Vertrauen  der  Männer 
einschleichen.  Nur  das  Haus  des  verheiratheten  Mannes  durfte  sie  nicht 
mit  ihrem  Hauche  entweihen.  Lassen  wir  jedoch  über  diese  Zustände 
einen  Schleier  fallen:  krankt  doch  die  Geschichte  aller  civilisirten  Völker 
nur  allzusehr  an  ähnlichen  Erscheinungen.  Der  Einfluss,  wie  ihn  eine 
Aspasia  auf  die  Handlungen  eines  der  grössten  Staatsmänner  der  alten 
Welt  freilich  günstig  ausgeübt  hat,  wiederholt  sich  leider  nur  zu  oft  in 
nachtheiliger  Weise  in  der  vhronique  scumluleuse  aller  Zeiten. 

50.  Ehe  wir  die  Räume  des  Hauses  verlassen  und  uns  zum  Lehen 
in  der  Oeffentlichkeit  wenden,  wollen  wir  noch  einen  Blick  auf  jenen  Theil 
des  häuslichen  Lebens  werfen,  wo  die  Frau  als  Mutter  die  körperliche 
Pflege  des  Kindes  überwacht,  wo  das  Kind  noch  das  elterliche  Haus  zum 
Tummelplatz  seiner  heiteren  Jugendspiele  macht,  lieginnen  wir  mit  den 
ersten  Lebenstagen  des  Kindes.  Nach  dem  ersten  Bade  wurde  das  neu- 
geborene Kind  in  Windeln  und  Tücher  [mpfava  gewickelt,  eine  Sitte, 
welche  freilich  das  spartanische  Abhärtungssystem  verschmähte.  Am 
fünften  oder  siebenten  Tage  erhielt  «Ter  neue  Ankömmling  dadurch  die 
läuternde  Weihe,  dass  die  Hebeamme  mit  demselben  auf  dem  Arme  mehrere 
Male  den  brennenden  Hausaltar  umsehritt,  weshalb  dieser  Tag  als  opo- 
utauotov  7,u.olü  und  die  Handlung  selbst  als  das  Umlaufsfest,  au/siopoutot. 
bezeichnet  wurde.  Ein  Festmahl  versammelte  an  diesem  Tage  die  Haus- 
genossen in  der  Wohnung,  deren  Thüren  bei  der  Geburt  eines  Knaben 
durch  einen  Olivenkranz,  bei  der  eines  Mädchens  mit  Wolle  geschmückt 
zu  werden  pflegten.  Dieser  Feier  folgte  am  zehnten  Tage  das  Fest  der 
Namen serthe Hang,  die  öexarr,,  durch  welches  zugleich  die  Anerkennung 
des  Kindes  von  Seiten  des  Vaters  als  eheliches  festgestellt  wurde.  Der 
Name,  über  welchen  die  Eltern  sich  zu  einigen  pflegten,  richtete  sich  ge- 
wöhnlich nach  dem  der  Grosseltern,  oder  es  wurde  derselbe  von  einer 
Gottheit  oder  deren  Attributen  entlehnt,  deren  Schutz  dadurch  das  Kind 
besonders  anempfohlen  wurde.  Ein  Opfer,  vorzugsweise  der  Gebnrts- 
göttin  Here  llithyia  dargebracht,  und  ein  Mahl,  bei  welchem  die  Ver- 
wandten und  Freunde  des  Hauses  erschienen  und  dem  Neugeborenen 
Spielsachen  aus  Metall  und  Thon,  der  Mutter  aber  gemalte  Gefasse 
darbrachten,  schloss  sich  an  die  Namengebung  an.  Die  antike  Wiege 
bestand  in  einer  flachen  Korbschwinge  Atxvov  ,  wie  wir  solche  auf 
einem  Tcrracotta  -  Relief  im  britischen  Museum  finden,  in  der  der  kleine 
Dionysos  von  einem  tyrsusschwingenden  Satyr  und  einer  fackelschwin- 
genden Bacchantin  getragen  wird.    Eine  anders  geformte  Wiege,  welche 
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den  Vortheil  darbot,  dass  dieselbe  vermittelst  ihrer  Handhaben  leicht 
transportirt  und.  an  Stricken  aufgehängt,  in  schaukelnde  Bewegung  ge- 
setzt werden  konnte,  ist  jene  schubförmige,  aus  Flechtwerk  hergestellte, 
in  welcher  wir  auf  einem  Vasenbilde  den  an  seinem  Petasos  kenntlichen 
kleinen  Hermes  erblicken  Fig.  232  .  Wiegen,  ähnlich  den  bei  uns 
üblichen,  gehören  aber  erst  einer  späteren  Zeit  an.  Das  Einsingen  der 
Kinder  durch  Wiegenlieder  far/.ikr^iTa.  xaTaßaoxaXr^s';  in  den  Schlaf. 

sowie  das  Einschläfern  derselben  durch  schaukelnde 
^^^g*^  Bewegung  war  eine  bereits  im  Alterthum  allgemein 
£r=4  verbreitete  Sitte.  Was  nun  die  Ernährung  des 
Kindes  betrifft,  so  war  es  schon  in  der  homeri- 
schen Zeit  üblich,  von  Ammen  [tfrlbj  die  Mnttcr- 
pflif Ilten  versehen  zu  lassen,  ein  Brauch,  der  in 
den  ionischen  Staaten  später  ganz  allgemein  wurde  : 
reichere  Athener  übergaben  ihre  Kinder  zu  diesem  Zwecke  spartanischen 
Ammen,  als  vorzugsweise  kräftigen  Personen.  War  aber  das  Kind  der 
Brust  entwachsen,  so  trat  die  Wärterin  t(  rpo<po;  an  Stelle  der  Amme, 
welche  mit  breiartigen  Stoffen,  namentlich  mit  Honig,  dasselbe  ernährte 
und  in  Gemeinschaft  mit  der  Mutter  die  Pflege  übernahm. 

Wie  bei  uns  bildete  die  Klapper  (-XatayT)  .  deren  Erfindung  dem 
Archytas  zugeschrieben  wurde,  auch  damals  das  erste  Spielzeug  der  Kin- 
der, denen  sich  für  die  etwa  erwachseneren  allerlei  anderes  Spielzeug 
anreihte,  theils  solches,  welches  die  Kleinen  sich  selbst  verfertigten,  theils 
auf  dem  Markte  käufliches.  Da  gab  es  bemalte,  von  Puppenfabrikanten 
xopofi/.aOot,  xopo7:Xa3T0ii)  angefertigte  Thonpuppen  xopai  in  menschlicher 
und  Thiergestalt  wie  Schildkröten,  Hasen.  Enten  und  Affenmütter  mit 
ihren  Jungen  im  Arm.  welche  in  ihrem  hohlen  Körper  klappernde  Stein- 
chen bargen,  wodurch  sich  diese  Figürchen.  sowie  durch  den  Umstand, 
dass  sie  häufig  in  Gräbern  von  Kindern  gefunden  werden,  als  Kinderspiel- 
zeug ausweisen.  Ferner  Wägelehen  aus  Holz,  wie  wir  einen  solchen  auf 
einem  Vasenbilde  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  I.  :<  von  einem 
Knäblein  gezogen  erblicken,  dereinen  Hund  mit  einem  Kuchen  an  sich  lockt : 
Häuser  und  Schifte  aus  Leder  und  alle  jene  selbstverfertigten  Spielzeuge, 
in  deren  Erfindung  die  Kinder  ein  so  reiches  Talent  zu  entwickeln  pflegen. 
Bis  zum  sechsten  .Jahre  nun  wuchsen  Knaben  und  Mädchen  unter  der 
weiblichen  Pflege  gemeinsam  auf:  von  dem  Zeitpunkte  ab  trennte  sich  aber 
die  Erziehung  beider  Geschlechter:  für  den  Knaben  begann  die  eigentliche 
Zeit  der  Erziehung  7raiQciV  ausserhalb  des  Hauses,  während  das  Mädchen 
jm  Hause  unter  weiblicher  Obhut  eine  nach  unseren  Begriffen  freilich  nur 
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höchst  beschränkte  Erziehung  genoss.  Aus  der  Schaar  der  Haussklaven 
Wurde  ein  älterer,  zuverlässiger  Mann  als  Begleiter  iiraioayu»?«);  für  den 
Knaben  auserlesen.  Keineswegs  aber  wurden  an  den  Pädagogen  die  An- 
forderungen einer  höheren  Bildung,  die  wir  heut  von  einenl  Unsicher  ver- 
langen, gestellt;  derselbe  nahm  vielmehr  nur  die  Stellung  eines  treuen 
Dieners  ein.  welcher  seinen  Schutzbefohlenen  auf  dessen  Ausgängen,  na- 
mentlich auf  dem  Wege  nach  und  aus  der  Schule,  zu  begleiten  hatte. 
Nächst  dem  hatte  aber  der  Pädagoge  den  Knaben  in  gewissen  Kegeln  des 
Anstände*  so/osjxi'a  zu  unterweisen.  Zu  diesen  gehörte,  dass  derselbe 
auf  der  Strasse  gesenkten  Kopfes,  als  Ausdruck  der  Bescheidenheit,  ein- 
herzugehen, älteren  Personen  beim  Begegnen  auszuweichen  und  in  ihrer 
Gegenwart  Schweigen  zu  beobachten  hatte.  Hierher  gehörten  ferner  die 
Regeln  des  schicklichen  Benehmens  bei  Tische,  des  Tragens  der  Gewänder 
u.  B.  w.  Solehe  Pädagogen,  welche  gewöhnlich  bis  zum  sechszehnten  Jahre 
die  Begleiter  der  männlichen  Jugend  bildeten,  erblicken  wir  sehr  liäuiig  auf 
Vasenbildern .  wo  ihre  vollständige  Bekleidung  mit  Chiton.  Mantel  und 
hohen  Schnürstiefeln,  sowie  der  Krückstock  und  eine  ehrwürdige  Bart- 
Mild  Haartracht  dieselben  vor  ihren  nach  athenischer  Sitte  leicht  beklei- 
deten Zöglingen  kennzeichnen.  Unter  den  Werken  der  Plastik  möchten 
wir  aber  vorzugsweise  die  Aufmerksamkeit  auf  die  der  Niohidengruppe 
eingereihte  Figur  des  Pädagogen  lenken. 

Der  Schulunterricht  wurde  in  Athen  ausserhalb  des  Hauses  von 
Privatlehrern  ertheilt,  da  die  Schule  als  Staatsinstitut  im  griechischen 
Altcrthume  nicht  vorkommt,  eine  Ueberwachung  des  Unterrichts,  sowie 
des  Schulbesuches  von  Staatswegen  mithin  nicht  stattfand  und  die  staat- 
liche Beaufsichtigung  dieser  Anstalten  sich  nur  auf  die  Sittlichkeit,  nicht 
aber  auf  die  wissenschaftliche  Befähigung  der  Lehrer  erstreckte.  Gram- 
matik ypäjAjAata  .  Musik  jAOosixrj  und  Gymnastik  you-vonTixT,  .  welchen 
Aristoteles  noch  die  Zeichenkunst  Ypasixrj  .  als  nützlich  zum  besseren 
Verständnis*  der  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  hinzufügt,  das 
waren  die  Hauptbildungsmittel  für  die  Jugend  in  der  Schule  und  in  den 
Gymnasien.  —  Unter  dem  Ausdruck  ypappara  wurde  vorzüglich  der  Un- 
terricht im  Lesen.  Schreiben  und  Kechnen  begriffen.  Die  Methode  des 
Schreibunterrichts  war  nun  die,  dass  der  Lehrer  die  Buchstaben  vorschrieb 
und  dieselben  von  den  Schülern  auf  ihren  Sehreibtafeln  nachmalen  Hess, 
wobei  der  Lehrer  gelegentlich  wohl  auch  dem  Knaben  die  Hand  zu  führen 
pflegte.  Als  Schreibmaterial  dienten  zunächst  mit  Wachs  überzogene  Tä- 
felchen n'vcfxs;  .  -tvaxia ,  oeatöi  .  Fig.  2  Li  c  ,  auf  welche  die  Schrift 
mittelst  eines  Griffels  otüXo;.  Ypa^stov  eingeritzt  wurde.    Der  Griffel,  aus 
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Metall  oder  Elfenbein  verfertigt,  war  an  der  einen  Seite  behufs  des  Schrei- 
bens zugespitzt,  während  das  andere  Ende  falzbeinartig  abgeplattet  oder 
gebogen  war  Fig.  233  a  .  um  die  Schrift  stellenweis  auswischen  und  die 
radirte  Stelle  wieder  glätten  zu  können.  Jenes  unter  Fig.  233  b  abgebildete 
Falzbein  aber,  welches  an  seiner  breiten  Seite  ungefähr  die  ganze  Breite  eines 
Tafelchen  haben  mochte,  diente  wahrscheinlich  dazu,  um  den  Wachsüber- 
zug der  Tafel  mit  einem  Male  gleichmässig  zu  ebnen.    Mehrere  solcher 


l>  c  a      d  f 

Fig.  233. 


Wachstafeln  konnten  nun  buchförmig  zusammengeheftet  werden .  und  so 
entstanden  die  TCoX'jTrT-r/ot  &&TOI,  von  denen  wir  unter  Fig.  233  c  ein 
Beispiel  vor  Augen  haben.  Ansser  zum  Gebrauch  in  der  Schule  wurden 
aber  die  Wachstafeln  im  gewohnlichen  Leben  zu  Briefen.  Notizen  und 
Concepten  benutzt.  Mit  einem  solchen  Doppeltäfelchen  osXn'ov  oirro/ov 
in  der  Hand  erscheint  auf  einem  reizenden  pompejanischen  Wandgemälde 
Museo  Borbonico  Vol.  VI.  Taf.  35 \  ein  junges  Mädchen,  welches, 
gleichsam  über  den  Inhalt  des  Briefes  nachsinnend,  den  Griffel  an  das 
Kinn  hält,  während  die  hinter  ihr  stehende  Amme  neugierig  über  ihre 
Schultern  hinweg  den  Inhalt  des  Liebesbriefes  zu  entziffern  sucht.  Neben 
diesen  Schreibtafeln  war  aber  schon  vor  Herodot  das  aus  dem  Bast  der 
ägyptischen  Papyrusstaude  angefertigte  Papier  ,9tpXo;  im  Gebranch. 
Man  schnitt  nämlich  zur  Anfertigung  dieses  Papiers  den  drei  bis  vier 
Fuss  langen  Papyrusstengel  der  Länge  nach  auf.  entfernte  zunächst  die 
obere  Rinde,  löste  dann  mit  einer  Nadel  die  übereinanderliegenden  bast- 
artigen Häute,  welche  in  etwa  zwanzig  Lagen  philurae  das  Mark  des 
Stammes  umgeben,  ab  und  flocht  diese  Baststreifen  gitterartig  zusammen ; 
durch  Befeuchtung  mit  Leimwasser  und  durch  Pressen  erhielt  schliesslich 
dieses  Gewebe  die  zum  Gebrauch  nöthige  Consistenz.  Die  innersten  Bast- 
lagen waren  zur  Herstellung  des  Schreibpapiers  am  geeignetsten,  während 
die  äusseren  nur  zu  Packpapier  emporeticu  .  die  Rinde  aber  zu  Stricken 
verarbeitet  wurden.    Je  nach  seiner  Feinheit  hatte  das  Papier  einmal  nach 
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den  Fabrikorten  in  Aegypten,  wo  noch  bis  in  die  späteste  römische  Zeit  sich 
der  Hauptmarkt  für  Papier  hielt,  seine  Beinamen,  wie  chavta  Aeyyptiaca, 
Niliaea,  Sailicu,  Tauenden,  dann  zur  römischen  Kaiserzeit  nach  Kaisern 
und  Kaiserinnen,  wie  eharta  regia  (3a3tXixr,  ,  Augusta,  fSviana,  Fan- 
niana.  Claudia.  Cornelia.  Mindestens  ebenso  alt  aber,  als  der  Gebrauch 
des  Papyrus,  war  der  von  Fellen  ötcpOepai  als  Schreibmaterial.  Die 
lonier  sollen,  wie  Herodot  berichtet,  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  Ziegen- 
und  Schaffelle  dazu  verwendet  haben.  Die  feinere  Bearbeitung  solcher 
Häute  jedoch  soll  erst  unter  Eumenes  II.  197—159  v.  Chr.)  in  Pergaminn 
erfunden  worden  sein,  daher  der  Name  Trsp-j-a^vr,,  Pergament.  Die  Pa- 
pyrusblätter wurden  nur  einseitig.  Pergamentblätter  hingegen  auf  beiden 
Seiten  beschrieben,  dieselben  sodann  auf  Stäbe  gewickelt  und  zum  hand- 
lichen Gebrauch  in  cylinderförmigen  Kapseln  derartig  aufbewahrt,  dass  die 
an  den  oberen  Enden  der  Hollen  befestigten  und  mit  den  Buchtiteln  beschrie- 
benen Pergamentstreifen  at'Mv^o;  dem  Benutzer  die  Auswahl  der  Schrift- 
stücke erleichterten  Fig.  233  e.  Fig.  234  vergl.  auch  §.  102  .  Eine  solche 
durch  einen  Deckel  verschliessbare  Kapsel  mit  Schrift- 
rollen xiAtvo&oir  hat  Klio  auf  einem  herculanischen 
Wandgemälde  neben  sich  am  Boden  stehen  Fig.  231  , 
während  sie  in  ihrer  erhobenen  Linken  ein  halb  auf- 
gerolltes Blatt  hält,  auf  welchem  die  Worte  K AE  I  fi . 
I  CTO  PI  AN  Klio  lehrt  die  Geschichte  zu  lesen  sind. 
Die  Tinte  -o  jiiXav  wurde  aus  einem  schwarzen  Farbestoffe  bereitet  und 
in  einem  metallenen,  mit.  einem  Deckel  versehenen  Tintefass  u-cXavoo/ov 
oder  7tu;t;  aufbewahrt,  welches,  wie  aus  dem  unter  Fig.  233  r/  darge- 
stellten hervorgeht,  mittelst  einer  seitlich  angebrachten  Oese  am  Gürtel 
befestigt  werden  konnte.  Die  doppelten  Tintefässer  aber,  welchen  wir 
auf  Denkmälern  mehrfach  begegnen,  waren  wahrscheinlich  zur  Aufnahme 
schwarzer  und  rother  Tinte  bestimmt,  welche  letztere  häufig  benutzt  wurde. 
Zum  Schreiben  auf  Papier  oder  Pergament  diente  das  memphitische.  gni- 
dische  oder  anaitische  Schilfrohr,  xaXajAoc  ralamus.  harnndo,  fistula  jFig. 
233  d],  welches  wie  unsere  Federn  vorn  zugespitzt  und  gespalten  war. 
Wie  schon  oben  bemerkt,  war  die  allgemeine  Sitte  der  Erwachsenen,  auf 
der  Kline  hingelagert,  das  gebogene  Bein  als  Unterlage  fllr  das  Blatt  zu 
gebrauchen,  oder  auch  auf  niedrigen  Sesseln  sitzend,  die  Kniee  als  Stütz- 
punkt für  den  Schreibapparat  zu  benutzen.  In  dieser  siteenden  Stellung 
sehen  wir  auf  einem  Vasenbilde  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  I. 
flg.  \\\  einen  in  einer  Schriftrolle  lesenden  Epheben.  und  diese  Stellung 
nahmen  auch  wahrscheinlich  die  anf  den  stnfenartig  ansteigenden  Schul- 
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hinken  ßallpa  sitzenden  Knaben  in  der  Schnlstube  ein1)-  —  Nach  der 
Absolvirung  des  ersten  Elementarunterrichte  wurde  der  Knabe  mit  den 
nationalen  Dichtenverkeil,  namentlich  mit  den  homerischen  Gesängen,  be- 
kannt gemacht,  und  durch  das  Auswendiglernen  und  Deelamiren  derselben 
wurde  mit  der  Begeisterung  für  die  daselbst  geschilderten  Charaktere  zu- 
gleich das  Xationalgcftihl  rege  erhalten.  , 

51.  Der  Unterricht  in  der  Tonkunst  bildete  den  zweiten  Theil  der 
allgemeinen  Bildung,  welche  die  Griechen  mit  dem  Namen  eyxoxXio; 
osi'ot  bezeichneten.  Die  Musik  aber  wurde  weniger  des  späteren  Erwerbe* 
wegen  oder  zur  Erlangung  einer  Virtuosität  auf  diesem  oder  jenem  In- 
strumente, sondern  vielmehr  als  geistig-ethisches  Bildungsmittel  getrieben, 
und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  war  die  Erlernung  eines  musikalischen 
Instrumentes,  namentlich  eines  Saiteninstrumentes,  ein  Hauptgegenstand  der 
Erziehung  in  der  Schule.  Und  diesen  schon  in  der  Schale  bei  der  Jugend 
geweckten  Sinn  für  Musik  trug  der  Jüngling  mit  in  das  Öffentliche  Leben 
hinaus.  Bei  den  heiteren  Uebungen  in  der  Palästra,  bei  den  Agonen  an 
den  grossen  hellenischen  Festen,  bei  den  ernsten  Cultushandlungen.  bei 
seenischen  Darstellungen,  bei  fröhlichen  Festen  und  Gelagen  und  in  das 
Kampfgewühl  hinein,  tiberall  bildete  die  Musik  das  belebende  und  erhei- 
ternde Element.  Jedesfalls  wttrde  es  die  uns  gesteckten  Grenzen  über- 
schreiten ,  wollten  wir  hier  auf  die  theoretische  Ausbildung  in  der  Musik, 
auf  die  verschiedenen  Tonweisen,  welche  sich  nach  der  Eigentümlichkeit 
der  hellenischen  Stämme  charakteristisch  ausbildeten,  sowie  auf  das  Yer- 
hältniss  der  Musik  zu  ihren  Schwesterkttnsten.  der  Poesie  und  Orchcstik. 
näher  eingehen ;  ebensowenig  dürfte  es  hier  am  Orte  sein,  die  in  Solo- 
gesang oder  Monodie  und  Chorgesang  zerfallende  Vocalrausik  jiiXo:  in 
Betracht  zu  ziehen.  Wir  werden  uns  hier  vielmehr  nur  mit  der  Instru- 
mentation, welche  mit  dem  allgemeinen  Namen  xpoost;  bezeichnet  wurde, 
und  innerhalb  derselben  nur  mit  den  durch  monumentale  Zeugnisse  über- 
lieferten Formen  antiker  Instrumente  zu  beschäftigen  haben,  wobei  wir 
die  Bemerkung  vorausschicken,  dass  die  durch  Saiteninstrumente  hervor- 
gebrachte Instrumentalmusik  xittapMttxij  oder  tyiAyj  xtöaptot;,  die  Begleitung 
der  Vocalmusik  durch  Saiteninstrumente  xiDapcpöixr]  genannt  wurde,  wohin- 
gegen man  mit  aoX^tixTj  oder  ^».At,  auX^at;  die  Instrumentalmusik  von 

')  Auf  einer  Paten  aus  l'aere  im  Königl.  Museum  zu  Berlin  hat  der  Ya<fnmaler 
Iiiiris  die  verschiedenen  Zweige  des  Schulunterrichts  dargestellt:  den  musikalischen 
auf  Doppelfiöte  und  Kittiara  sowie  den  l  uterricht  im  Schreinen. 
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Blasinstrumenten ,  mit  aoX(pöi/7j  die  Verbindung  dieser  Instrumente  mit 
dem  Gesänge  bezeichnete.  Zunächst  werden  wir  die  Saiteninstrumente, 
dann  die  Blaseinstrumente  zu  betrachten  haben .  denen  wir  eine  Anzahl 
lärmender  Tonwerkzeuge  anschliessen  wollen .  welche  vorzugsweise  der 
orgiastischen  Musik  dienten. 

«}  Was  zunächst  die  besaiteten  Instrumente  betrifft,  so  müssen  wir 
im  Allgemeinen  die  Bemerkung  vorausschicken,  dass  das  griechische  Alter- 
'  tlium  Streichinstrumente  nicht  kannte.  Auf  sämmtlichen  Saiteninstrumenten 
lagen  die  Saiten  in  gleicher  Höhe  über  dem  Schallkasten  nebeneinander, 
und  ein  niedriger,  gerader  Steg  uTroAupiov,  «lor/a;  oder  u.aYoöiov  diente 
nur  dazu,  um  die  oben  am  Joch  C07OV  oder  £t>Y<»fia)  mittelst  der  Wirbel 
*oU«:s;  twler  xoXAaßot)  und  unten  in  oder  auf  dem  Resonanzboden  durch 
den  Saitenhalter  befestigten  Saiten  soweit  vom  Schallkasten  entfernt  zu 
halten,  dass  erstere  in  ihren  Schwingungen  letzteren  nicht  berührten. 
Nur  ein  an  seiner  oberen  Kante  gekrümmter  Steg,  wie  der  bei  unseren 
Streichinstrumenten  gebräuchliche,  durch  welchen  die  Saiten  in  eine  ver- 
schiedene Höhenlage  gebracht  werden,  ermöglicht  den  Gebrauch  des  Bogens. 
Instrumente  jedoch,  bei  denen,  wie  bei  unseren  (iuitarren.  die  Saiten  in 
gleicher  Höhenlage  liegen,  bedingen  den  Gebrauch  der  Finger  zum  Spiel. 
Mit  den  Fingern  wurden  dalier  im  Alterthum  die  Saiteninstrumente  ge- 
spielt. Jedoch  bediente  man  sich  auch  statt  oder  neben  derselben  häufig 
einer  kleinen  geraden  oder  gebogenen  Schlagfeder  aus  Holz.  Elfenbein 
oder  Metall ,  -ATjz-pov  genannt .  mit  welcher  der  Spielende  die  Saiten 
schlug.  Finger  und  Plektron  kamen  entweder  gleichzeitig  oder  einzeln 
beim  Spiel  in  Thätigkeit.  Das  Plektron  aber,  dessen  Gestalt,  sowie  die 
Art  seiner  Anwendung  die  Abbildungen  Fig.  236  c.  e.  g  erläutern,  wurde 
stets  mit  der  rechten  Hand  geführt  und  war  zur  Bequemlichkeit  des 
Spielenden  an  einem  langen  Bande  Fig  2'M\  </  befestigt.  Vorzugsweise 
die  grösseren  Saiteninstrumente,  welche  mit  beiden  Händen,  oder  mit  dem 
Plektron  in  der  rechten  und  mit  den  Fingern  der  linken  Hand  gleichzeitig 
gespielt  wurden  vergl.  Fig.  236  r  und  c  ,  brachte  man  mittelst  eines  um 
die  Schultern  geschlungenen  Tragriemens  in  eine  halhschwchcndc  Lage, 
während  diejenigen  Saitenspiele,  welche  nur  mit  den  Fingern  der  rechten 
Hand  oder  mittelst  des  Plektron  geschlagen  wurden,  auch  ohne  Band  im 
linken  Arm  ruhen  konnten';.  Dieser  Tragriemen,  welcher  mittelst  Bingen 
an  der  vorderen  und  hinteren  Fläche  des  Resonanzbodens  befestigt  war. 


I)  So  sin«!  auch  im  Hymnus  auf  den  Hermes  v.  43'2  und  510  die  Worte  £rtu/ivtov 
i'Mioi^ayt  zu  vers'chen. 
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ist  am  deutlichsten  an  der  Statue  des  Apollon  im  Museo  Pio  Olenientino 
ersichtlich,  welclie  den  Gott  in  den  Gewändern  eines  Kitharöden .  -zur 
Kithara  singend,  darstellt  Müller  s  Denkmäler  Tbl.  I.  No.  III  a :  vgl.  eine 
Statue  des  Apollon  aus  derselben  Sammlung,  ebendas.  Tbl  II.  No.  IH2  . 
Auf  Vasenbildern  freilich  haben  die  Maler  bei  der  Darstellung  von 
Kitharöden  diesen  Tragriemen  fast  durchgängig  ausgelassen :  ein  Blick,  auf 
das  gleichsam  in  der  Luft  schwebende  Instrument,  sowie  auf  die  Stellung 
der  Arme  und  Hände  des  Spielenden  genügt  jedoch,  uns  von  der  Not- 
wendigkeit desselben  zu  überzeugen. 

Betrachten  wir  nun  einerseits  die  grosse  Menge  verschiedener  Formen 
von  Saiteninstrumenten ,  welche  uns  auf  antiken  Bildwerken  überliefert 
sind ,  andererseits  aber  die  zahlreichen  Benennungen .  mit  welchen  die 
alten  Schriftsteller  die  Instrumente  nach  der  Zahl  ihrer  Saiten  und  ihrer 
(Vmstruction  unterscheiden,  so  stellt  sich  auch  hier  wiederum  die  Unmög- 
lichkeit heraus,  für  die  technischen  Ausdrücke  in  jedem  Falle  die  richtigen 
Belage  in  den  Monumenten  zu  finden,  da  die  Schriftsteller  zu  wenig  bei  . 
den  Formen  der  musikalischen  Geräthe  verweilen,  die  Künstler  aber  auf 
den  Monumenten  sich  wohl  manche  Ungenauigkeit,  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Saitenzahl,  haben  zu  Schulden  kommen  lassen.  Wir  sind  deshalb 
bei  der  Vergleichung  der  schriftlichen  Zeugnisse  mit  den  monumentalen 
gezwungen,  die  Saitenzahl  als  ein  die  verschiedenen  Instrumente  zum  Theil 
charakterisirendes  Merkmal  ganz  ausser  Acht  zu  lassen  und  nur  die  Ver- 
schiedenheit der  Construction  des  Resonanzbodens .  wie  sich  dieselbe  ans 
den  bildlichen  Darstellungen  ergiebt.  als  entscheidendes  Kennzeichen  ins 
Auge  zu  fassen.  Dass  aber  die  Künstler,  wie  Einige  annehmen,  in  ihren 
Darstellungen  von  den  im  gewohnlichen  Leben  gebräuchlichen  Formen  der 
Iustrumente  absichtlich  abgewichen  wären,  ist  kaum  denkbar.  Ebenso 
kann  der  Vorwurf,  dass  die  Künstler  in  den  abgebildeten  Instrumenten 
die  Saitenzahl,  sowie  die  Stellung  der  Wirbel  unrichtig  gegeben  hätten, 
wohl  dadurch  zurückgewiesen  werden,  dass  wie  überhaupt  in  der  Plastik 
eine  zn  getreue  Copie  der  Wirklichkeit  dem  Schönheitssinn  der  Griechen 
widersprach,  so  auch  der  Künstler  namentlich  bei  der  Behandlung  neben- 
sächlicher Gegenstände  fast  überall  nur  andeutungsweise  zu  Werke  zu 
gehen  pflegte.  Ebensowenig  kann  die  auf  Vasenbildern  nicht  selten  vor- 
kommende reiche  decorative  Ausschmückung  von  Saiteninstrumenten  für  uns 
etwas  Befremdendes  haben,  da  ja  eine  solche  überhaupt  bei  allen  Gcräthen 
in  Anwendung  kam. 

Drei  Grundformen  sind  es.  auf  welche  sich  die  dargestellten  Saiten- 
instrumente zurückführen  lassen,  nämlich  die  der  Leier.  Cither  nnd  Harfe. 
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Fig.  235. 


In  die  Betrachtung  dieser  drei  Formen  mag  uns  ein  interessantes  Vasen- 
büd  in  der  alten  Pinakothek  zu  München  N<>.  S05M  mit  der  Darstellung 
der  Musen,  einführen,  in  wel- 
cher die  drei  die  mittlere  Gruppe 
bildenden  Mnsen  Polyhymnia, 
Kalliope  nnd  Erato  auf  *  den 
drei  gedachten  Instrumenten,  der 
Lyra,  der  Kithara  und  dem 
Trigonon,  concertirend  erschei- 
nen Fig.  235).  Die  Erfin- 
dung der  Lyra  (Xopo  knüpft 
sich  an  jene  Sage,  nach  welcher 
Hermes  zuerst  die  Schale  einer 
Landschildkröte  mit  Saiten  über- 
spannt hat.  Der  ovale  Rückenschild  der  Schildkröte  bildete  mithin  den 
Resonanzboden,  über  dessen  Ränder  die  Saiten  gespannt  wurden ;  wir 
haben  uns  den  Urtypns  dieser  Lyra  vielleicht  in  derselben  Form  zu  denken, 
wie  noch  heutzutage  bei  einzelnen  Völkerschaften  der  Südsee  derartige  mit 
Saiten  überzogene  Schalen  im  Gebrauch  sind.  Nur  in  der  Sage  freilich 
ist  uns  die  primitive  Gestalt  dieses  Saiteninstrumentes  aufbewahrt.  Die 
künstlerischen,  sowie  die  schriftlichen  Zeugnisse  des  Alterthums  kennen 
hingegen  die  bereits  ausgebildete  Lyra.  Hatte  man  bei  jener  ältesten  Form 
der  Lyra  nur  den  Rückenschild  der  Schildkröte  verwendet,  so  wurde  jetzt 
der  zusammenhängende  Rücken-  und  Brustschild  dieses  Thieres  als  geschlos- 
sener Schallkasten  benutzt,  und  in  die  beiden  natürlichen  Oeffnungen  dieses 
Panzers,  aus  welchem  die  Vorderbeine  herausragen,  die  gewundenen  Hörner 
der  Ziege  mit  ihren  Wurzelenden  befestigt,  welche  in  der  Nähe  ihrer  Spitzen 
durch  ein  Joch  verbunden  wurden.  Ueber  dieses  Gestell  wurden  die 
Saiten,  welche  mehr  als  die  doppelte  Länge  hatten,  als  die  auf  jener 
mythischen  Leier,  in  folgender  Weise  gespannt:  man  befestigte  auf  dem 
Brastsclülde  der  Schildkrötenschale,  denn  nur  diese  Seite,  als  die  allein 
Hache,  konnte  bezogen  werden,  einen  Steg,  über  welchen  die  etwas  tiefer 
in  den  Schallkasten  vermittelst  Knoten  befestigten  Saiten  bis  zum  Joche 
fortliefen  und  hier  entweder  einfach  umgeschlungen  oder  durch  Wirbel  in 
Spannung  erhalten  wurden.  Zum  besseren  Verständniss  haben  wir  unter 
Fig.  236  «.  6,  c,  (i,  e  eine  Anzahl  Lyren  abgebildet,  von  denen  namentlich 
die  mit  c  bezeichnete  den  aus  der  vollständigen  Schildkröten  schale  gebil- 
deten Schallkasten  uns  vergegenwärtigt.  Die  Arme  (m^tt^)  sind  bei  c,  </,  e 
von  Ziegenhörnern  gebildet,  welche,  wie  wir  später  bei  der  Beschreibung 

D»§  Lelwn  d.  Griechen  n.  Börner.  *  1(J 
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der  Waffen  sehen  werden,  auch  zum  Anfertigen  der  Bogen  benutzt  wurden. 
Bei  den  unter  u  und  b  dargestellten  Lyren  hingegen  erscheinen  diese  Arme 
von  Holz  gearbeitet.    Unklar  freilich  ist  die  Construction  des  Schallkastens 


bei  der  unter  e  abgebildeten  Lyra,  bei  der  derselbe  in  der  Mitte  eine 
grosse  kreisförmige  Oeffhung  zeigt.  Ebenso  unsicher  dürfte  aber  auch  die 
Classificirung  des  unter  f  abgebildeten  Saiteninstrumentes  sein.  —  Der 
Lyra  nahe  verwandt  in  Bezug  auf  die  Construction  ist  das  unter  Fig.  236  y 
dargestellte  Instrument.  Von  dem  aus  einer  kleinen  Schildkrötenschale 
gebildeten  Schallkasten  gehen  in  divergirender  Richtung  zwei  gerade  höl- 
zerne Arme  in  die  Höhe,  welche  sich  an  ihren  oberen  Enden,  da  wo  das 
Joch  sie  verbindet,  gegeneinander  krümmen.  Da  wir  diese  eigenthümlich 
gestaltete  Leier  auf  Vasenbildern  vorzugsweise  in  der  Hand  des  Alkaios 
oder  der  Sappho  erblicken,  so  schliessen  wir  uns  gern  der  Ansicht  der 
Archäologen  an,  welche  diese  Form  der  Leier  mit  dem  Namen  Barbiton 
ißapptTov,  ßapujiiTovi  bezeichnet  wissen  wollen,  jenes  tieftönenden  In- 
strumentes, welches  Terpander  aus  Lydien  in  Griechenland  eingeführt 
haben  soll. 

Zu  der  Gattung  der  Lyren  mag  vielleicht  auch  die  Pektis  (mjxrfe 
und  Magadis  (pOYao'ic)  gehört  haben,  welche  beide  gleichfalls  aus  Lydien 
stammten.  Beide  Bezeichnungen  werden  aber  von  den  griechischen  Schrift- 
stellern bald  für  ein  und  dasselbe  Instrument,  bald  für  verschiedene  Instru- 
mente angewandt.  In  Griechenland  soll  sieh  Sappho  der  Pektis  zuerst 
bedient  haben  und  dieselbe  später  in  Sicilien  namentlich  bei  Mysterien 
eingeführt  worden  sein.  Von  der  Magadis  heisst  es  aber,  dass  sie  eines 
der  vollkommensten  Saitenspiele  gewesen  sei.  Zwei  volle  Octaven  soll 
dieselbe  umfasst  haben,  indem  die  linke  Hand  die  tieferen,  die  rechte  aber 
die  denselben  im  Achtklange  entsprechenden  höheren  Saiten  spielte.  Noch 
vollkommener  war  das  Epigoneion  lirct'j'ovaiov) ,  welches  seinen  Namen 
nach  seinem  Erfinder  Epigonos  trug.    Dasselbe  war  mit  vierzig  wahr- 
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scheinlich  doppelt  lanfenden  Saiten  überspannt,  hatte  mithin  gerade  die 
doppelte  Zahl  von  Saiten  als  die  Magadis.  Magadis  und  Epigoneion  wurden 
mit  beiden  Händen  gespielt,  der  Gebrauch  des  Plektron  fand  somit  nicht 
statt.  Keines  dieser  Instrumente  lässt  sich  jedoch  auf  Bildwerken  nach- 
weisen. Jedesfalls  gehört  aber  jene  mächtige,  mit  fünfzehn  Saiten  be- 
spannte Lyra,  welche  wir  auf  einem  Marmorrelief  von  einem  Grabe  zu 
Krissa  v.  Stackelberg,  Gräber  der  Griechen.  Taf.  II  vor  einem  sitzenden 
Agonotheten  aufgestellt  erblicken,  der  Gattung  jener  eben  gedachten 
grösseren  8aitenspiele  an. 

Die  zweite  Classe  der  Saiteninstrumente,  welche  in  Form  und  Material 
von  der  Lyra  wesentlich  verschieden  ist,  bezeichnen  wir  mit  dem  Namen 
Kithara  fxiftapa),  das  vom  Apollo  erfundene  und  als  solches  dem  Kitha- 
röden  xat  iW/rp  zukommende  Instrument.  Statt  des  von  der  Schild- 
krötenschale gebildeten  Schallkastens  und  der  Arme  aus  Holz  oder  mas- 
siven Holzstäben,  wie  dieselben  bei  der  Lyra  angewendet  wurden,  tritt 
bei  der  Kithara  eine  durchaus  andere  Bauart  des  Schallkastens  ein.  Aus 
dünnen  Holz-,  Metall-  oder  Elfenbeinplatten  wird  hier  ein  meistentheils 
viereckiger,  nicht  selten  jedoch  auch  halb  oval  gebildeter  Schaltkasten 
hergestellt,  welcher  zur  Verstärkung  der  Resonanz  in  zwei  ebenfalls  hohle 
Arme  verlängert  ist,  die  an  ihrer  Basis  wenigstens  dieselbe  Dicke  wie  der 
Schallkasten  haben.  Die  Grösse  des  letzteren,  die  Entfernung  der  Arme 
von  einander,  sowie  ihre  Länge,  richtete  sich  einmal  nach  der  grösseren 
oder  geringeren  Zahl  der  8aiten .  mit  welchen  das  Instrument  bespannt 
werden  sollte,  dann  nach  der  stärkeren  oder  schwächeren  Resonanz,  welche 
man  dem  Instrumente  zu  geben  beabsichtigte,  endlich  nach  des  Instrn- 
mentenbauers  (AoporcoiöY  Geschmack,  welcher  bei  der  Ornamentirung  gerade 
dieser  Form  von  Saitenspielen  sich  im  reichsten  Masse  entfalten  konnte. 
Die  Stärke  des  Schallkastens  mag  wohl  ungefähr  der  unserer  Guitarren 


Fig.  2:»7 


gleichgekommen  sein.  Von  den  mannigfachen  Formen,  unter  denen  die 
Kithara  auf  Denkmälern  erscheint,  haben  wir  unter  Fig.  237  a.  b,  c.  d.  e 
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eine  kleine  Auswahl  getroffen.    Sie  gleichen  theilweise,  namentlich  die  unter 
C  abgebildete,  vollkommen  der  noch  heutzutage  in  den  deutschen  Alpenlän- 
dern gebräuchlichen  Cither.   Sämmtliche  Formen  haben  fast  durchweg  etwas 
Gefälliges ;  besonders  aber  machen  wir  auf  jene  unter  d  dargestellte  Praeht- 
kithara  aufmerksam,  in  welcher  wir  unstreitig  eine  Nachbildung  der  oft- 
mals aus  Metall  oder  Elfenbein  verfertigten  Kitharen  erkennen  dürfen. 
Dieser  von  uns  aus  der  Vergleichung  der  Construction  der  Schallkasten 
gefolgerte  Unterschied  zwischen  der  Kithara  und  Lyra,  wie  solcher  aus 
der  Musterung  der  Monumente  sich  ergiebt,  findet  sich  nun  freilich  von 
den  griechischen  Schriftstellern  nicht  ausgesprochen.    Dass  aber  auch  das 
Alterthum  unterscheidende  Merkmale  für  diese  beiden  Gattungen  der  Saiten- 
instrumente annahm,  geht  aus  den  schriftlichen  Zeugnissen  deutlich  hervor, 
und  wird  vorzüglich  durch  das  unter  Fig.  235  abgebildete  Vasenbild  be- 
stätigt, auf  welchem  die  drei  Musen  als  Repräsentantinnen  der  drei  Haupt- 
formen der  besaiteten  Instrumente  erscheinen.  Die  kunstreichere  Construction 
der  Kithara  aber  ist  für  uns  gerade  ein  Hauptmoment  für  die  Annahme, 
dass  die  Erfindung  derselben  einer  späteren  Zeit  angehört  haben  muss. 
als  die  der  Lyra,  deren  Zusammensetzung  aus  der  Schildkrötenschale  und 
den  Ziegenhörnern  auf  einen  primitiven  Standpunkt  der  Technik  hinweist. 
Thrakien  scheint  die  Heimath  der  Lyra  gewesen  zu  sein :  dort  sollen 
Orpheus,  Musaios  und  Thamyris  als  Meister  auf  derselben  aufgetreten 
sein ,  und  von  dort  kam  dieselbe  wohl  mit  dem  orgiastischen  Cult  des 
Dionysos,  bei  welchem .  wie  aus  den  Monumenten  hervorgeht ,  die  Lyra 
vorzugsweise  gebraucht  wurde,  nach  Griechenland.    Hier  aber  bildete  die 
Erlernung  des  Spiels  der  Lyra  in  der  Erziehung  der  Jugend  den  Aus- 
gangspunkt für  die  musikalische  Ausbildung;  ihr  wurde  im  Alltagsleben, 
namentlich  bei  den  heiteren  Gelagen,  neben  der  Flöte  der  Vorzug  vor 
allen  anderen  Saiteninstrumenten  gegeben.    Die  Kithara  hingegen,  welche 
aus  Asien  über  Ionien  nach  Griechenland  gekommen  zu  sein  scheint,  kam 
bei  den  musikalischen  Wettkämpfen,  bei  Opfern  und  Pompen.  wie  unter 
anderen  Beispielen  aus  dem  panathenäischen  Festzuge  am  Fries  des  Par- 
thenon ersichtlich  ist.  in  Anwendung,   und  stets  erschienen  die  Cither- 
spielenden  bei  solchen  festliehen  Gelegenheiten  in  der  der  Würde  der  Hand- 
lung angemessenen  Tracht  der  Kitharöden.  d.  h.  bekränzt  und  in  langen, 
faltenreichen  Festgewändern.  —  Dass  bei  den  Griechen  ein  wesentlicher 
rnterschied  zwischen  dem  Saiteninstrumente,  welches  sie  mit  dem  Namen 
Phorminx  bezeichneten ,  und  der  Kithara  bestanden  habe ,  scheint  nicht 
denkbar,  da  im  Homer  ganz  gleichbedeutend  die  Redensarten  z,6p\ii*fii 
xtdapi'Ceiv  und  auf  der  xtöapi;  spopjifCetv  gebraucht  werden.    Die  von 
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Hesychins  aufgestellte  Erklärung  der  Phorminx  als  einer  um  die  Schul- 
tern mittelst  eines  Bandes  getragenen  Kitharis  '«popju"^.  tj  toi;  tojAoi; 
oepojjivr,  xtOaptci .  muss  jedoch  als  eine  durchaus  missglückte  bezeichnet 
werden.  Wenn  in  früherer  Zeit  aber  ein  Unterschied  zwischen  beiden 
Instrumenten  bestand ,  so  konnte  derselbe  nur  in  der  Bauart  oder  in  der 
Besaitung,  nicht  aber  in  dem  wohl  bei  allen  Formen  der  Kithara  ge- 
bräuchlichen Tragriemen  zu  suchen  sein. 

Als  dritte  Gattung  der  8aitenspiele  bezeichnen  wir  eine  durch  mo- 
numentale Abbildungen  verbürgte  Form  von  Instrumenten,  welche  in 
ihrer  Gestalt  unserer  Harfe  ähnlich  ist.  und  von  den  Archäologen  ge- 
wöhnlich als  Trigonon  (tpfymvov)  bezeichnet  wird.  Wie  schon  der  Name 
andeutet,  war  die  Form  dieses  aus  Syrien  oder  Phrygien  stammenden 
Saitenspiels  eine  dreieckige.  Gerechtfertigt  erscheint  es  mithin,  wenn  wir 
jener  dreieckigen  Harfe,  auf  welcher  auf  dem  unter  Fig.  235  abgebildeten 
Vasenbilde  eine  der  Musen  spielt,  sowie  dem  unter  Fig.  237  f  dargestellten, 
gleichfalls  von  einem  Vasenbilde  entnommenen  Instrumente  den  Namen 
Trigonon  oder  vielleicht  auch  Sambyke  'aaußoxr,  ,  welches  Instrument 
Suidas  durch  eiÖo;  xtbapa;  rpt^tovou  erklärt,  beilegen.  Aehnlich  wie  bei 
unserer  Harfe  nahm  die  dem  Spielenden  zugewandte  Seite  des  Instrumentes 
den  Resonanzboden  ein ;  dagegen  ist  der  sich  erweiternde  Theil  desselben 
bei  dem  Trigonon  nach  oben  gerichtet,  während  bei  unserer  Harfe  der 
breitere  Theil  auf  dem  Boden  ruht.  Auf  diesem  Resonanzboden  wurden 
die  Saiten  mittelst  Knöpfchen  befestigt  und  über  den  auf  dem  Schoos««1 
des  Spielenden  ruhenden  Arm  des  Instrumentes,  welcher  mithin  die  Stelle 
des  Joches  einnahm,  parallel  dem  dritten  Arme  geschlungen  und  in  Span- 
nung erhalten.  Fast  scheint  es,  wie  aus  einer  Vergleichung  des  unter 
Fig.  237  /'abgebildeten  Trigonon  mit  anderen  ähnlichen  Darstellungen  her- 
vorgeht, als  wenn  dieses  Joch  ein  doppeltes  gewesen  wäre,  über  welches 
also  eine  zweifache  Lage  von  Saiten  gespannt  werden  konnte,  wie  denn 
solche  Instrumente  mit  doppelter  8aitenlage  z.  B.  bei  dem  oben  erwähnten 
Epigoneion  im  Alterthum  vorkommen.  Die  dritte  Seite  der  Harfe,  welche 
entweder  aus  einem  einfachen  Verbindungsstabe  des  Resonanzbodens  und 
des  Saitenjoches  bestand,  oder  auch,  wie  Fig.  237  /"  zeigt  ,  in  der  Form 
einer  Thierfigur  geschnitzt  wurde,  fehlt  indessen  bei  der  unter  Fig.  23."> 
abgebildeten  Harfe  gänzlich :  sie  gleicht  mithin  den  auf  ägyptischen  Monu- 
menten häufig  erscheinenden  kleineren  und  grösseren  Harfen  1  .  —  Zu  den 


1  Noch  gegenwärtig  hat  sich  bei  den  Swanen  im  Kaukasus  eine  dem  Trigonon 
ganz  ähnlich  gestaltete  Harfe,  Tschungi  genannt,  erhalten.  Vergl.  Itadde,  Berichte  über 
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harfenähnlichen,  dem  Trigonon  verwandten  Instrumenten  möchten  wir  auch 
ein  ans  zwei  hölzernen  Schenkeln  zusammengesetztes  und  mit  zehn  Saiten 
bezogenes  Saitenspiel  zählen,  welches  auf  einem  herculanensischen  Wand- 
gemälde ein  tanzender  Erote  rührt  (Pitture  d'Ercol.  Tav.  I.  pl.  171}  ;  auch 
für  diese  Form  finden  sich  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  Analoga 
Wilkinson,  A  populär  account  of  the  ancient  Egyptians.  Vol.  I.  p.  119), 
und  ganz  ähnlich  gestaltete  Harfen  sind  noch  heutzntage  unter  einigen 
Völkerschaften  des  oberen  Nilthaies  im  Gebrauch.  — -  Ueber  die  Formen 
der  flbrigen  Saiteninstrumente,  deren  Namen  von  den  griechischen  Autoren 
aufgeführt  werden,  eine  Vermuthung  auszusprechen,  wagen  wir  nicht,  da 
die  schriftlichen  Zeugnisse  sowohl,  wie  die  monumentalen  jedes  festen  An- 
halts entbehren.  Nur  eines  viersaitigen  Instrumentes  wollen  wir  noch  ge- 
denken, an  dessen  halbkugelförmig  gestalteten  Schallkasten  ein  langes  und 
schmales  Griffbret  befestigt  ist),  welches  mithin  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  unserer  Guitarre  hat.  Eine  Muse  hält  dasselbe  auf  einem  wohl  der 
spätrömischen  Zeit  angehörenden  Marmorrelief  im  Louvre  im  Arm  Clarac, 
Musee.  II.  pl.  1 19;.  Auf  ägyptischen  Monumenten  hingegen  kommen  der- 
gleichen guitarrenartig  gestalteten  Instrumente  häufig  vor. 

b)  Die  Blaseinstrumente  fauXoi)  sondern  sich  nach  ihrer  Construction 
in  Flöten,  Clarinetten  und  Trompeten,  oder  nach  griechischer  Benennung  in 
ouptyYs;,  auXot  in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes)  und  aaXrtyYs;. 
Als  ältestes  und  einfachstes  Blaseinstrument  darf  wohl  die  Bohrflöte  (>u- 
ptfS)  bezeichnet  werden,  indem  der  Mensch  die  Töne,  welche  der  über 
die  abgebrochenen  hohlen  Rohrstengel  wehende  Wind  hervorbrachte,  durch 
Einblasen  eines  tonerzeugenden  Luftstrahls  vermittelst  der  Lippen  entweder 
in  das  obere  offene  Ende  einer  Röhre  oder,  wie  bei  der  Querflöte,  in 
eine  zur  Seite  der  Röhre  angebrachte  Oeffnung  nachahmte.  So  entstand 
die  Pan-  nnd  Querflöte ,  deren  Erfindung  das  griechische  Alterthum  durch 
jene  liebliche  Sage  bezeichnet,  nach  der  Pan  das  Schilfrohr,  in  welches 
die  von  ihm  verfolgte  Syrinx.  die  Tochter  des  arkadischen  Flussgottes 
Ladon,  verwandelt  worden  war.  in  längere  und  kürzere  Stücke  zerschnitt 
und  sieben  derselben  in  abnehmender  Länge  mittelst  Wachs  zu  einem 
Blasoinstrumente  vereinigte,  welches  unter  dem  Namen  der  Syrinx  oder 
Panflöte  sich  bis  in  die  spätesten  Zeiten  erhalten  hat.  Die  Zahl  der 
Pfeifen  wechselte  zwischen  sieben  und  neun,  und  diese  von  den  Schrift- 
stellern verbürgten  Zahlen  stimmen  auch  mit  den  meisten  bildlichen  Dar- 

biologisch-geograph.  Untersuchungen  in  den  Kaukasuslandern  I.  Tifli*  IBM,  wo  sich 
»urh  eine  Abbildung  diese«  Instrumentes  befindet. 
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Fig.  XIS. 


Stellungen  überein,  obgleich  auch  in  einzelnen  Fällen  von  dieser  Zahl  anf 
Bildwerken  abgewichen  ist.  Von  den  beiden  Fig.  238  abgebildeten  8y- 
ringen  hat  die  einfachere  (6),  welche  einem 
Wandgemälde  in  Herculanum  entnommen  ist, 
sieben,  wie  es  den  Anschein  hat.  gleich  lange, 
die  andere  (a)  hingegen,  welche  sich  auf 
einem  Kandelaber  im  Louvre  befindet,  neun 
Pfeifen  von  ungleicher  Länge.  Besonders 
häufig  erblicken  wir  auf  Bildwerken,  welche 
Scenen  aus  den  dionysischen  Sagenkreisen  zum  Vorwurf  haben,  neben 
anderen  Blaseinstrumenten  und  der,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  vorzugs- 
weise hierbei  in  Anwendung  kommenden  Lyra,  die  Syrinx  in  den  Händen 
von  8ilenen  und  8atyrn.  8o  auf  einem  geschnittenen  Steine  der  Gallerie 
zu  Florenz  Fig.  23<»i,  auf  welchem  zwei  Silenen  auf  Syrinx,  Anlos  und 
Lyra  musicirend  dargestellt  sind.  In  der  praktischen 
Musik  scheint  jedoch  in  späterer  Zeit  die  Syrinx  wenig 
in  Anwendung  gekommen  zu  sein .  obgleich  auf  Bild- 
werken .  auf  welchen  ein  musikalisches  Zusammen- 
wirken mehrerer  Instrumente  dargestellt  ist,  dieselbe 
mehrfach  als  mitwirkend  erscheint;  so  z.  B.  concertiren 
auf  einem  etruskischen  Basrelief  'Micali,  l'Italia  avanti 
il  dominio  dei  Rom.  Atlas.  Tav.  107  drei  Mädchen 
auf  der  Syrinx.  Flöte   und  Kithara  beim  Symposion.  Fig.  m 

und  auf  anderen  etruskischen  Monumenten  i  Braun.  I  rilievi 
delle  urne  etrusche.  I.  Tav.  XC  ff.)  verlocken  die  Sirenen  mit  den  Tönen  der- 
selben Instrumente  den  voruberschiffenden  Odysseus.  —  Der  Syrinx  zunächst 
verwandt  erscheint  die  Querflöte  TrXaYtaoXo;  .  welche  als  eine  Erfindung  der 
Libyer  bezeichnet  wird.  Dieselbe  soll  bei  den  Griechen  nicht  sehr  beliebt 
gewesen  sein,  und  auf  Bildwerken  begegnet  uns  dieses  nach  Art  unserer 
Querflöten  geblasene  Instrument  als  bestimmt  nachweisbar  nur  selten.  Ein 
auf  solcher  Querflöte  blasender  junger  Mann  ist  unter  Fig.  240  m  nach 
einer  Basreliefdarstellung  im  Louvre  abgebildet,  und  zur  Vergleichung 
weisen  wir  auf  die  jugendliche  Statue  eines  behaglich  an  einen  Cippus 
gelehnten  Satyrs  hin  (Müller,  Denkmäler.  Thl.  II.  No.  460).  Gewöhnlich 
werden  auch  jene  beiden  unter  Fig.  240  </  und  h  dargestellten  Blase- 
instrumente mit  dem  Namen  Plagiaulos  belegt:  ob  diese  Bezeichnung  aber 
die  richtige  ist,  mtlssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Der  Syrinx  schliesst  sich  der  Anlos  (auXo;  im  engeren  Sinne  an. 
indem  dieses  Wort  in  seiner  weiteren  Bedeutung  zur  Bezeichnung  jedes 
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Blaseinstrumentes  gebraucht  wurde.  Der  Aulos  ist  ein  unserem  Clarinet 
oder  Oboe  ähnliches  Instrument,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  dem 
Aulos  mehr  die  tiefen  Töne  zur  Geltung  kamen,  während  bei  uns  das 
Clarinet  mehr  auf  die  Höhe  berechnet  ist.  Der  Anlos  bestand  aus  einer 
oder  höchstens  aus  zwei  miteinander  verbundenen  Röhren  und  war  ver- 
mittelst eines  Mundstücks  mit  einer  oder  zwei  die  Erzitterung  der  Luft- 
schicht befördernden  Zungen  ifXtuaoai)  versehen.  Auch  die  Erfindung 
dieses  Instrumentes  knüpfte  das  Alterthum  an  eine  Sage,  welche  den 
Werth,  den  die  Griechen  der  Flötenmusik  beilegten,  und  die  Stellung  der 
Blaseinstrumente  den  Saiteninstrumenten  gegenüber  überhaupt  charakterisirt. 
Athene  soll  nämlich  zuerst  auf  einer  aus  den  Röhrknochen  eines  Hirsches 
verfertigten  Flöte  bei  dem  Göttermahle  gespielt  haben :  vom  Spott  der 
Here  und  Aphrodite  aber  über  ihr  durch  das  Spiel  dieses  Instrumentes 
entstelltes  Antlitz  verfolgt,  sei  sie  zu  der  Quelle  auf  dem  Ida  geeilt,  wo 
sie ,  über  den  klaren  Wasserspiegel  gebeugt,  das  Spiel  auf  der  Flöte 
wiederholt  habe.  Entrüstet  über  ihre  durch  das  Blasen  verunstalteten 
Züge  soll  die  Göttin  die  Flöten  unter  Verwünschungen  hinweggeschleudert 
haben.  Der  phrygische  Silen  Marsyas  fand  die  von  der  Athene  weg- 
geworfenen Flöten  und  wagte  es,  den  Apollon.  den  Erfinder  der  Kithara. 
zu  einem  Wettstreit  herauszufordern,  in  welchem  die  Musen  das  Richter- 
amt übernahmen.  Apollons  Kithara  trug  den  Sieg  über  das  Flötenspiel 
des  Marsyas  davon,  die  sanften  Weisen  des  Saitenspiels  siegten  über  die 
zum  wilden  Taumel  aufreizende  Musik  des  Blaseinstrumentes,  und  so 
eharakterisirt  diese  Sage  bereits  den  Kampf  -  der  Kitharodik  mit  der  Aulo- 
dik.  Erst  nach  langen  Kämpfen  fand  das  Flötenspiel  in  Griechenland 
eine  günstigere  Aufnahme.  Gehörte  nun  auch  die  Erlernung  des  Flöten- 
spiels mit  zu  der  musikalischen  Ausbildung  der  Jugend  in  Athen .  so  hat 
sich  doch  dasselbe  hier  nie  so  dauernd  eingebürgert  und  fand  keine  so  un- 
geteilte Anerkennung,  wie  in  Boeotien,  dessen  Einwohner  es  auf  diesem 
Instrument  zu  einer  grossen  Virtuosität  brachten,  wozu  vielleicht  auch  der 
Umstand  beitrug,  dass  in  den  sumpfigen  Niederungen  bei  Orchomenos  ein 
für  die  Anfertigung  der  Flöten  höchst  taugliches  Schilfrohr  wuchs. 

Was  das  Material  des  Aulos  betrifft,  so  wurden  dazu,  ausser  Schilf- 
rohr. Buchsbaum  oder  Holz  vom  Lorbeerbaum,  die  Röhrknochen  des  Hirsches 
und  Elfenbein  benutzt,  während  Metall  wohl  hauptsächlich  zur  Verzie- 
rung dieser  Instrumente  angewendet  wurde.  Anfänglich  hatte  der  Aulos 
nur  drei  oder  vier  Löcher  IxpTjjxctTct,  TpumrJjAaTa,  7rapaTpo7n;|xaTa; ,  deren 
Zahl  Diodoros  von  Theben  vermehrte.'  Seitenlöcher,  welche  durch  Klap- 
pen regiert  werden  konnten,  vervollständigten  später  noch  den  Aulos 
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Geblasen  wurde  das  Rohr  mittelst  eines  Mundstücks,  welches  bei  dem 
jedesmaligen  Gebrauche  aufgesteckt,  sonst  aber  in  einem  dazu  bestimmten 
Behälter  -/AtuaaoxotAsTov  aufbewahrt  wurde.  Das  Rohr  (  BofJtSol)  selbst 
aber  war  meistenteils  gerade ,  mitunter  jedoch  auch  nach  seiner  unteren 
Mündung  zu  aufwärts  gekrümmt  und  erweiterte  sich  daselbst,  nach 
Massgabe  der  Stärke  des  Tones,  welchen  das  Instrument  zu  erzeugen 
hatte,  mehr  oder  weniger.  Die  einfachste  und  älteste  Form  des  Aulos 
vergegenwärtigen  uns  die  Darstellungen  Fig.  240  b  und  n.  In  den  Hän- 


a         b  c  die/  g  h 


Fig.  240. 


den  dieser  beiden .  Hirten  darstellenden  Statuen  erscheint  der  Aulos  in 
seiner  ursprünglichsten  Form  als  kurze  Schalmei .  wie  die  Hirten  sich 
solcher  zu  bedienen  pflegten.  Die  Gestalt  des  Mundstücks  aber  wird  aus 
den  unter  Fig.  240  a.  <l.  p.  f  abgebildeten  Auloi  klar.  Häufiger  jedoch 
als  das  aus  einem  Rohre  bestehende  Clarinet  jiovaoXo;,  jj.ovQxaAa;xo;  .  auf 
welchem  z.  B.  die  den  panathenäischen  Festzug  begleitenden  Auleten  am 
Fries  des  Parthenon  spielen,  kam  das  Doppel-Clarinet .  welches  die 
Römer  mit  dem  Ausdruck  tibiae  geminae  bezeichneten .  in  Anwendung. 
Es  war  aus  zwei  Röhren  gebildet,  welche  entweder  mittelst  eines  ge- 
meinsamen oder  zweier  gesonderten  Mundstücke  (Fig.  240  a.  d,  e.  f.  i. 
k,  l,  gleichzeitig  geblasen  wurden  und  zusammen  ebenso  viel  Töne  als 
die  Syrinx  umfassten.  Das  mit  der  rechten  Seite  des  Mundes  geblasene 
und  mit  der  rechten  Hand  gespielte  Rohr  enthielt  etwa  drei  Tonlöcher 
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und  hiess  türia  dextra  oder  auch  das  männliche  Clarinet  otoXo;  avopT/to«l , 
das  andere  mit  vier  Tonlöchern  versehene  Rohr  tibia  sinistra  oder  der 
weibliche  Aulos  (aüXo;  YWttunJroc]  i  Jene8  enthielt  die  tieferen,  dieses  die 
höheren  Töne1).  Beide  Pfeifen  waren  nun  entweder  von  gleicher  Lange 
nnd  Gestalt  Fig.  240  o,  dy  f.  k,  l  ,  und  dann  namentlich  bei  Gelagen 
und  zur  Begleitung  gymnastischer  Uebungen  im  Gebrauch,  oder  von  un- 
gleicher Länge,  aber  gleicher  Form  «xuXoi  fotfiijXioi} ,  oder  endlich  von 
ungleicher  Länge  und  gänzlich  von  einander  verschiedener  Gestalt  (Fig.  240 
e,  i).  Die  Pfeifen  waren  entweder  ohne  Klappen  Fig.  240  a,  f,  k,  I) 
oder  mit  solchen  versehen,  wie  bei  dem  unter  d  abgebildeten  Instrumente 
ersichtlich  ist,  welches  ein  mit  den  Attributen  der  Euterpe  versehener 
Genius  auf  einem  Sarkophage  im  Vatican  in  den  Händen  hält.  An  ihrer 
unteren  Mündung  aber  erweitern  sich  die  Röhren  oft  in  Form  des  bei 
unserem  Clarinet  gebräuchlichen  Schallbechers,  xu>8<ov.  Fig.  240  c,  d l . 
Bei  der  phrygischen  Doppclflöte,  sXofiot  aoXot  genannt,  bei  welcher  das 
eine  Rohr  gerade,  das  andere  längere  aber  nach  unten  hornartig  gekrümmt 
ist,  tritt  diese  Erweiterung  der  einen  Röhre  am  stärksten  hervor.  Zur 
Erläuterung  dieser  phrygischen  Doppelflöte  haben  wir  unter  Fig.  240  i 
nach  einem  Sarkophage  im  Vatican  eine  dieses  Instrument  spielende  weib- 
liche Figur  abgebildet,  während  die  beiden  unter  e  kreuzweis  übereinander 
gelegten  phrygischen  Flöten,'  bei  welchen  namentlich  auf  die  verschiedene 
Form  ihrer  Hundstücke  zu  achten  ist.  die  eine  Seite  eines  vierseitigen 
Altars  im  Vatican  einnehmen .  und  in  ganz  gleicher  Gestalt  auf  einem 
Relief  mit  der  Darstellung  eines  von  Attributen  seiner  Würde  umgebenen 
Archigallus  vorkommen  Müller,  Denkmäler.  Thl.  II.  No.  SIT  .  Mannig- 
fache andere  Arten  von  Doppelflöten  begegnen  uns  übrigens  auf  Monumen- 
ten :  z.  B.  bläst  auf  einem  pompejanischen  Wandgemälde  Museo  Borbon. 
Vol.  XI.  Taf.  37J  ein  Aulet  auf  einer  sehr  dünnen  mit  Klappen  versehenen 
Doppelflöte,  deren  Röhren  überall  dieselbe  Weite  haben ,  und  auf  einem 
ähnlichen,  an  den  unteren  Enden  aufwärts  gekrümmten  Instrumente  bla- 
send erscheint  auf  einem  Marmorrelief  Fig.  24  7  b)  eine  tanzende  Bacchan- 
tin. —  Eigentümlich  war  es.  dass  griechische  sowie  römische  Flötenspieler 
sich  mitunter  eines  ledernen  Backen-  und  Lippenverbandes  in  Gestalt  eines 
Kappzaumes  cpopßeia,  arofu;,  x£t^w*rrjP  zu  bedienen  pflegten,  durch 
dessen  mit  Metoll  beschlagenes  Mundloch  die  Mundstücke  des  Doppel- 
Clarinets  gesteckt  wurden.    Diese  Binde   Fig  240  l)  hatte  den  Zweck, 

')  Solcher  Doppelschalmeien,  Dutka  genannt,  an  denen  jede  Röhre  zwei  Ton- 
öfTnungen  hat,  bedienen  sich  merkwürdiger  Weise  noch  heutzutage  die  Landteute  in 
tinigen  Gegenden  Ktisslands. 
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das  zu  starke  Athmen  beim  Blasen  zu  verhindern,  wodurch  die  Bildung 
sanfterer  Töne  unmöglich  geworden  wäre.  Besonders  bei  theatralischen 
Darstellungen .  sowie  bei  Opfern  und  Pompen ,  bei  welchen  die  Spieler 
längerer,  eine  grössere  Anstrengung  und  Ausdehnung  der  Backen  erfor- 
dernder Doppel-Clarinetten  sich  bedienten,  scheint  die  Lippenbinde  häufig 
in  Anwendung  gekommen  zu  sein,  während  die  auf  Vasen- 
bildern bei  Gastmählern  auftretenden  Flötenspielerinnen  stets 
ohne  dieselbe  erscheinen.  Bei  dem  Spiel  auf  dem  einzelnen 
Clarinet  scheint  jedoch  diese  Lippenbinde  niemals  in  An- 
wendung gekommen  zu  sein.  —  Schliesslich  knüpfen  wir  an 
diese  Gattung  der  Blaseinstrumente,  die  Sackpfeife,  deren 
Erfindung  bereits  dem  Alterthume  angehört.  Die  unter 
Fig.  241  dargestellte  Bronzestatuette  vergegenwärtigt  uns 
einen  solchen  Sackpfeifer  (aoxaoXij;.  uiricularitu) ,  dessen 
Instrument  den  noch  heutzutage  von  den  Pifferari  in  Italien 
gespielten  ähnlich  sieht,  damals  aber,  wie  jetzt  mit  seinen  Fig.  24i. 
quiekenden  Tönen  wohl  nur  für  die  Gehörsorgane  der 
unteren  Volksclassen  berechnet  war. 

Diejenigen  Blaseinstrumente  ,  welche  aus  einer  nach  ihrer  unteren 
Mündung  hin  sich  bedeutend  erweiternden  Röhre  bestanden  und  mittelst 
eines  kessel-  und  becherartigen  Mundstücks  geblasen  wurden,  bezeichneten 
die  Griechen  mit  dem  Namen  aaXmYS,  Trompete.  Von  den  pelasgischen 
Tyrrhenern  sollen  die  Griechen  die  lange  Trompete, 
welche  beim  Homer  noch  nicht  als  ein  bei  den  Hel- 
lenen eingeführtes  Instrument  erscheint,  erhalten  haben, 
und  es  steht  fest,  das«  die  unter  dem  Namen  der 
hellenischen  oder  argivischen  bekannte  Salpinx  in  ihrer 
Gestalt  vollkommen  der  tyrrhenischen  entsprochen 
habe.  Neben  der  Flöte  und  Kithara.  welche  bei 
den  Spartanern  und  Kretern  hauptsächlich  die  Schlacht- 
rausik  bildeten,  erscheint  die  Salpinx  sowohl  als  Signal-  Fig.  242. 

trompete  beim  Militär  jeder  Lochos  führte  einen  Trom- 
peter aoAriyxTTj;; 1  ,  als  auch  mit  ihren  langgezogenen  Tönen  bei  Handlungen 
des  Cnltns.  Mit  den  Tönen  einer  solchen  argivischen  Kriegsdrommete  weckt 
auf  einem  Marmorrelief  Fig.  242  Agyrtes  den  in  Frauengewändern  unter 

')  In  der  Schlacht  wurde  die  Signaltroropete  angewendet,  sobald  das  Schlachtgetöse 
Hen  Commandoruf  übertönte  oder  durch  Staubwirbel,  Regengüsse,  Schneegestöber  und 
waldiges  oder  unebenes  Terrain  die  Commandos  mittelst  sichtbarer  Zeichen  (opaTotc 
njptfoic,  Aelianus  Tacticns  XXXV)  nicht  zur  Anwendung  kommen  konnten. 


Digitized  by  Google 


252         TONKUN8T.  —  BLA8EIN6TRUM ENTE :   0HHU8.   LITTON  etc. 

den  Frauen  der  Defdameia  auf  der  Insel  Skyros  verborgenen  Achillens 
ni  kriegerischen  Thaten .  während  Diomedes  und  Odysseus  bereits  den 
Waffen  schmuck  vor  dem  jungen  Helden  ausgebreitet  haben.  Von  anderen 
trompeten-  oder  hornartig  gestalteten  Blaseinstrnmenten.  deren  Erfindung, 
nach  den  Zeugnissen  griechischer  Schriftsteller,  orientalischen  Völkern  zu- 
geschrieben wird .  deren  Gebrauch  bei  den  Griechen  aber  nicht  nachge- 
wiesen werden  kann ,  nennen  wir  liier  die  ägyptische  £vot>;.  welche  bei 
Opferhandlungen  zum  Zusammenruf  des  Volkes  benutzt  wurde :  dieselbe 
glich,  da  sie  als  eine  gewundene  Salpinx  oakTtrfi  3Tpo"j7u>»r/  bezeichnet 
wird,  mithin  dem  cornu  der  Römer  vgl.  Fig.  245  .  Sodann  die  galatische, 
eherne,  hochtönende  oder  gellende  o&><pcovo;  Trompete,  mit  bleiernem 
Mundstück  und  einem  Schallbecher  in  Form  eines  Thierrachens,  welche 
von  den  galatischen  Kelten  xapvuE  genannt  wurde.  Tieftönend  jtapo?a>vo? 
und  grösser  als  die  griechische  Salpinx  war  die  Trompete  der  Paphlagonier. 
die  wegen  ihres  in  Gestalt  eines  Stierkopfes  geformten  Schallbechers  mit 
dem  Namen  ßoivo?  bezeichnet  wurde.  Die  Meder  bedienten  sich  einer 
hohltönigen.  aus  Schilfrohr  angefertigten  Salpinx  mit  weitem  Schallbecher 
Diese  medische  Trompete  glauben  wir  auf  zwei  Vasenbildern  wiederzu- 
erkennen :  auf  dem  einen  Micali.  lltalia  avanti  il  dominio  dei  Komani. 
Atlas.  Tav.  100  erscheint  ein  asiatischer  Bogenschtitz  in  medischer  oder 
parteiischer  Tracht,  auf  einem  sehr  dflnnen  und  langen  Rohre  mit  ange- 
schraubtem Schallbecher  blasend,  welches  er,  wie  ein  Aulosbläser.  mittelst 
der  Lippenbinde  am  Munde  befestigt  hat :  auf  dem  anderen  von  Gerhard 

publicirten  Vasenbilde  griechische  Vasenbilder.  Thl.  II. 
Taf.  103]  erblicken  wir  in  den  Händen  der  im  grie- 
chischen Waffenschmuck  auftretenden  Amazone  Antiope 
dasselbe  kriegerische  Blaseinstrument.  Wie  aus  der 
Stellung  beider  Figuren  hervorgeht,  wurde  dieses  In- 
strument im  Gegensatz  zu  der  griechischen  Trompete, 
gegen  den  Boden  gerichtet  geblasen.  Endlich  ge- 
schieht vielfach  der  ehernen  tyrrhenischen  Trompete, 
deren  Schallbecher  leicht  nach  oben  gekrümmt  war 
xÄov  xsxXasjtsvo;  .  Erwähnung:  sie  hiess  die  ge- 
krümmte, oder  der  tuscische  Lituus  (Xituov;,  glich  in 
ihrer  Gestalt  der  phrygischen  Flöte  und  wurde  in  der 
Schlacht,  bei  Pompen  und  Agonen  zu  Signalen  ge- 
braucht Fig.  243  .  Hörner  xipata  scheinen  bei  den  Griechen  als  krie- 
gerische Musik  nicht  üblich  gewesen  zu  sein .  während  es  bekannt  ist. 
dass  barbarische  Völker  sich  derselben  bedient  haben.    Ein  solcher  Horn,- 
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Fig.  244. 


bläser  xtpatauAr^)  ,  den  sein  Pileus  von  schwarzer  Lammwolle  vielleicht 
als  Armenier  oder  Perser  charakterisirt  (Fig.  244^ ,  ermuthigt  auf  einem 
Vasenbilde,  welche  seine  Kampfscene  zwischen  Griechen 
nnd  Asiaten  darstellt,  die  Seinigen  mit  den  Tönen  des 
Horns,  während  auf  der  anderen  Seite  die  Griechen 
mit  der  argivischen  Salpinx  in  den  Kampf  gerufen 
werden. 

Wir  schliessen  unsere  Bemerkungen  über  die  Blase- 
instrumente mit  einer  kurzen  Notiz  über  die  von  dem 
Mechaniker  Ktesibios  erfundene  Wasserorgel,  welche  von 
dessen  Schüler,  Hero  von  Alexandrien,  beschrieben  wor- 
den ist.  Diese  Orgel  (oöpaoXo?,  oöpaoXt?  organon  hy- 
tiraulicum)  war  nach  dem  Princip  der  Syrinx  construirt 
und  enthielt  sieben  Pfeifen,  theils  von  Bronze,  theils  von  Rohr,  in  welchen 
mittelst  Waaser  die  Luftsäulen  in  Bewegung  gesetzt  und  so  die  Töne  erzeugt 
wurden.  Gespielt  organo  modulari  wurde  das  Instrument  mittelst  einer 
Claviatur.  Die  Erfindung  des  Ktesibios  scheint  in  späterer  Zeit  bedeutend  ver- 
bessert worden  zu  sein,  da  es  heisst,  dass  zur  Zeit  des  Nero,  der  der  Wasser- 
orgel eine  besondere  Aufmerksamkeit  schenkte. 
Orgeln  von  einer  neuen  Construction  oryana 
hydraulica  novi  et  ignoti  generis)  gebaut  worden 
seien.  Zur  Veranschaulichung  der  äusseren  Form 
dieses  Instrumentes  haben  wir  unter  Fig.  245  die 
auf  einem  römischen  Mosaik-Fussboden  zu  Nen- 
nig dargestellte  Orgel  abgebildet.  Hier  wird  das 
Spiel  der  Orgel  von  einem  Hornbläser  begleitet. 
In  gleicher  Form  ist  auch  dieses  Instrument  auf 
einem  Contorniaten  des  Kaisers  Nero  dargestellt. 

c  Zn  den  lärmenden  Instrumenten,  welche  vorzugsweise  bei  den 
Oulten  des  Dionysos  und  der  Kybele  gebraucht  wurden,  gehö- 
die  Castagnetten,  die  Becken  und  die  Pauke.  Man  darf  jedoch  wohl 
lehmen.  dass  ebenso,  wie  diese  Instrumente  noch  heutzutage  bei  den 
Tänzen  der  ländlichen  Bevölkerung  im  Süden  Europas  die  allgemein 
beliebte  Begleitung  zur  Bezeichnung  des  Rhythmus  bilden,  auch  im  Alter- 
thum schon  dieselben  bei  Tänzen  des  alltäglichen  Lebens  von  den  Tänzern 
selbst  oder  von  den  Zuschauem  gespielt  wurden.  Die  Castagnetten  xpora- 
Aot  ,  deren  Erfindung  den  Sicilianern  zugeschrieben  wurde,  bestanden,  ähn- 
lich den  heutzutage  im  Süden  gebräuchlichen,  aus  zwei  oder  meheren,  an 
ihrem  einen  Ende  durch  ein  Band  oder  Charnier  miteinander  verbundener 


Fig.  245. 
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Fig.  m. 


Rohr-  oder  Holzstäbchen.  Muscheln  oder  Metallstückchen,  welche  mit  den 
Fingern  nach  dem  Rhythmus  des  Tanzes  oder  der  denselben  begleitenden  In- 

strumentalmusik  gegeneinander  geschlagen  wurden. 
Alle  drei  unter  Fig.  246  abgebildeten  Castagnetten 
finden  sich  in  den  Händen  tanzender  Frauenzimmer 
auf  Wandgemälden  und  Vasenbildern,  und  es  erklärt 
sich  aus  der  Stellung  der  Finger  ihr  Gebrauch  von 
selbst.  —  Aehnlich  den  bei  unserer  Militairmusik  eingeführten  Becken 
waren  die  Kyrabalen   xujxßaXai .  zwei  halbkugelförmig  gestaltete  metallene 

Becken,  wie  die  nach  einem  Marmorre- 
}jL  lief  abgebildete  Tänzerin    Fig  247  a 

1 1 Ul  / 1  ^^^wi^WÄ      ze*&  5  8'e  wurden  mit  der  hohlen  Hand 

gefaast  und  gegeneinander  geschlagen, 
oder  waren  zu  diesem  Bchufe,  wie  unsere 
Becken,  mit  Haltern  von  Leder  versehen 
(vergl.  die  Darstellung  auf  einem  Wand- 
gemälde im  Museo  Borbonico.  Vol.  XV. 
Tav.  47).  Diese  Kymbalen,  sowie 
mannigfach  geformte  Klangbleche  waren 
vorzugsweise  bei  den  orgiastischen  Culten 
des  Dionysos  und  der  Kybele  im  Ge- 
brauch ;  auch  wurden  sie  nicht  selten  an  den  Zweigen  heiliger  Bäume  auf- 
gehängt (vgl.  Fig.  1  .  wo  sie  dann  durch  das  Spiel  der  Winde  in  Be- 
wegung gesetzt  wurden.  —  Noch  lärmender  war  der  Ton  des  Tambouriiis 
(tofiiravov) :  eines  mit  einem  Felle  überzogenen  breiten  Holz-  oder  Metall- 
reifens, an  welchem  ringsum  zur  Vermehrung  des  Lärmens  Schellen  und 

Klangbleche,  sowie  zur  Verzierung  Tänien  befestigt 
wurden  (Fig.  248).  Auf  Vasenbildern  erscheint  das 
Tympanon  mehrfach  auch  mit  einem  hohlen,  halb- 
rund gewölbten  Schallbauch  versehen,  wodurch  das- 
selbe unserer  Kesselpauke  gleicht.  —  Wir  schlies- 
sen  diesen  Abschnitt  mit  der  Abbildung  des  freilich 
bei  den  Griechen  nicht  gebräuchlichen,  bei  den 
Römern  aber  mit  dem  Geheimdienst  der  Isis  zu- 
gleich aus  Ägypten  eingeführten  Sistrum.  aeiotpov. 


Fig.  247. 


Fig.  24t». 


Fig.  249. 


(Fig.  249  .  Dasselbe  bestand  aus  einem  ehernen 
oder  von  edlem  Metall  eiförmig  oder  in  Form  der  Lyra  construirten  Resonanz- 
boden, durch  welchen  an  ihren  Enden  umgebogene  Metallstäbchen,  um  das 
Herausgleiten  derselben  zu  verhindern,  lose  quer  hindurchgesteckt  waren. 
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Vermittelst  eines  an  dem  Instrumente  befestigten  Griffes  wurde  dasselbe  in 
eine  vibrirende  Bewegung  gesetzt,  wodurch  von  den  Stäbchen  ein  vielleicht 
nicht  ganz  unharmonischer  Ton  ausging. 

52.  Ebenso  wie  die  Hellenen  die  Musik  als  Mittel  zur  Bildung  und 
Veredlung  des  Geistes  ansahen  und  derselben  je  nach  der  Individualität 
der  in  den  einzelnen  Staaten  sesshaften  Bevölkerung  eine  mehr  oder  we- 
niger bevorzugte  Stellung  in  der  Erziehung  einräumten,  legten  sie  auch 
auf  die  Ausbildung  des  Leibes  ein  nicht  minder  grosses  Gewicht.  Gerade 
dadurch,  dass  die  Hellenen  durch  die  physische  Erziehung  auf  die  geistige 
Entwicklung  der  Jugend  einzuwirken  strebten  und  den  Grundsatz,  dass 
ein  gesundes  geistiges  Leben  nur  aus  einem  gesunden  kräftigen  Körper 
sich  entwickeln  könne,  praktisch  zur  Geltung  brachten,  unterschieden  sie 
sich  wesentlich  von  allen  anderen  Völkern  des  Alterthums.    Dem  Körper 
die  gehörige  Spannkraft  und  schöne  Haltung  zu  geben,  die  harmonische  i 
Entwickelung  der  einzelnen  Körpertheile  zu  befördern,  die  heranwach- 
sende Jugend  für  das  Ebenmass  schöner  Formen  empfänglich  zu  machen, 
ihr  Muth   und  Entschlossenheit  leinzuflössen  und  sie  für  die  praktische 
Tüchtigkeit  im  Öffentlichen  Leben  vorzubereiten,  das  waren  die  Grund- 
ideen, welche  den  Griechen  bei  der  physischen  Erziehung  der  Jugend 
massgebend  waren.    Diese  Grundsätze  verwirklichten  sich  in  der  Ausbil- 
dung der  Gymnastik  und  Agonistik ,  und  beide  wurden  wesentliche  Ele- 
mente des  griechischen  Volkslebens.    Sie  sollten ,  wie  Lucian  in  seiner 
Apologie  der  Gymnastik  sagt,  einerseits  die  Jugend  von  dem  falschen 
Ehrgeiz  abhalten,  in  unziemlichen  Dingen  miteinander  zu  wetteifern  und 
aus  Müssiggang  in  Frechheit  und  Leichtfertigkeit  zu  gerathen,  andererseits 
den  Jüngling  zum  Schutz  der  Freiheit  des  Vaterlandes,  seines  Wohlstandes 
und  Ruhmes  erziehen  und  ihm  jene  ethische  und  körperliche  Tüchtigkeit 
geben,  welche  die  Griechen  mit  dem  Ausdrucke  xa^oxa-j-aöia  bezeichneten. 
Wie  in  der  geistigen  Ausbildung,  zeigte  sich  aber  auch  in  der  physischen 
Erziehung  ein  Unterschied  bei  den  verschiedenen  Stämmen  Griechenlands. 
Wahrend  in  den  dorischen  Staaten,  und  hier  besonders  in  Sparta,  die 
physische  Erziehung  die  Jugend  durch  Abhärtung  des  Körpers  gegen 
Schmerz  und  durch  Ertragung  von  Beschwerden  für  ihre  Bestimmung  als 
kampfgerüstete  Bürger  vorbereitete,  ward  in  den  ionischen  Staaten,  vor- 
zugsweise aber  in  Athen,  eine  gleichmässig  harmonische  Ausbildung  des 
Leibes  und  der  Seele  angestrebt,  und  hier  trat  in  der  körperlichen  Er- 
ziehung vorzugsweise  das  Streben  nach  Ebenmass  und  Gefügigkeit  isupub^ta 
und  £oapao3T(a  .  nach  Anstand  und  Grazie  in  den  Vordergrund. 
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Die  Anfänge  der  Gymnastik  und  Agonistik  wurzelten  schon  in  der 
mythischen  Zeit,  wenn  auch  die  einzelnen  Uebungen  noch  damals  der 
planmäßigen  Anordnung  und  der  Gesetze  entbehrten,  welche  die  späteren 
Zeiten  der  Gymnastik  bezeichnen.  Die  Feste  der  Götter  und  das  Andenken 
an  Heroen  wurden  bereits  im  hohen  Alterthum  durch  festliche  Spiele  ver- 
herrlicht, bei  denen  auf  körperliche  Gewandtheit  und  Leibeskraft  berech- 
nete Wettkämpfe  eine  bevorzugte  Stelle  einnahmen.  In  diesen  der  mythi- 
schen Zeit  angehörenden  Wettkämpfen  lagen  die  Anfänge  der  späteren 
schulgerechten  Turnkunst,  deren  Ausbildung  durch  die  lykurgische,  sowie 
durch  die  solonische  Gesetzgebung  wesentlich  gefördert  wurde. 

Sind  wir  auch  mit  den  für  die  einzelnen  gymnastischen  Hebungen 
bestimmten  Räumlichkeiten  durch  die  im  §.  25  angestellten  Betrachtungen 
bereits  vertraut  geworden,  so  nöthigt  uns  doch  die  schwierige  und  noch 
keineswegs  zur  Genüge  gelöste  Frage  über  die  Scheidung  des  Gymnasion 
von  der  Palästra,  noch  einmal  auf  die  bauliche  Anlage  mit  wenigen  Worten 
zurückzukommen.  Von  jenen  in  der  heroischen  Zeit  innerhalb  oder  bei 
den  Städten  gelegenen  Uebungsplätzen,  auf  welchen  eine  Trennung  der 
Räumlichkeit  nach  den  in  ihnen  ausgeführten  Wettkämpfen  noch  nicht 
stattfand,  kann  hier  natürlich  nicht  die  Rede  sein.  Dass  aber  in  der 
historischen  Zeit,  als  bereits  die  Ausbildung  der  Gymnastik  gesonderte 
Räumlichkeiten  für  die  einzelnen  Gattungen  der  Leibesübungen  erforderte, 
eine  Trennung  der  Palästra  von  dem  Gymnasion  eingetreten  war,  kann 
wohl  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden,  wenn  auch  die  schriftlichen 
Zeugnisse  des  Alterthums  sich  durchaus  darin  widersprechen.  So  be- 
zeichnet Ilerodot  den  Dromos  und  die  Palästra  mit  dem  gemeinsamen 
Namen  -pjAvaaia ,  während  Vitruv  Gymnasion  und  Palästra  unter  dem 
Ausdruck  Palästra  zusammenfasst.  Die  Palästra  war  aber  jedesfalls  in 
früherer  Zeit  eine  besondere  Baulichkeit,  mochte  dieselbe  mit  dem  Gym- 
nasion verbunden  sein  oder  abgesondert  von  demselben  liegen.  Erst  zur 
Kaiserzeit  scheint  der  Unterschied  zwischen  beiden  verschwunden  zu  sein, 
weshalb  auch  Vitruv  die  gesammte  Anlage  für  die  gymnischen  Spiele  mit 
dem  Namen  Palästra  bezeichnen  konnte.  In  Athen  waren  die  Gymnasien 
öffentliche,  theils  auf  Staatskosten,  theils  aus  Mitteln  von  Privaten  erbaute 
Anstalten,  in  welchen  die  Epheben  und  Männer  verkehrten  und  hier  durch 
Leibesübungen  und  heiteres  und  belehrendes  Zusammenleben  in  gleicher 
Weise  für  die  Kräftigung  des  Leibes  wie  des  Geistes  sorgten.  Dort  be- 
fanden sich  das  Lykeion,  der  Kynosarges.  die  Akademie,  das  Ptolemaion, 
das  prachtvoll  gebaute  Gymnasion  des  Hadrianns.  sowie  das  kleine  Gym- 
nasion des  Hermes.    Bei  weitem  grösser  aber  war  die  Zahl  der  Palästren 
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in  Athen.  Sie  waren  nur  Privatinstitute  einzelner  Pädotriben  und  aus- 
schliesslich für  den  Unterricht  der  Knaben  in  der  Gymnastik  bestimmt. 
In  kleineren  Städten  hingegen  mögen  wohl  die  beschränkten  Mittel  eine 
Vereinigung  der  Jugend  mit  den  Erwachsenen  in  einem  und  demselben 
Räume  erfordert  haben.  Falsch  ist  aber  jedesfalls  die  Ansicht,  dass  die 
Palästra  ausschliesslich  der  Tummelplatz  für  die  Athleten  gewesen  sei. 
Diese  locale  Trennung  der  Uebungsplätze  der  reiferen  Jugend  und  der 
Männer  von  denen  der  Knaben,  welche  auch  aus  Rücksicht  auf  die  Sitt- 
lichkeit für  nothwendig  erachtet  wurde,  ergab  aber  auch  eine  Sonderung 
der  Leibesübungen  in  leichtere  und  schwerere  je  nach  den  Altersclassen, 
von  welchen  dieselben  geübt  wurden.  Als  solche  auch  in  ihren  Leistun- 
gen geschiedene  Altersgenossenschaften  der  Knaben  erscheinen  die  *a!5e; 
vscuTepoi  und  irpsoßoxspoi  oder  die  ;rpa>T7)  und  öeurepa  jjXtxfa,  jene  die 
jüngeren,  diese  die  etwas  älteren  Knaben  umfassend,  an  die  sich  eine 
dritte  Altersstufe,  die  Tpinj  rjXixfa,  anreihte,  zu  welcher  wohl  diejenigen 
Knaben  gehören  mochten,  welche  auf  dem  Uebergange  vom  Knaben-  zum 
Ephebenalter  standen  und  die  sonst  auch  mit  dem  Namen  der  afsvetoi 
bezeichnet  wurden ;  ähnliche  Classen  mögen  auch  bei  den  Epheben  be- 
standen haben.  Besonders  scharf  waren  aber  die  Altersgenossenschaften 
in  Sparta  abgegrenzt,  wo  jede  derselben  eine  Stufe  des  spartanischen  Ab- 
liärtungssystems  durchzumachen  hatte,  y 

Bevor  wir  jedoch  zur  Betrachtender  einzelnen  Leibesübungen  Uber- 
gehen, wollen  wir  einige  Bemerkungen  über  die  in  den  nachfolgenden  Ab- 
schnitten mehrfach  in  Anwendung  kommenden  Benennungen :  Gymnastik, 
Agonistik  und  Athletik  vorausschicken.  Mit  dem  Namen  Gymnastik  -;u[Ava- 
juxr|)  zunächst  bezeichnen  wir  alle  körperlichen  Hebungen,  welche  nach 
gewissen  Regeln  unternommen,  auf  die  Kräftigung  einzelner  Gliedmassen, 
sowie  des  ganzen  Körpers  einzuwirken  bestimmt  sind.  Liegt  es  nun  auch 
in  der  Beschaffenheit  einzelner  dieser  Uebungen,  wie  im  Lauf,  Sprung 
und  Wurf,  dass  dieselben  von  einer  Person  ohne  Gegner  avtaytuvisTT,; 
geübt  werden  können,  während  das  Ringen  bereits  den  Wettkampf  zweier 
Personen  bedingt,  so  veranlasst  doch  die  Gemeinsamkeit,  in  welcher  diese 
Hebungen  von  mehreren  Personen  gleichen  Alters  und  von  gleichen  Kräften 
ausgeführt  zu  werden  pflegen,  ein  gegenseitiges  Messen  und  Prüfen  der 
Kräfte,  ein  Wetteifern  der  sich  Uebenden  untereinander,  und  so  sehen 
wir  in  der  Gymnastik  den  Wettkampf  a*,tuvi  begründet.  Das  Streben 
nach  Gewandtheit  und  Fertigkeit  in  den  Leibesübungen,  der  Ehrgeiz,  aus 
dem  Wettkampfe  als  8ieger  hervorzugehen,  wurde  der  Haupthebel  zur 
Ausbildung  der  höheren,  ausschliesslich  auf  den  Wettkampf  gerichteten 

Das  Leben  d.  Griechen  n.  Römer.  1 " 
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Gymnastik,  welche  mit  dem  Namen  Agonistik  aYomcmxrj  bezeichnet  wird. 
Die  Agonistik  fand  aber  in  den  grossen  Nationalfesten  der  Hellenen,  und 
unter  diesen  vorzugsweise  in  den  Festspielen  zu  Olympia,  welche  in  jedem 
fünften  Jahre  zur  Zeit  des  ersten  Vollmondes  des  sommerliches  Sonnen- 
wendepunktes gefeiert  wurden,  ihren  Hauptstützpunkt.  Dorthin  zogen, 
geladen  durch  Zeus'  Friedensboten,  die  Abgesandten  der  an  der  Festfeier 
sich  betheiligenden  Städte  und  Herrscher.  Schiffe  führten  von  fernen  Ge- 
staden Schaaren  schaulustiger  Hellenen  herbei,  dorthin  eilte  die  Bluthe 
griechischer  Jugend,  eilte  Alles,  was  auf  den  heimischen  Ringplätzen  sich 
durch  körperliehe  Tüchtigkeit  ausgezeichnet  hatte,  um  unter  den  Augen 
einer  unermesslichen  Volksmenge  im  edlen  Agon  um  den  Kranz  des  Zeus 
zu  ringen.  Nur  wer  von  den  strengen  Kampfrichtern,  den  Hellanodiken. 
für  sittenrein  und  von  acht  hellenischer  Herkunft  befunden  war.  wer  be- 
weisen konnte,  auf  einem  griechischen  Gymnasion  während  zehn  Monate 
eine  schulgerechte  Ausbildung  sich  angeeignet  zu  haben,  durfte  zur  sil- 
bernen Loosurne  herantreten  und  im  heiligen  Wettkampf  sich  versuchen. 
Und  welcher  Jubel  begrtlsste  den  Sieger,  welche  Ehren  erwarteten  seiner 
am  Siegesplatze  und  daheim  bei  seiner  Rückkehr  in  die  Vaterstadt.  Mit 
dem  frischen  Kranze  des  Oelbaums,  mit  der  Palme  sc  hmückten  die  Hellano- 
diken im  Zeustempel  den  Sieger,  Hymnen  ertönten,  und  Lobgedichte,  wie 
sie  ein  Pindar  sang.  Inschriften  und  bildliche  Darstellungen  in  Erzguss 
bewahrten  auch  für  spätere  Geschlechter  das  Andenken  an  den  Sieger.  — 
Je  mehr  jedoch  das  8treben  sich  geltend  machte,  durch  Gewandtheit  und 
Körperstärke  in  den  öffentlichen  Spielen  zu  glänzen  und  hier  einen  un- 
sterblichen Ruhm,  der  ja  der  Ehre  eines  römischen  Triumphes  gleich- 
geschätzt wurde,  zu  gewinnen,  trat  der  eigentliche  pädagogische  Zweck 
der  Gymnastik,  in  der  Jugend  ein  kräftiges,  zum  Schutze  des  8taates 
tüchtiges  Geschlecht  heranzubilden,  in  den  Hintergrund.  Ebenso  wie  die 
Kunst  nach  Ueberwindung  der  technischen  Schwierigkeiten  nur  allzuleicht 
in  den  Fehler  der  Künstelei  und  Geziertheit  verfällt,  zeigte  sich  auch  in 
der  Gymnastik  durch  die  Sucht  zu  glänzen  eine  die  Regeln  der  Schönheit 
überschreitende  Technik.  Das  Gefallen  aber,  welches  die  Griechen  der 
späteren  Zeit  an  dieser  gekünstelten  Steigerung  der  Technik,  wie  dieselbe 
von  Einzelnen  ausgebildet  wurde,  an  den  Tag  legten,  spricht  hinreichend 
für  den  sinkenden  Geschmack  an  dem  wahrhaft  Edlen  und  Harmonischen. 
So  sehen  wir  die  freie,  edle  Agonistik  in  einen  handwerksmässigen  Betrieb 
derselben,  in  die  Athletik  | aUX^Ttxijj ,  nach  der  späteren  Bedeutung  des 
Wortes,  ausarten.  Ein  gleiches  Abgehen  von  der  edlen  Einfachheit  cha- 
rakterisirte  aber  auch  bei  den  musikalischen  und  orchestischen  Agonen 
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den  gesunkenen  Geschmack  der  späteren  Zeiten.  Wie  dort  die  Athletik 
der  Zweck  der  Agonistik,  wurde  hier  die  Virtuosität  das  höchste  Ziel  der 
Kunstübung. 

Die  hellenische  Kunst  aber  fand  in  jenen  schönen  Bildern,  welche 
sich  täglich  in  der  Palästra  und  dem  Gymnasion  vor  den  Augen  des  Be- 
schauers aufrollten,  die  ergiebigste  Quelle  für  ihre  Leistungen.    Hier  be- 
geisterte sich  der  Künstler  im  Anschauen  der  zarten,  abgerundeten  Formen 
der  Jugend,  der  markigen  Heldengestalten  der  Männer:  hier  fand  er  in 
den  schönen  Stellungen  der  Agonisten  die  Motive  für  seine  künstlerischen 
Schöpfungen,  und  dieser  durch  die  lebendige  Anschauung  stets  rege  ge- 
haltene Sinn  für  schöne  Formen  beseelte  ihn  bei  der  Ausführung  seiner 
Werke.    Das  Volk  aber  blickte  mit  Stolz  auf  diese  ächt  volksthümlichen 
Leistungen  der  Kunst,  in  denen  es  ja  sein  eigenes  Spiegelbild  fand,  und 
im  Anschauen  derselben  wurde  gleichzeitig  der  Schönheitssinn  im  Volke 
wach  erhalten.    Für  den  ungemeinen  Reichthum  an  plastischen  Denkmälern 
aber,  durch  welche  die  Griechen  das  Andenken  an  die  Sieger  in  den 
Agonen  nicht  nur  an  jenen  Stätten,  an  welchen  die  obenerwähnten  Fest- 
spiele stattfanden,  sondern  auch  in  den  Geburtsstätten  der  Sieger  verherr- 
lichten, sprechen  die  schriftlichen  Zeugnisse  des  Alterthums.    Führt  doch 
Pausanias,  nachdem  von  römischen  Eroberern  die  Denkmäler  Olympia* s 
bereits  massenhaft  geplündert  und  vernichtet  waren,  bei  seiner  Beschrei- 
bung  dieses  Ortes  noch  zweihundert   und  dreissig  Bronze-Statuen  von 
olympischen  Siegern  namhaft  auf,  welche  als  Reste  früherer  Herrlichkeit 
die  Plätze  und  Strassen  schmückten.   Auf  uns  ist  freilich  von  diesen  Kunst- 
werken nur  ein  kleiner  Theil  gekommen ;  diese  wenigen  Beispiele  bekunden 
aber  fast  durchgängig  eine  Meisterschaft  in  Auffassung  und  Technik;  sie 
genügen,  uns  zu  zeigen,  in  welcher  nahen  Verwandtschaft  die  Kunst  zum 
Volksleben  stand.    Nächst  den  Werken  der  Plastik  ist  es  aber  vorzugs- 
weise die  Vasenmalerei,  welche  unserer  Erklärung  der  Leibesübungen  ein 
reiches  Material  bietet,  indem  sie  ganze  Scenen  aus  der  Palästra  und  dem 
Gymnasion  uns  vor  Augen  führt,  durch  welche  uns  ein  Einblick  in  die 
Turnplätze  mit  den  Turnenden,  den  Geräthen  und  den  Vorturnern  oder 
Lehrern   gestattet  ist.     So   erblicken  wir  auf  Vasenbildcrn  häufig  bald 
ältere,  bald  jüngere,  in  lange  Himatien  eingehüllte  Männer,  welche,  auf 
ihren  Krückstock  gelehnt,  den  sich  im  Agon  Tummelnden  entweder  zu- 
schauen oder  mit  einem  gabelförmig  gespaltenen  Stabe   Gerhard,  auser- 
lesene griechische  Vasenbilder.  Taf.  CCLXXI  .  dessen  Bestimmung  freilich 
nicht  klar  ist.  die  Uebungen  leiten.    In  diesen  Männern  haben  wir  un- 
streitig die  Gymnasten  oder  Pädotriben  zu  erkennen .   von  denen  die 
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ersteren  die  Ausbildung  der  sich  Hebenden  in  Bezug  auf  die  Bildung-. 
Gestaltung  und  Haltung  des  Körpers  zu  überwachen,  die  letzteren  aber 
tlen  materiellen  Unterricht,  die  Erlangung  von  Fertigkeit  in  den  einzelnen 
Leibesübungen,  zu  leiten  hatten.  Sie  waren  die  eigentlichen  Turnlehrer, 
und  als  solchen  gebührte  ihnen  der  Platz  unter  den  Turnenden.  Unter 
den  anderen,  auf  Bildwerken  freilich  nicht  nachweisbaren  Beamten  der 
Turnplätze  erwähnen  wir  die  Sophronisten,  deren  Amt  es  war,  die  Auf- 
sicht über  das  sittliche  Verhalten  der  Jugend  zu  führen,  dieselbe  zur 
3to<ppo3ov74  anzuhalten.  Ihre  Zahl  belief  sich  in  Athen  auf  zehn,  von 
denen  jede  Phyle  einen  wählte.  Zur  Kaiserzeit  sehen  wir  ferner  den 
Kosmeten,  welchem  ein  Antikosmet  und  zwei  Hypokosmeten  beigeordnet 
waren,  als  Aufseher  der  Epheben  im  Gymnasion  bestellt.  Dem  Gym- 
nasiarchen aber  lag  die  Oberaufsicht  über  die  Gymnasien  ob,  ein  Ehren- 
amt, das  mit  erheblichen  Leistungen  aus  eigenen  Mitteln  verbunden  war: 
dahin  gehörte  die  Ausschmückung  der  für  die  Festspiele  bestimmten  Räum- 
lichkeiten, die  Bestreitung  der  Kosten  des  Fackellaufes,  die  Beschaffung 
des  für  die  Uebungen  nöthigen  Oels.  welches  in  späteren  Zeiten  jedoch 
vom  Staate  geliefert  wurde,  sowie  die  Leitung  der  von  Knaben  und  Ephe- 
ben zum  Gedächtniss  berühmter  Männer  aufgeführten  Festzüge. 

Was  die  einzelnen  Leibesübungen  speciell  betrifft,  so  kann  man  an- 
nehmen, dass  die  einfachsten,  d.  h.  diejenigen ,  welche  ohne  Geräth  und 
ohne  Antagonist  ausgeführt  werden  konnten,  die  ältesten  gewesen  sind. 
Als  erste  bezeichnen  wir  den  Lauf  '5pou.of ,  der  auch  in  der  Reihe  der 
gymnischen  Agonen,  mit  welchen  die  Feier  der  grossen  hellenischen  Fest- 
spiele begangen  wurde,  die  erste  Stelle  einnahm.  In  Olympia  wenigstens 
war  nach  der  Herstellung  der  Spiele  durch  Iphitos  der  Wettlauf  lange 
Zeit  sogar  die  einzige  Kampfart,  und  da  es  nachweisbar  ist,  dass  die  Ein- 
richtungen der  Olympien  den  Pythien,  Nemeen  und  Isthmien,  sowie  vielen 
anderen  hellenischen  Festspielen,  zum  Vorbilde  dienten,  so  scheint  die 
Annahme  gerechtfertigt,  dass  bei  allen  Festen,  an  denen  das  Pentathlon 
vollständig  durchgekämpft  wurde,  der  Wettlauf  jedesmal  die  Reihe  der 
gymnischen  Agonen  eröffnet  habe.  Der  Wettlauf  bestand  zunächst  in  dem 
einfachen  Lauf  araöiov  oder  opojjio;  .  in  welchem  die  abgesteckte  Bahn 
vom  Ausgangs-  bis  zum  Endpunkte  einmal  durchlaufen  wurde.  Bei  den 
Uebungen  der  Knaben  bestand  jedoch  die  zu  durchlaufende  Strecke  nur 
aus  der  Hälfte  der  ganzen  Rennbahn ,  bei  denen  der  Ageneioi  ans  zwei 
Drittheilen  derselben.  Dieser  Knaben  wettlauf  wurde  in  der  'M .  Olympiade 
in  die  Reihe  der  olympischen  Spiele  aufgenommen ,  und  auf  Inschriften 
finden  sich  die  Namen  der  jugendlichen  Öieger  in  diesem  Agon  stets  znerst 
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aufgeführt.  In  denjenigen  Staaten  aber,  in  welchen  auch  fflr  die  Körper- 
pflege des  weiblichen  Geschlechts  Sorge  getragen  war.  wurde  der  Wettlauf 
als  die  vorzüglichste  gymnastische  rebung  für  die  Jungfrau  angesehen 
und  es  war  hier  die  Strecke  der  zu  durchlaufenden  Bahn  um  ein  Sechstel 
kürzer,  als  die  ganze  Länge  des  fflr  die  Männer  bestimmten  Dromos.  — 
In  der  zweiten  Art  des  Laufes,  im  Diaulos  oi'auAo;  .  hatte  der  Laufende 
die  Bahn  zweimal  zu  durchmessen,  indem  derselbe,  um  das  Ziel  einen 
Bogen  xoLfurr,}  beschreibend,  zum  Ablaufsstande  ohne  anzuhalten  zurück- 
kehrte. Die  Biegung,  welche  der  Laufende  am  Ziel  zu  machen  hatte, 
begründet  wohl  auch  die  Bezeichnung  dieser  Laufart  als  xaa-sio;  ooojao;. 
im  Gegensatz  zum  einfachen  opojxo;.  Den  grössten  Aufwand  von  Kraft 
nnd  Ausdauer  erheischte  aber  die  dritte  Art  des  Laufes,  der  Langlauf 
80X1/0;  .  in  welchem  ohne  abzusetzen  die  Bahn  so  oft  zu  durchmessen 
war,  dass  der  zurückgelegte  Weg  nach  den  verschiedenen  Angaben  ent- 
weder 12.  20  oder  24  Stadien  betrug.  Welche  Anstrengung  dazu  gehört 
haben  muss.  einen  solchen  Weg  ohne  Unterbrechung  im  Lauf  zurückzu- 
legen, wird  aus  der  Uebertragung  der  Stadien  in  unser  Längenmass 
ersichtlich.  Rechnet  man  nämlich  das  Stadion  zu  .">S0  pariser  Fuss 
nnd  40  Stadien  auf  eine  geographische.  Meile .  so  ergiebt  sich  bei 
einem  Wege  von  24  Stadien  für  die  zu  durchlaufende  Strecke  eine  Länge 
von  mehr  als  einer  halben  Meile.  Erklärlich  scheint  es  daher  auch,  dass 
zn  Olympia,  wo  die  Rennbahn  gerade  ein  Stadion  betrug,  bei  einem 
Dolichos  von  24  Stadien  die  Bahn  mithin  zwölfmal  hin  und  zurück  zu 
durchlaufen  war,  der  als  Sieger  im  Wettlauf  bekränzte  Spartaner  Ladas 
am  Ziele  angelangt  todt  zu  Boden  sank.  Zur  üeberwindung  der  Schwie- 
rigkeiten in  diesem  Laufe  bedurfte  es.  wie  Lucian  sagt,  der  Kraft  und 
de»  Athems.  für  das  Durchmessen  der  kürzeren  Bahn  dagegen  der  mög- 
lichsten Geschwindigkeit.  —  Zu  diesen  Uebungen  gehörte  auch  der  Lauf 
in  Waffenrüstung  orXinj;  opofio;  .  Anfangs  wurde  derselbe  von  jungen, 
mit  Helm.  Rundschild  und  Beinschienen  gewappneten  Männern  ausgeführt : 
in  späterer  Zeit  jedoch  beschränkte  sich  die  Ausrüstung  für  diesen  Lauf 
nur  auf  den  Schild 1  .  Als  Vorübung  für  den  Felddienst  war  dieser 
Waffenlauf  unstreitig  von  grosser  Wichtigkeit .  und  Piaton  verlangt .  mit 
Hinbl  ick  auf  den  kriegerischen  Zweck ,  dass  derselbe  nicht  nur  auf  der 
kurzen  Bahn  des  einfachen  Laufes,  sondern  sogar  im  Langlaufe  geübt 
werden  müsse.   Wissen  wir  doch,  dass  die  Griechen,  ähnlich  der  nach  fran- 


')  Auf  einei  Kylix  des  Berliner  Museum  (No.  887)  erscheinen  mehrere  solcher  mit 
Schild  und  Helm  gerüsteter  Krieger  im  WaffenJauf. 
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zösischem  Muster  auch  im  deutschen  Heere  eingeführten  Taktik,  nicht 
selten  im  vollen  Lauf  anzugreifen  pflegten,  wie  unter  anderem  von  der 
Schlacht  bei  Marathon  berichtet  wird.  —  Wie  alle  übrigen  Uebungen 
wurde  auch  der  Wettlauf  völlig  unbekleidet  ausgeführt .  nur  in  früheren 
Zeiten  pflegten  die  Wettkämpfer  einen  Schurz  um  die  Lenden  zu  tragen. 
Die  Wettläufer  nun,  welche  bei  dem  Agon  als  Bewerber  um  die  Preise 
auftraten,  wurden  in  Abtheilungen   ragst«},  deren  jede,  wie  aus  den  Mo- 
numenten hervorgeht,  aus  vier  Agonisten  bestand,  an  den  Ablaufsstand 
geführt,  und  hier  entschied  das  Loos  Uber  die  Reihenfolge,  in  welcher 
der  Lauf  jeder  Abtheilung  beginnen  sollte.    Jede  Anwendung  von  List 
und  Gewalt  oder  Bestechung,  um  dem  Mitlaufenden  den  Vorsprang  abzu- 
gewinnen, war  streng  untersagt.    Hatten  nun  die  einzelnen  Abtheilungen 
den  Wettlauf  ausgeführt,  so  mussten  die  Sieger  in  jeder  derselben  unter- 
einander einen  neuen  Wettlauf  beginnen,  und  in  diesem  entschied  es  sich 
erst,  wem  der  Siegerkranz  oder  der  Preis  zu  Theil  werden  sollte.  Solche 
Wettläufe,  von  vier  Männern  oder  Epheben  ausgeführt,   erblicken  wir 
mehrfach  auf  panathenäischen  Preisvasen.  Gänzlich  unbekleidet  erscheinen 
hier  die  Laufenden,  und  ihre  lebhaft  geschwungenen  Arme  scheinen  die 
Schnelligkeit  der  Beine  zu  unterstützen  >  .  —  Als  eine  besondere  Gattung 
des  Wettlaufes  ist  .auch  der  Fackellanf  oder  die  Lampadedromie  >.ajjL-aorr 
opojtiV  zu  erwähnen,  welche  in  einigen  Städten  Griechenlands  zu  Ehren 
fenerspendender  Gottheiten  zur  Nachtzeit  ausgeführt  wurde  und  bei  der  es 
galt,  die  am  Ausgangspunkt  des  Wettlaufs  an  den  Flammen  eines  Altars 
entzündeten  Fackeln  im  schnellsten  Wettlauf  bis  zum  Ziele  brennend  zu 
tragen.    Jedesfalls  wurzelte  dieser  in  späterer  Zeit  zu  einem  rein  gym- 
nischen  Agon  umgewandelte  Wettlauf  in  einer  uralten  religiösen  Tradition . 
So  fanden  zu  Athen  seit  alten  Zeiten  an  den  Panathenäen ,  Hephästeen 
und  Prometheen ,  später  auch  an  den  Anthesterien  und  Epitaphien  und 
nach  dem  marathonischen  Siege  zu  Ehren  des  Pan ,  in  Korinth  an  dem 
Feste  der  Athena  Hellotis  solche  Lampadedromien  statt,  und  im  Peiräeus 
wurde  das  Fest  der  thrakischen  Göttin  Bendis  durch  einen  Fackelwettritt 
gefeiert.    Zwei  solche  mit  Rundschilden  bewaffnete  und  Fackeln  in  den 
Händen  schwingende  Epheben  sehen  wir  auf  einem  Vasenbilde  Gerhard, 
antike  Bildwerke.  Cent.  I,   I.  Taf.  ti.T  im  Wettlauf  begriffen;  auf  zwei 
anderen  Geissen  dagegen   Tischbein.  Vas.  d'Hamilton.  Tab.  III.  pl.  48 
und  II,  25   reicht  Nike  einem  von  drei  um  den  Kampfpreis  sich  bewer- 


')  Mus.  Gregorianum.  II.  Tav.  4*2;  Momim.  ined.  ti.  instit.  di  corrisp.  arrheol.  I. 
Tav.  2'2;  Gerhard,  antike  Bildwerke.  Cent.  I.  Taf.  ß  u.  a.  m. 
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benden  jugendlichen  Fackelträgern  die  Tänie  als  Zeichen  des  Sieges  hin. 
Andere  mit  cultlichen  Festfeiern  verknüpfte  Wettläufe,  wie  z.  B.  an  den 
Oschophorien  zu  Athen,  an  welchen  von  den  in  weibliche  Gewänder  ge- 
hüllten Läufern  Weinreben  mit  daranhängenden  Trauben  vom  Tempel  des 
Dionysos  bis  zu  dem  der  Athene  Skiras  im  Demos  Phaleros  getragen 
wurden,  sowie  die  Staphylodromie  an  den  Karneen  in  Sparta,  übergehen 
wir  hier  als  der  Reihe  der  schulgerechten  Wettläufe  nicht  angehörend. 

Der  Sprung  aApai  nahm  in  der  Reihe  der  gymn astischen  Uebungen 
die  zweifö  Stelle  ein.  Schon  im  Homer  erscheinen  bei  den  Kampfspielen 
der  Phäaken  im  Springen  geübte  Männer,  und  später  wurden  die  Sprung- 
übungen in  den  Kreis  gymnischer  Agonen  aufgenommen ;  sie  bildeten,  wie 
der  Lauf,  unter  den  öffentlichen  Spielen  einen  Theil  des  später  zu  be- 
schreibenden Pentathlon.  Wie  auf  unseren  Turnplätzen,  scheint  auch  in 
der  Palästra  und  im  Gymnasion  der  Hoch-,  Weit-  und  Tiefsprung  be- 
sonders geübt  worden  zu  sein.  Ob  die  Griechen  sich  aber  der  in  unserer 
Turnkunst  üblichen  Springstange  bedient  haben,  müssen  wir  dahingestellt 
sein  lassen,  da  die  auf  vielen  Vasenbildern  in  den  Händen  turnender 
Bpheben  sich  befindenden  Stangen  wohl  eher  als  Gere,  denn  als  Spring- 
stangen zu  deuten  sein  möchten.  Zieht  man  aber  in  Betracht,  dass  den 
Griechen  die  Gymnastik  als  eine  Vorbereitung  für  den  Kriegsdienst  galt 
und  dass  im  Kriege  der  Speer  zum  Ueberspringen  von  Gräben  oft  benutzt 
wurde,  so  darf  man  wohl  auch  annehmen,  dass  die  den  Speer  vertretende 
Springstange  als  Turngeräth  eingeführt  gewesen  war.  Für  den  Gebrauch 
derselben  spricht  die  auf  einem  geschnittenen  Steine  Müller's  Denkmäler  I. 
Taf.  XXXI.  Nö.  13%  b)  abgebildete  Amazone,  welche,  ein  solches  Geräth 
in  den  Händen  haltend,  sich  zum  Sprunge  anschickt.  Bekannt  dagegen 
ist  es  sowohl  durch  schriftliche  als  monumentale  Zeugnisse,  dass  die  Grie- 
chen, um  ihrem  Körper  beim  Sprunge  die  gehörige  Schnell-  und  Schwung- 
kraft und  namentlich  für  den  Weitsprung  Sicherheit  in  der  Richtung  zu 
geben,  sich  der  Halteren  aATr,ps;i  bedient  haben.  Die  Gestalt  dieses 
nnseren  Hanteln  ähnlichen  Turngeräthes  lernen  wir,  während  die  alten 
Autoren  nur  wenig  über  dasselbe  berichten .  aus  zahlreichen  bildlichen 
Darstellungen  kennen.  Dieselben  waren,  wie  die  in  den  Händen  eines 
zum  Sprunge  antretenden  Epheben  befindlichen  Halteren  auf  einem  Vasen- 
bilde Fig.  250-  zeigen,  entweder  halbovalförmig  gestaltete  Metallstücke, 
in  deren  gebogenen  Seiten  sich  Oeffnungen  zum  Hindnrchstecken  der  Hände 
befanden,  oder  sie  bestanden  aus  zwei  durch  eine  Handhabe  verbun- 
denen Kugeln  oder  Kolben,  glichen  also  in  dieser  Form  vollkommen  un- 
seren Hanteln;  letztere  Art  war  die  im  Pentathlon  gebräuchliche.  Die 
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Anwendung  dieser  Halteren  war  wahrscheinlich  folgende.  Der  Springende, 
mochte  derselbe  den  Standsprung,  d.h.  den  Sprung  ohne  Anlauf,  oder  den 
 Anlaufsprung  ausführen,  streckte 


dersprung  ein  Hinfallen  auf  den  Rücken  unvermeidlich  gewesen  wäre, 
so  wurde  im  Moment  des  Niedersprunges  dem  Körper  durch  eine  rasche 
Kückwärtsbewegung  der  Arme  das  Gleichgewicht  wiedergegeben.  Dass 
in  der  That  die  Halteren  einen  Springenden  mit  Sicherheit  über 
einen  grösseren  Raum  hinwegzutrage n  vermögen,  haben  neuerdings  an- 
gestellte praktische  Versuche  ergeben,  wobei  man  aber  zu  berücksich- 
tigen hat,  dass  die  Erreichung  einer  Sprungweite  nach  griechischem  Kanon 
jedesfalls  eine  längere  Uebung  voraussetzt.  Immerhin  aber  bleibt  es  un- 
)  erklärlich,  dass  der  Krotoniate  Phayllos  mittelst  dieser  Halteren  einen 
/  Weitsprung  von  50  oder  55  Fuss  50  griech.  Fuss  =  49,, ,  rheinl.  Fuss  = 
15,41  Met.  ausgeführt  habe,  da  die  geübtesten  Turner  unserer  Zeit  mit- 
telst der  Springstange  nur  ein  Drittheil  dieser  Distance  zu  überspringen 
im  Stande  sind.  Wie  auf  unseren  Turnplätzen  wurde  auch  auf  den 
Sprungplätzen  der  Alten  die  Stelle  des  Aufsprunges  (ßarr^p  durch  ein  in 
den  Boden  gegrabenes  Zeichen  oder  durch  ein  freistehendes  Sprungbrett 
bezeichnet.  Ein  solches  sehr  hohes  Sprungbrett,  von  welchem  ein  Palästrit 
den  Salto  mortale  ausführt,  vergegenwärtigt  uns  ein  Wandgemälde  im 
Inneren  einer  etruskischen  Grabkammer  Micali ,  l'Italia  avanti  il  dominio 
dei  Romani.  Atlas.  Tav.  70  ,  auf  welchem  überhaupt  die  mannigfachsten 
Uebungen  der  Palästra  in  sehr  anschaulicher  Weise  dargestellt  sind.  Das 
Ziel  aber,  welches  die  Springenden  zu  erreichen  hatten  ,  wurde  entweder 
durch  eine  in  die  Erde  gezogene  Furche  (oxafipa]  angedeutet  oder  es 
wurde  die  von  jedem  der  Agonisten  übersprungene  Entfernung  durch 
einen  Einschnitt  in  den  Boden  bezeichnet.  Auf  dieses  Furchenziehen 
deuten  auch  wohl  die  in  agonistischen  Darstellungen  auf  Vasenbildern 
mit  Spitzhacken  erscheinenden  Männer  (Gerhanl,  auserlesene  griechische 


0 


die  mit  den  Halteren  bewaffneten 
Arme  in  gerader  Richtung  nach 
hinten  und  schleuderte  dieselben, 
den  Körper  gleichsam  fortrudernö. 
während  des  Sprunges  mit  einem 
heftigen  Ruck  vorwärts  [Fig.  250  . 
Da  nun  der  Körper  durch  diese  ge- 
waltsame Bewegung  der  Arme  eine 
schräge  Riohtung  nach  hinten  zu 
annehmen  musste  und  beim  Nie- 


Fig.  2.V). 
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Vasenbilder.  Taf.  CCLXXI  .  Andere .  ebenfalls  in  diesen  Bildern  vor- 
kommende Personen  tragen  lange,  roth  gefärbte  Bänder  in  den  Händen, 
wahrscheinlich  Messketten,  um  die  Masse  der  Sprungweite,  sowie  die  der 
tibrigen  Kampfesarten  zu  bestimmen.  Hat  nun  auch  unsere  Tumkunst 
den  Gebrauch  der  Halteren  als  Sprunggewichte  nicht  aufgenommen,  so  ist 
doch  ihre  schon  im  Alterthum  empfohlene  Anwendung  als  Gerätb  zur 
Stärkung  der  Arm-.  Nacken-  und  Brustmuskeln  auch  in  der  neueren 
Turnkunst  zur  Geltung  gekommen. 

Die  höchst  charakteristische  Schilderung  Homers  des  Ringkampfes 
zwischen  dem  Telamonier  Aias  und  Odysseus  mag  uns  in  die  dritte  Gat- 
tung der  Agonen,  in  den  Ringkampf.  roArr  einführen: 

AU  sich  Beide  gegürtet,  da  traten  sie  vor  in  den  Kampfkreis, 

Fassten  sich  dann  einander,  umschmiegt  mit  gewaltigen  Armen  etc. 

Heiden  knirscht'  auch  der  Rücken,  von  stark  umspannenden  Armen 

Angestrengt  und  gezuckt;  und  nieder  strömte  der  .Schweis«  ringt; 

Aber  häufige  Striemen  entlang  an  Seiten  und  Schultern, 

Roth  von  schwellendem  Blut,  erhüben  sich ;  und  mit  Begier  stet.« 

Rangen  sie  Beide  nach  Sieg,  um  den  schön  gegossenen  Dreifuss. 

Weder  vermocht'  Odysseus  im  Ruck  auf  den  Boden  zu  schmettern, 

Noch  auch  Aias  vermocht'  es,  ihn  hemmte  die  Kraft  des  Odysseus  etc.  etc. 

 Doch  der  List  nicht  sparet'  Odysseus, 

Schlug  ihm  von  hinten  die  Beugung  des  Knies,  und  löste  die  Glieder: 
Rücklings  warf  er  ihn  hin,  und  es  sank  von  oben  Odysseus 
Ihm  auf  die  Brust  

4 

Wie  aus  dem  ersten  Verse  hervorgeht,  traten  die  Ringkämpfer  bei  Homer 
noch  mit  dem  Schurz  umgürtet  auf,  und  erst  mit  der  15.  Olympiade  fiel 
auch  in  diesem  Wettkampfe  die  Bekleidung  fort.  Ebenso  scheint  auch  die 
für  den  Ringkampf  sehr  wesentliche  Sitte,  den  Körper  einzuölen,  bei 
allen  Agonen  erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  aufgekommen  zu  sein. 
Das  Salben  des  Körpers  mit  Oel  eXatov  diente  dazu,  die  Gliedmassen 
geschmeidig  und  elastisch  zu  machen  und  kam  deshalb  wie  bei  dem  Ring- 
kampf, so  in  allen  übrigen  palästrischen  Uebungen  in  Anwendung.  Um 
aber  zu  verhindern,  dass  die  im  Kampfe  umschlungenen  Glieder  nicht  all- 
zuleicht sich  den  Umschlingungen  des  Gegners  entwanden,  pflegten  die 
Kämpfer  ihren  Körper  mit  Staub  zu  bestreuen.  Ausserdem  trägt,  wie 
Lucian  sagt,  diese  zwiefache  Einreibung  der  Haut  dazu  bei.  das  allznstarke 
Schwitzen  zu  verhindern,  verwahrt  die  Haut,  deren  Poren  bei  so  heftigen 
Uebungen  überall  offen  sind,  gegen  die  nachtheiligen  Wirkungen  der  Zug- 
luft und  stärkt  die  Kräfte  znr  längeren  Ausdauer  im  Kampfe.  Dieses 
Einreiben  der  Glieder  war  das  Amt  des  aAsum;;,  des  Einsalbers.  Natür- 
lich musste  nach  Beendigung  des  Kampfes  eine  gründliche  Reinigung  des 
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Körpers  vorgenommen  werden ,  und  hierzu  bedienten  sich  die  Alten  des 
unter  dem  Namen  rckvrtb  [strigilis)  bekannten  Schabeisens,  das  anch 
nach  jedem  Bade  von  beiden  Geschlechtern  zur  Reinigung  der  Glieder 
j  benutzt  wurde.  Dasselbe  bestand  aus  einem  löffelartig  ausgehöhlten  In- 
strumente aus  Metall,  Knochen  oder  Rohr,  mit  einem  Griff  versehen,  und 
es  ist  natürlich,  dass  dieses  im  täglichen  Leben  so  vielfach 
gebrauchte  Instrument  auf  Vasenbildern  Gerhard,  auserlesene 
griechische  Vasenbilder.  Taf.  CCLXXVU.  CCLXXXI.  Mus. 
Gregor.  Vol.  II.  Tav.  87)  mit  Darstellungen  von  8cenen  aus 
der  Palastra  oder  dem  häuslichen  Leben,  stets  abgebildet  ist. 
Meistentheils  erscheint  es  hier  in  Verbindung  mit  dem  zur 
Aufbewahrung  des  Oels  nothwendigen  kugelförmig  gestalteten 
Geftsse.  Zur  Veranschaulichung  diene  der  unter  Fig.  251 
dargestellte  vollständige  Reinigungsapparat,  bestehend  aus  einer 
an  Schnüren  hängenden  Oelflasche,  aus  Schabeisen  von  ver- 
schiedener Länge  und  aus  einer  flachen  Schale,  welcher 
sich  im  Original  im  Museo  Borbonico  befindet.  Die  Art  des  Gebrauches 
dieses  Instrumentes  zeigt  aber  besonders  deutlich  die  schöne  Statue  eines 

sich  abschabenden  Athleten  im  Museo  C'hiaramonti 
Fig.  252;,  welche  unter  dem  Namen  des  '  A~o$uo- 
tigvoc  bekannt  ist.  —  In  keiner  anderen  Art  des 
Wettkampfes  bedurfte  es  aber  einer  schulgerechteren 
Bildung,  als  im  Ringkampfe.  Hier  entschied  nicht 
blos  die  rohe  Kraft,  sondern  ein  festes  Auge,  die  I 
geschickte  Benutzung  jeder  vom  Gegner  gegebenen 
Blosse,  die  Anwendung  gewisser  in  der  Ringschule 
erlernter  und  erlaubter  Griffe,  sowie  die  Ueberlistung 
des  Gegners  durch  trügerische  Wendungen  und  Stel- 
lungen, wobei  es  aber  gleichzeitig  darauf  ankam,  dass 
die  Bewegungen  gefällig  und  anständig  waren.  Die 
Ringschule  hatte  gewisse  Regeln,  welche  die  Kämpfer 
nicht  überschreiten  durften;  mit  unseren  humaneren 
Ansichten  stimmen  dieselben  freilich  nicht  flberein, 
denn  es  war  zwar  im  Alterthum  ,  wie  auf  unseren 
Fi*.  v,2.  Turnplätzen ,   das  Schlagen  des  Gegners  verboten, 

nicht  aber  das  Stossen  tothajios  .  das  gelegentliche 
Umknicken  der  Finger  und  Zehen ,  um  den  Gegner  an  der  Fortsetzung 
des  Kampfes  zu  hindern ,  sowie  das  Umschlingen  des  Halses  mit  den 
Händen.    Auch   das  Zusammenrennen   mit  den  Köpfen  gegeneinander 
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auvaparrsiv  xa  uirowra)  war  gestattet,  wenn  nicht  vielleicht  darunter  ein 
Aneinanderdrängen  der  Stirnen  zu  verstehen  sein  sollte,  eine  ja  auch 
auf  nnseren  Kingplätzen  erlaubte  Stellung.  Diese  letztere  Art  des 
Kampfes  glauben  wir  auf  einem  Vasenbilde  der  ßlacas'schen  Sammlung 
Mu-iV  Blacas  T.  I.  pl.  2,  vergl.  eine  ähnliche  Darstellung  im  Museo  Pio 
Clementino  Vol.  V.  pl.  371  zu  erkennen,  wo  zwei  nackte  Ringkämpfer, 
mit  den  Köpfen  gegeneinander  gestemmt,  sich  an  den  Armen  zu  fassen 
trachten.  —  Die  Griechen  unterschieden  nun  zwei  Arten  des  Ringkampfes, 
nämlich  denjenigen,  in  welchem  die  Ringer  aufrecht  stehend  einander 
niederzuwerfen  strebten  irdXr,  op&Tj,  opÖ(o)  und  niedergeworfen  sich  zu 
einem  neuen  Kampfe  erhoben.  War  der  Gegner  in  einem  und  demselben 
Kampfe  dreimal  niedergeworfen,  so  musste  er  sich  besiegt  erklären.  Die 
andere  Art  des  Ringkampfes  bildete  die  Fortsetzung  des  ersteren  und  be- 
stand darin,  dass,  sobald  der  eine  Ringer  zu  Boden  gefallen  war.  der 
andere  aber  auf  ihm  liegend  jenen  am  Aufstehen  zu  hindern  strebte ,  sie 
in  dieser  liegenden  Stellung  den  Kampf  fortsetzten  'aXt'vÖijai; ,  xuXiai;). 
Beide  Gattungen  des  Kampfes  wurden  nach  gewissen  Kunstgriffen  ausge- 
führt, welche  vorzugsweise  den  Zweck  hatten,  den  Gegner  am  freien  Ge- 
brauch der  Arme  und  Beine  durch  Umschlingung  derselben  zu  hindern. 
Mit  erhobenen  Armen  näherten  sich  beim  Beginn  des  Kampfes  zuerst  die 
Gegner  Fig.  253),  nahmen,  indem  sie  das  rechte  Bein  vorstreckten,  mit 
anfangs  zurückgezogenem  Oberkörper  eine  feste  Ausfallstellung  ij*ßoAa(] 
an.  und  nun  begann  der  Kampf  mit  den  Händen  und  Armen  Fig.  253  , 
wofür  die  allgemeine  Bezeichnung  opaaaeiv  war  und  bei  welchem  jeder 
die  Arme  und  Schultern  des  Angreifers  zu  packen  und  zu  umklammern 
suchte.  Ein  anderes  Schema  


kämpf  anwendete,  indem  er 

dem  Aias  mit  den  Fersen  einen  solchen  Schlag  in  die  Kniekehle  versetzte, 
dass  derselbe  zusammensank  .oic&osa  os  Yinotl.  Ebenso  kunstgerecht  war 
unstreitig  der  mehrfach  auf  Vasenbildern  dargestellte  Beinkampf,  bei  wel- 
chem der  eine  Kämpfer  das  Bein  seines  Gegners  mit  den  Händen  empor- 
hebt und  so  denselben  zum  Fallen  bringt  Monumenti  dell'  Instit.  Vol.  I,  22. 
No.  8  6),  oder  das  Umschlingen  der  Beine  beim  Stehkampf,  welches,  so- 
bald die  Ringer  zu  Boden  gesunken  waren  ,  hier  namentlich  fortgesetzt 
wurde,  um  das  Aufstehen  des  Gegners  zu  verhüten.    Diesen  Beinkampf, 
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Fig.  '254. 


auf  dessen  schulgerechte  Erlernung  ein  grosses  Gewicht  gelegt  und  der 
mit  dem  Ausdruck  -jroTXJÄi'Utv,  ein  Bein  stellen,  bezeichnet  wurde,  lernen 

wir  besonders  deutlich  durch  die  Betracb- 
tung  der  berühmten  Ringergruppe  aus 
Marmor  zu  Florenz  Fig.  254  verstehen. 
Der  oben  liegende  Ringer  hat  sein  linkes 
Bein  fest  um  das  seines  Gegners  ge- 
schlungen;  zwar  bemüht  sich  der  Be- 
siegte, mit  Hülfe  des  freigebliebenen 
linken  Arms  und  rechten  Knies  sich  zu 
erheben .  aber  bereits  ist  sein  rechter 
Arm  von  der  kräftigen  Faust  des  Siegers 
an  der  Handwurzel  gepackt  und  wird  nach 
hinten  in  die  Höhe  gedrückt.  In  den  ZOgen 
des  Unterliegenden  aber  malt  sich  der  durch  diese  gewaltsame  Verrenkung 
des  Oberarms  verursachte  Schmerz,  sowie  seine  letzte  Anstrengung,  sich  den 
Umschlingungen  zu  entziehen.  Manche  andere  von  den  alten  Schriftstellern 
gegebene,  auf  den  Ringkampf  sich  beziehende  Schemata  übergehen  wir 
hier,  da  ihre  Erklärung  nicht  überall  fest  steht. 

Unserer  Erklärung  der  vierten  Uebung  in  der  Gymnastik .  des  Dis- 
koswurfes  otaxoffoAia  .  wollen  wir  die  Betrachtung  der  Statue  eines  Dis- 
koswerfers zu  Grunde  legen,  welche  im  J.  1  7S  1 
auf  der  dem  Principe  Massimi  gehörigen  Villa 
Palombara  aufgefunden  wurde  und  in  welcher 

» 

wir  ohne  Zweifel  eine  Copie  des  berühmten 
Diskobolos  des  Bildhauers  Myron  vor  uns  haben 
Fig.  253  .  Der  Oberleib  des  Diskoswerfers  ist 
nach  vorn  mit  einer  gewaltsamen  Beugung  zur 
rechten  Seite  hin  gesenkt  und  findet  seinen  Ruhe- 
punkt  auf  dem  linken  Arm.  dessen  Hand  auf 
der  Kniescheibe  des  etwas  nach  vorn  gekrümmten 
rechten  Beines  aufgestützt  ist.  Der  Schwerpunkt 
des  Körpers  ruht  also  auf  dem  rechten  Fusse. 
während  das  leicht  eingeknickte  linke,  nur  mit 
den  umgebogenen  Zehen  den  Boden  berührende 
Bein  das  Gleichgewicht  herstellt.  Zum  Wurf  des 
schweren  Diskos,  welcher  auf  der  innern  Fläche 
des  Unterarms  und  der  Hand  ruht,  ist  der  rechte  Arm  rückwärts  über 
die  Schulterhöhe  gehoben,  um  mit  voller  Kraft  die  Scheibe  im  Bogen- 


Fif.  2.V.. 
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wurf  schlendern  zu  können.  Nacken  und  Haupt  aber  sind  nach  hin- 
ten gegen  die  zum  Abwerfen  in  Schwung  gesetzte  Hand  gedreht,  da 
vom  richtigen  Schwünge  des  Armes  der  Flug  der  Scheibe  geregelt  wird. 
Diese  Stellung  beim  Schleudern  der  Diskosscheibe,  welche  auch  in 
einer  beim  Philostratos  Imag.  I,  24]  erhaltenen  Schilderung  eines  Dis- 
kobolos  ihren  Beleg  findet,  war  wohl  die  schulgerechte  und  hat  mit  der 
Stellung  unserer  Kegelschieber  einige  Aehnlichkeit,  nur  dass  hier  die  Ku- 
gel in  gerader  Richtung,  dort  aber  der  Diskos  im  Bogenwurf  fortgeschleu- 
dert wird.  Das  Spiel  mit  dem  Diskos  ist  mit  einer  Anzahl  der  ältesten 
Götter-  und  Heroen  sagen  verwebt,  und  im  Homer  wird  der  Diskoswurf 
bereits  als  ein  Lieblingsspiel  der  Männer  erwähnt.  Der  homerische  Diskos, 
30A0;  genannt ,  bestand  aus  einem  roh  gegossenen  auro/otovo;  .  sehr 
schweren  Eisenstück  oder,  wie  bei  den  Phäaken,  aus  Stein.  Später  wurde 
Erz  oder  auch  eine  schwere  Holzart  dazu  verwendet.  Der  Diskos  der 
historischen  Zeit  war  linsenförmig,  einem  kleinen  Rundschilde  ähnlich,  ohne 
Handhabe  und  deshalb  schwer  zu  fassen ;  der  Diskobolos  aber  bog  die 
Fingerspitzen  über  den  Rand  der  Scheibe,  um  dieselbe  in  ihrer  Lage  auf 
der  Handfläche  und  dem  Unterarme  festzuhalten  Fig.  255).  Die  Grösse 
des  Diskos  richtete  sich  auf  den  Uebungsplätzen  wohl  nach  den  Kräften  der 
in  jeder  Riege  gemeinsam  Turnenden,  während  bei  den  öffentlichen  Spieleu 
derselbe  jedesfalls  fiir  alle  Kämpfer  von  gleicher  Grösse  und  Schwere  war. 
Ein  solcher  bronzener  in  Aegina  gefundener  Diskos.  7,7"  im  Durchmesser 
und  3  Pfund  2ü  Loth  schwer,  befindet  sich  im  Antiquarium  des  Kgl.  Mu- 
seum zu  Berlin  Bronzen  N.  1273  :  derselbe  ist  einerseits  geziert  mit  der 
Figur  eines  speerwerfenden,  andererseits  mit  der  eines  mit  den  Halteren 
bewehrten  springenden  Epheben*r;  .  —  Der  Wurf  geschah  von  einer  kleinen 
Erderhöhnng  aus.  paAfii;  genannt,  und  der  weiteste  Wurf,  mochte  ein 
bestimmtes  Ziel  abgesteckt  sein  oder  nicht,  entschied  den  Sieg. 

Konnte  nun  schon  der  Diskoswurf  als  eino  unmittelbare  Vorschule 
für  den  Krieg  gelten,  so  war  dies  noch  bei  weitem  mehr  bei  den  Uebungen 
im  Speerwurf  ixovriov.  axovriajio;!  der  Fall ,  der  schon  in  der  homeri- 
schen Zeit  bei  den  Kampfspielen  eine  hervorragende  Stellung  einnahm  und 
später  in  den  Kreis  der  gymnastischen  und  agonistischen  Uebungen  aufge- 
nommen wurde.  Während  aber  im  Homer  dieser  Wettkampf  in  voller 
Rüstung  und  mit  scharfen  Waffen  vorgenommen  wurde,  kamen  in  den 
Gymnasien  wohl  nur  stumpfe  Stäbe,  ähnlich  unseren  Geren,  zur  Anwen- 

i)  Vergl.  die  Abbildung  dieses  Diskos  in  natürlicher  Grösse  bei :  K.l.  Finder,  Leber 
ien  Fünfkampf  der  Hellenen.    Berlin  1H67. 
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dung.  Mit  solchen  spitzenlosen  Wurfstangen  in  den  Händen  erblicken  wir 
denn  auch  auf  Vasenbildern  oftmals  Ephebeu.  und  die  Art  und  Weise, 
wie  dieselben  einen  oder  zwei  dieser  Gere  halten,  dürfte  unsere  oben  aus- 
gesprochene Vermuthung.  dass  in  .diesen  Turngeräthen  keine  Springstangen, 
sondern  Wurfwaffen  zu  erkennen  seien,  bestätigen.  Im  Pentathlon  waren 
wahrscheinlich  leichte,  kurze  Speere  mit  einer  langen,  dünnen  Spitze, 
gleich  verwendbar  für  den  Ziel-  wie  für  den  Fernwurf.  in  Gebrauch.  Im 
Uebrigen  verweisen  wir  in  Bezug  auf  die  Gestalt  des  griechischen  Speeres 
auf  den  Abschnitt  über  die  kriegerische  Rüstung,  §.  54. 

Diese  fünf  beschriebenen  Uebungen,  nämlich  der  Lauf,  der  Sprung, 
der  Ringkampf,  der  Diskoswurf  und  der  Speerwurf,  bildeten  den  mit  dem 
Aufblühen  der  vier  grossen  hellenischen  Festspiele  in  Griechenland  einge- 
führten Fünfkampf,  7rivTaÖAov.  An  einem  und  demselben  Tage  wurden 
jene  fünf  Wettkämpfe  hintereinander  vorgenommen,  und  gerade  die  Mannig- 
faltigkeit des  Pentathlon  weckte  bei  den  kräftigeren  Männern  das  Verlan- 
gen, in  demselben  ihre  in  der  Schule  der  Gymnastik  erlangte  Gewandtheit 
und  Stärke  zu  zeigen  und  um  den  Kranz  zu  ringen.  Dieser  Kampfpreis 
wurde  aber  nur  demjenigen  zuerkannt,  welcher  aus  allen  Gattungen  der 
Agonen  als  Sieger  hervorgegangen  war,  nicht  aber  demjenigen,  der  nur 
in  der  einen  oder  anderen  Kampfesart  gesiegt  hatte.  Nach  Böckhs  An- 
sicht begann  das  Pentathlon  mit  dem  Sprunge,  dem  der  Lauf,  Diskos- 
und Speerwurf  und  der  Ringkampf  folgten;  andere  Philologen  haben 
dagegen  die  Reihenfolge  der  Agonen  verändert.  Zweifelhaft  bleibt  es 
freilich,  ob  bei  dem  Pentathlon  jedesmal  alle  fünf  Kampfesarten  durch- 
gekämpft worden  sind  oder  nicht.  Der  Sprung.  Diskos-  und  Speerwurf 
gehörten  nothwendig  zur  Aufführung  desselben ,  und  sie  bildeten  nach 
Krause's  Ansicht  in  seiner  »Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen«  den 
Triagmos  TptaYfio;  .  der  jedesmal  durchgekämpft  wurde ,  während  be-  . 
sondere  Umstände  wohl  das  Auslassen  des  Lauf-  und  Ringkampfes  ver- 
anlassen konnten. 

Kein  Kampf  aber  war  mit  grosserer  Lebensgefahr  oder  mehr  mit  Ge- 
fahr einer  Verstümmlung  verknüpft,  als  der  Faustkampf  [«071^,  rufc  .  Ein 
treffliches  Bild  desselben  geben  uns  die  nachstehenden  Verse  Homers: 

•  Und  sie  erhoben  sich  Beide  zugleich  mit  den  nervigten  Armen, 
Stiessen  zusammen  nnd  trafen  sich  schwer  mit  den  fliegenden  Fäusten. 
Furchthar  schallte  der  Backen  Getön,  und  es  floss  von  den  Gliedern 
Strömend  der  Schweiss. 

Um  den  Schlag  mit  der  geballten  Faust  noch  zu  verstärken,  zugleich  aber 
dieselbe  gegen  eine  Verwundung  zu  schützen,  umwand  der  Faustkämpfer 


■ 
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ttuxttj 5  beide  Hände  mit  einem  Riemengeflecht  (tuavre;)  von  Ochsenhaut 
derartig,  dass  die  Finger  frei  blieben  und  sich  zur  Faust  ballen  konnten. 
Die  Enden  dieser  Riemen  wurden,  wie  jene  der  Sandalen  oberhalb  der 
Knöchel,  so  hier  oberhalb  der  Handgelenke  mehrfach  verschlungen  und 
so  befestigt,  dass  die  Pulsader  bedeckt  war.  Dieses  war  die  ältere,  schon 
im  Homer  vorkommende  Sitte,  und  man  bezeichnete  diese  Handbekleidung 
auch  mit  dem  Namen  vielleicht  weil  die- 

selbe ,  wie  Krause  bemerkt,  einen  wohlgemeinten 
und  schonenden  Schlag  bewirkte.  Zur  Veranschau- 
lichung eines  so  bewehrten  Armes  haben  wir  unter 
Fig.  256u  den  einer  Athletenstatue  abgebildet,  an  i 
dem  ein  höchst  künstlich  verschlungenes  Riemen- 
geflecht den  oberen  Theil  der  Hand  bis  zur  Hand- 
wurzel in  Querlagen  bedeckt  und  über  den  Unterarm  fast  bis  zum  Ellen- 
bogen hinaufreicht.  Die  Athletik  begnügte  sich  indess  nicht  mit  diesem 
wohl  nur  Beulen,  nicht  aber  gerade  Wunden  verursachenden  Schlagriemen  : 
sie  besetzte  vielmehr  denselben  mit  Streifen  gehärteten,  scharfen  Leders 
oder  mit  Nägeln  und  bleiernen  Buckeln,  durch  welche  jeder  wohlgezielte 
Schlag  seine  blutigen  Spuren  zurücklassen  musste.  Solche  furchtbare 
Waffen  waren  wohl  auch  die  von  den 
Alten  mit  dem  Namen  a^paipou  bezeich- 
neten Faustriemen .  Der  nach  einer  Fechter- 
statue in  der  Villa  Pamfili  gezeichnete  Arm 

Fig.  256 bj  zeigt  eine  solche  eigentüm- 
liche Armatur  der  Hand.  Die  Finger  sind 
hier  durch  einen  Metall-  oder  Lederring  ge- 
steckt und  der  Arm  ist  mit  einem  dichten 
Riemengeflecht  bedeckt,  auf  welches  eine 
schildartig  gestaltete  Platte  zum  Schutz 
des  Unterarms  geheftet  ist.  Eine  in  ihrer 
Wirksamkeit  gewiss  noch  furchtbarere 
Fanstrüstung  zeigt  aber  eine  Fechterstatue 
des  Dresdener  Museum  Fig.  257  ;  vielleicht 
ist  es  die  von  den  Alten  als  die  glieder- 
zermalmende u'ioaTj/.z;  bezeichnete.  — 
Wie  die  übrigen  Agonen  wurde  auch  der  Fig.  207. 

Faustkampf  völlig  unbekleidet  ausgeführt.  1 

Nachdem  vor  dem  Beginn  des  Kampfes  die  Faustriemen  von  Sachverstän- 
digen angelegt  worden  waren,  traten  die  Kämpfer  auf  die  Mensur  und 
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pflegten  wohl,  um  die  Gelenkigkeit  ihrer  Arme  zu  prüfen,  einige  Fechter- 
bewegungen durch  die  Luft  z.u  beschreiben.  Hatten  die  Fechter  einen 
sicheren  und  günstigen  Stand  genommen,  und  war  das  Signal  zum  Kampfe 
gegeben,  so  legten  sie  sich  mit  etwas  vorwärts  gebogenem  Oberkörper, 
wobei  jedoch  der  Hals  zurückgezogen  wurde,  um  denselben  möglichst 
weit  aus  dem  Bereich  des  Gegners  zu  bringen,  aus,  eine  Stellung,  welche 
wir  nicht  allein  bei  der  ausgezeichneten,  unter  Fig.  257  abgebildeten 
Statue,  sondern  auch  bei  vielen  anderen  erhaltenen  Fechterstatuen,  sowie 
bei  Darstellungen  von  Faustkämpfern  auf  Vasenbildern  zu  beobachten  Ge- 
legenheit haben.  Durch  allerlei  Kunstgriffe  suchten  sie  den  Gegner  zu 
ermüden,  sich  selbst  aber  so  zu  decken ,  dass  kein  Schlag  sie  treffen 
konnte.  Die  rechte  sowie  die  linke  Faust  wurden,  da  beide  stets  mit 
Faustriemen  bewaffnet  waren,  abwechselnd  zum  Schlagen  benutzt,  während 
der  nicht  im  Angriff  stehende  Arm  zum  Pariren  der  Hiebe  bald  in  Kopfes- 
höhe, bald  tiefer  zum  Schutz  der  Brust  und  des  Unterleibes  vorgehalten 
wurde.  Wie  beim  Ringkampf  waren  aber  auch  hier  Behendigkeit  im  Aus- 
weichen durch  ein  rasches  Zurückschnellen  des  Körpers,  ein  geschicktes 
Wechseln  der  Stellung  und  des  Platzes,  die  grösste  Anspannung  der  Mus- 
keln, sowie  Schlauheit  und  List  an  ihrer  Stelle.  Die  Anwendung  uner- 
laubter Mittel,  um  den  Sieg  zu  erringen,  sowie  die  absichtliche  Tödtung 
des  Gegners  wurde  jedoch  schwer  geahndet.  Hauptsächlich  wurden  die 
Hiebe  gegen  den  Oberkörper  gerichtet,  und  Schläfen,  Ohren,  Backen. 
Nase,  Mund  und  Kinn  waren  die  Zielscheibe  für  die  Faustschläge.  Zähne 
und  Ohren  kamen  dabei  freilich  am  schlimmsten  weg,  da  erstere  häufig  ein- 
geschlagen, letztere  zerquetscht  wurden,  wie  denn  die  Nachbildung  solcher 
platt  geschlagenen  Pankratiasten-Ohren  an  einigen  Statuen  nachweisbar  sind. 
Wollene  oder  lederne  Ohrenklappen  ajx^toTtos;  wurden  jedoch  wohl  nur  im 
Gymnasion  oder  in  der  Palästra.  nicht  aber  bei  den  öffentlichen  Agonen 
angewendet.  Bei  gleicher  Gewandtheit  und  Stärke  gönnten  sich  die  Faust- 
kämpfer ab  und  zu  eine  kurze  Erholung,  um  alsdann  mit  neuen  Kräften 
das  blutige  Schauspiel  wieder  zu  beginnen.  Bei  lange  anhaltenden  Kämpfen 
aber  pflegten  sie,  um  eine  raschere  Entscheidung  des  Sieges  herbeizuführen, 
einen  festen  Stand  einzunehmen  und  in  dieser  Stellung  so  lange  angriftV 
oder  vertheidigungsweise  zu  verharren .  bis  der  eine  oder  der  andere 
Kämpfer  durch  Emporheben  der  Hand  sich  für  besiegt  erklärte. 

Hatte  sich  schon  im  Faustkampf  ein  reiches  Feld  für  die  Production 
der  Athletik  eröffnet,  so  war  dies  in  noch  bei  weitem  grösserem  Masse  im 
Pankration  Ttarj-xpaTiov  der  Fall.  Dasselbe  bestand  in  einer  Verbindung 
des  Faust-  und  Ringkampfes,  welche  jedoch  dem  heroischen  Zeitalter  un- 
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bekannt  war  nnd  erst  in  der  33.  Olympiade  in  die  Reihe  der  Öffentlichen 
Spiele  aufgenommen  wurde.  Die  Vereinigung  beider  Kampfesarten  schloss 
natürlich  die  Benutzung  der  Faustriemen  aus,  da  diese  den  freien  Gebrauch 
der  Hände  zum  Ringkampf  gehindert  haben  würden.  Nach  den  Regeln 
der  Kunst  durfte  beim  Pankration  der  Schlag  nicht  mit  geballter  Faust, 
sondern  nur  mit  gekrümmten  Fingern  ausgeführt  werden.  Sonst  war  jeder 
schnlgerechte  Griff  oder  Schlag,  jede  List  zur  Berückung  des  Gegners, 
kurz  alle  für  den  Ring-  und  Fanstkampf  einzeln  angewandte  Schemata  in 
dieser  zusammengesetzten  Kampfesart  gestattet,  und  nur  die  Anwendung 
unerlaubter  Mittel  zur  Schwächung  des  Gegners  xaxojiayslv  wurde 
streng  bestraft. 

53.  Nach  der  Betrachtung  der  gymnischen  Agonen  a-fcoy  -fujmxöY 
wenden  wir  uns  zu  dem  Theil  der  Agonistik,  welcher,  als  l~ixo;  aY<uv 
bezeichnet,  das  Wagen-  und  Pferderennen  umfasste.  Beide  Agonen  be- 
haupteten zu  allen  Zeiten,  als  die  edelsten  und  ritterlichsten,  den  höchsten 
Kang  in  der  Agonistik.  Da  aber  die  Ausrüstung  der  Wagen,  sowie  die 
Zucht  der  für  den  Wettlauf  bestimmten  Rosse  nur  in  den  Mitteln  der 
Begüterten  lag.  die  ärmere  Volksclasse  mithin  von  der  Theilnahmc  an 
diesem  Kampfe  ausgeschlossen  war,  so  können  wohl  diese  Spiele  mit  Recht 
als  die  fashionablen  Vergnügungen  der  alten  Welt  bezeichnet  werden.  Bei 
diesen  Agonen  war  aber  nicht  eine  schulgerechte  Durchbildung  des  Körpers 
zu  Gewandtheit  und  Stärke,  sondern  nur  ein  sicheres  Auge,  eine  feste  und 
geschickte  Hand  zur  Lenkung  der  Rosse  erforderlich.  Das  Wagenrennen 
ötpaarr^.aatat  wurde  daher  auch  nicht  immer  von  dem  Besitzer  des  Ge- 
spanns in  eigener  Person  ausgeführt,  vielmehr  konnte  derselbe  statt  seiner 
einen  Anderen  als  Rosselenker  eintreten  lassen.  Im  §.  2S  sind  bereits  bei  . 
Gelegenheit  der  Beschreibung  des  Hippodrom  zu  Olympia  die  baulichen 
Anlagen  der  Rennbahn,  namentlich  die  Schranken,  die  Aphesis  und  das 
Ziel,  besprochen  worden.  Wir  haben  deshalb  hier  nur  noch  einige  Bemer- 
kungen Uber  die  zum  Wettfahren  benutzten  Gespanne  hinzuzufügen.  Der 
schon  im  heroischen  Zeitalter  von  den  griechischen  Heerführern  im  Kampfe 
nnd  auf  der  Rennbahn  benutzte  zweirädrige  Wagen1  war  auch  in  der 
historischen  Zeit  bei  den  Wettfahrten  gebräuchlich,  natürlich,  dass  bei 
diesen  der  Rosselenker  allein  seinen  Platz  auf  dem  Wagen  hatte.  Die. 
Zahl  der  Wagen,  welche  zu  einem  Laufe  gleichzeitig  zugelassen  wurden. 

')  Ueber  die  (onstruction  des  griechischen  Streitwagens  verweisen  wir  auf  das  in 
lern  Abschnitte  über  das  Kriegswesen       54)  Beigebrachte. 

Dm  Leben  d.  Griechen  u.  Römer.  \$ 
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kann  nicht  mit  Bestimmtheit  angegeben  werden;  jedesfalls  richtete  sich 
dieselbe  nach  der  Breite  des  Hippodrom.  Bei  grösseren  Rennbahnen,  wie 
auf  der  zu  Olympia,  in  welcher  jede  Seite  der  Aphesis  ungefähr  400  Fuss 
lang  war,  konnte  natürlich  auch  eine  grössere  Anzahl  Wagen  gleichzeitig 
rennen  vergl.  S.  131  f  .  Die  gerade  Ablaufslinie  aber  wurde,  wie  es  jedes 
Wettrennen  mit  sich  bringt,  während  des  Kampfes  bald  aufgegeben,  ein  An- 
einanderfahren  der  Wagen  war  mithin,  wenn  nicht  etwa  durch  Scheuwerden 
der  Pferde,  nicht  zu  befürchten.  Zum  Kennen  wurden  anfangs  Viergespanne 
von  ausgewachsenen  Pferden  (opojxo;  i7nco>v  teXstW;,  später  Doppelge- 
spanne irru>v  tsXsuov  oovwpt;)  benutzt.  Erstere  Art  des  Rennens  wurd«- 
Ol.  25,  letztere  Ol.  03  eingeführt.  Dass  aber  auch  Dreigespanne  in  An- 
wendung kamen,  geht  aus  den  auf  dem  Fries  des  Parthenon  dargestellten 
Gespannen  hervor.  Seit  der  99.  Olympiade  kam  auch  die  Sitte  auf. 
Füllen  -u>Xot  zu  Vier-  oder  Doppelgespannen  vereinigt  rennen  zu  lassen. 
Die  Benutzung  der  Maulthiere  im  Hippodrom  hat  sich  jedoch  nur  in  der 
Zeit  von  der  70.  bis  S4.  Olympiade  erhalten.  —  Das  Loos  entschied  über 
die  Plätze  der  Wagen,  ihre  Abfahrt  geschah  nach  einem  Signal  a  tempo. 
und  aufgemuntert  durch  den  Zuruf  der  Wagenlenker  und  angespornt  durch 
die  Peitsche  (jiarrtS  oder  den  Stachelstab  xevtpov) 1  flogen  die  Wagen 
dahin,  dicke  Staubwolken  aufwirbelnd.  Ganz  ähnlich  wie  beim  Wettlauf 
(vergl.  S.  26  I  i  wurde  die  Bahn  entweder  einmal  ohne  Umlenken  um  das 
Ziel  axajxrTov  durchmessen,  oder  das  Rennen  auf  doppelter  Bahn,  also 
der  Diaulos.  ausgeführt :  dem  oben  erwähnten  Dolichos  aber  würde  beim 
Wagenrenuen  das  zwölfmalige  Durchmessen  der  ganzen  Bahn  otuöixctro; 
Spofio;  mit  ausgewachsenen  Rossen,  wie  solches  bei  den  Olympien.  Pythien 
und  Isthmien  eingeführt  war,  entsprechen.  Analog  dem  auf  S.  2H1  be- 
schriebenen orcXfrije  öpo|xo;  fand  aber  auch  neben  dem  gewöhnlichen  Rennen, 
bei  dem  die  Wagenleuker  unbekleidet  und  die  Rosse  leicht  aufgeschirrt 
erschienen,  ein  kriegerisches  Wettfaliren  statt,  bei  dem  die  Agonisten 
sowie  ihre  Rossgespanne,  in  voller  Kriegsrüstung  in  der  Rennbahn  auf- 
traten. Bot  nun  schon  das  Terrain  manche  Hindernisse  dar.  indem  wohl 
die  Bahn  nicht  durchgängig  so  geebnet  war.  dass  nicht  ein  Rütteln  und 


')  Die  Mastix  bestand  aus  einem  kurzen  Stabe,  an  dessen  Spitze  eine  Anzahl 
Peitschenschnüre  befestigt  waren  (Fig.  2ö0)i  das  Keutron  hingegen  war  eine  lange,  vorn 
zugespitzte  Gerte  oder  ein  Sterken,  mit  welchem  der  Wagenlenker  von  seinem  Sitze 
aus  die  Pferde  zum  Lauf  anstachelte,  ähnlich  wie  noch  jetzt  im  südlichen  Italien  und 
.Spanien  die  Fuhrleute  sich  solcher  spitzen  Stecken  zum  Antreiben  der  Zngtbiere  be- 
dienen. Wie  aus  einem  Vasenbilde  (Müllers  Denkmäler  Thl.  I.  No.  916)  ersichtlich 
ist,  waren  an  der  Spitze  des  Kentron  mitunter  Klapperbleche  befestigt. 
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Stoßen  des  Wagens  unvermeidlich  gewesen  wäre,  so  war  doch  die  grösste 
Gefahr  mit  dem  Umlenken  um  das  Ziel  verbunden,  da  ein  Anstossen  an 
dasselbe  das  Umwerfen,  ja  das  Zertrümmern  des  Wagens  zur  Folge  haben 
konnte.  Nestors  belehrende  Worte,  die  er  an  seinen  Sohn  richtet,  ent- 
halten deshalb  auch  vorzugsweise  eine  Warnung  zur  Vermeidung  dieser 
Gefahr.  Wir  ftlhren  die  Worte  Homers  an.  als  charakteristisch  fBr  die 
Art  der  Lenkung  des  Gespanns  um  das  Ziel: 

Diesem  dich  hart  andringend,  beflügele  Wafen  und  Rosse: 
Selber  zugleich  dann  beug'  in  dem  achün  geflochtenen  Sessel 
Sanft  zur  Linken  dich  hin  .  und  das  rechte  Koss  des  Gespanne« 
Treib'  mit  Geissei  und  Ruf,  und  las»  ihm  die  Zügel  ein  wentg : 
Während  dir  nah  am  Ziele  das  linke  Hoss  «ich  herumdreht, 
So  dau  fast  die  Nabe  den  Rand  zu  erreichen  dir  scheinet, 
Deines  zierlichen  Rades.    Den  Stein  nur  zu  rühren  vermeide, 
Dass  du  nicht  verwundest  die  Ross",  und  den  Wagen  zerschmetterst. 

Bei  der  Vorliebe  der  Griechen  für  diesen  Agon.  ist  es  natürlich,  das*  die 
bildende  Kunst  ,  sowie  die  Malerei  denselben  häufig  zum  Vorwurf  ihrer 


Fig.  25& 


Darstellungen  machten.  So  erscheint  auf  einem  Wandgemälde  Fig.  '2^  . 
welches,  ebenso  wie  das  unter  Fig.  253  abgebildete,  das  tattere  einer 
etruskisehen  Grabkammer  schmückt,  die  Vorbereitung  zum  Wagenrennen. 
Links  lenkt  bereits  ein  Wagenlenker  seine  Biga  auf  den  Kampfplatz, 
wahrend  ein  Sachverständiger  die  Tüchtigkeit  der  Rosse  und  ihre  An- 
schirning  hei  dem  nachfolgenden  Z wiegespann  noch  zu  prüfen  scheint. 
brv»»r  dasselbe  in  die  Schranken  eingelassen  wird.  Zur  rechten  Seite  aber 
werden  in  einer  die  Wirklichkeit  sehr  treu  nachahmenden  Weise  zwei 
Kusse  von  Dienern  vor  den  Wagen  gespannt.  Andere  Denkmäler  ver- 
gegenwärtigen uns  die  dahinstürmenden  Gespanne,  zugleich  aber  auch  die 
Gefahren  dieses  Kampfspiels,  welche  Sophokles  in  der  Flektra  mit  den 
Worten  schildert : 

Am  Roden  bald  hinschleifeud,  bald  zum  Himmel  hoch 
Die  Glieder  zeigend,  bis  die  Wagenführer  selbst. 
Mit  Mühe  hemmend  sein  (iespann,  ihn  lüseten. 

Und  an  einer  anderen  Stelle  heisst  es: 

l'nd  nun  zerschmettert'  Einer  durch  den  einen  Kehl 
Den  Andern,  stürzte  nieder,  und  zerbrochener 
Rennwagen  Trümmer  deckten  rings  das  Plmkerfeld. 

ts* 
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80  erblicken  wir  auf  einem  Vasenbilde  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens. 
Taf.  III,  10)  ein  mit"  zerrissenen  Zügeln  einhersprengendes  Pferd,  auf  einem 
Wandgemälde  Micali,  l'Italia  avanti  il  dominio  dei  Romani.  Atlas.  Tav.  70) 
«  inen  von  den  sich  bäumenden  Rossen  zertrümmerten  Wagen,  dessen  Lenker 
hoch  in  die  Luft  geschleudert  wird ;  schliesslich  verweisen  wir  auf  die 
Darstellung  der  circensischen  Spiele  auf  dem  Lyoner  Mosaikboden,  welcher 
im  §.  104  abgebildet  ist. 

Dem  Wettfahren  nahe  Verwandt  ist  das  Wettreiten  i7n:oopoji{a  .  Die 
Reitkunst,  namentlich  ihre  Anwendung  im  Kriege  und  bei  den  Spielen, 
scheint  erst  mit  dem  Beginn  der  historischen  Zeit  aufgekommen  zu  sein, 
während  der  im  heroischen  Zeitalter  übliche  Streitwagen  vom  Schlachtfelde 
verschwand  und  sich  in  seiner  hergebrachten  Form  nur  noch  in  den  Agonen 
erhielt.  Nur  bei  den  barbarischen  Völkern  blieb  der  Streitwagen  noch  länger 
im  Gebrauch.  Wie  bei  dem  Wagenrennen  unterschied  man  auch  beim 
Pferderennen  das  Reiten  auf  einem  ausgewachsenen  Pferde  unroj  x£at(ti) 
von  dem  auf  einem  Füllen  (xftiQTt  7:o>A(i>  ;  ersteres  wurde  Ol.  33,  letzteres 
Ol.  131  bei  den  öffentlichen  Spielen  eingeführt.  Die  Regeln  für  das  Wett- 
reiten waren  wohl  dieselben,  wie  beim  Wagenlauf:  nur  mochte  das  Um- 
biegen um  das  Ziel  hier  nicht  mit  so  grossen  Gefahren  verknüpft  sein, 
wie  bei  jenem.  Dass  freilich  auch  beim  Wettreiten  sich  Unglücksfalle 
ereigneten,  geht  aus  einem  Vasenbilde  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens. 
Taf.  III,  1  hervor,  wo  ein  vom  Rosse  abgeworfener  Reiter  am  Boden 
hingeschleift  wird.    Die  Ankunft  am  Ziel  aber  sehen  wir  auf  dem  Vasen- 


bilde  Fig.  259  dargestellt,  wo  der  Kampfrichter  den  Sieger,  welcher 
um  eine  Pferdelänge  seine  Mitkämpfer  geschlagen  hat,  empfängt.  Als 
eine  besondere  Art  des  Wettreitens  wird  die  xaATnrj  bezeichnet,  bei  welcher 
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der  Reiter  bei  der  letzten  Umkreisung  der  Bahn  von  seinem  Pferde  ab- 
sprang nnd,  dasselbe  am  Zügel  festhaltend,  das  Ziel  zu  erreichen  strebte. 
Aehnlich  der  Kalpe,  welche  sich  übrigens  nicht  lange  erhielt,  war  eine 
Art  des  Wettfahrens.  Bei  demselben  standen  zwei  Personen,  nämlich  ein 
Wagenlenker  (Tjvi'oyo;,  nnd  der  eigentliche  Wettfahrende,  auf  dem  Wagen. 
Letzterer  sprang  nun  bei  der  letzten  Umkreisung  der  Bahn  vom  Wagen  herab, 
lief  neben  demselben  zu  Fuss  einher  und  schwang  sich  kurz  vor  dem  Ziel 
mit  Hülfe  des  Heniochos  wieder  auf  denselben  hinauf,  daher  sein  Name 
a^oßa-nj;  und  avaßarr^.  Bei  den  Panathenäen  hatte  sich  dieser  Wagen- 
kampf seit  alter  Zeit  erhalten,  und  ohne  Zweifel  veranschaulicht  der  Fries 
des  Parthenon  die  Vorbereitung  zu  diesem  Agon.  Hier  erscheinen  die  für  den 
Festzug  und  die  Kampfspiele  bestimmten  Viergespanne  mit  ihren  Wagenlen- 
kern, während  mit  Helm  und  Schild  bewaffnete  Anabaten  theils  neben  den 
Wagen  stehen,  theils  in  Begriff  sind  sich  auf  dieselben  hinaufzuschwingen. 
In  den  Kreis  gymnastischer  Hebungen  gehört  auch  das  Ballspiel 

o^atpitmxTf)  i,  welches  als  gliederstärkend  von  den  Aerzten  des  Alter- 
thums in  diätetischer  Rücksicht  sehr  anempfohlen  und  von  den  Griechen 
als  Mittel  zur  Entwickelung  körperlicher  Gewandtheit  nnd  Grazie  mit 
grosser  Vorliebe  betrieben  wurde.  Knaben  und  Männer,  Mädchen  und 
Frauen  fanden  Erholung  und  Zeitvertreib  bei  diesem  Spiele,  welches,  wie 
die  gymnischen  Uebungen ,  nach  gewissen*  Regeln  erlernt  und  getrieben 
werden  musste.  In  den  Gymnasien  war  deshalb  auch  ein  besonderer  Raum 
für  diese  Uebungen  fcrpatpianjpiov.  a^aipi'orpa!  bestimmt,  in  denen  ein 
Lehrer  a'-paiptarixo;  in  der  Kunst  des  Ballspiels  Unterricht  ertheilte  (vgl. 
S.  119  .  Man  bediente  sich  lederner,  mit  Federn,  Wolle  und  Feigen- 
körnern  gestopfter  Bälle  von  verschiedenen  Farben.  WTas  die  Grösse  be- 
trifft, so  unterschied  man  kleine,  mittelgrosse,  sehr  grosse  undj  leere  Bälle. 
Das  Spiel  mit  dem  kleinen  Ball  (juxpa  zerfiel  nun  wiederum  in  drei 
('lassen ,  nämlich  in  den  Wurf  mit  dem  kleinsten  Balle  >'foöpa  juxpa  . 
dem  etwas  grösseren  !bkl^  toooe  jietCov)  und  mit  der  giössten  Gattung 

acpaipi'ov  jm£ov  xwvBe  .  Der  Hauptunterschied  zwischen  dem  Spiel  mit 
diesen  kleineren  Bällen  von  dem  mit  den  grösseren  bestand  darin,  dass 
bei  ersterem  die  Hände  nicht  über  die  Schulterhöhe,  bei  letzterem  aber 
über  die  Kopfhöhe  gehoben  werden  durften.  Die  für  die  verschiedenen 
Arten  des  Ballspiels  von  den  alten  Schriftstellern  gegebenen  Erklärungen 
sind  jedoch  so  mangelhaft,  dass  wir  aus  ihnen  mit  wenigen  Ausnahmen 
keine  klare  Anschauung  gewinnen  können.  Andererseits  beschränken  sieh 
die  bildlichen  Darstellungen  fast  nur  auf  sitzende  Frauengestalten,  welche 
sich  am  Spiel  mit  einem  oder  mehreren  Bällen  ergötzen.    Wir  müssen 


Digitized  by  Google 


27S 


GYMNASTIK  UND  AGOXIKTIK.  —  DAS  BALLSPIEL. 


Fig.  2'SO. 


deshalb,  in  Ermangelung  eines  Bildes  aus  dem  griechischen  Volksleben, 
eine  Scene  aus  einem  römischen  Sphairisterion.  welches  aus  den  Wandge- 
mälden in  den  Thermen  des  Titus 
zu  Rom  stammt,  zu  Hülfe  nehmen 
Fig.  260).  Hier  üben  sich  drei 
Epheben  unter  Anleitung  ihres  bär- 
tigen Lehrers  im  Spiel  mit  sechs 
kleinen  Bällen;  die  Haltung  ihrer 
Arme  entspricht  jener  für  diese 
Gattung  des  Spiels  vorgeschriebenen 
Stellung.  Zu  den  Spielen  mit  dem 
kleinen  Ball  können  wir  zunächst  die 
awo^paSic  rechnen.  Der  Ball  wurde 
.  hierbei  in  schräger  Richtung  gegen 
den  Boden  geschleudert,  machte  vermöge  seiner  EUsticität  mehrere 
Sprünge ,  die.  gezählt  zu  werden  pflegten ,  wurde  sodann  von  dem  Mit- 
spielenden mit  der  flachen  Hand  aufgefangen  und  sofort  in  derselben 
Weise  zurückgeworfen.  Die  Ballspieler  bewegten  sich  hierbei  nur  wenig- 
von  der  Stelle,  und  nur,  wenn  der  Ball  im  Aufspringen  aus  der  geraden 
Richtung  gewichen  war,  mussten  die  Spielenden  ihre  Stellung  verändern. 
Das  mit  dem  Namen  oupavta  bezeichnete  Ballspiel,  bei  welchem  der  kleine 
Ball  möglichst  hoch  in  die  Luft  geschleudert  und  von  dem  Mitspielenden 
aufgefangen  wurde,  gehört  gleichfalls  dieser  Classe  an.  Ein  Partieballspiel 
hingegen  war  der  Episkyros  en'r/upo;  oder  kpr^ixrj \  dessen  eigentliche 
Heimath  Sparta  war.  Bei  diesem  theilte  sich  die  Gesellschaft  in  zwei 
gleiche  Parteien,  welche  durch  einen  Strich,  axopov  genannt,  von  einander 
geschieden  yaren.  Hinter  jeder  Reihe  der  Mitspielenden  deutete  ein  Strich 
die  Grenze  an,  bis  zu  welcher  sie  beim  Auffangen  des  Balles  zurückweichen 
durften.  Der  Ball  wurde  nun  auf  das  Skyron  gelegt,  von  einem  der 
Spielenden  ergriffen  und  der  Gegenpartei  zugeworfen,  welche  denselben 
innerhalb  der  vorgeschriebenen  Grenzen  aufzufangen  und  zurückzuschaudern 
hatte.  Das  Spiel  endete,  sobald  die  eine  Partei  hinter  die  Grenzlinie  zu- 
rückgetrieben war.  Weniger  unterrichtet  sind  wir  freilich  über  den  Wurf 
mit  den  grösseren  und  grössten  Bällen,  welche  mit  bedeutender  Kraft- 
anstrengung in  die  Höhe  geschleudert  und  mit  der  flachen  Hand  oder 
dem  Arm  vom  Gegner  aufgefangen  und  zurückgeworfen  werden  mussten. 
Vielleicht  ist  das  heutzutage  noch  iu  Italien  unter  den  jnngen  Männern 
übliche  eigenthümliche  Ballspiel  eine  Reminiscenz  aus  dem  Alterthnme. 
Ob  das  unter  dem  Namen  oatvi'voa  bekannte  Ballspiel,  bei  welchem  der 
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Werfende  den  Ball  einem  seiner  Spielgenossen  scheinbar  zuschleuderte,  in 
Wirklichkeit  aber  demselben  eine  andere  Richtung  gab ,  mit  kleinen  oder 
grossen  Bällen  aufgeführt  wurde,  ist  zweifelhaft.  So  viel  aber  steht  wohl 
fest,  dass  die  zu  diesem  Spiel  benutzten  Bälle  hohl  waren.  Endlich  kann 
man  noch  das  Spiel  mit  dem  Korykos  xwpuxopa^la,  xu>poxoßoX(a}  in  das 
Bereich  des  Ballspiels  ziehen.  Von  der  Decke  des  Zimmers  nämlich  hing 
an  einem  Stricke  bis  etwa  zur  Bauchhöhe  der  Spielenden  ein  mit  Mehl, 
Feigenkörnern  oder  Sand  gefüllter  Ballon  herab.  Die  Aufgabe  des  liebenden 
bestand  nun  darin,  diesen  nach  und  nach  in  immer  schnellere  Bewegung 
zu  setzen  und  den  heftig  anprallenden  Ballon  entweder  mit  seiner  Brust 
oder  seinen  Händen  zurückzustossen. 

Als  Schluss  derjenigen  Uebungen,  welche  zur  Kräftigung  des  Körpers 
dienten,  fügen  wir  noch  einige  Bemerkungen  über  das  Baden  hinzu.  Das 
Bad,  vorzugsweise  das  warme,  gehörte  schon  in  der  homerischen  Zeit  zu 
den  stärkenden  und  reinigenden  Mitteln ,  durch  welche  sich  der  Grieche 
nach  vollbrachter  Arbeit  zu  erquicken  suchte.  Auch  in  der  historischen 
Zeit  wurde  der  Nutzen  des  Bades,  besonders  vor  der  Mahlzeit,  allgemein 
anerkannt,  obschon  die  Griechen  in  der  verfeinerten  Kunst  des  Badens  es 
nie  so  weit  gebracht  haben ,  wie  die  Römer.  Namentlich  aber  war  der 
ullzuhäufige  Gebrauch  von  heissen  Bädern  in  Griechenland  nicht  beliebt. 
Behufs  der  warmen  Bäder  gab  es  nun  öffentliche  und  Frivat-Badeanstalten 

JiaAavETa  Britta  und  tfcia) ,  sowie  auch  in  den  Gymnasien  den  Badenden 
besondere  Räumlichkeiten  angewiesen  waren  vergl.  S.  120).  Nach  den 
Vasenbildern  zu  schliessen,  da  die  schriftlichen  Nachrichten  über  die  innere 
Hinrichtung  der  griechischen  Bader  sehr  sparsam  sind,  bestand  das  Bad 
meistenteils  im  Begiessen,  im  Abwaschen  des  Körpers  aus  den  mit  frischem 
Quellwasser  gespeisten  Badebecken  'Vergl.  S.  180,  sowie  die  in  Gerhard  s 

auserlesenen  griechischen  Vasenbildern  Taf.  CCLXXVH«  gegebene  Dar- 
stellung badender  Epheben  ,  und  endlich  aus  Schwitz-  oder  Dampfbädern 

itoptat,  ffapMCTi}pfai),  in  welchen  die  Badenden  in  freistehenden  (»der  in 
den  Fussboden  eingelassenen  Wannen  (irusAoi,  homer.  obauivbV  Platz 
nahmen,  und  nach  dem  Bade  sich  vom  Bader  (ßaXavsu;  oder  den  Bade- 
dienern Trapayü-oti  mit  kaltem  Wasser  begiessen  Hessen.  Nothwendig 
gehörte  aber  zu  einem  Bade  das  Salbzimmer  ;aX2i7rrr]piov),  in  welchem 
der  Körper  mit  dem  Schabeisen  vergl.  S.  266)  gereinigt  und  mit 
feinem  Oel  eingerieben,  sowie  zugleich  auch  wohl  die  übrige  Toilette  be- 
endet wurde.  Erst  in  späteren  Zeiten  scheinen  auch  besondere  Ankleide- 
zimmer astoooTTjpta  mit  den  Bädern  verbunden  gewesen  zu  sein.  Die 
eigenthüroliche  Einrichtung  eines  Frauenbades  auf  einem  Vasenbilde  haben 
wir  bereits  auf  S.  225  besprochen. 
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54.  Dass  der  Pflege  der  gymnischen  Spiele  das  Streben,  eine  kriegs- 
tüchtige Jugend  heranzubilden,  zum  Grunde  lag.  geht  aus  der  Natur  der 
meisten  derselben  hervor.  In  der  Gymnastik  erkannten  die  Griechen,  wie 
Lucian  sich  ausdrückt,  eine  Vorbereitung  für  den  bewaffneten  Kampf;  denn 
Leute,  deren  nackte  Körper  auf  diese  Weise  geschmeidiger,  gesunder, 
kräftiger,  dauerhafter  und  behender  gemacht  waren,  mussten ,  wenn  es 
galt,  ungleich  bessere  Soldaten  abgeben  und  dem  Feinde  desto  furchtbarer 
werden.  Der  praktischen  Anwendung  der  auf  den  Ringplätzen  erlangten 
Gewandtheit  für  den  Kampf  werden  wir  uns  mithin  jetzt  zuzuwenden 
haben,  wobei  unser  Augenmerk  jedoch  vorzugsweise  auf  die  einzelnen 
Waffenstücke  und  ihre  Verwendung  gerichtet  sein  wird;  eine  Erörterung 
der  verschiedenen  Phasen .  welche  die  Taktik  der  Griechen  durchlaufen 
hat.  wird  freilich  nur  soweit  liier  ihre  Stelle  finden .  als  damit  eine  Ver- 
änderung der  Bewaffnung  verbunden  war.  Zugleich  bemerken  wir.  dass 
wir  die  Beschreibung  jener  Kriegsmaschinen .  deren  Erfindung  und  Aus- 
bildung vorzugsweise  von  den  Griechen  ausging,  hier  aus  dem  Grunde 
übergehen  werden,  weil  die  wenigen  darauf  bezüglichen,  sehr  mangelhaften 
Abbildungen  nur  auf  römischen  Monumenten  aus  der  Kaiserzeit  vorkommen. 
Wir  haben  es  deshalb  vorgezogen,  dieselben  in  dem  römischen  Theile 
unseres  Buches  zu  besprechen. 

So  reichhaltig  nun  auch  die  schriftlichen  Zeugnisse  des  Alterthums 
über  die  griechische  Bewaffnung  in  den  verschiedenen  Zeiten  sind,  so 
mannigfach  auch  die  Formen  der  auf  Monumenten  dargestellten  Rüststücke 
auftreten,  so  ist  doch  die  Zahl  der  wirklich  noch  erhaltenen  Waffenstücke 
eine  nur  äusserst  geringe,  da  nur  die  Bronze  den  Einwirkungen  des  Rostes 
Widerstand  zu  leisten  vermochte,  während  die  bei  weitem  überwiegende 
Masse  der  eisernen  Waffen  durch  Rost  fast  gänzlich  oder  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit zerstört  worden  ist;  die  einer  Urbevölkerung  angehörenden 
Steinwaffen,  von  denen  man  auch  in  Griechenland  einzelne  Exemplare  auf- 
gefunden hat,  dürften  aber  einstweilen  noch  ausserhalb  des  Kreises  unserer 
Betrachtungen  liegen,  da  unser  Augenmerk  hier  hauptsächlich  der  classi- 
schen  Zeit  des  Alterthums  zugewendet  ist.  Vasenbilder  und  Arbeiten  der 
Sculptur  müssen  daher  hauptsächlich  die  monumentalen  Belegstellen  für 
unsere  Erklärung  liefern.  Unstreitig  aber  können  diese  Monumente  da. 
wo  es  sich  um  die  Vergleichung  des  künstlerisch  Dargestellten  mit  der 
Wirklichkeit  handelt,  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  benutzt  werden,  indem 
auf  Vasenbildern  des  älteren  Styls  der  Maler  nicht  selten  auf  Kosten  der 
Wahrheit  die  dargestellten  Gegenstände  zu  phantastisch  und  ungeheuerlich 
aufgefasst  und  oft  verzerrt  gezeichnet  hat:  der  Bildhauer  hingegen,  um 
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die  Schönheit  der  Körperformen  vorwalten  zu  lassen,  ««ine  ideale  Behand- 
lung der  Kleidung  und  Bewaffnung  der  in  der  Wirklichkeit  gebräuchlichen 
Waffentracht  vorgezogen  hat.  Ausserdem  aber  geben  die  Monumente  eine 
Menge  von  Waffenformen,  für  deren  Benennung  uns  d'.e  schriftlichen  Zeug- 
nisse fehlen,  wie  umgekehrt  die  Autoren  der  späteren  Zeit  häufig  von 
Rttstungsstücken  reden,  für  welche  die  Monumente  keinen  Anhaltspunkt 
geben,  man  müsste  denn  die  grossen  historischen  Monumente  der  römischen 
Kaiserzeit  auch  für  die 
gleichzeitige  griechische  Be- 
waffnung als  massgebend 
betrachten. 

In  die  Betrachtung  der 
vollständigen  Ausrüstung 
zavo-Xta  eines  griechi- 
schen Kriegers  mag  uns 
ein  Basrelief  Fig.  261'  aus 
der  Sammlung  des  Louvre  einfuhren.  In  die  Werkstatt  des  Hephaistos 
wrsetzt  uns  die  Darstellung.  In  hochgeschürztem  Gewände  sehen  wil- 
den Gott  beschäftigt,  dem  gewaltigen  Schilde,  welchen  einer  seiner  satyr- 
gestalteten Gesellen  mühsam  in  die  Höhe  hält,  die  Handhabe  anzufügen. 
Dem  Meister  zur  Seite  am  Boden  sitzt  ein  anderer  Geselle  neben  einer 
Stele,  auf  welcher  die  bereits  aus  der  Werkstatt  fertig  hervorgegangenen 
WaftVnstiieke.  Schwert  und  eherner  Panzer,  aufgestellt  sind,  eifrig  mit 
dem  Poliren  einer  Beinschiene  beschäftigt.  Die  linke  Seite  der  Darstellung 
nimmt  der  Schmiedeofen  mit  seinen  emporlodernden  Flammen  ein.  vor 
dem  eine  zwergartige  Gestalt,  vielleicht  Kedalion.  der  treue  Gehttlfe  des 
Hephaistos.  nicht  unähnlich  den  Gnomen,  mit  welchen  die  nordische  Mythe 
das  Innere  der  Berge  bevölkert  hat.  mit  Kenneraugen  die  Politur  des  vor 
ihm  ruhenden  mahnen  umwallten  Helms  prüft,  während  ein  hinter  dem 
Schmelzofen  halb  verborgener  Satyr  neckend  seine  Hand  nach  dem  Pileus 
des  Alten  ausstreckt.  Geben  wir  dem  Bilde  mit  Hülfe  der  Worte  der 
llias  die  Deutung,  dass  der  Künstler  den  Hephaistos  an  den  Waffen  des 
Achilleus  arbeitend  dargestellt  habe,  so  sind  wir  damit  auch  zugleich  in 
die  griechische  Bewaffnungsweise,  wie  das  homerische  Zeitalter  sie  kennt, 
♦'ingeführt. 

Ais  Sehntzwaffen  bezeichnen  wir  den  Helm,  den  Panzer,  die  Bein- 
schienen und  den  Schild.  Das  abgezogene  Fell  eines  wilden  Thieres  diente 
ohne  Zweifel  ursprünglich  zur  Bekleidung  und  zum  Schutz  des  Ober- 
körper^    Gleichwie  noch  heutzutage  einige  Indianerstämme  des  nördlichen 
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Amerika  s  ihren  Kopf  mit  der  Kopfhaut  des  Büffels  oder  Bären  schmücken, 
bedeckten  auch  die  Völkerschaften  des  Alterthums  in  jenen  Zeiten,  in 
denen  die  Bearbeitung  des  Erzes  noch  auf  einer  niedrigen  Stufe  stand, 
ihr  Haupt  mit  den  Fellen  von  wilden  Thieren ,  zu  deren  Erlegung  die 
eigene  Sicherheit  sie  zwang.  Die  Jagdtrophfte  wurde  zugleich  die  krie- 
gerische Rüstung.  So  trug  Herakles,  der  Hauptvertilger  alles  den  Men- 
schen schädlichen  Gethiers,  das  Fell  des  nemeischen  Löwen  als  Schutzwaffe 
und  stetes  Attribut,  und  auch  andere  Krieger  erschienen  auf  Monumenten 
in  dieser  Kopfbedeckung;  so  z.  B.  ist  eine  der  Nebenfiguren  auf  einer 
etruskischen  Aschenkiste,  auf  welcher  der  Bruderkampf  des  Eteokles  und 
Polyneikes  dargestellt  ist,  mit  der  Kopfhaut  eines  Löwen  als  Kappe  be- 
kleidet Fig.  262  a).  Bei  den  germanischen  Völkerschaften  war  diese 
Tracht  allgemein,  und  römische  Fahnenträger  und  Hornbläser  sehen  wir 
auf  Monumenten  der  Kaiserzeit  stets  mit  dieser  germanischen  Wildschur 
bekleidet.  Als  Uebergang  zum  metallenen  Helm  kann  die  ursprünglich 
wohl  nur  aus  der  ungegerbten  Haut  eines  Thieres  verfertigte  Lederkappe 
xover,]  angesehen  werden.  Diomedes  trug  bei  jener  nächtlichen  Streif- 
partie, welche  er  mit  dem  Odysseus  unternahm,  eine  solche  eng  an  den 
Kopf  anschliessende  Kappe  ohne  Helm-Kegel  und  -Busch  aus  Stierhaut 
xover,  raopstr,  ,  welche  auch  xatatTo;  genannt  wurde,  da  das  blinkende 
Metall  des  ehernen  Helmes  ihn  leicht  dem  Feinde  hätte  verrathen  können. 
Aehnlich  war  der  Helm,  den  Odysseus  bei  dieser  Gelegenheit  trug.  Ganz 
aus  Leder  gefertigt,  im  Innern  fest  mit  Riemen  gespannt  und  mit  Filz 
gefüttert,  aussen  aber  rings  mit  den  blinkenden  Hauern  des  grimmigen 
Ebers  besetzt,  erinnert  derselbe  noch  lebhaft  an  jene  aus  der  Kopfhaut 
eines  Thieres  gebildete  Kappe,  von  welcher  wir  oben  gesprochen  haben. 
Aus  Otterfell  hingegen  gearbeitet  war  der  Helm  xuver,  XTtdeT,  ,  den  Dolon 
trug.  Ueberhaupt  scheinen  jüngere  Krieger,  wie  aus  den  Worten  des 
Homer  hervorgeht,  sich  dieser  Lederkappe  bedient  zu  haben.  Der  Fig.  262  6 
abgebildete  Kopf  einer  Bronze-Statuette  des  Diomedes  mag  uns  die  Form 
einer  Lederhanbe  vergegenwärtigen.  Aus  dieser  entwickelte  sich  der 
Metallhelm  xpavo;,  homerisch  xopu;  und  hier  gleichbedeutend  mit  der 
xovSTj  icayyaXxo; ,  der  metallenen  Sturmhaube  ,  indem  an  die  Stelle  der 
Lederkappe  eine  halbkugelförmige  eherne  Kopfbedeckung  trat,  und  durch 
allmälige  Hinzufügung  von  Stirn-  und  Nackenschirmen,  von  halben  und 
ganzen  Visiren  und  von  Backenstftcken  daa  Gesicht  und  der  Hals,  durch 
Hinzufügung  des  Helmkegels  und  Helmbügels  der  Schädel  gegen  Hieb  und 
Stich  gesichert  wurden.  Auf  einer  Hydria  von  Vulci.  auf  welcher  der 
Abschied  des  vollständig  gerüsteten  Amphiaraos  von  der  Eriphyle  darge- 
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stellt  ist.  trägt  dieser  Heros  einen  solchen  halbkngelförmigen  ehernen  Helm 
Flg.  262  c".    Von  ähnlicher  •  Form  ist  auch  der  Helm,  mit  dem  auf  den 
Avereseiten  der  8ilbermflnzen  der  thrakischen  Stadt  Ainos  der  dort  ver- 
ehrte Heros  bedeckt  erscheint. 

Schon  mehr  berechnet  für  die  Deckung  des  Kopfes  war  der  Helm, 
welchen  die  Figur  des  bogenschiessenden  Teukros  Fig.  262  rf)  in  der 
Gruppe  der  zu  München  befindlichen  äginetischen  Kämpfer  trägt.  Die 
halhkugelförmige  Helmkappe  ist  hier,  der  Form  des  Hinterkopfes  an- 
gepasat,  nach  hinten  etwas  ausgebogen  und  mit  einem  etwa  handbreiten 
Nackenschirm,  vorn  aber  mit  einem  schmalen  Stirnschirm  versehen.  Noch 
vollkommener  ist  der  Helm,  den  Telamon  in  derselben  Gruppe  der  ägine- 
tischen Bildwerke  trägt  Fig.  262  e  .  Während  Kappe  und  Nackenschild 
den  am  Helme  des  Teukros  befindlichen  gleichen,  ist  bei  dem  Helme  des 
Telamon  der  glatt  an  die  8tirn  sich  anlegende  Stirnschirm  durch  einen 
schmalen,  das  Nasenbein  bedeckenden  Metallstreifen  verlängert,  und  sind 
ausserdem  an  dem  rund  um  den  Kopf  laufenden  Nacken-  und  Stirnschirm 


Fig. 


knrze  Backenstticke  saAapa  mit  Charnieren  angefügt ,  welche,  wie  aus 
mannigfachen  Darstellungen  auf  Vasenbildern  hervorgeht,  ausserhalb  des 
Kampfes  in  die  Höhe  geklappt  wurden,  wodurch  der  Helm  fast  das  Aus- 
sehen eines  Fitigelhelms  erhält.  Einen  bei  weitem  grösseren  Schutz  für 
Kopf  und  Nacken  gewährt  der  Fig.  262  f  abgebildete  Helm ,  welcher  im 
Bette  des  Alpheios  bei  Olympia  aufgefunden  wurde.  Nacken-,  Backen- 
und  Stirnschirme  sind  hier  mit  der  Helmkappe  ans  einem  Stück  gearbeitet 
und  decken  den  Kopf  bis  zu  den  Schultern  vollkommen,  während  nur  die 
Augen,  der  Mund  und  das  Kinn  unbedeckt  bleiben.  Aus  diesem  den 
Kopf  und  Nacken  dicht  umhüllenden,  schweren  Helm  hat  sich  dadurch, 
dass  der  Nackenschirm  dnrch  einen  Einschnitt  vom  Stirnschirm  getrennt 
wurde  und  letzterer  die  Form  eines  vollständigen  festen  Visirs  mit  schmalen 
Ausschnitten  für  die  Augen  erhielt,  jene  geschmackvolle  und  bei  weitem 
leichtere  Helmform  entwickelt,  welche  man  mit  dem  Namen  aoXuhci;  be- 
zeichnet Fig.  262  (j  .  Im  Kampfe  wurde  derselbe  heruntergezogen,  so  dass 
der  Kopf  des  Kämpfers  von  der  Helmkappe,  das  Gesicht  aber  vom  Visir 
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gedeckt  war.  während  ausser  dem  Kampfe  der  Helm  über  den  Hinterkopf 
dergestalt  zurückgeschoben  wurde,  das«  das  Visir  auf  dem  Scheitel  des 
Kriegers  ruhte.    Der  Fig.  263  6  abgebildete  schöne  Kopf  der  Athene  aus 


n  h  c  >l  f 


Fig.  MS. 

der  Villa  Albaui  veranschaulicht  uns  diese  Helmform.  Oft  erscheint  jedoch 
auch  der  zierliche  griechische  Helm  ohne  jeglichen  Stirnschirm  und  nur 
mit  einem  breiten .  aufwärts  gebogenen  Rande  («ti^pavij)  versehen,  nicht 
unähnlich  den  aufgeklappten  Visiren  der  mittelalterlichen  Helme.  Für 
diese  Helmform  mag  der  unter  Fig.  203  a  dargestellte  Kopf  der  Athene 
als  Beispiel  dienen. 

Während  nun  der  Helmbügel  /faXo;  auf  dem  Lederhelm  durchweg, 
auf  dem  einfachen  Metallhelm  aber,  wie  die  unter  Fig.  262  d,  e,  /"bei- 
gebrachten Beispiele  zeigen,  sehr  häufig  fehlt  (daher  &paXo;),  erscheinen 
bereits  im  Homer,  sowie  auf  den  Vasenbildern  älteren  Styls,  schwere 
Metallhelme ,  welche  hauptsächlich ,  um  den  gegen  den  Kopf  geführten 
Hieb  oder  Stoss  in  seiner  Wirkung  abzuschwächen,  dann  aber,  um  den 
wallenden  Helmbnsch  Xo?o;  zu  befestigen,  mit  einem  vom  Scheitel  bis 
zum  Nacken  laufenden,  und  die  Nath,  durch  welche  die  beiden  Helm- 
platten zusammengeniethet  sind,  bedeckenden  Helmkamm  oder  Bügel  (tpoAo« 
bewehrt  sind  Fig.  263  «.  r.  264  .  Um  die  Widerstandskraft  zu  erhöhen, 
wurde  dieser  Bügel  durch  mehrere,  bis  zu  vier  Metalllagen  übereinander 
verstärkt ,  und  ein  solcher  Helm  würde  nach  Göbels  Erklärung 1  den 
Namen  eines  vierbtigeligen  irarpoKfaXo;.  TeTpaKpa/orjpo;,  zu  erhalten  haben. 
Kerbe  oder  Löcher,  welche  auf  dem  oberen  Rande  dieses  Bflgels  hin- 
liefen ,  waren  bestimmt .  Büschel  von  Rosshaaren  (tmcotMMC  oder  von 
Federn  in  sich  aufzunehmen  (Fig.  262  y  .  Vielleicht  dürfte  der  in  der 
Ilias  XV.  536  erwähnte  xojißayo;  axpotaro;  mit  dem  oa/,o;  identisch 
sein.  Ob  aber  der  mit  tpotpoXita  bezeichnete  Helm  seinen  Namen,  wie 
Göbel  annimmt,  von  den  Löchern  (-pufiara   erhalten  hat,  die  zur  Auf- 

t)  Phllologus.  1862.  S.  213  ff. 


Digitized  by  Google 


KR1EGERI8CHE  TRACHT.    DER  HELM.  —  DER  PANZER.  285 


nähme  der  Rosshaarhflsehe  auf  dem  caXo;  angebracht  waren ,  möchten 
wir  dahingestellt  »ein  lassen.  —  Mitunter  fehlt  jedoch  der  zur  Befestigung 
des  Helmbusches  bestimmte  Bügel,  und  scheint  in  diesen  Fällen  der  Schweif 
von  Rosshaaren  etwa  in  einer  kleinen  Röhre  auf  der  Helmkappe  befestigt 
gewesen  zu  sein   Fig.  202  g,  263  d). 

Im  Allgemeinen  kann  man  wohl  annehmen ,  dass  der  Helm  des  ge- 
meinen Kriegers  jedes  künstlerischen  Schmuckes  entbehrt  hat,  während 
auf  die  Ausschmückung  der  Helme  der  Anführer  eine  grössere  Sorgfalt 
verwendet  wurde;  mit  Verzierungen  und  Figuren  in  getriebener  Arbeit 
pflegten  Helmkappe,  Visir  und  Stephane  bedeckt  zu  werden,  die  mannig- 
fachsten Formen  wurden  dem  Helmbügel  gegeben  Fig.  263  6,  e),  und  der 
einfache  Helmbusch  durch  Hinzufügen  von  Federschmuck  Fig.  263  d)  oft 
bis  zur  Ueberladung  verziert.  Solche  Prachthelme  finden  wir  in  grosser 
Auswahl  an  den  Statuen  der  Athene,  des  Ares  und  verschiedener  Heroen ; 
auf  Münzen  an  den  Köpfen  der  Athene  und  auf  geschnittenen  Steinen  an 
Portraitköpfen.  z.  B.  auf  den  in  den  kaiserl.  Sammlungen  zu  St.  Peters- 
burg und  Wien  befindlichen  Cameen  mit  den  Köpfen  des  Ptolemaios  I. 
und  II.  Wir  beschränken  uns  darauf,  den  zierlichen,  behelmten  Kopf  der 
Athene  von  einer  Silbermünze  von  Heraklea  Fig.  263  r).  sowie  . den  Helm, 
welcher  das  Haupt  des  Neoptolemos  auf  einem  wahrscheinlich  römischen, 
von  Orti  di  Manara  publicirten  Basrelief  Fig.  263  e)  bedeckt,  hier  wieder- 
zugeben. 

Die  zweite  Schutzwaffe  war  der  Panzer  tttupafc) ,  dessen  älteste .  im 
Heroenzeitalter  gebräuchliche  Form  Pausanias  in  der  Beschreibung  der 
von  Polygnotos  zu  Delphi  ausgemalten  Lesche  mit  wenigen  WTorten  schildert. 
Derselbe  bestand  aus  zwei  ehernen,  durch  Schnallen  'rspovai  verbundenen 
Platten,  deren  eine  die  Brust-  und  Magengegend,  die  andere  den  Rücken 
schütze:  einen  solchen  den  Oberkörper  vollkommen  einhüllenden  Harnisch 
nannte  man  Gyalothorax  (-roa&oWpag) ,  die  beiden  Panzertheile  aber  Gyala 
yueda; .  Pausanias  hat  uns  in  diesen  Worten  das  vollständige  Bild  des  tttopaü 
Traoio;  oder  araro;,  des  aufrechtstehenden  oder  festen  Panzers,  gegeben, 
wie  ihn  beim  Homer  die  Vorkämpfer  trugen  .  und  fast  durchgängig  be- 
gegnen wir  auf  Vasenbildern  ältesten  Styls,  d.  h.  auf  solchen  mit 
schwarzen  Figuren  auf  rothem  Grunde,  die  schwer  gewappneten  Heroen 
in  dieser  Rüstung  Fig.  264;.  Auch  möchten  wir  zur  Veranschaulichung 
«lieser  ältesten  Panzerform  auf  die  mit  dem  Namen  des  Teukros  in  der 
(»ruppe  der  äginetischen  Bildwerke  zu  München  bezeichnete  Figur  auf- 
merksam machen.  Aus  diesem  jedesfalls  aus  starken  Metallplatten  ge- 
arbeiteten Kürass,  der  übrigens  nur  bis  zur  Hüfte  reichte  und  hier  ent- 
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Fig.  264. 


weder  scharf  abschnitt  oder  2um  Schute  der  Weichen  rings  mit  einem 
ausgebogenen  Rande  versehen  war,  entwickelte  sich  der  leichtere,  von 

dünneren  Metallplatten  zusammengefügte  und 
nach  der  Muskulatur  des  Körpers  gearbeitete 
Panzer,  wie  solcher  in  dem  Fig.  261  abge- 
bildeten Basrelief  auf  einer  Stele  aufgestellt 
ist.  Wir  haben  also  bei  diesem  Waffenstück, 
wie  beim  Helm,  einen  Uebergang  von  der 
schweren  Rüstung  der  älteren  Zeit  zu  der  leich- 
teren und  geschmackvolleren  einer  späteren 
Periode,  in  welcher  die  veränderte  Kampfart 
überhaupt  eine  zweckmässigem  Bewaffnung  er- 
heischte. Hauptsächlich  aber  unterschied  sich 
dieser  jüngere  Panzer,  der  übrigens  wohl  nur 
von  Anführern  getragen  worden  sein  mag,  von 
jenem  älteren  dadurch,  dass  die  vordere  Panzer- 
hälfte sich  bis  unter  die  Nabelgegend  über  den 
Leib  wölbte.  Um  die  Hüften  wurde,  theils  um 
die  Panzerstücke  zusammenzuhalten,  theils  zum  Schutze  der  Weichen  ein 
Leibgurt  (Cwarrjp,  Ctovr/  oberhalb  des  Panzers  getragen,  der  durch  Spangen. 

so  im  Homer  durch  goldene  (o/r,s;  /pussiot,  . 
geschlossen  wurde.  Mit  solchem  Zoster  ist  z.  B. 
Odysseus  auf  einer  etruskischen  Aschenkiste  Fig. 
265  oberhalb  seines,  wie  es  scheint  ledernen 
Kollers  gegürtet.  Unter  dem  Panzer  aber,  also 
über  dem  Chiton ,  pflegte  man  noch  eine  breite, 
aus  dünnem  Metall  gearbeitete  und  innen  gefütterte 
Binde  uirpa  anzulegen,  welche,  weil  bedeckt  vou 
der  Rüstung,  auf  Bildwerken  natürlich  nicht  sicht- 
bar ist.  Wir  besitzen  aber  noch  eine  solche  Mitra 
Fig.  266  .  welche  Brönsted  auf  Euböa  erworben 
und  in  seiner  Schrift:  »Die  Bronzen  von 
Siris«  beschrieben  hat.  Diese  eherne,  eilt* 
Zoll  lange  Platte  ist  auf  der  inneren  Seite 
mit  fünfzehn  grösseren  und  dreizehn  klei- 
neren runden  Vertiefungen  versehen,  welche 
sich  auf  der  hier  wiedergegebenen  Aussenseite  als  Halbkügelchen  dar- 
stellen:  mittelst  der  an  ihren  Enden  angebrachten  Haken  wurde  sie  auf 
dem  Futter  des  eigentlichen  Gurtes  befestigt.    Es  dürften  mithin  nach  der 
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von  uns  gegebenen  Erklärung  von  Zoster  und  Mitra  die  Worte  der  Ilias 
IV,  135  ff.)  leichter  zu  verstehen  sein: 

Stürmend  traf  das  Geschoss  den  festzuliegenden  Leibgurt. 
Sieh'  and  hinein  in  den  Gurt,  den  künstlichen,  bohrte  die  Spitze; 
Aach  in  das  Kunstgeschmeide  des  Harnisches  drang  sie  geheftet, 
Und  in  das  Blech,  das  er  trug  zur  Schutzwehr  gegen  Geschosse, 
Welches  zumeist  ihn  schirmte;  doch  ganz  durchbohrte  sie  dies  auch; 
Und  nun  ritzte  der  Pfeil  die  obere  Haut  des  Atreiden. 

Neben  dem  ehernen  Panzer  erscheinen  der  linnene  Koller  i  Xivolkupr^) . 
wie  solchen  bei  Homer  schon  Aiax,  des  Oüleus  Sohn,  und  Amphios  tragen, 
sowie  der  eherne  Chiton  yaAxoyiTcov) .  Beide  Panzer  waren,  als  eng  an 
den  Körper  anliegende  Wamse,  von  Leder  oder  Linnen  und  zum  Schutz 
der  Schultern,  sowie  der  Herzgrube  mit  Erzplatten  belegt  Fig.  265,  267» . 
Ein  Leibgurt  schützte  ausserdem  noch  die  Magengegend.  Die  Schulterstücken 
desselben,  welche  vorn  und  hinten  am  Gurt,  mitunter  auch  am  Panzer  selbst 
mit  Bändern  befestigt  waren  Fig.  267/,  wurden,  wie  zahlreiche  Bildwerke 
den  Beweis  dafür  geben,  oft  reich  ornamentirt.  Vorzugsweise  möchten 
wir  aber  auf  zwei  bronzene  Schulterblätter  aufmerksam 
machen,  deren  Reliefarbeiten,  Aiax  im  Kampfe  mit 
einer  Amazone  darstellend .  in  Compositum  und  Aus- 
führung zu  den  Meisterwerken  griechischer  Metallarbeit 
zu  rechnen  sind.  Beide  RUststücke  bilden  jetzt  eine 
Zierde  des  britischen  Museum :  durch  die  falsche  An- 
gabe ihres  Fundortes  am  Ufer  des  Siris  wurde  man  zu 
der  Vermuthung  verleitet,  dass  dieselben  Theile  der 
glänzenden  Rüstung  gewesen  seien,  welche  Pyrrhus  in 
der  Schlacht  am  8iris  getragen  hat.  Trotz  dieses  Irr- 
thums dürfte  sich  aber  die  einmal  eingebürgerte  Be- 
zeichnung dieser  Rüststücke  als  »Bronzen  von  Sirisa  er- 
halten. —  Diesen  leichten  Kollern,  deren  allgemeine 
Einführung  im  Heere  der  Athener  dem  Iphikrates  zu- 
geschrieben wird,  ebenso  wie  den  oben  beschriebenen, 
nach  der  Muskulatur  des  Körpers  gearbeiteten  Erz- 
panzern.  waren  au  ihren  unteren  Rändern  bald  kürzere, 
bald  längere,  und  nicht  selten  in  zwei  Lagen  über- 
einander liegende  Streifen  von  Leder  oder  Filz,  welche  ¥\g. 
mit  Metallplatten  -tipu^s;  belegt  waren ,  angeheftet. 
Dieselben  dienten  zum  Schutz  des  Unterleibes  und  waren ,  ähnlich  den 
Schulterstücken,  mit  kunstreichen  Verzierungen  in  Metall  besetzt  (Fig.  267  : 
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vergl.  als  Beispiel  für  die  ältere  Bewaffnung  den  auf  der  Stele  des  Aristion 
dargestellten  Krieger,  in  Overbecks  Gesch.  d.  griechischen  Plastik.  Thl.  I. 
8.98).  Mit  solchen,  freilich  kürzeren  rapu^s;  waren  auch  die  Annlocher 
am  Panzer  zum  Schutz  der  Oberarme  besetzt.  —  Linnene  oder  lederne,  mit 
einer  ehernen  Schuppenbekleidung  versehene  Panzerhemden  kommen  bereits 
in  älterer  Zeit  vor.  Je  nachdem  dieselbe  den  grossen  Schuppen  des  Fisches 
oder  den  kleineren  der  Schlange  nachgebildet  waren,  bezeichnete  man  den 
Panzer  als  t)top<x£  Xzriotoro;  oder  <poXio<oTo;  1  .  Solche  Schuppen-Chitonen 
tragen  z.  B.  Achilleus  und  Patroklos  auf  dem  unter  dem  Namen  der  Kylix 
des  Sosias  bekannten  Thongefäss  im  Antiquarium  des  k.  Museum  zu  Berlin. 
Aehnlich  erscheint  auch  in  einem  vollständigen .  tricotartig  den  Körper 
bedeckenden  Schuppenkleide  der  persische  Bogenschfltz.  der  in  der  Gruppe 
der  äginetischen  Bildwerke  als  Paris  bezeichnet  wird.  Das  Kettenhemd 
Du>pa£  aXosiStoTÖV  scheint  aus  dem  Orient  eingeführt  worden  zu  sein. 

Die  Unterschenkel  wurden  schon  in  der  homerischen  Zeit  durch 
eherne  Beinschienen    xvr(<iiös^    geschützt,    welche   das  Bein  von  den 

Knöcheln  bis  über  die  Kniee  hinauf,  nicht 
unähnlich  unseren  Reiterstiefeln .  bedeckten. 
Von  biegsamem  Metall  verfertigt  und  im  Innern 
wahrscheinlich  mit  Leder  gefüttert,  wurden 
dieselben  durch  Aufbiegen  Fig.  2«S  und 
dann  durch  Zusammenbiegen  der  offenen 
Seiten  um  das  Bein  gelegt.  Zu  ihrer  Be- 
festigung an  den  Knöcheln  dienten,  wie  Fig. 
2<»S  zeigt.  Bänder  dmotpupia  ,  welche  noch 
an  einigen  zur  äginetischen  Kriegergruppe 
gehörenden  Beinfragmenten  nachweisbar  und 
in  der  Restauration  der  Figuren  beibehalten 
worden  sind.  Auf  anderen  Bildwerken  schei- 
nen jedoch  die  Episphyrien  nicht  vorzukommen,  da  bei  genauerer  Betrach- 
tung die  als  solche  erklärten  Knöchelringe  sich  als  die  an  den  Kanten  jeder 
Rüstung  nothwendigen  1'mniethungen  herausstellen  dürften.  Ausserdem 
scheinen  aber,  wie  aus  einigen  Vasenbildern  ersichtlich  ist.  die  Backen 
der  Beinschiene  um  die  Wade  mit  Schnallen  oder  Schnürriemen  befestigt  wor- 
den zu  sein.  Das  Anlegen  der  Beinschienen  findet  sich  überhaupt  auf  Vasen- 
bildern sehr  häufig  dargestellt.    An  Stelle  dieser  metallenen  Beinschienen 


I)  Fragmente  eines  in  den  Huinen  des  alten  Pantikapaion  aufgefundenen  Schuppeti- 
panzcrs  linden  sich  abgebildet  in:  Antiquit^s  du  Bosphore  Cimnnffien  pl.  XXVII. 
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wurden  durch  Iphikrates.  den  Reformator  der  Bewaffnung  des  Liuieu- 
Fussvolkes.  aus  starkem  Leder  verfertigte,  vielleicht  mit  Er/schienen  be- 
nähte Gamaschen,  bekannt  unter  dem  Nameu  '  bpixporrios?,  eingeführt. 

Die  Hauptschutzwaffe  war  der  kreisrunde  oder  ovale  Schild.  Der 
kreisrunde  Schild  'aairt;  -avtoa'  iiayj,  suxuxAo;),  auch  der  argivische  oder 
richtiger  der  dorische  genannt  Fig.  269  a,  b,  270  b.  c),  weil  er  durch  die 
Dorier  an  die  Stelle  des  älteren,  .später  noch  zu  erwähnenden  Lang- 
schildes eingeführt  sein  soll,  war  der  kleinere  und  deckte  den  Kämpfer 
etwa  vom  Kinn  bis  zum  Knie.  Um  aber,  wenn  der  Schild  im  Kampfe 
bis  zur  Höhe  der  Augen  gehoben  wurde,  auch  den  unteren  Theil  des 
Körpers  zu  schützen,  wurde  mit- 
unter an  dem  dem  Boden  zuge- 
kehrten Schildrande  eine  längliche, 
viereckige,  vielleicht  aus  Leder 
♦»der  Filzstreifen  geflochtene  Decke 
Aai3r]ia  irrsposvra  ?)  ')  befestigt, 
welche  durch  ihre  Elasticität  so- 
wohl den  Hieb,  als  auch  den  Stich 
zu  schwächen  im  Stande  war 
Fig.  269  b  .  Diese  am  Schilde 
befestigte  Schutzdecke  war  ur- 
sprünglich bei  den  asiatischen 
Völkern  gebräuchlich  und  scheint, 
in  der  älteren  Zeit  wenigstens,  auch  in  die  griechische  Bewaffnung  aufge- 
nommen worden  zu  sein.  —  Von  diesem  Schilde  unterschieden  ist  der  ältere, 
grosse  ovale  Schild  (aaxo;  ,  welcher  bei  einer  Länge  von  etwa  4|  Fuss  und 
einer  Breite  von  über  2  Fuss  den  Krieger  fast  vom  Kopf  bis  zum  Fuss  deckte, 
daher  ttootjvsxt]:,  apoißpoTo;  Fig.  204  .  Wie  oben  bemerkt,  wurde  dieser 
mächtige  ältere  Langschild  von  dem  Rundschilde  verdrängt:  der  ovale 
Schild  erhielt  sich  aber,  wenn  auch  bedeutend  verkürzt,  noch  bis  in  die 
späteste  Zeit.  Ovale  Schilde,  an  denen  die  beiden  Langseiten  in  der 
Mitte  durch  halbkreisförmige  oder  ovale  Einschnitte  unterbrochen  sind, 
werden  mit  dem  Namen  der  böotischen  bezeichnet  Fig.  204,  269  c,  270  a). 
Der  Zweck  dieser  Einschnitte  ist  nicht  ganz  klar,  vielleicht  dass  dieselben 
dazn  gedient  haben,  dem  Kämpfer,  wenn  er  den  Schild  quer  vor  den 
Körper  hielt  und  durch  diesen  Einschnitt  auf  seinen  Gegner  hinblickte. 


(i  6  c 

Fig.  209. 


Fit'.  -270. 


1)  Vergl.  Aristophanes,  Acbarner  v.  1088  :  t«  v-pimii-'  u>  jwl  tyoov  ix  tf(;  dsrrtöo;. 
Da«  I.«-b<?n  d.  «iriechen  u.  Rainer.  |<( 
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einen  grösseren  Schutz  für  sein  Gesicht  zu  gewähren,  als  dieses  bei  dem 
Schilde  mit  geschlossenem  Rande  möglich  war,  indem  liier  der  Krieger 
behufs  des  Zielens  den  Schildrand  nur  bis  zur  Augenhöhe  erheben  durfte. 
Diese  Schildform  findet  sicli  als  Wappen  der  meisten  böotischen  Städte 
auf  den  von  ihnen  geprägten  Münzen  Fig.  270  a.  von  einer  Münze  der 
böotischen  Stadt  Haliartos  .  sowie  sehr  häufig  auf  Vasenbildem  des  älteren 
Styls.  Alle  Schilde  waren  mehr  oder  weniger  nach  aussen  gewölbt-  Die 
Art  und  Weise  den  Schild  zu  tragen,  scheint  aber  in  der  ältesten  Zeit 
eine  sehr  unbequeme  gewesen  zu  sein,  indem  derselbe  mittelst  einer  an 
der  Innenseite  in  der  Nähe  des  Randes  angebrachten  Lederschleife  (rsXajicov 
um  Kopf  und  Nacken  gehängt  wurde,  während  zum  Dirigiren  desselben 
für  die  linke  Hand  sich  ein  Griff  rop^a;  im  Innern  der  Höhlung  des 
Schildes  befand.  Eine  Verbesserung  dieser  Waffe  wurde  nach  Herodots 
Angabe  den  Karern  zugeschrieben,  indem  dieselben  in  der  Mitte  der 
Schild  Wölbung  einen  metallenen  oder  ledernen  Bügel  o/avov)  zum  Durch- 
stecken des  Oberarms,  an  dem  Schildrande  aber  eine  Handhabe  für  di<* 
Hand  anbrachten  Fig.  204.  2H5.  270  e  .  Ob  damit  jener  vorhingedacht <• 
Telamon  ganz  wegfiel,  oder  ob.  was  wahrscheinlich,  ein  solches  Wehrge- 
häng  noch  in  späterer  Zeit  üblich  war.  um  auf  dem  Marsch,  in  gleicher 
Weise  wie  bei  den  Römern,  den  Schild  auf  dem  Rücken  tragen  zu  können, 
darüber  fehlen  uns  die  Zeugnisse.  Betrachten  wir  aber  den  mit  seiner 
inneren  Wölbung  dem  Beschauer  zugekehrten  Schild  Fig.  270  d  .  welcher 
zu  den  Füssen  der  schönen  Statue  des  sitzenden  Ares  in  der  Villa  Ludo- 
visi  ruht .  so  erkennen  wir  ganz  deutlich  in  dem ,  neben  den  Handhaben 
an  einem  Metallringe  befestigten  Riemen,  jenes  mit  Telamon  bezeichnete 
Wehrgehäng.  Bei  dem  älteren  Rundschilde  fehlten  aber  häufig  die  beiden 
Handhaben  und  statt  ihrer  wurde  eine,  von  dem  einen  Schildrande  bis 
zum  anderen  reichende,  breite  Querstange  ixavoiv  über  die  Wölbung  des 
Schildes  befestigt,  unter  welcher  der  Oberarm  hindnrchgesteckt  wurde. 
Die  Hand  dagegen  erfasste  eine  von  den  ringsum  im  Innern  des  Schildes 
angebrachten  Handhaben  von  Leder  oder  Zeug  tFig.  270  b] .  Jedesfalls 
gewährten  diese  zahlreichen  Handhaben  den  Vortheil,  dass.  wenn  der 
Schild  in  der  Nähe  einer  derselben  verletzt  oder  sie  selbst  zerrissen  war. 
der  Kämpfer  nur  den  Schild  etwas  um  den  Oberarm  zu  drehen  und  mit 
der  Hand  eine  der  unversehrten  Handhaben  zu  erfassen  brauchte.  Der 
Schild  kam  mithin .  selbst  wenn  er  stark  beschädigt  war .  während  des 
Kampfes  nicht  ausser  Anwendung.  Wahrscheinlich  gehörte  diese  Art  den 
Schild  zu  tragen  der  älteren  Zeit  an.  da  wir  dieselbe  nur  auf  Vasenbildem 
aus  der  früheren  Periode  vorfinden. 
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Der  Schild  wurde  von  Ochsenhänten  verfertigt,  welche  man  in  mehr- 
fachen, oft  sogar  in  sieben  Lagen  übereinander  mittelst  Nähte  verband, 
und  darüber  mit  Nägeln  eine  Metallplatte  befestigte.  Die  Köpfe  dieser 
Nägel  (o|xcpaXot)  traten  längs  des  Schildrandes  (avrofc)  buckelartig  hervor 

Fig.  269  «  .  daher  bei  Homer  die  Bezeichnung  der  Schilde  als  bnckel- 
reich  ojx^paXocaoai  .  Der  den  Mittelpunkt  bildende ,  am  meisten  hervor- 
ragende und  meistenteils  reich  ornamentirte  Nagel,  welcher  zum  Pariren 
der  gegen  den  Schild  geführten . Hiebe  diente,  hiess  der  Schildnabel  oder 
Omphalos  xar  £!oyr]v.  Ausser  diesen  nur  zum  Theil  ehernen  Schilden 
führten  die  Griechen  im  hohen  Alterthnme  massiv  eherne  Rundschilde 
•rorf/aXxo;  atjri';),  die  aber  wegen  ihrer  Schwere  später  gänzlich  ausser 
Gebranch  kamen.  Wie  kunstreich  übrigens  die  Metallarbeit  an  einzelnen 
Schilden  gewesen  sein  muss,  geht  u.  a.  aus  den  Worten  der  Ilias,  in 
welchen  des  Hephaistos  Kunstarbeiten  auf  dem  Schilde  des  Achilleus  ge- 
schildert werden,  sowie  aus  Hesiod's  Beschreibung  des  Schildes  des  He- 
rakles zur  Genüge  hervor.    Das  grauenvolle  Haupt  der  Gorgo,  Löwen 

Fig.  269  6),  Panther,  Eber,  Stiere  Fig.  269  a ': .  Scorpione ,  Schlangen, 
Anker,  Dreifüsse ,  8treitwagen  u.  dgl.  m.  finden  sich  auf  Vasenbildern 
als  Embleme  {Imirpz,  a^jisla  auf  den  Oberflächen  der  Schilde,  und 
stehen  gleichsam  als  Wappen  zu  den  Trägern  derselben  in  irgend  einer 
Beziehung.  So  trägt  der  Schild  des  Idomeneus  das  Bild  des  Hahnes,  mit 
Hinblick  auf  seine  Abstammung  vom  Helios,  dem  der  Hahn  geweiht  war : 
Menelaos'  8child  ziert  das  Bild  des  Drachen .  der  ihm  als  ein  göttliches 
Zeichen  in  Aulis  erschienen  war.  Ein  ähnliches  Emblem  auf  dem  Schilde, 
welcher  auf  dem  Grabmale  des  Epaminondas  bei  Mantinea  angebracht 
war .  deutete  auf  die  Abstammung  dieses  Helden  aus  dem  kadmeischen 
Geschlechte,  und  des  Alkibiades  Schild  war  kenntlich  an  dem  blitzeschleu- 
dernden Eros.  Auch  erinnem  wir  hier  an  die  bildlichen  Darstellungen 
auf  den  Schilden,  mit  welchen  Aischylos  seine  sieben  Helden  vor  Theben 
auftreten  lässt.  Neben  diesen  nach  eines  Jeden  Belieben  gewählten 
Sehildzeichen  (olxsXa  T/jjxalai ,  gab  es  aber  noch  allgemeine  zur  Bezeich- 
nung der  Nationalität,  welche  nach  den  Perserkriegen  bei  den  griechischen 
Stämmen  allgemein  geworden  zu  sein  scheinen.  So  waren  die  Schilde 
der  Sikyonier  mit  einem  hellleuchtenden  Z.  die  der  Lakedäinonier  mit 
dem  alterthümlich  geformten  Lambda  V.  weshalb  diese  lakedämonischen 
Schilde  auch  geradezu  Lambda  oder  Labda  hiessen .  die  der  Messenier 
mit  einem  M .  die  der  Athener  mit  der  Eule .  die  der  Thebaner  mit 
einer  Eule  oder  einer  Sphinx  bezeichnet.  Auch  Inschriften  führten  die 
Schilde,  wie  z.  B.  der  des  Kapaneus  die  Worte:  r.prpw  iroXtv,  der 
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des  Demosthenes  die  Worte :  ayalhß  TOYi]  trug.  —  Erhalten  hat  sich  nur 
<•  in  griechischer  Schild,  welcher  im  Museum  zu  Palermo  aufbewahrt  wird. 

Wie  bekannt,  brachten  die  Perserkriege  eine  gänzliche  Umgestaltung 
des  griechischen  Heerwesens.  Während  in  der  heroischen  Zeit  die  Ent- 
scheidung der  Schlachten  von  der  persönlichen  Tapferkeit  und  Geschick- 
lichkeit der  Vorkämpfer  im  Einzelkampf  abhing,  und  demgemäss  auch  das 
kriegerische  Gefolge  der  Edlen  nicht  in  geschlossenen  Massen ,  sondern 
nach  dem  Beispiele  ihrer  Führer  im  Einzelkampfe  sich  an  der  Schlacht 
betheiligte ,  trat  später  diese  Kampfesart  mehr  und  mehr  in  den  Hinter- 
grund. Die  schwer  gewaffnete  Infanterie ,  die  Hopliten ,  welche  in  ge- 
schlossenen Massen  ihre  Bewegungen  ausführte,  bildete  den  Kern  des 
Heeres  und  von  ihr  hing  hauptsächlich  die  Entscheidung  des  Kampfes  ab. 
Diesen  erzgepanzerten  Kriegern  verblieb  ausser  dem  kurzen  dorischen 
Spiess  und  dem  kurzen  Schwerte  der  homerische  grosse  Ovalschild,  und 
nur  bei  den  übrigen  Schutzwaffen  trat  insofern  eine  Veränderung  ein. 
dass  der  eherne  Kürass  dem  metallbeschlagenen  Leder-  und  Linnenkoller 
yroAa;!  wich,  und  Helm  und  Beinschienen  von  leichterem  Material  ge- 
arbeitet wurden.  Neben  den  Hopliten  aber  bildete  sich  nach  den  Per- 
serkriegen die  leichte  Infanterie  als  besondere  Waffe  aus.  Dieses  Corps 
wird  seit  dem  Zuge  der  Zehntausend  als  integrirender  Bestaudtheil  der 
griechischen  Heere  angesehen  und  zerfiel  in  ungerüstete.  yujj.v7;ts?.  yvjxvou 
d.  h.  in  leichte  Infanterie,  welche  ohne  jegliche  Schutzwaffe  kämpfte,  und 
in  TT2XT0t3T0tt,  KeXrotpopoi,  oder  die  eine  Pelta  als  Schutzwaffe  tragenden 
Krieger.  Ihre  Bestimmung  war  als  Fernkämpfer  zu  wirken,  und  demgemäss 
bestand  ihre  Bewaffnung  je  nach  den  Fernwaffen,  welche  der  Nationalität, 
der  sie  angehörten ,  eigentümlich  waren .  aus  dem  leichten  Wurfspiess. 
Bogen  oder  der  Schleuder.  Als  Schutzwaffe  aber  bedienten  sich  die 
1  VI  tasten  eines  halbmondförmig  gestalteten  etwa  2  Fuss  langen,  aus  Holz 
(»der  Weidengeflecht  mit  einem  ledernen  Ueberzuge  gefertigten  Schildes 
-eX-a},  ursprünglich  wohl  eine  thrakische  Waffe.  Das  Bild  eines  sol- 
chen durch  seine  leichte  Bekleidung  und  Pelta 
erkennbaren  Peltasten,  der  zum  Angriff  anzu- 
stürmen oder  mit  gefällter  Lanze  dem  Angriff 
zu  begegnen  scheint,  giebt  uns  ein  Skyphos 
aus  Athen  Fig.  271).  —  Am  häufigsten  aber  er- 
scheint auf  Bildwerken  die  Pelta  als  Sehutzwaffe 
der  leicht  bewaffneten  Amazonen,  und  es  dürfte  eine  Zusammenstellung  der 
/.ahlreichen  Darstellungen  von  Amazonenkämpfen  die  mannigfachsten 
Formen  der  zierlichen  Pelta  ergeben.  So  erseheinen  die  Pelten  der  Ama- 
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zoncn  auf  dem  herrlichen  Friese  am  Tempel  des  Apollou  Epikurios  zu 
Phigalia  fast  kreisrund  und  nur  mit  einer  leichten  Einbiegung  an  der 
einen  Seite  versehen,  während  auf  anderen  Monumenten  die  Pelta  halb- 
mondförmig dargestellt  ist.  Wir  geben  hier,  nicht  allein  als  Beispiel 
für  dieses  Waffenstttck ,  sondern  auch  zur  Veranschaulichung  der  kriege- 
rischen Tracht,  in  welcher  die  antike  Kunst 
die  Amazonen  darzustellen  pflegte,  die  Abbildung 
der  schönen  Marmorstatue  einer  gerüsteten  Ama- 
zone in  der  Dresdener  Antikensammlung  Fig. 
272  .  Hier  erscheint  die  Amazone  in  edlem 
griechischen  Costüm  ;  bei  weitem  häufiger  jedoch 
ist  ihre  Darstellung  in  orientalischer  Kleidung, 
wie  solche  aus  der  beigefügten  Abbildung  einer 
bogenschiessenden  Amazone  Fig.  273  ersicht- 
lich ist.  Uebrigens  erscheinen  die  Amazonen 
auch  auf  einzelnen  Kunstwerken  mit  dem  ge- 
wölbten Ovalschilde  der  griechischen  Kämpfer, 
auf  der  oben  (8.  2Sü  erwähnten  bronzenen 
Panzerbedeckung  aus  Siris  aber  mit  einer 
kleinen,  nicht  gewölbten  Pelta  in  Gestalt  eines 
Diskos  bewaffnet,  welche  nur  au  einer  Hand- 
habe getragen  wurde. 

Speer ,  Schwert .  Keule  .  Streitaxt,  Bogen 
und  Schleuder  bildeten  die  Trutzwaffen.  —  Der  Speer  syyo;,  oopu  be- 
stand aus  einem  geglätteten  Schaft,  in  der  homerischen  Zeit  namentlich 
von  Eschenholz  jxetXivov  ,  von  etwa  (>  bis  7  Fuss 
Länge,  über  dessen  zugespitztes  Ende  y.ao/.o; 
die  eherne  Spitze  ziyiir^  axmxrt)  mittelst  einer 
Tülle  (otuXo<)  gezogen  und  mit  einem  eisernen 
Hinge  iropxr(;  befestigt  wurde.  Sehr  verschieden- 
artig war  die  Gestalt  dieser  Spitze  ;  entweder  hatte 
dieselbe  die  Form  eines  Baumblattes  oder  die  eines 
breiten  Schilfstengels  (Fig.  274  b.  v,  e,  f  .  doch 
kommen  auch  Lanzenspitzen  mit  Widerhaken  vor  Fig.  274  i  .  sowie  an- 
dere, welche  vollkommen  den  Speerklingen  unserer  Lanciersgieichen.  Auch 
das  andere  Ende  des  Schaftes  wurde,  namentlich  in  der  nachhomerischen 
Zeit,  mit  einem  Schuh  (aaoptoTTjp,  Fig.  273.  274/",  g  »)  bewehrt,  welcher 


>)  Solchen  Sauroter  trägt  der  unter  Fig.  271  abgebildete  l'eltast. 

Digitized  by  Google 


294 


K  HI  KU  K  Kl  SCH  E  TRACHT.   —  DKR  SPKKR. 


einmal  dazu  diente,  den  Speer,  während  er  in  Ruhe  war,  in  den  Boden 
zu  Stessen,  oder  im  Kampfe,  sobald  die  Lanzenspitze  abgebrochen  war, 
an  die  Stelle  dieser  zu  treten.  Die  kürzeren  Speere  wurden  zum  Wurf, 
die  längeren  zum  Stoss  gebraucht;  von  ersteren  führten  die  homerischen 
Helden  gewöhnlich  zwei  auf  ihrem  Streitwagen  mit  sich,  und  auf  Vasen- 
'bildern  und  Basreliefs  erscheinen  die  Krieger  sehr  häufig  mit  zwei  solchen 
u  b  c  d  €  f  g  h  i  Wurfspeeren  bewaffnet.  Merkwürdigerweise  ergiebt  die 
Vergleichung  einer  Anzahl  Monumente,  dass  diese  beiden 
Lanzen  nicht  immer  von  gleicher  Länge  gewesen  sind,  so» 
dass  man  daraus  zu  der  Folgerung  berechtigt  sein  kann, 
dass  die  kürzere  zum  Wurf,  die  längere  aber  zum  Stieb 
bestimmt  gewesen  sei.  So  erblicken  wir  zwei  solche  un- 
gleiche Lanzen  in  den  Händen  des  Achilleus  und  Aias  auf 
einem  Vasengemälde  Panofka,  Bilder  antiken  Lebens. 
Taf.  X,  10),  sowie  in  der  Hand  des  Peleus  auf  einem 
Vasenbilde,  welches  die  Hochzeit  dieses  Heros  mit  der 
Thetis  darstellt  'Overbeck,  GaUerie  heroischer  Bildwerke. 
Taf.  VIII,  Ü).  Ein  Analogen  für  die  ungleiche  Länge 
dieser  Speere  findet  sich  in  der  römischen  Bewaffnung 
insofern,  als  dort  die  Hastati  und  Principes  mit  dem 
pilum  oder  venculum  ausgerüstet  waren 

Während  alle  diese  Speere  eine  Länge  von  ungefähr 
5  bis  7  Fuss  hatten,  kommen  auf  Vasenbildern  auch 
Speere  von  etwa  2  bis  3  Fuss  Länge  vor,  bei  denen  das 
Eisen  etwa  ein  Drittel  der  ganzen  Länge  des  Wurfspeeres 
beträgt.  Auf  einem  Vasenbilde  Overbeck,  Gallcrie  heroischer  Bildwerke. 
Taf.  XIII,  l)  trägt  ein  Krieger  zwei  solcher  kurzen  Waffen  in  der  Hand 
Fig.  27  4  /,  ,  und  auf  einem  anderen  Vasenbilde  Overbeck  1.  c.  Taf.  XVIH,  9} 
zückt  Aias  einen  noch  bei  weitem  kleineren  Speer  auf  die  das  Palladion 
umfassende  Kassandra  Fig.  274/  .  Auch  in  der  historischen  Zeit  war 
es  gebräuchlich,  dass  von  einem  und  demselben  Krieger  mehrere  ungleiche 
Speere  getragen  wurden.  So  führten  die  Peltasten  im  Heere  des  Xenophon 
fünf  kürzere  und  einen  längeren  Wurfspeer,  letzterer  mit  einer  Wurfschleife 
a^xuXr;,  amentum)  versehen,  weshalb  ein  solcher  Riemenspeer  mit  dem 
Xamen  jxeaaYxuXov,  hasta  amentatu,  bezeichnet  wurde  (Fig.  274/»;.  lieber 
die  Art  und  Weise  der  Handhabung  dieses  Riemenspeers  war  man  lange 
Zeit  im  Unklaren;  liefern  doch  die  zahllosen  Monumente,  auf  denen 
Kampfscenen  dargestellt  sind,  nur  in  wenigen  Fällen  einen  Anhalt  für  die 
Deutung,  während  die  schriftlichen  Zeugnisse  des  Alterthums,  wenn  auch 


Fig.  271. 
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zahlreicher,  diesen  Gegenstand,  weil  allgemein  bekannt,  nur  gelegentlich 
erwähnen  1  .  Köehly  hat  das  Verdienst,  den  Gebrauch  des  Kiemenspeers 
eingehend  behandelt  und  durch  praktische  Versuche  erläutert  zu  haben 2  . 
Danach  war  diese  Waffe  dem  griechischen  Turnplatz  entlehnt  vergl.  die 
Darstellung  auf  dem  Diskos  im  k.  Museum  zu  Berlin  und  wurde  später  die 
verbreitetste  und  sicherste  Schusswaffe  der  griechischen  Peltasten.  ebenso 
wie  bei  den  Veliten  der  Römer,  welche  dieselbe  vielleicht  nach  den  Pyr- 
rhi&chen  Kriegen  bei  sich  eingeführt  haben.  Man  hat  sich  diese  Waffe  als 
einen  etwa  21  bis  3  griechische  Ellen  langen  und  jj-  Zoll  starken  Wurf- 
speer zu  denken,  an  dessen  Schwerpunkte  ein  Lederriemen  geknotet  wurde. 
Die  herabhängenden  Theile  dieses  Kiemens  wurden  nun  vor  dem  Wurfe 
mehrere  Male  um  den  Schaft  aufgewickelt,  durch  die  zusammengeschleiften 
Knden  des  Riemens  die  Vorderfinger  gesteckt  otr(yxi>Xu>}iivoi.  Ovid.  Meta- 
morph. XII.  326:  tnserit  umento  diyitos  .  und,  indem  sich  durch  straffes 
Anziehen  der  Schleife  im  Augenblick  des  Wurfes»  der  Riemen  rasch  ab- 
wickelte, wurde  der  Speer  in  eine  rotirende  Bewegung  gesetzt.  »Daa  Ge- 
schoss  wird  mithin  in  eine  doppelte  Bewegung  gebracht,  nämlich  nicht 
nur  zielwärts.  sondern  zugleich  rund  um  seine  Längenaxe  und  zwar  letzteres 
in  schnellster  Drehung.  Durch  die  Kiemenschleife  wurden  also  dem  antiken 
Handwnrfgeschosse  dieselben  Vortheile  zugewendet,  wie  sie  den  länglichten 


1  j  Die  deutlichste  Darstellung  vom  Gebrauch  des  Kiemenspeers  giebt  uns  das  oben 
anter  Fig.  275  abgebildete  Vasenbild  (Kevue  arche'ologique  1860.  Tb.  II.  p.  211).  Sonst 
erscheint  der  Kiemen«peer,  soviel  uns  bekannt,  nur  noch  auf  folgenden  Monumenten: 
Vasenbild  bei  Millingen,  Peintures  antiques  et  ineMites  de  vases  grecs  tirees  de  diverses 
follections.  Korne  1813  ;  vergl.  oben  Fig.  274  A.  Diskos  des  kgl.  Museum  in  Berlin,  Bronzen 
N.  1273,  vergl.  eine  Abbildung  desselben  in  der  Originalgrovse  bei :  Finder,  l'ebef  den 
Fünfkampf  der  Hellenen,  Berlin  1867.  Vasenbild  von  einer  Vase  des  Britischen  Museum 
N.  1263,  abgebildet  bei  Jahn,  über  bemalte  Vasen  mit  Goldscbmuck.  Taf.  II.  Auf  dem 
unter  dem  Namen  der  Alexanderschlacht  bekannten  porapejanischen  Mosaikboden  liegt 
im  Vordergründe  ein  zerbrochener,  knotiger  Speerschaft,  an  dem  die  df*y).T(  befestigt 
ist,  und  auf  einem  bei  »Stuart  and  Revett,  Antiquities  of  Athens.  T.  III.  p.  47  publi- 
cirten  Basrelief,  welches  damals  in  einer  Kirchenwand  in  der  Nähe  des  Theseion  einge- 
mauert war,  sind  drei  solcher  Riemenspeere  zugleich  mit  der  den  Feitasten  eigenthüm- 
lichen  Felta  dargestellt.  —  Die  Bewohner  von  Neu-Caledonien  sowie  der  Neuen  Hebriden 
bedienen  sich  (Globus  XV.  1869.  p.  200,  Zeitschrift  der  Ges.  f.  Erdkunde  zu  Berlin 
1874.  S.  330)  ähnlicher  Speere,  welche  sie  mit  Hülfe  eines  6—8  Zoll  langen  Strickes 
»u*  Kokosfwern  oder  Flodermausfell  mit  einer  Schlinge  an  dem  einen  Ende,  durch  die 
sie  den  Finger  stecken,  und  mit  einem  Knoten  am  anderen,  auf  den  die  Spitze  des 
mit  den  anderen  Fingern  gehaltenen  Speers  ruht,  mit  ungemeiner  Sicherheit  zu  schleu- 
dern verstehen. 

2)  Verhandlungen  der  '26.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in 
Würzburg.    Leipzig  1869.  S.  226—38. 
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Geschossen  der  modernen  Feuerwaffe  unlängst  zugewendet  worden  sind 
durch  die  gewundenen  Züge  des  Gewehr-  und  Geschützlanfes«  *  .  Nur 
das  unter  Fig.  275  beigebrachte  Vasenbild  vermag  uns  den  Gebrauch  des 


poimen.  wo  diesem  Feldherrn  im  Kampfe  beide  Oberschenkel  von  einem 
Kiemenspeer  derartig  durchbohrt  wurden,  dass  der  Speer,  da  durch  die 
Gewalt  des  Wurfes  die  Wurfschleife  gleichzeitig  durch  den  einen  Schenkel 
mit  hindurchgedrungen  "war,  weder  vorwärts  noch  rückwärts  herausgezogen 
und  erst  dadurch,  dass  der  Getroffene  durch  gewaltsames  Hin-  und  Her- 
bewegen des  Körpers  den  Schaft  in  der  Mitte  zerbrach,  entfernt  werden 
konnte. 

Die  längsten  Speere.  Sarissa  oipioia,  oaptsa  genannt,  führten  die 
makedonischen  Phalangiten.  deren  Länge  nach  den  übereinstimmenden  Be- 
richten griechischer  Kriegsschriftsteller  anfangs  eine  Länge  von  lfi  und 
später,  als  zur  Handhabung  geeigneter,  von  1 4  Ellen  die  griechische  Elb' 
zu  1^  Fuss  gerechnet  betrug,  also  21  und  21  Fuss.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  Spiesse  von  solcher  Länge  und  einer  derselben  entsprechenden 
Stärke,  selbst  in  der  Hand  der  kräftigsten  Soldaten  unregierbar  gewesen 
sein  müssen;  wir  schliessen  uns  deshalb  gern  der  Meinung  Rttstow's  und 
Köchlys  (Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens.  S.  23S  ff.  an.  dass 
überall  statt  der  Masse  in  Ellen  die  Berechnung  in  Fussen  angenommen 
werden  mnss,  ohne  dass  diese  Veränderung  irgendwie  die  Erklärung  von 
der  Aufstellung  der  makedonischen  Phalanx,  wie  dieselbe  z.  B.  vom 
Aelian  in  seiner  »Theorie  der  Taktik,  c.  XIV  ff.«  "f  geschildert  wird,  be- 
einträchtigen könnte.  Wir  wollen  zu  dem  Ende  hier  Aelian1  s  Beschreibung 
der  makedonischen  Phalanx  folgen  lassen t  indem  wir  aber  überall  neben 
den  im  Original  gegebenen  Angaben  in  Ellen  unsere  Reduction  in  Fussen 
einschalten  werden  :  »Es  stand  nämlich  bei  ihnen  der  Mann  unterm  Gewehr 

')  Tora-Zeitung  186«.  N.  26. 

2)  Vergl.  Aelianus  c.  XJV,  in:  griechische  Kriegsschriftsteller,  erklärt  von  Köchly 
und  Rftttow, 


Fig.  m, 


Riemenspeeres  zu  veranschaulichen, 
während  alle  übrigen  S.  295  Anmer- 
kung 1  erwähnten  Abbildungen  nur 
eben  die  Waffe  selbst  zur  Anschauung 
bringen.  Dass  die  Ankyle  vom  Schaft 
nur  abrollte,  uicht  aber  sich  gänz- 
lich ablöste,  dafür  zeugt  die  Erzäh- 
lung Plutarchs  im  Leben  des  Philo- 
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in  der  geschlossenen  Kampfstellung  auf  2  Ellen  2  Fuss  nämlich  von  der 
Brust  des  Vordermanns  bis  zur  Brust  des  Hintermanns  aufschliessend  . 
Die  Länge  der  Sarissa  beträgt  nach  dem  ursprünglichen  Muster  16  Ellen, 
in  der  That  aber  14  Ellen  Mi — 14  Fuss  .  Davon  nimmt  der  Abstand 
der  beiden  Hände  4  Ellen  4  Fuss  fort;  die  übrigen  10  Ellen  [10  Fuss 
fallen  vor  die  Front  der  im  ersten  Gliede  aufgestellten  Schwerbewaffneten. 
Die  im  zweiten  Gliede,  welche  um  2  Ellen  hinter  ihren  Vorderleuten  stehen, 
lassen  ihre  Sarissen  über  die  Schwerbewaffneten  des  ersten  Gliedes  um 
S  Ellen  S  Fuss  vorfallen,  4  Fuss  für  den  Abstand  der  Hände,  indem 
die  rechte  Hand  den  Schaft  an  seinem  unteren  Ende,  die  linke  denselben 
um  4  Fuss  weiter  aufwärts  erfasst,  2  für  die  Distance  zwischen  dem  Vor- 
der- und  Hintermann  und  8  für  das  Hervorragen  der  Speerspitzen  über 
die  Front  hinaus  :  die  im  dritten  Gliede  stehen,  strecken  sie  um  6  Ellen 
(6  Fuss  Über  das  erste  Glied  hinaus;  die  im  vierten  um  4  Ellen  (4  Fuss), 
die  im  fünften  um  2  Ellen  2  Fuss ;  es  ist  nämlich  jedesmal  die  Distance 
von  2  Fuss  zwischen  Vorder-  und  Hintermann  in  Abzug  zu  bringen  ;  die 
aber  im  sechsten  Gliede  und  alle  folgenden  können  ihre  Sarissen  nicht 
über  das  erste  Glied  hinausbringen.  Daher  gewähren  denn  die  bei  jedem 
Manne  des  ersten  Gliedes  vorliegenden  Sarissen  dem  Feinde  natürlich  einen 
furchtbaren  Anblick  und.  wie  leicht  einzusehen,  dem  Manne  Kraft,  der 
mit  fünf  Sarissen  bewehrt  ist  und  mit  fünffacher  Gewalt  vordringt.«  Vor 
der  Front  der  Phalanx  dehnte  sich  mithin  ein  Wall  von  Lanzen  von  Mi. 
8.  6,  4.  2  Fuss  aus.  jedesfalls  kräftig  genug,  um  einen  Cavallerie-Choc 
zurückzuweisen. 

Kürzer,  aber  immer  noch  von  beträchtlicher  Länge,  war  die  Stoss- 
lanze  der  makedonischen  Reiterei.  Sehr  fühlbar  ist  für  uns  freilich  der 
Maugel  an  bildlichen  Darstellungen,  aus  welchen  wir  eine  genügende  An- 
schauung über  die  spätere  Kriegstracht  gewinneu  könnten.  Eine  Silber- 
münze der  thessalischen  Stadt  Pelinna  jedoch  dürfte  für  die  Bewaffnungs- 
art  des  nördlichen  Griechenlands  für  uns  von 
Interesse  sein.  Die  Aversseite  dieser  Münze 
;Fig.  276  zeigt  nämlich  einen  daherspren- 
genden  Reiter  mit  dem  thessalisch-makedoni- 
schen  Filzhut  bedeckt  und  bewaffnet  mit 
Sarissa  und  Schwert,  während  die  Revers- 
seite der  Münze  das  Bild  eines  mit  der- 
selben Kopfbedeckung  versehenen,  leicht  gewaffneten  Infanteristen  trägt, 
welcher  mit  dem  makedonischen  Rundschild ,  dem  Schwert  und  drei 
kurzen  Handspiessen  bewehrt  ist.     Vielleicht  giebt  dieser  Krieger  uns 


Fi*.  270. 
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ein  Bild  jener  zu  Philipps  und  Alexanders  Zeit  unter  dem  Namen  der 
Hypa.spi.sten  eingeführten  Truppengattung,  während  wir  in  dem  Cavalle- 
risten  einen  Repräsentanten  der  berühmten  leichten  thessalischen  Reiterei 
zu  erkennen  glauben,  welche  das  Corps  der  Sarissophoren  in  der  make- 
donischen Armee  bildete. 

Was  schliesslich  den  Jagdspeer  ixovrtov  betrifft,  so  erscheint  der- 
selbe auf  den  zahlreichen  Monumenten,  welche  Jagdscenen  zum  Vorwurf 
haben,  fast  überall  mit  einem  knorrigen  Schaft  und  breiten,  mitunter  mit 
Widerhaken  versehenen  Eisen  Fig.  27  1/  vergl.  ein  in  den  Monumenti  delf 
Instistuto  archeolog.  Vol.  VI.  Tav.  LXVI1I  abgebildetes  Basrelief  . 

Das  Sehwert  ;Upo;;  wurde  mittelst  der  Schwerttasche  aopTTjp  an 
der  über  die  rechte  Schulter  geworfenen  Koppel  TsXafituv  meistenteils 
/    a  b  cd«         auf  der  linken  Seite  des  Körpers  in 

der  Höhe  der  Hüfte  getragen.  Der 
Griff  xojttTj  .  Äot^rj  .  bis  zum  Anfang 
der  Schneide  4  bis  5  Zoll  lang,  ohne 
Bügel  und  nur  zur  Deckung  der 
Hand  mit  einem  Kreuzgriff  Fig. 
27  7  a    oder  einem  kleineren  Stich- 


blatt Fig.  277  f/  versehen,  war.  wie 


die  erhaltenen  Schwerter  beweisen, 
mit  der  Klinge  entweder  aus  eiuein 
Stück  gearbeitet  oder  es  wurde,  was 
bei  besonders  kunstreich  gearbeiteten 
Schwertgriffen  vorkommt,  die  Klinge 
in   ein  Heft  eingelassen.     Die  an 
beiden    Seiten    geschärfte  Klinge 
ajifiptsc,  au.?t-"jov  massetwa  ttfbis  IS  Zoll  in  der  Länge  und  2  bis  2±  Zoll 
in  der  Breite  Fig.  277  d  V    Eine  bis  zum  Griff  reichende  Scheide  ixo/.eo;, 
Fig.  277  c  2  ,  welche  entweder  aus  Metall  oder  von  Leder  mit  metallenen 
Beschlägen  besetzt  war,  bedeckte  die  Klinge 3, .    Wie  die  meisten  Waffen- 


Fig.  277. 


•)  Kili  höchst  zierlich  gearbeitetes ,  mit  einer  Schillklinge  versehenes  griechisches 
Schwert  des  königl.  Antiquarium  zu  Berlin,  welches  bei  Fella  in  Makedonien  gefunden 
worden  ist.  misst  21  Zoll,  von  denen  4  Zoll  auf  den  Griff  kommen.  Ein  anderes 
Schwert  aus  derselben  Sammlung  hat  eine  Schneide  von  19^  Zoll  Länge  und  einen  Griff 
von  4|  Zoll.    Letzteres  gleicht  vollkommen  dem  unter  Fig.  277  d  abgebildeten. 

-')  Scheide  und  Schwert  (Fig.  277  c,  d)  gehören  ein  und  derselben  Figur  an. 

3)  Von  solchen  metalleneu  Scheiden  sind  einige  Exemplare  auf  uns  gekommen;  im 
königl.  Antiquarium  zu  Berlin  befindet  sich  u.  a.  eine  Scheide  aus  getriebenem  Metall, 
welche  einer  dolchartigen  Waffe  angehört  haben  mag. 
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stücke  der  Heroenzeit  durch  die  veränderte  Art  der  Kriegsführung  einer 
Umwandlung  unterworfen  waren,  so  auch  das  Schwert.  Iphikrates  ver- 
längerte, nach  Cornelius  Nepos,  oder  verdoppelte,  nach  Diodor,  die  Länge 
der  Schwertklingen  der  Linien-Infanterie,  etwa  bis  auf  Hü  Zoll  ausschliess- 
lich des  Griffes] ,  während  die  Hopliten  wohl  noch  das  kürzere  Schwert 
der  älteren  Zeit  beibehielten.  Neben  diesem  geraden  Schwerte  wird  im 
Alterthume  noch  das  lakedämonische  Schwert  jiot/aipa)  erwähnt,  dessen 
Klinge  vom  Kreuzgriff  aus  auf  der  einen  Seite  leicht  gekrümmt  und  hier 
geschärft  war,  während  die  andere  gerade  Seite  derselben  nach  Art 
unserer  Messerrücken  stumpf,  die  Spitze  aber  nach  dem  Rücken  zu 
schräg  abgekantet  erscheint.  Ein  solches,  jedesfalls  nur  zum  Hiebe 
brauchbares,  lakedämonisches  Schwert  ist  unter  Fig.  277  c  abgebildet; 
auch  das  in  der  Scheide  ruhende  Schwert  Fig.  277  b)  lässt  nach  der 
Form  des  Griffes  auf  eine  gekrümmte  Klinge  schliessen.  Als  eine  dritte 
Gattung  der  Schwerter  ergeben  sich  die  mit  einer  dolch-  oder  degen- 
artig geformten  Klinge  versehenen,  welche  mehrfach  auf  Monumenten  vor- 
kommen Fig.  277  «  .  Was  nun  die  künstlerische  Ausstattung  dieser  Waffe 
betrifft,  so  richtete  sich  dieselbe  vorzugsweise  auf  die  Verzierung  der  Scheide 
und  des  Griffes.  Einen  solchen  in  Form  eines  Thierkopfes  gebildeten 
Schwertknopf  erblicken  wir  z.  B.  am  Schwerte,  welches  der  ruhende 
Ares  in  der  Villa  Ludovisi  in  der  Hand  hält  Müller,  Denkmäler.  Thl.  II. 
No.  250). 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch  der  Sichel,  mit  welcher  schon  in  den 
frühesten  Zeiten  das  Getreide  geschnitten  wurde  und  die  in  ihrer  Form 
ganz  mit  der  bei  uns  gebräuchlichen  übereinstimmt.  In  der  Gartenkunst 
aber  bediente  man  sich  zum  Beschneiden  der  Baumäste  und  der  Weinreben 
der  Hippe  apmj  .  Kronos  führte,  der  Sage  nach, 
zuerst  dieselbe  im  Kampfe  gegen  seinen  Vater, 
und  den  bildlichen  Darstellungen  dieses  Gottes 
haben  wir  die  unter  Fig.  278  a  dargestellte  Harpe 
entlehnt.  Diesem  Sichelmesser  verwandt  ist  das 
bei  den  Opfern  zum  Köpfen  der  Opferthiere  be- 
nutzte Messer,  welches  aus  einer  geraden  Schwert- 
klinge mit  einem  haken-  oder  sichelartigen  Ansatz 
in  der  Nähe  ihrer  Spitze  bestand  Fig.  27 S  b}. 
In  ganz  gleicher  Form  oder  in  der  unter  Fig.  278  c 
gegebenen  erscheint  die  Harpe  in  den  Darstel- 
lungen der  Mythe  vom  Perseus,  welcher  mit  diesem  Instrumente  das  Haupt 
der  Gorgo  vom  Rumpfe  trennt.    Auch  als  Waffe  bedienten  sich  die  bar- 
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barischen  Völker  der  siehelartig  gestalteten  Schwerter,  wie  dies  aus  den 
römischen  Monumenten  der  Kaiserzeit  ersichtlich  ist.  Ebenso  waren  Streit- 
wagen.  deren  Räder  und  Achsen  mit  Siehelklingeu  besetzt  waren  ops- 
iravijtpopov  apu/xl,  und  die  von  gepanzerten  Pferden  gezogen  wurden,  nur 
bei  den  Persern  seit  der  Zeit  des  Kyros  im  Gebrauch:  wir  erinnern  u.  a. 
an  die  Schlacht  bei  Oaugamela.  in  der  50  Sichelwagen  vor  dem  Centruin 
der  persischen  Sehlachtlinie  aufgestellt  waren. 

Die  hölzerne,  sowie  die  eherne  Keule  j>o7raAov,  xopovr4  .  wie  entere 
Herakles  sich  selbst  aus  einer  Baumwurzel  schnitzte .  letztere  aber  vom 
Hephaistos  für  diesen  Heros  gearbeitet  sein  soll;  und  in  der  Ilias  als 
Waffe  erwähnt  wird,  ist  niemals  in  den  griechischen  Heeren  eingeführt 
gewesen.  Hingegen  berichtet  Herodot  bei  seiner  Schilderung  der  Bewaff- 
nung der  Assyrer  im  Heere  des  Xerxes.  dass  dieselben  mit  ehernen  Buckeln 
beschlagene  Keulen  ■ji>07raXa  ta-uXwjxeva  aio^pcu vielleicht  also  Morgen- 
sterne, geführt  hätten.  Erst  das  Mittelalter  hat  diese  im  Nahekarapfe  so 
furchtbar«'  Waffe  in  der  Form  der  Streitkolben.  Morgensteme  und  Dresch- 
flegel wieder  zur  Geltung  gebracht. 

Desgleichen  war  die  Streitaxt  ;ßouiri.r£,  aWvij),  welche  vorzüglich 
in  den  Darstellungen  der  Amazonenkämpfe  als  eine  diesen  Kämpferinnen 
eigenthümliehe  Waffe  erscheint  und  noch  in  der  Ilias  mehrfach  als  Nah- 
wäffe  einzelner  Helden  z.  B.  des  Peisandros.  der  sie  in- 
nerhalb der  Wölbung  seines  Schildes  trug,  II.  XUI.  611  ff. 
erwähnt  wird,  in  späterer  Zeit  nie  als  Waffe  bei  den 
Hellenen  eingeführt.  Im  Orient  scheint  sich  dieselbe  je- 
doch länger  im  Gebrauch  erhalten  zu  haben,  da  noch  zu 
Alexander  s  Zeit  zweitausend  barkanische  Reiter  im  Perser- 
heere diese  Waffe  führten.  Von  den  unter  Fig.  270  ab- 
gebildeten Streitäxten  giebt  die  mittelste  (c)  die  alterthümliche  Form  dieser 
Waffe,  wie  sie  von  den  Bewohnern  der  Insel  Tenedos  auf  ihren  Münzen 
geprägt  wurde  und  mehrfach  auf  etruskischen  Aschenkisten  sich  findet :  die 
vier  anderen  hingegen,  welche  in  den  Händen  von  Amazonen  vorkommen, 
zeigen  die  Gestalt  des  Streitbeils  b  .  der  doppelten  Streitaxt  (tf)  und  der 
Verbindung  der  Streitaxt  mit  dem  Streithammer  (u,  e  .  ganz  in  derselben 
Form,  wie  diese  Waffen  im  Mittelalter  wieder  erscheinen  und  noch  hent«' 
bei  den  Beduinenstämmen  Arabiens  üblich  sind. 

Die  Form  des  antiken  Bogens  (to$ov)  war  eine  zwiefache.  Der  ein- 
fachere und  jedesfalls  leichter  zu  spannende  Bogen  bestand  ans  einem 
leicht  gekrümmten  Stabe  aus  einer  elastischen  Holzart,  dessen  Enden  etwas 
aufwärts  gebogen  wurden,  um  die  Enden  der  Sehne  ivsopTj)  um  dieselbe 
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schlingen  zu  können.  Diesem  Bogen,  welcher  der  skythisehe  (»der  par- 
thische  hiess,  begegnen  wir  häufig  auf  Bildwerken.  So  erblicken  wir 
auf  einem  Vasenbilde  Fig.   i  — - :  


Anfänger  in  der  Kunst  des  '  '*  "* 

Bogen  schiessen  s  ist.  In  den  Kreis  der  gymnastischen  Uebungen  war  aber 
<las  Bogenschiessen  nur  in  wenigen  Staaten  Griechenlands  aufgenommen, 
weshalb  wir  dasselbe  auch  in  der  Reihe  der  Agonen  übergangen  haben. 
Ob  jedoch  dieser  Bogen  oder  der  eigentlich  griechische,  dessen  Beschrei- 
bung wir  sogleich  nachfolgen  lassen  werden,  der  ältere  gewesen  sei,  ist 
schwer  zu  entscheiden.  Wenn  auch  der  griechische  Bogen  in  der  heroischen 
Zeit  allgemein  im  Gebrauch  war,  so  lässt  doch  die  einfachere  Construction 
jenes  darauf  schliessen.  dass  seine  Erfindung  die  ältere  gewesen  sei.  Die 
ijestalt  des  griechischen  Bogens  nun,  sowie  seine  Handhabung  lernen  wir 
am  besten  aus  den  nachfolgenden  Versen  der  Ilias  IV.  105  ff.  kennen: 

Schnell  entblösst'  er  den  Bogen,  geschnitzt  von  des  üppigen  Steinbocks 
Schönem  Gehörn  

Sechszehn  Handbreit  ragten  empor  am  Haupte  die  Hörner. 
Solche  schnitzt1  und  verband  der  hornarbeitende  Künstler, 
«Mattete  alles  genau,  und  bcschlug's  mit  goldener  Krümmung. 

Jetzo  des  Köchers  Deckel  eröffnet'  er,  wählte  den  Pfeil  dann, 
Ungeschnellt  und  gefiedert,  den  t'rquell  dunkeler  Qualen. 
Kilend  ordnet"  er  nun  das  herbe  Geschoss  auf  der  Sehne. 


Und  dann  zog  er  die  Kerbe  zugleich,  und  die  Nerve  des  Kindes, 
Dass  die  Sehne  der  Brust  annäht,  und  das  Eisen  dem  Bogen. 
Als  er  nunmehr  kreisförmig  den  mächtigen  Bogen  gekrümmet, 
Schwirrte  das  Horn,  und  tönte  die  Sehn'  und  sprang  das  (ieschoss  hin, 
Scharf  gespitzt,  in  den  Haufen  hineinzufliegen  verlangend. 

Ebenso  wie  bei  der  Lyra  wurden  zur  Anfertigung  dieses  Bogens  die  etwa 
2^  Fuss  langen  Hörner  toj/u;,  vergl.  S.  211)  einer  Antilopenart  benutzt 
Fig.  273;,  die  mit  ihren  Wurzelenden  durch  einen  metallenen  Beschlag 


2 Sc»  dreiEpheben,  welche 
sich  mit  demselben  üben. 
Als  Zielscheibe  dient  ihnen 
ein  auf  einer  Säule  auf- 
gestellter Hahn ,  und  der 
in  der  Volute  des  Capitells 
haftende  Pfeil  zeigt  deut- 
lich, dass  einer  der  jugend- 
lichen  Schlitzen  noch  ein 
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(xopowr,'  .  als  vordere  Auflage  für  den  Pfeil,  verbunden  waren  und  um 
deren  gekrümmte  und  mit  Metall  beschlagene  Spitzen  die  aus  Rindsdarm 
verfertigte  Sehne  geschlungen  wurde.  Bei  einer  Länge  von  sechszehn 
Handbreiten  für  jedes  Horn  würde  also  der  homerische  Bogen,  einschliess- 
lich des  die  Hörner  verbindenden  Metallbeschlags,  eine  Länge  von  etwa 
6  Fuss  gehabt  haben.  Zur  Spannung  eines  solchen  Bogens  gehörten  na- 
mentlich nervige  Arme,  und  war  derselbe  längere  Zeit  nicht  im  Gebrauch 
gewesen,  bedurfte  es  des  Fettes  und  der  Wärme,  um  dem  Home  seine 
Elasticität  wiederzugeben.  In  späterer  Zeit  nun  bildete  man  diesen  Horn- 
bogen  in  Holz  nach,  indem  man  zwei  elastische  Holzarme  ganz  in  der- 
selben Weise,  wie  die  Hörner,  durch  einen  Beschlag  mit  einander  verband 
und  so  eine  bei  weitem  leichtere  und  weniger  kostbare  Waffe  herstellte. 
Der  Pfeil  oiaro; .  io;  bestand  aus  einem  etwa  2  Fuss  langen  Schaft 
(oovafc  .  aus  Rohr  oder  leichtem  Holz,  vorn  mit  einer  2  bis  3  Zoll  langen 
einfachen  oder  mit  Widerhaken  bewehrten,  meistenteils  dreikantigen  Spitze 
aus  Metall  versehen  und  an  seinem  hinteren  Ende  befiedert.  Eine  Kerbe 
frXttffe!  im  Pfeilschaft  diente  zur  Auflage  desselben  auf  die  Sehne.  Auf- 
bewahrt wurden  die  Geschosse  in  einem  Köcher  (capstpa,  tftgoihjxr,'  von 
Leder  oder  Flechtwerk,  welcher  12  bis  20  Pfeile  fasste  (Fig.  2SI  .  Der- 
selbe wurde  an  einem  um  die  Schultern  geschlungenen  Riemen  auf  der 

linken  Seite  getragen  Fig.  273  und  2S0  und  war 
zum  Schutz  der  Pfeile  mit  einem  Deckel  versehen 
Fig.  2S1  b,  c  .  Mitunter  jedoch  diente  der  Köcher 
auch  als  Behälter  für  Bogen  und  Pfeile  zugleich 
Fig.  282  .  wie  solchen  noch  heutzutage  Mongolen 
und  Kirghisen  zu  tragen  pflegen.  Gewöhnlich 
senkte  der  Schütze  beim  Bogenspannen  das  eine 
Knie  zu  Boden,  in  welcher  Stellung  wir  z.  B.  die  Bogenschützen  in  der 
Gruppe  der  äginetischen  Bildwerke  dargestellt  sehen  vergi.  Fig.  273.  2S0  . 
Sehon  in  der  homerischen  Zeit  behaupteten  die  Kreter  einen  grossen  Ruf 
in  geschickter  Handhabung  des  Bogens.  und  noch  bis  in  die  spätesten 
Zeiten  sehen  wir  kretensische  Bogenschützen  als  besondere  Waffe  im  grie- 
chischen Heere.  Auch  die  makedonischen  Bogenschützen  bildeten  ein  be- 
sonderes Corps  in  der  leichten  Infanterie  Alexanders  des  Grossen:  nnter 
den  Barbaren  aber  galten  namentlich  die  Skythen  und  Parther  für  tüchtige 
Bogenschützen,  sowohl  zu  Pferde  als  zu  Fuss. 

Die  Schleuder  {a'fsvBovr/  bestand  aus  einem  in  der  Mitte  breiten 
und  nach  den  Enden  zu  schmalen  Riemen.  Das  Schleudergeschoss  wurde 
auf  den  breiteren  Theil  des  Riemens  gelegt,  worauf  der  Schleuderer.  nach- 
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dem  er  die  Enden  des  Riemens  mit  einer  Hand  erfasst  und  denselben 
mehrmals  nm  den  Kopf  geschwungen  hatte,  die  KujH  dnreh  Loslassen 
des  einen  Endes  der  Schleuder  auf  das  bestimmte  Ziel  schleuderte.  In 
der  Ilias  wird  der  .Schleuder  nur  beiläufig  als  Waffe  der  Lokrer  des  Oilei- 
schen  Aias  erwähnt.  In  späterer  Zeit  jedoch ,  nachdem  namentlich  die 
Griechen  die  Wirksamkeit  der  Schleuder  durch  die  Schleuderschfltzen  im 
Heere  des  Xerxes  kennen  geleimt  hatten .  scheint  auch  von  einzelnen 
griechischen  Stammen  diese  Waffe  angenommen  worden  zu  sein.  Zur 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  waren  „es  besonders  die  Akamanen. 
die  Anwohner  des  malischen  Meerbusens  und  die  Rhodier.  welche  sich  als 
Schleuderer  hervorthaten.  Nach  der  Angabe  des  Livins  i'XXXVIII.  29 
bestand  die  achäische  Schleuder  aus  einem  dreifachen,  durch  häufige 
N'äthe  verbundenen  Riemen .  und  es  waren  die  Bewohner  von  Aegium. 
Patrae  und  Dyme.  welche  durch  die  Sicherheit  in  der  Handhabung  der 
Schleuder  bei  der  Belagerung  der  Stadt  Same  auf  Kephallenia  (189  V. 
Chr.;  durch  die  Römer  einen  solchen  Erfolg  erzielten,  das»  sie  sogar  den 
berühmten  balearischen  Schleuderschfltzen  vorgezogen  wurden.  Letztere 
bedienten  sich  nach  dem  Zeugnisse  Strabo's  verschiedener  ^Gattungen  von 
Schleuder,  welche  theils  fttr  den  Ferne wnrf  jxaxpoxtoXo;  ,  theils  für  den 
nahen  jfyayuxcuAo;) .  theils  fttr  den  mittleren  Wurf  [\iiort  berechnet  waren. 
Als  Material  für  die  Riemen  verwandten  sie  Binsengeflecht.  Haare  oder 
Thiersehnen  und  für  die  Schleudergeschosse  theils  runde  Kiesel  oder  Kugeln 
aus  gebranntem  Thon  von  der  Grösse  eines  Hühnereies  Xi'Oo;.  lapis  missilis  . 
theils  aus  Blei  gegossene  Bolzen  ({loXyJSöt';}  in  Gestalt  einer  Eichel 
daher  die  Benennung  glans  bei  den  Römern  oder  richtiger  einer  Mandel. 
Viele  solcher  Projectile,  deren  Hauptfundstätten  namentlich  Enna  in  Si- 
cilien  und  Asculura  im  Picenischen  sind,  werden  iu  nnsern  Museen  auf- 
bewahrt. Viele  derselben  tragen  ausser  einem  Emblem. 
Wappenzeichen  oder  Stadt-Monogramm  charakteristische 
griechische  und  römische  Inschriften  z.  B.  Sifcoit  (nimm 
,  das  hin),  pete  culum  Octaviani ,  fugitivi  peristis ,  feri 
Pump  ejum  u.  a.  m. x)  Von  griechischen  Bildwerken 
geben  nur  die  Münzen  der  pisidischen  Stadt  Selge 
das  Bild  eines  Sehleuderers  iFig.  2S:V  ,  während  auf 
römischen  Denkmälern  der  Kaiserzeit  diese  Waffe  mehrfach  vorkommt. 
Vergl.  §  107.) 


I)  Vergl.  Visclier,  Antike  Schleudergeschosse.  Basel  1866;  Mommsen ,  Corpus  In 
script.  Ut.  I.  n.  6o2. 
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Charakteristisch  für  die  Kämpfe  in  der  heroisehen  Zeit  war  der  Streit- 
wagen, auf  welchem  der  Führer  und  Vorkämpfer  Trajia^aTT,;; .  neben  dem 
Rosselenker  ;f(vto/o;)  stehend ,  den  Schlachtlinien  voraneilte  und  eben- 
bürtige und  gleichgerüstete  Gegner  zum  Zweikampf  herausforderte.  Mit. 
»ler  Einführung  einer  neneren  Kriegsführnng  aber,   in  der  weniger  die 
persönliche  Tapferkeit  der  Feldherrn .   als  ihre  Geschicklichkeit  in  der 
Anführung  der  Truppen  zur  Geltung  kam ,  verschwand  der  Streitwagen 
von  dem  Schlachtfelde  und  erhielt  sich  in  seiner  altherkömmlichen  Form 
nur  noch  auf  der  Rennbahn.  ^Dic  Schilderung  des  homerischen  Kriegs- 
wagens wird  mithin  im  Allgemeinen  aueh  auf  den  bei  den  öffentlichen 
Spielen  gebrauchten  Wagen  der  historischen  Zeit  passen.  Leider  begegnen 
wir  aber  auch  hier  wieder  dem  Uebelstande,  dass,  trotz  der  zahllosen 
Monumente  mit  Darstellungen  von  Streitwagen,  so  manche  Hauptfragen, 
wie  z.  B.  Uber  die  Anschirrung  der  Rosse,  nicht  völlig  gelöst  werden 
können.    Der  Streitwagen  hiess.  insofern  darunter  sämmtliche  zu  einem 
Ganzen  verbundene  Wagentheile  verstanden  wurden,  apjia,  während  durch 
die  Bezeichnung  oi'cppo;  ein  Theil  desselben,  nämlich  der  Wagenkasten, 
für  das  Ganze  gesetzt  wurde.    Der  Wagenkasten  ruhte  auf  zwei  durch 
die  Achse  verbundenen  Rädern    Tpoyot,  xu/Xa  .   welche  den  geringen 
Durchmesser  von  etwa  30  Zoll  wohl  ans  dem  Grunde  hatten,   um  das 
rmfallen  des  Wagens  auf  unebnem  Terrain,  namentlich  auf  dem  Schlacht- 
felde, wo  der  Weg  über  Waffentrümmer  und  Leichen  führte,  zu  verhüten. 
Die" Achse  (a£u>v)   mass  etwa  7  Fuss:  rechnet  man  nun  auf  die  Länge 
jeder  Radnabe  einen  Fuss,  so  bleibt  für  den  Wagenkasten  eine  Breite  von 
etwa  5  Fuss ,  hinreichend  gross  also .  um  dem  Kämpfer  freien  Spielraum 
für  seine  Bewegungen  zu  geben .  welche  er  behufs  des  Angriffes  oder 
zu  seiner  und  des  Rosselenkers  Vertheidigung  auszuführen  hatte.  Den 
Mittelpunkt  des  Rades  bildete  die  Nabe  Tzkr^yr^  ^oivtx{?),  welche  in  ihrer 
inneren  Oeffnung  (aopr^i  durch  einen  sogenannten  Schmierring  atapvov, 
yapvov,  osstpov}   ausgefüttert  war,  während  dieselbe   von  aussen  durch 
zwri  Metallringe,  einen  vor  den  Speichen  (ttA^javoostg;,  t)u>pa&)  und  ein«n  s 
anderen  hinter  denselben,  umgeben  war.    Von  der  Nabe  liefen  beim  ho- 
merischen Wagen  acht,  bei  den  auf  den  Vaseubildern  erscheinenden  Wagen 
jedoch  fast   durchgängig  vier  Speichen  (xvTjjxai,  daher  oxtaxvr^jjLa1  aus. 
welche  in  die  vier  zum  Radkranz  tVj;  zusammengefügten  Felgen  a^tos; 
»•ingelassen  waren.    Um   das  Auseinanderfallen  des  Rades  zu  verhüten, 
wurde  dasselbe  mit  einem  metallenen  Reifen    £-t33u>Tpov  beschlagen.  Auf 
der  Achse  ruhte  das  Obergestell  des  Wagens  (uirspTspi'a   oder  der  eigent- 
liche Diphros.    Man  befestigte  nämlich  auf  derselben  zunächst  einen  Holz- 
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Fig.  2M. 


verband    tovo;,  tjj.avto>3i;  tou  8(<ppoo)  mittelst  Zapfen  und  Nägel,  über 
welchen  der  aus  Brettern  gebildete  Boden   Trrspva)  in  Gestalt  einer  halben 
Ellipse  gelegt  wurde.    Längs  der  gekrümmten  Seite  dieses  Fussbodens 
erhob  sich  eine  aus  gitterartig  zusammengesetzten  Stäben  [daher  St'cppo; 
suzXsxto;  bei  Homer)  gebildete  niedrige  Brüstung  'nspt'tppaypa,  rapptov) , 
welche  auf  der  den  Pferden  zugekehrten  Seite  etwa  bis  zur  Kniehöhe  des 
Fahrenden  reichte,  nach  hinten  zu  aber  niedriger  wurde  Fig.  258  u.  287). 
Den  oberen  Rand  dieser  Brüstung  bildete  nun  entweder  ein  vorn  fest  auflie- 
gender Holm  avToS  von  Holz  oder  Metall,  welcher  auf  beiden  Seiten  nach 
hinten  als  weit  ausgeschweifter  Bügel  heraustritt  Fig.  25S\  öderes  erhob 
sich  ein  doppelter  Bügel  über  der  ganzen  Wagenwand  iFig.  284).  Die 
Form  dieser  Bügel  ist  aber  auf  den  Vasenbildern  so 
verschieden,  dass  man  sich  nur  aus  einer  Vergleiehung 
vieler  derselben  ein  klares  Bild  des  älteren  Streitwagens 
verschaffen  kann.    Die  Bügel  hatten  wahrscheinlich 
einen  doppelten  Zweck :  die  hinteren  nämlich  erfasste 
der  Kämpfer,  sobald  er  sich  auf  den  Wagen  schwin- 
gen wollte;   um  die  vorderen  aber  wurden  einmal 
die  Zügel  geschlungen,  sobald  der  Lauf  der  Pferde 
gehemmt  werden  sollte,  sodann  aber  dienten  sie  dazu,  um  die  Leinpferde 
an  ihnen  anzusträngen,  ein  für  die  Bespannung  wichtiger  Punkt,  der  aber 
bis  jetzt  nicht  gehörig  beachtet  worden  ist.    Die  hintere  Seite  des  Diphros 
war  offen,  und  von  hier  aus  bestiegen  die  Fahrenden  den  Wagen.  Was 
die  Höhe  der  Brüstung  betrifft ,  so  betrug  dieselbe  etwa  2  Fuss ,  reichte 
mithin  ungefähr  bis  zur  Kniellöhe  des  Streiters ;  mitunter  aber .   und  so 
namentlich  bei  den  römischen  Triumphwagen,  welche  eine  Nachbildung  de« 
altgriechischen  Streitwagens  waren.  ~ 
wurde  dieselbe  bis  zur  Brusthöhe 
erhöht.    Ein  Lederüberzug  wehrte 
die   Wurfgeschosse   ab,   oder  es 
wurde  die  Brüstung  massiv  aus 
Holzplatten  hergestellt :  so  der  auf 
einer  allerdings  römischen  Relief- 
darstellung unter  Fig.  2S5  abge- 
bildete 8treitwagen,  auf  welchen 
der  Leichnam  des  Antilochos  von 
seinen  Freunden  gehoben  wird.  — 
üeber  die  Construction  der  im  gewöhnlichen  Leben  gebräuchlichen  Wagen 
sind  wir  freilich  sehr  wenig  unterrichtet.    An  den  zweirädrigen  Diphros 

Dm  Leben  d.  Griechen  u.  Romer.  20 
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sich  anschliessend  erblicken  wir  zunächst  auf  Monumenten  das  Cabriolet. 
Die  Construction  der  Räder  gleicht  der  des  Streitwagens;  auf  der  Achse 

aber  ruht  ein  auf  drei  Seiten  mit  einer  Lehne  umge- 


an  der  Deichsel,  sitzt  der  Wagenführer  mit  seitwärts  herunterhängenden 
Beinen,  ähnlich  wie  noch  heut  die  neapolitanischen  Kutscher  auf  ihren 
leichten  Cabriolets.  Auf  einer  Münze  der  Stadt  Rhegium  endlich  erscheint 
ein  Einspänner,  auf  welchem  der  Fuhrmann  in  hockender  Stellung  sitzt. 
Für  diese  verschiedenen  Formen  des  Cabriolets  fehlen  uns  die  Bezeich- 
nungen. Die  mit  den  Namen  okt^vt;  und  ajxa£ot  bezeichneten  Wagen 
scheinen  auf  vier  Rädern  geruht  zu  haben  und  zum  Transport  mehrerer 
Personen,  sowie  von  Gegenständen  benutzt  worden  zu  sein.  So  z.  B. 
diente  die  Hamaxa  als  Hochzeitswagen .  auf  welchem  die  Braut  zwischen 
dem  Bräutigam  und  dem  Parochos  ihren  Platz  hatte ,  welcher  Umstand 
schon  für  die  grössere  Breite  dieses  Wagens  spricht.  Ueberhaupt  war 
der  Gebrauch  von  Fuhrwerken  für  Vergnügungsfahrten  oder  auf  Reisen 
unter  den  Griechen  wohl  ein  sehr  beschränkter.  Man  zog  es  vor.  zu 
wandern  oder  zu  reiten. 

In  die  Achse  des  Diphros  wurde  die  Deichsel  (f>u|xo;)  fest  einge- 
zapft, welche  an  ihrer  vorderen  Spitze  einen  oft  als  Thierkopf  geformten 
metallenen  Beschlag  hatte:  in  gleicher  Weise  waren  auch  die  Enden  der 
Achse  häufig  durch  solche  Besehläge  verziert.  An  der  Deichselspitze 
wurde  das  Joch  Cutov!  von  Eschen-,  Ahorn-  oder  Hagebuchenholz  (Ar- 
chäol.  Zeitung  1847.  T.  VI  mittelst  eines  sehr  langen  Riemens  (üoYoÖsajxovj 
angebunden.  Ausserdem  verhinderten  ein  langer  durch  die  Deichsel  gehender 
Nagel  (iaTwp)  und  ein  darüber  gelegter  Ring  (xpi'xo;;  das  Abgleiten  des 
Joches.  Das  Joch  selbst  bestand  aus  zwei  durch  ein  Querholz  verbun- 
denen hölzernen  Halbriugen.  welche  auf  die  Nacken  der  Zugthiere  gelegt 
wurden  und  auf  ihrer  unteren  Fläche  zur  Vermeidung  des  Druckes  aus- 
gepolstert waren.  Damit  aber  die  Pferde  das  Joch  nicht  abschütteln 
konnten,  waren  an  den  Jochbogen  Ringe  befestigt,  von  welchen  Riemen 
nach  den  Bauch-  und  Halsgurten  (A£-aöva  liefen  und  das  Joch  in 
seiner  richtigen  Lage  erhielten.  —  Nur  die  beiden  an  der  Deichsel  gehenden 
Pferde  trugen  das  Joch  und  hiessen  deshalb  die  Jochpferde  [CoTWt]  wäh- 
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rend  bei  Drei- oder  Viergespannen  das  dritte  Rosa  oder  die  beiden  zur  Seite 
der  Deichselpferde  laufenden  Rosse  osipaiot  (osipa'fopoi.  rapaasipoi.  ua- 
prjopoi)  oder  Leinpferde  genannt  wurden ,  da  dieselben  nur  mittelst  eines 
von  dem  |Halsgurt  ausgehenden  Stranges,  welcher  um  die  Antyx  des 
Wagens  geschlungen  war,  das  Fuhrwerk  zogen.  Diese  Anspannung  der 
Leinpferde  an  den  Wagen  selbst  ist  aus  einer  grossen  Anzahl  Vasenbilder 
ersichtlich  (Gerhard,  auserlesene  griech.  Vasenbilder.  Taf.  107,  112,  122, 
123,  125,  131,  136  etc.).  Selbst  bei  einer  Biga  findet  sich  auf  einem 
Vasengemälde  (ebendas.  Taf.  102)  dieselbe  Ansträngung  der  Rosse  an  der 
Antyx  des  Wagens  vor.  rOb  aber  die  Verbindung  der  Deichselpferde  durch 
das  Joch  auch  in  späterer  Zeit  noch  üblich  war,  müssen  wir  dahin- 
gestellt sein  lassen,  da  Pollux  in  der  Notiz  über  die  Anschirrung  der 
Pferde  des  Joches  nicht  gedenkt.  Auf  Bildwerken  überhaupt  ist  das  Joch 
mit  wenigen  Ausnahmen  (Fig.  258 ;  vergl.  Gerhard,  Ueber  die  Lichtgott- 


Fig.  2S7. 


heiten,  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften 
1839.  Taf.  III.  I  nnd  IV,  2'  nicht  sichtbar,  da  das  Geschirr  der  Joch- 
pferde meistentheils  durch  das  dem  Beschauer  zunächst  stehende  Leinpferd 
verdeckt  ist  Fig.  2S7 ;.  Was  schliesslich  den  Kopfzaum  betrifft,  mittelst  des- 
sen das  Pferd  gelenkt  wurde,  so  gleicht  derselbe  vollkommen  dem  bei  uns 
gebräuchlichen.  Die  Griechen  hatten  für  die  einzelnen  Theile  desselben  auch 
verschiedene  Benennungen,  wie  z.  B.  yaXtvo;  für  das  Gebiss  oder  auch 
für  das  ganze  Zaumzeug,  xopo?ata  für  den  von  dem  Gebiss  aufwärts 
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Uber  den  Kopf  laufenden  Riemen  u.  s.  w.  An  den  beiden  Seiten  des 
Gebisses  waren  die  Zügel  Tvi'aj  befestigt,  welche  bei  Quadrigen,  wie 
aus  den  Vasenbildern  hervorgeht  (Fig.  2S7  sämmtlich  durch  ein  etwa 
auf  der  Spitze  der  Deichsel  senkrecht  angebrachtes  Oehr  oder  um  einen 
Pflock  liefen  und  von  dem  Wagenlenker  in  den  Händen  gehalten  wurden. 
Diese  Vorrichtung  bezweckte  unstreitig  die  Verschlingung  der  acht  Zttgel 
zu  vermeiden.  Schwieriger  ist  die  Erklärung  des  Zweckes  der  Verbin- 
dung des  gedachten  Pflockes  mit  einem  auf  der  Mitte  der  Antyx  senk- 
recht angebrachten  Stabe  mittelst  einer  Leine  Fig.  2S7)  ;  vielleicht 
(lass  diese  Vorrichtung  dazu  diente,  noch  einen  zweiten  Angriffspunkt  der 
Zugkraft  an  dem  Wagen  herzustellen  und  zugleich  das  Ueberkippen  des 
schwer  belasteten  Wagens  nach  hinten  zu  vermeiden. 

Für  die  kriegerische  Ausrüstung  der  Reiter  und  Pferde  in  der  histo- 
rischen Zeit  fehlen  uns  monumentale  Belege  fast  gänzlich,  da  die  wenigen 
auf  Münztypen  vorkommenden  Speerreiter  ein  durchaus  unvollkommenes 
Bild  der  Armatur  geben.  Die  zum  panathenäischen  Festzuge  gehörige 
Bürgerreiterei,  welche  auf  dem  Fries  des  Parthenon  abgebildet  ist.  erscheint 
völlig  unbewaffnet.  Wie  aus  diesem  Monumente,  sowie  aus  den  Dar- 
stellungen von  Wettreitenden  (Fig.  251»  hervorgeht,  war  der  Sattel  im 
gewöhnlichen  Leben  nicht  gebräuchlich.  Die  zum  Kampf  gerüstete  Reiterei 
hingegen  bediente  sich  der  Satteldecke  i<p inrtov ),  welche  mittelst  des 
Sattelgurtes  stto^ov  befestigt  wurde.  Solche  Reitdecke  trägt  t.  B.  das 
Pferd  Alexander  s  des  Grossen  im  Museo  Borbonico  Müller  s  Denkmäler  der 
alten  Kunst.  Thl.  I.  No.  170  .  Hier  sind  die  Enden  der  Decke  durch 
eine  zierliche  Agraffe  auf  der  Brust  des  Pferdes  vereinigt,  und  Rosetten 
schmücken  das  Zaumzeug.  Steigbügel  waren  aber  bei  den  Griechen 
ebensowenig  bekannt,  wie  der  Hufbeschlag,  und  nur  durch  Abhärtung 
der  Hufen  ersetzte  man  damals  das  Hufeisen-.  Gewöhnlich  schwang  sich 
der  Reiter,  wenn  nicht  anders  die  an  den  Strassen  liegenden  Feldsteine 
das  Aufsitzen  erleichterten ,  vom  Boden  aus  auf  das  Ross ,  indem  er 
Mähne  und  Zügel  erfasste,  oder  sich  dazu  der  Lanze  bediente.  Zum 
Schutz  des  Pferdes  legte  man  demselben  eine  Kopfpanzerung  TipojASTwzt- 
oigv,  ein  Bruststück  -poyrspvt'öiov  und  Seitenpanzer  raparcXs'jptöta) 
an.  Eine  solche  Kopfpanzerung,  bestehend  aus  einem  tellerartig  gestalteten 
Schilddache,  welches  mittelst  Schienen  auf  dem  Kopfe  des  Pferdes  befestigt 
ist.  zeigt  uns  ein  Fragment  eines  Vasenbildes  bei:  Micali,  Monumenti 
inediti.  1S44.  Atlas,  pl.  45.  —  Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen, 
dass  die  hellenische  Reiterei  bis  zur  makedonischen  Zeit  in  den  Schlachten 
nur  eine  unbedeutende  Rolle  spielte.    Der  eherne  Panzer,  oben  mit  der 
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hohen  Halsberge,  unten  mit  den  Metallstreifen  zum  Schutz  des  Unterlei- 
bes versehen,  die  Panzerung  der  Arme,  Beine  und  des  Pferdes,  endlich 
die  schwere  Stangenlanze  und  der  Schild  verhinderten  den  Reiter  in  der 
freien  Bewegung  und  machten  die  Burgerreiterei  zur  Nebenwaffe  im 
Kampfe.  Mit  der  Einführung  der  Söldnertruppen  erhielt  aber  auch  diese 
Waffe  eine  grosse  Bedeutung.  Die  von  Iason  dem  Thessalier  geschaffenen 
leichten  Reitergeschwader  wurden  von  Philipp  II.  dem  makedonischen  Heere 
einverleibt,  die  schwerbewaffnete  makedonische  Reiterei  neu  organisirt,  Ge- 
stüte angelegt  und  von  Alexander  dem  Gr.  die  Reiterei  namentlich  auf 
Verfolgung  des  weichenden  Feindes  eingeübt. 

Fast  sämmtliche  auf  griechischen  Monumenten  dargestellte  Kampf- 
scenen  gehören  dem  Kreise  der  Götter-  und  Heroensagen  an.  Von  histori- 
schen Bildern  jedoch,  wie  solche  von  den  Römern  für  ihre  Münztypen 
und  8iegesdenkmäler  benutzt  wurden,  sind  nur  sehr  wenige  uns  erhalten. 
Zu  diesen  rechnen  wir  die  auf  dem  Fries  des  Tempels  der  Nike  Apteros 
auf  der  Akropolis  von  Athen  abgebildete  Schlacht  zwischen  Griechen  und 
Persern,  ferner  das  unter  dem  Namen  der  sogenannten  Alexanderschlacht 
bekannte  Mosaik,  endlich  die  auf  einer  Vase  im  Museo  Borbonico  darge- 
stellte Rathsversammlung  der  Grossen  am  Hofe  des  Darius  Hystaspis 
(Gerhard.  Denkmäler  und  Forschungen.  1857.  Taf.  CHI  . 

Wir  sehliessen  den  Abschnitt  über  die  kriegerische  Tracht  mit  einer 
kurzen  Bemerkung  über  das  Tropaion  (rpoicaiov' ,  das  Siegeszeichen,  welches 
nach  völkerrechtlichem  Brauch  von  dem  Sieger  au  der  Stelle,  an  welcher 
der  Feind  unterlegen  und  sich  zur  Flucht  gewendet  hatte  zpi-w.  Tpoicij  . 
ans  Beutestücken  aufgerichtet  zu  werden  pflegte  -oo-aiov  irr^u.  sripasttal  . 
Nur  in  seltenen  Füllen  wurde  das  Tropaion.  wie  z.  B.  das  von  den  Eleern 
nach  dem  Siege  über  die  Lakedämonier  iin  Tempelhain  Altis  errichtete, 
aus  Stein  oder  Erz  aufgeführt,  um  den  Besiegten  die  dauernde  Erinnerung 
an  die  erlittene  Niederlage  zu  ersparen.  Gewöhnlich  diente  dasselbe  nur 
als  momentanes  Zeichen  der  Anerkennung,  welches  die 
siegreiche  Partei  für  sich  beanspruchte,  und  nicht  selten 
wurde  es  bei  einem  zweifelhaften  Ausgang  der  Schlacht 
von  den  Zurückweichenden  .  wenn  diese  sich  nicht  für 
besiegt  erklärten,  wieder  umgestürzt.  Ein  Baumstumpf, 
an  welchem  eine  vollständige  Armatur  aufgehängt  und 
um  dessen  Fuss  mannigfache  Beutestücke  aufgehäuft  wur- 
den, bildete  das  Tropaion  .  dessen  Form  uns  die  Reversseite  einer  Münze 
vergegenwärtigt,  welche  von  dem  Gesammtstaat  der  Böotier  wahrscheinlich 
anfeinen,  uns  freilich  unbekannten  Sieg,  geschlagen  worden  ist  Fig.  2SS  i . 
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Daheim  aber  wurde  die  Eriuneruug  au  die  Siege  und  die  siegreichen  Feld- 
herren durch  Weihgeschenke.  Monumente  und  Inschriften  dauernd  wach  er- 
halten, freilich  bei  den  Griechen  nicht  in  der  prahlerischen  Weise,  mit 
der  die  römischen  Kaiser  ihre  Kriegsthaten  zu  verherrlichen  pflegten. 

55.  Unseren  Betrachtungen  über  den  griechischen  Kriegswagen  und 
die  Transportmittel  zu  Lande  reihen  wir  in  dem  nachstehenden  Abschnitte 
einige  Bemerkungen  Uber  die  Kriegsfahrzeuge,  sowie  Aber  den  Bau  der- 
jenigen Schiffe  an ,  welche  den  überseeischen  Verkehr  der  Völker  des 
Alterthums  vermittelten.   Mannigfach  sind  die  Versuche,  ein  Bild  von  der 
Construction  der  antiken  Schiffe  zu  entwerfen;   allein  der  Mangel  an 
philologischen  Kenntnissen  seitens  der  praktischen  Seeleute  einerseits  und 
andererseits  die  Unkenntniss  der  Philologen  mit  der  Technik  des  heutigen 
Seewesens  haben  manchen  Autor  auf  den  abschüssigen  Weg  einer  mitunter 
abenteuerlichen  Conjectur  geführt,  durch  welche  dem  richtigen  Verständniss 
mehr  geschadet  als  genützt  worden  ist.    Dazu  kommt,  dass  die  meisten 
aus  dem  Alterthum  uns  erhaltenen  bildlichen  Darstellungen  von  Schiffen 
und  Schiffstheilen  theils  aus  Mangel  an  jeglicher  Perspective  in  der  Zeich- 
nung, theils  wegen  der  Kleinheit  oder  nebensächlichen  Behandlung  gerade 
derjenigen  Gegenstände,  welche  fllr  uns  einer  grösseren  Deutlichkeit  be- 
durften, einen  verhältnissmässig  nur  geringen  Anhalt  bieten.    Eine  neue 
Lösung  dieses  zu  den  schwierigsten  Fragen  des  Alterthums  gehörenden 
Gegenstandes  unternahm  Graser ») .    Gestützt  auf  Boeckh's  berühmte  Un- 
tersuchungen über  die  Takelage  und  Ausrüstung  der  griechischen  Schiffe, 
welche  in  seinem  Werke  über  das  attische  Seewesen  niedergelegt  sind, 
stellte  Graser,  dem  ausserdem  eine  gediegene  Kenntniss  des  modernen 
Seewesens  zur  Seite  steht,  ein  neues,  von  den  früheren  Hypothesen  voll- 
standig  abweichendes  System  des  Rudergerüstes  und  der  Dimensionen  der 
alten  Schiffe  auf,  welches  wohl  jetzt  als  allein  massgebend  betrachtet  werden 
dürfte .  Diese  Forschungen  haben  wir  deshalb,  mit  Uebergehung  aller  frühe- 
ren Hypothesen,  unserer  Darstellung  im  Wesentlichen  zu  Grunde  gelegt. 

Ueber  die  Genesis  des  Schiffsbaues  seit  den  ältesten  Zeiten,  wo  die 
Menschen  sich  in  ausgehöhlten  Baumstämmen  oder  auf  einfachen  Flössen 
den  Wellen  anvertrauten,  hier  zu  sprechen,  liegt  ausser  unserer  Aufgabe. 
Wie  bei  allen  Erfindungen  reicht  auch  die  erste  Entwickelung  der  Schiffs- 


i)  Graser,  De  veterum  re  navali.  Berolini  1864.  —  Philologus.  Supplbd.  III. 
Hft.  II.  —  Das  Modell  eines  athenischen  Fünfreihenschiffs,  Pentere,  ans  der  Zeit 
Alexanders  des  Grossen  im  kgl.  Museum  zu  Berlin.  Berlin  1866. 
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baukunst  in  die  vorhistorische  Zeit  hinauf,  und  Götter  und  Heroen  be- 
zeichnet die  Sage  als  die  ersten  Erfinder  der  Schiffsgeräthe.  So  erscheint 
auf  einem  Basrelief  im  britischen  Museum  vergl.  Fig.  207 1  Athene  als  Lei- 
terin des  Baues  der  Argo,  auf  welcher  Iason  mit  seinen  Gefährten  die  erste 
grössere  Seefahrt  unternommen  haben  soll.  Dass  aber  schon  zur  Zeit  des 
trojanischen  Krieges  der  Schiffsbau  eine  gewisse  Vollkommenheit  erlangt 
hatte,  geht  aus  zahlreichen  Stellen  der  homerischen  Gesänge  hervor, 
in  denen  der  inneren  Einrichtung  der  Schiffe  gedacht  wird.  Ruderer, 
an  Zahl  20  bis  52,  und  zu  gleichen  Theilen  auf  den  längs  der  Bord- 
wände laufenden  Ruderbänken  ;xX7)T5es)  vertheilt,  schlugen  nach  dem 
Tacte  mit  ihren  langen  Rudern  (ipsTjtaj  aus  Fichtenholz  die  dunkele  Salz- 
fluth.  Wie  auf  unseren  Schaluppen  hingen  bereits  bei  dem  homerischen 
Schiffe  die  Ruder  zwischen  Pflöcken  axaXjiot)  in  ledernen  Riemen  ^p-ovavto 
o  eperjia  Tpoirot;  £v  oepji.at(voiotv] ,  um  ihr  Abgleiten  vom  Bordrande  zu 
verhindern.  Traten  Windstille  oder  widrige  Winde  ein.  wurde  das  Schiff 
durch  Ruderer  fortbewegt,  bei  günstigem  Winde  jedoch  richtete  man  den 
Mastbaum  itto;),  welcher  in  einem  Behälter  oder  wohl  besser  gesagt 
auf  Stützen  (trroooxr/j  ruhte,  in  die  Höhe,  hielt  ihn  mittelst  Taue,  welche 
am  Vorder-  und  Hintertheil  des  Schiffes  befestigt  waren,  im  Gleichgewicht 
und  zog  an  ihm  das  an  eine  Raae  (kuxptov)  geschlagene  Segel  (lort'ov) 
auf.  Wind  und  Ruderkraft  vereinigten  sich  dann  zur  Fortbewegung  des 
Fahrzeuges,  dessen  Lauf  der  Steuermann  xoßspvYjTTji;;  mit  dem  Steuer- 
ruder (mgftoAta]  lenkte.  Die  gen  Ilion  ziehenden  Kriegsschiffe  trugen  eine 
Bemannung  von  je  50 — 120  Männern,  welche  ohne  Zweifel  sich  auch 
der  anstrengenden  Beschäftigung  des  Ruderns  zu  unterziehen;  hatten. 
Ein  Zwanzigruderer  würde  mithin  etwa  die  kleinste  der  in  der  Ilias 
erwähnten  Besatzung  von  50  Männern  geführt  haben,  von  denen  20  an 
den  Rudern  sausen,  20  andere-  als  Ersatzmannschaft  dienten ;  die  übrige 
Mannschaft  bestand  dann  wohl  aus  der  für  die  Besorgung  der  Takelage 
nöthigen  Bedienung,  sowie  aus  den  für  das  Ober-  und  Untercommando 
bestimmten  Officieren.  Für  den  geringen  Tiefgang  jener  Schiffe  spricht 
der  Umstand,  dass  dieselben,  theils  um  sie  vor  der  Zerstörung  durch  das 
Salzwasser  zu  schützen,  theils  um  sie  zu  trocknen,  mit  Leichtigkeit  auf 
das  Ufer  gezogen  werden  konnten,  wo  hölzerne  oder  steinerne  Stützen 
epjjtaxa)  dieselben  trocken  legten  und  zugleich  ihr  Herunterspülen  durch 
die  Brandung  hinderten. 

Jedesfalls  war  die  Ausbildung  der  Schiffsbaukunst  ein  Verdienst  der 
Griechen.  Die  durch  Meerbusen  und  Buchten  ausgezackte  Küste  des  grie- 
chischen Festlandes,  der  stets  wachsende  Verkehr  der  volkreichen  Inseln, 
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sowie  das  schnelle  Aufblttlien  der  griechischen  Colonien  in  Kleinasien  und 
Unteritalien  machten  eine  Verbesserung  und  Umgestaltung  der  Verkehrsmittel 
nothwendig.  Dazu  kam.  dass  die  steten  Feindseligkeiten  griechischer  Staaten 
unter  sich,  sowie  die  Angriffe  barbarischer  Völker  die  Erfindung  von  Kriegs- 
fahrzeugen hervorrufen  mussten,  welche  geeignet  waren,  theils  die  Küsten 
gegen  einen  Angriff  zu  sichern,  theils  dem  Feinde  in  offener  Seeschlacht 
zu  begegnen.  Das  homerische  Schiff,  wahrscheinlich  nicht  viel  mehr  als 
ein  Transportschiff  und  durchaus  untauglich  zum  Seegefecht,  wurde  nach 
den  Perserkriegen  durch  grössere  für  den  Kriegsdienst  geeignete  Fahrzeuge 
verdrängt.  Damals  entstanden  neben  den  flachen  Schiffen,  welche  je  nach 
der  Zahl  der  auf  beiden  Seiten  sitzenden  Ruderer  s?xoaopot,  Tptaxovropot. 
irevTTjXovTopoi  (Fig.  2S9  und  exatovropoi  genannt  wurden,  höher  gebaute 
Fahrzeuge ,  in  welchen  die  Ruderer  in  zwei  und  mehreren  Reihen  über- 
einander sassen.  Aber  deren  Anordnung  weiter  unten  gesprochen  werden 
soll.  Während  der  Perserkriege  und  des  peloponnesischen  Krieges  bestanden 


die  Kriegsflotten  nur  aus  Trieren.  Schiffe  mit  mehr  als  drei  Ruderreihen 
übereinander,  nämlich  Tetreren  und  Penteren.  wurden  zuerst  von  Dionysiosl.. 
dem  Tyrannen  von  Syrakus,  nach  karthagischem  Muster  erbaut,  vod 
Dionysios  II.  auch  schon  Hexeren.  Diese  grossen  Schiffe  kamen  seit  der 
Zeit  Alexander  s  des  Grossen  für  den  Kriegsdienst  allgemein  in  Gebrauch. 
Man  ging  sogar  Uber  die  Zahl  von  sechs  Ruderreihen  hinaus  und  erbaute 
Schifte  von  zehn  und  mit  Abänderung  des  Systems  von  noch  mehr  Ruder- 
reihen. deren  Brauchbarkeit  und  Schnelligkeit  Staunen  erregte.  So  kämpften 
in  der  Schlacht  bei  Actium  Schiffe  mit  zehn  Reihen,  und  Demetrios  Polior- 
ketep  führte  Schiffe  von  fünfzehn  und  sechszehn  Reihen .  deren  Kampf- 
tüchtigkeit von  den  alten  Autoren  verbürgt  und  nicht  zu  bezweifeln  ist. 

Die  C'onstruction  dieser  kurz  vor  den  Perserkriegen  eingeführten 
Kriegsschiffe  wollen  wir  zunächst  ins  Auge  fassen.  Die  Grundlage  jedes 
grösseren  Schiffes  bildet  der  Kiel  tpori;,  curina  .  ein  unter  der  Längen- 
achse des  Schiffes  horizontal  hinlaufender  Balken,  welcher  bei  den  Schiffen 
der  älteren  Periode  von  der  Mitte  nach  den  Enden  zu  in  einem  flachen 
Bogen  aufstieg.  Anders  hingegen  bei  den  grossen  Schiffen  der  späteren 
Zeit.    Bei  diesen  bestand  der  Kiel  aus  mehreren  in  einander  gefügten 
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geraden  Balken,  an  dessen  Ende  ziemlich  senkrecht  und  nur  mit  einer 
geringen  Neigung  nach  aussen  die  Steven  eingefügt  waren,  nämlich  am 
vorderen  Kielende  der  Vordersteven  (orslpa)  .  am  hinteren  der  Achter- 
steven asav&iov  .  Während  unter  dem  Kiel  ein  mit  diesem  parallellaufen- 
der Balken  (^eXiKjxa  angebracht  war,  um  seine  Widerstandsfähigkeit  zu 
vermehren .  vorzugsweise  aber .  um  seine  Beschädigung  beim  Aufstossen 
auf  Felsengrund  zu  verhindern .  lag  auf  ihm  ebenfalls  in  gleicher  Lage 
ein  Balken,  das  Kolschwinn  Spoo^ov),  in  welchem  die  Schiffsrippen  oder 
Spanten  (IptoiXia,  costae)  eingefugt  waren.  Jedes  Paar  einander  gegen- 
überstehender Rippen,  welches  zusammen  also  eiuen  Spann  bildete ,  war 
an  seinem  oberen  Ende  durch  einen  geraden  Quer-  oder  Deckbalken  (  rrptoTT^ 
verbunden,  bestimmt  das  Oberdeck  (xa?a3Tpu>{ia.  con Stratum  .  welches  an 
seinen  beiden  Langseiten  von  einem  meist  durchbrocheneu  Geländer  ein- 
gefasst  war,  zu  tragen.  Bei  grössern  Schiffen  war  unterhalb  dieses  Ober- 
decks eine  zweite  Querbalkenlage  den  Rippen  eingefügt,  die  sogenannten 
Unterdecksbalken  Cofov,  trarutrum),  aufweichen  das  Zwischendeck  viel- 
leicht soaso;,  pavimentum  ruhte.  Zu  diesem  Zwischendeck  gelangte  man 
durch  einige  im  Oberdeck  angebrachte  horizontale  Oeffnungen  Luken  . 
und  in  gleicher  Weise  stieg  man  durch  im  Zwischendeck  befindliche  Luken 
auf  Treppen  in  den  untersten  Schiffsraum  IxoTXov  hinab,  in  welchem 
Ballast  und  Sehiffspnmpe  sich  befanden. 

Während  nun  sämmtliche  liiergedachte  Rippenpaare  rechtw  inklig  gegen 
den  Längenschnitt  des  Schiffes  in  den  Kiel  eingezapft  waren,  erhielten  die 
den  äussersten  Vorder-  und  Achtersteven  zunächstliegenden  Rippen .  die 
Bughölzer  genannt,  eine  mehr  nach  vom.  bezüglich  nach  hinten  gerichtete 
Stellung.  Diese  Bughölzer,  deren  obere  Enden  das  Oberdeck  weit  über- 
ragten .  trugen  am  Vorschiffe  -puipa .  jirora  in  gleicher  Weise  wie  am 
Achterschiff  rpojiva.  puppis  ein  kleines  Halbdeck  ixpuoixa  ,  welches  den 
uns  geläufigeren  Benennungen  »Back-  oder  Vorcastell«  und  »Schanze  oder 
Hintercastell  oder  Quaterdeck«  entspricht.  Vor-  und  Achterschiff  waren 
in  ihrer  Construction  wesentlich  einander  gleich .  und  hierin  liegt  ein 
Hauptunterschied  in  der  Bauart  der  antiken  Schiffe  von  denen  der  Neu- 
zeit, mit  Ausnahme  freilich  der  neuesten  Panzerschiffe. 

Das  ganze  Schiffsgerippe  war  mit  Planken  savios;  flberaagelt .  zu 
deren  Verstärkung  von  anssen  oberhalb  des  Wassers  horizontale  Holzgfirtel 
[Berghölzer,  vojisT;  angebracht  waren,  während  in  gleicher  Weise  die 
inneren  Seiten  der  Rippen  durch  einen  Längenverband  von  Planken  be- 
deckt und  durch  Holzverbände  (apiiovi'ai.  össjaoi)  verstärkt  waren.  Endlich 
erhielt  jedes  Kriegsschiff,  um  den  sehr  langen  Bau  zu  stärken,  eine 
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Untergürtung  von  vier  starken,  unterhalb  der  Wasserlinie  horizontal  um 
den  Schiffskörper  gelegten  Tauen  uTroCtujiaTa  ,  welche  bei  Schiffen,  deren 
Fahrt  in  stürmische  Meere  ging,  noch  besonders  verstärkt  werden  konnte. 
Diese  Hypozoraata  erkennen  wir  deutlich  auf  einer  kleinen  Bronze  im  Anti- 
quarium  des  Königl.  Museum  zu  Berlin  Bronzen  Nr.  1329),  das  Vorder- 
theil  eines  Kriegsschiffes  darstellend 1  . 

Kehren  wir  zum  Oberdeck  zurück,  so  finden  wir  etwas  tiefer  als 
dieses  und  dicht  über  den  obersten  Ruderpforten  an  jeder  Langseite  einen 
Seitengang  7totpo5o;  j,  welcher  bei  den  holzgepanzerten  Schiffen  'xata^paxroi, 
tectar)  von  einer  massiven  Schanzkleidung  geschützt  ist  und  von  der  Back 

bis  zur  Schanze  läuft  besonders  deutlich  auf  der 
unter  Fig.  300  beigebrachten  Darstellung  einer 
römischen  Bireme) .  Jeder  der  Steven  endigt  in 
einer  Endvolute.  Unterhalb  der  Volute  des  Achter- 
schiffes steht  auf  dem  Hintcrcastell  das  zeltartige 
Haus  (axTjviJ)  des  Steuermanns  [Fig.  290),  welcher 
von  hier  aus  mittelst  eines  querschiffs  laufenden 
Taues  yaXivo;)  die  beiden  Steuerruder  iirr(oaAiov, 
gubernttculum) ,  welche  alle  antiken  Schiffe  rechts 
und  links  der  Schanze  führen,  und  die  mit  ihren 
Stielen  durch  die  Schiffswand  gehen,  in  stets 
paralleler  Stellung  dirigirt  Fig.  291) .  Oberhalb  der 
hinteren  Volute  erhebt  sich  als  schmückender  Ab- 
schluss  ein  Blatt-  oder  Federornament  acpAarrov, 
aplustre]  (Fig.  290),  während  an  ihrer  hinteren  Seite 
oft  ein  schwanenhalsförmig  gekrümmtes  Ornament 
(](i]vfoxoc)  ,  vielleicht  zur  Befestigung  von  Tauen 
bestimmt,  angefügt  ist.  Zwischen  beiden  ist  der 
Flaggenstock  (aTJjXfc)  mit  der  Flagge  (ot^m) 
aufgerichtet.  Nicht  selten  mochte  aber  wohl  beim  Handelsschiff  das  Bild 
derjenigen  Gottheit,  deren  Schutz  dasselbe  anvertraut  war,  die  Stelle  des 
Flaggenstockes  vertreten.  So  wissen  wir,  dass  das  Bild  der  Athene  das 
arrtxov  a^jxetov  der  athenischen  Schiffe  war. 

Wie  schon  gesagt,  entsprach  die  Construction  des  Vordertheils  des 
Schiffes  mit  seiner  Volute  gewissermassen  der  des  Hintertheils.  Auch  hier 
umgab  ein  starker  Holzgürtel,  welcher  in  der  Höhe  des  Seitenganges  lag, 
die  Bughölzer,  an  deren  Kreuzung  ein  Bronzebeschlag  Tcpoe^oAiov)  in  Form 


i)  Vergl.  eine  kleine  BronzesUtuette  des  Poseidon  in  derselben  Sammlung  Nr.  2469. 
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eines  Thierkopfes  oder  des  Kopfes  einer  Gottheit  als  Zierrath  oder  zum 
Sehntz  für  das  Oberwerk  des  Schiffes,  angebracht  war1).  Darunter  aber 
lag  in  der  Wasserlinie  der  Schnabel  ejj^oAov  ,  rostrum)  ,  bestehend  aus 
mehreren  starken,  in  die  Innenhölzer  der  Bugs  eingezapften  und  in  eine 
Spitze  zusammenlaufenden  Balken,  welche  den  Zweck  hatten,  dem  feind- 
lichen Schiffe  beim  Anrennen  unterhalb  der  Wasserlinie  ein  Leck  beizu- 
bringen und  zu  dem  Ende  mit  einer  massiv  ehernen ,  in  drei  stumpfe, 
ungleich  lange  Zacken  auslaufenden  Spitze  bewehrt  war.  —  Zu  beiden 
Seiten  des  Schnabels,  schräg  nach  aussen  gerichtet,  ragten  aus  den  In- 
nenhölzern zwei  starke,  von  unten  her  durch  Stützen  avTYjpt8e?i  gestärkte 
Balken,  die  Ohransätze  irumSs;  ,  hervor,  welche  den  Zweck  hatten,  beim 
Ausweichen  vor  feindlichen  Schnabelstössen,  den  Gegner  abzuhalten,  und 
an  welchen  zugleich  die  Anker  aufgehängt  waren  und  von  ihnen  aus 
ausgebracht  und  eingeholt  wurden.  —  Schliesslich  zeigen  die  Monumente 
zu  jeder  Seite  des  Vorstevens  eine  Oeffnung  oder  Klüse,  durch  welche 
die  Ankertaue  aus  dem  Innern  des  Schiffes  nach  den  Ankern  laufen,  und 
die  mit  ihrem  Erzbeschlage  oder  ihrer  Bemalung  als  Augen  geformt  waren 
und  daher  auch  otpüaAjxof  genannt  wurden.  Das  Vorschiff  mit  seinem 
stirnartig  aufsteigenden  Vorcastell,  seinem  weit  herausragenden  Schnabel  und 
den  Ohransätzen  glich  mithin  dem  Kopfe,  die  aus  dem  Schiffsbauch 
herausragenden  Ruder  den  Flossen,  das  Achterschiff  mit  seinem  Aplustre 
dem  gehobenen  Schwänze  eines  Fisches  (vergl.  Fig.  2S9)  ;  eine  Auffassung, 
welche  der  poetischen  Anschauungsweise  der  Alten,  das  die  Wogen  durch- 
furchende Schiff  als  ein  belebtes  Wesen  aufzufassen,  vollkommen  entsprach 
und  die  ein  Analogen  in  der  Darstellung  des  Schiffes  als  Meeresdrachen 
bei  den  alten  Nordlandbewohnern  fand  sowie  noch  heut  zu  Tage  in  der 
Construction  der  chinesischen  Djunken  findet. 

Was  die  Dimensionen  der  Schiffe  anbetraf,  so  war  die  Breite  bei  den 
Handelsschiffen  gewöhnlich  {',  bei  den  Kriegschiffen ,!  welche  daher  vrje? 
ixaxpat  inaves  longae)  hiessen ,  £  bis  ^  der  Länge.  Eine  Trireme  war 
149  Fuss  lang,  14  Fuss  breit  (in  der  Wasserlinie)  und  19^  Fuss  hoch, 
bei  Fms  Tiefgang  und  einem  Tonnengehalt  von  232  Tons;  bei  der 
Pentere  waren  die  entsprechenden  Zahlen  16S  Fuss,  18  Fuss  und  26^  Fuss 
bei  11|  Fuss  Tiefgang  und  einem  Tonnengehalt  von  534  Tons. 

In  der  Mitte  des  Schiffes  erhob  sich  der  eigentliche  Schiffsmast  oder 
Grossraast    feto;  \ur(*i}  mit  seinen  beiden  viereckigen,  an  Querraaen 


>)  Vergl.  Grasers  Bemerkungen  über  ein  bei  Actium  gefundenes  Bronze- Bugbild  in 
Gestalt  eines  Pallas-Kopfes  in  der  Archaeolog.  Ztg.  N.  F.  V.  1873.  S.  49  u.  Taf.  62. 


Digitized  by  Google 


•316 


DAS  SCHIFF:   AUSROSTUNGSG  EGENSTÄNDE . 


(xapaloi,  antennae  übereinander  befestigten  Kaaesegeln  btt'a  jAe^aXa), 
welche  unserm  Gross9egel  und  Grossmarssegel  entsprechen  und  dazu  dien- 
ten, das  Schiff  in  seinem  Mittelpunkte  vorwärts  zu  schieben.  Ueber  diesen 
beiden  Kaaesegeln  befand  sich  ein  drittes,  unserm  Bramsegel  entsprechendes 
Raaesegel  (SoAflftV,  (lohn  ,  während  die  Spitze  des  Mastes  zwei  kleine  drei- 
eckige Topsegel  (sticapoi.  suppara)  führte.  Ausserdem  führte  das  Kriegs- 
schiff vor  und  hinter  dem  Grossmast  einen  Bootsmast  (trro;  axarsio;  mit 
je  zwei  lateinischen  d.  h.  dreieckigen  längschiffs  stehenden  Segeln  über- 
einander, welche  bei  Seitenwind  zum  Wenden  des  Schiffes  von  grosser 
Wichtigkeit  sind.  Starke  Taue  gewährten  dem  Grossmast  sowohl  nach 
vorn  (als  Stage,  rpotovoi  ,  wie  auch  nach  hinten  als  Pardunen.  i-tiovoi), 
als  auch  nach  beiden  Seiten  (als  Wanten .  xaXoi)  die  nöthige  Stützung, 
und  ebenso  entsprechende  Taue  den  beiden  Bootsmasten .  während  zahl- 
reiche dünnere  Taue  zum  Hissen  und  Streichen  der  Raaen .  zum  Stellen 
der  Segel  u.  s.  w.  dienten. 

Ausser  den  Tauen  der  Takelage,  welche  in  den  attischen  Werftin- 
ventarien  mit  dem  Gesammtnamen  »das  hängende  Zeug  (oxstir,  xpitiarra  « 
bezeichnet  werden ,  erforderte  die  Ausrüstung  eines  Kriegsschiffes  ver- 
schiedene Schutzbekleidungen .  theils  zum  Schutz  gegen  hohen  Seegang, 
theils  gegen  feindliche  Geschosse.  Zu  ersteren  gehörten  lange  Leinwand- 
streifen [uieoßXiipa},  welche,  sobald  bei  hohem  Seegange  die  Ruder  einge- 
zogen wurden,  riugs  um  den  Schiffskörper  gespannt  wurden,  um  das  Ein- 
dringen des  Wassers  durch  die  Ruderpforten  zu  verhüten,  zu  letzteren  ein 
horizontal  über  das  Oberdeck  gespanntes  Sonnendeck  (xara^r^a  zum 
Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen,  sowie  gegen  die  im  Bogen  auf  das  Deck 
geschleuderten  Wurfgeschosse,  endlich  gewebte  Schutzwände  zur  Deckung 
gegen  seitlich  herkommende  Geschosse,  welche  das  oben  erwähnte .  durch- 
brochene Geländer  des  Oberdecks  bedeckten  -apa^jAara,  Trapa^pouara  . 

Schliesslich  gedenken  wir  unter  den  Ausrflstungsgegenständen  noch 
der  verschiedenen  Anker.  Schiffsleitein,  Bootshaken  und  des  Senkbleies. 

Den  Anker  avxooa.  ancora  vertraten 
in  den  ältesten  Zeiten  Steinblöeke,  Sand- 
säcke «der  mit  Steinen  gefüllte  Körbe. 
Später  kamen  hölzerne  und  eiserne  An- 
ker in  Gebrauch,  die  im  Wesentlichen 
den  jetzt  gebräuchlichen  gleichen.  Ihre  verschiedenen  Formen  ergeben  sich 
ans  einer  Anzahl  unter  Fig.  2!) 2  dargestellter  Münztypeu.  von  denen  «.  c. 
der  Stadt  Toder.  b  der  Stadt  Luceria.  d  der  Stadt  Germanicia  Caesarea 
und  e  der  Stadt  Paestum  angehören.    Der  antike  Anker  hat.  wie  die  Ab- 
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büdungen  darthun,  oben  am  Fchaft  einen  festen  oder  beweglichen  King 
a,  b,  d,  e)  ;  durch  den  er  am  Kabel  befestigt  wird,  und  unterhalb  des- 
selben einen  quer  gegen  die  Richtung  der  Schaufeln  stehenden  Querbalken 
c,  d,  e);  ausserdem  befand  sich  an  der  gemeinsamen  Wurzel  dei  beiden 
Behäufeln,  welche,  wie  die  Münztypen  zeigen,  verschiedene  Formen  hatten 
und  auf  den  Münzen  von  Paestum  [e)  vollkommen  den  bei  uns  gebräuch- 
lichen gleichen,  eine  Oehse  (a — d  ,  welche  beim  Auswerfen  des  Ankers  in 
nicht  allzutiefem  Wasser  zur  Befesti- 
gung einer  Leine  diente,  mittelst  deren 
die  Schaufeln  hochgehalten  wurden, 
so  dass  sie  fest  in  den  Grund  schlagen 
konnten.  Die  Ankerkabel  {egoivfa 
a-ptopeia,  ancoralia.  funes  ancorales) 
waren  über  ein  Spill  toTpo<petov  , 
welches  zum  Einwinden  des  Ankers 
diente  vergl.  Pitture  d  Ercolano  T.  II. 
p.  14)  geschlungen  und  liefen,  wie 
üben  bemerkt ,  durch  die  augenartig 
gebildeten  Klüsen  zu  beiden  Seiten 
des  Vorstevens.  —  Ferner  führte  jedes 
Schiff  mehrere  Bootshaken  (xovtot), 
sowie  Schiffsleitern  (xXijxaxtös;,  sen- 
kte .  Letztere  wurden,  wie  aus  der 
Vergleichung  mehrerer  Monumente  her- 
vorgeht, als  Brücken  von  dem  hohen 
Schiffsborde  an  das  Ufer  gelegt,  um 
das  Ein-  und  Aussteigen  zu  ermöglichen,  wie  u.  a.  aus  Fig.  293  deutlich 
wird.  Beim  Segeln  aber  wurden,  wie  mehrere  Vasenbilder  darthun,  Micali, 
lltalia  avanti  il  dominio  dei  Romani.  Atlas.  Tav. 
103)  diese  Schiffsleitern  zuweilen  in  der  Takelage 
an  Tauen  schwebend  befestigt.  Das  Senkblei  ßoXi';, 
xaTaTTCipa-njp ,  perpendiculum)  endlich  erblicken  wir 
von  der  Volute  der  Prora  herabhangend  auf  einem  Bas- 
relief des  britischen  Museum   Fig.  294). 

Die  Lage  aller  in  Vorhergehendem  genannten  Fig.  m. 

Theile  der  äusseren  Schiffsconstruction  wollen  wir  an 
dem  unter  Fig.  295  gegebenen  Grundriss  einer  Triere  noch  einmal  re- 
capituliren,   wobei  wir  vorläufig  auch  die  noch  später  zu  erklärenden 
Ruderreihen  erwähnen  werden,  a.  Peripherie  des  Schiffes  in  der  Wasser- 
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höhe.  b.  OaAajutat.  c.  CoyT-ai.  r/.  Opavtrai.  A.  irapoöo;.  I.  ixpfa  (Vor- 
und  Hintercastell) .  k.  xotTarrpu>|ia.  /.  &7ro>Tt$s{.  vi.  dvTYjpioe;.  n.  eußoXov. 
o.  Punkt,  an  welchem  der  Vordersteven  (orstpa)  beginnt,  p.  Punkt,  an  wel- 
i  chera  der  Achtersteven  (aoavoiov,  beginnt,  g.  itto> 

;;•  axatsto;.   ?*.   taro;  [Uyaz.  s.  ^aXtvo;.  /.  ;r*j6a- 

Aiov.  Ii.  6tacppa")f}i.aTo. 

Ungleich  schwieriger  nun ,  als  die  Erklärung 
der  Construction  des  Schiffskörpers  an  sich,  welche 
ja  in  vielen  Stücken  sich  der  Bauart  unserer 
grösseren  Schiffe  nähert,  ist  die  Reconstruction  der 
inneren  Einrichtung  des  Schiffes  in  Bezug  auf  die  An- 
ordnung des  Rudergerüstes.  Auch  hier  haben  Gra- 
ser's  scharfsinnigen  und  eingehenden  Untersuchun- 
gen die  so  lange  ventilirte  Frage  über  die  Anord- 
nung der  Rudererreihen  durch  Prüfung  der  schrift- 
lichen und  monumentalen  Zeugnisse  des  Alterthums, 
sowie  durch  praktisch  angestellte  Versuche  glück- 
lich gelöst.  Zunächst  müssen  wir  vorausschicken, 
dass  nur  der  mittlere  Theil  des  Schiffes  in  seinem 
Innern  an  seinen  beiden  Langseiten  das  Ruder- 
gerüst (e*pcu>irov)  enthielt:  Prora  und  Prymna 
waren  ihrer  Schmalheit  wegen  nicht  von  Ruderern 
besetzt,  und  ebenso  ist  die  frühere  Annahme.  dass 
die  oberste  Rudererreihe  auf  dem  Verdecke  gesessen 
habe,  vollständig  hinfällig  geworden.  Desgleichen 
ist  die  Annahme  der  Trennung  der  Rudererreihen 
durch  Zwischendecke  eine  durchaus  irrige ;  vielmehr 
war  der  für  die  Ruderer  bestimmte  Raum  ein  durch- 
aus zusammenhängender,  der  nur  von  den  Balken 
des  Ruderergerüstes  unterbrochen  war.  Der  beider- 
seitige Rudererraum  (£070)31;  war  mithin  von  aussen 
durch  die  Schiffswandung,  nach  innen  hin  zwischen 
dem  Unter-  und  Oberdeck  durch  zwei  durchbrochene 
senkrechte  Längswände  (o^pparpaTa)  begrenzt, 
durch  welche  sich  die  Ruderer  epirai.  [nautac 
reihenweise  auf  ihre  Sitze  begaben  (vgl.  Fig.  295  u  . 
Diese  Ruderbänke  (Orr«,  transtra  .  welche  von 
dem  Diaphragma  nach  der  Schiffswand  gingen,  lagen  in  Reüien  von 
verschiedener  Höhe,  wobei  natürlich  zu  beachten  ist.    dass  wegen  der 
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Fig.  295. 
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Fig.  291  a. 


Ausbauchung  der  Schiffswand  nach  oben  die  tiefer  liegende  Reihe  der 
Ruderer  der  Schiffswand  näher  sitzen  mussto  als  die  höhere.  Berechnet 
man  nun  den  für  jeden  Ruderer  nöthigen  Raum  im  Profil  zu 
acht  Quadratfuss  Fig.  29ti).  und  denkt  man  sich  die  Bänke 
und  somit  auch  die  Profile  geordnet,  wie  Fig.  297*  angiebt, 
so  dass  der  8itz  der  höher  Sitzenden  in  gleicher  Richtung  mit 
der  Kopfhöhe  des  um  eine  Stufe  tiefer  sitzenden  Ruderers  lag. 
die  Ruderer-Profile  gleichsam  in  einander  geschoben  waren  und 
in  die  nächste  Reihe  übergriffen  (Fig.  29  7b; ,  so  ergiebt  sich 
aus  einer  solchen  Anordnung,  dass  die  Rudergriffe  jeder  Reihe 
nur  zwei  Fuss  höher  als  die  der  nächst  niedrigeren  zu  liegen 
brauchten.  Ferner  erhellt  aus  dieser  scheinbar  gedrängten,  die 
freie  Bewegung  der  Ruderer  aber  keineswegs  beeinträchtigen- 
den Anordnung,  dass  selbst  bei  vielreihigen  Schiffen  die  Ruder 
der  obersten  Reihen  keine  übermässig  lange  gewesen  zu 
sein  braucht,  und  dass  ein  Ruderer  —  denn  jedes  Ru- 
der wurde  nur  von  einem  Manne  regiert,  nicht  aber, 
wie  auf  den  mittelaltrigen  Galeeren,  von  mehreren  — 
das  Ruder  vollkommen  in  seiner  Macht  haben  konnte. 
Um  dies  zu  ermöglichen,  hing  das  Ruder  (xtorTj.  remus)  Fig.  »7  6. 
nahezu  im  Gleichgewicht,  indem  der  innerhalb  des  Schiffes  befindliche 
Theil  desselben  entweder  durch  die  Dicke  des  Rndergriffes  oder  durch 
Beschwerung  mit  Blei  ebenso  schwer  oder  um  ein  Geringes  schwerer  ge- 
macht wurde,  als  der  ausserhalb  desselben  liegende  Theil,  sowie  dadurch, 
dass  die  Ruderpforte  (TpTjjAa.  columbahum]  im  Inneren  mit  Metall  ge- 
füttert war.  wodurch  die  Reibung  auf  ein  Minimum  reducirt  wurde.  So- 
viel über  die  Bewegung  der  Ruder  in  der  Luft:  was  ihre  Wirkung  im 
Wasser  betrifft,  so  war  dieselbe  bei  allen  Reihen  eine  gleiche,  da  bei 
sämmtlichen  Rudern  der  innere  Theil  in  gleichem  Verhältnis«  der  Länge 
zu  dem  äusseren  Theil  stand  (1  :  2.  später  1  :  3). 

Wie  schon  bemerkt  sassen  die  Ruderer  jeder  Reihe  horizontal  hinter 
einander,  die  Reihen  selbst  aber  lagen  perpendicular  über  einander.  Nach 
der  Zahl  der  Ruderreihen  erhielten  die  Schiffe  ihre  Benennung  als  Drei-, 
Vier-,  Fünfreihenschiffe  u.  s.  w.  (xpir^pT);.  triremis,  -erp-r^T);.  quadriremis, 
T.z'/rrßr^,  quinqueremis  u.  s.  w.  i.  Bei  der  Triere  hiessen  die  Ruderer  der 
untersten  Reihe  OaXauTrai.  die  der  mittleren  C-jytTai.  die  der  oberen  DpavT- 
tat,  bei  der  Pentere  die  der  vierten  Reihe  wahrscheinlich  Tc-p^pT-ai,  die 
der  fünften  Reihe  TTsvTTjptTai.  Innerhalb  derselben  Reihe  lagen  die  Ruder  ge- 
nau vier  Fuss  von  den  nächsten  derselben  Reihe  entfernt,  aber  immer  um 
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einen  Fuss  weiter  nach  vorn ,  als  das  entsprechende  Ruder  der  höheren 
Reihe  vergl.  Fig.  2986,  C,  ä) .  Nimmt  man  nun  an.  dass  die  Ruder- 
pforten der  untersten  Reihe  drei  Fuss  über  dem  Was- 
serspiegel lagen,  so  bedurften  die  Thalamiten  nur  eines 
Ruders  von  7£  Fuss  Länge.  Bei  jeder  höheren  Reihe 
aber  nahm  die  Länge  der  Ruder  um  drei  Fuss  zu, 
so  dass  die  Zygiten  ein  10|  Fuss,  die  Thraniten  (also 
die  oberste  Reihe  auf  der  Triere)  ein  1 3  J  Fuss,  die  Te- 
treriten  ein  1 6£  Fuss  und  die  Penteriten  also  die  oberste  Reihe  auf  der 
Pentere!  ein  19^  Fuss  langes  Ruder  führten.  Nach  dem  oben  Gesagten 
lagen  die  Griffe  einer  Ruderseite  um  zwei  Fuss  höher  als  die  der  nächst 
niedrigen  (Fig.  295  a — 6^  die  Entfernung  der  Reihen  in  der  Schiffswand 
c — (/}  betrug  aber  bei  ihrer  Schrägung  nur  1 J  Fuss,  und  die  Höhendiffe- 
renz der  Ruderpforten,  wie  sie  sich  von  aussen  darstellt  f— -g)  betrug 
sogar  nur  1|  Fuss,  so  dass  sich  die  Höhe  der  Ruderpforten  der  obersten 
Rudereneihe  auf  der  Pentere  auf  nur  acht  Fuss  über  Wasser,  die  der 
Triere  auf  nur  5£  Fuss  berechnet.  Bei  einem  Zehnreihenschiff  lagen  mithin 
gemäss  dieser  Construction  die  obersten  Ruderpforten  14|  Fuss  über  Wasser, 
und  führten  die  Ruderer  dieser  Reihe  34^  Fuss  lange  Ruder.  Selbst  bei 
Sechszehnreihenschiffen ,  wie  solche  durch  Demetrios  Poliorketes  erbaut 
worden  sind,  wurde  es  durch  schräger  gelegte  Sprossen  des  Rudergerttstes 
möglich,  die  Ruder  der  obersten  Reihe  bis  auf  27^  Fuss  zu  verkürzen  und 
so  das  Schiff  seetüchtig  zu  machen.  Ebenso  wurde  der  Bau  eines  Vier- 
zigreihenschiffs, .  allerdings  eines  nur  in  ruhigem  Wasser  zu  gebrauchenden 
Prachtschiffes,  durch  Ptolemaeus  Philopator  möglich,  dessen  oberste  Ruder 
nach  der  Angabe  des  Athenaeus  57  Fuss  lang  waren1).  Das  vielge- 
nannte Prachtschiff  des  Hieron  von  Syrakus  war  jedoch  kein  Kriegsschiff, 
scndern  ein  Transportschiff. 

Was  die  Zahl  der  Ruderer  betrifft,  so  hatte,  bedingt  durch  die 
Schiffsform,  jede  höhere  Reihe  an  jedem  Ende  einen  Ruderer  mehr  als 
die  nächst  niedrige.  Es  zählten  die  Thalamiten  auf  jeder  Seite  27  (=54), 
die  Zygiten  29  (=58),  die  Thraniten  31  (=62),  die  Tetreriten  33  =66;, 
die  Penteriten  35  (=70)  Mann,  zusammen  also  bei  der  Triere  175,  bei 
der  Pentere  3 1 0  Ruderer.  Alle  standen  unter  dem  Commando  des  xeAeosnJc 
[hortator]  und  seines  Adjutanten,  des  e^oTm-;,  und  arbeiteten  nach  den 
rhythmischen  Tönen,  welche  der  Flötenspieler  (Tptr,p<toAijc]  auf  seinem 
Instrumente  angab.    Dieser  starken  Bemannung  an  Ruderern  gegenüber 

»)  Vergl.  Omer,  De  Teternm  re  navali.  $.  61—70.  IV. 
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war  aber  die  Zahl  der  Seesoldaten  s-'.^arat)  eine  sehr  geringe .  da  die- 
selbe auf  den  attischen  Penteren  nicht  mehr  als  IS  Mann  betrug,  zu 
welchen  noch  24  Matrosen  vaurat,  tutittae  kamen.  Diese  geringe  Zahl 
von  Seesoldaten  auf  den  griechischen  Schiffen  erklärt  sich  aber  daraus, 
dass  der  Schiffskampf  nicht  ein  Fernkampf  war,  bei  dem  man  sich  durch 
weittragende  Geschosse  zu  schaden  suchte .  sondern  wesentlich  ein  Nahe- 
kampf, bei  dem  es  darauf  ankam,  durch  geschickte  Wendungen  beim  Zu- 
sammenstoss  mit  dem  oben  beschriebenen  Schnabel  das  feindliche  Schiff 
in  den  Grund  zu  bohren  oder  wenigstens  im  Vorbeifahren  dessen  Ruder 
abzubrechen. 

Der  Bau  und  die  Ausrüstung  der  Schiffe  erfolgte  in  den  Kriegshäfen, 
von  denen  die  athenischen  als  die  am  besten  erhaltenen  bereits  auf  S.  77  f. 
näher  besprochen  worden  sind.  In  diesen  Kriegshafenbassins  lagen  rings 
tun  das  Wasser  herum  dicht  an  einander  die  Schiffsschuppen  (vstoaotxo;  , 
welche  mit  ihren  Mündungen  nach  der  Mitte  des  Bassins  oder  seiner 
Mündung  gerichtet  waren  und  die  ausser  Dienst  gestellten  Schiffe  vor  dem 


Fig. 


Unbill  der  Witterung  schützen.  Die  Fundamente  dieser  Schuppen,  theila 
aus  Quaderblöcken  erbaut,  theils  aus  dem  lebendigen  Felsen  ausgehauen, 
wurden,  wie  oben  erwähnt,  von  Graser  aufgefunden  und  gemessen .  und 
wurden  dadurch  seine  früher  gemachten,  oben  angeführten  Combinationen 
über  die  Schiffe  vollständig  bestätigt.  Die  Schiffsschuppen  fassten .  wie 
die  Schuppen  der  modernen  Schraubenkanonenboote,  je  ein  Fahrzeug:  so 
in  den  berühmten  Häfen  von  Rhodos.  Korinthos  und  Kyzikos,  welcher 
letztere  über  200  Schuppen  zählte :  zuweilen  jedoch,  z.  B.  in  Syrakus, 
boten  sie  Raum  für  zwei  Kriegsschiffe  neben  einander.  Weiter  innen 
lagen  die  Zeughäuser  (axeuolhjxr,) ,  welche   die  Ausrüstung  der  ausser 
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Dienst  gestellten  Schiffe  enthielten :  das  ganze  Terrain  für  Bau  und  Aus- 
rüstung hiess  Werft  v'cuptor) .  Molen  (y^Xat.  axpou,  cornuu,  brachia 
schützten  endlich  den  Hafen  vor  Versandung  und  wehrten  mit  den  an 
ihren  Spitzen  angebrachten  Thünneu ,  Bollwerken  und  Hafenketten  den 
feindlichen  Schiffen  den  Eintritt  in  den  Binnenhafen.  Wir  beschliessen 
unsere  Betrachtungen  über  das  griechische  Schiff  unter  Beifügung  des  Re- 
liefs einer  attischen  rpirjpr(;  acppaxro;,  aber  xaraaTpioro;  [Fig.  295)),  als 
belehrendstes  Beispiel  für  die  Veranschaulichung  der  Ruderreihen. 

Da  das  romische  Schiff  in  seiner  Construction  dem  griechischen  we- 
sentlich glich,  so  sollen,  um  eine  unnöthige  Trennung  des  Stoffes  zu  ver- 
meiden, hier  gleich  einige  Bemerkungen  über  die  Schiffe  der  Römer  ihre 
Stelle  finden,  zu  welchem  Zwecke  bereits  oben  neben  den  griechischen 
Benennungen  der  einzelnen  Schiffstheile  die  lateinischen  Bezeichnungen  bei- 
gefügt worden  sind.  So  lange  die  römischen  Waffen  nur  gegen  die  Völker 
der  italischen  Halbinsel  gerichtet  waren,  beschränkte  sich  die  Marine  der 
Römer  wohl  nur  auf  Langboote  {caudices ,  naves  caudicariae)  zur  Be- 
fähigung der  kleinen  Flüsse  Italiens,  sowie  auf  eine  Flotille  von  bewaffneten 
flachen  Küstenfahrern  zur  Vermittelung  des  Verkehrs  der  Uferstaaten  und 
zur  Verthoidigung  der  Häfen.  Für  weitere  Fahrten  auf  hoher  See,  sowie 
für  den  Seekrieg  war  jedesfalls  die  Flotte  der  Römer  vor  dem  Beginn  der 
punischen  Kriege  durchaus  ungeeignet.  Erst  die  Notwendigkeit,  einem 
zur  See  so  gefürchteten  Gegner,  wie  den  Karthagern,  die  Spitze  bieten 
und  den  Feind  in  seinem  eigenen  Lager  angreifen  zu  können,  schuf  eine 
römische  Kriegsmarine.  Nach  dem  Muster  einer  an  der  bruttischen  Küste 
gestrandeten  punischen  Pentere  entstand  in  der  kurzen  Zeit  von  zwei 
Monaten  eine  Marine  von  [30  Penteren  und  Trieren.  die.  wenn  auch 


und  Quinqueremen  entste- 
hen, welche  gewöhnlich  als  naves  longa?  bezeichnet  werden.  Bestand  nun 
bei  den  Griechen,  wie  erwähnt,  der  Seekampf  vorzugsweise  in  der  geschick- 


Fig.  :«hi. 


anfangs  roll  gezimmert 
und  mit  in  der  Eile  an 
Gerüsten  auf  dem  Lande 
eingeübten  Matrosen  be- 
mannt, den  Grund  zur 
römischen  Seemacht  legte. 
So  sehen  wir  neben  den 
niedrigen  flacheren  Kriegs- 
fahrzeugen eine  Flotte  von 
Triremen .  Quadriremeu 
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ten  Wendung  der  Schiffe,  um  das  feindliche  Fahrzeug  kampfunfähig  zu 
macheu  oder  in  den  Grund  zu  bohren,  so  sehen  wir  bei  den  Körnern  das 
von  ihren  Landkriegen  her  gewohnte  Handgemenge  auch  auf  den  Seekrieg 
übertragen.  Mit  zwei  oder  vier  Thürmen  nuvis  tum'ta)  und  Katapulten 
wurde  das  Verdeck  besetzt  Fig.  300),  das  Verdeck  wurde  zur  Burg,  von 
der  aus  die  Seesoldaten  zuerst  den  Fernkampf  mit  Geschossen  begannen 
und  dann  den  Xahekampf  mittelst  Enterbrttcken  fortsetzten.  Dalier  war  die 
Besatzung  der  römischen  Kriegsschiffe  eine  bei  weitem  grössere  als  die  der 
griechischen,  da  das  römische  Fttnfreihenschiff  120  Seesoldaten  an  Bord  hatte. 
Seit  der  Schlacht  bei  Actiuni  ging  aber  mit  den  römischen  Schiffen  eine  we- 
sentliche Umwandlung  vor.  Denn  nachdem  in  dieser  Schlacht  die  nach  den 
Regeln  griechischer  Schiffsbaukunst  ausgerüstete  griechisch-ägyptische  Flotte 
des  Antonius  vorzugsweise  mit  Hülfe  der  leichten,  nur  mit  zwei  Kuderreihen 
und  leichter  Takelage  versehenen  Schiffe  der  als  Seeräuber  verrufenen 
Liburner  vernichtet  worden  war.  wurde  auch  die  römische  Flotte  nach 
dem  Muster  der  Liburnen  inaris  Liburna)  reorganisirt 1 ) ,  und  wenn  auch 
später  die  Zahl  der  Ruderreihen  auf  den  Liburnen  wieder  bis  auf  drei 
und  fünf  vennehrt  wurde,  so  verblieb  ihnen  doch  die  ursprüngliche  leichte 
Takelage.  —  Die  Seekriege  und  der  überseeische  Verkehr  erforderten  aber 
neben  den  Kriegsschiffen  den  Bau  geräumiger  Seeschiffe  zum  Transport 
von  Kriegsmaterial,  von  Pferden  und  Frachtgütern;  erstere,  die  naves 
onerart'ae  (oopT«Y«>Yo;  vau;  oder  arpoYfuXij),  waren  etwa  drei  bis  vier 
Mal  so  lang  als  breit.  —  Dass  die  Alten  trotz  der  Unvollkommenheit  der 
Schiffe  dennoch  sehr  rasche  Seefahrten  machten,  -dafür  zeugen  so  manche 
Stellen  der  alten  Autoren.  So  legte  Balbilus  die  Strecke  von  Messina  bis 
Alexandria  in  sechs  Tagen  (die  französischen  Postdampfer  auf  der  Linie 
zwischen  Marseille  via  Messina  nach  Alexandrien  gebrauchen  ö '/2  Tage). 
Valerius  Maximus  die  Strecke  von  Puteoli  nach  Alexandria  »lenissimo  flatu« 
in  neun  Tagen  zurück,  und  die  Fahrt  von  Gades  Iiis  nach  Ostia  dauerte 
bei  günstigem  Winde  nur  sieben,  die  von  Gades  bis  Gallia  Narbonensis 
(vielleicht  bis  Massilia;  drei  Tage. 


1)  Anthony  Kich  ist  in  seinem  sonst  sehr  fleissig  gearbeiteten  »Wörterbuch  der 
römischen  Alterthiiinem,  übersetzt  von  C.  Müller.  Leipzig  186*2 ,  bei  seinem  Beatmbett, 
jedem  Worte  eine  bildliche  Belegstelle  hinzuzufügen,  leuler  nicht  selten  in  den  Kehler 
gefallen,  Machwerke  früherer  Jahrhunderte  als  Denkmaler  classisohei  Zeiten  aufzuführen. 
So  n.  a.  existiren  unseres  Wissens  keine  Medaillen  der  Kaiser  Claudius  und  Domitianus 
mit  der  Abbildung  einer  Liburna.  wie  dieselbe  Rieh  seiner  ausserdem  vollständig  unbe- 
glaubigten Erklärung  des  Wortes  Liburna  hinzufügt.  Die  Zeichnung  scheint  ein  Mach- 
werk des  Onuphrius  Panvinius  zu  sein. 

21  • 


Digitized  by  Google 


324 


DIE  MAHLZEIT:   SITTE  DES  LI  EGEN  8. 


56.  Waren  in  den '  vorhergehenden  beiden  Abschnitten  die  ernsten 
Lebensverhältnisse  besproeheu  worden,  die  den  Mann  zdr  Verteidigung 
des  häuslichen  Heerdes  unter  die  Waffen  riefen,  so  wollen  wir  jetzt  zn 
den  heiteren  Seiten  des  griechischen  Volkslebens  übergehen,  wo  der  Mann 
in  den  Freuden  des  Mahles,  der  heiteren  Spiele,  des  Tanzes  und  der 
scenischen  Darstellungen  theils  im  Hause,  theils  an  den  der  Schaulust 
geweihten  Stätten,  eine  Erholung  fand.  Im  §.  33  haben  wir  bereits  er- 
wähnt, dass  der  Hauptunterschied  der  Gebräuche  bei  den  Mahlzeiten  der 
älteren  von  denen  der  späteren  Zeit  zunächst  darin  bestand,  dass  in  jener 
das  Mahl  sitzend,  in  dieser  jedoch  in  liegender  Stellung  (xataxAist;)  ver- 
zehrt wurde.  Die  Kylix  des  Sosias  im  Berliner  Museum,  auf  welcher 
die  Götter  paarweise  auf  Thronen  sitzend  zum  Mahle  vereinigt  sind,  kann 
uns  vielleicht  die  ältere  homerische  8itte  vergegenwärtigen.  Nur  bei  den 
Kretensern  soll  sich  die  ältere  Gewohnheit  auch  bis  in  die  spätere  Zeit 
unverändert  erhalten  haben.  Diese  Sitte  des  Liegens  beim  Mahle,  nament- 
lich der  Männer,  zeigen  auch  fast  alle  Bildwerke  der  späteren  Zeit :  Frauen 
und  Kinder  nahmen  hingegen  nur  sitzend  an  der  Mahlzeit  Theü,  erstere. 
wie  die  Bildwerke  ergeben,  meistentheils  auf  dem  Ende  der  Kline  zn  den 
Füssen  des  Ehegatten  oder  auf  besonderen  Stühlen ») .  Den  Söhnen  aber 
war  das  Recht  des  Liegens  beim  Mahle  nur  dann  gestattet,  wenn  sie 
erwachsen  waren,  und  in  Makedonien  mussten  dieselben  sogar  so  lange 
auf  dieses  Vorrecht  verzichten,  bis  sie  einen  Eber  erlegt  hatten,  was  dem 
Kassander  allerdings  vor  seinem  fünfunddreissigsten  Jahre  nicht  gelungen 
sein  soll.  Finden  wir  jedoch  auf  antiken  Bildwerken  Frauen  neben  den 
Männern  auf  der  Kline  zur  Mahlzeit  gelagert,  so  sind  wir  wohl  in  den 
meisten  Fällen  berechtigt,  die  schwelgerischen  Gelage  einer  späteren  Zeit 
darin  zu  erkennen,  bei  welchen  Hetären  zu  der  Festlichkeit  herangezogen 

wurden  (vergl.  Fig.  304  .  Vu- 
gewiss  freilich  bleibt  es,  ob  wir 
die  auf  etruskischen  Monumenten 
vorkommenden  Darstellungen,  wo 
eine  und  dieselbe  Kline  Mann 
und  Frau  beim  Mahle  vereinigt, 
mit  iu  den  Kreis  dieser  Bilder 
hineinziehen  dürfen,  da  Aristoteles  von  den  Etruskern  ausdrücklich  er- 
wähnt, dass  bei  ihnen  Männer  und  Frauen  unter  einer  und  derselben 


■f.  C 


Fig.  .101. 


!)  Man  vergleiche  die  Beispiele,  welche  Welcker  in  seinem  Werke:  »Alte  Denk- 
mäler. Tbl.  U.  S.  242  ff.«  gejammelt  hat. 
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Decke  sich  zum  Essen  gelagert  hätten.  Im  Allgemeinen  galt  wohl  für 
Griechenland  die  Sitte,  dass  nur  zwei  Personen  auf  einer  und  derselben 
Kline  Platz  nahmen,  wie  ein  solches  Arrangement  uns  das  unter  Fig.  30 1 
abgebildete  Vasenbild  vergegenwärtigt.  Auf  demselben  erblickeu  wir  auf 
zwei  nebeneinander  stehenden  Klinen  je  einen  älteren  und  einen  jüngeren 
Mann  im  lebhaften  Gespräch  miteinander  gelagert,  denen  der  Mundschenk 
die  geleerten  Trinkgefässe  zu  füllen  im  Begriff  ist.  Finden  wir  jedoch 
drei  und  mehr  Personen  auf  Bildwerken  auf  einer  und  derselben  Kline 
gelagert  (vgl.  Fig.  304),  so  haben  wir  vielleicht  darin  schon  eine  Ueber- 
tragung  römischer  8itten  auf  griechische  zu  erkennen. 

Sodann  aber  stand  der  bei  den  Gastmählern  der  späteren  Zeit  im 
Arrangement  des  Mahles  und  im  Kaffinement  der  Speisenbereitung  auf- 
gewandte Luxus  im  grellsten  Gegensatz  zu  der  Frugalität,  welche  die 
homerische  Zeit  charakterisirt.  Am  Spiess  gebratene  saftige  Fleischatücke 
von  Rindern,  Schafen,  Ziegen  und  Schweinen  wurden  damals  von  den  Schaff- 
nerinnen auf  die  kleinen  Tische  gelegt,  die  vor  den  Sitzen  der  Schmau- 
senden standen  vergl.  §.  33)  ;  dazu  wurde  Brod  in  Körben  herumgereicht, 
und  am  Schluss  des  Mahles  der  vorher  in  grossen  Krateren  mit  Wasser 
gemischte  Wein  getrunken.  Der  Gebrauch  von  Messern  und  Gabeln  war 
aber  damals,  sowie  auch  in  späterer  Zeit  unbekannt,  daher  die  Sitte,  so- 
wohl vor  als  nach  der  Mahlzeit  sich  die  Hände  zu  waschen  (airovt'LaoÜat 
and  an  dem  dargereichten  Handtuche  yeipojxaxTpov  zu  trocknen.  Eben- 
sowenig kannte  das  griechische  Alterthnm  den  Gebrauch  von  Tischtüchern 
and  Servietten,  und  meistentheils  vertrat  ein  eigends  dazu  bestimmter  Mehl- 
teig die  Stelle  derselben,  um  an  ihm  die  durch  das  Anfassen  der  Speisen 
beschmutzten  Finger  zu  reinigen,  gelegentlich  auch  wohl,  um  daraus  im- 
provisirte  Löffel  zu  formen,  mit  denen  die  flüssigeren  Speisen  zum  Munde 
geführt  werden  konnten.  Noch  heutzutage  haben  bei  den  Mahlzeiten  der 
Orientalen  derartige  Scheiben  von  Teig  dieselbe  Bestimmung,  wie  im  Alter- 
thum. Zwar  wird  die  griechische  Küche,  selbst  der  späteren  Zeit,  auch 
abgesehen  von  der  spartanischen  Genügsamkeit,  die  jede  Art  einer  ver- 
feinerten, mehr  dem  Gaumenkitzel,  als  zur  wirklichen  Nahrung  dienenden 
Kost  verschmähte,  als  eine  im  Allgemeinen  einfache,  ja  fast  ärmliche 
bezeichnet,  bei  der  die  fwtCa,  flache,  runde  Gerstenkuchen,  wie  solche 
noch  heutzutage  unter  demselben  Namen  in  Griechenland  gebräuchlich  sind, 
ferner  Salate,  Lauch,  Zwiebeln  und  Hülsenfrüchte  die  Hauptrolle  spielten, 
weshalb  die  Griechen  als  jiixpoTpafts^ot  oder  ?oXaotp<»ys;  verschrieen 
waren.  Der  ursprünglich  in  Grossgriechenland  heimische  Geschmack  für 
eine  feinere  Küche  fand  jedoch  auch  nach  und  nach  im  eigentlichen 
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Griechenland  an  der  Tafel  der  Begüterten  Eingang.  Statt  der  massen- 
haften Fleischspeisen  der  homerischen  Zeit  wurde  den  Seefischen  und 
Schalthieren.  sowie  mannigfachen  Gemüsen  der  Vorzug  gegeben,  und  mit 
ihnen  statteten  hei  festlichen  Schmausereien  entweder  die  auf  dem  Markte 
für  solche  Gelegenheiten  gemietheten  Köche  oder  sicilianische  Kochkünstler, 
welche,  wenigstens  in  der  römischen  Zeit,  in  keiner  grösseren  griechischen 
Haushaltung  unter  der  Zahl  der  Sklaveu  fehlen  durften,  die  Tafel  aus. 
Sind  wir  nun  auch,  trotz  der  reichhaltigen  Speisezettel,  welche  sich  aus 
den  alten  Autoren  zusammenstellen  Hessen,  nicht  im  Stande,  ein  unseren 
Gaumen  zusagendes  altgriechisches  Mahl  herzustellen,  so  können  wir  uns 
doch  mit  Hülfe  des  in  §.31  ff.  zur  Anschauung  gebrachten  Hausgeräths  leicht 
ein  Bild  von  der  eleganten  Ausstattung  eines  griechischen  Speisezimmers  ent- 
werfen ;  denn  hier  waren  jedenfalls  die  elegantesten  Geräthe.  sowie  die  kost- 
barsten Schau-  und  Gebrauchsgefässe  vereinigt,  und  hier  fand  der  Hausherr 
seinen  Gästen  gegenüber  die  beste  Gelegenheit,  durch  ein  sinniges  Arrange- 
ment der  Tafelfreuden  seinen  Reichthum  und  seinen  Geschmack  zu  entfalten. 

Ausser  jenen  Veränderungen  in  der  Wahl  und  Bereitung  der  Speisen 
müssen  wir  aber,  als  charakteristisch  für  die  spätere  Zeit,  die  Hinzufügung 
des  Symposion  aujiTroaiovl  zum  eigentlichen  Mahle  (oetzvov)  hervorheben. 
Mit  dem  Namen  Deipnon  wurde  nämlich  die  Hauptmahlzeit,  welche  gegen 
Sonnenuntergang  fiel .  bezeichnet .  während  der  Morgenimbiss  axoa7io~p.a, 
das  um  die  Mittagszeit  eingenommene  Frühstück  apirrov  genannt  wurde. 
In  der  guten  alten  Zeit  währt«  die  Mahlzeit  eben  nur  so  lange,  bis  das 
Verlangen  uach  Speise  und  Trank  gestillt  war.  und  auch  bei  den  späteren 
Griechen  dauerte  die  eigentliche  Mahlzeit,  mochte  dieselbe  aus  noch  so 
kostbaren  Gerichten  bestehen,  doch  nur  so  lange,  bis  die  Anforderungen 
des  Appetits  befriedigt  waren,  da  die  eigentliche  Feinschmeckerei  mehr  in 
Korn,  als  in  Athen  heimisch  war.  Das  Trinkgelage,  dagegen,  gewürzt  durch 
heitere  und  belebende  Gespräche,  durch  Musik,  mimische  Darstellungen 
und  Spiele,  wurde  jetzt  der  eigentliche  Schwerpunkt  des  Mahles.  Hier 
entwickelte  der  Grieche,  angeregt  durch  die  ungebundene  Gesellschaft  und 
den  Wein,  seine  von  geistreichen  Einfällen  und  Witz  sprudelnde  Laune. 
Selbsthandelnd,  nicht  wie  der  Römer  ein  unthätiger  Zuschauer,  trat  jeder 
Theilnehmer  als  Mitspieler  in  der  bunten  Scenerie  auf,  welche  während 
des  Symposion  sich  entwickelte. 

Das  Hinwegräumen  der  8peisetische  (cupetv,  azatpsiv,  snatpetv,  acpai- 
peiv ,  sxtpepsiv ,  ßaoraCiw  xa;  rpane^a;)  ,  sowie  das  damit  verbundene 
Reinigen  des  Fussbodens  von  den  Knochen ,  Obstschalen  und  anderen 
Ueberbleibseln  der  Speisen ,  welche  die  Schmausenden  ziemlich  ungenirt 
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auf  den  Boden  zu  werfen  pflegten .  gab  das  Signal  zur  Beendigung  des 
Mahles.  Einen  solchen  mit  den  Ueberresten  der  Mahlzeit  und  anderem 
Kehricht  bedeckten  Boden  hatte -bekanntlieh  einst  der  Künstler  Sosus  im 
Speisesaal  des  königlichen  Palastes  zu  Pergamum  in  Mosaik  täuschend 
nachgebildet.  Wie  zum  Beginn  der  Mahlzeit  wurden  auch  jetzt  wiederum 
die  Hände  mit  wohlriechenden  Seifen  (o|i%jxa  oder  ouTjUGc  gewaschen, 
und  mit  einer  Libation  von  ungemischtem  Weine,  welche  beim  Kreisen  des 
Bechers  dem  guten  Geiste  oder  auch  der  Gesundheit  .£70000  Satjxovo;, 
vrtsutc  sc.  Kozrßiov  oder  xoAil  dargebracht  wurde,  schloss  die  eigentliche 
Mahlzeit.  Ein  zweites  Trankopfer,  die  arovöat,  bildete  den  Uebergang 
zu  dem  Symposion.  Diese  unter  Anstimmnng  eines  Lobgesanges  und  dem 
Klange  der  Flöte  vollzogene  Libation  sollte  dem  Symposion  gleichsam  den 
Stempel  der  Weihe  aufdrücken. 

Der  darauf  folgende  Nachtisch ,  im  Gegensatz  zu  den  -Quyza:  ?oa- 
-s^at ,  der  eigentlichen  Mahlzeit  oder  dem  Ösmvov  ,  gewöhnlich  osoTspoti 
Tpa-s^ai  oder  Tpafrjjia-a ,  später  auch  £»rt<>opTtia ,  lüiöop^i'oaaTa ,  en- 
oopnoi  -patreCott,  sirtötcicva,  ärtoeirvios? ,  |-i5popr]}iaTa ,  eratxXta ,  -('(o- 
yaAsoiAaTa  etc.  genannt,  bestand  im  Alterthum  so  ziemlich  aus  denselben 
Speisen,  welche  noch  heutzutage  den  Nachtisch  eines  wohlansgestatteten 
Gastmahls  bilden.  Namentlich  wurden  den  Gästen  pikante,  die  Neigung 
zum  Trinken  reizende  Speisen  vorgesetzt,  unter  denen  verschiedene  Käse- 
arten, vorzüglich  die  sieilianischen  und  die  aus  der  Stadt  Tromileia  in 
Achaia  stammenden,  sowie  mit  Salz  bestreuten  Kuchen  szfcasra  die  erste 
Stelle  einnahmen.  Ausserdem  gehörten  getrocknete  Feigen  aus  Attika  und 
Rhodos.  Oliven,  Datteln  ans  Syrien  und  Aegypten,  Mandeln,  Melonen  etc., 
sowie  mit  Gewürzen  vermischtes  Salz  zu  einem  woWbesetzten  Nachtisch. 
Manche  dieser  Näschereien,  wie  namentlich  verschiedene  Fmchtarten  und 
die  stereotypen ,  pyramidalisch  gestalteten  ,  attischen  Kuchen  lassen  sich 
mit  Leichtigkeit  unter  den  Speisen  erkennen,  welche  auf  bildlichen  Dar- 
stellungen die  vor  den  Zechenden  stehenden  Tischchen  bedecken.  Mit 
dem  Auftragen  des  Nachtisches  begann  auch  das  Trinkgelage ;  denn  es 
herrschte  weder  in  früherer  noch  in  späterer  Zeit  die  Sitte,  schon  während 
der  Hauptmahlzeit  zu  trinken.  War  nun  auch  der  Genuss  des  ungemisch- 
ten Weines  axparov)  bei  den  Griechen  nicht  so  streng  verpönt,  wie  bei 
den  Bewohnern  des  unteritalischen  Lokri ,  denen  des  Zaleukos  strenges 
Gesetz  das  Trinken  des  reinen  Weines  bei  Todesstrafe  untersagte,  so  war 
es  doch  in  Griechenland  ein  allgemeiner,  von  Alters  her  schon  eingeführter 
Brauch,  den  Wein  nur  mit  Wasser  vermischt  zu  trinken.  Die  Beobach- 
tung dieser  diätetischen  Massregel,  welche  nicht  allein  durch  die  grosse 
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Quantität  des  schon  im  Alterthum  in  den  Ländern  des  Mittelmeeres  er- 
zeugten Weines  bedingt  war  und  den  gemeinen  Mann  auf  den  Genuss 
dieses  Getränkes  gleichsam  anwies,  sondern  auch  durch  die  Qualität  der 
feurigen,  in  der  Gluth  der  südlichen  Sonne  gereiften  Trauben  nothwendig 
wurde .  war  eine  so  allgemeine .  dass  das  Trinken  ungemischten  Weines 
als  eine  Sitte  der  Harbaren  bezeichnet  wurde  und  eigentliche  Trunksucht 
nur  ausnahmsweise  unter  den  Griechen  vorkam ,  wogegen  der  Rausch  zu 
den  gewöhnlichen  Erscheinungen  bei  den  Symposien  gehörte;  die  strengen, 
dorischen  Sitten  in  Sparta  und  Kreta  verbannten  deshalb  auch  diese  Ge- 
lage gänzlich  von  den  Mahlzeiten.  Mit  warmem  oder  kaltem  Wasser  wurde 
der  Wein  gemischt,  und  im  letzteren  Falle  pflegte  man.  um  die  Kühle  des 
Getränkes  zu  erhöhen,  entweder  Schnee  in  dasselbe  zu  thun .  oder  die 
vollen  Trinkgeräthe  in  schneegefüllte  Weinkühler  zu  stellen,  ebenso  wie 
es  bei  uns  mit  edleren  Weinsorten  geschieht.  Was  die  Mischung  selbst 
anbetrifft,  so  war  die  Menge  des  zugegossenen  Wassers  stets  grösser,  als 
die  des  Weines.  Eine  zu  beiden  Theilen  gleiche  Mischung  ihov  t3<»)  war 
nicht  üblich.    Als  Regel  galt  bei  der  Mischung  des  Wassers  zum  Wein 

das  Zahlenverhältniss  3:1,  beim 
Athenaeus  spasshaft  als  Froschwein 
(ßa7paj(ot;  otvo^oeIvy  bezeichnet,  oder 
2:1,  seltener  3:2.  Jedesfalls  rich- 
tete sich  das  Verhältniss  der  Mischung 
Flg"  m'  nach  dem  Geschmack  und  der  Con- 

stitution des  Trinkers ,  sowie  auch  nach  der  Schwere  des  Weines. 
Grosse  Krateren  aus  Metall  oder  gebranntem  Thon,  wie  solche  auf  den 
Vasengemälden  Fig.  302  und  304  am  Boden  stehen,  dien- 
ten zur  Mischung.  Aus  ihnen  wurde  mittelst  des  Kya- 
thos  oder  der  Oinochoe  der  Wein  in  die  Trinkgefasse. 
welche  wir  auf  S.  170  ff.  unter  den  verschiedenen  Namen 
von  Phiale,  Kylix,  Skyphos.  Kantharos.  Karchesion. 
Keras  und  Rhyton  kennen  gelernt  haben,  gefüllt.  Dieses 
Füllen  der  Trinkgeiasse  aus  dem  Krater  erblicken  wir  auf 
dem  Vasenbilde  Fig.  302.  wo  ein  bekränzter  Ephebe  mit 
der  Oinochoe"  den  Wein  aus  einem  mächtigen  Krater 
schöpft,  um  mit  dem  Rebensaft  Kylix  und  Skyphos  seines 
Gefährten  zu  füllen.  Von  einem  anderen  Vasenbilde  ist  der 
unter  Fig.  303  abgebildete  jugendliche  Mundschenk  entnommen,  welcher  mit 
zwei  Kyathen  in  den  Händen,  mehreren  auf  einer  Kline  gelagerten,  zechen- 
den Mädchen  sich  naht.  —  Waren  die  TrinkgefÄsse  gefallt,  so  wurde  ein 


Fig.  .m 
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König  für  das  Gelage  (ßastAeu;,  at>/u>v  rij;  rooeto^,  aufizoat'ap/o;,  iriTratyio; 
gewählt.  Meistenteils  bestimmte  der  beste  Wurf  mit  den  Astragalen  den 
Würdenträger,  wenn  nicht  etwa  einer  der  Theilnehmer  sieh  selbst  zum  Präses 
aufwarf.  Dieser  Symposiareh  hatte  nun  die  Aufsicht  über  die  richtige 
Mischung  des  Weines .  über  die  Zahl  der  Becher .  welche  den  Trinkern 
zu  verabreichen  waren,  sowie  derselbe  überhaupt  die  Regeln,  nach  welchen 
das  Gelage  vor  sich  gehen  sollte  rpoiro;  tt);  7ro32u>;} ,  gelegentlich  aber 
auch  die  Strafen  für  die  Verletzung  derselben  zu  bestimmen  hatte.  Mit 
kleineren  Bechern  begann  gewöhnlich  das  Gelage,  und  ihnen  folgten  grössere, 
welche  in  einem  Zuge  [oRVtoott  oder  au.03Tt  irt'veiv  dem  Nachbar  zur 
Rechten  zugetrunken  werden  mussten.  Vielleicht  erkennt  so  mancher  unserer 
Leser  in  unseren  Commercen  mit  ihren  Symposiarchen,  den  Präsides .  den 
Rundgesängen,  dem  Steigen  und  allen  jenen  Kunstausdrücken,  welche 
zum  studentischen  Comment  gehören,  eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit 
den  Gebräuchen  bei  den  Symposien  der  Alten.  Der  unbezwungene  Ton. 
die  dem  Südländer  angeborene  Lebhaftigkeit,  sowie  die  oft  geistreiche 
und  witzige,  zwischen  älteren  und  jüngeren  Männern  geführte  Unterhal- 
tung, wie  sie  Plato  und  Xenophon  in  ihren  Symposien .  freilich  in  etwas 
idealer  Auffassung,  geschildert  haben,  verliehen  den  Gelagen  der  Griechen 
jedesfalls  einen  eigenen  Reiz.  Freilich  gab ,  waren  die  Gemüther  einmal 
durch  den  Wein  erhitzt,  die  Anwesenheit  schöner  Flötenspielerinnen  und 
Kitharistrien,  jugendlicher  Sklaven  und  Sklavinnen  1  .  sowie  das  Auftreten 
leichtfertiger  Mimen  und  Gauklerinnen,  den  Trinkern  nur  allzuoft  Gelegen- 
heit, sich  dem  der  Aphrodite  Pandemos  geweihten  orgiastischen  Cultus  zu 
überlassen.  Wurden  doch  diese  Symposien  nicht  selten  in  den  Häusern 
bekannter  Hetären  selbst  gefeiert. 

Eine  solcher  schwelgerischen  Scenen ,  wie  sie  wohl  das  griechische 
Privatleben  einer  späteren  Zeit  vielfach  geliefert  hat  und  von  Vasenmalern 
häufig  auf  Trinkgef&ssen  dargestellt  wurden,  führt  uns  Fig.  304  vor  Augen. 
Auf  einer  mit  gestickten  Decken  drapirten  langen  Kline  ruhen  hier  drei 
halbbekleidete  Jünglinge,  *  die  sich  zu  einem  gemeinsamen  Mahle  vereinigt 
haben.  Das  eigentliche  Mahl  scheint  beendigt  und  der  Nachtisch,  wie  die 
drei  mit  Früchten  und  pyramidalisch  geformten  Kuchen  bedeckten  Tische 
beweisen,  bereits  aufgetragen  zu  sein.    Der  Wein,  welchen  ein  nackter. 


>)  Das«  solche  jugendliche  Sklavinnen  als  Mundschenken  bei  den  Symposien  fun- 
jcirten,  dafür  zeugt  ein  Basrelief  (Mirali ,  l'Italia  avanti  il  dominio  dei  Romani.  Atlas, 
pl.  107),  wo  eine  Dienerin  aus  der  Oinochoe  die  Schalen  der  auf  zwei  Klinen  gelagerten 
Paare  füllt,  während  drei  Mädchen  dazu  auf  der  Flöte.  Lyra  und  Syrinx  concertiren. 
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mit  einer  Stirnbinde  bekräuzter  Knabe  aus  dem  mächtigen  Krater  kredenzt, 
hat  bereit«  die  Gemüther  der  jungen  Männer  in  eine  gehobene  Stimmung 
versetzt,  indem  drei  schöne  Mädchen,  welche  vorher  vielleicht  schon  Auge 
und  Ohr  durch  erotische  Darstellungen  und  durch  Gesang  ergötzt  hatten, 
sich  bereit»  zu  den  Jünglingen  auf  das  Lager  gesellt  haben.  Wir  über- 
lassen dem  Leser  die  weitere  Deutung  der  Situationen  der  einzelnen 
Liebespaare  und  wollen  nur  noch  mit  wenigen  Worten  zum  Verständnis» 


des  ganzen  Bildes  der  Nebenfiguren  erwähnen.  Zwei  bekränzt«!  Jünglinge 
ruhen  auf  beiden  Enden  der  Kline,  von  denen  der  eine  den  aus  dem  ge- 
hobeneu Trinkhorn  fliessenden  Weinstrahl  in  eine  Trinkschale  auffängt, 
der  andere  aber  eine  bereits  gefüllte  Schale  sinnend  in  der  erhobenen 
Hechten  emporhält,  um  sie  den  Liebenden  zu  kredenzen.  Drei  geflügelte 
.Eroten  umgaukeln  die  Paare.  Von  links  her  schwebt  Eros  und  scheint 
mit  der  Bewegung  seiner  Hand  den  die  Phiala  füllenden  Jüngling  auf- 
zufordern, die  noch  spröde  Hetäre  durch  den  Genus»  des  Weine»  für  die 
Liebesan träge  feuriger  zu  stimmen.  Himeros,  der  zweite  der  Eroten ,  eilt 
mit  der  Tänie  in  den  Händen  zu  dem  mittleren  Paare  hin,  während  von 
recht»  her  Pothos,  der  Genius  des  sehnsüchtigen  Verlangens,  von  dein 
rechten  zum  mittleren  Paare  schwebt. 

Gaukler  beiderlei  Geschlechts,  welche  bald  einzeln ,  bald  zu  Banden 
vereinigt  die  Welt  durchwanderten  und ,  wie  es  beim  Xenophon  heisst, 
stet»  da,  wo  es  viel  Gewinn  und  viele  einfältige  Leute  gab,  ihre  Schau- 
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biihnen  aufschlugen,  wurden  häufig:  zu  solchen  Festivitäten  herangezogen, 
um  die  Gäste  durch  ihre  Kuustproductionen  zu  erfreuen.  Das«  aber  diese 
Personen  auch  damals  schon  eben  nicht  des  besten  Rufes  sich  erfreuten, 
dafür  spricht  der  Vers  des  Manetho  (Apotheles.  IV,  270  ,  in  welchem  sie 
als  »die  Vögel  des  Landes,  der  ganzen  Stadt  verwerflichste  Brut«  bezeich- 
net werden.  Die  Art  ihrer  Productionen  war  ebenso  mannigfach,  wie  die 
unserer  herumziehenden  Gauklerbanden,  und  selbst  die  schwierigsten  Lei- 
stungen auf  dem  Gebiete  der  Akrobatik  und  Jonglerie  unserer  Zeit  finden 
sich,  freilich  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  auf  die  neueren  Ent- 
deckungen der  Physik  und  Chemie  basiren ,  bereits  im  Alterthume  uicht 
allein  in  der  höchsten  Vollkommenheit  vor.  sondern  Übertreffen  sogar  theil- 
weise  an  Kühnheit  die  der  Neuzeit.  Da  gab  es  Gaukler  und  Gauklerinnen, 
welche  rückwärts  und  vorwärts  bald  über  Schwerter,  bald  über  Tische 
voltigirten :  Mädcheu,  welche  nach  dem  Tacte  der  Musik  eine  grosse  An- 
zahl Reifen  oder  Bälle  geschickt  in  die  Höhe  warfen  und  wieder  auffingen  ; 
andere,  welche  rückwärts  übergebeugt  eine  fast  unglaubliche  Geschicklich- 
keit im  Gebrauch  ihrer  Ftisse  und  Zehen  entwickelten,  oder  den  in  unseren 
Tagen  so  oft  producirten  Kugellauf  auf  einer  Töpferscheibe  ausführten. 
Seiltänzer  vollführten  schon  damals  ihre  gefahrlichen  Tänze  und  Sprünge 
auf  dem  Seile,  zu  dessen  Besteigung  in  Rom  sogar  Elephanten  abgerichtet 
waren,  und  Petauristen  bewegten  sich  in  Flugmaschinen  von  einer  uns 
freilich  unbekannten  Construction  kühn  durch  die  Lüfte.  Auch  für  die 
kleineren  Taschenspielerstttcke  überliefert  uns  Alkiphron  eine  niedliche 
Anekdote,  in  der  es  heisst,  das»  ein  Bauer,  der  staunend  dem  Becherspiel 
eines  Gauklers  in  Athen  zuschaute,  wie  derselbe  geschickt  seine  Kügelchen 
den  Umstehenden  aus  Nasen,  Ohren  und  Köpfen  herausescamotirte,  in  die 
Worte  ausbrach :  «Möge  solch'  eine  Bestie  nie  auf  meinen  Hof  kommen, 
denn  alsdann  würde  bald  Alles  verschwunden  sein.«  Die  Beschreibungen 
dieser  und  vieler  anderer  halsbrechendeu  Productionen ,  auf  welche  wir 
im  §.  100  noch  einmal  zurückkommen  werden,  sind  uns  von  den  alten 
Schriftstellern  in  grosser  Zahl  aufbewahrt,  und  vorzugsweise  eifern  die 
Kirchenväter  in  gerechtem  Zorn  gegen  die  an  diesen  Schauspielen  sich 
ergötzende  Menge.  Aber  auch  auf  bildlichen  Darstellungen  finden  wir 
einige  solcher  weiblichen  Gauklerinnen  in  allerlei  abenteuerlichen  Stellungen, 
so  dass  wir  es  uns  nicht  versagen  können,  wenigstens  drei  derselben  hier 
abzubilden.  Auf  dem  ersten  Bilde  Fig.  305)  erblicken  wir  ein  mit  kurzen 
Beinkleidern  und  einer  die  Haare  zusammenhaltenden  Kappe  bekleidetes 
Mildchen,  welches  den  von  Plato  Euthydera.  p.  294)  und  Xenophon  Sym- 
pos.  §.  1 1)  erwähnten  gefährlichen  Schwertertanz  (s;  ixa/ai'pa;  xu^irravi 
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ausführt,  indem  es  rückwärts  und  vorwärts  über  die  mit  den  Spitzen  nach 
oben  in  den  Boden  gesteckten  Schwerter  Purzelbäume  schlägt.  Eine 


Fi*.  :W5. 


Fig.  aon. 


liehe  Darstellung  finden  wir  auch  auf  einer  unedirten  Vase  des  Berliner 
Museum.  Auf  dem  zweiten  Bilde  Fig.  300)  füllt  eine  mit  langen  Bein- 
kleidern bekleidete  Gauklerin  in  ähnlicher  Stellung,  wie  auf  dem  ersten 
Bilde,  aus  einem  vor  ihr  stehenden  Krater  einen  Kantharos.  den  sie  mit 

den  Zehen  des  linken  Fusses  beim  Henkel  ergriffen 
hat,  indem  sie  mit  den  Zehen  des  anderen  Fusses 
den  Stiel  des  zum  Einschöpfen  bestimmten  Kyathos 
festhält.  Eine  vor  ihr  sitzende  weibliche  Figur, 
vielleicht  die  Directrice  der  Gauklergesellschaft, 
führt  während  dessen  mit  drei  Bällen  ein  Ballspiel 
aus.  an  welchem  sich  möglicherweise  auch  noch 
die  weinschöpfende  Künstlerin  betheiligt.  Das 
dritte  Bild  endlich  (Fig.  307)  zeigt  uns  wiederum 
eine  weibliche  Figur .  welche ,  die  Zehen  als  Finger  benutzend,  in  einer 
ziemlich  unbequemen  Stellung  einen  Pfeil  vom  Bogen  schnellt 1  . 

Zu  den  geselligen  Spielen ,  welche  während  des  Symposion  von  den 
Trinkern  zur  Kurzweil  angestellt  wurden,  gehörten,  ausser  dem  sehr  com- 
plicirten  Kottabos.  noch  die  Brett-  und  Würfelspiele.  Schon  im  Homer 
erscheint  ein  Brettspiel  rerrsta  .  als  dessen  Erfinder  Palamedes  bezeichnet 
wird:  jede  nähere  Kunde  über  die  Art  dieses  Spiels  fehlt  uns  jedoch. 
Ebensowenig  können  wir  uns  von  einer  anderen  Art  der  Petteia.  bei 
welcher  auf  einer  durch  fünf  Linien  getheilten  Tafel  die  Spieler  mit  je 
fünf  Steinchen  (<j/r(<pot)  gegenander  operirten,  eine  klare  Vorstellung 
Unserem  Schach-  oder  Damenspiel  ähnlich   scheint  aber  das 


Fig.  307. 


»)  Vergl.  Minervini,  Monumenti  antiohi  inediti  posseduti  da  Raf.  Rarorte.  I. 
Tav.  III.  IX. 
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sogenannte  Städtespiel  tio/.si;  irai'stv)  gewesen  zu  sein .  bei  dem  auf 
einem  in  Felder  [«o&8t{  oder  y&pai)  getheilten  Brett  durch  geschickte 
Züge  mit  den  Steinen  der  Gegner  matt  gemacht  wurde.  Im  Gegensatz  zu 
diesem  die  Sammlung  geistiger  Kräfte  in  Anspruch  nehmenden  Spiele  stand 
das  der  Stimmung  der  Trinker  wohl  mehr  zusagende  Hazardiren  mit  den 
Würfeln  und  Astragalen.  Das  Würfelspiel  xußot,  xojfeta,  xußsynjpia, 
tesserae]  wurde  anfangs  mit  drei,  später  mit  zwei  Würfeln  gespielt,  welche 
auf  den  parallel  laufenden  Flächen  die  Augen  1  und  ti,  2  und  5,  3  und  4 
zeigten  und  zur  Vermeidung  des  Betruges  aus  conisch  geformten  und  im 
Innern  mit  stufenartigen  Absätzen  versehenen  Bechern  (mjpY0?»  turricula, 
geworfen  wurden.  Jeder  Wurf  hatte  seinen  Namen,  deren  64  bei  den 
Grammatikern  erhalten  sind.  So  hiess  der  glücklichste  Wurf,  bei  dem 
jeder  der  drei  Würfel  sechs  Augen  (xpt;  £c)  zeigte,  der  Aphrodite-  oder 
Venus- Wurf,  der  schlechteste  hingegen .  bei  dem  die  drei  Einsen  nach 
oben  gekehrt  waren ,  der  Hunds-  oder  Wein  -  Wurf  xutov.  oivo; )  oder 
auch  TpeT;  xußoi) .  Für  die  andere  Art  des  Würfelspiels  bediente  man 
sich  der  Astragalen  aarpa^aXoi .  tali)  .  länglicher .  aus  Thierknöcheln 
geformter  Würfel,  deren  Flächen  sich  schon  dadurch  markirten,  dass  zwei 
derselben  flach,  die  dritte  etwas  erhöht  und  die  vierte  ein  wenig  vertieft 
waren.  Letztere  Seite  wurde  mit  Eins  bezeichnet  und  führte  unter  vielen 
anderen  Benennungen,  wie  bei  den  Kyboi,  den  Namen  xuwv,  conti ;  die 
ihr  gegenüberstehende  Fläche,  xwo;  genannt,  zeigte  die  Sechs ;  die  dritte 
und  vierte  Fläche  hingegen,  welche  mit  der  Drei  und  Vier  bezeichnet 
wurden .  hiessen  bei  den  Römern  suppus  und  planus.  Die  Zahlen  zwei 
und  fünf  fehlten  jedoch  auf  den  Astragalen.  da  die  kleinen  rundlich  ge- 
stalteten Endflächen  derselben  nicht  mitzählten.  Wie  bei  den  Kyboi  hatte 
auch  bei  letzterem  Spiel,  bei  welchem  stets  vier  Astragalen  in  Anwendung 
kamen',  jeder  Wurf  seinen  Namen.  Auch  hier  wurde  der  beste  Wurf  als 
IVfpooiTTj  bezeichnet  und  dem  glücklichen  Spieler  durch  denselben  die 
Würde  eines  Symposiarchen  zuerkannt.  Ein  bei  den  jungen  Mädchen  be- 
sonders beliebtes  Spiel  war  dasjenige  mit  fünf  Astragalen  oder  Steinchen, 
welche  gleichzeitig  in  die  Höhe  geworfen  und  mit  der  äusseren  Handfläche 
wieder  aufgefangen  werden  mussten .  Dieses  Spiel .  welches  auch  noch 
heutzutage  überall  von  der  Jugend  getrieben  wird,  hiess  bei  den  Griechen 
das  Fflnfsteinspiel  ttsvtsXiOiCsiv,  irsvraXtfMCsiv} .  Bildliche  Darstellungen 
dieser  Spiele  besitzen  wir  mehrfach  aus  dem  Alterthume.  So  erblicken 
wir  auf  zwei  Vasenbildern  im  Brettspiel  begriffene  Krieger  (Panofka,  Bil- 
der antiken  Lebens.  Taf.  X.  No.  10,  11).  Auch  werden  Astragalen  und 
Würfel  von  verschiedener  Grösse,  mit  der  oben  angegebenen  richtigen 
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Augenzahl,  sowie  auch  falsche  in  vielen  Museen  aufbewahrt1-.  Unter 
grösseren  Bildwerken  verdient  besonders  die  Marmorfigur  einer  Astragalen- 
Spieleriu  im  Berliner  Museum ,  sowie  ein  pompejaniscbes  Wandgemälde 
(Museo  Borbon.  Vol.  V.  Tav.  23  hervorgehoben  zu  werden,  auf  dem  die 
Kinder  des  Iasou  an  diesem  Knöchelspiele  sich  belustigen,  während  Medea 
bereits  mit  gezücktem  Schwerte  das  Leben  der  Kleinen  bedroht:  verloren 
gegangen  ist  leider  jenes  berühmte  Meisterwerk  des  Polyklet.  zwei  knöchel- 
spielende Knaben  darstellend,  welches  einst  den  Palast  des  Titus  zu  Korn 
schmückte.  Das  7r2vrsXtt)ustv  endlich  vergegenwärtigt  uns  ein  Wandgemälde 
(Miliin  s  mythologische  Gallerie.  Taf.  CXXXVI1I.  No.  515),  auf  dem  im 
Vordergrunde  die  Töchter  der  Niobe ,  Aglaia  und  Hileaira.  am  Buden 
knieend  ganz  in  der  beschriebenen  Weise  dieses  Spiel  betreiben. 

Im  Anschluss  an  diese  gesellschaftlichen  Unterhaltungen  wollen  wir  noch 
einige  andere  im  Alterthume  beliebte  Spiele  erwähnen.  Hierin  geböreu  zu- 
nächst die  durch  Vasenbilder,  geschnittene  Steine,  sowie  durch  schriftliche 
Zeugnisse  verbürgten  Hahnenkämpfe,  an  welchen  Jung  und  Alt  in  Griechen- 
land einen  grossen  Gefallen  fanden.  Durch  Themistokles  soll  nach  seinem 
Siege  über  die  Perser  eine  jährliche  Festfeier  mit  solchen  Hahnenkämpfen 
eingesetzt  worden  sein,  und  seit  dieser  Zeit  scheint  die  Neigung  für  Habnen- 
uud  Wachtelkämpfe  allgemein  geworden  zu  sein.  Der  Zucht  von  Kampfbah- 
nen wurde  eine  besondere  Sorgfalt  gewidmet,  und  Tanagra.  Rhodos,  Chalkis. 
Delos  und  Medien  standen  im  Ruf,  die  grössten  und  kräftigsten  Thiere  zu 
liefern.  Um  ihre  Wuth  zu  vermehren,  fütterte  man  sie.  bevor  sie  auf  dem 
Kampfplatz  erschienen,  mit  Knoblauch,  bewehrte  ihre  Beine  mit  scharfen 
ehernen  Sporen,  uud  stellte  sie  darauf  auf  einem  mit  einer  erhöhten  Kaute 
umgebenen  Tisch  einander  gegenüber.  Wetten,  oft  bis  zu  einer  enormen 
Höhe,  pflegten  dabei  von  den  Spielern  und  Zuschauem  angestellt  zu  wer- 
den, kurz,  das  Alterthum  liefert  uns  auch  hier  bereits  das  Vorbild  für  die 
heutzutage  von  der  romanischen  Bevölkerung  Amerika  s  und  den  Malayen  auf 
den  Iuselu  des  indischen  Archipels  leidenschaftlich  getriebeneu  Hahneu- 
kämpfe.  —  Ebenso  findet  sich  im  Alterthum  bereits  jenes  Spiel,  welches  noch 
gegenwärtig  in  Italien  unter  dem  Namen  des  Morraspiels  (1/  yiuoco  alht 
morru .  jure  alht  morra  oder  fare  al  tocco)  allgemein  beliebt  ist.  Bei 
demselben  hatten  zwei  einander  gegenübersitzende  Spieler  gleichzeitig  und 
blitzschnell  die  geballte  Rechte  zu  öffnen  und  die  Summe  der  von,  ihnen 

i)  Unter  den  falschen  Würfeln  des  königl.  Museum  zu  Berlin  zeigt  der  eine  die 
Vier  doppelt;  ein  anderer  aber  war  offenbar  mit  Blei  ausgegossen.  Ausserdem  befindet 
sich  daselbst  ein  Würfel  in  Gestalt  eines  achtseitigen  Prisma,  dessen  Flächen  die  Zahl 
der  Augen  in  folgender  Reihenfolge  zeigen:  1,  7,  2,  6.  3,  f>,  4,  8. 
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beiden  ausgestreckten  Finger  lautrufend  zu  errathen.  Dieses  den  Aegyptern. 
Griechen  und  Kömem  bekannte,  bei  letzteren  mit  dem  Ausdruck  micare 


Vasenbilderu  vergl.  Archaeolog.  Ztg.  N.  F.  IV. 
1S72.  Tav.  56.  ergiebt,  hielten  die  Spielenden  damaliger  Zeit  mit  ihrer 
Linken  einen  Stab,  um  eine  Störung  des  Spiels  durch  diese  Hand  zu  ver- 
hindern.  während  heutzutage  die  Italiener  wohl  aus  demselben  Grunde 
die  geballte  Linke  auf  dem  Rücken  halten. 

57.  Neben  diesen  theils  von  den  Trinkenden  selbst  vorgenommenen 
Spielen  und  den  von  Gauklerbanden  denselben  vorgeführten  Kunstvor- 
»telluugen ,  tragen  mimische  Tänze  nicht  wenig  zur  Unterhaltung  beim 
Symposion  bei.  Diese  Darstellungen  nun.  bei  welchen  meistentheils 
8cenen  aus  der  Mythologie  den  Augen  der  Beschauer  vorgefahrt  wurden, 
veranlassen  uns.  einige  Betrachtungen  über  die  Orchestik  der  Griechen 
hier  einzufügen.  Schon  der  Vers  beim  Homer:  »Reigentanz  und  Gesang, 
das  sind  ja  die  Zierden  des  Mahles« .  sowie  seine  Bemerkungen  über  den 
kunstreichen  Tanz  der  phäakischen  Jugend,  lassen  uns  den  Werth  erkennen, 
welchen  bereits  das  hohe  Alterthum  auf  die  künstlerische  Ausbildung  der 
Orchestik  gelegt  haben  muss.  In  jenen  Tänzen  der  Phäaken  bewegten 
sich  die  jungen  Männer  entweder  im  Chorreigen  um  den  in  der  Mitte  des 
Kreises  stehenden  Sänger,  oder  zwei  geschickte  Tänzer  führten  einen 
Solotanz  auf.  Dass  aber  diese  nach  dem  Rhythmus  der  Musik  ausge- 
führten Bewegungen  nicht  blos  eine  Gelenkigkeit  der  Beine,  sondern  auch 
eine  Biegsamkeit  des  Oberkörpers,  sowie  eine  rhythmische  Bewegung  der 
Arme  in  sich  schlössen,  scheint  aus  den  Worten  Homers  hervorzugehen, 
in  welchen  es  heisst,  dass  beide  Jünglinge  in  oft  wechselnden  Stellungen 
getanzt  haben.  Es  lagen  hierin  also  vielleicht  bereits  die  Anfänge  der 
Mimik,  welche  später  das  Hauptmoment  der  Orchestik  wurde.  Hierdurch 
aber  unterscheidet  sich  die  hellenische  Orchestik  hauptsächlich  von  der 
unsrigen.  Die  Darstellung  einer  Empfindung,  Leidenschaft  oder  Handlung 
durcli  Geberden,  als  natürliche  Zeichen  derselben,  das  war,  wie  Lucian 
sagt,  der  Zweck  der  Tanzkunst.  Sie  entfaltete  sich  aber,  getragen  durch 
die  Lebhaftigkeit  und  das  dem  Südländer  eigentümliche  raimische  Talent. 


digitit  oder  nur  micare  bezeichnete  Spiel  ver- 
gegenwärtigt uns  sehr  treffend  ein  Vasenbild 
in  der  Pinakothek  zu  München  (Fig.  30S). 
auf  welchem  Eros  und  Anteros  als  die  Spie- 
lenden erscheinen.  Wie  eine  Vergleichung  mit 
ähnlichen  Darstellungen  des  Morraspieles  auf 
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sowie  durch  den  den  Hellenen  angeborenen  Sinn  für  rhythmische  Formen 
und  Grazie,  zur  höchsten  Schönheit.  Ebenso  wie  nun  die  Gymnastik  und 
Agonistik  als  ächt  volksthümlich  so  lange  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit 
sich  erhielten,  als  das  sittliche  Princip  unter  den  Hellenen  überhaupt  noch 
seine  Geltung  bewahrte ,  blieb  auch  die  Orchestik ,  stets  wach  erhalten 
durch  die  Chorreigen  an  den  zahlreichen  Festen  der  Götter,  in  den  ur- 
sprünglichen Grenzen  edler  Einfachheit.  Nach  und  nach  bildete  sich  je- 
doch mit  dem  sinkenden  Geschmack  der  späteren  Zeit  ein  Vorurtheil  gegen 
die  Selbstbetheiligung  am  Tanz  aus,  und  so  sehen  wir,  wie  in  der  Ago- 
nistik  die  auf  Glanz  berechnete  Athletik ,  so  in  der  Orchestik  die  Vir- 
tuosität einer  handwerksmässig  getriebenen  Mimik  als  höchstes  Ziel  her- 
vortreten. 

Eine  Sonderung  der  Tänze  nun  nach  ihrem  Charakter  in  kriegerische 
und  gottesdienstliche  erscheint  schon  deshalb  als  eine  gewagte,  weil  eine 
Verbindung  aller  derselben  mit  dem  Cultus  ursprünglich  wenigstens  vor- 
herrschend war.   Passender  vielleicht  würde  die  Eintheilung  in  bewaffnete 
und  friedliche  Tänze  erscheinen,  welche  Plato  als  to  ttoXsjuxov  eiÖo;  und 
to  eipTjVixov  bezeichnet.  Unter  den  Waffentänzen,  welche  insbesondere  dem 
Charakter  des  Dorismus  zusagten,  wird  als  ältester,   zugleich  aber  auch 
als  beliebtester  Tanz  die  Pyrrhiche  [mi^l^ij]  genannt.    Ihre  Entstehung 
fallt  in  eine  mythische  Zeit,  indem  bald  der  Kreter  oder  Spartaner  Pyr- 
rhichos ,  bald  die  Dioskuren  oder  auch  des  Achilleus  Sohn  Pyrrhos  als 
ihre  Stifter  angesehen  wurden.     Die  Pyrrhiche  bestand  aus  einem  von 
Mehreren  in  kriegerischer  Rüstung  mimisch  ausgeführten  Waffenspiel,  bei 
welchem  die  Bewegungen  des  Angriffs  und  der  Verteidigung  nachge- 
ahmt wurden.    Diese  nach  gewissen  Regeln  ausgeführten  Fechterstellungen, 
bei  welchen  die  Arme  wohl  vorzugsweise  das  Geberdenspiel  ausführten, 
wurden  aus  diesem  Grunde  auch  mit  dem  Namen  /stpovojita  bezeichnet. 
Dieser  kriegerische  Tanz  bildete  bei  den  dorischen  Gymnopädien,  sowie 
an  den  grossen  und  kleinen  Panathenäen  zu  Athen  den  Hauptact,  und 
der  Werth,  welcher  an  letzterem  Orte  der  künstlerischen  Ausführung  des- 
selben beigemessen  wurde,  geht  unter  anderem  daraus  hervor,  dass  die 
Athener  dem  Phrynichos  wegen  seiner  Geschicklichkeit  in  der  Ausführung 
der  Pyrrhiche  das  Obercommando  der  Armee  übergaben.   In  späterer  Zeit 
wurde  ein  bacchisches  Element  diesem  Waffentanze  beigesellt,  indem  man 
die  Darstellung  der  Thaten  des  Dionysos  damit  verflocht.    Vielleicht  ist 
das  unter  Fig.  30!)  abgebildete  Fragment  eines  Marmorfrieses,  auf  wel- 
chem zwischen  zwei  in  tanzender  Bewegung  einherschreitenden  Kriegern  ein 
Satyr  mit  Thyrsusstab  und  Epheukranz  in  wilden  Sprüngen  einen  bacchi- 

• 
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Fig.  30». 


sehen  Tanz  ausführt,  eine  Abbildung  der  Pyrrhiche  der  späteren  Zeit.  — 
Von  den  anderen  orehestischen  Waffenspielen  führen  wir  noch  die  den 
Ainiauen  und  Magneten  eigentümliche 
xoprata  an ,  in  welcher  unter  Flöten- 
begleitung  der  Ueberfall  eines  den  Acker 
pflügenden  Kriegers  durch  einen  be- 
waffneten Räuber  und  der  Kampf  beider 
mimisch  dargestellt  wurde. 

Bei  weitem  grösser,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  immer  so  complicirt, 
war  aber  die  Zahl  der  waffenlosen  Reigen,  welche  an  den  Festen  der 
Götter  aufgeführt  wurden,  und  die  je  nach  der  Individualität  der  Gottheit, 
welche  durch  dieselben  geehrt  werden  sollte,  einen  verschiedenen  Charakter 
trugen.  Meistentheils,  mit  Ausnahme  jedoch  der  mit  dem  dionysischen 
Cultus  zusammenhängenden,  bestanden  dieselben  aus  Chortänzen,  welche  sich 
gemessenen  Schrittes  um  den  Altar  bewegten.  Einen  schon  lebhafteren 
Charakter  trugen  die  an  den  Gymnopädien  von  Männern  und  Knaben  aus- 
geführten Chortänze,  welche  sich,  wie  Uberhaupt  die  spartanischen  Chöre, 
durch  die  Eurythmie  ihrer  Bewegungen  auszeichneten.  Dieselben  be- 
standen in  einer  Nachahmung  einzelner  gymnastischer  Uebungen,  besonders 
des  Ringkampfes  und  Pankration,  und  diesem  friedlichen  Tanze  pflegte  in 


Fig.  »16. 

späterer  Zeit  die  kriegerische  Pyrrhiche  zu  folgen.  Ferner  verdient  hier 
der  von  den  reichsten  und  vornehmsten  spartanischen  Jungfrauen  zu  Ehren 
der  Artemis  Karyatis  aufgeführte  Tanz  der  Erwähnung,  welchen  uns  nicht 
allein  die  Fig.  20 S  abgebildete  Karyatide,  sondern  auch  zwei  jener  in 
Tanagra  gefundenen  Figurinen,  von  denen  wir  oben  S.  204  gesprochen 
haben,  vergegenwärtigen.  Auch  den  Kettentanz  [oppoej  rechnen  wir  hier- 
her. In  bunter  Reihe  wurde  dieser  Reigen  von  Jünglingen  und  Jung- 
frauen,  welche  einander  an  den  Händen  hielten,  aufgeführt;  jene  im 
kriegerischen,  diese  mit  dem  sanften  und  zierlichen  Schritte  ihres  Ge- 
schlechts tanzend,  so  dass  das  Ganze,  wie  Lucian  sagt,  einer  aus  männ- 

Dma  Leben  d.  Griechen  n.  Römer.  22 
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licher  Tapferkeit  und  weiblicher  Bescheidenheit  geflochtenen  Kette  glich 
vergl.  Fig.  310  .  Mannigfache  andere  Tanzweisen,  von  denen  wir  aber 
theilweise  nur  noch  die  Namen  kennen,  übergehen  wir  hier,  und  wenden 
uns  zu  der  mit  dem  dionysischen  Cultus  zusammenhängenden  mimischen 
Festfeier.  Bei  diesem  Cultus  gerade  war.  mehr  als  bei  irgend  einem 
anderen,  der  tiefe  Sinn,  in  welchem  der  Mythos  zu  den  Naturereignissen 
stand,  zum  Bewusstsein  des  Volkes  gedrungen.  Der  gewaltige  Kampf, 
den  die  Natur  von  der  Ertödtung  alles  Lebenden  im  Herbste  und  ihrer 
Erstarrung  im  Winter  bis  zu  ihrem  Wiedererwachen  im  Frühling  durch- 
lief, war  der  symbolische  Gedanke ,  welcher  dem  bacchischen  Mythos 
zu  Grunde  lag.  Und  diese  Gegensätze  von  Trauer  und  Freude,  welche 
in  dem  steten  Wechsel  der  Jahreszeiten  liegen,  fanden  an  den  dionysi- 
schen Festfeiern  ihren  Ausdruck  in  ernsten  und  heiteren  Spielen.  Dieses 
dramatische  Element,  welches,  getragen  von  einer  enthusiastischen  Begei- 
sterung, in  der  Verehrung  des  Dionysos  lag,  wurde  der  Ausgangspunkt 
für  die  theatralischen  Vorstellungen.  Dem  Dithyrarabos,  jenem  begeisterten, 
bald  erasten,  bald  heiteren  Chorgesange,  ersterer  beim  Herannahen  des 
Winters,  dieser  beim  Beginn  des  Frühlings  angestimmt,  entsprachen  ernste 
und  fröhliche  Chorreigen.  Zwischen  den  einzelnen  Gesängen  nun  traten 
die  Führer  des  in  Satyrntracht  gekleideten  Chores  hervor  und  erklärten 
in  improvisirter  Rede,  den  Inhalt  des  Chorgesanges  gleichsam  ergänzend 
und  erläuternd,  die  Schicksale  des  Dionysos  nach  dem  jedesmaligen 
Charakter  des  Dithyrambos  bald  in  ernster,  bald  in  launiger  Weise. 
Hierin  lagen  die  Anfänge  der  dramatischen  Kunst,  welchen  bekanntlich 
Thespis  dadurch ,  dass  er  dem  Chor  den  ersten  Schauspieler  entgegen- 
stellte und  denselben  mit  den  Chorführern  im  Wechselgespräch  auftreten 
liess,  die  erste  abgerundete  künstlerische  Gestalt  verlieh.  Aus  jenen  an 
den  Lenäen,  dem  bacchischen  Winterfeste,  aufgeführten  Chören,  wo  in 
den  Leiden  des  Dionysos  die  ersterbende  Natur  geschildert  wurde,  ent- 
stand die  Tragödie,  während  aus  den  kleinen  oder  ländlichen  Dionysien. 
dem  Schlussfeste  der  Weinlese,  die  Komödie  hervorging.  An  letzterem 
Feste  pflegte  das  Symbol  der  Zeugungskraft  der  Natur,  der  Phallos.  im 
festlichen  Zuge  herumgetragen  zu  werden,  umgeben  von  einer  jubelnden 
und  mit  allerlei  Masken  und  Kränzen  vermummten  Menge.  Waren  die  zu 
Ehren  des  Gottes  angestimmten  phalliachen  oder  ithyphallischen  Lieder 
verklungen,  so  überliess  man  sich  einer  ausgelassenen  Lustigkeit,  in  der 
Neckerei,  Witz  und  Spott  auf  die  Zuschauer  gerichtet  und  von  diesen 
erwiedert,  die  ungebundene  Fröhlichkeit  erhöhten.  Auf  die  Ausbildung 
der  Komödie  und  Tragödie,  sowie  die  Trennung  des  Satyrdrama's  von 
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letzterer  hier  näher  einzugehen,  würde  aber  die  von  uns  gesteckten  Grenzen 
abersehreiten .  Wir  werden  deshalb  nnsere  nachfolgenden  Betrachtungen 
Ober  das  griechische  Theater  vorzugsweise  auf  die  decorative  Ausstattung 
der  Skene,  soweit  dieselbe  in  dem  §.  30  noch  nicht  in  Betracht  gezogen 
ist.  sowie  auf  das  Costflm  der  Schauspieler  zu  richten  haben. 

58.  Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  den  Zuschauerraum  im 
Theater  während  der  Vorstellung.  Gewählt  auch  kein  antikes  Monument 
den  Anblick  eines  bis  in  seine  obersten  Sitzreihen  gefüllten  Theaters,  so 
kann  die  Phantasie  des  Lesers  sich  doch  leicht  eine  Vorstellung  von  dem 
imposanten  Eindruck  machen,  den  eine  solche  unter  dem  blauen  Zeltdache 
eines  südlichen  Himmels  amphitheatralisch  gruppirte  Volksmenge  in  ihren 
buntfarbigen  Gewändern  auf  den  Beschauer  hervorgebracht  haben  mag. 
Schon  mit  der  ersten  Morgenröthe  begannen  sich  die  Sitzreihen  mit  Schau- 
lustigen zu  füllen,  denn  ein  Jeder  beeilte  sich,  gegen  Erlegung  des  Ein- 
trittsgeldes (t>su>pixov)  einen  günstigen  Platz  zu  erlangen.  Dieses  an  den 
Bauunternehmer  oder  an  den  Theaterpächter  zu  zahlende  Entröe  von 
höchstens  zwei  Obolen.  welches  seit  der  Erbauung  eines  steinernen  Thea- 
ters zu  Athen  aus  Staatsmitteln  den  Aermeren  ersetzt  wurde ,  bildete 
bekanntlich  eine  der  bedeutendsten  und  drückendsten  Ausgaben  des  athe- 
nischen Staatshaushaltes.  Denn  nicht  allein  bei  den  Festaufztigeu  an  den 
Dionysien.  wie  ursprünglich  bestimmt  war,  sondern  später  auch  bei  an- 
deren festlichen  Gelegenheiten  verlangte  das  Volk  die  Vergünstigung  eines 
freien  Entree  für  sich,  und  wurde  in  seinen  Ansprüchen  an  die  Staats- 
kasse von  den  Demagogen  eifrigst  unterstützt.  So  geschah  es,  dass,  nach- 
dem die  Ueberschüsse  der  für  die  Theorien  aus  der  Tributkasse  bestimmten 
Gelder  nicht  mehr  ausreichten,  um  die  unersättliche  Schaulust  des  Volkes 
zu  befriedigen,  die  nur  für  den  Fall  eines  Krieges  zurückgelegten  Ueber- 
schussgelder  aus  der  Verwaltung  angegriffen  und  aufgebracht  werden 
mussten.  —  Die  Plätze  im  Theater  waren  natürlich  nicht  alle  von  gleicher 
Güte  und  die  besten  wurden  unstreitig  auch  theurer  von  den  vermögenden 
Besuchern  bezahlt.  Dass  aber  jeder  Theaterbesucher  sich  wenigstens  inner- 
halb der  auf  seinem  Eintrittsbillet  bezeichneten  Kerkis  und  Sitzreihen 
zu  halten  hatte,  darüber  wachte  die  Theaterpolizei  paß8o<popoi,  pat38ou^oi  . 
Die  Hauptmasse  der  Zuschauer  bestand  aus  Männern ;  den  Frauen  hingegen 
gestattete  die  Sitte  der  älteren  Zeit  nur  den  Besuch  des  Theaters  bei  Auf- 
führung von  Tragödien,  während  die  derben  Spässe  der  Komödie  mitanzu- 
hören, einer  sittsamen  Athenerin  nicht  wohl  anstand.  Eine  Ausnahme  machten 

nur  die  Hetären,  die  sich  in  der  Komödie  häufig  als  Zuschauerinnen  ein- 
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fanden.  Mit  ziemlicher  Gewissheit  aber  kann  man  annehmen,  dass  die  Sitze 
der  Frauen  von  denen  der  Männer  getrennt  gewesen  sind.  Knaben  hingegen 
war  der  Zntritt  zur  Tragödie  sowohl,  wie  zur  Komödie  gestattet.  Ob  auch 
Sklaven  sieh  unter  die  Zuschauer  mischen  durften,  bleibt  freilich  zweifel- 
haft. Denn  ebenso  wie  den  Pädagogen  der  Eintritt  in  die  Schulstube 
während  des  Unterrichts  verboten  war.  mochte  ihnen  auch  wohl  nur  die 
Begleitung  ihrer  Pflegebefohlenen  zu  den  Sitzplätzen  im  Theater,  nicht  aber 
ein  ferneres  Verweilen  in  demselben  erlaubt  gewesen  sein.  In  gleicher  Weise 
waren  diejenigen  Sklaven,  welche  den  Erwachsenen  die  Polster  für  die 
Sitzplätze  nachtrugen,  vom  Zuschauen  ausgeschlossen.  Möglich  aber,  das* 
seit  der  Zeit,  wo  der  Eintritt  käuflich  wurde,  auch  gewissen  Classen  von 
Sklaven  der  Besuch  des  Theaters  gestattet  war.  Was  nun  die  Haltung 
der  Zuschauer  während  der  Vorstellung  betrifft,  so  kann  man  aus  manchen 
Stellen  bei  den  alten  Autoren  schliessen,  dass  dieselbe  schon  damals  eine 
ebenso  bewegliche  war,  wie  noch  heutzutage  in  den  Theatern  des  sud- 
lichen Europas.  Mit  rauschendem  Beifall,  welcher  sich  durch  Hände- 
klatschen, Zuruf  und  Zuwerfen  von  Blumen  kund  gab,  wurden  die  Dichter 
und  die  Leistungen  der  tüchtigen  Schauspieler  begrüsst :  gegen  schlechte  Dar- 
steller hingegen  machte  sich  der  Unwillen  des  Publicums  durch  Pfeifen, 
ja  sogar  mitunter  in  Thätlichkeiten  Luft.  Dieselben  Beweise  des  Beifalls 
oder  der  Verhöhnung  richteten  sich  aber  auch  gegen  einzelne  bekannte 
Persönlichkeiten  unter  den  Zuschauern  bei  ihrem  Eintritt  in  das  Theater. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  decorativen  Ausstattung  der  Skene.  Was 
die  Skenenfront  betrifft,  so  war  dieselbe  in  der  ältesten  Zeit  nur  ein- 
stöckig ;  als  aber  die  Ausbildung  des  griechischen  Drama  s  durch  Aischylos 
auch  eine  Vervollkommnung  des  Buhnengebäudes  erheischte,  wurde  die 
Skenenfront  um  mehrere  Stockwerke  erhöht.  Nach  Vitruv  wurde  dieselbe, 
ähnlich  den  Fa^aden  grosser  Gebäude,  architektonisch  gegliedert  und  mit 
Säulen,  Architraven  und  Gesimsen  reich  geschmückt,  wie  dies  aus  der 
besonders  wohl  erhaltenen  Skene  des  freilich  nach  römischem  Muster  an- 
gelegten Theaters  zu  Aspendos  ersichtlich  ist,  von  der  wir  im  §.  84  eine  Be- 
schreibung und  Abbildung  geben  werden.  Keineswegs  dürfte  aber  Schönborn  s 
Annahme  »Die  Skene  der  Hellenen. o  S.  25),  nach  der  die  aus  dieser  Ske- 
nenfront hervortretenden  Gebälkstücke  mit  den  von  ihnen  getragenen  Kranz- 
gesimsplatten als  Stützpunkte  für  die  von  Vitruv  erwähnten  plutea  gedient 
haben  sollten,  sich  rechtfertigen  lassen,  und  unstreitig  ist  Lohde's  Ansicht 1  , 


i)  Wir  »ind  in  Beziehung  auf  die  Decorationen  in  den  Hauptpunkten  der  Abhand- 
lung Lohde's:  »Die  Skene  der  Alten.  Berlin  1860-  gefolct. 
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dass  wir  hier  einzig  und  allein  die  Fragmente  einer  zur  architektoni- 
schen Decoration  der  Skenenwand  einstmals  gehörenden  Säulenstellung, 
nicht  aber  die  Reste  der  Vitruv'schen  plutea  vor  Augen  haben,  die  allein 
richtige .  Fünf  Thtlren  befanden  sich  nach  der  Angabe  Vitruv's  im  Hinter- 
gründe, deren  mittelste,  die  Pforte  zur  königlichen  Burg  vulvae  vegiae  . 
wohl  aus  dem  Grunde  so  genannt  wurde,  weil  der  Platz  vor  dem  Königs- 
palaste in  der  antiken  Tragödie  als  Ort  der  Handlung  gewählt  wurde. 
Die  beiden  dieser  Hauptpforte  auf  jeder  Seite  zunächst  liegenden  Thüren 
stellten  die  Eingänge  zu  den  mit  der  königlichen  Wohnung  verbundenen 
und  zur  Aufnahme  der  Öastfreunde  bestimmten  Baulichkeiten  dar  und 
hiessen  aus  diesem  Grunde  die  hospitalia.  Die  letzten  beiden  Thoren  end- 
lich, welche  in  der  Nähe  der  von  der  Front  der  Skenenwand  und  den 
Flügeln  der  Bühne  gebildeten  Ecken  lagen,  hiessen  aditus  und  itinera. 
Die  eine  derselben  deutete  den  Weg  zur  Stadt,  die  andere  den  in  die 
Fremde  an.  Wir  erwähnen  hier  nur  noch,  dass  diese  Zugänge  bei  Thea- 
tern, deren  Skenenwand  drei  Thüren  hatte,  dieselbe  Bedeutung  erhielten, 
wie  die  Eck  thüren  der  fünfthürigen  Skenenwand.  Durch  die  Parodoi  trat 
der  Chor  auf  die  Orchestra,  und  die  aus  der  Heimath  oder  Fremde  kom- 
menden Schauspieler  konnten  mithin  auf  diesem  Wege  ganz  füglich  mittelst 
der  von  der  Orchestra  auf  das  Logeion  führenden  Stufen  auf  der  eigent- 
lichen Bühne  erscheinen  und  ebenso  wieder  abtreten.  Unmittelbar  vor 
oder  vielleicht  nur  wenige  Fuss  von  der  Skenenfront  entfernt  befand  sich 
ein  hölzernes  Rahmenwerk,  über  welches  die  Hinterdecoration  gespannt 
war.  Die  in  dieser  skenischen  Decoration  angebrachten  Thüren  entsprachen 
den  in  der  steinernen  Skenenfront  befindlichen.  Diese  Hinterdecoration  war 
unstreitig  von  ihrer  Mitte  aus  nach  rechts  und  links  verschiebbar  scena 
ductilis],  um  eine  scenische  Verwandlung  zu  bewirken,  welche  ausserdem, 
wie  wir  später  zeigen  werden,  durch  die  Umdrehung  der  Periakten  ver- 
vollständigt wurde.  Ob  die  Hinterwand  nur  aus  zwei,  oder,  was  uns 
wahrscheinlicher  scheint,  aus  vier  oder  acht  beweglichen,  und  dann  um 
so  leichter  verschiebbaren  spanischen  Wänden  zusammengesetzt  gewesen 
sei,  müssen  wir  freilich  dahingestellt  sein  lassen.  Nach  Lohde's  Ansicht 
waren  nun,  um  die  hinter  die  Periakten  zur  Seite  geschobenen  Theile  der 
Hinterwand  dem  Auge  des  Beschauers  vollkommen  zu  entrücken,  »an  dem 
vorderen  Rande  des  Pulpitnm  und  zu  beiden  Seiten  desselben  Proskenions- 
wände  aus  leichtem  Zimmerwerk  und  mit  gemaltem  Tapetenwerk  bekleidet 
ausgeführt  worden,  die  sich  den  Seitenflügeln  des  Bühnengebäudes  un- 
mittelbar anschlössen.«  Durch  diese  Proskenionswände  wurde  übrigens  die 
zu  ihrer  Tiefe  unverhältnissmässig  lange  Bühne  bedeutend  verkürzt,  ohne 
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dass  diese  Beschränkung  der  geringen  Zahl  der  gleichzeitig  auf  der  Bühne 
agirenden  Schauspieler  hinderlich  gewesen  wäre.  Um  aber  die  Proske- 
nionswände,  welche  bei  grösseren  Theatern  zur  Vertleckung  der  steinernen 
Skenenwand  eine  bedeutende  Höhe  haben  mussten,  befestigen  zu  können, 
bedurfte  es  einer  zweiten  parallel  mit  ihr,  aber  mehrere  Fuss  rückwärts 
aufgestellten  Gegenwand ;  beide  waren  durch  Querhölzer  miteinander  ver- 
bunden und  ruhten  auf  festen  Fundamenten,  deren  Reste  sich  in  den 
freilich  der  römischen  Zeit  angehörenden  Theatern  von  Herculanum,  Pom- 
peji, Orange  und  Arles  noch  erhalten  haben. 

Die  griechische  Bühne  beschränkte  sich  aber  nicht  blos  auf  jene 
Hinterdecoration,  sondern  es  waren  auch  schon  damals  zur  Erhöhung  der 
Illusion  zwei  Seitencoulissen,  Periakten  TteptctxToi  oder  ixYjyavcu  .  aufge- 
stellt. Diese  bestanden  aus  einem  mit  bemalter  Leinewand  bekleideten, 
leichten  Holzverbande  in  Form  dreiseitiger  Prismen,  welche  mit  Leichtig- 
keit auf  Zapfen  um  ihre  Achse  in  der  Weise  gedreht  werden  konnten,  dass 
bei  veränderter  Scene  die  Periakten  stets  eine  ihrer  Flächen  den  Zuschauern 
zukehrten.  Jede  dieser  drei  Flächen  war  mit  einer  verschiedenen  Deco- 
ration bemalt,  und  wurde  durch  die  veränderte  Stellung  der  Periakte  ent- 
weder eine  Ortsveränderung  der  ganzen  Scene  oder  eines  Theiles  derselben 
angedeutet.  Wurde  nämlich  die  rechte,  dem  Zuschauer  zur  Linken  liegende 
Periakte  gedreht,  so  hatte  dies  die  Bedeutung,  dass  der  nach  der  Fremde 
führende  Weg  sich  verändert  habe.  Die  Umdrehung  beider  Periakten  be- 
dingte aber  auch  die  Veränderung  der  Hinterdecoration,  indem  dadurch 
die  Verlegung  der  gesammten  Scene  in  eine  andere  Oertlichkeit  angedeutet 
wurde.  Die  linke  Periakte  hingegen  konnte  nie  allein  gedreht  werden, 
da  sie  die  Seite  der  Heimath  andeutete  und  diese,  so  lange  nicht  die  mitt- 
lere Decoration  geändert  wurde,  natürlich  immer  dieselbe  bleiben  musste. 
Die  wenigen  Verwandlungen  der  Scenen ,  welche  überhaupt  in  den  alten 
Stücken  vorkommen,  konnten  also  mit  Leichtigkeit  vorgenommen  werden. 
Zur  Vervollständigung  des  Skenenraumes  bedurfte  es  aber  einer  über  die 
Bühne  gespannten  Balkendecke ,  oder,  nach  der  in  unseren  Theatern  ge- 
bräuchlichen Terminologie,  eines  Schnürbodens,  dessen  einstmaliges  Vor- 
handensein sich  noch  bei  der  Skenenwand  des  Theaters  zu  Aspendos  nach- 
weisen lässt.  Auf  dieser  Balkendecke  befanden  sich  die  Krahne  und 
Bahnen  für  die  Flugmaschinen  mit  dem  allgemeinen  Ausdruck  als  jMjyavij 
und  speciell  als  vepavo;,  aiwp^jxa,  3Tpo<peiov  und  -rj}it3Tpo<piov  bezeichnet  . 
mittelst  welcher  Götter  und  Heroen  auf  die  Bühne  herabstiegen,  oder  auf- 
wärts durch  die  Lüfte  emporgehoben  wurden,  endlich  Erscheinungen  in 
der  Höhe  über  die  Bühne  hinwegschwebten.  Eine  solche  Schwebemaselüne 
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war  auch  das  Theologeion  OsoXoyeiov  ,  auf  welchem  z.  B.  Zeus  mit  Eos 
und  Thetis  in  der  Psyehostasie  des  Aisehylos  erschienen.  Ebenso  wie  die 
oben  erwähnten  geraalten  Proskenionswände  die  zur  Seite  geschobenen 
Theile  der  Hinterdecoration  verdeckten  und  gleichzeitig  die  Bühne  zu 
beiden  Seiten  abschlössen,  bildete  aber  auch  unstreitig  eine  herabhängende 
Tapete  oder  Soffite  xara(-<AT(jia  den  Abschluss  der  Bühne  nach  oben  und 
entzog  zugleich  das  Holzwerk  des  Schnürbodens  mit  seinen  Maschinen  den 
Augen  der  Zuschauer.  Der  charonischen  Stiege,  welche  unseren  Versen- 
kungen entsprechen  würde,  haben  wir  bereits  anf  S.  14S  gedacht  und 
wollen  nnr  noch  hinzufügen,  dass  in  dem  nach  griechischer  Disposition 
angelegten  Theater  von  Azanoi  in  Kleinasien  nach  den  neuesten  Unter- 
suchungen1 sich  auf  der  Bühne  vor  der  Porta  regia  eine  sargähnliche 
Vertiefung  vorgefunden  hat,  welche  man  ohne  Zweifel  als  die  Mündung 
der  charonischen  8tiege  erklären  ,kann.  —  Ob  die  altattische  Bühne  bereits 
einen  Vorhang  gehabt  hat ,  darüber  fehlen  uns  die  Zeugnisse ;  später  je- 
doch wird  des  Vorhanges  auXatot,  TrapairrraaiAa ,  früher  auch  irpoxojvtov 
genannt  erwähnt ;  vielleicht  war  derselbe  in  der  Art  in  der  Mitte  theilbar, 
dass  seine  beiden  Hälften  hinter  den  oben  erwähnten  Proskenionswänden 
zur  Seite  geschoben  werden  konnten. 

Was  das  Costüm  der  Schauspieler  betrifft,  so  bildete  die  Bedeckung 
des  Kopfes  durch  eine  Maske  Tcposajnov  den  Haupttheil  desselben.  Der 
Ursprung  der  Maske  wurzelt  unstreitig  in  jenen  scherzhaften  Gebräuchen, 
mit  welchen  die  Feste  des  Dionysos  vom  Volke  begangen  worden  Vergl. 
S.  .'138  .  Mummereien  und  Verkleidungen  fanden  hier  schon  in  den  äl- 
testen Zeiten  statt,  und  die  Bemalung  des  Gesichts  mit  Weinhefen,  später 
mit  Mennig,  oder  das  Ablegen  von  Masken  aus  Blättern  oder  Baumrinde, 
an  deren  Stelle,  als  die  Entwickelung  des  Dramas  auch  eine  Vervollstän- 
digung des  Costüms  verlangte ,  Gesichtsmasken  von  bemalter  Leinewand 
traten,  spielte  dabei  eine  Hauptrolle.  Mit  den  Anforderungen  unserer  Zeit 
an  die  Schauspielkunst,  wo  das  Mienenspiel  des  Schauspielers  als  not- 
wendiges Moment  für  die  Darstellung  erforderlich  ist,  verträgt  sich  freilich 
die  Bedeckung  der  Gesichtszüge  durch  eine  starre  Larve  oder  'die  Ein- 
hüllung des  ganzen  Kopfes  durch  eine  geschlossene  Maske  nicht.  Im 
Alterthume  hingegen,  wo  nicht  das  Individuum,  sondern  die  verschiedenen 
Kategorien  und  8tände  der  Gesellschaft  durch  die  Maske  charakterisirt 
werden  sollten,   thaten  die  starren  Formen  der  Maske  dem  Eindruck, 


f)  Sperling,  Ein  Aasflug  in  die  i -aurischen  Berge  im  Herbst  1862,  in  der:  Zeit- 
schrift für  allgemeine  Erdkunde.  N.  F.  XV.  1863.  S.  435. 
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welchen  das  Spiel  auf  die  Zuschauer  ausübte,  keinen  Eintrag.  K.  0.  Müller 
sagt  darüber,  dass  »das  Unnatürliche,  welches  in  der  Gleichmässigkeit  der 
Gesichtszüge  bei  den  verschiedenen  Handlungen  in  einer  Tragödie  für 
unseren  Geschmack  liegt,  in  der  alten  Tragödie  viel  weniger  zu  bedeuten 
gehabt  habe,  in  welcher  die  Hauptpersonen .  von  gewissen  Bestrebungen 
und  Gefühlen  einmal  mächtig  ergriffen ,  durch  das  ganze  Stück  in  einer 
gewissen  habituell  gewordenen  Grundstimmung  erscheinen.  Man  kann  sich 
gewiss  einen  Orestes  des  Aischylos,  einen  Aias  bei  Sophokles,  die  Medea 
des  Euripides  wohl  durch  die  ganze  Tragödie  mit  denselben  Mienen  denken, 
aber  schwerlich  einen  Hamlet  oder  Tasso.  Indessen  konnten  auch  zwischen 
den  verschiedenen  Acten  die  Masken  so  gewechselt  werden,  dass  die  nöthi- 
gen  Veränderungen  bewerkstelligt  wurden.«  Das  griechische  Theater  aber 
bedingte  durch  seine  Grösse  die  Anwendung  allerlei  künstlicher  Mittel, 
damit  die  auf  der  Bühne  gesprochenen  Worte,  sowie  der  Gang  der  Hand- 
lung auch  den  entfernt  Sitzenden  verständlich  werden  konnten.  Zu  diesen 
Mitteln  gehörte,  besonders  in  der  Tragödie,  wo  die  Heldengestalten  der 
Mythen  auf  der  Bühne  erschienen,  die  durch  die  Anlegung  hoher  Masken 
und  der  Kothurne  bewirkte  VergrÖsserung  der  Schauspieler.  Die  Vervoll- 
ständigung der  Maske  nun  zu  einer  nicht  nur  das  Gesicht,  sondern  auch 
den  ganzen  Kopf  verhüllenden  Bekleidung  mit  darauf  befestigtem  Haupt- 
haar und  Toupe,  Onkos  oyxo;  genannt,  wurde  dem  Aischylos  zuge- 
schrieben. Augen  und  Mund  mussten  an  derselben  natürlich  durchbrochen 
sein ;  jedoch  war,  wie  aus  bildlichen  Darstellungen  hervorzugehen  scheint, 
die  Oeffnung  für  die  Augen  nicht  grösser  als  die  Pupille  des  unter  der 
Maske  verborgenen  Schauspielers,  und  in  gleicher  Weise  war  das  Mund- 
loch nur  wenig  mehr  geöffnet  als  nothwendig,  um  der  Stimme  den  freien 
Durchgang  zu  gestatten.  So  wenigstens  waren  die  Masken  in  der  Tra- 
gödie construirt.  während  die  der  Komödie  mit  verzerrten,  weitgeöffneten 
und  zur  Verstärkung  des  Tones  mit  schalllochartig  gestellten  Lippen  ver- 
sehen waren.  Durch  verschiedenartige  Modellirung,  durch  Bemalung,  so- 
wie durch  Farbe  und  Arrangement  des  Haupthaares  und  des  Bartes  wussten 
die  Griechen  ihren  Masken  einen  mannigfachen  Charakter  zu  geben.  So 
kennzeichneten  sich  die  für  Rollen  von  Greisen,  von  jungen  Männern, 
von  Frauen  in  ihren  verschiedenen  Lebensaltern  und  von  Sklaven  be- 
stimmten Masken  durch  charakteristische  Merkmale,  welche  Pollux  sämmt- 
lich  aufzählt.  Durch  diese  Mannigfaltigkeit  mochte  wenigstens  das  Un- 
natürliche, welches  selbst  das  geschickteste  Spiel  der  Schauspieler  doch 
nicht  zu  bannen  vermochte,  in  gewisser  Beziehung  gemildert  werden.  Von 
den  zahlreichen,  auf  Monumenten  vorkommenden  Nachbildungen  von  Masken 
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liaben  wir  unter  Fig.  311  und  Fig.  312  eine  Anzahl  zusammengestellt. 
Die  auf  Fig.  311  a,  b,  c.  (I  abgebildeten  gehören  der  Tragödie  an  und 
unter  diesen  zeichnen  sich  b  und  C  durch  den  hohen  Onkos  aus :  d  giebt 


eine  mit  reichem  Lockenschmuck  versehene  weibliche  Maske  und  e  die 
mit  Epheu  bekränzte  kahlköpfige  Maske,  wie  solche  in  dem  Satyrspiel  zur 
Anwendung  kam.  Dieselbe  Mannigfaltigkeit  aber,  welche  die  Tragödie 
erforderte,  verlangten  auch  die  in  der  Komödie  benutzten  Masken,  von 
denen  unter  Fig.  312  eine  Anzahl  abgebildet  ist;  jedoch  dürfte  es  gewagt 


erscheinen,  die  im  Pollux  erhaltene  Beschreibung  der  komischen  Masken 
in  den  Monumenten  nachzuweisen.  Um  aber  das  richtige  Verhältniss  in 
der  durch  den  hohen  Onkos  vergrösserten  Figur  herzustellen,  pflegten, 
wenigstens  in  der  Tragödie,  die  Schauspieler  sich 
hoher  Stelzenschuhe  oder  Kothurne  xobopvo?  zu 
bedienen  und  durch  Auspolsterung  der  Glieder  ihre 
Gestalt  riesenhaft  zu  vergrössera.  Auf  solchen 
Stelzenschuhen  schreiten  auf  einem  Bilde,  welches 
eine  Scene  aus  einer  Tragödie  darstellt  Fig.  313), 
die  beiden  Schauspieler  einher.  —  Was  nun 
die  übrige  Garderobe  der  Schauspieler  betrifft, 
so  wurden  die  bei  den  dionysischen  Festfeiern  üb- 
lichen Gewänder  in  Zuschnitt  und  Farbe  auch  auf  die  Bühne  übertragen 
und  streng  beibehalten.  Reichgestickte  Chitonen  und  Himatien,  mit  gol- 
denen und  glänzenden  Zierathen  besetzt  und  von  hellen  Farben,  schmückten 
die  tragischen  Schauspieler.  In  der  Komödie  hingegen  wurde  im  Allge- 
meinen die  Tracht  des  gewöhnlichen  Lebens  nachgeahmt,  mit  dem  ünter- 


Fig.  313. 


Digitized  by  Google 


DIE  THEATRALISCHEN  DARSTELLUNGEN.    COSTÜMK. 


schiede  jedoch,  dass  die  ältere  Komödie  dieselbe  ins  Lächerliche  zog,  sogar 
meistens  bis  zum  Uebermass  carikirte  und  durch  lascive.  dem  dionysischen 
Cultus  eigentümliche  Anhängsel  die  Lachlust  des  Publicums  herausforderte, 
während  die  neuere  Komödie  nur  die  carikirte  Maske,  nicht  aber  das  gro- 


Fig.  314. 


teske  Costüm  der  älteren  Zeit  adoptirt  hat.  Von  Monumenten  nun  mit 
Scenen  aus  der  Tragödie  sind  uns  nur  wenige,  desto  mehr  aber  mit  solchen 
aus  dem  Satyrspiel  und  der  älteren  Komödie  erhalten ;  in  den  allerwenig- 
sten Fällen  jedoch  kann  man  die  Darstellungen  den  auf  uns  gekommenen 
Erzeugnissen  des  antiken  Drama  s  anpassen.    So  z.  B.  lässt  uns  das  unter 

Fig.  314  dargestellte  Bild  einen  Blick 
in  das  yopr^elov  oder  öiöetsxaXeTov 
eines  Dichters  oder  Chorführers  vor 
der  Aufführung  eines  Satyrdrama's 
thun.  Der  bejahrte  Dichter  scheint 
zwei  mit  zottigem  Schurze  bekleidete 
Choreuten  Aber  die  im  Stücke  ihnen 
zuertheilten  Rollen  zu  instruiren  und 
sie  auf  den  verschiedenen  Charakter 
der  vor  ihnen  liegenden  Masken  auf- 
merksam* zu  machen,  während  ein 
Flötenbläser  die  Musik  einübt.  Rechte 
im  Hintergrunde  aber  erscheint  ein 
Schauspieler,  welcher  im  Begriff  ist, 
das  für  seine  Rolle  nothwendige  Costüm  mit  Hülfe  eines  Dieners  anzu- 
legen; die  dazu  gehörige  Maske  ruht  neben  ihm.  In  eine  ähnliche  Vor- 
übung zum  Satyrspiel  versetzt  uns  ein  grosses  Vasenbild,  in  dessen  Mitte 
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wir  Dionysos  und  Ariadne  auf  einer  Kline  ruhend  erblicken.  Eine  zweite 
weibliche  Figur,  vielleicht  die  Muse,  sitzt  auf  dem  Ende  des  Ruhebettes, 
dem  zur  Seite  die  beiden  Fig.  315  abgebildeten  Schauspieler  stehen,  beide 
durch  ihr  CostÜm,  ersterer  als  Herakles,  der  andere  als  Seilenos  kenntlich. 
Der  dritte  Schauspieler,  in  der  reichgeschmückten  Tracht  eines  unbekannten 
Heros,  erscheint  auf  der  anderen  Seite  der  Kline.  Umgeben  ist  diese 
Gruppe  von  eilf  Choreuten  in  ganz  ähn-  ^7  . 


Flötenspieler,  sowie  den  jugendlichen 
Chorlehrer.    Eine  Scene  aus  einer  Ko- 


mödie  vergegenwärtigt  uns  Fig.  316. 

Herakles,  in  grotesker  bäurischer  Tracht,  übergiebt  hier  die  eingefan- 
genen Kerkopen,  welche  er  in  zwei  Marktkörben  eingeschlossen  hat,  dem 
thronenden  Herrscher,  dessen  augenscheinlich  affenähnliche  Maske  sehr  gut 
zu  den  affenartig  gestalteten  Unholden  in  den  Käfigen  passt. 

59.  Agonen,  Hymnen  und  Chorreigen  dienten,  wie  bereits  in  den 
vorstehenden  Abschnitten  angedeutet  worden  ist,  zur  Verherrlichung  der 
Feste  der  Götter ;  sie  waren  aber  nur  die  Träger  und  Vermittler  derjenigen 
Handlungen,  durch  welche  der  Mensch  sich  mit  der  Gottheit  in  unmittel- 
barem Verkehr  setzte.  Die  Vereinigung  des  Menschen  mit  der  Gottheit 
bildete  das  Gebet  und  das  Opfer,  deren  Motive  verschiedener  Art  sein 
konnten.  Entweder  galt  es,  die  Gottheit  für  den  glücklichen  Ausgang 
menschlichen  Beginnens  gnädig  und  geneigt  zu  stimmen,  z.  B.  für  einen 
reichen  Erntesegen,  für  einen  glücklichen  Ausgang  der  Jagd  oder  des 
Kampfes,  für  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  u.  s,  w.,  oder  den  Zorn 
der  Gottheit  bei  drohenden  oder  bereits  eingetretenen  Gefahren  und  Heim- 
suchungen zu  besänftigen,  z.  B.  bei  Krankheiten,  Gewittern  und  Stürmen. 
Dem  aus  diesen  Veranlassungen  entspringenden  Gebet  und  Opfer  entgegen- 
gesetzt waren  diejenigen,  in  welchen  sich  der  Dank  für  die  Gewährung 
der  zur  Gottheit  geschickten  Bitten  aussprach.  Diesem  Dankopfer  schloss 
sich  als  ein  drittes  das  Sühn-  und  Bussopfer  an,  welches  der  Mensch  zur 
Sühne  seiner  Frevel  gegen  göttliche  oder  menschliche  Satzungen  vollzog. 
Die  Art  und  Weise  des  Gebets  und  Opfers  richtete  sich  nach  den  Mo- 
tiven, welche  ihnen  zum  Grunde  lagen.  Bevor  aber  der  Mensch  in  den 
Verkehr  mit  der  Gottheit  trat,  musste  er  sich  einer  äusseren  Reinigung 
saftappof,  lAaojict,  Tt&sxafj  unterziehen,  in  welcher  Handlung  symbolisch 


lichem  Costüm,  wie  die  unter  Fig.  314 
abgebildeten  Schauspieler;  ferner  er- 
blicken wir  hier  einen  Kitharisten,  einen 
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sich  das  Bestreben  aussprach,  mit  sittlich  reinem  Gemttthe  dem  Altare  zu 
nahen.  Diese  körperliche  Reinigung  erforderte  die  Gottheit  nicht  nur  von 
den  Opfernden  selbst,  sondern  auch  von  Jedem ,  der  die  dem  Cultus  ge- 
heiligten Räume  betrat,  mochten  dieselben  die  Gestalt  eines  Tempels  oder 
die  eines  der  Gottheit  geheiligten  Bezirks  haben.  Gefilsse  mit  geweihtem 
Wasser  standen  aus  diesem  Grunde  am  Eingange  dieser  Orte ,  mit  deren 
Inhalt  die  Eintretenden  sich  entweder  selbst  besprengten  oder  vom  Priester 
besprengt  wurden.  Diese  Lustrationen  waren  aber  auch  im  gewöhnlichen 
Leben  bei  allen  Handlungen  geboten,  wo  Oultusrflcksichten  mit  ihnen  ver- 
bunden waren.  Eine  solche  Bedeutung  hatten  das  auf  S.  227  und  231 
beschriebene  Brautbad.  die  den  heiteren  Gelagen  vorangehenden  Waschun- 
gen, sowie  das  vor  der  Thür  der  Wohnung  eines  Verstorbenen  aufgestellte 
Wasserbecken,  in  welchem  die  Leidtragenden  beim  Verlassen  des  Trauer- 
hauses sich  wuschen,  da  jede  Bertlhrung  mit  dem  Todten  als  eine  Ver- 
nnreinigung  angesehen  wurde  und  vom  Verkehr  mit  der  Gottheit  aussehloss. 
Eine  andere  Art  der  Reinigung  war  die  durch  Feuer  und  Rauch.  Eine 
solche  Lustration  mit  dem  Dampfe  des  »fluchabwendenden  Schwefels« 
irepiftefum;  nahm  Odysseus  in  seinem  Hause  nach  dem  Morde  der  Freier 
vor:  ebenso  lag  der  auf  dem  Altar  angezündeten  Flamme,  sowie  der  all- 
gemeinen Sitte,  bei  cultlichen  Handlungen  brennende  Fackeln  zu  tragen, 
wohl  in  den  meisten  Fällen  dieselbe  symbolische  Bedeutung,  wie  bei  den 
Abwaschungen  zu  Grunde .  nämlich  dass  durch  die  Flamme  die  sittliche 
Verunreinigung  von  dem  Opfernden  entfernt  werden  sollte.  Eine  derartige 
Entsttndigung  des  neugeborenen  Kindes  durch  Herumtragung  desselben  nm 
die  Flammen  des  Hausaltars  ist  bereits  S.  233  erwähnt  worden.  Die 
Lustration  durch  Waaser  und  Feuer  erstreckte  sich  aber  nicht  nur  auf  die 
Person  des  Betenden,  sondern  auch  auf  dessen  Kleidung  und  auf  die  Opfer- 
geräthe.  So  z.  B.  reinigte  Achilleus  den  Becher  mit  Schwefel  und  Wasser, 
bevor  er  dem  Zeus  das  Trankopfer  darbrachte,  und  Penelope  badete  und 
legte  reine  Gewänder  an,  bevor  sie  die  Gebete  und  das  Opfer  für  die 
Errettung  ihres  Sohnes  vollzog.  Auch  gewissen  Pflanzen  schrieben  die 
Griechen  eine  solche  reinigende  Kraft  zu,  wie  der  Myrthe.  dem  Rosmarin 
und  dem  Wachholder.  Besonders  aber  sollte  dem  apollinischen  Lorbeer- 
zweige eine  die  Blutschuld  sühnende  und  reinigende  Kraft  innewohnen. 
Diese  Reinigung,  welche  der  Einzelne  an  sich  vor  dem  Opfer  vollzog, 
konnte  aber  auch  im  Grossen  bei  ganzen  Gemeinden  und  lindern  zur 
SUhne  vorgenommen  werden,  wie  z.  B.  im  Homer  das  Heer  der  Achäer 
auf  Geheiss  des  Atriden  »sich  entsflndigte  nnd  die  Befleckung  ins  Meer 
warf«.   In  der  historischen  Zeit  kommen  nach  verheerenden  Seuchen  und 
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Bürgerkriegen  mehrfach  Entsühnungen  ganzer  Ortschaften  vor ,  so  jene 
bekannte  von  Epimenides  aus  Kreta  vollzogene  Entsühnung  Athens  nach 
dem  kylonischen  Blntbade. 

Dem  Acte  der  Reinigung  folgte  das  Gebet.    Von  ihm  sagt  Plato,  dass 
jegliches  Unternehmen,  das  geringe  sowohl,  wie  das  grosse,  mit  der  An- 
rufung der  Götter  beginnen  solle,  und  dass  es  für  einen  tugendhaften  Mann 
das  Schönste  und  Beste  und  die  Glückseligkeit  des  Lebens  am  meisten 
Fördernde  wäre,  wenn  er  die  Götter  durch  Opfer  verehre  und  durch  Ge- 
bete und  Gelübde  fortwährende  Gemeinschaft  mit  ihnen  unterhalte.  Fast 
mit  allen  Gewohnheiten  des  täglichen  Lebens,  ingleichen  mit  allen  ernsten 
und  wichtigen  Handlungen  des  Einzelnen,  sowie  ganzer  Gemeinden  war 
da*  Gebet  verknüpft,  welches  in  kurzen,  traditionell  fortgepflanzten  For- 
meln bestand.   Gewöhnlich  wurde  eine  Dreizahl  von  Göttern,  z.  B.  Zeus 
in  Verbindung  mit  der  Athene  und  dem  Apollo,  angerufen,  und  man  pflegte, 
um   nicht  die  Gottheit  durch  Auslassung  eines  Namens  zu  erzürnen, 
noch  ein:  »magst  du  nun  ein  Gott  oder  eine  Göttin  sein«,  oder:  »wer 
du  auch  seist«,  oder:  »mag  dir  nun  dieser  oder  ein  anderer  Name  lieber 
sein«  hinzuzufügen,    in  stehender  Stellung,  mit  emporgehobenen  Händen 
flehte  der  Betende  zu  den  olympischen  Göttern,  mit  vorgestreckten  zu  den 
Meergöttern  und  mit  abwärts  gekehrten  zu  den  Unterirdischen ,  welche 
letzteren  auch  mit  dem  Stampfen  des  Fusses  oder  durch  Klopfen  auf  dem 
Boden  angerufen  wnrden.    Knieend  oder  am  Boden  hingestreckt  sein  Gebet 
zu  verrichten  war  nicht  Gebrauch,  und  wo  derselbe  bei  den  Griechen 
erscheint,  ist  ein  aus  dem  Orient  stammender  Einfluss  vorauszusetzen.  Nur 
die  Schutzflehenden  pflegten  in  knieender  Stellung,  wie  solche  auf  Bild- 
werken mehrfach  vorkommt,  das  Standbild  der  Gottheit  zn  umschlingen. 
Dem  Gebete  schliesst  sich  aber  auch  der  Fluch  an,  welcher  gegen  die 
Uebertreter  göttlicher  und  menschlicher  Satzungen  geschleudert  wurde  und 
zu  dessen  Vollstreckung  die  Erinnyen  heraufbeschworen  wurden.  Und 
wie  mit  dem  Fluche  die  Strafe  der  Götter  auf  das  Haupt  des  Schuldigen 
gelenkt  wurde,  verband  auch  der  Grieche  mit  dem  Eidschwur  den  Ge- 
danken, dass  Zeus  Horkios,  der  Eidesrächer,  welcher  über  die  Heilighaltung 
aller  Schwüre  wachte,  den  Eidbrüchigen  mit  seinem  Zorne  treffen  möge. 
Der  feierliche,  bindende  Eid  wurde  aus  diesem  Grunde  an  geweihter  Stätte 
vor  dem  Altar  oder  dem  Götterbilde  vollzogen .  indem  der  Schwörende 
diese  berührte  oder  die  Hand  in  das  Blut  des  Opferthieres  eintauchte  und. 
ebenso  wie  beim  Gebete,  gewöhnlich  eine  Dreizahl  von  Göttern  zn  Zeugen 
des  8chwures  anrief.    So  war  die  spätere  Sitte ,  während  in  der  home- 
rischen Zeit  die  Heroön  beim  Schwnr  das  Scepter  gen  Himmel  erhoben. 
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Alle  Bitten  und  Gebete  wurden .  um  die  Gottheit  sieh  geneigt  zu 
maclien .  mit  einer  Darbringung  von  Gaben  begleitet.  Dieselben  konnten 
entweder  als  Opfer  zum  augenblicklichen  und  schnell  vergänglichen  Ge- 
nus* der  Götter  am  feuerlosen  oder  brennenden  Altar  dargebracht  werden, 
oder  als  Weihgeschenke .  die  ein  bleibendes  Eigenthum  derselben  an  ge- 
weihter Stätte  wurden ;  denn  Geschenke  bestimmten ,  nach  einem  alten 
Ausspruche,  das  Walten  der  Götter  wie  der  Könige.  Zu  der  ersteren 
Art  der  Opfer  gehörten  zunächst  die  unblutigen  .  welche  als  die  ältesten 
bezeichnet  werden.  Sie  bestanden  in  Darbringung  der  Erstlinge  det 
Feldes,  z.  B.  aus  Zwiebeln.  Kürbissen.  Früchten  des  Weinstocks,  des 
Feigen-  und  Oelbaumes  und  anderen  Erzeugnissen  des  Pflanzenreiches. 
Ihnen  schlössen  sich  die  aus  denselben  bereiteten  Speisen  an ,  namentlich 
Kuchen  -£u.(xara .  7;£>.avoi  und  Backwerk,  letzteres  oftmals  in  Gestalt 
von  Thieren  geformt  und  in  dieser  Form  an  die  Stelle  wirklicher  Thier- 
opfer tretend.  Besonders  häufig  war  der  Gebrauch  der  gerösteten  Gerste 
ootau,  ouXo/utai  .  welche  entweder  in  die  Flammen  geworfen  oder  auf 
den  Nacken  des  Opferthieres  gestreut  wurde.  Ein  solches  unblutiges  Opfer 
vergegenwärtigt  uns  das  unter  Fig.  317  abgebildete  Vasenbild.    Vor  dem 


Fi*.  Sil. 


brennenden  Altar  steht  der  lorbeerbekränzte  Priester  und  nimmt  aus  dem 
von  einem  in  gleicher  Weise  bekränzten  Opferdiener  dargereichten  und  mit 
heiligen  Zweigen  geschmückten  Korbe  die  Gerstenkörner,  um  sie  in  die 
Flammen  zu  werfen.  Von  der  anderen  Seite  des  Altars  naht  sich  ein 
zweiter  jugendlicher  Opferdiener,  einen  fackelähnlichen  langen  Stab  in  den 
Händen  haltend,  an  dessen  oberem  Ende  Wolle  oder  Werg,  vielleicht  zum 
Anzünden  der  Flamme,  befestigt  ist.  oder,  nach  der  Meinung  einiger  Ar- 
chäologen, ein  Neokoros  mit  dem  Besen  aus  Lorbeerzweigen  in  den  Händen  : 
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hinter  ihm  begleitet  ein  Flötenspieler  die  heilige  Handlung  mit  den  Tönen 
seines  Instrumentes.  Wie  aber  der  Genuss  von  Getränken  einen  Bestand- 
theil  der  Mahlzeiten  der  Sterblichen  bildete,  so  gehörte  auch  zum  Götter- 
mahle die  Darbringung  von  Trankopfern,  welche  bald  mit  den  Speiseopfern 
verbunden,  bald  ohne  dieselben  allein  gespendet  wurden.  So  libirte  man 
einigen  Göttern  ungemischten  Wein,  anderen  hingegen,  wie  z.  B.  den  Erin- 
nyen.  Nymphen.  Musen  und  Lichtgottheiten  Honig.  Milcli  und  Oel.  Solche 
Libationen  finden  sich  unter  anderem  auf  jenen  mehrfach  wiederholten 
choragischen  Basreliefs,  auf  welchen  vor  dem  delphischen  Heiligthume  die 
Siegesgöttin  das  für  die  Spende  bestimmte  Getränk  in  eine  Schale  giesst. 
welche  ihr  von  dem  aus  dem  Wettgesange  siegreich  hervorgegangenen 
Kitharöden  dargereicht  wird   Miliin,  Galerie  raythol.  pl.  XVII.  no.  58). 

Diesen  unblutigen  Opfern  gegenüber  standen  die  blutigen.  Bei  ihnen 
hing  die  Wahl  der  Opferthiere  vorzugsweise  von  den  Eigenschaften  der 
Gottheiten  ab.  denen  dieselben  geopfert  werden  sollten.  So  waren  den 
olympischen  Gottheiten  weisse,  denen  des  Meeres  und  der  Unterwelt 
schwarze  Thiere  angenehm,  und  das  Opfer  eines  Schweines  für  die  De-V 
meter.  das  eines  Bockes  für  den  Dionysos  wurde  dadurch  motivirt.  dass 
beide  Thiere  die  von  diesen  Gottheiten  den  Menschen  verliehene  Gaben 
zu  vernichten  pflegten.  Den  Hauptbestandteil  der  Thieropfer  bildeten 
Rinder.  Schafe.  Ziegen  und  Schweine,  welche,  je  nach  den  Vermögens- 
verhältnissen des  Opfernden,  bald  in  kleinerer,  bald  in  grösserer  Menge 
gleichzeitig  geschlachtet  wurden,  indem  man  mehrere  Gattungen  derselben 
häufig  zu  einem  Opfer  vereinigte.  So  sehen  wir  im  Homer  bereits  bald  12. 
bald  99  Stiere  ftlr  ein  und  dasselbe  Opfer  bestimmt,  und  vollzählige  Fest- 
Hekatomben  von  hundert  und  mehr  Stieren  werden  in  späterer  Zeit  mehr- 
fach erwähnt.  Die  ursprüngliche  Sitte,  das  Opferthier  ganz  zu  verbrennen, 
verschwand  aber  mehr  und  mehr,  indem  bereits  in  der  homerischen  Zeit 
die  Götter  nur  die  Schenkel  und  kleinere  Fleischstückchen  als  Antheil 
erhielten,  während  das  Uebrige  von  den  Theilnehmern  am  Opfer  verzehrt 
wurde.  Diese  Opfermahlzeiten,  welche  der  Mensch  mit  der  Gottheit  theilte, 
wurden  ein  integrirender  Bestandteil  des  Opfers,  und  nur  bei  den  Todten- 
opfern  oder  bei  solchen,  auf  welchen  ein  Fluch  ruhte,  pflegte  man  das 
Fleisch  zu  vergraben.  Kräftig,  fehlerfrei  und  noch  nicht  für  menschliche 
Zwecke  verwendet  musste  das  Opferthier  sein;  nur  in  Sparta,  wo  luxu- 
riöse Opfer  überhaupt  der  dorischen  Massigkeit  nicht  entsprachen,  wurde 
auf  die  Makellosigkeit  der  Thiere  weniger  Gewicht  gelegt. 

Was  die  Opfergebräuche  selbst  betrifft,  so  können  wir  aus  der  Schil- 
derung im  Homer  eine  ziemlich  vollständige  Vorstellung  derselben  gewinnen, 
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und  werden  wir,  da  die  älteren  Gebräuche  auch  in  den  späteren  Zeiten 
noch  allgemein  üblich  waren,  nur  Weniges  hinzuzufügen  haben.  Die  be- 
treffenden Stellen   Od.  III,  4M  ff.  und  II.  I,  45S  ff.  lauten: 

Der  graue  reisiee  Nestor 
Gab  das  Gold;  und  der  Meister  umzog  die  Hörner  des  Rindes 
Kunstreich,  da&s  anschauend  den  Schmuck  sich  freute  die  Göttin. 
Stratios  führt'  am  IJorne  die  Kuh,  und  der  edle  Echephron. 
Wasser  der  Weih'  auch  trug  im  blumigen  Becken  Aretos 
Aus  dem  Gemach  in  der  Hand,  mit  der  anderen  heilige  Gerste 
Haltend  im  Korb'.    Auch  trat  der  streitbare  Held  Thrasymedes 
Her,  die  geschliffene  Axt  in  der  Hand,  das  Kind  zu  erschlagen. 
Perseus  hielt  die  Schale  dem  Blut.    Der  reisige  Nestor 
Nahm  Weihwasser  und  Gerst',  als  Erstlinge;  viel  zur  Athene 
Betend,  begann  er  das  Opfer,  und  warf  in  die  Flamme  das  Stirnhaar. 
Aber  nachdem  sie  gefleht,  und  heilige  Gerste  gestrenet, 
Beugten  zurück  sie  die  Hals',  und  schlachteten,  zogen  die  Haut*  ab, 
Schnitten  die  Schenkel  heraus,  und  umwickelten  solche  mit  Fette 
Zwiefach  umher,  und  bedeckten  sie  dann  mit  Stücken  der  Glieder. 
Jetzo  verbrannt'  es  auf  Scheiten  der  Greis,  und  dunkelen  Weines 
Sprengt'  er  darauf;  ihn  umstanden  die  Jünglinge,  haltend  den  Föufzack. 
Als  sie  die  Schenkel  verbrannt,  und  die  Eingeweide  gekostet, 
Jetzt  auch  das  Uebrige  schnitten  sie  klein,  und  steck ten's  an  Spiesse, 
Brieten  sodann  vorsichtig,  und  zogen  es  alles  herunter. 

Zu  jener  im  homerischen  Epos  erwähnten  Vergoldung  der  Hörner  trat 
später  die  Sitte,  dieselben  mit  Kränzen  und  Tänien  zu  zieren.  Liess  das 
Opferthier  sich  willig  zum  Altar  führen  und  gab  es  durch  Kopfnicken 
gleichsam  seine  Einwilligung  zum  Opfertode,  so  galt  dies  für  ein  günstiges 
Zeichen.  Beim  Schlachten  des  Thieres  aber  beobachtete  man  die  Sitte, 
den  Kopf  desselben,  wurde  das  Opfer  den  Unterirdischen  dargebracht,  zur 
Erde  zu  biegen,  bei  Opfern  für  die  himmlischen  Götter  jedoch  den  Kopf 
des  Thieres  gen  Himmel  zu  drehen  nnd  mit  dem  Messer  die  Kehle  zu 
durchbohren.  In  dieser  Stellung  erblicken  wir  auf  antiken  Bildwerken 
mehrfach  Nike  das  Stieropfer  vollziehen.  Ebenso  aber  wie  das  Opferthier 
bekränzt  zum  Altar  geführt  wurde,  wie  die  Körbe  mit  den  sacralen  Gerä- 
then  und  diese  selbst  mit  Zweigen  und  Kränzen  geschmückt  waren,  trug 
auch  der  Opfernde  den  Kranz  oder,  was  gleichbedeutend  war,  die  Wollen- 
binde, als  das  unerlässliche  Zeichen  der  Gottesverehrung.  Ueberall  erscheint, 
wie  Bötticher  in  seinem  »Banmcultus  der  Hellenen«  sich  ausdrückt,  der 
Zweig  und  der  Kranz  als  ein  Zeichen  der  heiligen  Weihe  des  Gegenstandes, 
an  welchem  er  sich  befindet,  der  Gemeinschaft  der  Person  mit  dem  Gotte, 
dessen  heiliges  Reis  sie  trägt.  Nur  der  Missethäter,  den  seine  Handlungen 
der  politischen  Gemeinschaft  entfremdet  hatten,  war  durch  den  Verlust  des 
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Rechtos.  den  Kranz  beim  Opfern  trogen  zu  dürfen,  auch  von  der  religiösen 
Gemeinschaft  ausgeschlossen.  Diese  in  allgemeinen  Umrissen  gegebene  Be- 
treibung der  Opferhandlungen  möge  hier  genügen.  Ein  tieferes  Eingehen 
aber  auf  die  verschiedenen  Arten  derselben,  wie  solche  mit  der  Eigen- 
tümlichkeit einzelner  Gottheiten  oder  Localitäten  im  Zusammenhang  stan- 
den, ferner  auf  die  mit  den  eultliehen  Handlungen  eng  verknüpften  Wei- 
hungen sowie  auf  die  Opfermantik  und  die  Orakel  hier  einzugehen,  hielten 
wir  aus  dem  Grunde  für  zu  weitführend,  weil,  etwa  mit  Ausnahme  einiger 
schwer  zu  erklärender  Weihungen  z.  Ii.  Musen  Borbon.  Vol.  V.  Tav.  2'-i  . 
die  Darstellungen  auf  griechischen  Bildwerken  sich  hauptsächlich  auf  ein- 
fache Opferhandlungen,  Schmüekungen  von  Götterbildern  und  Darbrin- 
gungen von  Opfergaben  mannigfacher  Art  beschränken.  Jene  zahlreiche 
Gattung  von  Monumenten,  welche  die  Todtenopfer  umfassen,  werden  wir 
noch  in  dem  nachfolgenden  Abschnitte  zu  erwähnen  Gelegenheit  finden. 

Das  grossartige  Basrelief  aber,  mit  welchem  Phidias'  Meisterhand 
den  Ccllafries  des  Parthenon  schmückt«',  veranlasst  uns  schliesslich,  die 
glänzendste  Seite  der  eultliehen  Handlungen,  die  Festauge,  und  hier 
speciell  die  an  den  grossen  Panathenäen  von  »1er  ganzen  Bevölkerung 
Athens  veranstaltete  Pompe  zu  berühren.  Auf  Thesens.  als  den  Vereiniger 
der  attischen  Komen  zu  einer  gemeinsamen  Stadt,  wurde  die  Einsetzung  des 
panathenäisehen  Verbrüderungsfestes  zurückgeführt.  Anfänglich  nur  durch 
Pferde-  und  Wagenrennen  verherrlicht,  wurden  diesen  in  der  Zeit  des 
Peisistratos  gymnische  Agonen  hinzugesellt,  mit  welchen  seit  Perikles  auch 
musische  Wettkämpfe  vereinigt  wurden.  Für  die  Aufführung  dieser  sänunt- 
lichen  Agonen  war  in  jedem  dritten  Jahre  der  Olympiaden  die  Zeit  vom 
25.  bis  27.  Ta^e  des  Monats  Hekatombäon  bestimmt.  Die  Krone  des 
Festes  aber  bildete  der  Festzug.  welcher  am  2S.  Tage  dieses  Monats  durch 
die  Strassen  der  Stadt  nach  dem  Sitze  der  Gottheit  auf  der  Akropolis 
hinauf  sich  bewegte.  Am  Morgen  dieses  Tages  versammelten  sich  die 
Bewohner  Athens  und  die  ländliche  Bevölkerung  vor  dem  glänzendsten 
Thore  der  Stadt  und  ordneten  sieh  nach  einem  vorgeschriebenen  (Vre- 
moniell  zum  feierlichen  Zuge.  An  die  Spitze  traten  die  Kitharöden  und 
Auleten,  denen  der  Vortritt  aus  dem  (»runde  zuerkannt  war.  weil  die 
musischen  Agonen  die  jüngsten  in  der  Reihe  der*  an  den  Panathenäen 
eingeführten  Spiele  waren.  Diesen  folgte  die  mit  Speer  und  Schild  be- 
waffnete Bürgerschaft  zu  Fuss  und  die  wohlgeordnete,  im  Paraderitt  ein- 
herziehende Reiterei  unter  ihren  Führern.  Ihnen  schlössen  sieh  die  Sieger 
im  Ross-  und  Wagenlauf  an,  jene  entweder  auf  ihren  Rossen  reitend  oder 
sie  am  Zaume  führend,  diese  ihre  stattlichen  Viergespanne  lenkend.  Ferner 
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erblickte  man  im  Zuge :  die  von  den  Priestern  und  Opferdienern  geleiteten 
Fest-Hekatomben ;  aus  der  Bürgerschaft  auserwählte  stattliche  Greise  mit 
Oelzweigen,  vom  heiligen  Baume  in  der  Akademie  gepflückt,  in  den  Händen 
DaAAo'fopoi)  ;  besonders  geehrte  Personen  mit  den  für  die  Göttin  be- 
stimmten Weihgeschenken;  sodann  die  auserlesene  Schaar  von  Bürger- 
töchtern, Körbe  mit  dem  Opfergeräth  tragend  xavy,popot  ,  und  Epheben 
mit  den  von  der  Hand  der  grössten  Meister  angefertigten  Schaugeräthen . 
Ihnen  schlössen  sich  die  Frauen  und  Töchter  der  Schutzverwandten  an. 
jene,  um  sie  als  Gastfreunde  kenntlich  zu  machen,  mit  den  dem  Zeus 
Xenios  geheiligten  Eichenzweigen  in  den  Händen,  diese  den  Bürgertöchtern 
die  Schirme  und  Sessel  nachtragend  axiaor^dpot,  öuppocpopoi.  vergl. 
S.  216  und  151).  Den  Mittelpunkt  des  Zuges  aber  bildete  ein  auf  Rollen 
ruhendes  Schiff,  an  welchem  segelartig  der  grosse,  von  den  attischen  Jung- 
frauen gewebte  und  mit  reicher  Stickerei  geschmückte  Peplos  der  Atheue 
befestigt  war,  mit  welchem  das  alte  Xoanon  der  Göttin  auf  der  Burg  be- 
kleidet wurde  vergl.  S.  222  So  etwa  geordnet  durchschritt  die  Procession 
die  schönsten  Strassen  der  Stadt,  an  den  berühmtesten  Heiligthümern  vor- 
über, bei  denen  geopfert  zu  werden  pflegte,  bewegte  sich  dann  um  den 
Felsen  der  Akropolis  herum  und  betrat,  die  prachtvollen  Propyläen  durch- 
schreitend, die  Burg.  Nachdem  hier  der  Zug  sich  getheilt  und  an  der 
Ostseite  des  Parthenon  wieder  vereinigt  hatte,  wurden  die  Waffen  abgelegt 
und  Hymnen  zu  Ehren  der  Gottheit  von  der  versammelten  Menge  an- 
gestimmt, während  das  Brandopfer  auf  dem  Altare  sich  entzündete  und 
drinnen  im  Heiligthume  die  Weihgeschenke  niedergelegt  wurden. 

Giebt  nun  auch  jener  Cellafries  des  Parthenon  keinesweges  ein  ein- 
heitliches Bild  dieser  eben  beschriebenen  panathenäischen  Festpompe,  so 
werden  uns  doch  hier  gruppenweise  diejenigen  Personen  gleichsam  kate- 
gorienweise vorgeführt,  welche  bei  dem  Festzuge  als  mithandelnd  erscheinen, 
und  aus  diesen  einzelnen  Gruppenbildern  dürfte  sich  der  eigentliche  Fest- 
zug selbst  mit  Leichtigkeit  reconstruiren  lassen.  Nach  C.  Bötticher's  Er- 
klärung1;, welche  alle  Conjecturen  früherer  Alterthumsforscher  in  Bezug 
auf  diese  Basreliefdarstellungen  verwirft,  hat  uns  der  Künstler  die  der 
eigentlichen  Festfeier  vorausgehende  Besorgung  des  Apparates  zur  Aus- 
rüstung des  Festes:  die  Verabfolgung  von  kostbaren  Geweben,  von  Sesseln. 
Klinen  und  Polstern,  wie  solche  in  -dem  Hekatompedon  aufbewahrt  wurden, 
sowie  die  vorbereitende  Einübung  zur  Bildung  des  Festzuges  in  einer 


')  Königliche  Museen.  Erklärendes  Verzeichnis  der  Abgüsse  antiker  Werke. 
Berlin  1871.  S.  188—  228. 
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Reihe  von  Einzelbildern  vorgefahrt.  »Man  sieht«,  sagt  Bötticher,  »die 
Gestaltung  von  Speiseopfern  zur  Festmahlzeit,  Exercitien  in  der  Wagen- 
föhrung  zu  curulischen  Wettspielen  und  Schaaren  verschiedener  Gattungen 
von  Reitern  als  Agonisten  der  Wettrennen  im  Hippodrom ;  dabei  Hess  sieh 
auch  genau  wahrnehmen,  dass  alle  Abtheilungen  in  verschiedenen  Zeit- 
abschnitten handeln,  auch  an  gesonderten  Oertlichkeiten  sich  bewegend 
gedacht  seien.  80  zeigt  sich  der  ganze  Zophoros  als  eine  treue,  recht 
eigentlich  aus  dem  Leben  gegriffene  Schilderung  des  mit  dem  Inhalte  und 
der  Bestimmung  des  Parthenon  zusammenhängenden  Festtreibens,  welches 
vor  jedem  Hochfeste  zu  Athen  immer  gleichmässig  wiederkehrte ;  und  weil 
diese  Schilderung  eben  mit  ausdrücklicher  Beziehung  auf  das  Gebäude, 
als  das  Zeughaus  des  Fest-  und  Pompenapparates,  gefasst  werden  musste. 
so  hat  Phidias  alle  verschiedenen  Episoden  derselben  für  die  tektonisch 
einmal  gegebene  continuirliche  Form  des  Zophoros,  zu  einem  Gesammtbilde 
aneinander  gereiht.« 

60.  Waren  wir  bisher  dem  Griechen  durch  die  wichtigsten  Phasen 
seines  Lebens  gefolgt,  so  bleibt  uns  jetzt  noch  die  Pflicht,  ihn  auf  seinem 
letzten  Lebensgange  zur  ewigen  Ruhestätte  zu  geleiten  und  ihm  rd  öt/aia 
oder  Ta  vop-ijAa,  die  allen  Hellenen  gemeinsam  heiligen  Satzungen,  zukommen 
zu  lassen.  Denn  die  Rechte  des  Todten  zu  wahren,  ihm  die  letzte  Ehre 
zu  bezeigen,  damit  nicht  der  Schatten  des  Verstorbenen  an  den  Gestaden 
der  Gewässer  der  Unterwelt  ruhelos  umherirre,  ohne  Einlas*  in  die  ely- 
seischcn  Gefilde  finden  zu  können,  war  ein  tief  empfundener  und  wohl- 
tuender Zug  im  griechischen  Volksleben,  den  religiöse  Vorstellungen  und 
Sitte  zum  Gesetz  erhoben  hatten.  Daher  der  fromme  Brauch,  den  Todten 
zum  letzten  Gange  zu  schmücken,  seinen  irdischen  Ueberresten  ein  ehren- 
volles Begräbniss  zu  Theil  werden  zu  lassen,  die  Grabstätte  als  heilig  zu 
achten  und  gegen  jede  Unbill  zu  schützen :  daher  die  schöne  Sitte,  auch 
die  Gebeine  der  fern  von  der  Heimath  Gestorbenen  auf  den  heimathlichen 
Boden  zu  übertragen  oder  ihnen  da,  wo  eine  solche  Uebertragung  der 
Ueberreste  nicht  möglich  war,  symbolisch  eine  leere  Ruhestätte,  ein  Keno- 
taphion.  in  der  Heimath  zu  bereiten.  Eine  Schmach  wäre  es  gewesen, 
den  in  der  Schlacht  gefallenen  Feinden  die  letzte  Ehre  des  Begräbnisses 
zu  versagen,  und  kriegsrechtlicher  Gebrauch  war  es,  die  Waffen  so  lange 
ruhen  zu  lassen,  bis  Freund  und  Feind  ihre  gefallenen  Brüder  bestattet 
hatten.  Selbst  für  das  Privatleben  sprach  das  solonische  Gesetz  den  Sohn, 
dessen  Vater  sich  einer  unmoralischen  Handlung  gegen  ihn  schuldig  ge- 
macht hatte,  von  jeder  Pflicht,  die  sonst  Kinder  ihren  Eltern  im  Leben  zu 
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erweisen  haben,  zwar  frei,  befreite  ihn  aber,  wie  Aeschines  sich  ausdrückt, 
•nicht  von  der  Pflicht,  für  den  Fall  des  Todes  seines  Vaters,  wo  der, 
welcher  die  Wohlthat  empfangt,  sie  nicht  mehr  empfindet,  dem  Gesetz 
und  der  Gottheit  zu  Ehren,  ihn  zu  bestatten  und  die  übrigen  Gebrauche 
zu  erfüllen.«  Nur  wer  Verrath  am  Vaterlande  geübt,  wer  eines  todwtir- 
digen  Verbrechens  sich  schuldig  gemacht  hatte,  dorn  wurde  die  Ehre  des 
Begräbnisses  versagt.  Unbeerdigt  blieb  sein  Leichnam  liegen,  ein  Kaub  der 
wilden  Thiere.  und  keine  liebende  Hand  fand  sich,  um  ihn  wenigstens  mit 
einer  Hand  voll  Erde  zu  bedecken.  Das  ehrenvolle  Begräbniss  aber,  uzo 
Twv  sau-oo  sx*'ovtuv  xaXtü;  xat  jj.syaA07rp£iru>;  TacpY,vai,  stellt  Plato  im 
Hippias  maj.  als  den  schönsten  Schluss  des  Lebens  eines  Mannes  dar, 
der  in  Keichthum .  Gesundheit  und  geehrt  von  seinen  Mitmenschen  ein 
hohes  Alter  erreicht  hat. 

Gehen  wir  zunächst  auf  die  in  den  heroischen  Zeiten  üblichen  Trauer- 
feierlichkeiten zurück.  Das  Zudrücken  der  Augen  und  Lippen  galt  schon 
in  der  homerischen  Zeit  als  der  erste  Liebesdienst,  to  yap  Sari 
Davov-tuv,  welcher  dem  Dahingeschiedenen  von  Verwandten  oder  Freunden 
erwiesen  wurde.  Darauf  wurde  der  Leichnam,  nachdem  derselbe  gewaschen, 
mit  wohlriechenden  Gelen  gesalbt  und  in  weisse,  feine,  den  ganzen  Körper, 
mit  Ausnahme  des  Kopfes,  bedeckende  Gewänder  eingehüllt  war.  auf  die 
Kline  gelegt,  welche  mit  dem  Fussende  der  Thüre  des  Hauses  zugekehrt 
war.  und  nun  begann  die  Todtenklage.  welche  in  der  Stelle  der  Ilias,  wo 
dem  Achilleus  der  Tod  des  Patroklos  gemeldet  wird,  also  geschildert  wird  : 

Und  von  der  Erd'  auf  rafft'  er  den  schmutzigen  Staub  mit  den  Händen, 

Warf  ihn  sich  über  das  Haupt,  und  entstellt'  das  herrliche  Antlitz. 

Voll  war  rings  sein  göttlich  Gemach  von  der  dunkelen  Asche; 

Aber  er  selbst  lag  da,  lang  niedergestreckt,  in  dem  Staube, 

Und  er  entstellt'  und  zerraufte  das  Haar  mit  den  eigenen  Händen. 

Alle  die  Mägde,  geraubt  von  Achilleus  und  dem  Patroklos, 

Schrien  laut  auf,  voll  Schmerz  in  der  Brust,  und  heraus  aus  dem  Zelte 

Rannten  sie,  zu  dem  gewalt  gen  Achilleus  hin :  mit  den  Händen 

Schlugen  sie  alle  die  Brust,  und  es  lösten  sich  ihnen  die  Glieder. 

Dass  aber  schon  in  jenen  frühen  Zeiten  eine  geregelte  Todtenklage  statt- 
fand, beweisen  die  Todtenfeierlichkeiten.  welche  am  Lager  des'  gefallenen 
Hektor  angestellt  wurden.  Hier  erscheinen  Sänger,  welche  Trauergesänge 
SrpT,voi  anstimmen  und  die  durch  die  Wehrufsklagen  der  Andromache. 
Hckabe  und  Helena  unterbrochen  werden.  Mehrere  Tage  hindurch  wurde 
der  Todtc  ausgestellt,  wie  beispielsweise  die  Leiche  des  Achilleus  während 
siebzehn,  die  des  Hektor  während  neun  Tage,  und  stets  erneuerten  sich 
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in  dieser  Zeit  die  Wehklagen  um  den  Gestorbenen,  bis  der  Scheiterhaufen 
arrichtet  war.  auf  welchem  der  mit  Festgewändern  bekleidete  und  gesalbte 
Leichnam  den  Flammen  übergeben  wurde,  während  rings  um  den  Holz- 
stoss  »viele  gemästete  Schafe  und  viele  krummhürnige  Rinder«  geopfert 
wurden.  War  der  Scheiterhaufen  von  den  Flammen  verzehrt,  so  wurde 
die  Gluth  mit  Wein  gelöscht;  die  Gebeine  aber  und  die  Asche  wurden, 
nachdem  sie  mit  Wein  und  Oel  benetzt  waren,  in  Urnen  oder  kostbaren 
Kästchen  gesammelt.  Dann  umhüllte  man  mit  Purpurgewändern  und  präch- 
tigen Decken  diese  Aschenbehälter  und  senkte  sie  in  die  mit  Steinen  über- 
setzte Gruft1  .  Ueber  diese  Grabstätte  aber  thürmte  man,  wie  eine  solche 
Ehre  dem  Achilleus  und  Patroklos  von  dem  Heere  der  Achäer  zu  Theil 
wurde,  einen  hohen,  weit  sichtbaren  Erdhügel   vergl.  8.  IMi  : 

Dass  er  vom  Meere  von  fern  schon  sichtbar  werde  den  Männern. 
Die  jetzt  leben  sowohl,  als  einst  auch  späten  Geschlechtern. 

Agonen .  wie  oben  dieselben  geschildert  wurden .  und  ein  Festschmaiis 
endeten  die  Leichenfeierlichkeiten.    So  bei  Homer. 

In  Attika  sollen  in  älteren  Zeiten  die  Feierlichkeiten  bei  der  Bestat- 
tung höchst  einfach  und  prnnklos  gewesen  sein.  Von  den  nächsten  An- 
verwandten wurde  das  Grab  gegraben,  der  Leichnam  dem  Schooss  der 
mütterlichen  Erde  übergeben  und  der  darüber  gehäufte  Erdhtigel  mit  Ge- 
treide besät:  denn  die  nährende  Erde,  mit  welcher  man  den  Todten  ver- 
hüllte und  in  deren  Furchen  man  Getreidekörner  warf,  sollte,  nach  dem 
Glauben  der  Alten,  den  vergehenden  Leib  besänftigen.  Das  darauf  fol- 
gende Todtenmahl.  bei  welchem  die  Angehörigen  den  wahren  Werth  des 
Verstorbenen  priesen,  natu  mentiri  nefas  habebatur,  endete  die  einfache 
Feier.  Diese  alte  schöne  Sitte  wurde  aber  später  durch  den  zunehmenden 
Luxus  und  die  Eitelkeit  verdrängt,  und  jene  grossartigen  Trauerceremonien. 
welche  in  dem  heroischen  Zeitalter  wohl  nur  den  gefallenen  Helden  zu 
Theil  geworden  waren,  wurden  so  allgemein  im  bürgerlichen  Leben,  dass 
Solon  in  seinen  Gesetzen  diese  Missbräuche  durch  ein  vorgeschriebenes 


1)  Hoss  sagt  bei  der  Beschreibung  der  grossen  Gräberstättfii  auf  der  Insel  Hheuaea 
(Archaeolog.  Aufsätze  I.  S.  62):  »Hier  finden  sich  auch  Aschengefässe  |  örroftf  xat)  von 
zweierlei  Art.  Einmal  sind  die  Gebeine  der  verbrannten  Leichen  in  ein  halbkugel  för- 
miges Gefäss  (xd/.rt;)  von  dünnem  Bronzeblech,  von  10 — 1'2  Zoll  Durchmesser,  gesam- 
melt, welches  wegen  seiner  Gebrechlichkeit  in  einem  genau  dazu  passenden  marmornen 
Behälter  mit  darauf  liegendem  eingefugten  Deckel,  wie  eine  grosse  runde  Schachtel  ge- 
setzt ist.  Solche  Marmorscharhtelu  mit  Gebeinen,  die  Bronzegefässe  aber  stark  verrostet 
und  zerfetzt,  habe  ich  aurh  in  den  Gräbern  am  Peiraeeus  gefunden.  Die  zweite  Art 
sind  viereckige  oder  runde  Schachteln  von  Blei,  ebenfalls  mit  darauf  gesetztem  Deckel.« 
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Trauerceremoniell,  welchen  namentlich  gegen  die  allzulange  Schaustellung 
der  Leichen  gerichtet  war,  verbannte.  Im  Allgemeinen  galten  auch  für 
die  späteren  Zeiten  die  schon  bei  den  homerischen  Leichenfeierlichkeiten 
angeführten  Gebräuche.    Nachdem  dem  Todten  ein  Obolos  als  Fährgeld 

vaoXov,  öavaxrr  für  den  Charon  in  den  Mund  gesteckt  war,  eine  Sitte, 
deren  Entstehungszeit  nicht  ermittelt  ist,  wurde  der  Leichnam  von  den 
nächsten  Angehörigen,  namentlich  von  den  Frauen,  gewaschen  und  ge- 
salbt, in  ein  weisses  Leichentuch  gehüllt,  mit  Blumenkränzen,  vorzüglich 
mit  Kränzen  von  Eppich,  welche  von  Verwandten  und  Freunden  des  Ver- 
blichenen gespendet  wurden,  geschmückt  und  für  die  übliche  Ausstellung 

[ffpofaotc,  -poTi'tteoDatj  vorbereitet.  Eine  solche  Schmiickung  des  Leich- 
nams mag  uns  ein  interessantes  apulisches  Vasenbild,  welches  die  Bekrän- 
zung der  Leiche  des  Archemoros  zum  Gegenstand  hat,  vergegenwärtigen 

Fig.  318).  Auf  der  mit  Polstern  und  Kissen  geschmückten  Kline  ruht 
die  Leiche  des  Archemoros,  der  kaum  den  Knabenjahren  entwachsen,  von 


einem  Drachen  getödtet  worden  war.  Hypsipyle,  die  fahrlässige  Wärterin 
des  Knaben,  steht  zur  Seite  der  Bahre,  im  Begriff,  den  Myrthen-  oder 
Eppichkranz  auf  das  lockige  Haupt  des  Todten  zu  setzen ,  während  eine 
zweite  jüngere,  am  Kopfende  der  Kline  stehende,  weibliche  Gestalt  mit 
einem  Sonnenschirme  das  Lager  beschattet,  womit  nach  Gerhard  s  Meinung 
der  Künstler  vielleicht  auf  die  alte  Vorstellung  hindeuten  wollte,  nach  der 
das  Licht  des  Helios  den  Todten  zur  finsteren  Behausung  geleiten  sollte 
und  ein  nächtliches  Begräbniss  sogar  für  schimpflich  galt  Eurip.  Troad. 
446:  xotxo;  xaxu>;  racpr^r,  vuxto;,  oox  iv  Tjjxipa  .  Am  Fussende  des 
Lagers  sehen  wir  den  Pädagogen,  den  ausser  der  Inschrift  auch  seine 
Tracht  als  solchen  kennzeichnet,  herbeieilen,  in  der  gesenkten  Linken  eine 
Leier  haltend,  vielleicht  um  sie  den  Liebesgaben,  welche  die  unterirdische 
Wohnung  des  Gestorbenen  schmücken  sollten,  hinzuzufügen.   Noch  machen 
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wir  auf  die  unter  dem  Lager  stehende  Giesskanne  aufmerksam,  deren  In- 
halt ohne  Zweifel  als  Spende  für  den  Todten  gedient  hatte.  Dem  Päda- 
gogen zur  Seite  erseheinen  zwei  Opferdiener,  ein  jüngerer  und  ein  älterer, 
letzterer  in  der  Hand  mit  einer  Börse,  vielleicht  das  obenerwähnte  Naulon 
für  den  Charon  enthaltend ,  beide  mit  Chiton,  Chlamys  und  Endromides 
bekleidet  und  auf  ihren  Köpfen  vierfüssige  niedrige  Opfertische  tragend, 
welche  mit  täniengeschmückten  Opfergaben,  bestehend  in  einhenkeligen 
Krügen.  Kantharen.  Pateren  und  Trinkhörnern  besetzt  sind.  In  diesen 
zierlichen  Gefässen,  dann  in  der  zwischen  den  beiden  Opferdienern  auf 
dem  Boden  stehenden  grossen  Pracht- Amphora ,  sowie  endlieh  in  dem 
Krater,  welchen  zur  linken  Seite  des  Bildes  ein  Ephebe  herbeiträgt, 
erkennen  wir  eine  Anzahl  jener  oben  fS.  167  ff.  beschriebenen  für  den 
häuslichen  Gebrauch  sowohl,  als  auch  zu  Ehren-  und  Weihgeschenken 
bestimmten  Geftsse  wieder,  welche  der  fromme  dem  Verstorbenen  als 
Schmuck  für  den  Scheiterhaufen  oder  für  die  unterirdische  Ruhestätte 
mitzugeben  pflegte. 

Zu  der  oben  erwähnten  Ausstellung  des  Todten,  welche  nach  dem 
klonischen  Gesetze  sehr  verkürzt  wurde  und  die  Plato  nur  so  lange  aus- 
gedehnt wissen  wollte,  als  noth wendig  war,  um  sich  zu  vergewissern,  dass 
der  Ausgestellte  nicht  scheintodt  sei,  versammelten  sich  die  Angehörigen 
und  Freunde  des  Verstorbenen  und  stimmten  die  Todtenklage  an.  Hier 
mögen  denn  jene  im  homerischen  Epos  erwähnten  gewaltsamen  Ausbrüche 
des  Jammers  wohl  häufig  vorgekommen  sein,  obgleich  Solon  die  allzu 
heftigen ,  das  feinere  Gefühl  beleidigenden  Bezeugungen  des  Schmerzes 


Fig.  319. 


den  Frauen  bei  dieser  Gelegenheit  untersagte,  und  das  strenge  Gesetz  des 
Charondas  sogar  jede  Klage  und  jeden  Jammer  an  der  Bahre  gänzlich 
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verbannte.    Auch  bezahlte  Weiber,  welche  zu  den  Tönen  der  Flöte  Klage- 
weisen anstimmten,   wurden  häufig  zu  dieser  Ausstellung  des  Todten  be- 
stellt.   Eine  solche  Klagescene  am  Sterbebette  glauben  wir  in  der  Kelief- 
darstcllung  einer  etrnskischen  Aschenkiste  zu  erkennen  'Fig.  319  .  Um- 
geben ist  hier  der  auf  der  Kline  ruhende  Todte  von  drei  Weibern,  welche 
unter  Begleitung  der  Flöte  die  Todteuklage  anstimmen,   während  die  am 
Kopfende  des  Lagers  stehende  Frau  mit  den  Händen  ihr  Gesicht  zu  zer- 
fleischen scheint:   die  kleinere  neben  der  Bahre  stehende  Person  aber, 
deren  Haltung  der  Arme  den  tiefen  »Schmerz  ausdrückt,  kann  wohl  auf  den 
»Sohn  des  Verstorbenen  gedeutet  werden.  —  Der  Ausstellung  der  Leiche 
folgte  am  frühen  Morgen  des  folgenden  Tages  die  eigentliche  Todtenbestat- 
tung  [bupopa  .    Unter  dem  Vortritt  eines  gemietheten  Chors  von  Männern, 
welche  Klagelieder  anstimmten  OpijvtpSot  .  oder  einer  Schaar  von  Flöten- 
hläserinnen    xaptvai)  gingen  die  männlichen  Leidtragenden  in  schwarzen 
oder  grauen  Gewändern  und  mit  abgeschnittenem  Haare  der  gewöhnlich 
von  Verwandten  und  Freunden  getragenen  Bahre  voraus.    Hinter  derselben 
reihte  sich  das  weibliche  Leichengefolge  an.  doch  durfte  dasselbe,  nach 
dem  solonischen  Gesetze,  ausser  den  nächsten  Verwandten,  nur  aus  Frauen, 
welche  bereits  das  sechszigste  Lebensjahr  überschritten  hatten,  bestehen.  — 
»Schön  aber  war  jedenfalls  die  althergebrachte  Sitte,  nach  welcher  der 
»Staat  die  Gebeine  seiner  für  das  Vaterland  gefallenen  Söhne  auf  öffent- 
liche Kosten  bestatten  lie.ss.    Hören  wir  die  Besehreibung  des  Thukydides 
II.  34 i:  »Nach  hergebrachter  Sitte  veranstalteten  die  Athener  für  die 
zuerst  in  diesem  Kriege  Gefallenen  eine  öffentliche  Bestattung  in  folgender 
Weise.    Drei  Tage  zuvor  errichteten  sie  ein  Zelt,   in  welchem  sie  die 
Gebeiue  der  Gefallenen  zur  »Schau  ausstellten,  und  ein  Jeder  bringt  dort, 
wenn  er  will,  seinen  Angehörigen  Opferspenden  dar.    Bei  der  darauf  fol- 
genden Bestattung  werden  auf  Wagen,   von  denen  für  jede  Phyle  einer 
bestimmt  ist.  »Särge  von  Cypressenholz  fortgeführt:   in  dem  »Sarge  jeder 
Phyle  liegen  die  Gebeine  der  Angehörigen.     Eine  leere,   bedeckte  Kline 
wird  für  die  Vermissten.  deren  Gebeine  man  nicht  aufgefunden  hatte,  ge- 
tragen.   Es  begleiten  aber  den  Zug  wer  da  will  von  Bürgern  und  Freunden, 
auch  die  angehörigen  Frauen  finden  sich  wehklagend  zur  Bestattung  ein. 
»Sie  bestatten  die  Gebeine  in  einem  öffentlichen  Grabe  in  der  schönsten 
Vorstadt  von  Athen.    Dieser  Ort  dient  stets  zur  Bestattung  der  im  Kriege 
Gebliebenen,  mit  Ausnahme  der  bei  Marathon  Gefallenen :  diese  begrub 
man,  ihre  Tapferkeit  für  ausgezeichnet  erachtend,  zur  »Stelle.    Haben  *ie 
nun  die  Gebeine  mit  Erde  bedeckt,   so  hält  ihnen  ein  von  der  Stadt  ge- 
wählter Manu,  dem  es  an  Einsicht  nicht  zu  mangeln  scheint  und  der  in 
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Ansehn  stellt,  auf  einer  für  diesen  Zweck  errichteten  Rednerbühne  die 
gebührende  Lobrede. «  Derartige  Leichenreden  am  Grabe  waren  übrigens 
in  der  elastischen  Zeit  nur  bei  öffentlichen  Begräbnissen  Sitte. 

Die  Wahl  des  Bestattungsortes,  sowie  die  Art  der  Bestattung  rich- 
teten sich  .theils  nach  den  Vermögensumständen  des  Verstorbenen,  theils 
nach  den  in  verschiedenen  Gegenden  üblichen  Sitten.  In  den  frühesten 
Zeiten  sollen  die  Begräbnissplätze  innerhalb  der  Wohnung  des  Verstorbenen 
selbst  gewesen  sein.  Diese  allzu  nahe  Berührung  mit  dem  Todten  jedoch, 
welche  als  verunreinigend  angesehen  wurde,  war  in  Athen  und  Sikyon 
jetlesfalls  die  Veranlassung,  die  Bcgräbuissplätze  ausserhalb  der  Stadt  zu 
verlegen,  während  in  Sparta  und  Tarent  ein  Platz  innerhalb  der  Stadt 
znm  Todtenfelde  bestimmt  war.  um.  wie  es  in  der  lykurgischen  Gesetz- 
gebung heisst,  die  Jugend  gegen  die  Todtenfurcht  zu  stählen.  Solche 
Nekropolen  zogen  sich  fast  bei  allen  Städten  vor  den  Thoren  längs  der 
Landstrassen  hin  und  liefern  dem  Alterthumsforscher  die  reichste  Ausbeute 
an  jenen  mannigfachen  Grabmonumenten.  welche  in  den  §§.  2:*  und  24 
ausführlich  beschrieben  worden  sind.  Oft  genug  freilich  mochte  die.  für 
Athen  wenigstens,  gesetzliche  Bestimmung,  nach  welcher  kein  Grabmal 
prächtiger  errichtet  werden  durfte,  als  zehn  Menschen  innerhalb  dreier 
Tage  herzustellen  vermochten,  verletzt  werden.  Privatpersonen  übrigens 
war  es  gestattet,  die  Leichen  ihrer  Angehörigen  auch  ausserhalb  dieser 
Nekropolen  auf  ihren  eigenen  Feldern  zu  bestatten.  Dass  das  Verbrennen 
des  Leichnams  und  die  ihm  folgende  Beisetzung  der  Asche  im  heroischen 
Zeitalter  allgemein  üblich  war.  geht  aus  dem  Homer  zur  Genüge  hervor; 
wenigstens  wurde  diese  Ehre  den  griechischen  Anführern  zu  Theil.  Diese 
Sitte  des  Verbrennens  soll  nach  Lukianos  bei  den  Griechen  der  häufigere 
Gebrauch  gewesen  sein :  die  neueren  Untersuchungen  zahlreicher  Gräber  in 
der  attischen  Ebene  beweisen  jedoch,  dass  die  Bestattung  unverbrannter 
Leichname  in  hölzernen  oder  thönernen  Särgen  Xapv<x£.  3or>o;  oder  in  ge- 
mauerten und  aus  dem  lebendigen  Felsen  ausgehöhlten  Grabkammern 
vergl.  S.  !»S  ff.  mindestens  ebenso  häufig  vorkam:  soll  doch  sogar  nach 
den  Worten  Cicero's  de  legg.  2,  22  die  Beisetzung  unverbrannter  Leich- 
name der  ältere  Brauch  gewesen  sein.  Jedesfalls  hing  die  Wahl  der  Be- 
stattung von  der  letzten  Verfügung  des  Verstorbenen  oder  von  der  Will- 
kiihr  der  überlebenden  Verwandten,  endlieh  aber  auch  von  dem  Holzreich- 
thum des  Landes  ab.  Auf  Attika's  unbewaldetem  Felsbodcn  war  unstreitig 
für  die  grössere  Menge  der  Bewohner  die  Beisetzung  in  Felsengräbern  die 
von  der  Natur  gebotene  Form  des  Begräbnisses.  Für  beide  Arten  der 
Bestattung  hatten  die  Griechen  den  Ausdruck  Oa^t£iv .  ausserdem  aber 
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speciell  fttr  Verbrennen  das  Wort  xatsiv,  für  Begraben  xatopurreiv.  Erstere 
Form  der  Bestattung  scheint  besonders  dann  ihre  Anwendung  gefunden  zu 
haben,  wenn  durch  eine  massenhafte  Anhäufung  von  Leichen,  wie  auf 
den  Schlachtfeldern  oder  bei  der  Pest  in  Athen,  schädliehe  Ausdunstungen 
zu  befürchten  standen.  Auch  wurde  es  durch  das  Verbrennen  leichter, 
die  Ueberreste  der  in  der  Fremde  Verstorbenen  in  die  Heimath  zurückzu- 
führen und  den  Angehörigen  zur  Bestattung  zu  übergeben. 

Nach  dem  Acte  der  Bestattung  begab  sich  das  Leichengefolge  in  die 
Wohnung  des  Verstorbenen  zurück  und  feierte  daselbst,  gleichsam  als 
Gäste  des  Dahingeschiedenen,  das  Todtenmahl  7reptö*trvov  .  Drei  Tage 
später  wurde  darauf  das  erste  Todtenopfer  rptta  ,  am  neunten  Tage  das 
zweite  evara  am  Grabe  dargebracht,  und  mit  dem  dreissigsten  Tage  be- 
schloss  ein  drittes  Opfer  tptaxdt;  wenigstens  in  Athen  die  Zeit  der  Trauer, 
während  in  Sparta  dieselbe  kürzere  Zeit  dauerte.  Wie  aber  auch  wir  die 
Grabstätten  theurer  Angehörigen  von  Zeit  zu  Zeit,  namentlich  an  den  Ge- 
burtstagen der  Verstorbenen,  besuchen  und  in  stiller  Trauer  dieselben  mit 
Kränzen  schmücken,  so  war  auch  bei  den  Griechen  das  von  duftenden 
Blumen  umgebene  Grabmal  eine  heilige  Stätte,  an  welcher  zu  gewissen 
Zeiten  im  Jahre  dem  Andenken  des  Verstorbenen  Trank-  und  Speiseopfer 
dargebracht  wurden  eva^iatia,  svorfiCsiv,  und  yoai'  namentlich  von  den 
Trankopfern) .  Solches  Todtenopfer  vollzieht  Atossa  in  den  »Persern«  des 
Aischylos  an  der  Grabstele  ihres  Gemahls  Dareios: 

Drum  kehrt"  ich  dieses  Weges  ohne  Wagenpotnp 
Und  nicht  in  Glanz,  wie  früher,  ans  dem  Haus  zurück, 
Dem  Vater  meines  Sohnes  fromm  geweihten  Trank 
Zu  bringen,  Sühnespenderi  für  die  Schattenwelt: 
Von  keuscher  Kuh  das  weisse,  süsse  Milchgeschenk. 
Den  Thau  der  Blumenfreundiii,  lichten  Honigseim, 
Jungfräulichen  Bornes  strahlenhelle  Fluth  zugleich : 
Hier,  unvermischt,  der  alten  Rebe  lautern  Saft, 
Der  aus  des  wilden  Mutterstockes  Zweig  erttspross : 
Dort  auch  des  stets  in  Blätterfülle  grünenden 
Goldhellen  Oelbaums  duftige  Frucht,  und  Blumen,  frisch 
Zum  Kranz  gereiht,  der  Mutter  Erde  Sprüsslinge. 
Wohlan,  o  Freunde,  stimmet  frommen  Festgesang 
Zu  meinem  Todtenopfer  an,  und  ruft  herauf 
Dareios  hehren  Schatten,  während  der  Erde  Schooss 
Zum  Preis  der  untern  Götter  meine  Spende  schlürft. 

I 

Darstellungen  solcher  Todtenopfer  sind  vorzugsweise  auf  Lekytlien  abge- 
bildet, welche  sich  theils  noch  wohlerhalten,  theils  zerbrochen  zur  Seite 
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von  Grabstelen ,  sowie  auf  Resten  von  Scheiterhaufen  häufig  vorfinden  M . 
Denn  in  Athen  namentlich  war  es  Sitte ,  nach  geschehener  Sühnung  und 
Reinigung  die  dabei  gebrauchten  Gelasse  hinter  sich  zu  werfen ,  sowie 
überhaupt  kein  Geräth ,  welches  für  die  Todtenfeier  gedient  hatte ,  von 
Lebenden  wieder  in  Gebrauch  genommen  werden  durfte.  Von  zwei  athe- 
nischen Lekythen  sind  auch  die  unter  Fig.  320  und  321  dargestellten 
Todtenopfer  entnommen.  Das  erstere  Fig.  320)  stellt  eine  mit  einer  blauen 
Tänie  umwundene  und  oben  durch  eine  Mäander- Verzierung  geschmückte 
Stele  dar,  welche  von  einem  durch  farbige  Akanthusblätter  gebildeten  Ca- 
pitell  gekrönt  ist.   Ihr  naht  von  jeder  Seite  eine  Frau  mit  Opfergaben: 


die  von  rechts  her  schreitende  mit  einer  grossen  Schale,  in  welcher  ein 
mit  blauer  Opferbinde  umwundener  Lekythos  steht;  die  von  links  her 
nahende  mit  einer  ähnlichen  Schale  auf  der  linken  und]  einem  grossen 
flachen ,  wohl  zur  Aufnahme  von  Früchten  und  Opferkuchen  bestimmten 


Korb  auf  ihrer  rechten  Hand.  Das  zweite,  hier  aber  nur  theilweise 
wiedergegebene  Bild   Fig.  321)  veranschaulicht  uns  die  Schmückung  des 


1)  Dm  König].  Museum  in  Berlin  besitzt  vier  solcher  zertrümmerten  Gefässe  mit 
höchst  interessanter ,  durch  das  Feuer  stark  angegriffener  bunten  Bemalung ,  welche 
aus  den  abgefundenen  Scherben  vollständig  wiederhergestellt  werden  konnten. 


Fig.  :t'20. 


Fig.  321. 


Fig.  :«22. 
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Grabsteins  durch  liehende  Hände.  Ein  Epheukranz  und  ein  Lekythos  mit 
dem  heiligen  Oele  ruhen  auf  den  Stufen  der  einfachen  Grabstele,  um  welche 
eine  weihliche  Gestalt  rothe  Binden .  mit  daranhängenden  Lekythen .  zu 
schlingen  im  Begriff  ist.  So  ehrte  das  griechische  Alterthum  das  Andenken 
an  die  Verstorbenen  durch  Opfer  und  Liebesgaben  am  Grabsteine.  Der 
Schatten  des  darunter  Schlafenden  aber,  den  Heimes  Psychopompos,  der 
Seelengeleiter,  sanft  zu  dem  Nachen  des  C'haron  geleitet  hat  Fig.  322  . 
steht  jetzt  vor  dem  Throne  des  Hades  uud  der  Persephone,  den  strengen 
Richterspruch  erwartend. 
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61.  D  ei  der  Schilderung  des  griechischen  Tempels  sind  wir  von  der 
Idee  ausgegangen,  dass  derselbe  das  Haus  des  personlich  und  menschlich 
gedachten  Gottes  dargestellt  habe.  Von  der  einfachen  Hausform  aber,  wie 
sie  in  dem  Tempel  auf  dem  Berge  Ocha  zu  erkennen  ist,  Hess  sich  eine 
allmälige  und  stetige  Erweiterung  derselben  bis  zur  Gestaltung  des  reich- 
sten Peripteros  und  Dipteros  verfolgen,  so  dass  sich  die  zahlreichen  und 
mannigfaltigen  griechischen  Tempelformen  als  eben  80  viele  nothwendige 
8tufen  einer  consequenten  künstlerischen  Entwickelung  der  im  Anfang 
festgestellten  Form  ergeben. 

Bei  der  Schilderung  des  römischen  Tempelbaues  lässt  sich  ein  so 
einfacher,  notwendiger  und  gedankenmässiger  Entwickelungsgang  einer 
bestimmten  Kunstform  nicht  nachweisen.  Es  kommen  hier,  wie  in  der 
Gesammtentwickelung  des  Volkes  selbst,  so  verschiedenartige  Einwirkungen 
zusammen :  heimische  und  fremde  Einflüsse  kreuzen  sich  in  so  mannig- 
faltiger Weise,  dass  auch  für  die  Cultusgebäude  eine  sehr  grosse  Mannig- 
faltigkeit von  Formen  hervorgeht ,  ohne  dass  sich  dieselbe  dem  einen 
Principe  rein  künstlerischer  Entfaltung,  das  bei  den  Griechen  herrschte, 
unterordnen  liesse. 

Allerdings  lassen  sich  fast  sämmtliche  früher  von  uns  betrachteten 
Tempelformen  der  Griechen  auch  bei  den  Römern  nachweisen,  und  wir 
werden  selbst  noch  einmal  auf  diese  üebereinstimmung  griechischer  und 
römicher  Sitte  zurückkommen.  Dagegen  treten  uns  doch  aber  auch  sehr 
wesentliche  Abweichungen  und  Unterschiede  entgegen.  Dieselben  beruhen 
«immtlich  auf  jenem  oben  angedeuteten  Zusammenwirken  heimischer  und 
griechischer  Bildungselemente .  das  in  dem  Leben  des  römischen  Volkes 
einen  so  wichtigen,  bestimmenden  Einfluss  ausübt.  Danach  würden  sich 
fttr  die   Entwickelung  des  römischen  Tempelbaues  drei  Gesichtspunkte 
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festhalten  lassen  :  die  Erfordernisse,  die  aus  der  ursprünglichen  italischen 
Cultur  hervorgehen ;  die  Einwirkung  und  Nachbildung  griechischer  Formen 
und  endlich  die  rückwirkenden  Einflüsse  römischer  Iiildung  und  römischen 
Geschmacks  auf  die  von  den  Griechen  entlehnten  Grundformen  und  die 
dadurch  bewirkte  Veränderung  der  letzteren. 

Was  zunächst  jenen  ersten  Gesichtspunkt  betrifft,  so  haben  wir  hier 
einen ,  wenn  auch  nur  flüchtigen  Blick  auf  die  religiösen  Anschauungen 
der  altitalischen  Völkerschaften  zu  werfen.  Diese  Dämlich  stellten  sich  die 
Götter  keineswegs  in  so  menschlicher  Gestalt  und  so  menschlichem  Wesen 
vor,  als  die  (»riechen  vermöge  ihrer  künstlerischen  Anlage  und  ihres  plasti- 
schen Gestaltungstriebes  dies  thaten  1  .  Von  den  Römern  wurden  dieselben 
vielmehr  in  einer  verständigen,  reflectirenden  Weise  als  die  Schutzherren  aller 
menschlichen  Verhältnisse,  als  die  Vorbilder  aller  menschlichen  Tugenden 
aufgefaßt,  und  indem  jedes  Ereigniss  und  jede  Functiou  der  Natur  ihren 
besondern  Sehutzhcrrn,  jede  Entwickelungsstufe  des  menschlichen  Daseins 
ihr  Abbild  in  irgend  einer  Gottheit  fand,  und  dies  durch  die  sprachliche 
l  ebereinstimmung  der  altitalisehen  Gottheiten  mit  den  von  ihnen  vertre- 
tenen und  zugleich  beschützten  Momenten  des  physischen  wie  sittlichen 
Lebens  meist  höchst  klar  und  eindringlich  ausgesprochen  war.  entbehrten 
sie  natürlich  jener  mehr  realen  Lebensfülle  und  Individualität,  zu  welcher 
die  Griechen  die  ursprünglich  symbolischen  Grundgedanken  ihrer  Götter 
gesteigert  hatten.  Und  wie  sie  ohne  die  ebenfalls  griechische  Zuthat  eines 
reich  bewegten  Mythenlebens  blieben .  waren  sie  andererseits  auch  weit 
von  der  persönlichen  Geltung  entfernt,  die  dem  Griechen  den  Gott  als 
einen  wenn  auch  idealisirten ,  doch  vollen  und  wirklichen  Menschen  ent- 
gegentreten Hess.  Von  dieser  menschlichen  Seite  ihres  Erscheinens  aber 
entkleidet,  bedurften  die  römischen  Götter  streng  genommen  weder  der 
bildlichen  Darstellung,  noch  des  schützenden  Hauses. 

Wenn  nun  aber  trotzdem ,  theils  durch  einen  allen  auf  primitiver 
Entwickelungsstufe  stehenden  Völkern  gemeinsamen  Drang,  theils  in  Folge 
der  bis  in  das  höchste  italische  Alterthum  hinaufreichenden  Einwirkung 
griechischer  Anschauungen  oder  der  noch  älteren  Gemeinsamkeit  mit  den- 
selben für  Rom  scheint  hier  namentlich  das  tarquinische  Königsgeschlecht 
von  Einfluss  gewesen  zu  sein  ,  sowohl  Götterbilder  als  auch  Wohnungen 
derselben  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  vorkommen,  so  haben  die  letzteren 
doch,  so  weit  sie  rein  italischen  Ursprungs  sind,  eine  von  der  griechischen 


')  Siehe  S.  ?.  wo  «1er  Zusammenhaut:  zwischeu  der  menschlichen  IHldung  der  Gütter 
und  dem  Tempeltmu  angedeutet  ist. 
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durchaus  abweichende  Form  erhalten.  Es  beruht  dies  hauptsächlich  darauf, 
<la>>  auch  die  Bestimmung  des  Tempels  eine  wesentlich  andere  wurde,  und 
zu  dem  Zwecke,  dem  Götterbilde  Schutz  und  Wohnung  zu  gewähren, 
noch  ein  anderer  Zweck  von  durchaus  nicht  geringerer,  ja  vielleicht  über- 
wiegender Wichtigkeit  hinzutrat. 

Je  mehr  man  nämlich  von  der  künstlerischen  Gestaltung  und  Aus- 
bildung der  Götter-Ideale  in  menschlichem  Sinne  absah,  um  so  grösseres 
Gewicht  scheint  man  darauf  gelegt  zu  haben,  einen  bestimmenden  Einfluss 
der  Götter  auf  die  menschlichen  Verhältnisse  zu  erkennen,  deren  Vorsteher 
jene  gewissermassen  waren .  oder  mit  anderen  Worten,  den  Willen  der 
Götter  zu  ergründen,  um  nach  Kundgebung  desselben  die  menschlichen 
Dinge  und  Entschliessungen  regeln  zu  können.  Und  zwar  geschah  dies 
nicht  in  der  Weise  jener  begeisterten  Auslassungen  einer  vom  Gotte  er- 
füllten Persönlichkeit,  wie  dies  in  den  griechischen  Orakeln  der  Fall  war, 
sondern  dem  schon  von  Alters  her  praktischen  und  verständigen  Sinne 
des  Volkes  galt  es  zunächst  und  hauptsächlich  ein  Ja  oder  Nein,  Zustim- 
mung oder  Abmahnung  der  Götter  in  Bezug  auf  eine  besondere  Handlung 
oder  Entschliessung  zu  erhalten.  Diese  Erforschung  machte  den  Gegen- 
stand der  Augural-Wissenschaft  aus,  wonach  gewisse  Zeichen  am  Himmel, 
namentlich  der  Flug  der  Vögel  und  das  Erscheinen  von  Blitzen,  als  be- 
jahende oder  verneinende  Zeichen  der  göttlichen  Willensmeinung  angesehen 
und  gedeutet  wurden. 

Die  Beobachtung  und  Deutung  dieser  Zeichen  mochte  ursprünglich 
jedem  Familienhaupte,  in  welchem  sich  mit  der  rechtlichen  Gewalt  auch  die 
religiöse  vereinigte,  freigestanden  haben ;  beim  Anwachsen  des  Staates  und 
bei  complicirterer  Gestaltung  der  geselligen  und  staatlichen  Verhältnisse, 
sowie  höherer  Ausbildung  jener  Wissenschaft  selbst,  war  diese  als  priester- 
liche  Function  zuerst,  wie  es  scheint,  auf  den  König,  dann  auf  Kundige 
und  Wissende  übergegangen,  die  unter  dem  Namen  der  Auguren  eines 
der  wichtigsten  Priestercollegien  bei  den  Römern  bildeten  und  welche  um 
den  Rath  und  die  Willensmeinung  der  Götter  zu  befragen,  jedem  Einzelnen 
gestattet,  den  den  Staat  repräsentirenden  Beamten  bei  jeder  wichtigen 
Entschliessung  dagegen  geboten  war. 

Für  diese  Beobachtungen  nun,  deren  Ursprung  die  Römer  zwar  von 
den  Etruskeru,  in  deren  Theologie  die  Limitation  des  Templum  allerdings 
bis  in  die  kleinsten  Details  ausgebildet  war ,  ableiteten ,  die  sich  indess 
vielmehr  als  ein  uraltes  gemeinsames  Eigenthum  der  italischen  Stämme 
ergeben  hat.  galt  es,  einen  geeigneten  Raum  auszuwählen  und  denselben 
als  geweiht  und  heilig  gegen  die  profane  Umgebung  abzugrenzen.    Nur  von 

Da*  L*hen  <1.  Griechen  n.  Körner.  .  24 
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einem  solchen  aus  konnte  die  Hiramelssehau  stattfinden .  und  zwar  wurde 
derselbe  auf  die  einfachste  Art  durch  Absteckung  eines  quadraten  Boden- 
stttckes  gewonnen ,  das  sodann  auf  eine  dem  besonderen  Zwecke  ent- 
sprechende Weise  eingefriedigt  wurde.  Der  allgemeine  Name  für  einen 
solchen  Raum  war  templum .  was  wohl  von  einer  altitalischen .  mit  dem 
griechischen  leuvstv  abschneiden ,  abgrenzen  verwandten  Wurzel  herzu- 
leiten ist  und  seine  Analogie  in  dem  griechischen  Tiuavo;  findet.  Um  die 
eigentlichen  Anspielen  vorzunehmen  und  die  dem  Auguren  zu  Theil  wer- 
jy.  denden  Zeichen  als  günstige  oder  ungünstige  zu 

d,       erkennen,  wurde  dieser 'Raun,  oder  damit  gleich- 
bedeutend, das  Himmelsgewölbe,  durch  eine  Linie 
fQ    von  Osten  nach  Westen  Fig.  323  e  f  in  eine  Tag- 
und  Nachtseite,  und  durch  eine  zweite,  die  erstere 
rechtwinklig  schneidende  Linie  von  Norden  nach 


J 

d|  Süden    g  h    in  eine  den  ab-  und  zunehmenden 

FJg  T2J  Tag    bezeichnende    oder    in    die   Morgen-  und 

Abendseite  getheilt.  Erstere  Linie  e  /'  hiess 
decumanus ,  letztere  g  h  cardo .  und  wurde  mithin  durch  diese  sich 
kreuzenden  Linien  das  Territorium  in  vier  gleiche  quadratische  Regionen 
eingetheilt.  Auf  dem  Schneidepunkt  decussis  dieser  Linien  stehend  stellte 
der  Augur  seine  Beobachtungen  an .  und  es  erhielten  je  nach  Massgabe 
der  Linien  die  Regionen  ihre  besonderen  Bezeichnungen.  Nach  Massgabe 
des  cardo  zerfiel  der  Raum  in  eine  rechte  nach  Westen  gerichtete  Hälfte 
a  g  h  b  ,  pars  de.rtru  oder  c.rortira .  und  eine  nach  Osten  gelegene 
gdch  .  pars  sinistra  :  erstere  nmfasste  die  dritte  und  vierte  U — ISO"  . 
letztere  die  erste  und  zweite  ISO — 360°  Hauprregion.  d.  h.  das  Gesichts- 
feld des  nach  Süden  gewandten  Augur  umfasste  zur  Linken  den  Südosten 
und  zur  Rechten  den  Südwesten.  Nach  Massgabe  des  decumanus  da- 
gegen wurde  der  Raum  in  eine  hinter  dem  Auguren  liegende  Nordhälfte 
a  e  f  d  ,  jxtrs  fwstica  und  eine  vor  demselbeu  liegende  SfldMlfte 
e  b  c  f  .  pars  nntiru,  getheilt.  d.  h.  bei  der  Richtung  des  Augur  nach 
Osten  lag  der  Nordosten  zur  Linken,  der  Südosten  zur  Rechten.  Zeichen 
von  der  linken  Seite  her  galten  stets  als  glückliche,  die  von  rechte  her 
als  die  unglücklichen.  Diese  Eintheilung  des  Templum  in  vier  Haupt- 
regionen war  die  zu  Cicero  s  und  Plinius  Zeiten,  in  denen  die  alte  Dis- 
eiplin  nicht  mehr  aufrecht  gehalten  wurde,  die  gewöhnliche.  Wichtiger 
jedoch  zur  Entscheidung  der  Frage  über  die  Orientirung  der  römischen 
Tempel  war  die  ältere  von  den  Etrnskern  stammende  Eintheilung  des  Tem- 
plum in  sechszehn  Regionen,  welche  eine  genaue  Beobachtung  der  Gestirne 
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bedingte,  denn  keineswegs  finden  wir,  wie  sich  durch  die  scharfsinnigen 
Untersuchungen  Nissen's ']  herausgestellt  hat.  alle  römischen  Tempel  nach 
ein  und  derselben  Richtung  orientirt.  Es  richtete  sich  nämlich  die  Orien- 
tirung  der  Tempelaxe  nach  der  Stellung  des  Sonnenaufganges  am  Grün- 
dungstage des  Heiligthums,  welcher  auch  gleichzeitig  der  Geburts-  und 
Hauptfesttag  des  Gottes  war,  dem  der  Tempel  geweiht  war.  Da  nun  aber 
der  Begriff  Osten  ein  sehr  relativer  ist,  indem  beispielsweise  in  Italien 
der  Punkt,  an  dem  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  die  Sonne  aufgeht, 
ungefähr  um  65°  wechselt,  so  finden  sich  auch  die  italischen  Tempel  fast 
nach  allen  Richtungen  der  Windrose  orientirt.  d.  h.  je  nach  der  Richtung 
hin.  in  welche  am  Tage  der  Gründung  des  Heiligthums  die  ersten  Strahlen 
der  aufgehenden  Sonne  fallen.  Die  altetruskische  Orientirung  der  Tempel 
von  Norden  nach  Süden  scheint  nur  in  seltenen  Fällen  bei  römischen 
Tempeln  in  Anwendung  gekommen  zu  sein,  wie  dies  durch  Nissen's  astro- 
nomische Bestimmungen  einer  grossen  Anzahl  Tempelaxen  hervorgeht.  Da 
nun  der  Römer  beim  Gebet  sich  dem  Osten  zuwandte,  musste  das  Tempel- 
bild, zu  welchem  der  Betende  flehte,  mit  dem  Gesicht  nach  Westen  schauen. 

Diese  quadratische  Form  des  Templum  bedingte  auch  eine  fast  qua- 
dratische Absteckung  des  Tempelareals,  und  es  unterscheidet  sich  dadurch 
zunächst  der  altitalische  oder  von  den  Römern  als  tuscanische  bezeichnete 
Tempel  von  dem  hellenischen ;  dieser  hatte  die  Form  eines  Oblongum. 
dessen  Tiefe  fast  das  Doppelte  der  Fronte  mass;  bei  jenem  verhielt  sich 
die  Tiefe  zur  Fronte  wie  6:5.  Beispiele  des  etruskischen  Tempelbaues 
sind  nun  freilich  nicht  mehr  vorhanden,  da  sie  durch  griechische  Tempelformen 
später  verdrängt  wurden;  wir  sind  jedoch  durch 
die  bei  Vitruv  IV,  7)  aufbewahrte  Beschreibung 
im  Stande,  wenigstens  annäherungsweise  das  Bild 
eines  solchen  Tempels  herzustellen  und  haben  unter 
Fig.  324  nach  Hirt's  Versuchen  den  Grundriss  eines 
etruskischen  Tempels  wiedergegeben.  Besonders 
bemerkenswerth  erscheint  dabei,  dass  innerhalb  der 
Cellen,  welche  etwa  die  Hälfte  des  ganzen  Areals 
einnahmen,  keine  8äulenstellungen  angebracht  wur- 
den ;  hingegen  hatte  der  Pronaos  vier  Säulen  in 
der  Front,  von  denen  die  beiden  äusseren  den  Antenpfeilern  entsprachen, 
zwei  andere  aber  waren  zwischen  diesen  Antenpfeilern  angeordnet.  Dem 
toscanischen  Bau  eigenthümlich  ist  auch  die  schlanke,  sieben  Durchmesser 


■  II  H  II  1 III. 


Fig.  321. 


«)  H.  Nissen.  Das  Templum.   Berlin  1869. 
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hohe,  glatte  und  um  ein  Viertel  sich  verjüngende  Säule  mit  einer  zwei- 
gegliederten Basis,  bestehend  aus  einer  kreisförmigen  Plinthe  und  einem 
T<»rus  von  gleicher  Höhe  und  einem  ans  drei  gleich  hohen  Theilen  gebil- 
deten Capitäl ;  diese  alten  Formen  der  Säule  vergegenwärtigen  uns  auch 
die  an  späteren  römischen  Bauten  nicht  selten  angebrachten  decorativen 
Halbsäulen. 

62.  Bei  weitem  reicher  aber  gestaltete  sich  die  Anlage  bei  Tempeln 
von  grösserer  Dimension  ;  am  reichsten,  wie  es  scheint,  bei  dem  der  eapi- 
tolinischen  Gottheiten,  in  welchem,  der  römischen  Sage  zufolge,  Tarquinius 
Priscus  ein  Nationalheiligthnm  des  römischen  Volkes  herzustellen  beab- 
sichtigte. Er  wählte  dazu  die  höchste  Spitze  des  capitolinischen  Httgels 
aus.  welche  indess.  da  sie  weder  die  nöthige  Ausdehnung,  noch  die  er- 
forderliche Ebene  darbot,  durch  gewaltige  Arbeiten  erweitert  und  durch 
kolossale  Substructionen  gestützt  werden  musste.  So  wurde,  nach  der 
Ansicht  italienischer  Archaeologen  auf  dem  östlichen  Gipfel  dieses  Hügels, 
wo  heut  die  Kirche  Araceli  emporragt,  nach  der  deutscher  Fachmänner  auf 
dem  westlichen,  wo  jetzt  der  Palast  Caffarelli  steht,  eine  fast  quad ratsche 
Area  von  etwa  600  Fuss  Umfang  hergestellt,  die  zur  Aufnahme  des 
Tempels  bestimmt  war 1  .  Das  Unternehmen  war  indess.  sowohl  was 
die  erforderlichen  Kräfte ,  als  auch  was  die  Kosten  betraf,  so  ausser- 
ge wohnlich,  dass  Tai  quin ius  Priscus  noch  nicht  zum  Bau  des  eigentlichen 
Tempels  gelangte,  dieser  vielmehr  erst  von  seinem  Nachkommen  Tarquinius 
Superbus  unter  Herbeiziehung  etruskischer  Künstler  der  Vollendung  näher 
gebracht  werden  konnte  nachdem  nach  Einigen  auch  Servius  Tullins  schon 
der  Förderung  des  Baues  sich  unterzogen  haben  sollte  .  Aber  auch  die- 
>em  war  es  nicht  vergönnt .  die  grosse  Aufgabe  zu  Ende  zu  führen :  das 
Nationalheiligthum  des  römischen  Volkes  sollte  erst  in  den  Zeiten  der 
Hepublik  seine  Vollendung  und  Weihe  erhalten.  Und  zwar  wird  die 
letztere  dem  M.  Horatius  Pulvillus  zugeschrieben,  welcher  im  dritten  Jahre 
der  Republik  mit  P.  Valerius  Poplicola  Uonsul  war.    In  dieser  ursprting- 


1  Bei  der  Herstellung  des  neuen  Museumslocal  im  (iarten  des  Conservatorenpalastes 
stiess  man  Ende  187Ö  auf  mächtige  Substructionen  sowie  auf  die  Fragmente  einer  riesigen 
.Marmorsäule,  welche  ersteren  wohl  als  eine  Fortsetzung  der  früher  im  Garten  des  Pa- 
Uzzo  Caffarelli  aufgefundenen  betrachtet  werden  können.  Mit  ziemlicher  Gewissheit  kann 
angenommen  werden,  dass  diese  gewaltigen  Fundamente  dem  Tempel  des  Jupiter  Capi- 
tolinufl  angehörten,  und  es  würde  somit  die  Annahme  der  deutschen  Archaeologen,  nach 
welcher  der  Tempel  auf  dem  westlichen  Gipfel  des  capitolinischen  Hügels  erbaut  ge- 
wesen sei,  die  richtige  sein. 
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ilehen  Form  stand  der  Tempel  413  Jahre,  bis  er,  gleichsam  als  sollte  er 
alle  Wendepunkte  der  römischen  Geschichte  an  sich  selber  erfahren,  durch 
eine  Feuersbrunst  zerstört  und  von  Sulla  von  Grund  auf  neu  erbaut  wurde. 
Bei  diesem  Neubau  wurden  indess,  wenn  auch  nicht  alle  Einzelheiten  der 
alterthflmlichen  Bauweise ,  doch  dieselben  Masse  und  Grundverhältnisse 
beibehalten,  wie  aus  Tacitus' Worten  .^iisdem  mrsus  cestigiis  situin  est  ' 

bist.  III.  72  hervorgeht1  .  so  dass  L.  Canina  mit  Hülfe  der  Beschrei- 
bung desselben  bei  Diönysios  von  Halicarnass  IV,  p.  251.  260)  es  versucht 
hat.  die  ursprüngliche  Anlage  des  tarquinischen  Tempels  wieder  herzustellen 

vergl.  den  Grundriss.  Fig.  325  .  Auf  diesem  erkennt  man  die  oben  an- 
gegebene Theilung  des  Tempels 
in  eine  vordere  und  eine  hintere 
Hälfte,  deren  erstere.  nach  dem 
Süden  gewendet,  nur  von  Säulen 
eingenommen  und  von  keiner 
Wand  umschlossen  ist.  auf  deren 
letzterer  dagegen  sich  die  drei 
unter  einem  gemeinsamen  Dache 
liegenden  Cellen  der  capitolini- 
schen  Gottheiten  befanden,  denen 
der  Tempel  geweiht  war.  Die 
mittlere  (a)  war  dem  Jupiter  be- 
stimmt, während  in  den  beiden 
kleineren  Cellen  ihm  znr  Rechten 
und  Linken  Juno  6  und  Minerva  Fig.  3>s. 

c  ihre  Verehrung  fanden.  Durch  die  Annahme  einer  weit  geringeren  Grösse 
für  diese  beiden  letzteren  Cellen  ist  es  Canina  gelungen,  seine  Restauration 
mit  demjenigen  Theile  der  Beschreibung  des  Diönysios.  wonach  der  Tempel 
auf  der  vorderen  Seite  drei,  auf  den  Langseiten  dagegen  nur  zwei  Säulen- 
reihen gehabt  habe,  wenigstens  einigermaasen  in  Einklang  zu  bringen ;  ab- 
weichend von  Diönysios  und  nicht  unbedingt  zu  billigen  ist  die  Anordnung 
von  nur  sechs  Säulen  in  der  Facade,  wozu  Canina  durch  die  Abbildung  des 
capitolinischen  Tempels  auf  einigen  römischen  Münzen  veranlasst  worden  ist, 
welche  allerdings  denselben  als  einen  Hexastylos  erkennen  lassen.  Wie 
dem  aber  auch  sei  und  ganz  abgesehen  davon,  ob  es  ohne  irgend  eiuen 

')  Dieser  Bau  wurde  während  der  Yitellianischen  Unruhen  ein  Raub  der  Flammen 
und  *on  Vespasian  erneut,  und  als  nuch  dieser  Neubau  durch  eine  Feuersbrunst  zer- 
stört wurde,  war  es  Domitian,  der  den  rapitolinigrhen  Tempel  zum  vierten  Mal  erneute 
und  einweihte. 
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monumentalen  Anhalt  möglich  sei,  jenen  Tempel  sicher  zu  restauriren, 
jedesfalls  genügt  die  Abbildung,  um  im  Ganzen  und  Grossen  uns  eine 
Anschauung  dieses  und  ähnlicher  Tempel  mit  drei  Cellen  zu  gewähren. 
Für  den  Aufriss,  welchen  Canina  in  seiner  » Architettura  romana« 
Tav.  42  gleichfalls  herzustellen  versucht  hat,  sind  ältere  römische  uud 
etruskische  Denkmäler  benutzt  und  danach  sowohl  die  Säulen  und  ihre 
Verhältnisse ,  als  auch  das  Gebälk  und  die  Verzierung  desselben  durch 
Triglyphen  und  Metopen  bestimmt.  Die  Bildwerke,  welche  den  Giebel 
zierten,  bestanden  nach  etruskischer  Sitte  aus  gebranntem  Thon. 

63.  In  den  vorigen  Paragraphen  sind  die  heimischen  Bestandteile  der 
römischen  Tempelbaukunst  nachgewiesen ,  die  ihren  vollkommensten  Aus- 
druck in  dem  toscanischen  Tempel  fanden.  Wir  sahen,  dass  dessen  Anord- 
nung durch  altitalische  Cultgebräuche  bedingt  war ;  die  Detailbilduug,  die  nach 
Vitruv  s  Vorschriften  Uber  die  toscanische  Säulenordnung  bei  jenen  früheren 
Bauten  vorausgesetzt  werden  muss.  erinnerte  an  griechische  Formen,  und  sie 
kann  als  Beweis  dienen,  wie  der  auch  auf  anderen  Gebieten  des  römisch-itali- 
schen Lebens  oft  nachgewiesene  griechische  Einfluss  schon  in  sehr  früher  "Zeit 
bei  baulichen  Anlagen  sich  geltend  machte ;  ein  Einfluss,  den  die  Betrach- 
tung altitalischer  Gräber  und  Maueranlagen  noch  deutlicher  herausstellen  wird. 

Wenn  man  nun  aber  die  Geschichte  der  römischen  Gesittung  weiter 
verfolgt,  so  findet  es  sich,  dass  jener  griechische  Einfluss  in  steter  Steige- 
rung begriffen  ist.  Während  der  Königszeit,  der  die  oben  erwähnte  Aus- 
bildung des  toscanischen  Tempels  angehört,  waren  die  Beziehungen  der 
ltaliker  zu  den  Griechen  sehr  einfacher  Art ;  sie  scheinen  mehr  durch  den 
unwillkürlichen  Einfluss  der  natürlichen  Verkehrsverhältnisse  bedingt  ge- 
wesen zu  sein,  als  durch  absichtliche  und  bewusste  Aufnahme  griechischer 
Sitten  und  Lebensformen.  Ja  auch  das  auf  diese  Weise  nach  Latium  Ver- 
pflanzte mochte  hier  bei  der  grossen  Einfachheit  aller  Verhältnisse  und  dem 
geringen  Reichthum  der  Mittel  nur  eine  sehr  unbedeutende  Nachwirkung 
und  Entfaltung  erlangen,  während  die  grössere  Ruhe  und  der  grössere 
Reichthum  Etniriens  beides  in  einem  viel  höheren  Grade  gestartete ;  hieraus 
lässt  es  sich  denn  leicht  erklären,  dass  die  Römer  selbst  die  Etrusker  al* 
Vermittler  zwischen  sich  und  der  griechischen  Bildung  betrachten  konnten ; 
eine  Anschauung,  die  sich  trotz  des  Bestrebens  der  neueren  Forschung, 
diesen  Einfluss  immer  mehr  in  Frage  zu  stellen,  bei  den  Römern  selbst 
unzweifelhaft  vorgefunden  und  lange  erhalten  hat. 

Seit  der  Vertreibung  der  Könige  jedoch  mehren  sich  die  Einflüsse 
Griechenlands  auf  die  italischen  Sitten.    Es  ist  dies  der  Zeitpunkt,  wo 
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das  Wesen  des  römischen  Volkes  sich  freier  und  lebendiger  entfaltete  und 
wo  dasselbe  bei  der  notwendigen  Neugestaltung  der  Staats-  und  Rechts- 
verhältnisse auch  den  Blick  auf  fremde  vorgeschrittene  Nationen  zu  richten 
gezwungen  war:  es  ist  zugleich  die  Zeit,  in  welcher  der  höchste  Auf- 
schwung der  griechischen  Nation  stattfand,  und  in  deren  Staats-  und 
Kriegswesen  sowohl,  als  auch  auf  dem  Gebiete  der  Künste  und  der  Poesie 
die  glänzendsten  Erfolge  erreicht  wurden.  Kein  Wunder,  wenn  tiberall 
auf  der  italischen  Halbinsel  eine  der  griechischen  verwandte  und  von  ihr 
ausgehende  Bildung  sich  zu  regeu  beginnt ;  Etrurien  erfüllt  sich  mit  grie- 
chischen Künstwerken  und  beginnt  selbst  mit  jenen  grossen  Vorbildern  zu 
rivalisiren  :  Apulien  hatte  von  Anfang  an  sicli  in  einer  der  griechischen 
verwandten  Weise  entwickelt ;  in  Lncanien  und  Campanien  machen  sich 
wenigstens  zum  grossen  Theile  griechische  Sprache  und  Schrift  geltend, 
worin  sich  stets  ein  Zeichen  grösster  geistiger  Gemeinschaft  erkennen  lässt, 
und  wenn  auch  damals  Horn,  das  uns  hier  hauptsächlich  beschäftigt,  durch 
den  schwierigen  und  kampfreichen  Ausbau  seiner  inneren  Verfassung,  so- 
wie durch  die.  theils  in  Folge  des  kriegerischen  Sinnes  der  Bewohner, 
theils  durch  die  Verhältnisse  selbst  gebotene  Erweiterung  des  römischen 
Gebietes,  verhindert  wurde,  die  Keime  griechischer  Gesittung  mit  Sammlung 
in  sich  aufzunehmen  und  mit  Ruhe  und  Hingebung  zu  pflegen,  so  konnte 
man  sich  doch  dem  Einflüsse  griechischer  Bildung  als  weltbestimmender 
Macht  nicht  entziehen,  und  es  kann  kaum  einen  schlagenderen  Beweis  für 
die  letztere  geben,  als  dass  trotz  aller  Ungunst  der  Verhaltnisse,  die  bei 
weitem  grösser  als  unter  der  Königsherrschaft  war,  vielfache  und  stets 
sich  mehrende  Thatsachen  die  Einwirkung  griechischer  Sitten  auf  das 
römische  Leben  bekunden. 

Und  zwar  ist  kaum  ein  Gebiet  des  römischen  Lebens,  das  von  dieser 
Einwirkung  sich  ganz  frei  hält:  staatliche  Einrichtungen,  Regulirung  des 
Verkehres,  die  Umgestaltung  der  Gesetzgebung  gehen  nach  griechischen 
Vorbildern  vor  sich:  und  während  dies  hauptsächlich  durch  hervorragende 
Kenntnisse  und  Thätigkeit  Einzelner  bedingt  ist.  so  scheint  sich  mit  der 
Eroberung  Campaniens  im  fünften  Jahrhundert  der  Stadt  die  dort  heimische 
griechische  Bildung  in  immer  weitere  Kreise  zu  ergiessen,  und  was  sonst 
Vorrecht  einer  verhältnissmässig  geringen  Zahl  von  Staatsmännern  gewesen, 
allmälig  zum  Erforderniss  allgemeiner  Bildung  selbst  zu  werden.  Doch 
ganz  abgesehen  von  diesem  gewaltsamen  und  sich  unaufhörlich  steigernden 
Eindringen  griechischer  Bildung,  wodurch  ein  neues  Element  in  das  rö- 
mische Staatsleben  selbst  eingeführt  wurde  und  wonach  neben  der  grie- 
chischen Sitte  auch  die  Unsitte  eben  weil  sie  griechisch  war  nicht  selten 
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sich  geltend  machte,  ist  noch  ein  anderer  Punkt  aus  dem  Anfange  die>er 
Periode  hervorzuheben,  der  für  unseren  Zweck,  die  Einflüsse  griechi>cher 
»    Baukunst  auf  die  römische  Tempel- Architektur  nachzuweisen,   von  der 
grössten  Bedeutung  ist. 

Es  ist  dies  der  Umstand,  dass  die  alten  Cultusbeziehungen  zwischen 
Korn  und  Griechenland,  gleichsam  die  Merkzeichen  gemeinsamen  Ursprunges 
im  Bewusstsein  der  Völker,  nicht  allein  in  voller  Kraft  bestehen  bleiben, 
sondern  auch  manche  neue  Beziehungen  der  Art  sich  zu  knüpfen  beginnen. 
Die  altitalische  Sage,  :die  wegen  mangelnder  scharfer  Persönlichkeit  der 
göttlichen  Gewalten  immer  etwas  dürftig  gewesen  war.  scheint  sich  durch 
Uebertragung  aus  dem  reichen  Mythenkreise  d£r  griechischen  Gottheiten 
mannigfacher  zu  gestalten  und  zu  beleben,  und  es  entspricht  dem  voll- 
kommen, dass  wir  bestimmte  Culte  aus  Griechenland  nach  Rom  und  zwar 
unter  staatlicher  Autorität  übergeführt  sehen.  Ja  man  wird  wohl  kaum 
irren,  wenn  man  die  allmälige  Umgestaltung  des  Staatslebens,  und  zwar 
insbesondere  die  Verringerung  [des  Einflusses  der  Geschlechter,  als  den 
eigentlichen  Grund  jener  Cultübertragungen  ansieht.  Denn  indem  die  Ge- 
schlechter sich  ursprünglich  in  dem  fast  unbeschränkten  Besitz  priester- 
licher Gewalt  und  der  Verwaltung  des  Cultus  befanden,  indem  ihre  Götter 
zugleich  die  Götter  des  Staates  selbst  waren,  so  mussten  bei  dem  Hervor- 
treten der  Plebs  als  eines  neuen  Elementes  im  Staats-  und  Volksleben 
und  bei  der  wachsenden  politischen  Berechtigung  derselben  auch  deren 
religiöse  Bedürfnisse  in  einer  umfassenderen  Weise  befriedigt  werden,  als 
dies  in  den  altpatricischen  Sacris  geschah.  Und  wie  schon  eine  der  be- 
deutsamsten Cult-  und  Tempelstiftungen  der  Königszeit 1  auf  die  Aus- 
gleichung jenes  Gegensatzes  zwischen  Plebs  und  Geschlechtern  hinzielte, 
so  scheint  es  nicht  ausser  Zusammenhang  mit  den  weiteren  Fortschritten 
dieses  Ausgleichungsprocesses  zu  stehen,  wenn  wir  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten die  Culte  griechischer  Götter  immer  häufiger  von  Staatswegen 
nach  Rom  übertragen  sehen ;  eine  Uebertragung,  die  kaum  ohne  Folgen  auch 
in  Bezug  auf  die  diesen  Gottheiten  gewidmeten  Tempel  bleiben  konnte. 

•)  Der  Tempel  der  capitolinischen  Gottheiten  wird  als  Symbol  und  Ausdruck  der 
von  den  letzten  Tarquiniern  angebahnten  Einheit  der  gesammten  Bürgerschaft  betrachtet 
(Ambrosch,  Stud.  I,  196)  und  Riebt  fortan  ein  ausserhalb  der  pat: irischen  Gemeinde 
stehendes  religiöses  Centrum  des  Staates  selber  ab.  Auch  läs»t  sich  in  dieser  Reziebunir 
daran  erinnern,  dass  ähnliche  Umgestaltungen  und  Erweiterungen  des  römischen  Cultus 
schon  früher  von  den  Tarquiniern  ausgegangen  zu  sein  scheinen,  wie  denn  der  Sage 
nach  Tarquinius  Priscus  die  ersten  Götterbilder  anfertigen  und  nach  ihm  Servius  Tulliu» 
die  aventinische  Diana  dem  Vorbilde  der  von  Massilia  her  den  Römern  bekannten  ephe- 
sischen  Artemis  nachbilden  Hess. 
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So  wurde  man  schon  früh  durch  eine  gewisse  innere  Notwendigkeit 
der  Dinge  zur  Aufnahme  griechischer  Tempelformen  geführt,  noch  ehe  die 
geflissentliche  Nachbildung  aller  griechischen  Kunstschöpfungen  die  Auf- 
nahme derselben  zn  einem  ästhetischen  Bedttrfniss  machte.  Dies  tritt  mit 
dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik  immer  ersichtlicher  hervor  und 
steigt,  wie  es  scheint,  in  demselben  Masse,  als  die  Anhänglichkeit  an  die 
altheimischen  Culte  unter  den  wachsenden  Einflüssen  modernster  griechi- 
scher Bildung  verschwindet.  Vielleicht  hatte  jene  Mischung  altgeheiligter 
Volksvertretung  mit  der  mehr  künstlerischen  Gestaltung  der  griechischen 
Mythologie  die  feste  Gläubigkeit  schon  erschüttert,  die  in  früheren  Zeiten 
einen  so  wesentlichen  Zug  des  römischen  Volkscharakters  ausgemacht 
hatte :  nun  kam  der  Einfluss  der  zweifelsüchtigen  griechischen  Specnlation 
hinzu,  um  auch  den  Rest  derselben  noch  sehwankender  zu  machen  und 
in  den  höheren  ('lassen  die  schon  lauge  gehegte  Gleichgültigkeit  gegen 
den  Cultus  in  eiue  völlige  Abneigung  zu  verkehren,  indem  die  Priester- 
ämter denen,  die  sie  bekleideten,  fast  immer  gehässige  Fesseln  in  Bezug 
auf  die  politische  Wirksamkeit  auferlegten.  So  wurde  das  alte  religiöse 
Gefühl  immer  mehr  zurückgedrängt,  und  es  wurden  nicht  selten  Klagen 
laut,  dass  die  Tempel  der  Götter  leer  ständen  und  wegen  Mangels  an 
Pflege  ihrem  Ruin  entgegengingen.  Als  Augustus  deren  in  grosser  Zahl 
wieder  erneuerte  es  soll  dies  mit  S2  Tempeln  der  Fall  gewesen  sein  ,  da 
ist  dies  gewiss  meistentheils  im  Sinne  des  griechischen  Cultus  uud  der 
griechischen  Kunst  geschehen,  und.  wie  im  Bewusstsein  des  Volkes  die 
alten  Götter  durch  die  von  der  allgemeinen  Vorliebe  empfohlenen  grie- 
chischen Götterideale  verdrängt  wurden,  musste  natürlich  auch  die  alt- 
heimische Tempcleinrichtung  den  Formen  der  griechischen  Kunst  weichen, 
die  ja  ohnehin  schon  zum  massgebenden  Vorbilde  für  alle  eigenen  künst- 
lerischen und  poetischen  Schöpfungen  der  Römer  geworden  war. 

Dies  sind  die  wechselnden  Phasen  des  Einflusses,  welchen  das  grie- 
chische Wesen  auf  die  Umgestaltung  des  altitalischen  Tempelbaues  aus- 
geübt hat.  Wir  haben  dieselben  in  rascher  Uebersicht  hier  angedeutet,  um 
die  Möglichkeit  nachzuweisen,  wie  die  Römer  allmälig  dazu  kamen/  sicli 
der  griechischen  Tempelformen  zu  bedienen,  und  haben  hier  nur  das  Eine 
noch  hinzuzufügen,  dass  in  der  That  sämmtliehe  Formen  des  griechischen 
Tempels  unter  den  römischen  Cultusdenkmälern  vertreten  sind. 

Die  einfachste  Form  des  templum  in  antis  s.  §.  5)  zeigte  nach  Vitruv 
(III,  1;  einer  der  vor  der  Porta  Oollina  befindlichen  drei  Fortunentempel; 
die  des  Prostylos  (s.  §.  7  war  sehr  häufig,  und  wir  werden  weiter  unten 
§.  6.">  ausführlicher  davon  zu  handeln  haben.    Selbst  die  bei  den  Griechen 
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nicht  häufige  Form  des  Amphiprostylos  s.  §.  8).  von  der  auch  Vitruv 
kein  Beispiel,  weder  in  Griechenland,  noch  in  Kom  anführt,  läsat  sich 
wenigstens  in  einem  Beispiele,  dem  Tempel  auf  dem  Forum  zu  Velleja, 
nachweisen  vergl.  §.  S2  .  Von  dem  Peripteros  s.  §.  9,  führt  Vitruv 
zwei  Beispiele  an,  den  Jupiter tempel  in  der  Halle  des  Metellus  und  den 
des  Honos  und  der  Virtus,  welcher  von  Marius  durch  den  Architekten 
Mutius  ebenfalls  zu  Rom  errichtet  war.  Die  Form  des  Pseudoperipteros, 
von  dem  wir  in  Griechenland  nur  ein  Beispiel  anführen  konnten  s.  §.  10), 
ist  von  den  römischen  Architekten  sehr  häufig  angewendet  worden,  und 
wir  werden  weiter  unten  öfter  Gelegenheit  haben,  derartiger  Tempel  Er- 
wähnung zu  thun.  Von  dem 
Dipteros  (s.  §.  12  findet  sich 
beim  Vitruv  ein  Beispiel  ange- 
führt, und  zwar  war  dies  der 
Tempel  des  Quirinus,  welcher 
von  Augustus  auf  dem  quiri- 
nalischen  Hügel  errichtet  war 
und  mit  seinen  Doppelhallen 
von  76  Säulen  zu  den  herr- 
lichsten Gebäuden  Roms  gerech- 
net wurde.  Und  während  dieser 
Tempel,  ohne  dass  freilich 
Ueberreste  von  ihm  erhalten 
wären,  als  ein  Beleg  unserer 
früheren  Bemerkung  über  den 
Einrluss  griechischer  Formen  auf 
die  augusteischen  Bauten  be- 
trachtet werden  kann,  sind  wir 
doch  im  Stande ,  eine  ähnliche 
Prachtanlage  römisch  -  griechi- 
schen Kunstsinnes  aus  eini- 
gen Ueberresten  wiederherzu- 
stellen, welche  zu  Athen  erhal- 
ten sind  und  noch  heute  eine 
der  schönsten  Zierden  dieser 
Stadt  ausmachen. 

Es  sind  dies  die  süd-östlich 
von  der  Akropolis  befindlichen  Säulen,  die  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa 
SO  Fuss  emporragen  und  zum  Theil  noch  ihre  Architrave  tragen.  Sie 
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gehörten  zu  dem  Tempel  des  olympischen  Zeus,  der  von  Pisistratna  be- 
gonnen, aber  erst  von  Antiochus  Epiphanes  weiter  geführt  wurde.  Schon 
hei  diesem  Neubau  tritt  römische  Kunstthätigkeit  ein ,  indem  ein  römi- 
scher Ritter  Cossutius  als  Architekt  desselben  genannt  wird,  während  die 
letzte  Vollendung  von  dem  kunstliebenden  Kaiser  Hadrian  herrührte.  Nach 
deu  Mittheilungen  Vitruvs  in  der  Vorrede  des  VII.  Buches  hatte  Cossutius 
die  Mauern  wie  den  doppelten  Säulenunigang  errichtet,  und  nicht  minder 
wird  der  Ueberdeckung  des  Gebälkes  als  seiner  Arbeit  Erwähnung  gethan, 
so  dass  sich  Hadrian  s  Betheiligung  entweder  auf  die  Vollendung  der  letzt- 
genannten Theile  oder  auf  den  prächtigen  Ausbau  des  Innern  beschränkt 
zu  haben  scheint.  Der  Tempel,  dessen  Grundriss  Fig.  326  darstellt,  war 
ein  Dipteros  von  171  Fuss  Breite  und  354  Fuss  Länge,  und  Livius 
[XLI,  20  hatte  Recht,  denselben  als  einzig  auf  der  Welt  zu  bezeichnen. 
Auf  den  schmalen  Seiten  hatte  er  zehn,  auf  den  Langseiten  zwanzig 
Säulen ;  an  den  ersteren  befanden  sich,  statt  der  beim  Dipteros  Üblichen 
zwei  Säulenreihen,  deren  drei  angeordnet,  wie  sich  aus  den  erhaltenen 
Ueberresten  deutlich  ergiebt. 

Von  den  beiden  übrigen  Tempelgattungen,  dein  Pseudodipteros  (s.  §. 
13  und  dem  Hypaethros  s.  §.  11),  hat  es  nach  Vitruv  keine  Beispiele  in 
Rom  gegeben.  Jedoch  ist  in  ersterer  Beziehung  zu  bemerken,  dass  der 
weiter  unten  zu  beschreibende  Tempel  der  Venus  und  Roma  vergl.  §. 
60  in  der  Hauptanlage  den  Erfordernissen  eines  Pseudodipteros  ent- 
spricht ;  und  was  den  Hypaethros  anbelangt,  so  geht  aus  Vitruv's  Wor- 
ten HI.  2  hervor,  dass  der  oben  besprochene  Tempel  des  olympischen 
Jupiter  zu  Athen,  ebenso  wie  der  benachbarte  Parthenon,  ein  Hypaethros 
gewesen  sei. 

64.  Nachdem  wir  im  vorigen  Paragraphen  nachgewiesen,  in  wie  aus- 
gedehnter Weise  die  Formen  der  griechischen  Tempelbaukunst  von  den 
Römern  angenommen  worden ,  haben  wir  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  dieselben  sich  bei  dieser  Uebertragung  auch  mancher  Veränderung 
anbequemen  mussten.  Diese  Veränderungen  können  entweder  durch  die 
Rückwirkung  der  ursprünglichen  italischen  Tempelanlage  auf  die  griechische 
Form  bedingt  werden,  und  sie  werden  in  diesem  Falle  sich  in  einer  Ab- 
weichung des  Grundrisses  und  der  räumlichen  Eintheilung  des  Tempels 
kund  geben.  Andererseits  aber  können  neue  Constructionsarten  hinzu- 
treten und  in  ihrer  Anwendung ,  sei  es  auf  den  reiugriechischen  ,  sei  es 
auf  den  griechisch-italischen  Tempel,  diesem  einen  durchaus  abweichenden 
Charakter  verleihen. 
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Ehe  wir  uns  indes»  zu  diesen  wichtigeren  Modifikationen  des  über- 
lieferten Tempelbaues  wenden,  haben  wir  noch  einiger  weniger  bedeut- 
samen Abweichungen  Erwähnung  zu  thun ,  welche  sich  in  den  an  römi- 
schen Tempelbauten  zur  Anwendung  gebrachten  Säulenordnungen  zu  er- 
kennen geben.    Streng  genommen  gehören  dieselben  der  Kunstgeschichte 
an  und  würden  daher  von  unserer  Betrachtung  auszuschliessen  sein.  Da 
es  indessen  mit  zu  unserm  Zwecke  gehört,  den  öffentlichen  Tempelbau  als 
wichtiges  Element  in  der  Gestaltung  des  öffentlichen  Lebens  der  Römer 
so  viel  als  möglich  zu  veranschaulichen ,  muss  auch  der  Säulenordnungen 
Erwähnung  geschehen,  in  deren  veränderter  Form  und  Durchführung  der 
veränderte  Geschmack  und  somit  das  Wesen  des  Volkes  selbst  zum  Aus- 
druck gelangten.    In  dieser  Beziehung  ist  nun  zunächst  zu  bemerken, 
dass  die  verschiedenen  Säuleuordnungen,  wie  wir  sie  schon  bei  den  Grie- 
chen kennen  gelernt  haben ,  auch  von  den  römischen  Architekten  ange- 
wendet worden  sind.    So  können  wir  als  Beispiele  der  dorischen  Ordnung 
den  vorher  erwähnten  Tempel  des  Quirinus  zu  Rom  und  den  Hercules- 
tempel  zu  Cori  anführen,  sowie  mehrere  andere  Proben  dorischen  Styls. 
welche  von  Canina   Architettura  romana,  Tav.  67:  zusammengestellt  sind. 
Sie  zeigen  allerdings  die  allgemeinen  Formen  der  griechischen  Bauten,  je- 
doch meist  entfernt  von  deren  Reinheit  und  feiner  Berechnung,  oft  miss- 
verstanden und  nicht  selten  willkürlich  verändert.    Der  dorischen  in  der 
Hauptsache  nahe  verwandt  ist  die  von  den  Römern  nicht  selten  in  Anwen- 
dung gebrachte  toscanische  Ordnung.    Dieselbe  beruht  auf  einer  schon 
in  früher  Zeit  erfolgten  Uebertragnng  der  griechischen  Formen  und  auf 
deren  Umbildung  durch  die  Etmsker.  von  denen  sie  die  Römer  entlehnt 
und  in  ein  bestimmtes  System  gebracht  haben.    Die  darauf  bezüglichen 
Anweisungen  hat  Vitruv  zusammengestellt ;  dazu  kommen  einige  höchst 
alterthtimliche  Ueberreste  dieser  Ordnung,  die  an  und  auf  etmski>chen 
Gräbern  gefunden  worden  sind  vgl.  insbesondere  die  Säulenfragmente  der 
Cucumella  von  Vulci  ,  wie  endlich  einige  jüngere  Proben  dieses  Styls  an 
späteren  römischen  Gebäuden,  so  dass  man  eine  Wiederherstellung  jener 
altetruskischen  Säulenordnung  unternehmen  konnte ,  wie  solche  Canina  in 
dem  S.  374  erwähnten  Aufriss  der  Facade  des  capitolinischen  Tempels 
darzustellen  versucht  hat. 

Auch  die  ionische  Sänlenordnung  ist  an  römischen  Bauten  angewendet 
Morden.  Es  zeigen  dieselbe  unter  anderen  ein  kleiner  Tempel  zu  Tivoli 
(s.  Fig.  329  ,  sowie  der  noch  heut  erhaltene  Tempel  der  Fortuna  virilis 
zu  Rom  und  der  des  Saturn  am  Forum  romanum :  am  Colosseum  >.  u. 
§.  s:>    wie  am  Theater  des  Marcellus  ist  das  zweite  Stockwerk  mit  ioni- 
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sehen  Halbsaulen  verziert,  und  aueh  in  Pompeji  sind  einige,  wenn  auch 
nur  wenige  Ueberreste  dieses  Styls  aufgefunden  worden.  Fast  alle  diese 
Beispiele  haben  mehr  oder  weniger  erhebliche  Abweichungen  von  der  rein 

# 

griechischen  Form  erlitten.  Vor  allem  ist  es  der  feine  Schwung  des  Canals 
und  der  Spirallinie  der  Voluten,  welcher  sich  immer  mehr  verliert,  wie  ja 
deun  selbst  die  grossen*  ionischen  Tempel  in  Kleinasien  von  der  Feinheit 
der  attischen  Denkmäler  vergl.  Fig.  9  und  10  auffallend  abweichen. 
Ein  bezeichnendes  Beispiel  der  römischen  Form  des  ionischen  Capitells 
rindet  sich  bei  Desgodetz  in  der  Beschreibung  des  Tempels  der  Fortuna 
virilis  zu  Rom,  pl.  III. 

Während  nun  so  die  dorische  und  ionische  Ordnung  in  der  römischen 
Architektur  eigentlich  nur  dem  Missverständniss  und  der  Verschlechterung 
unterworfen  waren,  hat  da- 
gegen die  korinthische  Ord- 
nung und  namentlich  das  ko- 
rinthische Capitell  eine  reichere 
und  glänzendere  Entfaltung 
gefunden.  Es  scheint,  als  ob 
dieser  Styl,  dessen  Eigenthüm- 
lichkeit  wir  schon  oben  S.  I  ^  f. 
berührten ,  den  Römern  be- 
sonders zugesagt  habe ,  und 
es  hat  derselbe  in  der  That 
auch  alle  Eigenschaften  an 
sich,  um  in  einer  mehr  durch 
Grossartigkeit  der  Massen  und 
Constructionen.  als  durch  Fein- 
heit der  tektonischen  Gliede- 
rungen wirkenden  Architektur 
verwendet  zu  werden  und  zur 
Geltung  zu  kommen.  Dem 
zierlichen,  von  zwei  oder  drei 
Reihen  von  Akanthusblättern 
gebildeten  Capitell.  aus  dem 
zierliche  Voluten,  Blumen  und 
anderes  den  Vegetationsformen 
entlehntes  Ornament ,  nicht 
selten  auch  figürliche  Darstellungen  in  Thier-  und  Menschengestalt  her- 
vorblicken, entspricht  denn  auch  vollständig  die  reichere  Bildung  des  Ge- 
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bälkes,  dessen  einzelne  Theile  mannigfacher  gegliedert  und  mit  grösserer 
Ornainentenfülle  ausgestattet  werden.  Diese  Säulenordnnng  ist  von  den 
Römern  am  häufigsten  angewendet  worden .  ja  man  kann  sagen .  dass 
die  überwiegende  Mehrzahl  aller  erhaltenen  römischen  Gcbände  im  korin- 
thischen Styl  errichtet  ist.  Schon  in  dem  Tempel  des  olympischen  Jupiter 
zu  Athen  trat  uns  derselbe  entgegen,  und  fast  alle  später  anzuführenden 
Denkmaler  werden  uns  die  verschiedensten  Auffassungen  desselben  zeigen. 
Eine  der  schönsten  lässt  sich  am  Pantheon  erkennen,  von  dem  eine  Säule 
nebst  Gebälk  unter  Fig.  :V27  dargestellt  ist.  In  späterer  Zeit  tritt  eine 
gewisse  Ueberladung  ein.  und  es  entsteht  durch  Hinzuftlgung  der  ausge- 
bildeten Voluten  der  ionischen  Ordnung  das  sogenannte  eomposite  Capitell. 
von  dem  unter  anderen  Desgodetz  V.  17  und  Cameroon  Raths  of  the 
Romains,  pl.  HO    bezeichnende  Beispiele  anfflhren. 

65.  Wir  haben  oben  (§.  63  die  Gründe  nachgewiesen .  auf  denen 
die  Einführung  griechischer  Tempelformen  in  die  römische  Architektur 
beruhte.  So  frühzeitig  dieselben  auch  eintraten  und  so  nachhaltig  ihre 
Wirksamkeit  auch  war.  so  konnte  es  doch  nicht  fehlen,  dass  die  altita- 
lische Sitte  auch  eine  gewisse  Rückwirkung  anf  die  von  den  Griechen  ent- 
lehnten Formen  ausübte.  Vor  allem  musste  die  Rücksicht  auf  den  hei- 
mischen Cultus  und  die  dadurch  bedingte  Form  des  tcmphtm  s.  o.  §.  <>1 
daraufhinführen,  die  den  Anforderungen  desselben  am  meisten  entsprechende 
Form  der  griechischen  Tempel  auszuwählen  und  mit  Vorliebe  anzuwenden, 
und  daran  konnte  sich  in  zweiter  Reihe  auch  eine  gewisse  Umgestaltung 
der  griechischen  Anlage  knüpfen.  Nun  muss  aber  bemerkt  werden,  dass 
von  den  griechischen  Tempelformen  keine  den  Bedingungen  des  italischen 
Cultus  mehr  entsprach,  als  die  des  Prostylos.  War  doch  der  toscanische 
Tempel,  indem  er  aus  Rücksicht  auf  die  Himmelsschau  in  seinem  vorderen 
Theile  nur  durch  Säulenstellungen  eingenommen  wurde,  selbst  ein  Pro- 
stylos. Und  so  ist  es  denn  leicht  zu  erklären,  dass  in  der  That  auch 
keine  griechische  Tempelform  von  den  Römern  häufiger,  als  die  des  Pro- 
stylos. zur  Anwendung  gebracht  worden  ist.  Keine  war  übrigens  auch 
so  geeignet,  durch  eine  höchst  einfache  und  nahe  liegende  Erweiterung 
den  Erfordernissen  des  italischen  Cultus  noch  mehr  angepasst  zu  werden. 
Man  durfte  nämlich  nur  die  bei  dem  griechischen  Tempel  um  eine  Säule 
vorspringende  Vorhalle  erweitern  und  dieselbe  statt  mit  einer  mit  zwei 
oder  mehreren  Säulen  vorspringen  lassen,  und  man  gelangte  auf  die  aller- 
natttrlichste  Art  zu  einer  Anlage,  die  dem  etrnskrsch-römischen  Templum 
in  sehr  augenscheinlicher  Weise  entsprach,  und  in  welcher  die  vordere 
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nur  von  Säulen  umgebene  Hälfte  [pars  antica  §.  Hl)  der  hinteren,  von  der 
Oella  eingenommenen  postica)  an  Grösse  fast  gleich  war  und  die  Cellen- 
thiir  somit,  als  Standpunkt  des  Augurs,  entweder  vollständig  oder  doch 
annäherungsweise  in  der  Mitte  des  Tempels  sich  befand.  Dies  ist  in  der 
That  vielfach  geschehen,  und  die  daraus  hervorgehende  Form  eines  Pro- 
stylos  mit  weit  vorspringender  Vorhalle  ist  so  häufig  von  den  Römern 
angewendet  worden,  dass  wir  nicht  anstehen,  den  so  gestalteten  Tempel 
als  den  specifiseh  römischen  zu  bezeichnen.  Er  bildet  den  römischen 
Tempel  als  solchen  im  Gegensatz  sowohl  gegen  den  toscanischen,  als  gegen 
den  rein  griechischen,  deren  beiderseitige  Bestandtheile  er  zu  einer  künst- 
lerischen und  zweckmässigen  Einheit  zu  verschmelzen  weiss. 

Aber  auch  die  einfache  Form  des  mit  nur  einer  Säule  vorspringenden 
Prostylos  ist  unter  den  römischen  Denkmälern  nicht  selten,  und  es  ver- 
dient besonders  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  die  römische  Baukunst  mehr  Beispiele 
dieser  Anlage  aufzuweisen  hat,  als  die  grie- 
chische, welche  dieselbe  nur  äusserst  selten 
zur  Anwendung  brachte.  Auch  weiss  Vitruv 
in  seiner  Beschreibung  des  Prostylos  kein 
griechisches  Beispiel  dafür  anzufahren,  wo- 
gegen er  sich  auf  zwei  römische  Belege, 
einen  Tempel  des  Faunus  und  den  des  Ju- 
piter auf  der  Tiberinsel,  bezieht.  Wir  geben 
unter  Vig.  32 S  den  Grundriss  und  unter 
Fig.  320  den  Seitenaufriss  eines  kleinen 
Prostylos.  welcher  zu  Tivoli  in  der  Nähe 
des  bekannten  Rundtempels  vgl.  Fig.  339  f.) 
in  ziemlich  zerstörtem  Zustande  aufgefun- 
den worden  ist.  Er  ist  bis  zur  Höhe  des 
Capitells  erhalten;  die  Wand  der  Cella  ist  mit  ionischen  Halbsäulen 
verziert,  so  dass  uns  hier  die  bei  den  Römern  sehr  beliebte  Form  eines 
Pseudoperipteros  §.  10;  entgegentritt,  und  auf  jeder  der  beiden  Lang- 
seiten ist  zwischen  den  beiden  mittleren  Säulenpaaren  die  der  Vorhalle 
hinzugerechnet}  ein  kleines  nach  oben  verjüngtes  und  mit  einem  zier- 
lichen Gesims  versehenes  Fenster  angebracht.  Der  Tempel ,  gegen- 
wärtig in  eine  christliche  Kirche  S.  Giorgio)  umgewandelt,  ist  nach 
Canina,  dem  die  Abbildungen  entlehnt  sind,  in  den  letzten  Zeiten  der 
Republik  erbaut  und  vielleicht  der  Sibylla  Tiburtina  oder  Albuuea  gewid- 
met gewesen. 


Fig.  32!». 
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Die  erste  und  nächstliig.- mit*  Erweiterung  bestand  darin,  dass  man 
»Ii»'  Vorhalle  vergrösserte  und  dieselbe  mit  zwei  Säulen  aus  der  Oella 
hervortreten  lit->>.  Auch  diese  Form  ist  nicht  selten  gewesen.  Sie  ist 
ausser  bei  dem  schon  oben  erwähnten  Tempel  der  Fortuna  virilis  'S.  Maria 
Bgüdaca  zu  Rom  »UCh  an  dem  Isistempel  zu  Pompeji  befolgt,  der  durch 
die  fast  quadratische  Form  seines  Grundrisses  an  die  Vorschriften  Vitruv  "s 
Ober  den  tOSCanischen  Tempel  erinnert,  sowie  bei  einem  kleinen  Tempel  zu 
Pabnyra,  der  wahrscheinlich  der  Zeit  Aurelian**  angehört  und  die  Grund- 
form eines  mehr  gestreckten  Oblongum  zeigt.  Er  hat.  wie  jener  der  Isis 
zu  Pompeji,  vier  S-iiden  in  der  Faeade.  die  mit  den  beiden  seitlichen  den 
der  Cell*  an  Ausdehnung  fast  gleichen  l'ronaos  bilden. 

Keicher  wird  die  Anlage,  wenn  die  Vorhalle  des  Tempels  um  drei 
Säulen  vorspringt.  Kim-  solche  ist  bei  dem  schonen  Tempel  des  Antoninns 
und  der  Faustina  beobachtet,  dessen  Vorhalle  von  sechs  Saiden  in  der 
Front  und  je  drei  an  den  beiden  Seiten  gebildet  wird,  sämmtlich  aus 
einem  Stück  grünen  geäderten  Marmors  bestehend,  wogegen  die  ebenfalls 
noch  erhaltenen  Wände  der  Cella  aus  Quadern  von  dem  gewohnlich  als 
Travertin  bezeichneten  Tuffstein  errichtet  sind. 


Fig  :m. 


Dieselbe  Anordnung  zeigt  auch  der  unter  Fig.  330  dargestellt«  Tempel, 
welcher,  gegenwärtig  unter  dem  Namen  ...Muison  quarrW  Dekanat, 
sich  in  einer  ungewöhnlich  guten  Erhaltung  zu  Ximes  dem  alten  Xcmausns) 
im  südlichen  Frankreich  befindet.  Kr  gehört  der  besten  Zeit  der  römi- 
schen Baukunst  an.   indem  er  den  Feberresten  einer  daran  befindln 
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Inschrift  zufolge  vom  Kaiser  Augustus  zu  Ehren  seiner  beiden  Adoptiv- 
söhne Cajus  und  Lucius,  der  Sohne  des  ihm  so  treu  ergebenen  M.  Agrippa, 
irn  J.  754  d.  St.  oder  im  l.  J.  unserer  Zeitrechnung  errichtet  worden  ist. 
Der  Tempel,  36  Meter  lang,  IS  M.  breit  und  auf  einem  Unterbaue  von 
3.57  M.  Höhe  sich  erhebend,  besteht  ans  einer  mit  korinthischen  Halbsäu- 
len  gezierten  Ce)la  Pseudoperipteros  und  der  Vorhalle,  die  durch  sechs 
Säulen  in  der  Front  und  je  drei  Säulen  an  den  Seiten  gebildet  wird. 
Ueber  Wand  und  Säulen  ruht  noch  heut  das  antike  Gebälk,  dessen  Fries 
mit  sauberen  in  Relief  gearbeiteten  Verzierungen  geschmückt  ist,  sowie 
auch  die  alten  Giebel  mit  ihren  schönen  Kranzleisten  erhalten  sind.  Das 
Innere  des  Tempels,  in  welches  man  durch  eine  7,11  M.  hohe,  3.21  M. 
breite  Thür  eintritt,  wird  seit  1 S2  1  als  Museum  der  zahlreichen  zu  Nimes 
und  in  der  Umgegend  gefundenen  Alterthümer  benutzt. 

Eine  noch  grössere  Steigerung  dieses  dem  römischen  Tempel  zu  Grunde 
liegenden  Prineipes  zeigt  der  grosse  Jnpitertempel  zu  Pompeji,  der  zugleich 
als  eines  der  schönsten  Beispiele  dieser 
Gattung  betrachtet  werden  kann.  Hier 
nämlich  ist.  wie  aus  dem  Gmndriss  Fig. 
331  und  dem  restaurirten  Durchschnitt 
Fig.  332  hervorgeht,  die  15  Meter  breite 
und  12  Meter  tiefe  Vorhalle  noch  um  eine 
Säulenstellung  ausgedehnt,  indem  dieselbe 
aus  sechs  Säulen  in  der  Front  und  je  vier 
Säulen  an  den  Seiten  besteht.  Vor  dieser 
im  Grundriss  mit  b  bezeichneten  Vorhalle 
befindet  sich  ein  aus  einer  Plateform  und 
künstlich  angelegten  Treppen  bestehender 
Vorbau  a  ,  wodurch  die  Länge  dieses  gan- 
zen vorderen  Theils  fast  der  der  zweiten, 
hinteren  Hälfte  des  Tempels  gleich  ge- 
macht wird,  so  dass  hier  die  schon  oben 
angedeutete  Beobachtung  der  vitmvischen 
Vorschriften  für  den  toscanischen  Tempel 
eintritt,  denen  überdies  auch  die  Lage 
unseres  Tempels  von  Norden  nach  Süden  zu  entsprechen  scheint.  Durch 
die  somit  im  Mittelpunkte  des  ganzen  Gebäudes  liegende  Thür  tritt  man 
in  die  IS. 5  Meter  tiefe  Cella  (cj  ,  an  deren  Seiten  sich  Gallerien  von  je 
acht  ionischen  Säulen  ff  befanden  und  vor  deren  Hinterwand  sich  eine 
Art  Unterbau   d   mit  drei  kleinen  gewölbten  Kammern  erhebt.    Die  ioni- 

!>»»  Leben  d.  Griechen  u.  Börner.  25 
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sehen  Säulen  scheinen,  wie  dies  der  Durchschnitt  Fig.  332  ergiebt.  eine 
Gallerie  von  korinthischen  Säulen  getragen  zu  haben,  zu  denen  eine  Treppe 
in  der  Hinterwand  der  Oella   Fig.  331  o   emporföhrte.    Der  Unterbau  il 
mag  zur  Aufnahme  einer  Statue  gedient  haben,  deren  Kopf  iin  Charakter 


Fig.  332. 


des  Jupiter  hier  aufgefunden  worden  ist.  die  drei  Kammern  im  Innern 
desselben  zur  Aufbewahrung  von  Dokumenten  oder  Schätzen ,  wie  diese 
nicht  selten  mit  den  heiligen  Zwecken  der  Tempel  vereinigt  wurde.  Die 
Wände  der  Cella  waren .  wie  auch  die  aus  Lava  bestehenden  Säulen  der 
Vorhalle,  reich  bemalt,  der  Fussboden  mit  Älosaik  ausgelegt.  Der  Tempel 
selbst  lag  auf  dem  schöusten  Punkte  des  Fornm ;  eine  geschmackvolle 
Restauration  desselben  sowie  des  Forum  findet  sich  in  Gandy's  Pompejana. 
PI.  51.i 

Den  eben  betrachteten  Beispielen  des  römischen  Prostylos  haben  wir 
hier  noch  den  durch  seine  Anlage  von  allen  anderen  ähnlichen  Gebäuden 
abweichenden  Tempel  der  l'oucordia  zu  Rom  auzuschliessen.  Derselbe  ent- 
stand in  Folge  eines  Gelöbnisses  des  Camillus.  als  er  im  Senat  für  die  Be- 
rechtigung der  Plebeier  zur  ('onsulatswttrde  gesprochen  hatte,  und  sollte 
ein  Symbol  der  wiederhergestellten  Eintracht  zwischen  Plebeiern  und  Pa- 
triciern  sein.  Seine  Lage  war  am  nördlichen  Ende  des  Forum  romanum. 
dicht  an  den  gewaltigen  Grundmauern,  auf  denen  sich  das  Gebäude  des 
Tabularium  vgl.  §.  Sl  erhob:  jedoch  haben  sich  von  diesem  älteren 
Concordientempel  keine  Reste  mehr  erhalten,  sondern  nur  von  dem  an  der- 
selben Stelle  durch  Tiberius  glänzend  erneuerten  Tempel.  Nur  der  mäch- 
tige Unterbau  des  Tempels,  zu  welchem  eine  Freitreppe  vom  Forum  empor- 
fülirte.  ist  erhalten,  jedoch  lässt  sich  aus  eiuigen  Mauerüberresten  und 
deren  Vergleichung  mit  dem  capitolinischen  Stadtplane  auf  die  ursprüng- 
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liehe  Anlage  des  Gebäudes  schliessen.  Danach  bildete  die  Gesammtanlage 
'vergl.  den  Grundriss  Fig.  333  ein  von  Norden  nach  Süden  gerichtetes, 
ziemlich  regelmässiges  Quadrat,  des- 
sen eine  Hälfte  poslica  von  der 
querliegenden  Cella,  die  andere  (an- 
tica  von  dem  Unterbau  und  der 
mit  sechs  Säulen  vorspringenden  Vor- 
halle eingenommen  wurde.  Die  Cella 
wurde  zugleich  wie  dies  vielleicht 
auch  bei  dem  vorhererwähnten  Ju- 
pitertempel zu  Pompeji  der  Fall  war 
als  Sitzungssaal  des  Senates  benutzt 
nnd  deshalb  auch  in  früher  Zeit  mit 
dem  Namen  Senaculum,  in  der  spä- 
teren Kaiserzeit  schlechthin  als  Curia 
bezeichnet  vergl.  §.  81}.  Nach  den 
wenigen  Fragmenten  des  Architravs  Fig.  333 

mit  dem  Kranzgesimse,  die  daselbst 

anfgefunden  wurden,  sowie  nach  den  Platten  farbigen  Marmors  zu  urtheilen, 
mit  denen  der  Fussboden  bedeckt  war,  muss.  was  Reinheit  und  Schönheit 
des  Styls  betrifft,  dieser  Bau  zu  den  schönsten  des  alten  Roms  gehört 
haben.  Nach  den  Zengnissen  der  Alten  war  das  Innere,  wahrscheinlich 
der  Senatssaal,  mit  zwölf  von  der  Hand  der  grössten  Meister  gefertigten 
Götterstatuen  geschmückt. 

66.  Wir  hatten  oben  §.  64  auf  eine  dritte  Veränderung  hingewiesen, 
welcher  die  Formen  des  griechischen  Tempelbaues  bei  den  Römern  unter- 
worfen werden  konnten.  Dieselbe  geht  aus  der  Anwendung  einer  neuen 
Art  der  Construction  hervor,  welche  von  den  Griechen  nur  selten  und  in 
gTossartigem  Massstabe  niemals  benutzt  worden  ist,  und  durch  welche  es 
möglich  wurde,  den  grossen  Tempelcellen  eine  höchst  imponirende  monu- 
mentale Ueberdeckung  zu  geben.  Dies  ist  die  Kunst  der  Wölbung,  durch 
deren  kühne  Anwendung  und  consequente  Durchführung  die  römische 
Architektur  sich  sehr  wesentlich  von  der  der  Griechen  unterscheidet.  Ohne 
auf  die  Frage  hier  näher  einzugehen,  inwieweit  und  seit  wann  die  Kunst 
der  Wölbung  den  Griechen  bekannt  gewesen  sei,  noch  ob  die  italischen 
Völkerschaften  dieselbe  erfunden,  haben  wir  nur  die  beiden  Thatsachen 
hervorzuheben,  dass  schon  in  sehr  früher  Zeit  bei  den  Etruskern  und 
anderen  italischen  Völkern  Beispiele  von  Gewölbebauteu  vorkommen  und 
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dass  die  Römer  diejenigen  gewesen  sind,  welche  dies  Construetionsprincip 
EU  vollständiger  Geltung  gebracht  und  zu  einem  in  technischem  wie  Ästhe- 
tischem Sinne  gleich  bedeuteuden  Element  ihrer  Baukunst  erhoben  haben. 
Von  der  verschiedenartigen  Anwendung  dieser  italischen  Construction  bei 
Canälen.  Brucken.  Wasserleitungen.  Thoren  und  Triumphbögen  werden 
wir  in  der  Folge  noch  öfter  zu  handeln  haben,  indem  fast  alle  diese  und 
ähnliche  Aufgaben  vermöge  der  Wölbung  in  einem  von  den  Griechen 
durchaus  abweichenden  und  bei  weitem  grossartigeren  Sinne  gelöst  werden 
konnten.  Hier  kommt  es  zunächst  nur  darauf  an,  die  Anwendung  dieses 
Principe»  auf  den  Tempelbau  festzustellen,  indem  auch  der  Charakter  die- 
ses Theiles  der  Öffentlichen  Baukunst  auf  die  allerentschiedenste  Weise 
dadurch  modificirt  werden  musste.  Indem  wir  nun  zuvörderst  an  die  so 
eben  betrachteten  Formen  des  römischen  Tempelbaues  anknüpfen .  haben 
wir  die  Bemerkung  vorauszuschicken,  dass  im  Aeussern  der  Tempel  Bögen 
oder  Gewölbe  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  wenig  bemerklicher  Weise  an- 
geordnet wurden  :  dagegen  gewannen  diese  neuen  Formen  für  das  Innere 
eine  sehr  grosse  Bedeutung,  indem  die  Tempelcellen,  und  zwar  auch  die 

geräumigsten  derselben,  statt  der  bisher  üb- 
lichen flachen  Lacunariendecke  den  imponi- 
renden  Abschluss  eines  kühn  und  frei  ge- 
spannten ,  sowie  reich  decorirten  Gewölbes 
erhalten  konnten.  , 

Statt  aller  anderen  Beispiele  dieser  nicht 
minder  prächtigen  als  zweckmässigen  Anord- 
nung führen  wir  den  kleineren  der  beiden 
Tempel  zu  Heliopolis  in  Syrien  an.  deren 
grösseren .  den  sogenannten  Sonnentempel, 
mit  seinen  herrlichen  Vorhöfen  wir  weiter 
unten  §.  HS  besprechen  werden.  Der  unter 
Fig.  334  im  Grundriss  Massstab  =  SO  engl. 
Fuss]  und  unter  Fig.  335  im  Durchschnitt  dar- 
gestellte Tempel  ist  ein  Prostylos  der  oben  be- 
schriebenen Art,  dem  indess  noch  ein  rings 
umhergehender  Säulenumgang  hinzugefügt 
worden  ist.  Derselbe  ist  bis  auf  die  vorderste 
Säulenreihe  der  Facade  erhalten.  Eine  Frei- 
treppe .1  führt  zu  der  Säulenhalle  B  empor, 
durch  welche  hindurch  man  in  den  Pronaos  C  eintritt,  dessen  Decke,  wie 
der  Durchschnitt  Fig.  335  zeigt,  durch  ein  querliegendes  Tonnengewölbe  ge- 
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Fig.  334. 
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bildet  war.  Eine  prachtige  Thür  D  ,  zu  deren  beiden  Seiten  in  der 
Mauerdicke  Treppen  angebracht  sind,  ftthrt  in  die  innere  Cella.  Dieselbe 
zerfallt  in  zwei  Theile.  von  denen  der  erstere  E  ,  in  derselben  Höhe  wie 
der  Pronaos  liegend,  von  einem  kühn  gewölbten  und  mit  reichem  Caasetten- 
werk  versehenen  Tonnengewölbe  überspannt  war,  während  die  Seiteuwände 
durch  den  Schmuck  schöner  korinthischer  Halbsäulen  und  dazwischen  an- 
gebrachter Nischen  in  sehr  gefälliger  Weise  belebt  sind.  Dem  Eingang 
gegenüber  liegt  eine  Erhöhung  F  ,  zu  der  Treppen  emporgeführt  zu  haben 
scheinen  und  welche .  durch  zwei  Säulen  von  dem  vorderen  Räume 
getrennt,  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  der  Tempelstatue  bestimmt  war. 
Im  Innern  dieser  Erhöhung  befindet  sich  ein  Raum,  der  vielleicht  zur  Be- 
wahrung von  Tempelgeräth  oder  sonstigen  Kostbarkeiten  gedient  hat.  Der 


I    I»  E  IJo  t*>  l*  1»  Ifi  ^ 
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Styl  der  Architektur  ist  sehr  reich  und  prächtig  und  entspricht  dem  Cha- 
rakter der  Zeit  des  Kaisers  Caracalla.  durch  welchen  diese,  vielleicht  schon 
von  seinem  Vater  Severus  begonnenen  Bauten  ihre  Vollendung  gefunden 
zu  haben  scheinen. 

Einer  früheren  Zeit  angehörig  ist  der  Tempel  der  Venus  und  Roma 
zu  Rom .  in  welchem  dasselbe  Ueberdeckungsprincip  angewendet  ist  und 
welcher  uns  überdies  das  Beispiel  eines  in  der  römischen  Architektur  sonst 
nicht  häufigen  Doppeltempels  darbietet.  Zwischen  dem  Forum  romanum 
und  dem  Colosseum  gelegen .  erhob  sich  auf  einem  mächtigen  Unterbau 
dieser  später  als  »Templum  l'rbis«  bezeichnete  Tempel,  der,  nach  einer 
Zeichnung  des  konstliebenden  Kaisers  Hadrian  ausgeführt  und  im  Jahre 
135  n.  Chr.  eingeweiht,  zu  den  bedeutendsten  Monumenten  Roms  gerech- 
net wurde  und  dessen  Ueberreste  noch  heut  eine  der  anziehendsten  Ruinen 
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der  ewigen  Stadt  bilden.  Und  zwar  ist  es  gerade  die  Natur  dieser  Ueber- 
reste,  die  uns  eine  vollkommen  deutliche  Anschauung  von  der  Art  gewahrt, 
wie  die  getrennten  Cellen  der  beiden  oben  genannten  Göttinnen  im  Innern 
des  Tempels  angeordnet  waren.  In  der  Mitte  desselben  nämlich  befanden 
sich  zwei  aneinander  stossende,  halbkreisförmige  Nischen,  die  mit  schön  ver- 
zierten Halbkuppeln  eingedeckt  waren  und  welche,  die  eine  nach  Osten, 
die  andere  nach  Westen  gewendet,  die  Statuen  der  Göttinnen  Venus  und 
Roma  aufnahmen.  Fig.  33b'  giebt  den  Grundriss  des  Tempels,  den  wir 
nach  seinen  übrigen  Eigentümlichkeiten  als  einen  Pseudodipteros  dekastylos 
zu  bezeichnen  haben ,  indem  er  zehn  Säulen  in  den  Fayaden  hatte ,  und 
der  Abstand  des  Säulcnumganges  so  weit  war,  dass  dazwischen  füglicher- 


Fi(f.  XUi. 


weise  noch  eine  Säulenreihe  Platz  gefunden  hätte  Vgl.  §.  13).  An  den 
Langseiten  hatte  er  je  zwanzig  Säulen.  Die  Eingänge  zu  den  beiden  Ab- 
theilungen der  Cella  lagen  nach  Osten  und  Westen ;  man  gelangte  zu  ihnen 
durch  Pronaoi,  deren  jeder  durch  die  verlängerten  Mauern  der  Cella  und 
je  vier  zwischen  deren  Anten  angeordnete  Säulen  gebildet  M*urde.  Die 
beiden  Tempelgemächer  selbst  waren,  wie  der  Durchschnitt  Fig.  337 
zeigt ,  von  theilweise  nocli  erhaltenen,  reich  cassettirten  Tonnengewölben 
überdeckt,  die  mit  dem  halbkuppelfoTmigen  Abschluss  der  beiden  Nischen 
in  gefälligem  Einklang  stehen  mussten.  Die  Seitenwände  waren  durch 
Halbsäulen  belebt,  zwischen  denen  sich  Nischen  befanden,  und  zu  diesem 
reichen  Schmuck  baulicher  Gliederung  ist  noch  der  Glanz  farbiger  Marmor- 
tafeln zu  rechnen,  mit  denen  das  Innere  bekleidet  war,  während  die  Aus- 
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senseite  ganz  aus  prokon- 
neaischem  Marmor  und  das 
Dach  aus  vergoldeten,  vom 
Papst  Honorhts  I.  (626  n. 
Cfai.i  zur  Bedachung  der 
Peterskirche  verwandten 
Kronzeziegeln  bestand.  Zu 
der  50 Ö  Fuss  langen  und 
309  Fuss  breiten  Terrasse, 
auf  welcher  der  Tempel 
stand,  führten  Stufen,  deren 
Reste  sich  noch  erhalten 
haben,  von  der  Seite  des 
Forum  empor,  während  die 
beiden  Langseiten  keine 
Stufen  hatten.  Fragmente 
von  Säulenschäften  aus 
grauem  Granit,  welche  man 
am  Bande  der  Substruction 
gefunden  hat,  deuten  darauf 
hin.  dass  das  Heiligt  Ii  tun 
von  einem  Porticus  umgeben 
war.  Der  Tempel  selbst 
lag  auf  einer  besonderen 
Plateform,  welche  sich  inner- 
halb des  Portiens  nm  sechs 
bis  sieben  Stufen  Aber  die 
Oberfläche  der  Substruction 
t-rhob. 

67.  In  den  bisher  an- 
geführten Beispielen  ge- 
wölbter Tempel  schloss  sich 
die  Wölbung,  in  Form  des 
sogenannten  Tonnengewöl- 
bes, an  die  viereckige 
Grundform  der  Cella  oder 
des  Pronaos  an.  Eine  an- 
dere, nicht  minder  wich- 
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tifre  Art  der  Wölbung  fiudet   nun  ihre  Anwendung  bei  Gebäuden  von 
kreisrundem  Grundriss.     Es  ist  dies  die  Form  der  kreisförmigen  Kup- 
pel .  welche  nicht  selten  von  den  Römern  angewendet  und  in  einigen 
Fällen  zu  einer  höchst  bedeutsamen  Wirkung  gebracht   worden    ist 1  . 
Schon  in  unserer  Uebersieht  der  griechischen  Architektur  hatten  wir  Ge- 
legenheit, der  Rundtempel  Erwähnung  zu  thun    §.  11  :  jedoch  konnten 
wir  ausser  einem  entfernten  Analogon  derartiger  Hauten .  das  man  viel- 
leicht im  Denkmal  des  Lysikrates  zu  Athen    Fig.  151    erkennen  möchte, 
kein  anderes  Beispiel  für  diese  Form  anfuhren .    als  die  nur  auf  Ver- 
muthungen beruhende  Restanration  des  Philippcum  zu  Olympia   Fig.  35]  . 
Bei  den  Römern  dagegen  sind  derartig«'  Tempel  sowohl  der  Zahl  nach 
häufiger,   als  auch  der  Ausführung  nach   bedeutender  gewesen,  ja  sie 
scheinen  eine  nicht  unbeträchtliche  Gattung  der  römischen  Tempelgebäude 
ausgemacht  zu  haben  und.  nach  einer  Aeusserung  des  Servius   zu  Aen. 
IX.  408  ,  vorzugsweise  den  Göttinnen  Vesta  und  Diana,  sowie  dem  Her- 
cules und  Mercur  geweiht  gewesen  zu  sein.    Vitra?    IV.  7    führt  zwei 
Arten  derselben  an,  von  denen  er  die  erstere  als  Monopteros.  die  zweite 
als  Peripteros  bezeichnet.    Die  der  ersten  Art  bestanden  aus  einer  Reihe 
in  Kreisform  angeordneter  Säulen,  die  auf  einem  gemeinsamen,  mit  einer 
Treppe  versehenen  Unterbau    Stylobat    standen  und  vermittelst  des  auf 
ihnen  ruhenden,  ebenfalls  kreisförmig  gebildeten  Gebälkes  das  Dach  trugen, 
welches  entweder  durch  Holzwerk  oder  durch  eine  gewölbte  steinerne  Kup- 
pel gebildet  wurde.    Diese  Tempel,  in  deren  Mitte  die  Statue  der  darin 
verehrten  Gottheit  aufgestellt  gewesen  zu  sein  scheint,  hatten  somit  keine 
durch  Mauern  abgeschlossene  Cella.  und  es  mag  dieser  fehlende  Abschluss, 
wie  aus  einer  erhaltenen  Reliefdarstellung  hervorgeht,  durch  Gitter  zwischen 
den  Säulen  ersetzt  worden  sein.  Beispiele  dieser  Anlage  sind  in  Wirklich- 
keit nicht  erhalten.    Nach  einer  Münze  des  Augustus  scheint  der  von 
diesem  Kaiser  auf  dem  Capitol  errichtete  Tempel  des  Mars  Ultor   von  dem 
späteren  Prachttempel  wohl  zu  unterscheiden   ein  Monopteros  gewesen  zu 


i)  Beachtung  verdient  die-  Ansicht  Adler's  (Das  Pantheon  zu  Rom.  31.  Programm 
zum  Winckelmannsfest  der  archaeolog.  Ges.  zu  Berlin  1871.  S.  16  ff.)  über  die  Her- 
stammung des  Kuppelbaues,  nach  welcher  die  Erfindung  desselben  keineswegs  als  eine 
römische  bezeichnet  werden  darf.  Der  Orient  vielmehr  muss  als  die  eigentliche  Hei- 
math der  Kuppelbaustruction  angesehen  werden,  wo  dieselbe  bereits  seit  alten  Zeiten  üb- 
lich gewesen  und  seit  Alexander  dem  Gr.  an  den  grossen  Ceutralpunkten  der  Cultur 
im  Westen  Asiens  und  in  l  nterägvpten  zu  hoher  Vollkommenheit  gelangt  war.  Von 
dort  erst  war  sie  den  Kömern  überkommen,  bei  denen  sie  im  Pantheon  den  Glanzpunkt 
ihrer  Entwicklung  erreichte. 
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Fig.  :u>. 


sein  .  während  eine  andere  Münze  Fig.  .'tüb  einen  ebenfalls  offenen 
Vestaterapel  mit  der  Bildsäule  der  Göttin  darstellt.  lieber  derselben  wölbt 
sieh  eine  Kappel ,  auf  deren  Spitze  sieh  eine  blumen- 
artige  Verzierung  befindet .  entsprechend  den  Vor- 
schriften Vitruv  s,  welcher  IV,  7  für  die  die  Kuppel 
zierende  Blume  flos  ein  bestimmtes  Mass  angiebt. 
Bei  der  Ungenauigkeit  indess,  welche  in  derartigen 
bildlichen  Darstellungen  von  Gebäuden  nicht  selten  ob- 
waltet.  könnte  mit  der  obigen  Abbildung  auch  der 
zu  Rom  befindliche  nnd  noch  jetzt  erhaltene  Vestatempel  gemeint  sein, 
obscfton  derselbe  der  zweiten  der  von  Vitruv  angegebenen  Formen  der 
Kundtempel  angehört 1  . 

Die  Tempel  dieser  zweiten  Gattung  waren  ebenfalls  auf  einem  kreis- 
förmigen Stylobat  errichtet:  die  freistehenden  Säulen  umschlossen  aber 
eine  runde  Cella,  die  mit  einer  über  die  umgebende  Säulenhalle  hervor- 
ragenden Kuppel  überdeckt  war.  Diese  Anordnung  nun  zeigt  der  oben 
erwähnte,  durch  eine  spätere  Umwandlung  in  einen  christlichen  Tempel 
vor  der  Zerstörung  geschützte  Tempel  zu  Rom  bei  S.  Maria  in  Cosmedin 
der  gewöhnlich  als  Heiligthum  des  Hercules 
Victor  bezeichnet  wird ,  während  er  nach 
Anderer  Ansichten  der  Vesta  gewidmet  war. 
Der  berühmte  Vestatempel,  welcher  jetzt  frei- 
lich spurlos  verschwunden  ist .  lag  vielmehr 
am  Fuss  des  Palatin,  in  der  Nähe  der  Kirche 
S.  Maria  Liberatrice,  ein  wenig  seitwärts  von 
der  Via  sacra. 

Sicherer  scheint  die  Annahme  eines 
Vestatempels  in  den  schönen  Ueberresten  ver- 
bürgt, welche  sich  zu  Tivoli  erhalten  haben. 
Dieselben  gestatten  eine  vollständige  und 
zuverlässige  Restauration.  Wir  erblicken  hier 
einen  der  schönsten  jener  Rundtempel,  die 
von  Vitruv  als  Peripteros  bezeichnet  werden.  Fig.  339  stellt  denselben  im 
Grundriss.  Fig.  340  im  Aufriss  <"lar;  wie  derselbe  von  Valladier  nach  den  er- 
haltenen Resten  sorgfältig  wiedergegeben,  von  Canina  aber  in  den  feldenden 


M  Kundtempel  erscheinen  übrigens  mehrfach  auf  pompejanischen  Wandgemälden 

1.  B.  bei  Zahn,  die  .schönsten  Ornamente  etc.  ans  Pompeji,  Herculanuni  und  Striae. 

2.  Ser.  Tat.  60  und  TO. 
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Theilen  ergänzt  worden  ist.  Wie  man  aus  Fig.  339  ersieht,  bildet  die  Cella 
ein  kreisförmiges  Gemach  von  71  3  Meter  im  Durehmesser,  in  dessen  Wand 
eine  stattliche  Thür  und  auf  den  beiden  Seiten  derselben  zwei  zierliche  Fenster 
angebracht  sind.  Diese  Cella  war  von  achtzehn  schlanken  Säulen  korinthi- 
scher Ordnung,  von  den  noch  zehn  erhalten  sind,  umgeben,  die,  wie  Fig.  340 
zeigt,  ein  reich  verziertes  Gebälk  tragen.  Darüber  erhebt  sich  sodann 
der  obere  Theil  der  Cellenmauer,  die  mit  einem  zierlichen  Gesims  gekrönt 


Fig.  »40. 

ist  und  von  der  mit  einer  Verzierung  endenden  Kuppel  abgeschlossen  wird . 
(Die  Gesammthöhe  des  Tempels  beträgt  10 '/2  Meter.)  Das  Ganze  steht 
auf  einem  ebenfalls  mit  leichtem  Gesims  gekrönten  Stylobat,  zu  welchem 
eine  den  Vorschriften  Vitruv  s  entsprechende  schmale  Freitreppe  emporführt, 
und  ist  als  eines  der  schönsten  Beispiele  der  römischen  Tempelbaukunst 
aus  den  letzten  Zeiten  der  Republik  zu  betrachten  l) . 

Merkwürdig  ist  es,  und  schon  rfirt  hat  auf  diesen  Umstand  aufmerk- 
sam gemacht,  das8  Vitruv  sich  auf  die  Beschreibung  dieser  beiden  Gattungen 
des  Rundtempels  beschränkt,  ohne  einer  dritten  Art  Erwähnung  zu  thun, 


t)  Wir  können  hier  nicht  umhin,  auf  die  ansprechende  Ansicht  hinzudeuten,  welche 
Weiss  in  seiner  Costümkunde  (Thl.  I.  S.  1169)  ausspricht,  wonach  iq  dem  Rundtempel 
eine  Reminiscenz  der  ursprünglich  in  Form  kreisrunder  Hütten  erhauten  Wohngebäude 
der  altitalischen  Völkerschaften  sich  erhalten  hat. 
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wonach  der  runde  Körper  des  Gebäudes ,  der  in  diesem  Falle  gewöhnlich 
grössere  Dimensionen  erhielt,  gar  nicht  von  Säulen  eingeschlossen,  sondern 
nur  auf  einer  Seite  mit  einer  frei  vorspringenden  Vorhalle,  ähnlich  wie 
die  andern  römischen  Tempel  (Prostyloi  ,  versehen  wurde;  eine  Unter- 
lassung, die  um  so  auffallender  erscheint,  als  gerade  in  dieser  Tempelform 
der  römische  Kunstgeist  seine  gewaltigsten  Erfolge  erreicht  hat  und  das 
vollkommenste  Beispiel  derselben  zu  Vitruv's  Zeit  schon  vollendet  war. 

Dies  war  nämlich  das  Pantheon,  jener  Prachtbau,  der  von  M.  Agrippa 
dem  Freunde  des  Augustus,  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  den 
von  ihm  angelegten  Thermen  errichtet  und  dem  Jupiter  Ultor  geweiht 
wurde.  Die  Vollendung  dieses  gewaltigen  Baues,  in  welchem  sich  die 
ganze  Macht  und  Kühnheit  des  römischen  Volksgeistes  künstlerisch  aus- 
zusprechen scheint,  fällt  der  erhaltenen  ursprünglichen  Inschrift  zufolge  in 
das  Jahr  25  vor  Christi  Geburt,  in  welchem  Agrippa  zum  dritten  Male 
Consul  war.  Ursprünglich  war  derselbe,  wie  aus  einer  allerdings  ange- 
zweifelten Bemerkung  des  Plinius  bist.  nat.  36,  24,  1  hervorgeht,  dem 
Jupiter  Ultor  geweiht,  dessen  Statue  sich  daher  ohne  Zweifel  in  der  dem 
Eingange  gegenüberliegenden  Hauptnische  befunden  hat.  Ihm  schlössen 
sich  in  den  anderen  sechs  Nischen  die  Statuen  von  ebenso  viel  Göttern 
und  Heroen  an,  von  denen  sich  indess  nur  die  Hauptgötter  des  julischen 
Geschlechtes,  Mars  und  Venus,  sowie  der  grösste  Sohn  dieses  Geschlechtes, 
der  vergötterte  Cäsar,  mit  Bestimmtheit  nachweisen  lassen.  Sei  es  nun, 
dass  mit  den  Statuen  des  Mars  und  der  Venus  die  Attribute  der  übrigen 
Hauptgötter  verbunden,  oder  dass  die  letzteren  in  den  zwischen  den  Ni- 
schen befindlichen  tabernakelartigen  Capellen  [aeüiculae]  angebracht  waren, 
oder  glaubte  man  endlich  in  dem ,  nie  in  gleicher  Grösse  versuchten 
Wunderbau  der  Kuppel  ein  Abbild  des  alle  Götter  umfassenden  Himmels- 
gewölbes zu  erblicken,  genug  es  gesellte  sich  zu  der  ursprünglichen  Be- 
zeichnung sehr  bald  die  des  »Pantheon«,  des  Tempels  aller  Götter,  zu,  mit 
welcher  Rom  und  die  Nachwelt  dasselbe  einstimmig  benannten  und  welche 
noch  heut  in  der  christlichen  Bestimmung  des  Baues  als  Kirche  aller 
Märtyrer  S.  Maria  ad  martyres)  fortlebt.  Ohne  auf  die  verschiedenen 
Veränderungen  und  Umgestaltungen  hier  näher  einzugehen,  denen  der  Bau 
im  Lauf  der  Zeiten  unterworfen  wurde,  müssen  wir  uns  damit  begnügen, 
denselben  in  seinen  Hauptzügen  kurz  zu  schildern.  Wie  sich  aus  dem 
Grundriss  Fig.  341  ergiebt,  besteht  der  Tempel  aus  zwei  Theilen,  dem 
eigentlichen  Rundbau  und  der  Vorhalle.  Der  erstere  hat  einen  Durch- 
messer von  41,42  Meter,  abgerechnet  die  Mauerdicke,  welche  5.96  Meter 
beträgt.    Diese  vollkommen  kreisförmige  Mauer  ist  zunächst  durch  acht 
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grosse  Oeffnungen  belebt,  von  denen  die  eine  als  Eingangsthür  dient,  die 
sieben  anderen  dagegen  in  bestimmter  Reihenfolge  bald  halbkreisförmige, 
bald  viereckige  Nischen  bilden ;  erstere  sind  mit  Halbkuppeln,  letztere  mit 
Tonnengewölben  überdeckt.  Nur  die  dem  Eingange  gegenüberliegende 
Nische  erhebt  sich  jetzt  ununterbrochen  und  offen  bis  zn  ihrer  ganzen 
Höhe,  so  dass  sie  der  Bildung  der  Eingangsthttr  entspricht  vgl.  auch  den 
Durchschnitt  Fig.  343);  vor  den  anderen  ist  eine  Säulenstellung  von  je 
zwei  Säulen  angeordnet,  deren  Gebälk  die  Oeffnung  der  halbkreisförmigen 


Fig.  in. 


Wölbung  verdeckt.  An  diesen  Haupttheil  schliesst  sich  nun  die  groß- 
artige. 35  Meter  breite  und  IG  Meter  tiefe  Vorhalle  au.  welche  nach  Art 
der  schon  oben  besprochenen  Tempel  ausser  einem  massiven  auervorbau 
mit  drei  Säulen  vorspringt  und  in  der  Front  acht  Säulen  zählt.  Während 
aber  sonst  der  ganze  Raum  des  Pronaos  vollkommen  frei  und  von  Sän- 
len  nicht  weiter  eingenommen  war,  sehen  wir  denselben  hier  durch  die 
Einfügung  von  zwei  Säulenpaaren  gleichsam  in  drei  Schiffe  getheilt.  deren 
mittleres  und  breiteres  zu  der  Eingangsthür  führte,  deren  beide  seitlichen 
dagegen  von  je  einer  kolossalen  Nische  abgeschlossen  werden.  Eine  Ein- 
theilung.  zu  welcher  ausser  ästhetischen  Gründen  auch  die  Schwierigkeit 
geführt  haben  mag,  einen  so  grossen  Raum  ohne  andere  Stützen,  als 
die  ihn  umgebenden  Säuleu.  mit  dem  erforderlichen  Dachstuhl  zu  über- 
decken. 
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Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  des  Aeussern  vgl.  den  Auf- 
riss  Fig.  342  ,  so  ist  zu  bemerken,  dass  die  Säulen  der  Vorhalle  ein 
Capitell  derselben  ist  oben  unter  Fig.  327  mitgetheilt  worden  ein  Gebälk 
tragen ,  auf  dessen  Fries  sich  in  grösseren  Buchstaben  die  Inschrift 
M  AGRIPPA  L  F  COS  TERTIUM  FECIT  befindet;  wogegen  eine  darunter- 
gesetzte Inschrift  in  kleineren  Buchstaben  besagt,  dass  Septimius  Severus 
und  Caracalla  das  Gebäude  wiederhergestellt  haben.  Dies  Gebälk  trägt 
einen  mächtigen  Giebel,  der  ursprünglich  mit  Statuengruppen,  Jupiter  als 
Sieger  über  die  Giganten  darstellend,  geziert  war.  Hinter  und  über  die- 
sem Giebel  der  Vorhalle  erhebt  sich  ein  zweiter,  der  dieselben  Verhält- 
nisse wie  der  erste  zeigt  und  der  zur  Verzierung  des  Mauervorsprunges 
dient,  welcher  die  Vorhalle  mit  dem  Rundbau  in  Verbindung  setzt  vergl. 
auch  den  Durchschnitt  Fig.  343).    Das  Dach  der  Vorhalle  wurde  von 


Fig.  342. 


Balken  getragen,  die  aus  Erz  bestanden  und  einer  Zeichnung  des  Serlio 
zufolge  nach  einem  in  der  heutigen  Zeit  zu  grosser  Bedeutung  gelangten 
Princip  construirt  gewesen  zu  sein  scheinen,  indem  sie  nicht  massiv,  son- 
dern aus  Erzplatten  zu  jenen  viereckigen  Röhren  znsammengeniethet  waren, 
welche  die  neuere  Mechanik  in  grösserem  Massstabe  ausfuhrt  und  zu 
Brücken  u.  s.  w.  verwendet.  Leider  ist  diese  Bedachung  bis  auf  einige 
zur  Verniethung  der  Platten  dienende  grosse  Nägel  nicht  mehr  erhalten, 
indem  Papst  Urban  VIII.  dieselbe  abbrechen  Hess,  um  das  kostbare  Metall 
theils  zu  Kanonen,  theils  zu  einer  Zierde  der  Peterskirche  von  überdies 
sehr  zweifelhaftem  Geschmack  zu  verwenden.     Die  kolossalen  Säulen, 
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welche  den  geschmacklosen  Tabernakel  über  dem.  Grabe  des  heiligen 
Petrus  tragen,  sind  ans  /1er  Beute  dieses  barbarischen  Raubes  gegossen. 
Dagegen  ist  die  ebenfalls  aus  Bronze  bestellende  Thür,  welche  von  der 
Vorhalle  in  das  Innere  führt,  aus  alter  Zeit  erhalten.    Die  Äussere  Ge- 
staltung des  Rundbaues  ist  eine  sehr  einfache  und  würdige.  Ursprünglich 
wohl  mit  Stuck  überzogen  und  mit  Terracotta- Verzierungen  versehen,  von 
denen  sich  noch  geringe  Reste  erhalten  haben,  zeigt  der  gewaltige  Mauer- 
cylinder  gegenwärtig  die  schlichte  Fügung  der  Backsteine,  die.  wenigstens 
in  den  oberen  Streifen,  durch  die  eingefügten  Bogen Wölbungen  einen  viel- 
leicht kaum  geringeren  Schmuck  des  Ganzen  bildet,  als  die  frühere  Be- 
kleidung gewährt  haben  mag.    Denn  der  ganze  Cylinder  ist  durch  ein- 
fache, zum  Theil  auf  Kragsteinen  ruhende  Gesimse  in  drei  8treifen  oder 
Gflrtnngen  getheilt,  die,  wie  ein  Vergleich  des  Aufrisses  Fig.  342  mit 
dem  Durchschnitt  Fig.  343  ergiebt.  der  Gliederung  des  inneren  Raumes 
in  höchst  zweckmässiger  Weise  entsprechen  und  zugleich  die  sonst  todte 
und  schwerfällige  Masse  auf  eine  wohlthuende  Art  beleben.    Der  erste 
Mauerring  ist  12,50  Meter  hoch  über  dem  Boden  und  ruht  auf  einer  Basis 
von  Travertinquadern.    Derselbe  ist  aus  einfachen  horizontalen  Steinschich- 
ten gebildet  und  durch  nichts  anderes  belebt,  als  durch  schlichte  Thüren. 
die  zu  kleinen,  im  Innern  der  Mauerdicke  zwischen  den  Nischen  belegenen 
Räumen  führen  vgl.  den  Gruudriss  Fig.  341  ,  und  entspricht  der  das  erste 
Stock  des  Innern  bildenden  Säulenstellung,  mit  deren  Hauptgesims  seine 
eigene  Krönung  in  gleicher  Höhe  liegt.    Der  zweite  9  Meter  hohe  Ring 
entspricht  dem  zweiten  Stockwerk  des  Innern,  in  welchem  sich  die  hall>- 
kreisformigen  Bogenöffnnngen  der  Nischen  befinden.    Im  Einklang  damit 
sind  denn  auch  die  horizontalen  Steinschichten  durch  mächtige  Doppelbö- 
gen unterbrochen,  die  den  Widerhalt  jeuer  Gewölbe  im  Innern  zu  bilden 
bestimmt  sind  und,  mit  kleineren  Bögen  abwechselnd,  dem  Aeusseren  eine 
dem  Gedanken  des  ganzen  Bauwerkes  analoge  ernste  und  würdige  Deco- 
ration verleihen.    Das  krönende  Gesims  dieses  Stockwerkes  entspricht  dem 
Hauptgesims  des  Innern.    Aehnlich  gebildet  ist  der  dritte  Mauerring,  wel- 
cher das  Widerlager  der  43.50  Meter  Spannung  habenden  Kuppel  bildet, 
bis  zu  deren  erstem  Drittel  er  etwa  emporragt,  während  sich  darüber  zuerst 
in  sieben  mächtigen  Stufen  ansteigend  die  Kuppel  selbst,  als  dominirender 
Abschluss  des  Ganzen  erhebt. 

Die  Höhe  dieser  Kuppel  ist  dem  Durchmesser  des  ganzen  Mauer- 
cylinders  gleich,  was  zu  dem  ernsten  und  harmonischen  Totaleindruck  des 
Gebäudes  nicht  wenig  beiträgt.  Im  Innern  zerfällt  dasselbe,  nach  den 
obigen  Erwähnungen,   in  zwei  Haupttheile .   deren  erster,   der  Mauer- 
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cy  linder,  zwei  Stock  werke  umfasst.  Das  untere  ist  durch  jene  schon 
erwähnten  freistehenden  Säulen  und  die  Eekpilaster  geziert,  welche  die 
Nischen  begrenzen.  Acht  dieser  über  10  Meter  hohen  Säulen  bestehen  je 
aus  einem  Stücke  Giallo  antico ,  einer  Marmorart  von  gelber  Farbe ,  mit 
schöner  Zeichnung  und  zu  den  kostbarsten  gehörend,  deren  die  Alten  bei 
ihren  Prachtbauten  sich  bedienten,  während  sechs  andere,  für  welche  das 
seltene  Material  nicht  zu  beschaffen  war.  aus  der  unter  dem  Namen 
Pavonazzetto  bekannten  Marmorart  angefertigt  sind,  die  man  durch  eine 
höchst  geschickte  Färbung  mit  den  übrigen  in  Harmonie  gesetzt  hat. 
Darüber  folgt  ein  zweites  niedrigeres  Stockwerk,  dessen  einstmalige  archi- 
tektonische Anordnung,  sowie  seine  aus  einer  Täfelung  von  farbigen  Marmor- 
platten bestehende  Decoration,  wodurch  dasselbe  wie  mit  einem  Kranz  schmaler 
Pilaster  geziert  erschien,  aus  Adlers  scharfsinnigem  Reconstruirungsversuch 
in  dem  unter  Fig.  343  dargestellten  Durchschnitt  veranschaulicht  wird; 


Fig.  -m 


später  freilich  hat  eine  nndere  Decoration  der  ursprünglichen  Platz  gemacht. 
Ueber  dem  kräftigen  Hauptgesims ,  welches  die  Krönung  dieses  Stock- 
werkes bildet  und  zugleich  den  ganzen  Mauerkreis  würdig  abschliesst, 
erhebt  sich  die  Kuppel,  welche  durch  fünf  Streifen  von  je  achtund zwanzig 
vertieften  und  mit  äusserst  feiner  Berechnung  der  perspectivischen  Wirkung 
gearbeiteten  Cassetten  geziert  ist,  und  in  deren  Scheitelpunkt  eine  Oeffnung 
von  etwa  8  Meter  Durchmesser  angeordnet  ist.  An  dieser  Oeffnung,  durch 
welche  ein  voller  Liehtotrom  in  das  Innere  sich  ergiesst,  um  den  ganzen 
Kaum  in  fast  zauberhafter  Wirkung  zu  erleuchten,  hat  sich  noch  ein  liest 
der  Bronzeverzierung  erhalten .  mit  der  einst  die  ganze  Kuppel  bedeckt 
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gewesen  zu  sein  scheint,  und  vermöge  welcher  sich  Pracht  und  Anmuth 
zu  dem  Eindruck  gewaltiger  und  harmonischer  Grösse  gesellten,  welchen 
noch  heut  nach  fast  zwei  Jahrtausenden  dies  in  seiner  Art  einzige  Ge- 
bäude, eine  der  höchsten  Leistungen  des  römischen  Geistes,  unverändert 
auf  das  Gemttth  eines  jeden  Beschauers  ausübt. 

68.  Die  römischen  Tempel,  deren  verschiedene  Gattungen  wir  in  den 
vorhergehenden  Paragraphen  darzustellen  versucht  haben,  hat  man  sich 
jedoch  keineswegs  ganz  frei  und  isolirt  mitten  unter  profanen  Umgebungen 
stehend  zu  denken.  Schon  bei  den  Griechen  waren  die  Heiligthtimer  meist 
von  einem  eingefriedigten  Platze  umgeben ,  und  wir  haben  an  mehreren 
Beispielen  gesehen,  dass  derartige  Periboloi  mit  vieler  Pracht  ausgestattet 
zu  werden  pflegten.  Dasselbe  fand,  und  zwar  zum  Theil  in  gesteigertem 
Masse  auch  bei  den  römischen  Tempeln  statt,  und  man  hat  sich  auch 
diese  Umgebungen  zu  vergegenwärtigen .  um  ein  anschauliches  und  er- 
schöpfendes Bild  von  diesem  wichtigen  Theile  des  antiken  Lebens  zu  ge- 
winnen. Allerdings  haben  sich  diese  umgebenden  Höfe  aus  leicht  erklär- 
lichen Gründen  in  den  seltensten  Fällen  erhalten,  doch  sind  uns  Beispiele 
genug  überliefert,  um  sowohl  die  allgemeine  Verbreitung  dieser  Anordnung, 
als  auch  die  verschiedenen,  dabei  beobachteten  Verfahrungsarten  nach- 
weisen zu  können. 

Zunächst  haben  nämlich  derartige  Höfe  nur  den  Zweck,  das  Heilig- 
thum vor  dem  profanen  Treiben  der  umgebenden  Welt-  abzugrenzen .  und 
in  diesem  Falle  genügte  die  kunstloseste  Umschliessung  des  zunächst  vor 
dem  Tempel  liegenden  Platzes.  In  Pompeji  sind  mehrere  derartige  Ein- 
friedigungen erhalten.  Vor  dem  sogenannten  Tempel  des  Aesculap.  einem 
kleinen  Prostylos  mit  einer  um  zwei  Säulen  vorspringenden  Vorhalle,  be- 
findet sich  ein  einfacher  Hof,  der  auf  zwei  Seiten  von  einer  blossen  Mauer 
eingefasst  wird  und  nur  auf  der  dem  Tempel  gegenüberliegenden  Seite 
eine  ans  zwei  Säulen  gebildete  Halle  zeigt.  Ein  noch  kleineres  säulenloaea 
Heiligthum  in  Pompeji,  früher  unter  dem  Namen  Mercur-Tempel .  jetzt 
als  der  des  Qnirinus  bekannt,  hat  einen  Vorhof,  dessen  Mauern  auf  zwei 
Seiten  mit  Pilastern  verziert  sind,  wogegen  die  dritte  aus  einer  viersäuligen 
Vorhalle  besteht:  durch  dieselbe  gelangt  man  auf  den  Tempelhof.  in  dessen 
Hintergrunde  sich  auf  breitem  Unterbau  die  Cella  mit  dem  Tempelbilde 
erhebt,  während  ein  durch  seinen  Reliefschmuck  sehr  beachtungswerther 
Altar  die  Mitte  des  Hofes  einnimmt. 

Sodann  aber  konnten  die  Höfe  in  grösserer  Dimension  angelegt  wer- 
den,  um,  mit  regelmässiger  Decoration  versehen,  den  Tempel  von  allen 
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Seiten  einzuschließen  und  zugleich  eine  würdige,  künstlerische  Umgebung 
de.sselben  zu  bilden.  Dies  scheint  das  bei  grösseren  Prachttempeln  allge- 
mein übliche  Verfahren  gewesen  zu  sein,  und  selbst  kleinere  Tempel  hat 
man.  wenn  es  die  Localität  irgend  erlaubte,  gern  in  dieser  Weise  aus- 
gestattet. Iu  Pompeji  kann  als  Beispiel  dieser  Auorduung  der  schon  auf 
S  :tb  I  erwähnte  Isistempel  dienen.  Derselbe  ist  auf  einem  regelmäs- 
sigen rings  von  Mauern  eingeschlossenen  Platz  erbaut,  in  welchem  der  von 
einem  Säulengange  umgebene  Tempelhof  liegt  und  in  dessen  Mitte  sich  die 
Cell«  mit  dem  Pronaos  befinden.  Eine  ähnliche  Anordnung  findet  jedoch 
in  grösserem  Maßsstabe  bei  dem  die  Westseite  des  Forum  von  Pompeji 
einnehmenden  sogenannten  Venustempel  statt.  Hier  ist  der  Tempel  ein 
Peripteros  von  2S  Säulen  in  reichem  korinthischen  Styl,  mit  weit  vor- 
springender Halle  auf  der  vorderen  Seite,  umgeben  von  einem  säulengezierten 
bedeckten  Hofe,  dessen  Hallen  auf  den  schmaleren  Seiten  aus  neun,  auf  der 
längeren  aus  siebenzehn  freistehenden  korinthischen  Säulen  gebildet  sind, 
während  sich  an  die  rechte  Abschlussmauer  auch  äusserlich  ein  ähnlicher 
Porticus  von  dorischen  Säulen  ansehliesst,  welcher  zu  der  Umgebung  des 
Forum  gehört.  Die  Ueberreste  des  Tempels  wie  des  heiligen  Hofes  sind 
soweit  erhalten,  dass  von  Mazois  eine  zuverlässige  Restauration  versucht 
werden  konnte,  von  welcher  unter  Fig.  344  der  Querdurchschnitt  wieder- 


gegeben  ist.  In  schönem  Verhältniss  überragt  der  Tempel,  der  nach  der 
Eleganz  der  Formen ,  wie  nach  dem  Reichthum  der  Ausstattung  zu  den 
schönsten  Gebäuden  Pompeji's  gerechnet  werden  niuss .  die  umgebenden 
Hallen.  Vor  der  Freitreppe  von  2'  2  Meter  Höhe,  welche  zu  dem  20  Meter 
langen  und  12  Meter  breiten  Stylobat  emporführt,  erhebt  sich,  die  Mitte 
des  Vorraumes  einnehmend,  der  einfache  Opferaltar.  Die  inneren  Wände 
der  Cella  sind  in  Feldern ,  welche  durch  Pilaster  aus  Stuck  getrennt 
sind,  einfach  hellgelb,  die  des  Peribolos  hingegen  reich  und  geschmackvoll 
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in  der  Weise  perspectivischer  Zimmerdeeorationen,  die  sonst  bei  Tempeln 
nur  selten  vorkommen,  bei  Privatbauten  aber  sehr  häufig  angewendet 
wurden,  bemalt.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  an  die  Hinterwand  des 
Peribolos  sieh  eine  Reihe  kleiner  Gemächer  anschliesst.  die  vielleicht  zum 
Aufenthalt  fflr  die  Priester  gedient  haben  und  deren  Wände  durch  schöne 
figürliche  Darstellungen  geziert  sind. 

In  Rom  haben  sich  derartige  Tempeleinfassungen  nicht  erhalten.  Dass 
sie  auch  hier  üblich  waren,  haben  wir  schon  in  unserer  Beschreibung  des 
Tempels  der  Venus  und  Roma  erwähnt  s.  o.  Fig.  336  und  337  .  Von 
einer  aus  früherer  Zeit  stammenden  Anlage ,  wenigstens  verwandter  Art. 
giebt  ein  wichtiges  Fragment  des  Planes  der  Stadt  Rom  Kunde ,  welcher 
auf  Marmorplatten  eingegraben ,  sich  einst  in  dem  Tempel  des  Romulus 
zu  Rom  befand  und  dessen  Bruchstücke  gegenwärtig  in  die  Mauern  des 
Treppenaufganges  zum  capitolinischen  Museum  eingelassen  sind.  Auf  die- 
sem Fragment  erblicken  wir  zwei  neben  einander  stehende  Tempel,  die 
von  einem  oblongen  Porticus  in  ziemlich  weitem  Abstände  eingeschlossen 
werden1!.  Augustus  hatte  diese  Säulenhalle,  die  bereits  von  Q.  Caecilius 
Metellus  wahrscheinlich  aus  gewöhnlichem  Material  erbaut  war.  nach  einem 
erweiterten  Plane  in  Marmor  ausführen  lassen  und  im  Namen  seiner 
Schwester  Octavia  geweiht;  vor  beiden  Tempeln  standen,  wie  aus  dem 
capitolinischen  Fragment  ersichtlich  ist,  die  von  Metellus  als  Siegesbeute 
aus  Makedonien  nach  Rom  gebrachten,  aus  25  Reitern  bestehenden  Gruppen, 
ein  Werk  des  Lysippus.  Unter  Titus  aber  wurden  beide  Tempel  durch 
den  Brand,  welcher  im  J.  70  n.  Chr.  einen  grossen  Theil  Roms  ein- 
äscherte, zerstört,  und  fand  der  Wiederaufbau  derselben  erst  im  J.  203 
n.  Chr.  durch  Kaiser  L.  Septimius  Severus  statt,  wie  die  noch  erhaltene 
Inschrift  besagt.  Beide  Tempel  waren  dem  Jupiter  und  der  Juno  geweiht. 
Von  dem  Porticus.  welcher  in  den  Säulenhof  führte,  haben  sich  Ueberreste 
auf  der  Piazza  di  Pescaria  erhalten .  von  dem  Juuotempel  selbst  einige 
Säulen  in  einem  Privathause  in  der  Via  di  S.  Angelo  in  Pescaria2  . 

Den  grössten  Tempelhof  aber  hatte  unter  den  uns  bekannten  Denk- 
mälern der  sogenannte  Sonnentempel  zu  Palmyra,  jener  mächtigen  Wüsten- 


1)  Vergl.  F.  Reber.  Die  Huinen  Roms  und  der  Campagna.  Leipzig  1863,  »u  auf 
S.  211  eine  Ansicht  des  Porticus  der  Octavia ,  auf  S.  213  das  betreffende  Fragment  des. 
capitolinischen  Planes  abgebildet  sind. 

2)  Die  in  die  ersteu  beiden  Ausgaben  unsers  Buches  aufgenommene  Abbildung  die- 
ser Tempel  nach  der  von  Canina  (Arch.  rom.  Tav.  22)  versuchten  Restauration  haben  wir 
wegen  der  Geringfügigkeit  des  noch  Erhaltenen  und  der  daraus  entspringenden  Unzu- 
verlässigkelt  der  perspectivischen  Ansicht  Canina's  auslassen  zu  müssen  geglaubt 
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stadt,  die  auf  der  Grenze  des  Röinerreiehes  gegen  Parthien  gelegen ,  von 
fast  allen  Gattungen  römischer  Baukunst  die  gewaltigsten  und  glänzendsten 
Beispiele  aufzuweisen  hat.  So  mochte  die  offene  Halle,  welche,  aus  vier 
Reihen  korinthischer  Säulen  bestehend,  in  einer  Ausdehnung  von  mehr 
als  4000  Fuss  die  Stadt  durchschnitt,  wohl  kaum  ihres  Gleicl«n  in  Rom 
finden,  und  so  steht  auch  der  oben  erwähnte  Tempelhof  ohne  Analogie  in 
der  so  reichen  Welt  der  römibchen  Denkmäler  da.  Derselbe  nimmt  ein 
Quadrat  von  fast  3000  Fuss  im  Umfang  ein.  Die  äussere  Umfassung  ist 
durch  eine  hohe  Mauer  gebildet,  die  nach  innen  wie  nach  aussen  durch 
Pilaster  geziert  wird  und  welche  auf  drei  Seiten  von  regelmässig  zwischen 
den  Pilastern  angebrachten  Fenstern  durchbrochen  ist.  Die  vierte  Seite 
hat  keine  Fenster,  dagegen  erhebt  sich  iu  ihrer  Mitte  ein  Eingangsportal, 
welches  als  Beispiel  der  reichsten  und  glänzendsten  Entfaltung  der  römi- 
schen Architektur  in  den  Zeiten  des  Kaisers  Aureliah  betrachtet  werden 
muss.  Der  Hof,  in  den  man  durch  dieses  Portal  eintritt,  entspricht  der 
Grösse  und  der  Pracht  des  letzteren  vollkommen.  Jede  der  über  700  Fuss 
langen  Seiten  desselben  ist  mit  Säulenhallen  geziert :  die  Seite  des  Einganges 
mit  einer  einfachen,  die  drei  anderen  mit  doppelten,  das  heisst  solchen, 
die  durch  zwei  Säuleureihen  gebildet  werden.  Der  ganz  mit  Marmor- 
platten  bedeckte  Fussboden  des  Hofes  zeigt  zu  den  Seiten  des  Einganges 
zwei  grosse  und  regelmässige  Vertiefungen ,  die  zu  Teichen  gedient  zu 
haben  scheinen :  dem  Eingange  gegenüber  aber  und  diesem  mit  seiner  Lang- 
seite zugekehrt  erhebt  sich  der  Tempel,  ein  Dipteros  von  etwa  1 1 0  Fuss 
Breite  und  200  Fuss  Länge,  dessen  Eingang  in  der  dem  Portal  des  Hofes 
zugekehrten  Langseite  der  Cella  angebracht  ist ;  eine  Abweichung  von  der 
sonst  üblichen  Anlage  der  Tempel ,  zu  welcher  noch  die  nicht  minder 
seltene  Anordnung  von  Fenstern  in  der  Cellenmauer  hinzukommt.  Die 
schmalen  Wände  der  Cella  zeigen  im  Innern  je  eine  viereckige  Nische. 
Beide  waren  zur  Aufstellung  der  Götterstatuen  bestimmt  ,  so  dass  damit 
die  Nachricht  übereinstimmt.  Kaiser  Aurelian  habe  hier  die  Bildsäulen  des 
Helios  und  des  Belos  aufstellen  lassen.  Von  ihm  rührt  auch  die  Wieder- 
herstellung des  schon  früher  vollendeten  Tempels  her.  und  die  verschwen- 
derische Pracht,  welche  die  Schriftsteller  an  dieser  Wiederherstellung  rüh- 
men, wird  durch  die  zum  Theil  noch  sehr  wohl  erhaltenen  Uebcrreste  dieser 
Anlage  vollkommen  bestätigt. 

Weniger  ausgedehnt,  aber  weder  an  Pracht,  noch  an  Eigenthüm- 
lichkeit  hinter  dieser  Anlage  zurückstehend,  waren  die  Höfe,  die  zu  dem 
Sonnentempel  von  Heliopolis  (dem  heutigen  Balbek'  führten.  *Wir  haben 
schon  oben  §  60  unter  Fig.  334  und  335  den  einen  der  dortigen  Haupt- 
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tempel  kennen  gelernt.  Der  zweite,  grössere  und  wahrscheinlich  dem 
Jupiter  als  Sonnengott  geweihte,  war  ein  Peripteros  mit  zehn  Säulen  in 

■ 

der  Front  und  neunzehn  Säulen  auf  den  Langseiten.  Seine  Breite  beträgt 
160  Fuss,  die  Länge,  ohne  Hinzurechnung  der  Treppen,  etwa  300  Futs. 
Nur  die  i^hönen  korinthischen ,  im  unteren  Durchmesser  7  Fuss  dicken 
Säulen  des  Umgangs  sind  zu  erkenneu,  die  Cella  des  Tempels  aber  ist 
so  zerstört,  dass  sie  nicht  mehr  mit  Sicherheit  restaurirt  werden  kann. 
Dagegen  lassen  sich  die  vor  dem  Tempel  liegenden  Höfe  und  das  dazu 

gehörige  Eingangsportal  seh  wohl 
erkennen.  Das  letztere  besteht 
vgl.  den  Grundriss  Fig.  345, 
Massstab  =  200  Fuss  aus  einer 
Halle  von  zwölf  Säulen,  zu  wel- 
cher eine  grosse  Freitreppe  em- 
porführte  und  deren  drei  pracht- 
volle Pforten  den  Eingang  zu  dem 
ersten  Hofe  bildeten.  Dieser  Hof  hat  die  höchst  seltene  Form  eines  Sechs- 
eckes. Der  Seite  des  Einganges  gegenüber  liegt  das  zum  zweiten  Hofe 
führende  Hauptportal,  welches  die  ganze  Seite  einnimmt ;  die  vier  anderen 
Seiten  sind  durch  offene  Säle  geziert,  die  sich  durch  Säulenhallen  in  den 
Hof  öffnen  und  deren  mit  Nischen  gezierte  Wände  und  kunstv  oll  gewölbte 
Decken  sich  aus  den  reberresten  vollständig  wiederherstellen  lassen.  In 
ähnlicher  Weise  ist  auch  der  darauf  folgende  zweite  quadrate  Hof  ange- 
legt, indem  sich  an  drei  seiner  400  Fuss  langen  Seiten  ebenfalls  offene 
Säle  exedrae)  anschliessen ,  mit  denen  indess  halbkreisförmige  Nischeu 
abwechseln.  Die  Wände  dieser  Säle  sind  reich  mit  kleinen  Nischen  ver- 
ziert, die  zur  Aufnahme  von  Statuen  gedient  haben  mögen.  Auf  der 
vierten  Seite,  dem  mit  drei  Eingängen  versehenen  Prachtportal  gegenüber, 
erhebt  sich  die  Faeade  des  Tempels,  von  dessen  Anordnung  wir  schon 
oben  gesprochen  haben. 

Dies  genüge  für  die  l'mfassungsbauten  und  Höfe  der  Tempel,  die 
zur  Veranschaulichung  des  ursprünglichen  Eindrucks  von  grosser  Wichtig- 
keit sind  und  an  die  wir  nur  noch  die  Bemerkungen  anschliessen  wollen, 
dass.  wie  in  den  bisherigen  Beispielen  die  Tempelgebäude  mit  mehr  oder 
weniger  stattlichen  Plätzen  und  Hallen  umgeben  waren,  so  auch  wieder 
die  für  den  öffentlichen  Verkehr  dienenden  Plätze  ihrerseits  mit  Tempeln 
ausgestattet  werden  konnten,  wodurch  dann  eine  den  bisher  betrachteten 
Anlagen  durchaus  entsprechende  Wirkung  hervorgebracht  wird.  Wir  müssen 
in  Bezug  auf  diesen  Punkt  auf  die  weiter  unten  folgende  Beschreibung  der 
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Fora  und  zwar  namentlich  auf  die  des  cäsarischen  zu  Rom  und  desjeni- 
gen zu  Pompeji  verweisen  [vgl.  §.  82  .  Dagegen  ist  in  Betreff  der  groß- 
artigen Ausstattung  der  Tempelbanten  noch  das  Eiue  liier  anzuführen, 
dass  die  mächtige  Wirkung  derselben  sich  nicht  selten  durch  die  Unter- 
bauten steigerte,  die  zur  Aufnahme  der  Tempel  künstlich  hergestellt  wur- 
den. Wir  haben  solcher  Unterbauten  schon  bei  der  Beschreibung  des 
capitolinischen  Heiligthums  §.  f>2  Erwähnung  gethan ;  wir  hatten  gesehen, 
dass  es  ähnlicher  grossartiger  Anlagen  bedurfte ,  um  den  nöthigen  Raum 
ftlr  den  Hof  des  Temmels  der  Venns  und  Roma  zu  gewinnen.  Auch  zur 
Herstellung  des  letzterwähnten  Heiligthums  zu  Heliopolis  bedurfte  es  solcher 
Unterbauten,  welche  auf  drei  Seiten  mit  mächtigen  Quadermauern  einge- 
fasst  sind,  in  denen  man  Steine  von  80,  ja  einige  von  ö<)  Fuss  Länge 
entdeckt  hat.  Wo  nun  ein  Tempel  auf  ansteigendem  Terrain  errichtet 
wurde,  da  konnten  diese  Unterbauten  selbst  wieder  künstlerisch  gestaltet 
werden :  man  errichtete  Terrassenbauten ,  auf  deren  Höhe  der  Tempel 
prangte,  und  die  in  einzelnen  Fällen  eine  wahrhaft  grossartige  Wirkung 
gemacht  haben  mögen.  Von  dieser  Art  scheinen,  den  zu  Palestrina  erhal- 
tenen Ueberresten  znfolge.  die  Unterbauten  gewesen  zu  sein,  welche  zu 
der  prachtvollen  Anlage  des  Tempels  der  pränestinischen  Fortuna  gehörten 


.V 

... 


Fig.  346. 


und  von  der  Fig.  84ff  die  von  Caniua  versuchte  Restauration  darstellt. 
Nach  dieser  war  der  Berg,  au  dem  die  alte  Stadt  Präneste  lag.  bis  zur 
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halben  Höhe  von  Terrassen  eingenommen,  die  durch  mächtige  Bauten  von 
verschiedener  Constrnction  nnd  verschiedenem  Alter  gestfitzt  waren.  Na- 
mentlich deuten  die  mittleren  Terrassen  durch  ihre  höchst  alterthfimliehen 
Frontmauern  auf  hohes  Alter  hin,  indem  die  letzteren,  ähnlich  den  cy- 
klopisch-pelasgischen  Mauern  vergl.  §.  17',  aus  grossen  unregelmässigen 
Steinblöcken  zusammengesetzt  sind .  so  dass  Canina  dieselben  fflr  den 
ursprünglichen  Theil  der  Anlage  hält  und  der  Zeit  zuschreibt ,  aus 
welcher  die  in  ähnlicher  Weise  errichteten  Umfassungsmauern  der  alten 
Präneste  herrfihren.  Diese  Anlage  scheint  dann  später  nach  der  Ebene, 
wie  nach  der  Höhe  zu  erweitert  worden  zu  sein,  und  dem  entsprechend 
sind  auch  die  Substructionsmauern  dieser  neu  hinzugefügten  Theile  aus 
regelmässigem  Quaderwerk  aufgeführt,  wogegen  noch  andere  Theile  das 
weiter  unten  §.  69  erwähnte  opus  incertum,  sowie  den  regelmässigen 
Ziegelbau  der  Kaiserzeit  zeigen.  Nach  der  Vergleichung  der  erhaltenen 
Ueberreste,  zwischen  denen  ein  Theil  der  heutigen  Stadt  Palestrina  erbaut  ist 
und  mit  deren  Untersuchung  man  sich  schon  seit  dem  sechszehnten  Jahr- 
hundert beschäftigt  hat  namentlich  sind  hier  die  Arbeiten  von  Pirro  Li- 
gorio  und  Pietro  da  Cortona  zu  nennen  ,  mit  den  allerdings  nicht  sehr 
erheblichen  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  scheint  der  eigentliche 
Tempel,  welcher  nur  von  geringen  Dimensionen  war,  etwa  auf  der  mitt- 
leren Höhe  des  Berges  gelegen  zu  haben,  überragt  von  der  Spitze  desselben 
und  getragen  von  den  oben  schon  erwähnten  Terrassenbauten,  die  einen 
prachtvollen  nnd  wieder  mit  mancherlei  baulichen  Anlagen  gezierten  Auf- 
gang zu  demselben  bildeten.  Das  unterste  Stockwerk,  wenn  wir  uns  dieses 
Ausdrucks  bedienen  wollen,  wurde  durch  einen  mächtigen,  von  Pfeilern 
getragenen  Bogengang  gebildet,  welcher  sich  in  beträchtlicher  Ausdehnung 
parallel  der  dort  vorüber  führenden  Heerstrasse  entlangzog  und  auf  dessen 
beiden  Seiten  zwei  grosse,  bedeckte  Cisternen  aufgefunden  worden  sind. 
Von  dort  führten  Treppen  zu  einer  Terrasse  von  grosser  Ausdehnung,  auf 
welcher  sich  zwei,  den  eben  erwähnten  Cisternen  entsprechende,  grosse 
Wasserbassins  befanden ;  eine  Anordnung,  die  uus  schon  einmal  auf  dem 
Vorhofe  des  Sonnentempels  zu  Palmyra  begegnet  ist  vergl.  S.  403; .  Von 
dieser  Area  führte  eine  grosse  Treppe  zu  einer  zweiten,  in  deren  Mitte 
die  Ueberreste  eines  Prachtbaues  aufgefunden  sind.  Derselbe  bestand  aus 
zwei  grossen  Sälen,  welche  durch  einen  Säulengang  verbunden  waren,  und 
in  deren  einem  ein  berühmter  Mosaikfussboden  aufgefunden  worden  ist ; 
Pietro  da  Cortona  versetzte  denselben  in  den  auf  den  Ueberresten  errich- 
teten Palast  der  Familie  Barberini,  wo  er  auch  noch  gegenwärtig  auf- 
bewahrt wird.    Doppelte  Treppen  führten  zu  einem  dritten  und  vierten 
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Plateau  empor;  auf  dem  fünften  befand  sich  längs  der  Front  ein  Bogen- 
gang, auf  einem  folgenden  dagegen  ein  weiter  viereckiger,  mit  Säulenballen 
umgebener  Hof  Peristyl I,  an  den  sich  ein  ähnlicher  Säulenhof  von  halb- 
kreisförmiger Anlage  anschloss.  Von  diesem  führten  halbkreisförmig  an- 
gelegte Treppen  endlich  zu  dem  eigentlichen  Tempel  der  Fortuna  empor, 
von  dem  indessen  keine  Ueberreste  mehr  erhalten  sind. 

f>9.  Von  den  Gebäuden  des  Cultus  wenden  wir  uns  zu  den  An- 
lagen ,  die  den  Zwecken  des  gewöhnlichen  Lebens  gedient  haben,  und 
beginnen,  wie  dies  auch  bei  den  baulichen  Alterthümem  der  Griechen  ge- 
schehen, mit  den  ersten  Versuchen  des  Schutzbaues.  Schon  die  Anfänge 
aller  geselligen  und  staatlichen  Ordnung  bringen  die  Notwendigkeit 
mit  sich,  wie  die  Existenz  des  Einzelnen  gegen  die  feindlichen  Einwir- 
kungen der  Witterung  zu  sichern,  so  auch  den  Sammelpunkten  des  ge- 
meinsamen menschlichen  Verkehrs  Schutz  zn  verleihen.  Dabei  handelt  es 
sich  zunächst  um  die  Mauer.  Mit  dieser  einen  bestimmten  Theil  des 
Raumes  zu  umgrenzen,  einen  bestimmten  Ort  zu  umgeben,  wird  überall 
den  Anfangspunkt  derartiger  Unternehmungen  ausmachen,  und  je  ähnlicher 
die  Bildungsverhältnisse  der  Völker  sind,  um  so  mehr  werden  auch  die 
weiteren  Formen,  zu  denen  man  bei  Herstellung  dieser  ersten  und  ein- 
fachsten Schutzbauten  gelangt,  einander  entsprechen.  So  hat  die  Stammes- 
verwandtschaft, wie  die  Gleichartigkeit  ihrer  früheren  Bildungsstufe  mit 
der  der  Griechen,  die  alten  Bewohner  Italiens  zu  ähnlichen  Maueranlagen 
geführt,  als  diejenigen  waren,  welche  wir  bei  den  Griechen  kennen  ge- 
lernt haben.  Die  ältesten  italischen  Städtemauern,  die  uns  bekannt  sind, 
bestehen  ans  grossen  Steinen,  in  deren  Bearbeitung,  Fügung  und  Schich- 
tung sich  dieselben  Unterschiede  zeigen,  welche  wir  oben  bei  den  soge- 
nannten pelasgischen  Mauern  der  griechischen  Vorzeit  nachgewiesen  haben 
vergl.  Fig.  52 — 56  .  Wir  sind  somit  der  weiteren  Beschreibung  hier  über- 
hoben und  wollen  nur  bemerken,  dass  nicht  blos  Städte  mit  solchen  Mauern 
umgeben  wurden,  sondern  dass  auch  die  Sicherung  irgend  welcher  be- 
weglichen Habe,  sowie  Rücksichten  religiöser  Natur  zur  Einfriedigung  be- 
stimmter, zu  diesem  Zweck  wohlgelegener  Orte  führen  konnten.  Derartige 
Mauerkreise  finden  sich  nicht  selten  auf  Anhöhen  in  den  verschiedenen 
Landschaften  Italiens,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  einer  der 
bedeutsamsten  Mittelpunkte  Roms,  der  capitolinische  Hügel,  ursprünglich 
mehr  zn  solchen  Zwecken,  als  zu  denen  der  Wohnung  ummauert  gewesen 
sei,  und  so  als  geschützte  Burg,  den  Akropolen  der  griechischen  Städte 
ähnlich,  den  festen  Kern  gebildet  habe,  um  welchen  sich  später,  wie  dies 
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mich  in  Griechenland  der  Fall  war.  allmälig  die  ersten  Wohnhäuser,  die 
Anfänge  der  Stadt,  erhobeu. 

Wenn  dagegen  die  wirkliche  Gründung  einer  Stadt  beabsichtigt  wurde, 
wozu  das  römische  Colonisationssystem  häufigen  Anlass  bot  .  so  geschah 
dies  unter  Beobachtung  gewisser  feststehender  Cultusgebräuche.  Ein  Pflug 
wurde  mit  einem  Stier  und  einer  Kuh  bespannt,  und  auf  solche  Weise 
der  für  die  Stadt  bestimmte  Kaum  mit  einer  Furche  umzogen.  Für  die 
Thore,  deren  Zahl  ebenfalls  durch  altgeheiligte  Satzungen  bestimmt  war. 
wurde  der  Platz  dadurch  freigelassen ,  dass  der  Pflug  aus  der  Erde  ge- 
1m  »ben  und  erst  jenseits  der  dafür  bestimmten  Stelle  wieder  in  die  Erde 
gesenkt  wurde.  Uebrigens  wurde  derselbe  }>o  geführt,  dass  die  erhöhte 
Reihe  <ler  Schollen  nach  der  Seite  der  Stadt  zu ,  die  vertiefte  Furche 
dagegen  nach  aussen  zu  liegen  kam.  so  dass  dieselben  gewissennassen  zu 
Vorbildern  des  bei  italischen  und  römischen  Städteanlagen  üblichen  Walles 
und  des  davor  liegenden  Grabens  dienten.  Wo  die  Bodenbeschaffenheit  es 
gestattete,  hat  man  der  Grundfläche  der  Stadt  gewiss  gern  die  Form  eines 
Vierecks  gegeben,  und  so  mag  man  sich  die  Anlage  der  alten  ..Hoitia 
quadnitn"  auf  dem  palatinischen  Hügel  zu  denken  haben:  eine  Anord- 
nung, welche  an  die  Form  der  stempln"  erinnert  vergl.  oben  §.  öl  f.  .  wie 
denu  auch  der  Mittelpunkt  der  Stadt,  gerade  wie  der  des  Templum,  von 
besonderer  Heiligkeit  war  und  durch  Niederlegung  von  Spenden  und  Opfer- 
gaben als  solcher  bezeichnet  worden  zu  sein  scheint. 

Was  nun  die  Ausführung  der  Mauern  selbst  anbelangt  ,  so  ist  zu 
bemerken,  dass  dieselben  von  den  Kömern  meist  aus  Backsteinen  errichtet 
wurden.  Doch  hat  mau  in  neuerer  Zeit  zu  Rom  einige  Reste  der  ältesten 
Befestigungswerke  aufgefunden ,  welche  noch  die  griechische  Weise  des 
Quaderbaues  zeigen.  So  auf  dem  Aventin .  wo  man  in  einer  nicht  un- 
bedeutenden Ausdehnung  den  Zug  einer  aus  Quadersteinen  errichteten 
Mauer  verfolgen  kann ,  die  unzweifelhaft  der  sogenannten  servianischen 
Befestigung  angehörte.  Sie  befindet  sich  auf  der  Höhe  eines  mächtigen 
Erdwalles  ayyer  .  dessen  bei  jener  Befestigung  ausdrücklich  Erwähnung 
geschieht,  und  ist  nach  der  Art  der  altgriechischen  Befestigungen  mit 
Vorsprüngen  zur  Vertheidigung  versehen,  wie  andererseits  auch  nach  ita- 
lischer Sitte  in  gewissen  Abstünden  gewölbte  Bögen .  zum  Behuf  einer 
grösseren  Festigkeit,  die  horizontalen  Steinschichten  unterbrechen.  Aehnlieh 
sind  auch  die  Ueberreste  gewaltiger  Substructionsinauern  beschaffen  .  die 
neuerdings  am  palatinischen  Hügel  aufgefunden,  wahrscheinlich  die  ur- 
sprüngliche Befestigung  desselben  gebildet  haben  und  von  denen  Fig.  34  7 
eine  Anschauung  zu  geben  bestimmt  ist.  - 
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In  späterer  Zeit  wurde,  wie  schon  bemerkt,  der  Backsteinbau  für 
diese  Zwecke  angewendet,  und  zwar  scheint,  den  vitruvischen  Vorschriften 
zufolge,  zunächst  Erde  aufgeschüt- 
tet und  festgeschlagen  worden  zu 
sein,  während  die  so  gewonnene 
Erhöhung  sodann  auf  beiden  Sei- 
ten mit  starken  Backsteinmauern 
cingefasst  wurde .  welches  Ver- 
fahren nicht  undeutlich  die  Rück- 
wirkung jener  alten  Anlagen  der  ¥>k.  :ut 
Dämme  und  Wälle  erkennen  lässt.  Sowohl  bei  diesen,  als  auch  bei  massi 
Steinmauern  waren  verschiedene  Arten  des  Verfahrens  und  der  Steinfügung 
üblich,  durch  welche  natürlich  das  Aussehen  der  Mauern  sehr  wesentlich 
bedingt  wurde.  Man  stellte  nämlich  die  ganze  Mauer  aus  einer  Gussnmsse 
von  Mörtel  und  rohen  Ziegeln  her  [opus 
incertum  bei  Vitruv  .  oder  es  wurden 
die  Aussenseiten  in  regelmässiger  Weise 
mit  gleichartigen  Mauersteinen  bekleidet. 
Anch  in  diesem  Falle  waren  zwei  Arten 
der  Herstellung  möglich,  indem  man  die 
oft  dreieckig  geformten  Steine  in  hori- 
zontalen Schichten  anordnete,  wie  dies 
aus  Fig.  .'US  ersichtlich  ist,  oder  die  als 
vierseitige  Prismen  gebildeten  Steine  so 
in  den  noch  weichen  Mörtel  einpresste. 
dass  die  Fugen  in  netzförmiger  Weise  sich  kreuzten .  woher  diese  Art 
der  Bekleidung  als  opus  reticulntum  bezeichnet  wurde, 
eine  Anschauung  dieser  Mauer- 
fügung.  wie  dieselbe  unter  an- 

* 

derem  an  den  Mauern  eines 
(  onducts  der  alsietinischen  Was- 
serleitung beobachtet  worden  ist. 
Dieselben  bestehen  nämlich  im 
Innern  aus  unregelmässigen, 
durch  Mörtel  verbundenen  Stei- 
nen 'opus  incertum]  .  sind  aber 
nach   aussen   wie  nach  innen  F,g 

mit  netzförmig  angeordneten  Ziegeln  bekleidet,  die  ihrerseits  wieder  einen 
festen  Stuckbewurf  erhalten  haben.    Nicht  selten  sind  auch  die  netzförmige 


Fig. 


M»  giebt 
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und  die  horizontale  Fügung  so  mit  einander  verbunden .  dass  die  netz- 
förmig gehaltenen  Flächen  durch  schmalere  Gürtungen  mit  horizontalen 
Schichten  unterbrochen  werden,  wie  dies  unter  anderem  an  verschiedenen 
Punkten  der  römischen  Stadtmauern  bemerkt  werden  kann. 

Für  die  vollständige  Durchführung  aber  solcher  städtischen  Umfassungs- 
mauern mögen  hier  zwei  Beispiele  genügen.    Das  erste  derselben,  unter 


nach  innen  zu  um  3  Fuss  vor  und  gewähren  dem  Vertheidiger  eine  ge- 
schützte Stellung  gegen  die  feindlichen  Geschosse.  Nach  der  Stadtseite  zu 
ist  jedoch  die  Wallmauer  bedeutend  höher;  dieselbe  hat  vom  Erdboden 
aus  eine  Höhe  von  42  Fuss.  Breite,  aber  ziemlich  steile  Treppen  führten 
von  der  Stadt  aus  auf  die  Wälle.  Mit  diesem  oberen  Gange  correspondirtcn 
die  zur  Verstärkung  der  Mauer  in  gewissen  Abständen  angebrachten  v  ier- 
eckigen Thürme  durch  Pforten,  die,  wie  in  dem  vorliegenden  Beispiel, 
meist  im  Rundbogen  eingewölbt  waren. 


Fig.  r>i. 

Das  zweite  Beispiel  Fig.  351  gehört  der  aurelianischen  Befestigung 
der  Stadt  Rom  an.    Hier  ist  die  Mauer  auf  der  inneren  Seite  durch  starke 


Fig.  3Ä0. 


Fig.  350  dargestellt ,  gehört  den  Mauern  von 
Pompeji  an.  Hier  ist.  den  Vorschriften  Vitruvs 
entsprechend ,  der  aus  unregelmässigem  Stein- 
werk aufgeschüttete  Wall  sowohl  nach  aussen 
als  nach  der  Stadtseite  hin  durch  Stirnwände  aus 
Quadersteinen  eingefasst  (Escarpe  und  Contre- 
scarpe  .  welche  ausserdem  durch  Strebepfeiler 
verstärkt  sind.  Die  obere  zur  Communication 
und  zum  Aufenthalt  der  Vertheidiger  dienende 
Fläche  des  Massivs  ist  nach  aussen  durch  4  Fuss 
hohe,  von  9  zu  9  Fuss  mit  Schiessscharten  ver- 
sehene Brustwehren  erhöht  :  dieselben  springen 
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Strebepfeiler  verstärkt,  die,  durch  Rundbogen  mit  einander  verbunden, 
den  nach  aussen  ebenfalls  mit  Zinnen  versehenen  Gang  für  die  Verthei- 
diger  tragen,  während  sie  zu  gleicher  Zeit,  durch  schmale  Bogenöffnungen 
durchbrochen ,  eine  Art  Gallerie  bilden .  die  ebenfalls  den  Zwecken  der 
Vertheidigung  zu  dienen  bestimmt  ist.  Deun  in  den  so  entstehenden  ge- 
wölbten Abtheilungen  dieser  Gallerie  befinden  sich  halbkreisförmige  Nischen 
in  der  Dicke  der  Mauer  angeordnet,  welche  durch  ein  kleines,  nach  innen 
sich  erweiterndes  Fenster  nach  aussen  sich  öffnen  und  so  dem  Vertheidiger 
Gelegenheit  zum  Kampf  und  zugleich  eine  unangreifbare  Stellung  sichern 
(über  eine  abweichende  Anordnung  der  Mauer  vergl.  unten  Fig.  357  .  Auch 
hier  sind  in  gewissen  Abständen  Thürme  an- 
geordnet, wie  wir  deren  so  eben  zu  Pompeji 
'Fig.  350)  und  schon  früher  bei  den  griechi- 
schen Befestigungsanlagen  kennen  gelernfhaben 
vergl.  §.  1 9,  Fig.  09 — 77] .  Im  Ganzen  weichen 
die  römischen  Thürme  von  den  griechischen 
nicht  erheblich  ab,  doch  konnte  denselben  durch 
die  Anwendung  der  Wölbung  eine  grössere 
Festigkeit  gegeben  werden .  Fig.  352  Massstab 
s=s  1 8  Fuss)  zeigt  den  Durchschnitt  eines  Thur- 
mes  von  Pompeji,  der  sich  in  drei  Stockwerken 
bis  zu  etwa  40  Fuss  erhebt.  Der  Boden  zwi- 
schen den  beiden  unteren  Stockwerken  ist  nach 
der  Aussenseite  zu  etwas  geneigt,  wie  auch  die  Oeftnungcu  für  den  Ver- 
theidigungskampf  eine  solche  Neigung  zeigen.  In. dem  nach  der  Stadt  zu 
belegenen ,  etwas  erhöhten  Theile  befinden  sich  die  zur  Commuuication 
nöthigen  Treppen ;  das  obere  Zimmer  steht  durch  eine  gewölbte  Pforte 
mit  dem  Wallgange  vergl.  Fig.  350'  in  Verbindung;  die  zum  Abflnss  des 
Regens  etwas  nach  aussen  geneigte  und  ebenso  wie  die  Wallumgänge  mit 
steinernen  Ausgussröhren  versehene  Plateform  über  demselben  bietet  mit 
ihren  Zinnen  ebenfalls  geschützte  Punkte  zur  Vertheidigung. 

Wir  können  diesen  Abschnitt  über  die  städtischen  Befestigungsbauten 
nicht  beschliessen,  ohne  der  für  die  Geschichte  des  römischen  Kriegswesens 
so  wichtigen  befestigten  Lager  Erwähnung  zu  thun.  Dieselben  wurden  in 
grösseren  Entfernungen  von  einander  zur  Sicherung  der  Grenzen  des  rö- 
mischen Gebietes  gegen  den  Andrang  der  barbarischen  Völkerschaften  an 
günstigen  Punkten  angelegt,  standen  theilweise  wenigstens  durch  aus- 
gedehnte Walllinien  und  kleinere  Castelle  unter  einander  in  Verbindung 
und  waren  zu  Waffenplätzen  für  eine  grössere  Truppenzahl  bestimmt.  Die 


Fii;  35!?. 


* 

Digitized  by  Google 


112      RÖMISCHE  8CHUTZBAITEN.  —  DIE  8 AALBURG  BEI  HOMBURG. 


^:::,:^::;:....::::.fl!ir 


Reste  eines  solchen  grossen  befestigten  Lagers  finden  wir  auf  einer  Ein- 
sattelung des  Taunus  etwa  eine  Stunde  von  Homburg  vor  der  Höhe  und 
250  Schritte  von  der  unter  dem  Namen  des  Pfahlgrabens  bekannten  grossen 
römischen  Verteidigungslinie  entfernt.  Heutzutage  ist  dieses  Lager  unter 
dem  Namen  »Saalburg«  bekannt  und  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  dem 
von  Ptolemaeus  erwähnten  Arctaunon  Arxtauni).  welches  von  Drusus  im 
J.  1 1  v.  Chr.  erbaut  und  nachdem  es  im  J.  0  n.  Chr.  von  den  Germanen 
theilweise  zerstört  worden  war,  von  Germanicus.  dem  Sohne  des  Drusus. 
wiederhergestellt  sein  soll.  Durch  fortgesetzte ,  aber  noch  keinesweges 
zum  Abschluss  gebrachte  Ausgrabungen  ist  es  gelungen,  einen  vollständigen 
Plan  von  der  Anlage  dieses  Lagers  zu  gewinnen ,  welchen  wir  nach  den 
Aufnahmen  des  Archivraths  Habel  unter  Fig.  353  mittheilen.  Danach 
bildete  das  Castell  ein  regelmässiges  Viereck  von  700  Fuss  Länge  und 
450  Fuss  Breite.  Die  aus  unregelmässigen  Bruchsteinen  bestehende  äussert* 
Umfassungsmauer  ist  5  Fuss  dick ,  auf  der  Nordseite  aber .  welche  den 
Angriffen  zunächst  ausgesetzt  war,  etwa  dicker.  Die  vier  Ecken  sind 
abgerundet,  um  bei  einer  etwaigen  Belagerung  der  Zerstörung  besser  wider- 
stehen zu  können.    Die  ursprüngliche  Höhe  lässt  sich  nicht  mehr  genau 

bestimmen  :  an  einigen  8tellen  ragen 
die  erhaltenen  Theile  noch  gegen 
H  Fuss  aus  dem  Erdboden  hervor. 
Ausserhalb  der  Mauer  befindet  sich  ein 
doppelter  Graben,  im  Innern  schliesst 
sich  an  dieselbe  unmittelbar  ein 
erhöhter  Wallgang  von  etwa  7  Fus* 
Breite  an .  welcher  auf  unserem 
Grundriss  durch  eine  doppelte  punk- 
tirte  Linie  angedeutet,  ist.  Während 
dieser  Wallgang  zur  Aufnahme  der 
« Vertheidiger  bestimmt  war.  befindet 
sich  am  Fuss  desselben  rings  um 
den  ganzen  Raum  ein  etwa  30  Fuss 
breiter  Weg  für  grössere  Truppe  n- 
theile.  welcher  ebenfalls  durch  eine 
punktirte  Linie  bezeichnet  ist.  ria 
angularis  [EJ.  Die  weitere  Anord- 
nung des  Platzes  entspricht  den  er- 
haltenen Besehreibungen  eines  römischen  Kriegslagers.  Auf  der  Haupt- 
seile befindet  sich  zwischen  zwei  nach  innen  vorspringenden  Thürmen  die 


Fig.  m. 
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Hauptpforte,  porta  praetor  ia  A),  derauf  der  entgegengesetzten  8eite  die  porta 
decumana  entspricht  l)  ,  während  auf  den  beiden  Langseiten  die  ganz  ähnlieh 
durch  Thürme  gedeckte  porta  principalis  dextra  B)  und  porta  primipalis 
sinislra  (C)  angebracht  sind.  In  der  durch  die  Verbindungslinien  der  gegen- 
überliegenden Thore  bezeichneten  Mitte  des  Castells  befindet  sich  die  Wohnung 
des  obersten  Befehlshabers,  das  praetorium  [F\ .  Ohne  grosse  Sorgfalt  und 
wahrscheinlich  in  Eile  erbaut,  zeigt  dasselbe  verschiedene  Räume,  die  theils 
zu  den  Privatbedtlrfnissen  des  Befehlshabers,  theils  zu  kriegerischen 
Zwecken  gedient  haben  mögen.  Nach  der  porta  praetor ia  zu  hat  das 
Gebäude  kein  Thor,  ein  quadrater  Thurm  fg)  nimmt  dessen  Stelle  ein; 
dagegen  endet  dasselbe  auf  der  entgegengesetzten  Seite  in  einen  oblongen 
Raum  a  ,  auf  dessen  drei  nach  aussen  gekehrten  Seiten  drei  Thüren  an- 
gebracht sind,  die  ihrerseits  vollkommen  den  gegenüberliegenden  Thoren  der 
Umfassungsmauer  entsprechen.  Krieg  v.  Hochfelden  in  seiner  Geschichte 
der  Militair-Architektur  in  Deutschland,  S.  63.  ist  der  Ansicht,  dass  das 
Prätoriura  aus  der  Zeit  einer  späteren  Erweiterung  des  Castells  herrühre, 
die  durch  Hinausrttcken  der  Frontseite  bewerkstelligt  wurde,  und  erklärt 
daraus  die  Anlage  desselben,  die  schon  eine  besondere  Rücksicht  auf  Defen- 
sivzwecke bekunde.  Bei  G  und  //  sind  Ueberreste  von  Baulichkeiten  auf- 
gefunden ,  die  wahrscheinlich  zu  Wohnungen  gedient  haben ,  namentlich 
scheinen  die  in  geringer  Distanz  angeordneten  Quermauern  in  dem  mit  H 
bezeichneten  Gebäude  auf  Vorrichtungen  zum  Heizen  hinzudeuten.  Bei  / 
befindet  sich  ein  kleines  Heiligthum,  bei  A'  ein  Brunnen.  Während  das 
Prätorium  zur  Aufnahme  des  Stabes  und  des  Elitecorps  bestimmt  war, 
lagen  die  Wohnungen  des  Gros  der  Besatzung  in  der  durch  die  Castrame- 
tatio  vorgeschriebenen  Anordnung  auf  den  offenen  Räumen  zwischen  dem 
Prätorium  und  der  Umfassungsmauer;  letztere  bestanden  wahrscheinlich 
aus  leicht  gearbeiteten  Lehmhütten  oder  Holzbaracken,  da  die  sonst  im 
Lager  gebräuchlichen  Zelte  für  den  dauernden  Aufenthalt  unter  dem  un- 
freundlicheren germanischen  Himmel  nicht  hingereicht  hätten ;  jedoch  sind 
von  Grundmauern  dieser  Soldatenwohnungen  bis  jetzt  noch  keine  Spuren 
aufgefunden  worden.  —  Ungleich  grösser  und  besser  erhalten  ist  das  von 
F.  Kanitz  zuerst  genauer  untersuchte  befestigte  Lager  von  Gamzigrad  in 
Serbieu,  dessen  Erbauung  ohne  Zweifel  aus  spätrömischer  Zeit  datirt. 
Dieser  riesige,  zum  Schutz  des  Timokthaies  angelegte  Waffenplatz  bildet 
ein  unregelmässiges  Viereck  Fig.  354  ,  dessen  Schmalseiten  1461  und 
1353  Fuss  und  dessen  Langseiten  1908  und  1S96  Fuss  lang  sind.  Rund- 
thürme  von  ISO  Fuss  Durchmesser  und  24  Fuss  Mauerstärke  flankiren 
die  vier  Ecken  des  Vierecks,  während  eine  Anzahl  kleinerer  Rundthürme 
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in  unregelmilssigen  Zwischenräumen  in  beinahe  vollem  Kreise  aus  den 
Vierecksmauern  vorspringen.  Etwa  10S  Fuss  von  der  äusseren  Umfassungs- 
mauer entfernt  befinden  sieh  im  Innern  die  Reste  einer  zweiten .  wahr- 
scheinlich gleichfalls  «*inst  durch  Mauern  verbundeneu  Reihe  von  Thttrraen. 
Substructionen  eines  S4X  132  Fuss  messenden  viereckigen  Raues  nehmen 
den  Mittelpunkt  der  Refestigung  ein.  Ausgrabungen,  durch  welche  viel- 
leicht auch  der  einstige  Name  dieses  wichtigen  Platze»  ermittelt  werden 
könnte,  haben  leider  noch  nicht  stattgefunden. 


Fig.  351. 


70.  Ueber  die  Redeutung  der  Thore  für  den  öffentlichen  Verkehr 
haben  wir  schon  oben  bei  Gelegenheit  der  griechischen  Thorhauten  ge- 
sprochen vergl.  §.  IS  .  Sie  war  eine  nicht  geringere  bei  den  Römern,  ja 
mit  der  »Steigerung  und  absichtlichen  Förderung  des  Verkehrs  selbst ,  wie 
diese  bei  den  Römern  stattfanden,  musste  auch  die  Herstellung  der  Thore 
mit  grösserem  Aufwände  unternommen  werden.  Und  in  der  That  zeigeu 
die  römischen  Thore  durchschnittlich  eine  grössere  Abweichung  von  den 
griechischen  Anlagen  der  Art .  als  dies  etwa  bei  Mauern  und  Thilrmen 
der  Fall  war.  Die  Stellung  der  Thore  in  der  Mauer  und  die  Vorkehrungen 
zu  ihrem  Schutze  sind  allerdings  dieselben  geblieben :  sie  wurden  au  den 
von  der  Natur  am  meisten  geschützten  Stellen  augelegt,  von  Vorsprüngen 
gedeckt,  von  denen  aus  man  die  unbewehrte  linke  Seite  der  andringenden 
Feinde  am  leichtesten  gefährden  konnte .  nicht  selten  auch  von  Thürmen 
flankirt,  in  welcher  letzteren  Reziehung  wir,  abgesehen  von  den  oben  be- 
trachteten Reispielen,  namentlich  auf  die  weiter  unten  folgende  Reschreibung 
des  festen  Schlosses  zu  Salona  und  den  daselbst  (§.  76,  Fig.  392  mitge- 
teilten Grundriss  desselben  verweisen  können. 

Dies  Alles  haben  die  römischen  Thore  mit  den  griechischen  gemeiu. 
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Ihre  Abweichung  besteht  hauptsächlich  auf  der  Anwendung  der  Wölbung 
jenes  Construetionsprineipes .  das  überhaupt  den  römischen  Monumenten 
einen  so  eigentümlichen  Charakter  verleiht.  In  der  Wölbung  nämlich 
war  ein  vortreffliches  Mittel  zur  Ueberdeckung  auch  weiterer  Oeffnungen 
gegeben.  Was  die  Griechen  nur  mühsam  und  in  verhältnissinässig  be- 
schränktem Masse  durch  Ucberkragung  der  Steinschichten  und  durch  Ueber- 
deckung eines  geraden  Gebälkes  erreichen  konnten,  wurde  mit  Leichtigkeit 
und  bei  weit  grösseren  Dimensionen  dadurch  erreicht,  dass  man  über  die 
Thordurchgänge  Bogen  nach  dem  Principe  des  Keilschnittes  wölbte,  und 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich .  dass  neben  unterirdischen  Abzugscanälen 
und  Gräben  es  vorzugsweise  die  Thorbauten  waren,  an  denen  sich  der 
italisch-römische  Wölbuugsbau  in  charakteristischer  Weise  entfaltet  hat. 
Nach  diesen  Bemerkungen  begnügen  wir  uns.  einige  Beispiele  von  römischen 
Thoranlagen  nach  der  Zahl  ihrer  Oeffnungen  oder  Durchgänge  hier  anzuführen. 

Die  einfachste  Form  besteht  natürlich  aus  einem  Bogen,  der  entweder 
von  Vorsprüngen  flankirt.  in  der  Dicke  der  Mauer  angebracht  sein  oder 
aber  sich  auf  den  beiden  entgegengesetzten  Seiten  eines  Thurmes  wieder- 
holen kann.  Von  der  ersten  Art  giebt  ein  Thor  zu  Perugia  ein  schönes 
Beispiel,  bei  welchem  überdies  der  grösseren  Zierde  halber  ein  zweiter 
Bogen  gleichsam  als  oberes  Stockwerk  über  dem  eigentlichen  Durchgaug 
angebracht  ist.  Der  zweiten  Art  gehört  ein  Thor  zu  Volterra  an,  welches 
die  ganze  Einfachheit  des  ursprünglichen  italischen  Bogenbaues  zeigt.  Aus 
späterer  Zeit  ist  das  nach  Nola  führende  Thor  zu  Pompeji  anzuführen, 
dessen  einfacher  Bogen  sich  nicht  in  der  Flucht  der  Mauer,  sondern  erst 
am  Ende  eines  schmalen  Ganges  befindet  ,  der  in  schräger  Linie  auf  die 
Mauer  mündet  und  die  etwaigen  Angreifer  zwaug ,  in  geringer  Zahl  und 
den  Waffen  der  auf  den  Seiteuwänden  dieses  Ganges  aufgestellten  Ver- 
theidiger  ausgesetzt,  zu  dem  Thore  vorzurücken.  Noch  später  und,  wie 
es  scheint,  zum  Zwecke  des  Schmuckes  nicht  minder,  als  zu  dem  der 
Vertheidigung  angelegt.,  ist  eines  der  Thore  der  so  eben  erwähnten  Villa 
des  Kaisers  Diocletian  zu  Salona,  die  wahrscheinlich  der  Pracht  ihrer 
Ausstattung  wegen  mit  dem  Namen  der  porta  aurea  bezeichnet  wird 
iVergl.  unten  §.  7S.  Dasselbe  ist.  wie  auch  die  anderen  Thore  dieser  be- 
deutsamen Anlage,  von  vorspringenden  Thürmen  eingefasst  und  besteht 
nur  aus  einem  Durchlas*.  Letzterer  ist  mit  einem  Rundbogen  überwölbt, 
jedoch,  wie  dies  aus  der  Ansicht  Fig.  355  ersichtlich  ist.  unterhalb  dieses 
Bogens  mit  einem  geradlinigen  Sturz  abgeschlossen.  Die  das  Thor  ein- 
fassende und  überragende  Wandfläche  ist  in  der  Weise  der  spätrömischen 
Architektur  mit  zierlichen,  zum  Theil  auf  Consolen  ruhenden  Säulchen 
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und  dazwischen  angebrachten  Nischen  decorirt.  Ein  nicht  mehr  ganz  er- 
haltenes Hauptgewinn]  krönte  das  (janze ,  das  noch  in  dem  jetzigen  ver- 
fallenen Zustande  einen  schönen  und  malerischen  Anblick  gewährt. 


Fi  ff.  :i5ö. 


Seltener  sind  die  Thore  mit  zwei  Durchlässen  1  .  Jedoch  ist  uns  auch 
davon  ein  höchst  bezeichnendes  Beispiel  in  einem  der  schönsten  und  äl- 
testen, dem  gegenwärtig  unter  dem  Namen  ,,port(t  maggiore"  bekannten 
Thore  der  Stadt  Rom  erhalten,  dessen  ursprüngliche  Anlage,  mit  Hinweg- 
lassung  aller  im  Lauf  der  Zeiten  dieses  grossartige  Denkmal  entstellender 
baulichen  Zusätze  und  Veränderungen ,  der  Aufriss  Fig.  356  darstellt. 
Diese  Anlage  ist  durch  mehrfache  und  sehr  verschiedenartige  Rücksichten 
bedingt  und  demgemäss  eine  der  complicirtesten,  die  bei  ähnlichen  Monu- 
menten beobachtet  werden.  Zugleich  aber  sind  die  verschiedenen,  dabei 
obwaltenden  Aufgaben  in  einer  so  einfachen  und  schönen  Weise  gelöst, 
dass  man  dies  Werk  gleichmässig  als  eines  der  wichtigsten  Zeugnisse  des 
praktischen  und  des  künstlerischen  Sinnes  der  Römer  betrachten  kann. 
Zunächst  nämlich  gewährt  das  Bauwerk  zwei  römischen  Heerstrassen,  der 
Vta  Lübicana  und  der  via  Pruenesliim,  welche  hier  im  spitzen  Winkel 

')  Vergl.  das  Thor  von  Messene  (Fig.  66).  de»*en  Durchlas*,  wie  scheint,  durch 
einen  Pfeiler  in  zwei  Hälften  getheilt  war. 
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zusammentreffen,  Durchlas»  durch  zwei  14  Meter  hohe  gewölbte  Portale; 
diese  sind  von  drei  mächtigen  Malierpfeilern  begrenzt,  die  in  ihren  oberen 
Theilen  durch  kleinere  Bogenöffnungen  durchbrochen  und  durch  je  zwei 


Fig.  S36. 


Halbsäulen  mit  darüber  ruhendem  Gebälk  und  Giebel  decorirt  sind.  Der 
mittlere  Pfeiler  zeigt  unterhalb  der  eben  erwähnten  Maueröflnung  noch 
eine  zweite,  die  ebenfalls  im  Rundbogen  Überwölbt  als  Pforte  gedient  hat 
und  noch  dient.  Und  während  nun  so  dem  Doppelzweck  des  Verkehres 
vortrefflich  genügt  ist,  hat  das  Denkmal  noch  einen  zweiten  Doppelzweck 
zu  erfüllen ,  indem  die  Bögen  zugleich  als  Träger  zweier  über  denselben 
angebrachten  Wasserleitungen  zu  dienen  haben.  Zunächst  über  ihnen  be- 
findet sich  eine  Attika.  welche  jedoch  keinen  ('anal  einsehliesst ;  über  der- 
selben aber  erheben  sich  zwei  andere  Attiken,  deren  unterste  den  Durchlass 
für  die  Aqua  Claudia,  die  oberste  den  für  die  Anio  nova  bildet.  Drei  grosse 
Inschriften  bedecken  die  Aussenseite  dieser  drei  Attiken.  Die  erste  besagt, 
dass  Kaiser  Claudius  den  Aqua  Claudia  benannten  Aquäduct  aus  den  am 
45.  Meilenstein  von  Horn  gelegenen  Quellen.  Caeruleus  und  Curtius,  geleitet, 
die  zweite,  dass  derselbe  Herrscher  den  Anio  nova  genannten  Aquäduct  aus 
einer  Entfernung  von  02  römischen  Meilen  zur  Stadt  geführt  habe.  Die 
dritte  Inschrift  nennt  die  Kaiser  Vespasian  und  Titus  als  Wiederhersteller 
dieses  von  Claudius  ausgeführten  grossartigen  Unternehmens. 

Häufiger  als  die  Doppelthore  sind  die  mit  dreifachem  Durchlass  ver- 
sehenen, wo  dann  gewöhnlich  der  mittlere  breiter  und  höher  ist  als  die 
zur  Seite  angebrachten.  Ersterer  hat  zum  Verkehr  für  Fuhrwerk  und 
Reiter,  letztere  haben  für  Fussgänger  gedient.    In  sehr  schöner  Weise 

Das  Leben  d.  Griechen  u.  Römer.  27 
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scheu  wir  diese  Zwecke  des  Verkehres  mit  denen  der  Verteidigung  an 
einem  Thore  verbunden,  welches  zu  den  von  Augustus  angelegten  Befesti- 
gungen von  Aosta  gehört  und  von  dem  Fig.  357  den  Aufriss.  Fig. 


w — ^ — ? — r 

Fig.  :»7  und  3ös. 


den  Grundriss  darstellt.  Was  zunitchst  die  Anlage  der  im  Zusammenhange 
mit  dem  Thore  dargestellten  Mauer  anbelangt,  so  zeigt  dieselbe  eine  nicht 
unwesentliche  Abweichung  von  den  oben  besprochenen  Yerfahmngsweisen, 
indem  der  Kaum  zwischen  den  beiden  Stirnmaucrn,  der  niederen  nach 
aussen  gekehrten  Fig.  358.4  und  der  höheren  nach  innen  gewendeten 
H  nicht  mit  Knie  ausgefüllt  ist.  wie  bei  den  Mauern  von  Pompeji : 
vielmehr  ist  derselbe  offen  gelassen  und  durch  Bögen,  welche  die  Verbin- 
dung zwischen  den  beiden  Mauern  bilden,  in  eine  Keihc  von  kleinen  tiber- 
wölbten < 'eilen  C  umgewandelt,  die  sich  ihrerseits  nach  der  Stadt  öffnen 
und  so  eine  gewisse  Analogie  mit  den  inneren  Abtheilungen  der  aurelia- 
nischen Mauern  darbieten.  Aus  der  Flucht  dieser  Doppelmauer  springen 
die  beiden  Thürme  />/>  hervor,  zwischen  denen  das  Süssere  Thor  F  liegt. 
Dasselbe  zeigt  die  oben  besprochene  Drcitheilung  in  Thor  und  Seitenpforten, 
welche  sämmtlich  mit  starken  Fallgattern  geschlossen  werden  konnten.  Auf 
dies  Thor  folgt  ein  offener  Kaum  (//;,  eine  Art  Vorhof,  bei  Vegetius 
,,propugnamhtm1'  genannt,  indem  derselbe  sehr  wohl  zum  Angriff  auf 
die  etwa  eingedrungenen  Belagerer  geeignet  war.  welche  von  den  Waffen 
der  auf  der  Plateform  der  nur  niedrigen  Thflrme  befindlichen  Vertheidiger 
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erreicht  werden  konnten.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite  dieses  Raumes 
befindet  sich  das  innere  Thor  G  ,  dessen  drei  Oeffnungen  durch  eiseube- 
sehlagene  Thorflügel  geschlossen  werden  konnten.  Die  architektonische  Aus- 
stattung des  Ganzen  ist  massvoll  gehalten,  aber  mit  einem  gewissen  ernsten 
und  strengen  Schönheitssinn  durchgeführt,  so  dass  dieser  Bau  des  Augustus 
zn  den  schönsten  Werken  dieser  Art  gerechnet  werden  kann. 

Kine  ähnliche,  obschon  weniger  stark  befestigte  Anlage  zeigt  eins  von 
den  Thoren  Pompeji  s,  welches  zu  den  bemerkenswerthesten  daselbst  gehört 
und  nach  der  Richtung  der  hier  mündenden  Heerstrasse  gewöhnlich  als 
das  herculanensische  bezeichnet  wird.    Fig.  350  stellt  die  äussere  Seite 


desselben  nach  der  Restauration  von  Mazois  dar.  Auf  der  linken  Seite, 
durch  einen  Mauervorsprung  gedeckt,  öft'net  sich  das  Thor  in  einem  Haupt- 
lind  zwei  Seitenportalen,  welch»!  letztere  für  Fussgänger  bestimmt  sind ; 
dieselbe  Einrichtung  ist  an  der  inneren  Seite  getroffen.  Der  sehmale  Raum, 
welcher  zwischen  den  beiden  Hauptportalen  liegt,  ist  unbedeckt  gewesen, 
bildete  also  gewissermasstn  ein.  wenn  auch  schmaleres  Fropugnaculum. 
wie  wir  es  bei  dem  Thorc  von  Aosta  kennen  gelernt  haben.  Die  seit- 
lichen Durchgänge  dagegen  waren  in  ihrer  ganzen  Länge  überwölbt,  sie 
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eorrespondirten  mit  dem  offenen  Kaum  in  der  Mitte  durch  je  zwei  Bögen, 
die  ihnen  überdies  das  bei  der  Schmalheit  der  .Pforten  und  der  Tiefe  des 
Ganges  nöthige  Licht  zuführten.  Die  grossen  Portale  waren  einst  durch 
Fallgitter  zu  sehliessen.  die  indess  zur  Zeit  der  Zerstörung  nicht  mehr  im 
Gebrauch  gewesen  zu  sein  scheinen;  die  kleineren  Pforten  durch  Thür- 
Hügel,  auf  welche  die  noch  erhaltenen  Zapfen  hindeuten.  Der  ganze  Bau, 
aus  Bruchstücken  von  Tuffstein  und  Mörtel  bestehend,  war  mit  einem 
Stuckbewurf  bekleidet,  dessen  erhaltene  Ueberreste  noch  jetzt  eine  grosse 
Sorgsamkeit  in  der  Bearbeitung  und  Glättung  der  Oberfläche  bekunden1;. 

71.  Gehen  wir  von  den  Schutzbauten,  wie  Mauern.  Thurm-  und 
Thoranlagen,  zu  den  Nutzbauten  über,  so  haben  wir  dies  zugleich  als 
das  Gebiet  zu  bezeichnen,  auf  dem  sich  der  praktische  Sinn  der  Römer 
im  vollsten  Masse  bethätigen  konnte.  So  tritt  denn  auch  gerade  in  diesen 
Anlagen  eine  bei  weitem  grössere  Abweichung  von  den  griechischen  Bauten 
hervor  und  es  lüsst  sich  eine  bei  weitem  grössere  Mannigfaltigkeit  der 
Zwecke  sowohl,  als  auch  der  Mittel  wahrnehmen,  durch  welche  man  diese 
Zwecke  zu  erreichen  suchte.  Man  möchte  sagen,  dass  kaum  irgend  eine 
andere  Gattung  von  Gebäuden  so  geeignet  sei.  den  Charakter  und  die 
Bestrebungen  des  römischen  Volkes  so  deutlich  erkennen  zu  lassen,  als 
die  von  demselben  unternommenen  Nntzbauten. 

Was  zunächst  den  Wegebau  anbelangt,  so  haben  die  Börner  mit 
scharfem  Blick  die  Wichtigkeit  desselben  für  das  Staatlichen  erkannt  und 
diesen  Gesichtspunkt  bei  allen  derartigen  Anlagen  mit  grossartiger  Con- 
sequenz  verfolgt.  Dies  bezeichnet  denn  auch  sogleich  sehr  bestimmt  den 
Gegensatz  zu  den  Griechen;  ein  Gegensatz,  der  hier  um  so  auffallender  er- 
scheint, als.  wenigstens  von  dem  Gesichtspunkte  des  öffentlichen  Verkehres 
aus  betrachtet,  die  Zwecke  solcher  Bauten  bei  den  Griechen  dieselben  wie 
bei  den  Hörnern  waren.  Aber  blicken  wir  auf  die  Ausgangspunkte  und 
ersten  Veranlassungen,  so  bietet  sieh  schon  darin  eine  gewisse  Verschieden- 
heit dar.  Bei  den  Griechen  scheint  fast  durchgängig  ein,  wenn  auch  viel- 
fach mit  dem  wirklichen  Leben  verknüpftes,  doch  auch  nicht  minder  ideales 
Bedürfniss  die  erste  Veranlassung  zur  kunstgemüssen  Anlage  grösserer 
Strassen  gegeben  zu  haben.  Den  Gultusgemeinschaften  befreundeter  Staaten 
sollten  dieselben  ein  Mittel  der  Verbindung  darbieten,  den  heiligen  Pompen 
und  Theorien  ihren  Zug  erleichtern  —  bei  den  Hörnern  ist  es  von  vorn 


')  Oic  gesammte  Tiefe  des  Thores  beträgt  lü>H0  Meter,  die  gesammte  Breite  14  II. ; 
die  Ilaiipteinfahrt  ist  4,70  M.,  jedes  Seitenthor  iM  M.  breit. 
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herein  der  Staatszweck,  welcher  die  Anlage  der  grossen  Heerstrassen  be- 
dingt. Der  kunstgemässe  Wegebau  beginnt  mit  den  ersten  Erweiterungen 
des  römischen  Staates  über  seine  ursprünglichen  Grenzen  hinaus.  Ge- 
wonnene Provinzen  sollen  mit  dem  Herzen  des  Staates,  das  lieisst  der 
Stadt  Rem,  verbunden  werden,  und  wenn  dies  auch  allmälig  zu  einem 
Mittel  wurde,  die  Hauptstadt  mit  den  Provinzen  in  geistiger  wie  commer- 
eieller  Beziehuug  zu  verknüpfen,  den  Reichthum  der  Productc  nach  Rom 
zu  fuhren  und  umgekehrt  die  Strahlen  der  Intelligenz  von  Rom  aus  über 
das  ganze  Reich  zu  verbreiten,  so  war  doch  der  erste  und  ursprüngliche 
Gesichtspunkt  wohl  nur  selten  ein  anderer,  als  die  nöthigen  Truppenmassen 
mit  grüsst möglicher  Leichtigkeit  nach  den  neuen  Erwerbungen  und  den  so 
gewonnenen  Stützpunkten  der  römischen  Macht  hinüberführen  zu  können. 
Auf  diese  Weise  ist  die  erste  grosse  Kunststrasse,  die  vi»  Appia,  und 
deren  Erweiterung  bis  Ariminum  in  der  vi»  Flamini»  entstanden :  so 
führte  die  Unterwerfung  der  Bojer  am  Po  zur  Anlage  der  vi»  Acmili», 
die  der  (iallier  und  der  germanischen  Völker  zur  Anlage  des  grossartigen 
Strassennetzes  in  den  Alpenländern  und  in  den  Rhein-  und  Donaugegen- 
den,  und  leicht  Hesse  sich  aus  der  Geschichte  der  Heerstrassen  die  allmälige 
Erweiterung  des  römischen  Staatsgebietes  selbst  nachweisen.  Dies  ist  der 
umfassendere  politische!  Gesichtspunkt,  aus  welchem  die  Römer  den  Wege- 
bau betrieben  und  welcher  bei  den  Griechen  schon  aus  dein  einfachen 
Grunde  nicht  zur  Anwendung  gelangen  konnte,  weil  die  zahlreichen  kleinen 
Staatsgebiete  in  Griechenland  mit  seltenen  Ausnahmen  stets  in  ihrer  Ver- 
einzelung beharrten,  und  das  Bedürfnis*  eines  festen  Zusammenschlusses 
entfernter  Gebiete  mit  einer  gemeinsamen  Hauptstadt  zum  Zwecke  eines 
politischen  Verbandes  entweder  gar  nicht  «»der  nur  ausnahmsweise  sich 
geltend  machte,  l'nd  wie  so  die  letzten  Zwecke  der  Wegeanlagen  wesent- 
lich verschieden  waren,  so  lässt  sich  eine  solche  Verschiedenheit  auch  in 
der  Art  ihrer  Ausführung  sehr  deutlich  erkennen.  Es  ist  bemerkt  worden, 
dass  die  griechischen  Wege  und  Strassen  .  selbst  wo  sie  kunstgemüss  ge- 
führt waren,  sich  mehr  der  Natur  und  den  Bedingungen  des  Bodens  an- 
schlössen und  auch  Umwege  nicht  scheuten,  wo  entweder  die  Bequemlich- 
keit der  Reisenden  oder  alter  Brauch  dazu  einluden.  Ganz  anders  bei  den 
Römern.  Mit  derselben  staunenswerthen  Energie,  die  dem  politisch  ent- 
wickelten und  militairisch  geschulten  Volke  fast  auf  allen  Gebieten  seiner 
Thätigkeit  eigen  war.  verfolgen  sie  bei  der  Anlage  der  Wege  nur  den 
einen  Zweck,  möglichst  direet  zu  bauen,  in  möglichst  gerader  Linie  die 
beiden  Zielpunkte  der  Strasse  mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen.  Das 
gemüthliehe  Au?chliessen  an  die  natürlichen  Bodenverhältnisse  hört  auf, 
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und  an>tatt  sich  den  letzteren  zu  fügeu .  sucht  sie  der  Römer  vielmehr 
zu  beherrschen  und  zu  bewältigen.  Wo  sieh  Berge  entgegenstellen,  wer- 
den sie  durchbrochen :  wo  eine  Senkung  des  Bodens  die  gleiehmässige 
Fortführung  des  Weges  zu  verhindern  droht,  wird  dieselbe  durch  Dämme 
und  Steinbauten  ausgeglichen  :  wo  tiefe  Thalgründe  oder  reissende  Strome 
die  einmal  eingeschlagene  Richtung  durchschneiden,  werden  sie  mit  kühnen 
BOgen  überbrückt,  die  in  vielen  Fällen  noch  heut  das  Staunen  der  Nach- 
welt erregen,  obsehon  unsere  Neuzeit  in  allen  technischen  und  insbesondere 
in  den  mechanischen  wie  wissensehaftlichen  I Hilfsquellen  der  Architektur 
die  Römer  bei  weitem  hinter  sieh  gelassen  hat. 

Von  den  Durchbrechungen  von  Hergrücken  .  die  sich  dem  Zuge  der 
Strassen  widersetzten,  begütigen  wir  uns.  die  sogenannte  Grotte  des  Po- 
silipo  bei  Neapel  anzuführen,   welehe  noeh  täglich  von  Tausenden  passirt 

wird  und  von  der  Fig.  360  eine  Ansieht  giebt. 
Dieselbe  durchsehneidet  ein  Vorgebirge  zwischen 
Neapel  um!  Puteoli  und  ist  in  einer  l^änge  von 
205-t  neap.  Palmen.  2  4  Palmen  Breite,  bei  einer 
zwischen  20  bis  7  I  Palmen  im  Innern  variiren- 
den  Hobe  durch  das  harte  Gestein  des  Felsens 
getrieben,  während  an  den  Ausgängen,  welche 
eine  Höhe  von  !H  resp.  '.IS  Palmen  haben,  künst- 
lieh gewölbte  Bögen  dem  Hau  eine  grössere 
Festigkeit  zu  geben  bestimmt  sind. 

Andere  Sehwierigkeiten  bot  ein  sumpfiges 
Terrain  dar,  in  dem  mit  grossem  Aufwände  zu- 
nächst ein  fester  Grund  zu  schaffen  um!  sodann 
der  Weg  dammartig  zu  erhöhen  war.  Dergleichen  Schwierigkeiten  waren  es 
namentlich,  welche  bei  der  Führung  der  ria  Appia  durch  die  pontinischen 
Sümpfe  zu  überwinden  waren.    An  anderen  Orten  dagegen  konnte  ein 

besonders  abschüssiges  Terrain 
ähnliche  Aufmauerungen  oder  Via- 
duete  erfordern,  auf  welchen  die 
Strasse  Höben  und  Abhänge  ent- 
lang geführt  wurde.  Dies  findet 
bei  demjenigen  Theil  der  appi- 
schen  lleerstrasse  statt,  welcher 
von  Albano  in  das  Thal  von 
Ariccia  herniedersteigt  und  der  auf  einer  nicht  unbeträchtlichen  Strecke, 
unterhalb  des  Ortes  Ariccia  selbst,  von  einer  mit  regelmässiger  Quader- 
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mauer  bekleideten  Aufschüttung  getragen  wird.  Fi«;.  3i>  1  zeigt  denselben 
auf  heulen  Seiten  mit  massiveu  Balustraden  und  Vorrichtungen  zum  Sitzen 
versehen,  während  einige  Bogenöffnungen  in  dem  Unterbau  zur  Abführung 
der  Gebirgswässer  bestimmt  erscheinen. 

Was  nun  die  technische  Ausführung  dieser  Anlagen,  wie  Pflasterung, 
Sorge  flir  den  Abflugs  des  Wassers  u.  s.  f.,  betrifft,  so  gieht  darüber,  wie 
über  die  Profanhauten  der  Alten  überhaupt,  das  Werk  von  Hirt :  »die  Lehre 
von  den  Gebäuden  bei  den  Griechen  und  Römern«,  welches  uns  für  diese 
Tln  ilc  unserer  rntorsuehungen  oft  zum  Anhalt  gedient  hat.  ausführlichen 
Ausschluss.  Wir  begnügen  uns  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Wege  ent- 
weder mit  Sand  und  Kies  bestreut  [gtarett  viutn 
sternere  oder  mit  festem  Stein  gepflastert  zu 
werden  pflegten.  Bei  letzterem  Verfahren  wurden 
für  den  mittleren  Theil  der  Strasse  ,  den  Fahr- 
damin.  gewöhnlich  polygone  Blocke  eines  harten 
Steines,  meist  Basalt  ,  zu  einer  möglichst  glatten 
Oberfläche  zusammengefügt  [silire  Siemens  rinnt  , 
wie  dies  aus  dem  unter  Fig.  362  dargestellten  Thcile  der  ff«  .!/*/;/>/  her- 
vorgeht. Waren  erhöhte  Seitenwege  für  Fussgüngcr  vorhanden,  so  pflegte 
man  den  häutig  vorkommenden  weicheren  Tuffstein 
tapide  steinet  v  dazu  zu  verwenden.  Gewöhnlich 
war  das  Pflaster  in  der  Mitte  etwas  erhöhl .  um  den 
Abfluss  des  Wassers  zu  erleichtern,  für  dessen  Ent- 
fernung durch  kleine  Abzüge  gesorgt  war.  wie  wil- 
deren auch  schon  zur  Abführung  des  Regenwassera 
von  den  Wallgängen  der  Mauern  (vcrgl.  Fig.  .T>2 
angeordnet  gefunden  haben.  Hecht  deutlich  ist  diese 
Anordnung  zu  ersehen  aus  dem  unter  Fig.  303  und 
361  dargestellten  stück  der  n'n  Aftfiiu,  wo  unterhalb 
des  Weges  zum  Durehlass  eines  Wasserbau  feü  oder  zur 
Communication  ein  gewölbter  Durchgang  angebracht 
ist.  Fig.  363  zeigt  denselben  im  Aufriss.  der  Durch- 
schnitt dagegen  ist  unter  Fig.  361  dargestellt,  woraus 
auch  die  Structur  des  ganzen  Baues,  die  Wölbung 
des  etwa  IS  Fuss  breiten  Fahrdammes,  sowie  dessen 
Einfassung  mit  einer  soliden  Steinbrüstung  zu  er- 
kennen ist.  Aehnlich  beschatten  waren  die  Strassen 
zu  Pompeji,  unter  denen  öfter  Canäle  zur  Abführung  des  Wassers  angelegt 
waren;  dieselbeu  zeigen  meist  erhöhte  Fusssteige  an  den  Seiten,  die  in  gc- 
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wissen  Abständen  durch  sogenannte  Prellsteine  gegen  das  auf  dem  Fahrdamm 
eiuherziehende  Fuhrwerk  geschützt  waren  und  für  deren  Comniunication 
über  den  etwas  tiefer  liegenden  Fahrdamm  durch  erhöhte  Trittsteine  ge- 
sorgt war ;  eine  Vorrichtung,  der  die  an  grossen  Heerstrassen  angebrachten 
Steine  entsprachen,  welche  den  Reitern  das  Besteigen  ihrer  Pferde  erleichtern 
sollten.  —  Zur  Messung  des  Weges  dienten  die  in  Abständen  von  1000 
Schritten  aufgestellten  Wegesäuleu  [miUiuriu],  welche  bereits  in  den  letzten 
Zeiten  der  Republik,  seit  Augustus  aber  regelmässig  an  den  Heerstrassen 
aufgestellt  waren.  Die  Angabe  der  Entfernung  in  Zahlen  ausgedrückt, 
vor  welchen  meistenstheils  die  Buchstaben  M.  P.  {miliin  jiassuum),  der 
Namen  des  Ortes,  von  welchem  aus  die  Entfernung  gemessen  wurde,  selten 
der  des  Zielpunktes,  sowie  der  Namen  des  Erbauers  der  Strasse  oder  des 
Meilensteines,  endlich  mitunter  der  Namen  des  Kaisers,  unter  dessen  Re- 
gierung die  Heerstrasse  angelegt  war .  schmücken  die  Meilensteine ,  von 
denen  sieh  eine  grosse  Anzahl  in  allen  Theilen  des  römischen  Reiches 
erhalten  hat1).  Nicht  selten  waren  diese  Wegesäulen  von  Ruhebänken 
für  müde  Wanderer  umgeben.  Andere  Zierden  der  Wege  werden  unter 
§§.  77 — 79  ihre  Erwähnung  finden.. 

72.  Die  gewölbten  Durchlässe,  deren  wir  bei  Gelegenheit  des  Wege- 
baues im  vorigen  Paragraphen  erwähnt  haben ,  führen  uns  naturgemäß 
zur  Betrachtung  der  Brücken,  in  deren  Herstellung  die  Römer  noch  mehr 
von  den  Griechen  abgewichen  sind.  Die  Kunst  der  Wölbung  setzte  sie  in 
den  Stand,  die  breitesten  Ströme  zu  überbrücken,  und  die  Kühnheit,  mit 
der  sie  dies  gethan,  ist  es,  die  einige  dieser  Bauwerke  zu  den  grossartig- 
sten und  bewunderungs werthesten  Denkmälern  des  Alterthums  erhebt. 
Knüpfen  wir  an  den  Wegebau  als  solchen  an.  so  ist  zunächst  zu  be- 
merken, dass  auch  da,  wo  es  sich  nicht  um  die  Ueberwölbung  grösserer 
Ströme  handelte,  die  Natur  des  Bodens  brückenartige  Anlagen  erfordern 
konnte.  So  führt,  beim  neunten  alten  Meilenstein  von  Rom,  der  Weg  nach 
Gabii  über  eine  breite  Thalsenkung,  in  welcher  nur  während  der  feuchteren 
Jahreszeit  ein  schmaler  Wasserarm  sich  sammelt ,  und  trotzdem  ist  der 
Weg  vermittelst  einer  Reihe  von  sieben  Bögen  über  die  Senkung  geführt, 
wozu  entweder  der  Wunsch  führen  konnte,  die  Communication  in  dem  so 
durchschnittenen  Terrain  nicht  zu  behindern,  oder  technische  Gründe,  die 
es  vielleicht  räthlicher  erscheinen  lassen ,  den  Viaduct  nicht  aus  einer 
blossen  Aufschüttung  herzustellen.    Der  95  Meter  lange  Bau  (Fig.  365i 


')  Vergl.  über  daa  Milliarium  aureum  auf  dem  Forum  romanum.  §.  82. 
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ist  ganz  aus  Quadersteinen  von  Peperin  und  rothem  Tuff  errichtet,  und  es 
scheint  dir*  geringe  Härte  des  Materials  die  Veranlassung  gewesen  zu  sein, 
die  Pfeiler  ziemlich  stark,  ihre  Abstände  und  somit  die  Spannung  der  ge- 
wölbten Bögen  Ö  Meter  dagegen 
nur  geringe  zu  machen.  Aus  der 
einfachen  und  soliden  Hauart  dieses 
Werkes,  das  jetzt  unter  dem  Na- 
men ,,ponle  dt  nonu  '  bekannt  und 
noch  im  Gebrauch  ist,  vermuthet 
Hirt,  dass  es  vielleicht  aus  der 
Zeit  des  Cajus  Gracchus  stamme, 
der  während  seines  Tribuuats 
(124—121  v.  Chr.  viele  Wege- 
bauten ausführte  und  von  dem  Plutarch  C.  Gracchus  c.  III  ausdrücklieh 
bemerkt,  dass  er  dabei  nicht  nur  den  Nutzen,  sondern  auch  Gefälligkeit 
und  Schönheil  f/apiv  xa!  xa/./.o;    im  Auge  gehabt  habe. 

Wo  es  sieh  nun  darum  handelte,  die  gegenüber  liegenden  Ufer  eitles 
Stromes  mit  einander  zu  verbinden,  musste  natürlich  der  Brückenbau  eine 
erhöhte  Bedeutung  erhalten.  Auch  scheint  man  derartigen  Verbindungen, 
als  den  wichtigsten  Mitteln  alles  Verkehres,  von  jeher  einen  sogar  reli- 
giösen Werth  zugeschrieben  zu  haben.  In  der  früheren  Geschichte  der 
Stadt  Rom .  deren  Schicksal  allerdings  sehr  wesentlich  durch  den  Tiber- 
strom und  dessen  Ueberbrückung  bedingt  war.  scheint  der  letzteren  eine 
so  hohe  religiöse  Wichtigkeit  zugesehrieben  worden  zu  sein ,  dass  deren 
Pflege  einem  priesterliehen  Collegium  der  pontifiers  Brüekensehläger  an- 
vertraut war.  aus  denen  später  sogar  das  oberste  Priestercollegium  hervor- 
ging. Auch  behielt  das  Oberhaupt  sämmtlicher  Angelegenheiten,  die  den 
Staatscultus  betrafen .  immer  den  Namen  ponUfv.v  mu.rimns,  ein  Name, 
der  sich  sogar  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  officielle  Bezeichnung  des 
Oberhauptes  der  katholischen  Christenheit  erhalten  hat. 

Wenn  wir  nun  oben  bemerkten,  dass  der  römische  Brückenbau  seine 
Vollendung  sehr  wesentlich  dem  Principe  der  Wölbung  verdanke .  so  ist 
dies  doch  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  eben  alle  Brücken  durchaus  hätten 
gewölbt  sein  müssen.  Denn  ganz  abgesehen  von  den  Schiffsbrücken,  die 
keine  Ansprüche  auf  monumentale  Geltung  machen  können,  werden  auch 
feststehende  Brücken  aus  Holz  erwähnt,  wie  z.  B.  die  älteste  Brücke  in 
Rom  pons  sublirins  und  die  von  Cäsar  über  den  Rhein  geschlagene, 
wogegen  bei  anderen  eine  Vereinigung  des  Steinbaues  mit  dem  Holzbau 
stattgefunden  hat.    Dies  letztere  war  unter  anderen  bei  der  prachtvollen 
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Brücke  der  Fall,  welche  Trajan  über  die  Denan  schlug  und  welche  aus 
zwanzig:  sehr  starken  Steinpfeilern  bestand.  Dieselben  standen  17o  Fuss 
von  einander  entfernt  und  waren  in  bedeutender  Höhe  mit  einer  der 
Wölbung  entsprechenden  Bogeueonstruction  aus  Holz  überdeckt .  von 
welcher  die  Abbildung  dieser  Brücke  auf  der  Trajanssäule  eine  An- 
schauung gewährt. 

Zur  letzten  Vollendung  gelangte,  aber  der  Brückenbau  allerdings  bei 
solchen  Anlagen,  die  ganz  aus  Stein  bestanden  und  bei  denen  die  l'eber- 
leitung  der  Strasse  durch  Bögen  geschal» ,  indem  diese  Constmetion  bei 
grösster  Festigkeit  zugleich  die  grösste  Freiheit  gewahrt,  weitere  Oeflhnngen 

zu  überspannen,  ohne  bei  der 
^7  Höhe  des  Bogens^  den  Kaum 
\)j  darunter  für  die  SchiiTfahrt  un- 
zugänglich zu  machen.  Ohne  hier 
auf  alle  Details  der  Constmetion 
einzugehen ,  wollen  wir  uns  da- 
mit begnügen ,  einige  Beispiele 
hervorragender  Brüekenbauten . 
und  zwar  nach  der  Zahl  der 
dabei  in  Anwendung  gekommenen 
Hauptbögen,  anzuführen.  In  einem  Bogen  wölbt  sich  über  den  Flnss  Fiora 
eine  Brücke  bei  Volci ,  von  der  Fig.  360  eine  Abbildung  giebt  und  bei 
welcher  sich  zu  dem  einen  Hauptbogen  noch  zwei  kleinere ,  sogenannte 
Landbogen  gesellen.  Wir  werden  dieses  Bauwerkes  noch  einmal  zu  er- 
wähnen haben,  mittelst  desselben,  ausser  der  Strasse,  zugleich  noch  eiue 
Wasserleitung  über  den  Fluss  geführt  wird,  von  welcher  Denkmälergattung 
wir  weiter  unten  §.  7  t  handeln  werden. 

Zwei  Hauptbögen  zeigt  die  unter  Fig.  367  dargestellte.  170  Meter 


Fig.  :m. 


lange  und  6.50  Meter  breite  Brücke,  welche  unter  dem  Namen  ftnnle  nV 
qua  Um  cupi   wegen  der  beiden  an  dem  Geländer  oberhalb  der  Brüeken- 
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köpfe  angebrachten  Hermensäulen  des  Janas  <jiiadrifrons  so  genannt]  noch 
jetzt  zu  Horn  erhalten  ist ;  den  auf  ihr  befindlichen  Inschriften  zu  Folge, 
wurde  sie  im  Jahre  G2  v.  Chr.  von  L.  Fabrieius,  welcher  damals  CUFttlor 
darum  war,  errichtet  und  ihre  Haltbarkeit  durch  die  Consuln  Q.  Lepidus 
und  M.  Lollius  im  Jahre  21  v.  Chr.  untersucht  und  bestätigt.  Sie  dient 
zur  Verbindung  der  Stadt  mit  der  Tiberinsel  und  besteht  aus  zwei  Bögen, 
die  von  einem  in  der  Mitte  des  Flusses  befindlichen,  auf  starken  Funda- 
menten errichteten  Pfeiler  nach  den  beiderseitigen  Ufern  sich  in  schön 
geschwungenen  Linien  wölben.  Oberhalb  der  Basis  des  Pfeilers,  dessen 
dem  Strom  zugekehrte  Seite  zugespitzt  erscheint,  ist  der  Körper  des  Mauer- 
werkes zwischen  den  beiden  Bögen  durch  einen  dritten  schmaleren  Bogen 
durchbrochen,  welcher,  ohne  der  Festigkeit  des  Baues  Abbruch  zu  thun. 
«lemselben  den  Charakter  einer  grösseren  Leichtigkeit  verleiht.  Auch 
*chliessen  sich  der  Brücke  zwei  seitliche  kleinere  Bögen  an,  die  indes» 
nur  der  grösseren  Festigkeit  wegen  angeordnet  und  mit  Erde  ausgefüllt 
sind.  Noch  grossartiger  ist  die  l»ü,53  Meter  lange  Brücke  von  Alean- 
tara  über  den  Tajo.  deren  Brückenweg  11,50  Meter  über  den  gewöhn- 
lichen Wasserstand  liegt  und  deren  beide  mittleren  Bögen  eine  Spannweite 
von  30.. "»5  Meter  haben  (vergl.  Monumenti  dell*  Instituto  archaeolog.  Vol. 
VI.  e  VII.  Tav.  LXXIU  ff. 

Zu  den  vollendetsten  Erzeugnissen  des  römischen  Brückenbaues  ge- 
hört endlich  der  grossartige  Pons  Aelius .  welchen  der  Kaiser  Hadrian 
über  den  Tiber  führte ,  um  den  Zugang  zu  seinem .  von  ihm  auf  dem 
rechten  l'fer  des  Flusses  errichteten  Grabmal  zu  ermöglichen.  Das  letz- 
tere wird  weiter  unten  §.  7Sj  eine  ausführlichere  Besprechung  finden. 
Was  dagegen  die  Brücke  anbelangt,  so  überschreitet  dieselbe  das  eigentliche 
Flussbett  mit  drei  im  Halbkreis  gewölbten  Bögen,  denen  sich  rechts  und 
links  noch  je  zwei  kleinere  Bogenöffnungen  anschliessen.  so  dass  die  ganze 
Brücke  aus  sieben  Bögen  bestand.  Dieselbe  ist  noch  heut  wohlerhalten 
und  unter  dem  Namen  ponie  S.  Anyeto  als  die  schönste  der  römischen 
Brücken  bekannt ;  bei  ihrem  späteren  Umbau  ist  durch  die  Erweiterung  der 


Fi*.  :»68. 


Uferbauten  der  eine  Bogen  ausgefüllt  und  durch  die  Brüstungsraauer  des 
Ufen  verdeckt  worden.    Fig.  30$  stellt  diesen  Bau  in  seinem  früheren 
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Zustand»;  im  Aufriss  dar:  Fig.  ^f»1l  giobt  eine  perspeetivisehe  Ansicht  des- 
selben in  seinem  gegenwärtigen  Zustande .  welche .  bei  etwas  niedrigem 


Fig.  3UU. 


Wasserstande  aufgenommen,  sehr  wohl  geeignet  ist  .  die  Massenhaftigkeit 
der  Fundamente  und  Structur  der  Pfeiler  selbst  anschaulich  zu  machen 
vgl.  auch  unten  Fig.  112). 

73.  Waren  schon  die  bisher  betrachteten  Bauten  durch  die  Mächtig- 
keit ihrer  Dimensionen,  wie  durch  die  Kühnheit  des  dabei  angewendeten 
Constructionsverfahrens  der  höchsten  Aufmerksamkeit  und  Bewunderung 
werth .  so  steigern  sich  dieselben  zu  einem  noch  höheren  Grade  bei 
den  Anlagen ,  welche  die  Bewältigung  des  Meeres  und  die  Gründung 
sicherer  Häfen  oder  die  Leitung  grösserer  Wassermassen  zum  Zweck  haben. 
»Auch  bei  den  Griechen  und  Hörnern.»  sagt  Hirt  Lehre  von  den  Gebäuden 
8.  367  ,  nachdem  er  die  Wasserbauten  der  Aegypter  und  Babylonier  er- 
wähnt, »zeigen  sich  der  Hafenbau .  die  Ablässe  und  die  Wasserleitungen 
in  einem  Umfang  und  einer  Grösse,  dass  nicht  leicht  ein  anderer  Bau  da- 
mit in  Vergleich  kommt,  wenn  man  den  1'mfang  der  dabei  verwendeten 
Unkosten  in  Betracht  zieht.  Selbst  der  ungeheure  Aufwand  in  dem  goldenen 
Hause  des  Nero  verschwindet  gegen  den  Hafenbau  von  Ostia,  den  Ablass 
des  fucinischen  Sees  und  die  beiden  grossen  Wasserleitungen,  die  aqua 
Claudia  und  die  Aitio  novit  :  alles  Werke  des  Claudius.  Mit  Recht  sind 
die  Alten  in  jener  Gattung  von  Bauführungen  unübertreffbar  zu  nennen  : 
und  doch  scheint  es,  dass  sie  in  den  Werken  des  Wasserbaues  sich  selbst 
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noch  Übertroffen  haben.«  Was  zunächst  die  Hafenanlageu  betrifft,  so 
haben  wir  solche  schon  bei  den  Griechen  kennen  gelernt  (vergl.  oben 
§.  20  .  und  zwar  in  einzelnen  Fällen  von  grossem  Umfange.  Vergleichen 
wir  nun  aber  mit  diesen  und  ähnlichen  Werken  die  Leistungen  der  Römer 
auf  diesem  Gebiete,  so  macht  sich  ein  ähnlicher  Unterschied  zwischen  den- 
selben geltend,  wie  wir  oben  §.  71]  schon  bei  den  Wegeanlagen  hervor- 
gehoben haben.  Hier  wie  dort  lässt  sich  bei  den  Griechen  ein  Anschluss 
an  die  natürlichen  Bedingungen  des  Bodens  erkennen,  denen  sie  sich  fügten 
und  denen  sie  ihre  eigenen  Arbeiten  möglichst  anzupassen  suchten ;  wo- 
gegen die  Römer,  ohne  natürlich  die  günstigen  Bedingungen  eines  be- 
stimmten Locales  zu  verschmähen,  doch  mit  einer  grösseren  Selbständigkeit 
verfuhren,  eigenmächtiger  in  die  Natur  eingriffen  und  was  die  Natur  selbst 
versagte,  mit  einer  gewaltigen  Willenskraft  zu  schaffen  wussten. 

Während  man  sieh  z.  B.  in  Griechenland ,  um  bei  den  Hafenbauten 
stehen  zu  bleiben,  in  den  meisten  Fällen  damit  begnügte,  die  natürlichen 
Buchten  und  Vorsprünge  des  Ufers  an  denen  allerdings  die  griechischen 
Küsten  viel  reicher  als  die  Italiens  sind)  zu  benutzen  ,  zu  erweitern  und 
durch  Dammbauten  zu  schützen,  standen  die  Römer  nicht  an,  derartige 
Anlagen  auch  da  zu  unternehmen,  wo  die  natürliche  Küste  als  solche  gar 
keinen  Anhaltpunkt  darbot.  Waren  keine  Vorsprünge  und  keine  Buchten 
vorhanden,  so  baute  man  Dämme  und  Mauern  so  weit  ins  Meer  hinein, 
dass  ein  gesicherter  Platz  für  die  Schiffe  entstand ;  ja  es  kam  vor .  dass 
mitten  im  Meere  künstliche  Inseln  geschaffen  wurden ,  um  den  Eingang 
eines  ebenso  künstlich  herge- 
stellten Hafens  gegen  die  Ge- 
walt der  Mecrcstluthen  sicher 
zu  stellen.  Letzteres  wird  be- 
sonders von  dem  Hafen  er- 
wähnt, welchen  Kaiser  Trajan 
zu  Centuincellae  dem  heutigen 
Civitaveehia  anlegte  und  von 
dessen  Fortschritten  der  jüngere 
Plinius  {<».  'M)  während  des 
Baues  selbst  einige  Mittheilun- 
gen machte.  Danach  war  man 
gleichzeitig  mit  dem  Bau  der 
beiden  grossen  in  das  Meer 
hineinragenden  Molen,  von  denen  die  linke  schon  vollendet  war.  damit  be- 
schäftigt, vor  denselben  eine  künstliche  Insel  zu  schaffen.    Auf  flachen 
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Schiffen  wurden  Lasten  gewaltiger  »Steinblöcke  herbeigeschafft  und  an  der 
geeigneten  Stelle  ins  Meer  gestürzt.  So  bildete  sich  allmälig  ein  uner- 
schütterlicher Steinwall  unter  der  Oberfläche  des  Meeres,  und  schon  war 
derselbe,  als  Plinius  schrieb,  so  weit  gediehen,  dass  die  Hohe  desselben  die 
Wasserfläche  überragte  und  die  Wogen  sich  daran  brachen ;  eine  Anlage, 
die  mit  kühner  Herrschaft  über  die  Naturkräfte  die  wohlerwogene  Rücksicht 
auf  den  praktischen  Nutzen  verband.  Die  Restauration  dieser  Hafenanlagen 
nach  Canina  ist  unter  Fig.  370  im  Grundriss  dargestellt. 

Doch  war  Aehnliehes.  wenn  auch  mit  anderer  Verfahrungsweise.  be- 
reits früher  versucht  worden.  Schon  bei  der  Anlage  des  von  Ancus 
Martius  an  der  Tibermflndung  erbauten,  am  Ende  der  Republik  aber  bereits 
versandeten  Hafens  von  Ostia,  wird  bei  dem  vollständigen  Umbau  desselben 
die  Gründung  einer  solchen  Insel  erwähnt.  Dieselbe  lag  ebenfalls  als  Schutz 
und  Wogenbrecher  vor  dem  Eingange  des  Hafens,  der  sich  durch  grosse 
Molenbauten  weit  ins  Meer  hinein  erstreckte,  und  trug  einen  Leuchtthurm, 
welcher  an  Grösse  dem  berühmten  Pharus  im  Hafen  zu  Alexandria  nicht 
nachgestanden  haben  soll.  Zu  ihrer  Herstellung  wurden  nicht  blos  rohe  Steine 
in  das  Meer  versenkt,  sondern  Kaiser  Claudius,  der  auf  Rauten  dieser  Art 
besondere  Sorge  gerichtet  zu  haben  scheint.  Hess  auf  einem  kolossalen  Schiffe 
(es  war  dasselbe,  auf  dem  Caligula  den  vaticanischen  Obelisken  nach  Italien 
hatte  schaffen  lassen  und  das  von  den  Römern  als  das  grösste  aller  Schiffe 
betrachtet  wurde,  die  je  das  Meer  befahren)  drei  Pfeiler  von  Thurmeshöhe 
aus  Kalk  und  Mörtel  von  Puzzuolanerde  aufhauen,  und  diese  waren  es.  die 
an  dem  dazu  bestimmten  Orte  mit  dem  Schiffe  selbst  ins  Meer  gesenkt, 
den  Kern  der  Insel  bildeten,  indem  die  Puzzuolanerde  durch  Hinzutritt  des 
Wassers  eine  unzerstörbare  Festigkeit  erlangte.  Im  Uebrigen  aber  wich 
dieser  Hafenbau,  als  dessen  Veranlassung  eine  aus  Mangel  an  Getreidezufuhr 
entstandene  Hungersnot!»  angegeben  wird,  von  dem  trajanischen  zu  Centum- 
cellae  sehr  wesentlich  ab.  Er  bestand  ausser  jenem  ins  Meer  hineingebauten 
Aussenhafen  des  Kaisers  Claudius  aus  einem  grossartigen  Bassin,  welches 
später  auf  Geheiss  Trajans  auf  dem  festen  Lande  ausgegraben  ward  und 
in  welches  dann  die  Finthen  des  Meeres  einströmen  konnten.  So  wurde 
auf  dem  Meere  ein  festes  Land,  auf  dem  Lande  ein  See  geschaffen,  welcher 
letztere  durch  starke  Quadermauern  eingefasst  war  und  sowohl  mit  dem 
Aussenhafen  durch  künstliche  Canäle.  als  auch  mit  dem  offenen  Meere  durch 
den  wohlregulirten  und  fest  eingedämmten  Tiberstrom  in  Verbindung  stand. 
Eine  Restauration,  welche  Canina  nach  den  an  Ort  und  Stelle  erhaltenen 
Ueberresten  entworfen  hat.  ist  unter  Fig.  371  Maassstab  =  1000  Meter) 
dargestellt.     Wir  bemerken  hierbei .    dass   die  Ruinen  des  Claudisehen 
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Hafen*  durch  die  Anschwemmungen  des  Meeres  gegenwärtig:  ül>er  eine 
Miglie  vom  Meere  landeinwärts  gerückt  sind.  Ausser  den  oben  beschrie- 
benen Anlagen  ersieht  man  zugleich  daraus,  in  welcher  Weise  das  innere. 


Fi*.  371. 

sechseckige  Hafenbecken  mit  den  zur  Aufbewahrung  <1«>  (ö-lreides  und 
anderer  ffaadelBartifcel  erforderlichen  Gebinden  umgeben  war.   Diese  An- 
ordnung ergiebt  sieb  auch  aus  def  Hüter  Fig.  M2 
dslgestellten  Münze,   welche  während  des  fünften 
OoMülttofl  des  Kaiaera  Trajan  (lo.s  n.  Chr.)  ge- 
sehlagen i^t  und  eine  deutliche  Ansieht  des  mit 
Gebäuden  umgebenen  trojanischen  Binnenhafens  ge- 
vv-llirl.    V<»n  der  Anlage  derartiger  Magazine,  wie 
solche  Dicht  allein  jede  Hafenstadt,   sondern  auch 
jeder  Flusshafeu  einer  grösseren  belebten  .Stadt  er- 
forderten, gewähren  uns  die  Reste  des  Emporium  ¥tg'  u1' 
in   Koni,   welelies  im  Jahre   193  v.  Chr.  von  den  Aedilen  M.  Aemilius 
Lepidus   und  L.  Aemilius  Paullus   zwischen   dem    Abhang   des  Aventin 
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und  dem  linken  Tiberufer  erbaut  worden  war,  eine  immerhin  freilich  nur 
mangelhafte  Anschauung.  Ks  war  die«  ein  oblonger,  überwölbter  Bau  mit 
schlanken  Bogenöffntingen  in  seinen  Umfangsmauern  'vergl.  den  nach  Pira- 

nesi  mitgetheilten  Durchschnitt  Fig. 
373},  bestimmt  zu  Lagerräumen  für 
die  in  die  und  aus  den  Schiffen  zu  ver- 
ladenden Handelsartikel,  hier  spcciell 
wahrscheinlich  für  Getreide  und  Oel. 
Eine  mehrere  Meter  hohe  Mauer, 
unterbrochen  von  Durchgängen  und  schrägen  Rampen,  trennte  diese  Lager- 
räume von  einem  aus  Travertta  erbauten  und  im  Jahre  IS(>7  freigelegten 
Quai,  au  welchem  die  Schiffe  unmittelbar  anlegten.  —  Mehr  stromaufwärts 
wurden  in  neuester  Zeit  in  der  längs  dem  Tiber  laufenden  Uferstrasse 
. .  Mm  niont'tt'-  mehrere  Meter  tief  unter  den  sie  bedeckenden  Schuttmassen 
gewaltige  Lager  meistenteils  roll  behaltener  Marmorblöcke  entdeckt,  welche 
dorthin  in  der  Zeit  von  Nero  bis  Marcus  Aurelins  aus  den  berühmten 
kaiserlichen  Marmorbrüchen  des  Reichs  zur  architektonischen  Ausschmückung 
Roms  transportirt  worden  waren. 

Wir  glauben  diese  Bemerkungen  über  den  römischen  Hafenbau,  mit 
Übergebung  des  weiteren  dabei  beobachteten  technischen  Verfahrens,  nicht 


Fig.  374. 

besser  beschliessen  zu  können,  als  mit  der  unter  Fig.  374  dargestellten 
malerischen  Ansieht  eines  Hafens.  Diese  Ansicht  ist  uus  in  einem  Wand- 
gemälde zu  Pompeji  erhalten  und  eröffnet  uns  einen  Blick  auf  die  ver- 
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schiedenen  Anlagen  und  Baulichkeiten,  die  ein  Hafen  erforderte.  Thurm- 
gekrönte  Mauern  schliessen  denselben  zur  Sicherheit  ab:  Gebäude  zur 
Aufnahme  von  Waaren  umgeben  ihn,  eine  Brücke  verbindet  ihn  mit  dem 
festen  Lande.  Auch  der  lieiz  architektonischer  Decoration  fehlt  nicht, 
indem  auf  einer  an  den  einen  Hafendamm  sich  anschliessenden  Insel  Tempel 
und  säulengezierte  Wohnhäuser  sich  erheben,  beide  auf  kltnstlichen  Terrassen, 
zu  denen  Treppen  emporfilhren.  errichtet  und  letztere  von  Baumgruppen 
malerisch  umgeben.  Am  bemerkenswerthesten  und  für  die  Kenntnis»  des 
römischen  Hafenbaues  am  wichtigsten  aber  ist  der  auf  der  rechten  Seite 
des  Bildes  ins  Meer  hinausragende  Hafendamm,  indem  derselbe  eine  gross- 
artige  Anwendung  des  Gewölbebaues  in  einer  Reihe  von  vertieften  Arkaden 
bekundet,  deren  Öffnungen  entweder  zum  Abfangen  der  angeschwemmten 
Unredlichkeiten  oder  zur  Aufnahme  kleinerer  Schiffe  gedient  hnben. 

74.  Nach  den  Anlagen,  welche  dazu  dienten,  dem  Meere  eine  ge- 
sicherte und  gastliehe  Stätte  abzugewinnen,  haben  wir  uns  zu  denjenigen 
Bauten  zu  wenden,  welche  durch  Bewältigung  der  Gewässer  des  Festlandes 
dem  Nutzen  und  der  Wohlfahrt  der  Menschen  zu  dienen  haben  und  welche, 
wenn  schon  äusserlich  nicht  so  imponirend  als  die  Hafenbanten.  zu  ihrer 
Ausführung  doch  nicht  geringere  Einsicht.  Kraft  und  Mittel  in  Anspruch 
nahmen  und  der  staatlichen  Gemeinschaft  einen  nicht  minder  grossen  Segen 
zuführten.  Es  handelt  sich  hier  zunächst  um  solche  Werke,  welche  dazu 
bestimmt  waren,  gewisse  Landstriche  durch  Entfernung  der  übermässigen 
Feuchtigkeit  des  Bodens  zu  gesunden  Wohnstätten  umzugestalten  oder  für 
den  Anbau  zu  gewinnen.  Wie  Grosses  in  dieser  Beziehung  geleistet  wor- 
den ist,  geht  aus  der  Urbarmachung  der  pontinischen  Sümpfe,  der  Niede- 
rungen des  Po  u.  s.  w.  hervor,  wo  durch  Canäle,  Gräben  und  Wasser- 
abzüge aller  Art  ein  feuchtes  und  sumpfiges  Terrain  in  fruchtbaren  Boden 
verwandelt  wurde.  Ein  ähnliches,  in  mancher  Beziehung  noch  viel  mehr 
eomplicirtes  Werk  bietet  dio  Stadt  Rom  selbst  dar.  Auf  unebenem  Terrain 
belegen,  von  verschiedenen  Hügeln  gebildet  und  von  einem  Flusse  durch- 
strömt, musste  die  Stadt  nothwendig  an  der  Anhäufung  von  Feuchtigkeit 
und  darans  hervorgehender,  der  Gesundheit  schädlicher  Versumpfung  des 
Bodens  in  den  niedriger  belegenen  Theilen  zu  leiden  haben.  Sollte  hier 
ein  gesunder  Aufenthaltsort  für  eine  grössere  Menschenmenge  geschaffen 
werden,  so  kam  es  vor  Allem  darauf  an.  jenem  Uebelstande  ein  Ende  zu 
machen.  Dies  ist  nun  durch  ein  System  unterirdischer  Canäle  bewirkt 
worden,  welches  eben  so  sehr  durch  seine  künstliche  Berechnung  als  durch 
die  Grösse  der  in  Bewegung  gesetzten  Mittel  in  Erstaunen  setzt  und  das 
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den  oben  bezeichneten  segensreichen  Zweck  noch  heut,  nach  Verlauf  von 
etwa  zwei  und  einem  halben  Jahrtausend,  in  bewunderungswürdiger  Weise 
erfüllt.  Der  Grundgedanke  war  der,  die  sumpfigen  Niederungen  mit  einem 
Netze  von  Kanälen  zu  durchziehen,  die  letzteren  in  zweckmässige  Verbin- 
dung mit  einander  zu  setzen  und  die  so  augesammelte  Wassermasse .  der 
sich  die  Unreinlichkeiten  döf  Stadt  beigesellten ,  in  einen  gemeinsamen 
Hauptcanal  zu  leiten ,  welcher  sie  schliesslich  dem  Strome  selbst  zuzu- 
führen hatte.    Dieser  unter  dem  Namen  der  Cham  tiuucima  bekannte 

Hauptcanal.  welcher  dazu  be- 
stimmt war,  die  Wasser  der 


Fig.  375. 


vom  cap.tolinisehen  und  palati- 
nischen  Hügel  im  Velabrum  sich 
'  sammelnden  Quellen  in  den 
Tiber  abzuleiten  und  dessen 
unweit  des  sogenannten  Vesta- 
tempels gelegene  Mündung  in 
den  Fluss  Fig.  375  darstellt, 
ist  in  einer  Länge  von  32o 
Meter  erhalten  und  dient  noch  heut  seinem  ursprünglichen  Zweck.  Ein 
Tonnengewölbe  von  massiven  TufFquadern,  in  das  in  Zwischenräumen  von 
je  3,  50  Meter  ein  Bogen  von  Travertin  gezogen  ist,  deckt  den  etwa  Ii 
Meter  breiten  Oanal ;  seine  ursprüngliche  Höhe  betrug  3,  (iü  Meter,  doch 
haben  sich,  trotz  wiederholter  Räumungen ,  Schlamm  und  Schutt  so  hoch 
in  demselben  angesammelt,  dass  seine  gegenwärtige  Höhe  nur  noch  2  Meter 
misst.  Der  Anfang  des  Oloakcnbaues  überhaupt ,  und  speciell  der  der 
Cham  nuwima  wird  übereinstimmend  bereits  den  drei  letzten  Königen 
zugesehrieben  ;  zu  verschiedenen  Perioden  aber  traten  Erweiterungen  hinzu, 
welche  durch  die  wachsende  Grösse  der  »Stadt  bedingt  waren.  Auch  be- 
durften die  Canäle,  wegen  der  leicht  eintretenden  Verstopfung,  häufiger 
Reinigungen  und  Ergänzungen,  von  denen  äusserst  kostspielige  von  den 
Schriftstellern  erwähnt  werden.  Eine  der  späteren  Erweiterungen  wird 
dem  Freuude  des  Kaisers  Augustus,  M.  Agrippa.  zugeschrieben.  Derselbe 
scheint  unter  dem  Marsfelde  ein  neues  System  von  Canälen  angelegt  zu 
haben,  deren  einer  noch  jetzt  unter  dem  Fussboden  des  Pantheon  hin- 
weggeht. 

Von  nicht  geringer  Bedeutung  sind  die  Unternehmungen,  welche  zum 
Zweck  hatten,  die  tiberflüssige  Wassermenge  von  Seen  zu  entfernen,  um 
dadurch  entweder  der  zerstörenden  Ueberschwemmung  derselben  vorzu- 
beugen oder  neuen  Platz  für  den  Anbau  des  Landes  zu  gewinnen.  Auch 
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solcher  Unternehmungen  wird  schon  in  den  früheren  Zeiten  gedacht.  Es 
worden  dieselben  durch  Ablässe  (emissaria  bew  irkt ,  welche  entweder 
offen  oder  bedeckt  das  Wasser  der  Seen  auf  ein  niedriger  gelegenes  Terrain 
leiteten,  wobei  die  grösste  Schwierigkeit  natürlich  darin  lag.  die  Canäle  oder 
Abzüge  unter  der  Erde  und  nicht  selten  durch  das  feste  Gestein  grös- 
serer Bergmassen  hindurchzuführen .  Dies  war  schon  bei  der  Ableitung  des 
albanischen  Sees  der  Fall,  welche  Livius  V.  1">  ff.)  mit  der  Geschichte 
der  Eroberung  von  Veji  durch  M.  Furius  Camillus  MH\  v.  Chr.  in  Ver- 
bindung setzt  und  welche  noch  heutzutage  diesem  Zwecke  dient.  Von 
dem  hoch  gelegenen ,  den  einstmaligen  Krater  des  albanischen  Vnlcans 
füllenden  See  ward  das  Wasser,  welches  durch  seine  periodischen  Ueber- 
"  schwemmungen  gefährlich  war .  vermittelst  eines  mehrere  tausend  Fuss 
durch  den  Felsen  getriebenen  Stollens  abgeleitet  und  nach  der  Vorschrift 
des  delphischen  Orakels  nicht  unmittelbar  dem  Meere  zugeführt ,  sondern 
auf  die  umliegenden  Ländereien  vertheilt,  zu  deren  Bewässerung  und  Be- 
fruchtung es  dient.  —  In  ähnlicher  Weise,  jedoch  durch  einen  offenen 
Canal.  wurde  der  Ablass  des  veliner  Sees  im  Sabinerlande .  nach  dessen 
Eroberung  durch  M.  Curins  Dentatus  (200  v.  Chr.  .  bewirkt  und  dadurch 
die  Gegend  um  Heate  zu  einem  der  fruchtbarsten  und  blühendsten  Land- 
striche gemacht.  Auch  dies  Werk  ist  noch  jetzt  erhalten  und.  nachdem 
zu  verschiedenen  Zeiten  den  ursprünglich  damit  verbundenen  Uebelständen 
abgeholfen  worden,  von  grossem  Nutzen  für  den  Anbau  des  Bodens. 

Das  grösste  Werk  der  Art  aber  war  die  Ableitung  des  fucus  Fucinus 
im  Lande  der  Marsen,  welche  von  den  Anwohnern  wegen  der  gefährlichen 
lYberschwemmungen  schon  seit  alten  Zeiten  gewünscht,  von  Julius  Cäsar 
beabsichtigt,  aber  erst  von  dem  Kaiser  Claudius  ausgeführt  wurde.  Es 
galt  dabei  einmal  durch  Entwässerung  des  Sees  den  fiebererzeugenden 
Ueberschwemmungen  entgegenzuwirken,  dann  aber  wenigstens  einen  Theil 
des  Seebeckens  füi  den  Anbau  zu  gewinnen.  Dieser  Zweck  wurde 
durch  einen  nach  den  Angaben  der  alten  Schriftsteller  3000  Passus  etwa 
5  Kilometer   langen  Stollen  erreicht  ,   welcher  bei  Sty| —  4  Meter  Hohe 


Fig.  37«. 

eine  Breite  von  3  Meter  hat  und  vom  See  durch  den  nördlich  auslaufen- 
den Kreiderflcken  der  Costa  Leonardo  bis  zum  Flusse  Liris,  jetzt  Gari- 
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gliano,  geführt  wunle,  in  welchen  er  durch  ein  Aber  20  Meter  hohes  Thor 
in  das  13  Meter  tiefer  liegende  Flussbett  mündet.  Der  unter  Fig.  H7o 
mitgetheilte  Durchschnitt  zeigt  den  Stollen  a  c)  in  seiner  ganzen  Länge, 
während  die  Linie  a  b  den  Horizont  bezeichnet .  um  die  starke  Neigung: 
des  Canals  zu  veranschaulichen.  Die  verticalen  und  schrägen  Linien  be- 
deuten Schachte  und  Stollen,  welche  von  der  Erdoberfläche  bis  auf  den 
Canal  gefuhrt  sind,  erstere  filr  die  Hinaufschaffung  des  ausgearbeiteten 
Gesteins,  letztere  für  die  C'ommunication  der  Arbeiter  bestimmt,  deren 
30,000  elf  Jahre  lang  an  «lern  Werke  beschäftigt  gewesen  sein  sollen. 
In  neuster  Zeit  hat  der  Fürst  Torion ia  die  im  Mittelalter  unbrauchbar 
gewordene  Leitung  mit  theilweiser  Benutzung  des  antiken  Emissärs  wieder 
hergestellt  und  bereits  etwa  15,000  Hectaren  des  Sees  trocken  gelegt  und 
urbar  gemacht. 

Diesen  Ableitungen  überflüssiger  oder  schädlicher  Wassermassen  schlies- 
sen  wir  hier  sogleich  diejenigen  Anlagen  an,  welche  umgekehrt  das  nutz- 
bare Wasser  dem  Gehrauch  der  Menschen  zuzuführen  hatten.  Es  sind  dies 
die  eigentlich  sogenannten  Wasserleitungen  aqitaeductusi .  die  an  Schwierig- 
keit der  Arbeit  und  Bedeutsamkeit  der  dazu  erforderlichen  Kräfte  den  eben 
besprochenen  Emissären  nicht  nachstehen,  in  der  fein  berechneten  Anlage 
dagegen,  sowie  in  der  notwendigen  ununterbrochenen  Pflege  und  Ueber- 
wachung  erstere  noch  zu  übertreffen  scheinen. 

War  ein  geeigneter  Quell  an  einem  hochliegenden  Orte  ausfindig  ge- 
macht,  so  musste  das  Wasser  zunächst  gesammelt  und  gegen  störende 
Einflüsse  von  aussen  gesehfltzt  werden.  Hieraus  entstand  das  Quellhaus, 
von  welchen  Anlagen  wir  schon  bei  den  Griechen  ein  interessantes  Bei- 
spiel angeführt  haben  s.  o.  Fig.  SS  und  SO  und  von  denen  auch  alter- 
tümliche Proben  in  Italien  vorkommen.  Hierher  gehört  das  Quellhaus, 
welches  zu  Tusculum  entdeckt  und  mehrmals,  unter  Anderen  von  Canina 
in  seiner  Beschreibung  von  Tusculum.  bekannt  gemacht  worden  ist.  Das- 
selbe besteht  aus  einem  oblongen,  in  verschiedene  Abteilungen  getheilten 
Raum  zum  Sammeln  des  Wassers,  welcher  durch  allmälige  l'eberkragung 
der  Steinschichten  überdeckt  ist;  ein  Verfahren,  welches  wir  bei  den 
ältesten  Bauwerken  der  Griechen  kennen  gelernt  haben  und  welches  bei  den 
Kömern  später  durch  die  für  solche  Zwecke  besonders  geeignete  Wölbung 
verdrängt  wurde.  Die  Art  und  Weise,  das  Wasser  von  hier  aus  den 
Städten  zuzuführen,  war  sowohl  durch  das  zu  Gebote  stehende  Material, 
als  auch  durch  die  Natur  des  Bodens  bedingt.  Die  Leitung  konnte  unter 
der  Erde  angelegt  werden ,  in  welchem  Falle  entweder  Köhren  (tubi, 
fistuluc    oder  Ganäle  dieselbe  vermittelten.    Zu  Röhrenleitungen  wurden 
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voncug8wei.su  Blei  und  gebrannter  Thon  verwendet*  und  in  vielen  Städtc- 
minen  haben  sieh  solche  Köhren,  tlieilwei.se  mit  den  städtischen  Stempeln 
versehen,  vorgefunden.  Die  Canäle  hingegen  wurden,  ähnlich  dun  Emis- 
saren.  da  wo  der  Boden  felsig  war.  in  den  Stein  getrieben,  wo  der  Beden 
aus  weicher  Erde  bestand .  ausgegraben  und  ausgemauert.  In  beiden 
Fällen  ward  dafür  gesorgt,  dass  in  gewissen  Abständen  Schachte  und 
sonatige  Oeffnuugen  dem  ('anal  Luft  zuführten  und  so  zur  Erhaltung  der 
Frische  und  Reinlichkeit  des  Wassers  beitrugen.  Aehnliche  Oeffnuugen 
wurden  auch  da  angebracht,  wo  der  Oanal  wegeu  der  besonderen  Be- 
schaffenheit des  Bodens  eine  Senkung  erlitt,  die  man  mit  dem  Namen 
venler  zu  bezeichnen  pflegte.  Wo  nämlich  eine  solche  Ausbauchung 
stattfand .  wurde  ein  senkrechter  Schacht  bis  zur  oder  bis  über  die  Erd- 
oberfläche geführt,  aus  der  er  dann  schornsteinartig  hervortrat,  so  dass 
das  Wasser  in  demsulben  wieder  auf  sein  ursprüngliches  Niveau  empor- 
steigen konnte,  um  so  ausser  der  Frische  zugleich  auch  neue  Fallkraft  zu 
erhalten.  Die  Kosten  solcher  Wasserleitungen  wurden ,  soweit  dieselbe 
öffentlichen  Zwecken  dienten,  aus  der  Stadtkasse  bestritten,  während  ihre 
Benutzung  durch  Haus-  und  Grundbesitzer  sowie  durch  Handwerker  für 
ihren  Privatgebrauch  uiuur  Steuer  unterlag. 

Warun  die  Canäle  dagegen  Uber  der  Erde  zu  führen,  so  lag  us  nahe, 
dieselben  von  Mauern  tragen  zu  lassen,  wie  dies  unter  Fig.  'Ml  dar- 
gestellt ist.  Solche  Canäle  pflegten  übrigens  aus  Hau- 
steinen oder  aus  Ziegeln  gebaut  zu  sein  und  waren  im 
ersten  Falle,  wie  unsere  Darstellung  zeigt,  mit  horizon- 
talen Platten  überdeckt,  im  andern  überwölbt;  in  beiden 
Fällen  aber  waren  ihre  inneren  Wände  mit  einem 
wasserdichten  Bewurf  bekleidet,  der  aus  Kalk  und  klein- 
geschlagenen Ziegulfragmunten  statt  des  sonst  gewöhn- 
lichen Sandes  bestand,  und  der  selbst  bei  solchen  Canälen  angewendet 
wurde,  die  durch  Felsboden  getrieben  waren. 

Da  indess  eine  ununterbrochen  das  Land  durchschneidende  Mauer 
den  Verkehr  auf  empfindliche  Weise  gehemmt  haben  würde ,  so  wurde 
man  auch  hier  wieder  durch  das  Bedürfnis»  selbst  auf  die  Anwendung  des 
Bogens  geführt,  auf  welcher  fast  alle  wesentlichen  Fortschritte  der  römi- 
schen Baukunst  beruhten.  Mit  Hülfe  des  Bogens  und  der  Wölbnng  konnte 
die  Mauer  in  eine  Reihe  von  Pfeilern  aufgelöst  werden .  deren  Abstände 
gross  genug  waren,  um,  ohne  der  Festigkeit  Eintrag  zu  thun  .  dem  Ver- 
kehr freien  Spielraum  zu  lassen,  oder  wo  es  nöthig  war.  selbst  breiteren 
Strömen  den  Durchttus»  zu  gestatten.    Als  Beleg  dafür  führen  wir  hier 
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die  bereife  oben  unter  Fig.  300  dargestellte  Ueberwölbung  des  Fiorathales 
bei  Volci  an  ,  die  auf  ihren  theils  schmaleren  ,  theils  breiteren  Bogcnöff- 
nungen  ausser  einer  Strasse  zugleich  auch  eine  Wasserleitung  über  den 
Fluss  führt. 

Nicht  minder  verdient  auch  das  schon  oben   Fig.  350  dargestellte 
Denkmal  der  porta  muyyiore  zu  Rom  hier  wieder  der  Erwähnung,  indem 
dasselbe  zugleich  einen  Theil  zweier  der  berühmtesten  Wasserleitungen 
Roms  ausmachte.    Wir  haben  bereits  oben  S.  417  erwähnt,  in  welcher 
Weise  über  den  Bögen  des  Theres  das  Wasser  der  aqua  Claudia  und 
der  Anio  nova  in  zwei  gesonderten  Gullen  zur  Stadt  geleitet  wurde. 
Beide  Leitungen  waren  im  Jahre  3S  n.  Chr.  von  Caligula  begonnen  nnd 
1  1  Jahre  später  durch  Claudius  zur  Vollendung  gebracht.    Die  erste  der- 
selben, an  Güte  der  durch  ihr  Wasser  berühmten  aqua  Marcia1)  ver- 
gleichbar, begann  in  der  Nähe  des  35.  Meilensteines  der  via  Sublacensi» 
im  Sabiner  Gebirge  und  war  aus  zwei  sehr  reichhaltigen  Quellen  geschöpft, 
ausser  denen  sie  noch  einen  Theil  der  aqua  Murcia  aufnahm.    Durch  die 
wegen  der  Terrainbeschaffenheit  nöthigen  Umwege  hatte  die  ganze  Leitung 
eine  Länge  von  45  Meilen,  von  denen  35  durch  unterirdische  Canäle. 
10  durch  Oberbauten  eingenommen  waren.    Die  Anio  nova  war,  wie 
schon  der  Name  besagt,  aus  dem  Flusse  Anio  entnommen  und  zum  Gegen- 
satz gegen  eine  ältere  Leitung  [Anio  vetus)  so  benannt.    Die  Leitung 
begann  beim  02.  Meilensteine  derselben  Strasse  und  nahm  das  Wasser 
nicht  unmittelbar  aus  dem  Flusse  auf.  sondern  erst  nachdem  dasselbe  zur 
Klärung  und  Reinigung  in  ein  grosses  Bassin  geleitet  war;  am  3S.  Meilen- 
steine wurde  der  Leitung  das  noch  klarere  Wasser  eines  Quells,  des  rivus 
Herculaneus,  zugeführt.    Ihre  ganze  Länge  beträgt  02  römische  Meilen, 
auf  denen  der  Canal  theils  über,  theils  unter  der  Erde  geführt  ist.  Etwa 
6  Meilen  vor  der  Stadt  vereinigen  sich  beide  Leitungen,  um  auf  einem 
gemeinsamen  Bogengänge  ihrem  Endpunkte  zugeführt  zu  werden:  der 
letztere  erreicht  an  einigen  Stellen  eine  Höhe  von  109  Fuss,  so  dass  der 
Canal  der  über  der  aqua  Claudia  fliessenden  Anio  nova  als  die  höchste 
aller  zu  Rom  befindlichen  Wasserleitungen  betrachtet  wurde. 

Was  die  Höhe  und  Kühnheit  dieser  Werke  anbetrifft,  so  haben  wir 
so  eben  erwähnt,  dass  die  vereinigten  Leitungen  des  Claudius  an  einigen 
Stellen  eine  Höhe  bis  zu  100  Fuss  erreichten.  Noch  bedeutender  sind  in 
dieser  Beziehung  einige  andere  Leitungen,  von  denen  wir  nur  zwei  den  Pro- 
vinzen angehörige  hervorheben  wollen.  Etwa  20  Kilometer  entfernt  vom  alten 

>)  Seit  ihrer  Wiederherstellung  durch  Piub  IX.,  d.  '21.  Juni  1Ö70,  Aqua  Pia  genannt. 
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Nemausus.  dem  heutigen  Nitncs  im  südlichen  Gallien,  dessen  schönen 
Tempel  wir  schon  oben  S.  384)  kennen  gelernt  haben,  befindet  sich  eine 
Wasserleitung,  welche  das  Thal  des  Gardon  überschreitet..  Dieses  noch 
wohlerhaltene  aus  Brnchsteinquadern  ohne  Mörtel  oder  Cement  aufgeführte 
Bauwerk  Fig.  378},  bekannt  unter  dem  Namen  ., Pont  du  Garef",  bildete 
einen  Theil  einer  28  Kilometerlangen  Aquaeductenreihe.  welche  die  Bestim- 
mung hatte,  das  Wasser  der  Quellen  Eure  und  Airan  nach  Nemausus  zu 
leiten.  In  drei  Stockwerken,  von  denen  das  unterste  von  6  Bogen  zu  je 
12,90  Meter  Breite,  das  mittlere  von  11  Bogen  von  gleicher  Höhe  und 
Breite,  das  dritte  von  einer  Arkadenreihe  von  35  Bogen  von  je  1.55  Meter 
Breite  und  3,00  Meter  Höhe  gebildet  wird,  über  welcher  der  eigentliche 
Canal  (1,20  M.  breit  und  1.02  M.  hoch  liegt,  überschreitet  der  Aquaeduct 


Fl*  :»:s 


in  einer  Gesammthöhc  von  50, 12  Meter  das  Thal.  Die  Länge  des  untersten 
Stockwerke«  betrügt  112,28,  die  des  mittleren  212,33.  die  obersten 
261,15  Meter.  Aehnlich  sind  die  Anlagen  der  Aquaeducten  von  Segovia 
und  Tarragona  in  Spanien.  Erstcrer  besteht  in  einer  Länge  von  2400  Fuss 
aus  einer  Reihe  gewölbter  Arcaden ;  da  wo  die  Senkung  des  von  ihnen 
durchschnittenen  Thaies  am  tiefsten  ist.  erheben  sich  die  Arcaden  in  zwei 
Stockwerken  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  100  cast.  Fuss  und  bieten  eben- 
falls bei  grosser  Festigkeit  den  Anblick  von  überraschender  Leichtigkeit 
dar.  Die  Construction  des  Werkes  ist  so  vortrefflich .  dass  sich  dasselbe 
•  bis  auf  die  heutige  Zeit  sehr  wohl  erhalten  hat1;.  Der  Aquaeduct  von 
Tarragona  ist  870  Fuss  lang  und  83  Fuss  hoch. 

')  Vergl.  Andres  Home/,  ile  Sonuiiorostro,  Kl  aeueducio  y  otra*  antipuedades  de  8c- 
povia.    Madrid  18'20. 
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Dies  möge  über  die  Anlage  der  eigentlichen  Leitungen  selbst  geuügen. 
Sollten  diese  aber  ihren  Zweck  vollkommen  erfüllen ,  so  bedurfte  es  noeh 
maucher  Vorrichtungen,  um  das  Wasser  entweder  geniessbar  zu  machen 
oder  in  diesem  Zustande  zu  erhalten,  während  andere  Anlagen  wieder 
darauf  berechnet  waren ,  eine  regelmässige  Vertheilung  desselben  möglich 
zu  machen.  Zu  den  enteren  gehörten,  ausser  den  schon  erwähnten  Luft- 
stollen der  unterirdischen  und  den  Luftlöchern  der  gemauerten  Canäle,  vor 
allem  die  sogenannten  Castelle  oder  Behälter  zum  Ansammeln  und  Reinigen 
des  Wassers.  So  war  gleich  beim  Beginn  der  Anw  nova  ein  grosser 
Schlammbehälter  jusvina  limuriu)  angelegt,  in  welchem  das  dem  Fluss 
entnommene  Wasser  durch  Absonderung  der  festen  und  unreinen  Thcile 
sich  klären  konnte.  So  musste  bei  der  aqua  viryo  das  Wasser  verschie- 
dener Quellen  erst  in  besonderen  Behältern  gesammelt  werden,  ehe  es  in 
den  gemeinsamen  Canal  geführt  werden  konnte. 

Aber  auch  noch  zu  verschiedenen  anderen  Zwecken  dienten  diese 
Castelle,   Fig.  370  giebt  die  Ansicht  eines  Castells  der  aqua  Claudia} ,  die 

sich  in  gewissen  Abständen .  nach 
Vitra v  von  24,000  Fuss,  und  zwar 
namentlich  bei  solchen  Wasserleitun- 
gen wiederholten,  welche  hoch  über 
der  Erde  geführt  waren.  Sie  waren 
erforderlich .  um  gewisse  Ruhepunkte 
zur  Klärung  des  Wassers  oder  zu  des- 
sen Abgabe  an  die  Landbewohner  zu 
gewinnen,  sowie  sie  andererseits  bei 
etwaigen  Stockungen  der  Leitung  die 
Auffindung  der  schadhaften  Stellen  sehr 
wesentlich  erleichtern  mussten.  Die 
grösste  Sorgfallt  erforderten  natürlich  die  Endcastelle,  in  welchen  die 
Vertheilung  des /Wassers  für  die  verschiedenen  Zwecke  der  Stadt  vorge- 
nommen wurde.  Nach  Vitruv  scheint  die  verfügbare  Wassermeuge  der 
einzelnen  Leitungen  in  drei  Theile  getheilt  worden  zu  sein,  deren  einer 
zur  Speisung  der  öffentlichen  Brunnen ,  der  zweite  Mir  die  Thermen .  der 
dritte  endlich  für  den  Privatgebrauch  bestimmt  war.  Dieser  dreifachen 
Bestimmung  entsprachen  drei  grosse  Behälter,  von  denen  jeder  durch  eine 
besondere  Röhre  gespeist  wurde  und  durch  andere  Röhren  das  Wasser 
seiner  besonderen  Verwendung  zuführte.  Rechnet  man  dazu,  dass  die 
Leitungen  nicht  blos  der  einen  Region  der  Stadt,  in  welcher  sie  münde- 
ten, zu  Gute  kommen  sollten,  sondern  nach  einer  sehr  lobenswerthen  Ein- 


Fig.  37«. 
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richtung  auf  mehrere  Hegionen  vertheilt  wurden,  und  es  somit  einer 
entsprechenden  Zahl  von  ('astellen  zweiter  Grösse  bedurfte,  so  ergiebt  sich, 
dass  hier  ein  System  von  t'anälen  und  Castellbauten  es  werden  deren 
247  gezählt)  vorliegt,  das  als  musterhaft  bezeichnet  werden  darf  und 
welches  sowohl  in  der  Anlage ,  als  in  der  stets  notwendigen  Ueber- 
wachung  durch  eine  grosse  Zahl  von  Beamten  einen  der  schönsten  Belege 
des  praktischen  Sinnes  der  Kömer  abgiebt.  Ausser  dem  unberechenbaren 
Nutzen  dieser  Wasserfülle  für  den  Gebrauch  des  Lebens  wurde  aber  der 
»Stadt  dadurch  die  Zierde  zahlreicher  öffentlicher  Brunnen  ermöglicht  dem 
M.  Agrippa  allein  wird  die  Einrichtung  von  105  Springbrunnen  in  Korn 
zugeschrieben) ,  und  auf  der  rastlosen  Betriebsamkeit  jener  Zeiten  ist  es  be- 
gründet, dass  Rom  noch  heute  den  Ruhm  hat,  die  wasser-  und  brunnen- 
reichste aller  Städte  zu  sein. 

Wir  beschliessen  diese  Darstellung  der  Aquaeducte  mit  der  Bemer- 
kung, dass  die  oben  erwähnten  piscinae  auch  in  grösserem  Maassstabe  an- 
gelegt werden  konnten ,  in  welchem  Falle  sie 
dann  zu  eigentlichen  Wasserreservoirs  dienten. 
Da  es  auch  hier  darauf  ankam ,  das  Wasser 
rein  und  kühl  zu  erhalten ,  so  begnügte  man 
sich  nicht  mit  offenen  Bassins,  soudern  über- 
deckte dieselben,  wozu  dann  wieder  die  Kunst 
der  Wölbung  ein  sehr  geeignetes  Mittel  darbot. 
Mit  llttlfe  derselben  konnten  derartige  Anlagen 
in  einer  Grösse  unternommen  werden,  die  in  ihren  Ueberresten  noch  heut 
das  Staunen  erregen.  Als  Beispiel  möge  zunächst  der  unter  Fig.  380  mitge- 
theilte  Durchschnitt  einer  Piscina  zu  Fermo  (Firmum  Picenum  j  dienen,  welche 
in  zwei  Stockwerken  übereinander  je  drei  weite 
und  langgestreckte  Käume  zeigt,  die  untereinander 
durch  kleinere  Oeffnungen  zusammenhängen  und 
durch  sogenannte  Tonnengewölbe  überdeckt  sind. 
Fig.  :3S1  dagegen  stellt  das  grosse  Reservoir  dar, 
welches,  unter  dem  Namen  der  piscina  mirubUe 
bekannt ,  noch  heut  in  der  Nähe  von  Bajae  er- 
halten ist.  Dieselbe  nimmt  einen  Flächenraum  von 
57  Meter  Länge  und  20  Meter  Breite  ein  und  ist  ilg'  3Wl 

durch  Gewölbe  überdeckt,  welche  von  4S  freistehenden,  sehr  schlanken  Pfei- 
lern getragen  werden  und  zum  Theil  von  Luftlöchern  durchbrochen  sind. 
Zwei  Treppen  von  je  10  Stufen  führen  auf  den  Boden  des  Reservoirs,  in  des- 
sen Mitte  sich  eine  erhebliche  Vertiefung  zur  Aufnahme  des  sich  absetzenden 
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Schlammes  befindet.  Wände  und  Pfeiler  sind  mit  einem  ungemein  harten 
Stuckbewurf  bekleidet ,  dessen  Festigkeit  selbst  den  Angriffen  des  Eisens 
widerstehen  soll. 

75.  Von  den  Hauten,  welche  die  Sicherstellung  dos  Lebens  Aller, 
sowie  die  Förderung  des  gemeinen  Nutzens  zum  Zweck  hatten ,  wenden 
wir  uns  zu  den  Wohnungen  der  Einzelnen .  So  treten  wir  dem  römischen 
Privatbau  näher  und  werden  Huden .  daas  auch  hier  dieselbe  Mischung 
altitalischer  und  griechischer  Elemente  stattfindet,  welche  wir  im  Vorher- 
gehenden an  den  Tempeln  sowohl,  als  auch  an  den  Schutz-  und  Nutz- 
bauten nachweisen  konnten. 

Um  die  Eigentümlichkeit  des  römischen  Hauses  im  Gegensatz  zu 
dem  griechischen  (s.  o.  §.  22  kennen  zu  lernen,  haben  wir  uns  zunächst 
die  drei  wichtigsten  Räume  oder  Theile  des  enteren  zu  vergegenwärtigen, 
wie  dieselben  jetzt  nach  den  zahlreich  vorhandenen  und  im  Wesentlichen 
übereinstimmenden  Ueberresten  als  feststellend  und  allgemein  anerkannt 
betrachtet  werden  können.  Es  ist  bekannt,  dass  ein  im  Jahre  70  n.  Chr. 
stattgefundeuer  Ausbruch  des  Vesuv  die  am  Fuss  desselben  belegenen 
Städte  Pompeji,  Stabiae  und  llerculanum  überschüttet  hat.  Von  diesen 
ward  Pompeji,  während  jene  beiden  anderen  Orte  durch  Lavaströme  heim- 
gesucht wurden,  nur  durch  einen  Aschenregen  überdeckt,  der  zwar  mächtig 
genug  war,  um  alles  Leben  zu  ertödten  und  die  Stadt  vollkommen  zu 
überdecken,  der  es  indess  möglich  machte,  in  späterer  Zeit  durch  Ab- 
tragung der  inzwischen  auf  jener  Stätte  gebildeten  und  durchweg  ange- 
bauten Erde  und  der  unmittelbar  die  Gebäude  bedeckenden  Asche ,  die 
letzteren ,  soweit  sie  nicht  durch  Brand  beschädigt  sind ,  in  ihrem  ur- 
sprünglichen Zustande  blosszulegen.  So  ist  uns  das  Bild  einer  Pro- 
vinzialstadt  erhalten ,  die ,  obschon  ihrer  Gründung  nach  wahncheinlich 
oskisch-samnitisch ,  ihrer  weiteren  Entwickclnng  nach  griechisch 1  .  doch 
vermöge  ihrer  langen  Zusammengehörigkeit  mit  dem  römischen  Reiche 
in  ihrer  gegenwärtig  vorliegenden  Gestalt  als  eine  wesentlich  römische 
betrachtet  werden  darf,  und  wie  wir  schon  bisher  einige  der  dort  er- 
halteneu Monumente  als  Proben  römischer  Kunst  uud  8itte  anfuhren 
konnten,  so  dürfen  uns  auch  die  Wohnhäuser  als  Belege  des  mit  grie- 
chischen Elementen  durchzogenen  Privatbaues  gelten,  von  dem  uns  sonst 
fast  alle  Ueberreste  venagt  sind,    vergl.  die  Einleitung  zu  §.  86.) 


')  Davon  geben  einige  der  älteren  Raureste  Kunde,  wie  t.  B.  der  sogenannt« 
Tempel  des  Hercules  vollständig  die  altdorisclie  Bauweise  der  Griechen  zeigt. 
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Danach  nun  zerfallt  das  römische  Haus  der  geschichtlichen  Zeit  in 
drei  Hauptheile:  in  einen  vorderen,  theilweise  bedeckten  Raum,  atrium, 
in  einen  mittleren,  ganz  bedeckten,  tablinum,  und  in  einen  an  dieses  sich 
anschliessenden,  mit  Säulen  umgebenen  offenen  Hof.  peristylium.  Unter 
diesen  drei  Haupträumen,  die  in  dieser  Anordnung,  wenige  Ausnahmen 
abgerechnet,  regelmässig  wiederkehren  und  um  welche  sich  mannigfaltige 
kleinere  Zimmer  und  Gemächer  in  verschiedener  Weise  gruppiren  können, 
scheint  der  ältere,  auf  ursprünglicher  italischer  Sitte  beruhende,  das  Atrium 
zu  sein ,  worauf  sowohl  die  von  dem  griechischen  Hause ,  so  weit  uns 
dasselbe  bekannt  ist,  durchaus  abweichende  Anlage  als  auch,  wie  wir 
sogleich  sehen  werden,  der  Name  desselben  hindeutet. 

Das  Atrium  besteht  aus  einem  viereckigen  Räume,  der  durch  Umhcr- 
führung  eines  weit  nach  innen  vorspringenden  Daches  an  den  vier  Seiten 
bedeckt  ist,  während  sich  in  der  Mitte  der  so  gebildeten  Decke  eine  vier- 
eckige Oeffnung  befindet.  In  dieser  einfachsten  Form,  die  uns  durch  mehrere 
Beispiele  bekannt  ist,  wird  das  Atrium  tuscanicum  genannt,  indem  man 
dasselbe  von  den  Etruskern  herleitete,  welchen  man,  wie  wir  schon  oben 
erwähnt  (§.  «1  ff.),  fast  alle  ursprünglichen  italischen  Einrichtungen  zu  ver- 
danken glaubte.  Haben  doch  die  dieser  Ansicht  huldigenden  römischen 
Forscher,  wie  z.  B.  Varro,  selbst  den  Namen  von  der  etruskisehen  Stadt 
Hatria  herleiten  wollen;  eine'  Ableitung,  der  zwei  andere  Erklärungen 
gegenüberstehen .  von  denen  die  eine  auf  das  griechische  aiDpiov ,  die 
andere  auf  den  italischen  Stamm  ater  schwarz'  zurückgeht.  Nach  ersterer 
würde  dann  Atrium  einen  Raum  bedeuten,  der  unter  dem  offenen  Himmel 
[uiz  ati)p(cp)  liegt;  nach  der  zweiten  dagegen,  welche  jetzt  mit  Recht  zu 
allgemeiner  Geltung  gelangt  zu  sein  scheint,  wird  das  Atrium  als  der 
vom  Rauch  geschwärzte  Raum  erklärt,  indem  hier  der  Heerd  des  Hauses 
gestanden  habe.  Daran  würde  sich  denn  naturgemäss  auch  die  Ansicht 
anschliessen,  dass  in  dem  Atrium  der  durch  den  Heerd  bezeichnete  eigent- 
liche Hauptraum  des  italischen  Hauses  erhalten  sei.  Oder  mit  anderen 
Worten,  das  Atrium  mit  den  sich  daran  unmittelbar  anschliessenden  Räumen 
war  ursprünglich  das  italische  Haus  selbst. 

So  heisst  in  der  Sacral spräche,  welche  die  ältesten  Vorstellungen  am 
treusten  bewahrte  und  die  ursprünglichen  Bezeichnungen  am  längsten  fest- 
hielt, die  Wohnung  des  Königs  Numa  atrium  reghm ,  das  königliche  Haus, 
eine  Benennung,  die  in  diesem  Falle  gleichbedeutend  mit  dem  Ausdrucke 
atrium  Vestue  sein  mag,  indem  sich  jene  Wohnung  beim  Tempel  der  Vesta, 
gleichsam  dem  gemeinsamen  Heerde  des  römischen  Staates,  befunden  haben 
soll.    Auch  ein  Rechtsgebrauch,  der  gewiss  auf  uralte  Zeit  zurückgeführt 
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werden  muss,  deutot  darauf  hin,  dass  das  Atrium  eine  auf  altem  Gebrauch 
beruhende  Anlage  war.   In  dem  Wesen  des  Atrium  lag  nämlich,  wie  wir 
salien,  das  durchbrochene  Dach  oder  die  durchbrochene  Decke,  deren 
Oeffnung  zum  Abzüge  des  Rauches  bestimmt  war  und  welche,  da  sie 
auch  dem  Rogen  freien  Durchlass  gewährte,  mit  dem  unmittelbar  darunter 
liegenden,  etwas  vertieften  Theile  des  Fussbodens  impluvium  und  com- 
pluvium  genannt  wurde.   Nun  gab  es  einen  alten  Rechtssatz,  dass,  wenn 
ein  Gefesselter  das  Haus  des  Flamen  diuiis  boträte ,  seine  Fesseln  gelöst 
und  diese  durch  das  Impluvium  über  das  Dach  auf  die  Strasse  geworfen 
werden  sollten ,  woraus  bei  der  Zähigkeit  römischer  Rechtsbestimmungen, 
namentlich  wenn  dieselben  dem  Sacralrecht  angehörten,  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit hervorgeht,  dass  das  Impluvium  und  somit  auch  das  Atrium, 
dessen  wesentliche  Gestaltung  dasselbe  bedingt,  nothwendig  mit  zum  ur- 
sprünglichen Hause  selbst  gehört  haben  mussten. 

Versetzt  man  sich  nun  in  die  Einfachheit  der  frühereu  Zeiten  der 
römischen  Geschichte  zurück,  so  wird  man  kaum  bezweifeln,  dass  in  dem 
Atrium  das  dem  römischen  zum  Vorbilde  dienende  altitalische  Haus  selbst 
gegeben  sei.  Das  Atrium  war  für  das  römisch-italische  Haus,  was  der 
offeno  von  Säulen  umgebene  Hof  für  das  griechische  war:  der  Ausgangs- 
punkt, der  seiner  ganzen  späteren  Entwickelung  zu  Grunde  lag  und,  als 
diese  Entwickelung  vollzogen  war ,  immer  noch  wesentlicher  und  Haupt- 


Fig.  ÜS2  in  der  Abbildung  mitgethcilt  ist.  Es  hat  dem  Bildner  derselben 
offenbar  das  Vorbild  eines  Hauses  vorgeschwebt,  wie  derartige  Nachbildungen 
von  Häusern  in  den  Aschengefässen  überhaupt  nicht  selten  sind.  Man  er- 
kennt das  weit  vorspringende  Dach,  welches  von  Vitruv  auch  an  den  altctru- 
rischen  Tempeln  hervorgehoben  wird,  man  erkennt  die  Eingangsthüren,  man 
erkennt  schliesslich  auch  das  Impluvium,  welches  durch  eine  Vertiefung  in 
dem  erhöhten  mittleren  Theile  des  Hauses  angedeutet  ist,  so  dass,  wenn 
diese  Bemerkungen  richtig  sind,  das  Haus,  das  liier  zum  Vorbilde  gedient, 
in  der  That  nur  aus  einem  Atrium  bestanden  haben  würde,  dem  vielleicht 
Kleinere,  schmalere  Räume  rings  umher  sich  angeschlossen  haben  mögen. 


Fig.  :»s-i. 


theil  desselben.  So  hat  man  denn  auch  das  alt- 
römische  Haus  auf  diese  einfache  Weise  zu 
reconstruiren  gesucht  vgl.  Marini  zum  Vitruv 
c.  III.  Fig.  2  ,  und  es  würdo  sich,  wenn  auch 
nicht  als  directer  Beweis ,  doch  als  ein  nicht 
unwichtiger  Anhaltspunkt  für  diese  Ansicht  eine 
altetruskische  Aschenkiste  anführen  lassen, 
welche  zu  Poggio  Gajello  aufgefunden  und  unter 
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Eine  wirkliche  Bestätigung-  aber  findet  diese  Ansicht  darin,  dass  unter 
den  zahlreichen  Gebäuden  von  Pompeji  uns  wirklich  einige  erhalten  sind, 
welche  diese  einfache  Anlage  zeigen  und  welche  somit  als  Heminiscenzen 
jener  frühsten  und  einfachsten  Hauseinrichtung  zu  betrachten  sind.  Eines 
derselben  ist  unter  Fig.         im  Grundriss,  nnter  Fig.  3S4  im  Durchschnitt 


Fig.  m 


Fig.  m. 


dargestellt  (Massstab  =  1  S  Fuss)  ;  dasselbe  besteht, 
ausser  einem  nach  der  Strasse  zu  gekehrten  Laden  [h] 
und  schmalen  Eingangsflur  (a),  lediglich  aus  einem 
Atrium.  Das  auf  drei  Seiten  vorspringende  Dach 
desselben  auf  der  vierten  ist  es  durch  eine  eiufache  Mauer  begrenzt  wird 
von  zwei  Säulen  (r  getragen,  denen  in  der  erwähnten  Mauer  zwei  Halb- 
säulen entsprechen.  Der  schraffirte  Theil  d)  bedeutet  das  offene  Impluvium. 
Während  man  nun  innerhalb  dieses  Atrium  und  offenbar  mit  demselben  unter 
einem  gemeinsamen  Dache  belegen,  noch  einen  kleineren  Ausbau  [g]  be- 
merkt, zu  dessen  oberem  Stockwerk,  wahrscheinlich  dem  Schlafzimmer 
der  Sklaven,  eine  Treppe  (/'  emporfuhrt,  mündet  in  das  Atrium  ein 
grösseres  Gemach  (e),  in  welchem  mit  Leichtigkeit  das  Wohn-  und  Schlaf- 
zimmer cubiculum)  des  Besitzers  erkannt  wird,  wie 
man  denn  auch  geneigt  ist.  den  darin  bemerkbaren 
Ausbau  als  eine  Art  Nische  zur  Aufstellung  des 
Lagers  zu  betrachten. 

Nicht  minder  wichtig  ist  das  Haus,  dessen  Grund- 
riss unter  Fig.  385  Massstab  =  IS  Fuss  darge- 
stellt ist.  Wir  haben  es  hier  lediglich  mit  einem 
Atrium  \c,  zu  thun ,  welches  auf  zwei  Seiten  durch 
die  Begrenzungsmauern  des  Hauses  abgeschlossen  ist. 
während  in  die  beiden  anderen  Seiten  mehrere  Räume 
sich  öffnen,  die  zu  verschiedenen  Zwecken  gedient 
haben.  Zunächst  der  Eingangstlur  in)  und  ein  kleines  Gemacli  (h),  zu 
dessen  Obergeschoss  eine  Treppe  [b   hinaufführt:  sodann  die  Zimmer  ff 
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und  </,  welche  durch  schmale  Thttren  mit  dem  Atrium  zusammenhängen. 
Das  Atrium  selbst  ist  in  der  Weise  des  oben  erwähnten  tuskanischen  ganz 
ohne  Säulen  gelassen ;  das  Dach  tritt  ohne  alle  Stützen  aus  den  vier  Wänden 
gleichmässig  hervor  und  lässt  in  der  Mitte  das  verhältnissmässig  nur  kleine 
Impluvium  [rf]  frei,  welches  auf  unserer  Abbildung  scbrafnrt  erscheint.  Eine 
besondere  Bedeutung  gewinnt  dies  Haus  für  uns  dadurch,  dass  sich  an  die 
Hauptseite  des  Atrium  ein  bisher  noch-  nicht  betrachteter  Kaum  (f)  an- 
schliesst,  der  sich  indes«  nicht  wie  die  anderen  durch  schmale  Thüren.  son- 
dern mit  seiner  ganzen  Weite  in  dasselbe  öffnet.  Vergleicht  man  hiermit  den 
Grundriss  des  oben  besprochenen  älteren  griechischen  Hauses  (Fig.  90.) 
so  wird  man  in  der  Stellung  des  Raumes  V  zum  Atrium  ein  ähnliches 
Verhältniss  erkennen,  wie  es  dort  zwischen  der  Prostas  (Fig.  90  C  und 
dem  Hofe  Ii  stattfand,  nur  dass  wegen  Beschränkung  des  Raumes 
ersterer  nicht,  wie  die  Prostas,  dem  Eingange  gegenüber  angelegt  werden 
konnte.  Jener  Raum  •>}  ergiebt  sich  daher  als  das  Hauptgemach  des 
ganzen  Hauses;  wir  stehen  nicht  an,  darin  die  einfachste  Form  des  Ta- 
blinum  zu  erkennen,  von  dem  wir  sogleich  ausführlicher  zu  handeln  haben 
werden . 

Dies  das  ursprüngliche  römische  Haus .  wie  es  sich  nach  den  oben 
angeführten  Indicien  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  wiederherstellen 
lässt  und  wie  es  sich  in  einigen  Reminiscenzen  auch  in  Bauten  einer  spä- 
teren Zeit  erhalten  zu  haben  scheint.  Die  Veränderungen  nun,  welche 
diese  späteren  Zeiten  im  Häuserbau  hervoriefen ,  sind  wie  beim  Tempel- 
bau aus  der  Verbindung  der  heimischen  mit  griechischen  Elementen  ent- 
standen. Sie  bestehen  zunächst  in  einer  Erweiterung,  die  wir  schon  oben 
an  dem  griechischen  Wohnhause  nachgewiesen  haben;  denn  wie  schon 
bemerkt  wurde,  hat  die  Mehrzahl  der  erhaltenen  römischen  Wohnhäuser 
ausser  dem  Atrium  noch  einen  zweiten,  sehr  wesentlichen  Theil  in  dem 
offenen,  meist  mit  Säulen  umgebenen  Hofe  aufzuweisen.  Eine  solche  Er- 
weiterung konnte  übrigens  der  Natur  der  Sache  nach  auch  nur  auf  dem- 
selben Wege  erfolgen,  wie  wir  dies  oben  bei  dem  griechischen  Hause 
nachgewiesen  haben  (vgl.  8.  92  ff.).  Dort  betrachteten  wir  als  den  ältesten 
Bestandtheil  desselben  den  Hof  mit  der  Prostas;  an  ihn  schloss  sich  in 
der  Richtung  nach  hinten  oder  innen  zu  der  zweite  Hof  an.  Ein  solcher 
Hof  ist  es  denn  auch,  der  sich  in  den  meisten  erhaltenen  römischen  Häusern 
an  das  Atrium  anschliesst.  Zwischen  beiden  liegt  ein  offener  Saal,  der 
den  Mittel-  oder  Hauptpunkt  des  Hauses  ausmacht,  das  Tablinum.  Es 
zeigt  sich  jetzt,  wie  folgenreich  die  von  uns  versuchte  Restauration  des 
griechischen  Hauses  auch  für  den  römischen  Privatbau  ist:  das  Tablinum 


Digitized  by  Google 


DFR  RÖMISCHE  PRIVATUM*.  —  DAS  TABMNTM.  —  DAS  PEBtSTTLIüU.  447 

■ 

nimmt  in  letzterem  vollständig  die  Stelle  ein  ,   welche  die  Prosta*  in  er- 
sterein inue  hatte.    Auch  hatte  es  dieselbe  Bedeutung.    Hier  war  der 
Aufenthalt  des  Hausherrn,  der  den  vorderen  und  hinteren  Theil  des  Hauses 
von  hier  gleichmässig  übersehen  konnte ;  hier  wurden  Documente  und  Geld 
aufbewahrt ;  hier  fand  der  Geschäftsverkehr  des  Hausherrn  statt,  wie  denn 
Zumpt  das  Tablinum  als  das  »Comptoirzimmer  des  Herrn ,    wenn  er 
sich  mit  Schreiberei  beschäftigte«,  bezeichnet,  und  davon  (tabellac,  Schrift- 
tafeln auch  den  Namen  ableitet,  wogegen  Andere  denselben  von  den  Ahnen- 
bildern    tabula:,  lubellue,  erklären,  die  hier  ihren  Platz  gefunden  haben 
sollen  '! .  Aus  dieser  Audeutung  des  Tablinum  geht  auch  hervor,  dass  das- 
selbe,  obschon  im  Mittelpunkte  zwischen  Atrium  und  Peristylium  be- 
legen, doch  nicht  als  Durchgang  benutzt  werden  durfte.    Vielmehr  war 
das  Tablinum.  obgleich  rein  baulich  genommen  nach  beiden  Seiten  hin 
offen  stehend,  ein  Ort.  der  von  den  Sklaven  und  sonstigen  Untergebenen 
respectirt  werden  musste,  wie  denn  einige  Spuren  auf  Verschluss  durch 
verschiebbare  Thllrtafelu .  andere  auf  Vorrichtungen  hindeuten,  dasselbe 
durch  Teppiche  und  Vorhänge  abzuschliessen.    Die  Communication  zwischen 
den  beiden  oben  angegebenen  Theilen  des  Hauses  wurde  durch  schmale 
Ginge  ifauces  vermittelt,  welche,  meist  neben  dem  Tablinum  entlang, 
das  Atrium  mit  dem  Peristylium  verbanden. 

Dies  Peristylium 2  nun  ist  jener,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Bekannt- 
schaft mit  den  griechischen  Wohnhäusern  einer  späteren  Zeit,  dem  römi- 
schen Hause  lünzugefügte  Hof,  der  in  griechischer  Weise  mit  Säulenhallen 
umgeben  war  und  davon  auch  seinen,  dem  Griechischen  entlehnten  Namen 
erhalten  hat,  wogegen  die  Namen  des  Atrium  und  Tablinum  der  lateini- 
schen Sprache  entlehnt  sind.  Diesem  aus  der  Natur  der  Dinge  selbst  sich 
ergebenden  Verhältniss  der  einzelnen  Theile  des  römischen  Hauses,  wie  es 
theils  aus  den  erhaltenen  Ueberresten ,  theils  aus  den  Angaben  Vitravs 
hervorgeht,  entspricht  es  denn  auch  vollkommen,  dass  bei  Häusern  weniger 
bemittelter  Besitzer  und  beschränkterer  Lage  das  Peristylium.  auch  wo  es 
vorhanden  ist,  doch  nur  eine  untergeordnete  Stellung  im  Vergleich  zum 
Atrium  einnimmt  und  oft  von  der  von  Vitruv  geforderten  regelmässigen 


')  Nach  Anderen  befanden  sich  diese  Ahnenbilder  in  Räumen,  welche  als  nlne 
(Flügel)  bezeichnet  werden  und  welche,  ganz  abgesehen  von  den  verschiedenen  Ver- 
buchen, ihnen  einen  bestimmten  Platz  im  römischen  Hause  anzuweisen,  jedesfalls  Theile 
des  Atrium  gewesen  sind. 

-)  Auf  das  Peristylium  scheint  auch  die  so  oft  vorkommende  und  verschiedenartig 
erklärte  Benennung  des  envum  uedium  anwendbar  zu  sein. 
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Anlage  eines  anf  vier  Seiten  mit  Säulenhallen  umgebenen  Hofes  weit  ent- 
fernt ist.  Sehr  bezeichnend  in  dieser  Beziehung  ist.  ganz  abgesehen  von 
den  Hinsein,  welche  statt  des  Peristyls  nur  einen  säulenlosen  Hof  zeigen, 
die  nach  den  darin  vorgefundenen  Bildern  sogenannte  casa  delle  toeieUa 
rii'l  Ernutfrodita  oder  dt  Adotw  feritn  in  Pompeji,  welche  ein  solches  geräu- 
miges und  regelmässiges  Atrium  hat.  wogegen  das  Peristyl.  dessen  offener 
Theil  nicht  grösser  als  das  Atrium  ist.  nur  auf  zwei  Seiten  eine  Säulen- 
stellung hat.  während  die  beiden  anderen  Seiten  durch  Mauern  eingenom- 
men werden .  welche  die  Ecke  des  Hauses  nach  zwei  sich  kreuzenden 
Strassen  bilden.  In  ähnlicher  Weise  ist  das  Peristyl  in  der  rasa  della 
rarria  oder  di  Drdaln  r  Pasifae  angelegt,  nur  dass  dasselbe  durch  den 
Mangel  rechtwinkliger  Begrenzung  noch  unregelmässiger  wird,  wogegen 
das  Atrium  desselben  Hauses  geräumig  und  völlig  regelmässig  erscheint. 
Letzteres  findet  auch  bei  dem  Hause  des  Sallustius  statt,  deren  Peristyl 
dagegen  nur  auf  drei  Seiten  von  Säulen  umgeben  ist. 

Von  diesen  und  ähnlichen  unregelmässigen  Anlagen  absehend,  wenden 
wir  uns  schliesslich  zur  Betrachtung  eines  Hauses  in  Pompeji,  welches  sich 
sowohl  durch  die  Regelmäs.sigkeit  der  zur  Wohnung  des  Besitzers  be- 
stimmten Theile.  als  auch  durch  die  Verwendung  anderer  auf  demselben 
Grundstück  befindlichen  Räume  zu  gewerblichen  Zwecken  oder  zur  Ver- 
miethung  auszeichnet.  Es  ist  das.  nach  einer  ursprünglich  gar  nicht  auf 
den  Eigner  bezüglichen  Inschrift  an  der  Facade.  sogenannte  Haus  der  Pausa, 
Dasselbe  ist  zunächst  merkwürdig  dadurch .  dass  es .  mit  Inbegriff  der 
vorher  erwähnten  kleineren  Wohnungen,  ein  regelmässiges  Oblongum  bildet. 


'#     M    M     ««    if  <M  f  r. 

Fig.  tMk 


das  auf  allen  vier  Seiten  durch  Strassen,  auf  der  Vorderseite  durch  die 
dellf  Trrmr.  begrenzt  wird  und  somit  eine  sogenannte  Insula  bildet.  DU« 
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zur  Wohnung  des  Besitzers  bestimmten  Bäume  sind  auf  drei  Seiten  von 
kleineren  Häusern  eingeschlossen,  welche  auf  unserem  Plan  Fig.  386  der 
besseren  Uebersicht  wegen  schraffirt  erscheinen.  Ein  Theil  der  Facade. 
sowie  die  rechte  Seite  des  Grundstücks  werden  von  verschiedenen  Gebäuden 
eingenommen,  welche  zum  Theil  zu  Läden  dienten,  zum  Theil  an  soge- 
nannte kleinere  Miether  vermiethet  worden  zu  sein  scheinen.  Den  Haupt- 
theil  der  entgegengesetzten  Seite  nimmt  eine  Bäckerei  nebst  dazu  gehöriger 
Mtthle  ein  1 2  .  welcher  sich  noch  drei  Verkaufslokale  [tabernae)  nebst 
dazn  gehörigen  kleineren  Wohnzimmern  anschliessen.  Zwischen  zwei  ein- 
zeln vermietheten  Läden  befindet  sich  der  Eingang  zum  Wohngebäude. 
«Ein  schmaler  Flur  [vestifmhtm  I  1  .  dessen  innere  Schwelle  ein  SALVE  in 
Mosaik  zeigt,  ftlhrt  in  das  geräumige  Atrium  (2,  2  .  dessen  Impluvium 
auf  unserem  Plane  mit  bezeichnet  ist  und  in  welches  sechs  Seitenge- 
mächer (eubicula)  durch  Thftren  münden,  während  zwei  andere,  in  ihrer 
ganzen  Weite  sich  öffnend,  gleichsam  Seitenflügel  des  Atrium  bilden,  wie 
sie  denn  auch  gewöhnlich  als  ulw  bezeichnet  werden  (vgl.  das  griechische 
Haus  Fig.  UU,  1  und  5.  und  Fig.  IM : .  Dem  Eingange  gegenüber  liegt, 
vollständig  unserer  obigen  Beschreibung  entsprechend,  das  Tablinum  1  . 
das  ausser  seiner  Lage  auch  durch  das  besonders  sorgfältig  behandelte 
Mosaikpflaster  des  Fussbodens  als  Hauptraum  charakterisirt  ist.  Obschon 
nach  beiden  Seiten  des  Hauses  sich  vollständig  öffnend,  diente  es  doch 
nicht  zur  Commnnication .  für  welche  der  rechts  vom  Tablinum  ange- 
brachte schmale  Gang  faures ,  5)  bestimmt  war.  Links  davon .  dem 
Atrium  des  Hauses  zugewendet,  liegt  ein  ziemlich  grosses  Gemach  (G  .  das 
einen  ähnlichen  Mosaikfussboden  zeigt  wie  das  Tablinum.  in  welchem 
Ueberreste  von  Schriftrollen  vorgefunden  worden  sind,  so  dass  man  das 
Archiv  oder  die  Bibliothek  des  Besitzers  in  demselben  zu  erkennen  geglaubt 
hat.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite,  durch  die  fnuces  vom  Tablinum 
getrennt,  befindet  sich  ein  kleineres  Zimmer,  dessen  Eingang  aber  dem 
Peristyl  zugekehrt  ist,  nach  Overbeck  s  Vermuthung  ein  Wintertriclinium, 
wie  solches  an  entsprechender  Stelle  mehrfach  vorkommt.    Nun  folgt,  das 


')  Von  einigen  Schriftstellern  wird  unter  Vcstibulum  ein  freier  Platz  vor  dem  Hause 
(nach  Vitruv  VI,  H)  verstanden.  In  Pompeji  ist  indess  kein  einziges  Beispiel  eines 
vor  dem  Häufte  liegenden  Vestibalum  aufgefunden  worden,  auch  scheint  die  Redentung 
des  Wortes  selbst  von  den  Alten  verschieden  aufgefasst  worden  zu  sein.  Eine  Aus- 
gleichung zwischen  beiden  Ansichten  wurde  es  vielleicht  bilden,  wenn  man  auf  unserem 
Plane  nur  den  kleinen,  vor  der  eigentlichen  Thür  (ogtium,  janua),  aber  innerhalb  der 
Flucht  des  Hauses  liegenden  Vorraum  als  Vestibulum  bezeichnete.  Für  den  darauf  folgen- 
den CJanjj  oder  Flur  würde  dann  der  vitruvische  Ausdruck  «er  zu  gebrauchen  sein. 
Pa»  l.t>h*n  d.  «riwhon  o.  Römer.  2!» 


Digitized  by  Google 


450     DER  RÖMISCHE  PRIVATBAlT.  —  I1AI'ft  DES  PAN8A  ZT*  POMPEJI. 

schöne  und  regelmässige  Peristylium  (7)  (20, t5  Meter  X  l'*,10M.j,  dessen 
offener  Mittelraum  (S)  von  sechzehn  zierlichen  Säulen  ionisch-korinthischer 
Ordnung  umgeben  ist;  der  Boden  desselben  wird  durch  ein  Bassin  piscinu 
eingenommen,  dessen  2  Meter  hohe  Seitenwände  mit  Fischen  und  Wasser- 
pflanzen bematt  gewesen  sind.  Ein  schmaler  Gang  führt  vom  Peristyl  zwischen 
zwei  der  angebauten  Nebenhäuser  auf  die  Seitenstrasse.  In  den  Umgang 
des  Peristyls  munden  nun  verschiedene  Blume,  von  denen  die  auf  der 
linken  Seite  vom  Eingang  als  Schlafzimmer  [cubicula]  zu  betrachten  sind, 
während  ein  grösserer  Raum  mit  einem  Nebengemach  auf  der  rechten 
Seite,  ersterer  als  Triclinium  oder  Speisesaal letzteres  zur  Aufbewahrung 
der  Tischgeräthe  oder  als  Versammlungszimmer  für  die  zu  Ende  der 
Mahlzeit  auftretenden  Gaukler  und  Tänzer  gedient  haben  mag.  Da  sich 
nun  hinter  dem  Peristyl  noch  ein  Garten  befindet,  so  hat  man  die  Ver- 
bindung zwischen  diesen  beiden  Theilen  in  ähnlicher  Weise,  wie  zwischen 
Atrium  und  Peristylium  hergestellt,  indem  hier  ein  grosser,  dem  Tabli- 
num  vergleichbarer  Saal  (oeats)  angeordnet  ist  (9),  der  offenbar  das 
Prachtgemach  des  Hauses  bildete.  Dass  derselbe  nicht  zum  Durchgang 
bestimmt  war,  geht  ans  dem  seitlich  angebrachten  Gange  (10)  hervor, 
der  übrigens  vermöge  einer  Seitenthttr  auch  mit  dem  Oecus  selbst  corre- 
spondirt.  Links  von  dem  Durchgange  liegen  die  Küche  mit  ihren  Heenlen 
und  ein  Vorgemach  zum  Anrichten  der  Speisen.  An  die  mit  einer  Säulen- 
halle verzierte  Hinterfacade  schliesst  sich  der  Garten  (11)  an,  dessen 
wahrscheinlich  für  Gemüsebau  regelmässig  angelegten  Beete  sowie  die  zur 
Bewässerung  des  Oartens  bestimmten  Bleiröhren  bei  der  Ausgrabung  noch 
aufgefunden  wurden;  im  Hintergrunde,  der  Oeffnung  des  Oecus  gegen- 
über, scheint  sich  eine  Art  offener  Halle  (12)  befunden  zu  haben. 

Von  den  an  diese  Wohnungsräumc  sich  anschliessenden  Läden  und 
Geschäftsräumen  bemerken  wir,  dass  einer  der  ersteren  mit  dem  Hause 
selbst  zusammenhangt.  Es  ist  der  nicht  schraffirte  zweite  vom  Eingang 
auf  der  linken  Seite  der  Facade,  welcher  vermittelst  eines  Hintergemaehes 
mit  dem  Atrium  in  Verbindung  steht,  so  dass  es  scheint,  als  ob  der  Besitzer 
des  Hauses  selbst  darin  die  Erträgnisse  seines  eigenen  Gartens  oder  eines 
Landgutes  durch  einen  Sklaven  habe  feilhalten  lassen.  Von  den  anderen 
Geschäftslokalen  dagegen  zeichnet  sich  durch  Grösse,  wie  durch  gute  Er- 
haltung der  daselbst  befindlichen  Vorrichtungen  das  an  den  eben  bespro- 
chenen Laden  anstossende  und  einen  Theil  der  linken  Seitenfront  einneh- 


')  l'eber  die  Einrichtung  der  Triclinien  wird  weiter  unten  $.  88  ausführlich  jre- 
handelt  werden.    Die  Beschreibung;  der  Prarhtsäle  (oeci)  übergehen  wir. 
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mende  aus,  welches  zum  Betrieb  einer  Bäckerei  pistrinum)  bestimmt  war. 
indem  sich  zu  dem  wohlerhaltenen  Backofen  die  dazu  erforderlichen  Mühlen. 
Backtisch,  Wasserreservoir  u.  s.  w.  gesellen.  Andere  zu  demselben  Com- 
plex  gehörige  Läden  waren  zum  Verkauf  von  Producten  wie  z.  B.  von 
den  für  die  Wandmalerei  gebrauchten  Farben  bestimmt,  während  die 
Ladenbesitzer  sich  entweder  mit  kleinen,  dunklen,  hinter  ihren  Geschäfts- 
lokalen gelegenen  Räumen ,  oder  mit  Zimmern  im  oberen  Stockwerke, 
zu  welchem  von  den  Läden  aus  Treppen  hinaufführten,  als  Wohnungen 
begnügten.  Was  schliesslich  die  Gesammtanlage  dieses  wichtigen  und  an 
Aufschlüssen  für  das  antike  Leben  so  reichen  Gebäudecomplexes  anbe- 
langt, so  wollen  wir  nur  noch  bemerken,  dass  deutliche  Anzeichen  auf 
die  Anordnung  eines  zweiten  Stockwerkes  schliessen  lassen.  Selbst  einige 
Theile  des  Fussbodens  der  in  dem  oberen  Geschoss  befindlichen  Gemächer 
sind  erhalten,  und  es  wird  von  Mazois,  dem  wir  eine  musterhafte  Publi- 
cation  der  Gebäude  von  Pompeji  verdanken,  bemerkt,  dass  sich  daselbst 
verschiedene  Gegenstände  der  Toilette  und  namentlich  des  weiblichen 
Putzes  vorgefunden  haben,  so  dass  man  hier  mit  Wahrscheinlichkeit  die 
Wohn-  und  Schlafgemächer  der  weiblichen  Genossen  des  Hauses  annehmen 
darf.  Nach  der  von  Mazois  versuchten  und  auf  den  sichersten  Indicien 
beruhenden  Restauration  dieses  Hauses,  von  dem  er  einen  Durchschnitt 
giebt,  haben  die  Gemächer  des  oberen  Stockwerkes  eine  geringere  Höhe 
gehabt ,  als  die  der  unteren ,  und  sind  dieselben  um  die  beiden  grossen 
offenen  Räume  des  Hauses  so  gruppirt  gewesen ,  dass  ihre  Umfassungs- 
mauern sich  über  den  Dächen»  des  Atrium  und  Peristylium  erhoben,  ohne 
diesen  selbst  den  Zuzug  von  Licht  und  Luft  zu  rauben.  Ihre  Fenster 
haben  sich,  wenigstens  was  das  Haupthau.s  betrifft,  nach  innen  geöffnet. 
Treppen  in  den  Nebenhäusern  deuten  darauf  hin.  dass  auch  hier  Ober- 
geschosse angeordnet  waren,  deren  Fenster  dann  freilich  nach  der  Strasse 
sich  öffnen  mussten  (vgl.  Fig.  388). 

Anders  freilich  als  in  der  Provinzialstadt  gestalteten  sich  die  Ver- 
hältnisse in  Rom.  Ursprünglich  planlos,  auf  einem  unebenen  Terrain  fast 
durchweg  mit  engen,  winkligen  Strassen  angelegt,  war  hier  auf  einem 
verhältnissmässig  beschränkten  Räume  zur  Zeit  der  Antonine  eine  Bevöl- 
kerung von  fast  ein  und  einer  halben  Million  Menschen  zusammengedrängt.' 
Nur  der  Reiche  konnte  hier  ein  eigenes  Grundstück  bewohnen .  während 
der  Mittelstand  und  die  überwiegende  Klasse  der  Armen  auf  Mieths- 
wohnnngen  angewiesen  waren.  Hier  fand  die  Speculationswuth  einen  er- 
giebigen Boden.  Aus  leichtem  Fachwerk  und  schlechtem  Material  wnrden 
die  Gebäude  aufgeführt.  Stockwerke  thflrmten  sich  auf  Stockwerke,  die 
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notwendigsten  Ausbesserungen  wurden  vernachlässigt  und  durch  ernonne 
Miethspreise  suchten  die  Häuserspeculantcn  die  VTerluste,  welche  durch  Ein- 
sturz oder  Feuersbrtlnste  —  zwei  in  Rom  tagtäglich  vurkummende  Er- 
scheinungen —  ihrem  Kapital  erwuchsen,  zu  decken.  Drei-  bis  vierstöckige 
Häuser  waren  in  der  Hauptstadt  bereits  in  der  Zeit  der  Republik  gewöhn- 
lich. Durch  eine  Verordnung  des  Kaisers  Augnstus  durfte  aber  kein  Privat- 
gebände  auf  der  Strasaenfront  die  Höhe  von  70  römischen  Fuss  20.71  Meter 
tiberschreiten,  und  nach  dem  Neronischen  Brande  wurde  die  Hauerlaubniss 
sogar  nur  bis  zu  einer  Höhe  von  60  röm.  Fuss  ertheilt. 

Zum  Schluss  dieser  Betrachtungen  fügen  wir  unter  Fig.  :iS7  noch  den 
Durchschnitteines  regelmässigen  und  geschmackvollen  Mittelhauses.  der  rasa 
dt  Championnet  in  Pompeji,  hinzu,  welches  den  Zusammenhang  der  Haupt 


;./  b  c  d 


Fig.  :i>7. 

theile  auf  eine  einfache  Weise  veranschaulicht.  Hier  bedeutet  a  den  von  der 
Strasse  in  das  Atrium  führenden  Flur,  b  das  Atrium,  dessen  Decke  von  vier 
schlanken  Säulen  getragen  wird  [a  corinthhtm  .  und  in  welchem  sich  die 
altarähnliche  Mündung  puteal)  einer  Cisterne  befindet  dasselbe  findet  anch 
im  Peristyl  des  Hauses  des  Pansa  statt),  c  das  Tablinum,  dessen  Wände 
noch  mit  Malereien  geziert  sind,  d  endlich  das  Peristyl,  dessen  offenen  Raum 
eine  zur  Aufstellung  von  Zierpflanzen  bestimmte  Vertiefung  einnimmt  und 
unter  welchem  sich  ein  gewölbtes  Kellergesehoss  Itypoyaeum)  .  wahr- 
scheinlich zur  Aufbewahrung  der  Vorräthe,  befindet. 

76.  Der  oben  versuchten  Beschreibung  des  römischen  Hauses  mögen 
sich  hier  noch  einige  Bemerkungen  Uber  dessen  Ausstattung,  sowie  ttber 
die  Erweiterungen  und  Umwandlungen  anschliessen,  denen  die  im  Ganzen 
gleichmässig  wiederkehrende  Gesammtanlage  in  Rücksicht  auf  veränderte 
Zwecke  des  Wohngebäudes  unterzogen  werden  konnte.  Wir  beginnen  mit 
der  Facade  der  Häuser,  lieber  ihre  Anordnung  ist.  da  fast  überall  die 
oberen  Stockwerke  bei  der  Zerstörung  Pompeji  s  vernichtet  worden  sind. 
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nur  wenig  Bestimmtes  mitzutheilen.  Im  Allgemeinen  lässt  sieh  annehmen, 
dass  sie  im  Verhältniss  zu  den  inneren  Räumen  meist  sehr  einfach  gehalten 
waren.  Der  ganze  antike  Privatbau  war  mehr  Innen-  als  Aussenbau  und, 
während  sich  alles  auf  Schmuck ,  Zierde  und  geschmackvolle  Decoratiou 
Bezügliche  in  den  inneren  Wohnräumen  entfaltete,  scheint  für  die  Facade 
nur  das  Zweckmässige  massgebend  gewesen  zu  sein.  Doch  musste  auch 
diese  Zweckmässigkeit  auf  eine  gewisse  Gestaltung  führen,  und  es  konnte 
selbst  ein  wenn  auch  nur  schlichter  Schmuck  nicht  ausbleiben.  Zu- 
nächst muss  man  zwischen  solchen  Häusern  unterscheiden,  deren  Fa- 
cade durch  Läden  eingenommen  war,  und  solchen,  die  nur  einen  ins 
Innere  führenden  Eingang  hatten.  Von  derartigen  Läden  haben  wir  oben 
Fig.  385  und  3  SC»  Beispiele  kennen  gelernt.  Dieselbon  scheinen  sich  meist 
in  ihrer  ganzen  Breite  gegen  die  Strasse  geöffnet  zu  haben;  architekto- 
nischer Schmuck  mochte  hier  der  Regel  nach  fehlen,  und  diesen  Mangel 
ransste  die  zierliche  und  kunstvolle  Aufstellung  und  Anordnung  der  käuflichen 
Gegenstände  ersetzen,  durchweiche  sich,  insbesondere  soweit  dies  Früchte  und 
sonstige  essbare  Dinge  betrifft,  noch  heut  die  Italiener  auszeichnen. 

Was  jene  anderen  Häuser  anbelangt .  die  sich  nur  mit  ihrer  Thür 
gegen  die  Strasse  zu  öffneten,  so  hat  Mazois  nach  vorhandenen  Resten  die 
Restauration  einer  Fae-ade  versucht,  die  unter 
Fig.  3SS  dargestellt  ist.  Die  in  der  Mitte  be- 
findliche Thür  ist  durch  zwei  Pilaster  korinthi- 
scher Ordnung  geziert ;  die  Wände  rechts  und 
links  sind  mit  einem  den  Quaderbau  nachah- 
menden Stuckwerk  bekleidet,  welches  unten 
grössere  Platten,  in  dem  oberen  Theile  die 
regelmässige  Schichtung  kleiner  Steine  darstellt. 
Ein  einfacher  Streifen  schliesst  diesen  Theil  ab, 
über  welchen  ein  zweites  Stockwerk  mit  drei 
kleinen  Fenstern  angoordnct  ist.  Dasselbe 
springt,  wie  mehrere  Häuser  in  der  Gasse  del  balcone  pensiie  zu  Pompeji 
beweisen,  mitunter  erkerartig  vor,  wodurch  die  schmalen  Wohnräume  des 
zweiten  Stockwerkes  nach  der  Strasse  zu  erweitert  werden ;  die  Bezeich- 
nung dieser  Vorsprünge  als  Balkone  dürfte  mithin  falsch  sein.  Dass 
übrigens  auch  offene ,  mitunter  von  Säulen  getragene  oder  frei  aus  der 
Wand  heraustretende  und  durch  sauber  gearbeitete  Streben  gestützte  Bal- 
kone {maeniamim,  gebräuchlich  waren,  dafür  sprechen  die  auf  Wandgemäl- 
den abgebildeten  architektonischen  Ansichten  vergl.  Zahn,  Die  schönsten 
Ornamente  von  Pompeji  etc,  2.  Ser.  Taf.  73.  3.  Ser.  Taf.  44). 
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Ueber  den  Verschluss  der  Fenster  ist  nicht  in  allen  Fällen  Bestimm- 
tos zu  ermitteln.  Theils  mögen  sie  mit  beweglichen  hölzernen  Läden  ge- 
schlossen gewesen  sein,  wie  dies  aus  den  noch  erhaltenen  Holzrahmen 
ersichtlich  ist .  welche  neben  den  im  Hause  des  »tragischen  Dichter*"  in 
Pompeji  befindlichen  Fenstern  angebracht  sind  :  theils  haben  durchbrochene 
dünne  Thonplatten  diesen  Zweck  erfüllt,  wie  denn  auch  diese  Art  des  Ver- 
schlusses in  Pompeji  sich  mehrfach  erhalten  hat ;  theils  endlich  kommt  die 
Erwähnung  eines  Verschlusses  durch  dtlnne  Platten  eines  durchscheinenden 
Steines  lupis  sjx'ruhnis  vor.  und  mehrere  in  Pompeji  gefundene  Seheiben 
aus  grünlichem  Glase  beweisen,  dass  man  sieh,  auch  dieses  Mittels  zugleich 
zum  Schluss  der  Fenster  und  zur  Erleuchtung  der  Zimmer  bedient  habe. 

Von  der  Bildung  der  Thttren  sind  wir  ausser  dem  Fig.  388  ange- 
führten Beispiele  durch  mehrere  andere  Reste  unterrichtet,  und  wird  die 

<  '(Instruction  der  Thorflttgel  und  deren 
in  §.  93  ausführlicher  behandelt  werden, 
reu  hier  unter  Fig.  389  nur  die  Thür  eines  Hauses 
in  Pompeji  an.  die  in  einfachster  Weise  architekto- 
nisch gegliedert  ist.  Zu  bemerken  ist  die  Unter- 
brechung der  Pilaster  durch  fensterartige  Oeffnungen. 
durch  welche  der  Thflrhüter  (ostiarius  einen  Blick 
auf  die  Einlassbegehrenden  werfen  konnte ,  sobald 
diese  vermittelst  des  hier  auch  angedeuteten  Klopfer? 
ihr  Begehr  des  Eintritts  kundgegeben  hatten.  Von 
den  Thorflügeln  und  ihrer  Verzierung  giebt  eine  in  Stuckwerk  hergestellte 
sogenannte  blinde  Thür  in  einem  der  öffentlichen  Gebinde  Pompeji  s  Aus- 
schluss.   Danach  hat  Mazois  auch  die  oben  angeführte  Thür  restaurirt. 

Ist  man  durch  Thür  und  Flur  hindurch  in  das  Innere  getreten,  so 
bietet  sich  als  Hauptselunuck  die  Bemalung  der  Wände  dar.  Vielleicht  ist 
nichts  so  geeignet,  die  allgemeine  Verbreitung  eines  künstlerischen  Gefühls 
in  den  verschiedensten  Kreisen  der  römischen  Gesellschaft  zu  erhärten,  als 
der  Umstand,  dass  fast  kein  Theil  der  römischen  Wohnung,  selbst  weniger 
begüterter  Besitzer,  ohne  die  Zierde  malerischer  Decoration  oder  doch 
wenigstens  kunstvoller  Färbung  gelassen  ist.  Schon  die  sorgsame  Art,  in 
welcher  der  Bewurf  der  Wände  hergestellt  wurde  und  welche  im  Allge- 
meinen weit  über  das  bei  uns  beobachtete  Verfahren  hinausgeht,  verdient 
eine  besondere  Beobachtung  (vgl.  §.  93).  Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass 
einer  so  sorgfältigen  Vorbereitung  des  Grandes  auch  die  Sorgsamkeit  in 
der  Ausführung  des  malerischen  Schmuckes  entsprochen  hat ,  und  in  der 
That  ist  uns,  bei  aller  Unvollkommenhoit  einer  Technik,  die  in  der  Weise 
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de»  Handwerks  geübt  wurde  und  mehr  den  Bedürfnissen  des  Lebens,  als 
den  höchsten  Zwecken  einer  idealen  Kunst  zu  dienen  hatte,  doch  in  den 
zahlreichen  Malereien  Pompeji  s  und  Herculanum's  der  wesentliche  Anhalts- 
punkt geboten,  uns  die  Erzeugnisse  aus  der  Blttthezeit  der  griechischen 
Malerei  wenigstens  annäherungsweise  zu  vergegenwärtigen.  Und  zwar  gilt 
dies  insbesondere  von  den  grösseren,  in  der  Mitte  der  WandHächen  ange- 
ordneten, mitunter  auch  in  dieselben  eingelassenen  Darstellungen  einzelner 
Götterfiguren  oder  mythologischer  Vorgänge,  während  in  anderen  Malereien, 
welche  entweder  Landschaften.  Stillleben  oder  umfangreiche  architektonische 
Decorationen  enthalten .  Bich  mehr  ein  speciell  römisches  Geschmacks- 
element  kund  zu  geben  scheint.  Mögen  diese  Andeutungen  über  die  Wand- 
malerei hier  vorläufig  geuügen ;  wir  werden,  um  eine  Trennung  des  Stoffes, 
sowie  unnöthige  Wiederholungen  möglichst  zu  vermeiden,  in  §.  93  noch 
einmal  auf  diesen  Gegenstand  ausführlicher  zurückkommen. 

Zur  vollständigen  V» ranschaulichung  der  römischen  Wohnriiume  mögen 
hier  schliesslich  noch  einige  Ansichten  dienen,  welche  einzelne  Theile  des 
Hauses  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  darstellen  und  für  deren  Restau- 
ration sich  in  den 
erhalteneu  Ueberesten 
durchaus  sichere  An- 
haltpunkte vorfanden. 
80  stellt  Fig.  :VJ()  einen 
zum  Garten  umgewan- 
delten offenen  Hof  in 
dem  Hause  des  Sallust, 
nach  einer  in  demsel- 
ben erhaltenen  Malerei 
auch  Haus  des  Aktaeon 
genannt,  dar.  Die  eine 
Seite  desselben  wird 
durch  die  Hegrenzungs- 
mauer  des  Hauses,  die 
andere  durch  eine  mit 
niedriger  Brüstungs- 
maucr  (pltiteus  ver- 
sehene Säulenhalle  eingenommen ,  während  sich  auf  der  dritten ,  in  der 
Nähe  eines  frisch  sprudelnden  Brunnens,  dessen  Reste  erhalten  sind,  eine 
Art  Veranda  oder  Laube  befindet,  welche  Mazois  mit  der  anderweit  wohl 
bekannten  Darstellung  eines  Triclinium  belebt  hat. 


Fig.  39« 


156  DEK  RÖMISCHE  PRIVATBAU.  — 


INNERE  ANSICHT  DKS  IIAU8K8  DK8  PANSA . 


Fig.  :<!M  dagegeu  stellt  nach  der  Restauration  von  Gell  »las  Innere 
des  Hauses  des  Pausa  dar.    Man  blickt  zunächst  in  das  mit  Statueu  und 

mancherlei  Qeritib  ausgestattete  Atrium,  in  welches  sich  mehrere  Cuhicula 
und  Alae  öffnen  vgl.  Fig.  :<sr,  man  erkennt  das  Tahlinum.  auf  dessen 
linker  Seite  sich  ein  Nebengemach,  nul'der  reehten  dagegen  der  Durchgang 


Fig.  .HU. 

'faucesj  zum  Peristyl  befindet  und  mau  erblickt  endlich  die  Säulengänge, 
welche  das  luftige  und  weite  Peristyl  umgeben  und  auf  welche  das  offene 
Tablinum  einen  freien  Durchblick  gestattet.  So  reihen  sich  hier  die  Uaupt- 
raume  des  italischen  Wohnhauses  zu  bequemer  Communication  aneinander 
und  gewähren  ein  deutliches  Hihi  jener  behaglichen  und  in  wohlthuemler 
Abgeschlossenheit  sich  bewegenden  häuslichen  Existenz,  die  man  recht 
eigentlich  als  den  Charakter  der  pompcjnnischen  und  somit  wohl  der  rö- 
mischen Wohnhäuser  überhaupt  betrachten  kann. 

Alle  diese  Anlagen  indess.  wie  sie  einerseits  eine  unendliche  Mannig- 
faltigkeit von  Formen  und  Combinationen  gestatteten,  konnten  andererseits 
auch  sehr  erheblichen  Erweiterungen  unterliegen.  Dieselben  traten  ent- 
weder da  ein .  wo  es  sich  darum  handelte ,  die  Wohnhäuser  reicht  r 
Besitzer  weit  über  die  Grenzen  der  gewöhnlichen  Anforderungen  des 
Lebens  zu  steigern ,  oder  auch  da .  wo  durch  die  Vorsetzung  derselben 
aus  der  Stadt  auf  das  freie  Land  dem  Architekten  neue  Aufgaben  gestellt 
und  durch  den  Anschluss  an  die  Natur  und  ihre  Schönheiten  die  Anlagen 
des  städtischen  Wohnhauses  mannigfach  bereichert  und  umgestaltet  wurden. 
Durch  erste res  wurde  das  Haus  zum  Palast,  durch  letzeres  zur  Villa 
Doch  scheint  es,  als  ob  diese*  Unterschiede  sich  nicht  mit  völliger  Scharfe 
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durchführen  lassen ,  indem  einerseits  der  Palastbau.  hei  den  gewaltigen 
Dimensionen,  die  derselbe  in  späterer  Zeit  anzunehmen  pflegte,  gar  manche 
Anlagen  umfassen  konnte,  die  sonst  nur  auf  ländlichen  Villen  angetroffen 
wurden ,  andererseits  aber  die  Villa .  bei  dem  masslosen  Luxus .  mit  dem 
die  reichen  Römer  ihre  ländlichen  Besitzungen  auszustatten  pflegten,  durch 
monumentale  Bauten  aller  Art  in  vielen  Fällen  dem  Palastbau  sich  nähern 
mochte. 

Was  nun  zunächst  die  städtischen  Prachtbauten  der  Art  anbelangt, 
so  mehren  sich  seit  dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik  die  Erwähnungen 
kostbar  ausgestatteter  Paläste  von  Privatpersonen .  Ohne  bei  denselben 
länger  zu  verweilen,  wollen  wir  hier  nur  das  Haus  hervorheben,  welches 
sich  M.  Aemilius  8caurus,  der  Stiefsohn  des  Dietators  L.  Cornelius  Sulla, 
ein  durch  seine  unermeßlichen  Reichthümer  und  seine  diesen  entsprechende 
Verschwendung  bekannter  Mann,  auf  dem  palatinischen  Hügel  errichtete, 
nachdem  er  eines  der  bis  dahin  berühmtesten  Häuser,  das  des  Cn.  Octa- 
vius,  nebst  den  anliegenden  Grundstücken  erworben,  um  daselbst  einen 
Neubau  vorzunehmen,  der  damals  als  das  Aeusserste  von  Praeht  angesehen 
wurde.  Als  ein  besonderer  Beweis  des  Luxus,  der  in  diesem  Hanse 
herrschte,  wird  von  Plinius  erwähnt,  dass  in  dem  Vorhofe  desselben  sich 
Mannorsäulen  von  38  Fuss  Höhe  befunden  haben,  die  wahrscheinlich  früher 
zu  der  Ausstattung  des  von  Scanrus  errichteten  Theaters  gedient  hatten 
vgl.  §.  84]  und  deren  Qrösse.  wenn  man  dieselben  mit  denen  selbst  der 
grösseren  Wohnhäuser  von  Pompeji  vergleicht,  allerdings  auf  gewaltige 
Dimensionen  der  betreffenden  Räume  schliessen  lässt.  Von  dem  Palaste 
des  Seaurus  ist  in  neuester  Zeit  eine  Restauration  durch  Mazois  versucht 
worden,  welche  wohl  geeignet  ist,  eine  Anschauung  der  darin  herrschen- 
den Pracht  und  Mannigfaltigkeit  seiner  Theile  zu  gewähren.  Alles  dies  und 
ähnliches  aber  wurde  von  den  Bauten  der  Kaiserzeit  übertroffen,  aus  der 
wir  hier  nur  das  goldene  Haus  des  Nero  anführen  wollen.  Aus  einer  fast 
an  Wahnsinn  grenzenden  Baulust  hervorgegangen,  die  selbst  jenen  Frevel 
der  bekannten  Brandstiftung  nicht  scheute,  um  auf  den  Trümmern  des 
alten  Roms  in  masslosen  Bauten  Befriedigung  zu  finden,  vereinigte  diese 
auf  dem  Palatin  belegene  und  von  dort  durch  Uebergangsbauten  [domus 
Imnsitoria)  bis  auf  den  Esquilin  sich  erstreckende  Palastanlage  alles, 
was  überhaupt  zu  den  Bedürfnissen  oder  Reizen  des  öffentlichen  und 
Privatlebens  bisher  ersonnen  war.  Ein  von  einer  dreifachen,  eine  römische 
Meile  147S,5Ü  Meter;  langen  Säulenreihe  umgebener  Vorhof  umschloss 
das  37  Meter  hohe  Standbild  des  Kaisers :  seeartige  Bassins ,  an  deren 
Ufer  sich  Häuserreihen  hinzogen,  ländliche  Anlagen,  Weingärten.  Wiesen 


Digitized  by  Google 


lf)S     DER  RÖMISCHE  PALASTBAU.  —  PALÄSTE  I>K8  NKRO  IXD  DKK'LKTIAN. 

und  Waldungen,  belebt  von  zahmen  und  wilden  Thieren,  zierten  die  Höfe : 
mit  Gold,  Edelsteinen  und  Perlen  waren  die  Wände  der  Gemächer  bedeckt, 
und  die  Elfenbeintäfelung  der  Decken  der  Speisesäle  konnte  verschoben 
werden ,  um  einen  Regen  von  Blumen  oder  wohlriechenden  Wassers  auf 
die  Speisenden  durchzulassen.  Unter  Otho  wurde  dieser  Riesenbau  mit 
einem  Aufwände  von  mehr  als  3l/j  Millionen  Thalern  weitergeführt,  von 
Vespasianus  aber  zum  grössten  Theil  wieder  niedergerissen .  und  an  der 
Stelle  der  erwähnten  grossen  Bassins  erhoben  sich  das  grosse  von  Titus 
vollendete  Amphitheater  vgl.  §.  85;,  auf  den  Substructionen  der  neroni- 
schen  Bauten  am  Esquilin  die  Thermen  des  Titus.  Der  eigentliche 
Palatin  blieb  aber  auch  die  Hauptresidenz  späterer  Kaiser,  die  in  und 
auf  den  neronischen  Anlagen  mancherlei  Veränderungen  vornehmen  Hessen. 
Im  grossartigen  Massstabe  auf  Befehl  Kaisers  Napoleon  UI.  und  Pabsts 
Pius  IX.  unter  Leitung  des  Architekten  Rosa  geleitete  Ausgrabungen 
haben  die  wichtigsten  Beiträge  zur  Geschichte  der  palatinischen  Bauten 
von  der  ältesten  Zeit  der  Roma  quadrata  bis  zu  den  Flaviern  ergeben. 

Dagegen  ist  uns  in  einem  Bauwerk  der  späteren  Zeit  ein  schönes 
und  in  den  meisten  Theilen  noch  wohl  erkennbares  Denkmal  der  Palast- 
Architektur  erhalten.  Es  ist  dies  das  Schloss,  welches  sich  der  Kaiser 
Diocletian  nicht  weit  von  seiner  Vaterstadt  Salona  an  der  dalmatinischen 
Küste  erbaut  hatte  und  in  welchem  er  die  letzten  Jahre  seines  Lebens 
nach  seiner  Abdankung  zubrachte.  Die  Erwähnungen  dieses  umfangreichen 
und  vortrefflich  angelegten  Baues  sind  äusserst  selten ;  wenn  derselbe  an- 
geführt wird,  so  geschieht  dies  unter  dem  einfachen  Namen  einer  Villa. 
Wir  haben  schon  oben  §.  70  erwähnt,  dass  die  passendste  Bezeichnung 
die  eines  in  Art  eines  Lagers  befestigten  Schlosses  sein  würde.  Denn  in 
der  That  ist  der  ganze  Palast  oder  vielmehr  der  Complex  der  dazu  ge- 
hörigen Gebäude,  zwischen  deren  Ruinen  sich  heutzutage  ein  grosser  Theil 
der  Stadt  Spalatro  befindet,  bei  einer  Breite  von  ungefähr  500  und  bei 
einer  Länge  von  etwa  «00  Fuss,  auf  drei  Seiten  mit  einer  festen  Mauer 
umgeben,  die  ihrerseits  wieder  durch  theils  viereckige,  theils  achteckige 
Thttrme  geschützt  wird  vgl.  o.  §.  09).  Zwischen  dem  mittleren  Thurm- 
paar  einer  jeden  dieser  Seiten  befindet  sich  ein  Thor  vgl.  o.  Fig.  355  : 
die  beiden  in  den  längeren  Seiten  belegenen  Thorc  sind  durch  eine  Strasse 
mit  einander  verbunden,  wie  wir  dies  auch  an  der  Saalburg  bei  Homburg 
vgl.  Fig.  »53;  nachgewiesen  haben.  Von  dem  an  der  dritten  schmaleren 
Seite  befindlichen  Thore  geht  eine  Strasse  aus,  welche  die  eben  erwähnte 
in  der  Mitte  kreuzt,  ohne  indess  bis  zur  entgegengesetzten  Seite  des 
Schlosses  fortgeführt  zu  sein ;  sie  mündet  vielmehr,  nachdem  sie  zwischen 
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zwei  Tempeln  hindurchgegangen,  in  einen  Bau,  welcher  als  Vestibül  oder 
Eingangshalle  zu  der  eigentlichen  Kaiserwohnung  zu  betrachten  ist.  Diese 
letztere  scheint  die  ganze  vierte,  dem  Meere  zugewendete  Seite  einge- 
nommen zu  haben ,  weshalb  denn  auch  dort  statt  der  festen  Mauer  ein 
offener  Gang  mit  Arcaden  angeordnet  ist,  in  welchen  die  zahlreichen  und 
zu  den  verschiedensten  Zwecken  des  kaiserlichen  Wohnhauses  dienenden 
Räume  münden,  und  von  dem  aus  man  sich  einer  herrlichen  Aussicht  auf 
den  schönen  Golf,  wie  auf  die  umliegenden  Ebenen  und  Hügel  zu  or- 
freuen hat.  Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  übrigen  Theile  dieser 
grossartigen  Anlage  zurück,  so  ergiebt  sich  (vgl.  den  Grundrisa  Fig.  392), 
dass  der  nicht  von  der  Wohnung  eingenommene  Raum  durch  die  erwähnten 
Strassen  in  vier  Viertel  oder  Quartiere  eingetheilt  ist,  deren  beide  äussere 
von  Gebäuden  für  die  Leibwache  und  das  sonstige  Gefolge  des  Kaisers 
eingenommen  waren,  wogegen  sich  die  beiden  anderen  als  freie  Plätze 
darstellen,  in  deren  Mitte  zwei  Tempel 
gelegen  sind.  Der  eine  derselben, 
links  von  dem  Eingange  zum  Palast,  zeigt 
die  einfache  Form  eines  Prostylos  und 
ist  von  geringeren  Dimensionen.  Der 
andere  dagegen  kann  als  ein  schönes 
Beipiel  der  gewölbten  Rundtempel  be- 
trachtet werden,  denn  obschon  er  äusser- 
nden die  Form  eines  Achteckes  hat,  ist 
er  im  Innern  kreisrund ;  die  Wand  ist 
durch  zwei  Säulenstellungen  übereinan- 
der geziert,  und  eine  künstlich  decorirte 
Kuppel  schliesst  denselben  ab.  Für 
Gärten  und  Felder  bietet  dieser  Villen- 
palast keinen  Raum  dar:  auch  wird 
ausdrücklich  erwähnt,  dass  dieselben  ausserhalb  der  Umfassungsmauer  ge- 
legen haben.  Der  Charakter  der  Architektur  ist  reich  und  prächtig,  doch, 
wie  dies  in  den  Zeiten,  in  denen  sich  schon  die  Spuren  auch  des  staatlichen 
Verfalles  zu  zeigen  beginnen ,  kaum  anders  sein  konnte ,  von  der  Rein- 
heit der  letzten  Zeiten  der  Republik  oder  der  ersten  des  Kaiserthums 
sehr  entfernt. 

Was  schliesslich  die  Villen  im  eigentlichen  Sinne  ländlicher  Wohnsitze 
betrifft,  so  sind  uns  in  Folge  der  grossen  Vorliebe,  welche  die  reichen 
Römer  für  derartige  Anlagen  hatten,  mehrere  Erwähnungen  und  Beschrei- 
bungen derselben  aus  verschiedenen  Zeiten  erhalten  ,  und  es  sind  deren 
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einige  von  gelehrten  Architekten  oder  architektonisch  gebildeten  Gelehrten 
mit  Glück  restaurirt  worden.  Ursprünglich  von  der  vifla  rusticu,  dem 
Complex  der  Wohn-  und  Wirthschaftsräume  ländlicher  Besitzungen ,  von 
der  Cato  einst  gehandelt  und  die  auch  dem  Varro  noch  vorschwebt,  aus- 
gehend ,  wurde  die  Villa  allmälig .  wie  dies  letzterer  schon  beklagt,  den 
Zwecken  des  Land-  und  Ackerbaues  immer  mehr  entfremdet,  und  die  Ver- 
schwendung ,  welcher  in  der  Stadt  der  Kaum  zu  ihrer  Entfaltung  fehlte, 
suchte  sich  zum  empfindlichen  Nachtheil  der  ländlichen  Production  und 
der  volkswirtschaftlichen  Interessen  auf  dem  Lande  weitere  Flächen,  um 
sie  mit  den  Erzeugnissen  städtischer  Luxus- Architektur  ( vitla  urbanu  in- 
mitten der  Reize  einer  schönen  landschaftlichen  Umgebung  auszustatten. 
Auch  bemerkt  Vitruv,  der  sich  in  seinen  Vorschriften  über  die  rilln  rustica 
dem  Varro  anschliesst,  über  die  villa  urbanu,  dass  für  sie  die  Anorduung 
städtischer  Gebäude  massgebend  sei,  nur  dass  der  grössere  Raum  meist 
eine  grössere  Regelmässigkeit  der  einzelnen  Theile  und  insbesondere  eine, 
von  den  Alten  besonders  hochgeschätzte,  zweejemässigere  Lage  derselben 
gestatte,  als  dies  bei  dem  von  Nachbarhäusern  eingeengten  Wohnhause  in 
der  Stadt  der  Fall  sei.  Auch  bei  diesen  Anlagen  findet  eine,  den  allge- 
meinen Verhältnissen  entsprechende  Steigerung  von  den  einfacheren  An- 
lagen wie  z.  B.  dem  campanischen  Lintern  um  des  älteren  Scipio  und  dem 
Arpinum  der  Familie  des  Cicero)  zu  behäbigeren  statt,  zu  denen  vielleicht 
schon  Cicero«  Landsitz  zu  Tusculum  und  dessen  Formianum  zu  rechnen 
sein  dürften.  Für  die  prächtigeren  Villen  scheinen  die  des  Metcllus  und 
Lucullus  ein  viel  befolgtes  und  oft  überbotenes  Vorbild  abgegeben  zu 
haben.  Aus  der  Kaiserzeit  sind  uns.  theils  durch  Beschreibungen,  theils 
durch  erhaltene  Ueberreste,  einige  Villen  bekannt,  die  uns  eine  Anschauung 
von  dem  Reich thum,  sowie  von  der  Mannigfaltigkeit  der  einzelnen  Baulich- 
keiten geben,  welche  zu  derartigen  Anlagen  erforderlich  erschienen.  Denn 
Plinius  der  Jüngere,  der  uns  in  einem  Briefe  Ep.  V,  H;  sein  Tuscura  <vgl. 
§.  94),  in  einem  anderen  17  seine  Villa  zu  Laurentum  beschreibt,  führt 
eine  grosse  Anzahl  von  Gemächern  und  Sälen,  von  Höfen  und  Hallen,  von 
Bätlern  und  sonstigen  Einrichtungen  für  die  nach  Wetter  und  Jahreszeit 
'  verschieden  geregelten  Genüsse  des  Lebens  au,  ohne  dass,  wie  er  aus- 
drücklich bemerkt,  seine  Villen  mit  anderen  gleichzeitigen  Anlagen  der  Art. 
in  denen  Fischteiche  und  Vogelhäuser,  Museen  und  Bibliotheken  zu  dem 
Notwendigen  gehören,  sich  vergleichen  Hessen.  Bezogen  sich  diese  An- 
gaben auf  die  Zeit  Trojans,  so  ist  uns  aus  der  des  kunstliebenden  und 
kunstverständigen  Hadrian  eine  Villa  bekannt,  die  dieser  Kaiser  für  sich  selbst 
zu  Tibur  angelegt  hatte  und  von  deren  Pracht  und  Mannigfaltigkeit  die 
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zahlreichen  Reste  bei  dem  heutigen  Tivoli  noch  jetzt  beredtes  Zcugniss 
ablegen.  Nach  den  letzteren  sowohl,  als  nach  einer  kurzen  Beschreibung 
bei  Spartian  (v.  Uadriani  26)  gesellten  sich  hier  auf  einem  Gebiete 
von  etwa  sieben  römischen  Miglien  Umfang  zu  den  eben  erwähnten  An- 
lagen noch  mannigfaltige  andere,  die  für  die  Benutzung  durch  eine  grössere 
Zahl  von  Menschen  berechnet  waren.  Es  lassen  sich  noch  jetzt  zwei 
grössere  Theater  und  ein  kleineres,  wahrscheinlich  für  Musikaufführungen 
bestimmtes  Odeum  erkennen :  in  einer  grossen  Zahl  von  Gemächern  glaubt 
man  die  Ueberreste  von  Wohnungen  zu  erblicken,  welche  für  Wallfahrer 
zn  einem  daselbst  befindlichen  Tempel  und  Orakel  bestimmt  waren ;  andere 
ähnliche  sehr  wohl  erhaltene  Ueberreste.  gewöhnlich  ,>  cento  cummrllr  1 
genannt,  mögen  zu  Wohnungen  der  Leibgarde  des  Kaisers  gedient  haben, 
und  in  ihrer  Nähe  befinden  sich  Ruinen,  die  man  für  die  Reste  der  kai- 
serlichen Wohnung  selbst  zu  halten  pflegt.  Andere  Anlagen  trügen  die 
Namen  berühmter  Gebäude  aus  den  verschiedenen  Provinzen  des  Reiches : 
den  von  Spartian  genannten  »Csnopus«  glaubt  man  in  einem  runden 
Tempel  zu  erkennen .  der  sicli  in  einem  ringsum  architektonisch  um- 
grenzten Thale  befindet  und,  eine  Nachbildung  des  Serapistempels  zu  (Ja- 
nopus, einst  mit  zahlreichen  Statuen  im  ägyptischen  Styl  verziert  war. 
deren  Reste  noch  heut  im  capitolinischen  Museum  aufbewahrt  werden. 
Dem  »Lyceum«  und  der  »Academie«  scheinen  einige  Partien  mit  Bade- 
anlagen zu  entsprechen :  auf  die  »Poecile«  scheint  ein  weiter,  mit  Säulen- 
hallen umgebener  Platz  hinzudeuten ;  ihm  schliesst  sich  eine  »Basilica« 
an.  sowie  ein  Rundgebäude,  auf  welches  man  den  Namen  des  von  Spar- 
tian angeführten  »Prytaneum«  anwenden  könnte.  Alles  Dinge,  in  denen 
sich  eine  Richtung  des  Geschmackes  ausspricht,  die  in  manchen  Parkan- 
lagen der  neueren  Zeit  ihre  Analogien  findet  und  zu  welcher  jener  Kaiser 
vor  Allen  berechtigt  sein  mochte,  der  auch  keinen  Theil  seines  weiten 
Reiches  mit  dem  Schmuck  monumentaler  Bauten  unbedacht  gelassen  hatte. 
Ja  diese  Gestaltungslust  ging  so  weit,  dass  man  durch  landschaftliche 
Compositum  und  Modificirung  der  natürlichen  Schönheiten  der  Lage  selbst 
ein  »Tempe«  geschaffen  hat,  welches  von  Einigen  in  einem  reizenden,  von 
einem  Bach  durchschlängelten  Thal  an  der  Grenze  der  Villa  erkannt  wird, 
während  zur  Darstellung  des  »Hades«  ein  noch  jetzt  erhaltenes  Labyrinth 
unterirdischer  Gemächer  bestimmt  gewesen  sein  mag.  Die  Bauten  waren 
von  meisterhafter  Technik,  wie  die  erhaltenen  Backsteinmauern  und  Ge- 
wölbe noch  heut  bekunden ;  einzelne  Reste  deuten  darauf  hin .  dass  die 
Wände  mit  Marmortafeln .  die  Gewölbe  mit  Stuckwerk  bekleidet  waren. 
Zahlreiche  architektonische  Fragmente,  wie  von  Säulen.  Gebälken ,  kost- 
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baren  Fussböden .  sind  mit  nicht  minder  zahlreichen  Ueberresten  von 
Sculpturen  aus  jenem  Labyrinth  von  malerischen  Trümmern  zu  Tage 
gebracht,  und  trotz  einer  fast  drei  Jahrhunderte  langen  systematischen 
Ansbeutung  hat  dasselbe  noch  heutzutage  nicht  aufgehört,  eine  reiche 
Fundgrube  werthvoller  Reste  jener  glänzenden  Zeit  des  römischen  Alter- 
thums zu  sein. 

Wenden  wir  jedoch  schliesslich  von  der  Beschreibung  jener  gross- 
artigen Anlagen,  deren  Restauration  trotz  mancher  Versuche,  die  schon 
seit  Pirro  Ligorio  gemacht  worden  sind,  wohl  kaum  je  im  Zusammenhang 
gelingen  wird,  den  Blick  auf  die  einfacheren  Villen  vermögender  Privatleute 
zurück,  so  möge  hier  ein  Bau  der  Art  angeführt  werden,  der  zu  Pompeji 
erhalten  ist  und  von  dem  Fig.  393  [Massstab  =  100  Fuss;  den  Grundriss 
darstellt.  Es  ist  dies  die  sogenannte  villa  suburbana  des  M.  Arrius  Dio- 
medes,  unweit  der  Stadt  an  der  Gräberstrasse  belegen,  welche  das  Grund- 
stück in  einer  schrägen  Linie  auf  der  Vorderseite  begrenzt.  Da  an  dieser 
Stelle  das  Terrain  von  der  Strasse  aus  sich  abwärts  neigt,  musste  das 
Haus  dieser  Senkung  folgen,  und  so  liegen  die  vorderen  Theile  desselben 
auf  dem  Plane  mit  schwarzen  Linien  bezeichnet)  höher  als  die  hinteren, 
welche  durch  Schraffirung  eine  hellere  Färbung  auf  dem  Grundriss  zeigen 
und  über  denen  die  ersteren  terrassenförmig  sich  erheben.  Bei  dem  Ein- 
gang ist  zunächst  eine  rampenartige  Erhöhung  des  Fussweges  der  Gräber- 
strasse zu  erwähnen,  von  welcher  dann  noch  sieben  Stufen  zu  der  Thür 
emporführen.  Durch  diese  (t)  tritt  man  in  ein  Peristyl  (2  .  ganz  ent- 
sprechend den  Vorschriften  Vitruv's  (VI,  8)  über  den  Bau  städtischer 
Villen,  die  er  »pseudourbanae«  nennt  und  in  denen,  entgegengesetzt  den 
städtischen  Wohnhäusern,  auf  die  Eingangsthür  sogleich  die  Peristylien 
folgen  sollen.  Vierzehn  dorische  Säulen,  deren  unteres  Drittheil  nicht 
canellirt  und  roth  bemalt  ist,  während  die  oberen  zwei  Drittheile  weiss  und 
mit  eingeritzten  Canelluren  versehen  sind,  bilden  das  Peristyl  und  nmschliessen 
ein  piscinenartiges  Compluvium,  dessen  Wasser  mit  zwei  Brunnenöffnungen 
iputeal)  zwischen  den  Säulen  zusammenhängt.  An  das  Peristyl  schliesst 
sich  der  Eingangsseite  gegenüber  das  Tablinum  (3)  an,  während  auf  den 
anderen  Seiten  kleinere  Gemächer,  durch  die  gemauerten  Bettstellen  theil- 
weise  als  Schlafzimmer  erkennbar,  angebracht  sind.  Das  Tablinum  selbst 
aber  öffnet  sich  in  eine  Art  Quergemach  oder  Gallerie  (4) ,  welche  einer- 
seits mit  dem  Peristyl  durch  einen  schmalen  Gang  (fauces)  in  Verbindung 
steht,  andererseits  dagegen  sich  in  einen  grossen  Saal  (5)  öffnet,  der  als 
Prachtsaal  des  Hanses  [oecus]  sich  vermittelst  eines  weiten .  fast  bis  auf 
den  Fussboden  herabgehenden  Fensters  auf  den  zweiten  grossen  Säulenhof 
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öffnet.  Als  Begrenzungsmauern  dieses  Raumes  sind  nur  die  schwarzen 
Linien  anf  unserem  Grundriß  zu  betrachten,  während  die  dazwischen 


Fig.  MB. 

liegenden  schraffirten  die  Mauer  kleinerer  Gemächer  in  dem  darunter 
liegenden  Untergesehoss  bedeuten.  Der  oben  erwähnte.  33  Meter  im 
Quadrat  messende  Hof  [ti]  war  ringsum  von  einem  überwölbten,  pfeiler- 
getragenen Gange  [cryptoporticus ,  1  umgeben,  der  auf  zwei  Seiten  noch 
vollkommen  erhalten  ist  und,  wie  einige  Reste  darauf  deuten,  ein  zweites 
Stockwerk  gehabt  zu  haben  scheint.  In  der  Mitte  des  Hofes  befindet  sich  eine 
geräumige  Piscina,  welche  einst  durch  einen  Springbrunnen  verziert  war. 
und  hinter  ihr  ein  offener,  tempelartiger,  wahrscheinlich  zu  einem  Som- 
mertriclinium  dienender  Bau  mit  sechs  bis  zur  Hälfte  erhaltenen  Säulen. 
Von  den  übrigen  Theilen  des  Hauses  erwähnen  wir  zunächst  noch  einen 
links  vom  Eingange  belegenen  dreieckigen,  an  zwei  Seiten  von  einem 
bedeckten  Umgange  begrenzten  Hof  (8) .  an  dessen  längerer  Seite  sich  -ein 
Bassin  für  kalte  Bäder  befindet;  dann  das  Tepidarium  und  Caldarium 
oder  die  Räume  für  das  laue  und  warme  Bad  (9  und  10],  letzteres  noch 
mit  der  Wanne  für  das  heisse  Wasser,  der  Nische  für  das  Labrum  und 
den  Vorrichtungen  zur  Heizung  und  Erwärmung  des  Wassers  vgl.  §.  SO; . 
Bemerkenswerth  ist  ferner  das  schöne  Schlafzimmer  (11),  dessen  halb- 
kreisförmiger  Ansbau  durch  drei  grosse  Fenster  durchbrochen  ist,  welche 
das  Eindringen  der  Morgen-,  Mittags-  und  Abendsonne  gestatteten  und 
gleichzeitig  eine  entzückende  Aussicht  auf  die  Landschaft  gewährten. 
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Im  Hintergrunde  dieses  Zimmers  befindet  sieh  der  Bettalkoven,  der.  wie 
die  noch  aufgefundenen  Ringe  beweisen,  durch  einen  Vorhang  abgeschlos- 
sen werden  konnte.  Mit  12  endlich  ist  ein  kleines  Gemach  bezeichnet, 
von  welchem  aus  vermittelst  einer  erhaltenen  Treppe  die  Communication 
mit  dem  unteren  Stockwerk  und  den  an  den  grossen  Hof  anstossenden 
Rilumen  hergestellt  war.  —  Wir  beschliessen  diesen  Abschnitt  mit  derx 
unter  Fig.  394  dargestellten  Ansicht  einer  am  Meeresufer  belegenen,  aus 
zahlreichen  Gebäuden  und  Säulengängen  bestehenden  Villa,  welche  nns  auf 
dem  Wandgemfilde  eines  pompcjanischen  Hauses  erhalten  ist. 


Fi*. 


77.  An  die  Wohnungen  schliessen  wir.  wie  in  der  Beschreibung  der 
griechischen  Gebinde,  die  Behausungen  der  Todten  an.  Dem  Hause  reiht 
sich,  wie  dieses  fflr  Einzelne  bestimmt,  das  Grab  an.  dem  Grabe  das 
Denkmal.  Obgleich  nun  die  römischen  Grabmonumente  ungemein  zahlreich 
und  mannigfaltig  in  der  Anlage  sind,  so  wollen  wir  uns  bei  dieser  Ueber- 
sicht  nur  auf  eine  geringere  Zahl  beschränken,  indem  fast  für  jede  Gattung 
und  Unterart  des  Grabes  sich  Analogien  in  der  griechischen  Baukunst  vor- 
finden. Ohne  hier  des  Weiteren  zn  erörtern,  ob.  wie  es  allerdings  den 
Anschein  hat,  die  altlatinische  und  italische  Sitte  sich  darauf  beschränkte, 
die  Ijeichen  in  der  Erde  beizusetzen  und  einfach  mit  Rasen  zu  überdecken, 
und  ohne  zu  untersuchen .  zu  welchem  bestimmten  Zeitpunkte  die  An- 
legung unterirdischer  Grnbkammem  oder  die   Errichtung  »reier  Monu- 
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mcnte.  in  welche  die  Asche  der  verbrannten  Leichname  beigesetzt  wnrde. 
an  die  Stelle  jener  ursprünglichen  Beerdigungsart  getreten  sei.  wollen  wir 
nur  bemerken,  dass.  als  dies  geschehen,  bei  den  benachbarten  Etruskern 
die  Vorbilder  für  die  verschiedensten  Gräberanlagen  dargeboten  waren, 
welche  wir  früher  (vergl.  §§.  23  und  24)  bei  den  Griechen  nachgewiesen 
haben.  Denn  es  finden  sich  unter  den  etruskischen  Monumenten  sowohl 
unterirdische  Grabkammern  vor ,  als  auch  solche ,  welche  von  einer  mehr 
oder  weniger  bearbeiteten  Fagade  aus  in  den  Felsen  getrieben  sind,  oder 
welche  aus  Erde  aufgeschüttet,  den  schon  oben  betrachteten  Accumalations- 
bauten  der  Griechen  entsprechen.  Von  der  ersten  Gattung  bieten,  ausser 
den  alten  Gräbern  von  Caere,  die  Nekropolen  von  Vulci  und  Corneto  zahl- 
reiche Beispiele  dar. 

Wir  wählen  unter  den  Gräbern  von  Caere  dasjenige  aus,  welches 
unter  dem  Namen  der  »tumbu  delle  mite«  bekannt  ist  und  von  welchem 
Fig.  M)o  den  Grundriss,  Fig.  396  den  Durchschnitt  darstellt.  Der  Grund- 
riss  zeigt  zunächst  einen  schmalen  Gang,  welcher  theils  einfach  geneigt, 
theils  vermittelst  Stufen  in  ein  schmales,  tiefer  belegenes  Vestibül  führt, 
in  welches  drei  Thüren  münden  ;  die  beiden  seitlichen  führen  je  in  ein  fast 
quadrates  Grabgemach    [rf]  ,  wogegen  die  mittlere  den  Eingang  in  das 
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Fig.  im. 


Hauptgemach  [a]  bildet.    Dies  ist  langgestreckt  und 
zeigt  an  der  dem  Eingange  gegenüber  liegenden  Wand 
zwei  in  Stein  gehauene  Sessel   vgl.  den  Durchschnitt 
Fig.  396] «  nach  denen  das  Grab  benannt  worden  ist. 
während  an  den  drei  andern  Wänden  sieh  Erhöhungen 
r  in  Form  von  Bänken  befinden.    An  dies  Hauptgemach  schliessen  sich 
drei  kleinere  Kammern  an.  von  denen  die  zur  rechten  Hand  belegene  eine 
in  der  Wand  befindliche  Nische  iö)  zeigt. 

Von  den  Gräbern  der  zweiten  Gattung  bieten  die  schmalen  Felsen- 
thäler  von  Norchia  und  Castell  d'Asso  mehrfache  Beispiele  dar,  indem  an 
den  meist  steil  abfallenden  Felsenwänden  die  Eingänge  zu  den  im  Innern 
des  Felsens  angebrachten  Grabkammern  sich  befinden,  zu  denen  Treppen 
emporführen.    Einige  dieser  Gräberfncaden  sind  mit  Säulen  verziert  vgl. 

Dm  Loben  d.  GriM-ben  u.  Rüuier.  30 
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Lenoir,  tombeaux  de  Norchia.    Ann.  dell'  Instit.  IV,  289.  Mon.  ined.  1. 
tav.  XLVI1I,  4),  während  andere  einfacher  gehalten  sind  und,  wie  die  An- 
sicht Fig.  397  zeigt,  eine  künstliche  Bearbeitung  nur  an  den  Eingangsthüren 

und  den  dazu  empor  fahren- 
den Treppen  bekunden. 

Von  der  dritten  Gat- 
tung endlich  haben  die  Be- 
gräbnissplätze zu  Vnlci  und 
an  anderen  Orten  mannig- 
fache Proben  aufzuweisen. 
Die  meisten  entsprechen 
ganz  dem  Fig.  96  angefahr- 
ten Hügel  auf  der  Insel  Syme,  und  auch  der  grösste  der  dortigen  Grab- 
hflgel, die  unter  Fig.  398  dargestellte  sogenannte  Cucumella,  unterscheidet 
sieh  von  jenem   nur   durch  seine  bedeutendere  Dimension,    indem  sein 

Durchmesser  über  200  Fuss  be- 
trägt, so  wie  durch  eine  sorg- 
fältigere Anlage,  indem  der  Erd- 
hügel in  seinem  ganzen  Umfange 
von  einem  architektonisch  bear- 
beiteten Steinrande  umgeben  ist.  Auch  haben  sich  darauf  die  Trümmer 
grösserer  Gebäude  sowie  Fragmente  altetruskischer  Architektur  erhalten,  die 
auf  eine  reichere  Ausstattung  und  Decoration  dieses  Grabes  hindeuten  und 
wonach  dasselbe  vielleicht  als  Anhaltepunkt  für  die  Restauration  des 
räthselhaften  Grabes  des  Porsenna  betrachtet  werden  könnte. 

Von  den  römischen  Gräbern,  welche  nach  dem  Vorbilde  dieser  etrus- 
kischen  Anlagen  hergestellt  worden  sind.1  behandeln  wir  zunächst  die  unter 
der  Erde  befindlichen.  Diese  waren,  wie  wir  dies  auch  schon  bei  den 
griechischen  Gräbern  kennen  gelernt  haben,  je  nach  der  Natur  des  Bodens 
entweder  einfach  in  dem  harten  Gestein  desselben  ausgearbeitet  oder,  wo 
der  Boden  zu  weich  war,  durch  Mauern  eingefasst  und  architektonisch 
überdeckt,  in  welcher  Beziehung  wiederum  die  Wölbung  ein  willkommenes 
technisches  Hülfsmittel  darbot.  Von  der  ersten  Form  ist  uns  ein  sehr  ein- 
faches, ja  rohes  Beispiel  in  den  Gräbern  der  Scipionen  erhalten,  die  eine 
Art  Labyrinth  von  unregelmässig  angelegten  unterirdischen  Gängen  bilden 
und  aus  Steinbrüchen  entstanden  zu  sein  scheinen.  Sie  befanden  sich 
ursprünglich  ausserhalb  der  Stadt  an  der  Via  Appia.  während  sie  bei 
der  späteren  Erweiterung  der  Stadt  innerhalb  der  aurelianischen  Mauer 
zu  liegen  kamen.    Von  den  daselbst  aufgefundenen  Denkmälern  mag  hier 
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unter  anderen  der  Sarkophag  angefahrt  werden,  welcher  die  Ueberreste 
des  L.  Cornelius  Scipio  Barbatus   Consul  im  Jahre  29S  v.  Ohr.  enthielt 
und  von  dem  Fig.  399  eine  Dar- 
stellung giebt.    Derselbe  ist  aus 
schlichtem  Peperinstein  gearbeitet 
und  kann  als  eines  der  wichtig- 
sten Zeugnisse  für  die  frühe  Nach- 
bildung der  griechischen  Kunstfor- 
men betrachtet  werden,  indem  er 
in  seinem  oberen  Theile  eine  Ver- 
zierung  zeigt,  welche  dem  Fries 
der  griechisch-dorischen  Architek- 
tur nachgebildet  ist,  während  der  am  Kamiess  angebrachte  Zahlschnitt, 
sowie  der  volatenartige  Anfsatz  eine  Annäherung  an  die  Formen  des  ioni- 
schen Styls  bekunden.  —  Regelmässiger  ist  das  an  der  Via  Flaminia  auf- 
gefundene Grab  der  Nasonen .  welches  ans  einer  unterirdischen  Kammer 
mit  halbkreisförmigen  Nischen  besteht,  in  denen  sich  die  Särge  mit  den 
beigesetzten  Körpern  befanden.    Das  Grab  de»  Geschlechtes  der  Furier 
gens  Furia  ,  welches  bei  Frascati  aufgefunden  worden,  besteht  aus  einem 
halbkreisförmigen,  mit  schmalem  Umgang  versehenen  Gemach,  dessen  Ein- 
gang sich  in  der  mit  einer  gemauer- 
ten Facade   geschmückten  Folsen- 
wand  befindet. 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch 
der  unterirdischen  Grabkammern 
welche  zur  gemeinsamen  Hegräbniss- 
stätte  einer  Genossenschaft  oder  der 
zum  Hauswesen  einer  kaiserlichen 
oder  vornehmen  Familie  gehörenden 
Freigelassenen  und  Sklaven  bestimmt 
waren.  In  reihenweise  übereinander 
liegenden  Nischen,  welche  dem  Innern 
ein  taubenhausartiges  Ansehen  gaben 
—  daher  der  Name  columbaria  für 

diese  Gattung  von  Grabkammern  —  sind  hier  die  mit  einfachen  Deckeln 
geschlossenen  Aschenurnen  [olla)  geborgen ,  während  kleine  oberhalb  der 
Nischen  angebrachte  Marmortäfelchen  die  Namen  der  dort  Bestatteten  an- 
geben. Solcher  Columbarien  sind  mehrere  in  und  bei  Rom  aufgefunden 
worden,  und  geben  wir  zur  Anschauung  unter  Fig.  400  und  4(»l  den 
'  30« 
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Grundriss  und  die  innere  Ansicht  des  Columbarium.  in  welchem  die  Frei- 
gelassenen der  Livia,  Gemahlin  des  Kaisers  Augustus,  beigesetzt  worden 
sind.  Dasselbe  befindet  sich  an  der  Via  Appia  und  besteht  aus  mehreren 
Gemächern,  von  denen  das  dem  Eingange  zunächst  liegende  ganz  eiufach 
gehalten  ist,  wogegen  die  anderen  grösseren,  zu  welchen  man  vermittelst 
einer  Treppe  hinabsteigt,  reicher  decorirt  sind.  Grosse,  theils  viereckige, 
theils  runde  Nischen  sind  hier  zur  Aufnahme  von  Sarkophagen  angeordnet, 


Ftf,  401. 

während  in  sieben  Reihen  Übereinander  die  zur  Aufrahme  der  Asehen- 
urnen  bestimmten  nischenartigen  Vertiefungen  angebracht  sind.  Nicht  min- 
der bedeutend  ist  ein  in  der  Vigna 
Codini  aufgedecktes  Colnmbarinm, 
welches  in  neun  Reihen  übereinander 
125  Nisehen  enthält. 

Eine  ähnliche  Anordnung  zeigen 
auch  die  unter  der  Erde  befindlichen 
Gemächer  solcher  Gräber,  die  als 
Freibauten  errichtet  sind  und  von 
denen  wir  im  folgenden  Paragra- 
phen eine  Uebersicht  geben  werden. 
Fig.  102  stellt  die  innere  Ansicht 
eines  solchen  Grabdenkmals  dar,  welches  uns  weiter  unten  noch  einmal  in 
seiner  äusseren  Gestalt  begegnen  wird  vergl.  Fig.  ■112).   Der  einfache,  mit 


Fig.  402. 
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einem  Tonnengewölbe  überdeckte  Kaum  ist  spärlich  dürcli  ein  kleines, 
in  der  Wölbung  angebrachtes  Fenster  erhellt.  In  den  Wänden  rings 
umher,  sowie  in  den  bankartigen  Vorsprüngen  derselben  sind  die  Nischen 
zur  Aufnahme  der  Aschcngefilsse  angebracht,  von  denen  einige  auch  frei 
auf  jenen  Vorsprüngen  stehend  vorgefunden  wurden. 


Fig.  403. 

im  Rundbogen 
Uebcr  dem 


78.  Indem  wir  von  den  unterirdischen  Gräbern  zu  den  frei  über 
der  Erde  errichteten  übergehen,  beginnen  wir  mit  den  einfachsten  Formen 
derselben,  die  sich  ihrem  Ursprünge  nach  an  die  oben 
erwähnten  Freibauten  der  Etrusker  anschliessen  lassen. 
Jedoch  wollen  wir,  mit  Uebergehung  der  ein  fachen  Kni- 
hügel tumuli  .  nur  solcher  Gräber  Erwähnung  thun. 
denen  man  eine  bestimmte  architektonische  Form  gegeben 
hat.  Zu  diesen  scheint  zunächst  ein  bei  Neapel  aufge- 
fundenes, gewöhnlich  mit  dem  Namen  des  Vergilius  be- 
zeichnetes Grabmal  zu  gehören,  das  trotz  seines  zerstörten 
Zustandes  doch  die  ursprüngliche  Anordnung  erkennen 
lässt.  Fig.  103  stellt  dasselbe  nach  der  Restauration 
Hirts  dar.  Es  besteht  aus  einem  quadraten  l 'nterhuu 
aus  Backsteinen,  in  dessen  Vorderseite  sich  eine  einfache 
überwölbte  Thür  befindet,  welche  in  die  Oralnnauer  führte. 
Unterbau  aber  erhebt  sich  ein  abgestumpfter 
Kegel , .  mit  Ausnahme  der  unteren  Lagen ,  die 
.aus  behaltenen  Steinen  gearbeitet  sind ,  eben- 
falls aus  Backsteinen  bestehend.  —  Eine  ähn- 
liche Anlage,  jedoch  reicher  und  kunstvoller 
durchgeführt,  zeigt  das  sogenannte  Grab  der 
Horatier  und  Cnriatier,  welches  sieh  an  dem 
Wege  von  Korn  nach  Albano,  in  der  Nähe  des  letzt- 
genannten OrteB  befindet,  und  von  dem  Fig.  101  den  Aufriss,  Fig.  Inf» 
den  Gmndriss  darstellt.  Das.  wie  es  scheint,  noch  den  Zeiten  der  römi- 
schen Republik  angehörige  Denkmal  ist  ans  einem  bei  Al- 
bano  gefundenen  Bruchstein .  gewöhnlich  Peperin  genannt, 
errichtet  und  besteht  aus  einem  gegen  1 0  Meter  im  Geviert 
messenden  Unterbau,  der,  mit  einer  Basis  und  einem  sorg- 
fältig gearbeiteten  Karniess  versehen,  einen  ähnlichen  Kegel- 
aufsatz trägt,  wie  wir  schon  oben  bei  dem  sogenannten 
Grabe  des  Vergilius  kennen  gelernt  haben.  Jedoch  gruppiren" [sich  um 
denselben  hier  noch  vier  kleinere  Kegel,  welche  die  Ecken  des  Unterbaues 


■  •■(••■IUI  illltil»   ■ 

■  ■■■■ 

»MiamtfllMIIIIB'tftllilHMIMa»» 


Fig.  Mit 


Fig.  10». 


Digitized  by  Google 


470  DER  URÄBEBBAl.   —  <iRAB  DER  CAKC1LIA  METELLA. 

einnehmen,  während  der  bei  weitem  stärkere  Hauptkegel  in  der  Mitte 
stand  und  die  anderen  ziemlich  bedeutend  an  Höhe  überragte,  Möglich, 
das*  liier  ein  bestimmtes  etruskischcs  Vorbild  vorgeschwebt  hat;  wenig- 
stens fahren  die  Beschreibungen  des  Grabmals  des  etruskischen  Königs 
Porsenna .  von  dem  die  verschiedensten  Restaurationen  versucht  worden 
sind,  auf  eine  ähnliche  Anordnung  von  vier  KegelthOrmen,  welche  einen 
grösseren  in  ihrer  Mitte  einschliessen. 

Im  nahen  Zusammenhange  damit  steht  eine  Anlage,  bei  welcher  man 
auf  quadratem  Unterbau  einen  Kundbau  errichtete,  diesen  aber  nicht  kegel- 
förmig verjüngte ,  sondern 
demselben  eine  geregelte 
architektonische  Gestaltung 
gab.  Diese  Form  zeigt  das 
unter  Fig.  406  dargestellte 
Grabmal,  welches  sich  in 
der  Nähe  von  Rom  an  der 
Via  Appia  befindet  und 
das  der  erhaltenen  Inschrift 
zufolge  der  Caecilia  Me- 
tella, der  Tochter  des  Q. 
Creticus  und  der  Gemahlin 
des  durch  seinen  Reich- 
thum, wie  durch  seine  Theil- 
nahme  am  Triumvirat  bekannten  C.  Crassus  errichtet  worden  ist.  Auch 
dieses  besteht  aus  einem  quadraten  Unterbau  aus  Bruchstein,  dann  folgt 
ein  Rundgebäude  von  29, M  M.  im  Durchmesser,  mit  sehr  sorgsam  gear- 
beitetem Quaderwerk  bedeckt  und  von  einem  reich  verzierten  Friess  und 
Karniess  abgeschlossen.  Nach  den  Stierschädeln,  welche  abwechselnd  mit 
Blumenfcstons  die  Decoration  des  Frieses  bilden,  hat  das  ganze  Denkmal 
später  den  volkstümlichen  Namen  ,,capo  di  bove"  erhalten.  Eine  kleine 
Thür  führt  in  das  Innere,  in  welchem  eine  kreisrunde  Grabkammer  ange- 
bracht ist.  Welches  der  ursprüngliche  Abschluss  oder  wie  die  Bedachung 
beschaffen  gewesen  sei,  lässt  sich  nicht  wohl  mehr  erkennen:  das  mit 
Zinnen  versehene  Mauerwerk,  welchej»  unsere  Ansicht  zeigt,  stammt  aus 
dem  Mittelalter,  in  welcher  Zeit  die  Caetani  ^im  J.  1299]  das  Grabmal 
in  einen  Vertheidigungsthurm  verwandelt  und  dasselbe  mit  einem  noch 
wohlcrhaltenen  Befestigungswerke  in  Verbindung  gesetzt  hatten. 

Dem  Zeitalter  des  Augustus  gehört  der  Bau  eines  Grabmals  an .  in 
welchem  sich  deutlich  eine  Nachahmung  der  ägyptischen  Pyramiden  zu 
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erkennen  giebt.  Es  ist  dies,  wie  unsere  Abbildung  Fig  407  darstellt,  eine 
ziemlich  steile  Pyramide,  welche  sich  auf  einer  Basis  von  30  Meter  im 
Geviert  bis  zur  Höhe  von  37  Meter  erhebt.  Sie  besteht  im  Innern  aus 
einer  sehr  festen  Gnssmasse  von  Mörtel  und  kleinen  Steinen,  wogegen 
das  Aeussere  mit  Tafeln  weissen  Marmors  bekleidet  ist.    Zu  der  verhaltniss- 


Pif.  407. 

massig  sehr  kleinen  Grabkainmer  (6  M.  lang,  I  M.  breit,  5  M.  hoch>, 
welche  noch  die  Reste  zierlicher  Wandmalereien  zeigt,  hat  man  in  neuerer 
Zeit  einen  Eingang  vom  Fusse  der  Pyramide  herausgebrochen,  während  der 
ursprüngliche  Eingang  in  Form  eines  geneigten  Schachtes  etwa  in  der 
halben  Höhe  der  Nordseite  gerade  auf  den  Mittelpunkt  des  die  Grabkammer 
bedeckenden  Gewölbes  führte,  der  aussen  aber  durch  einen  Stein  verdeckt 
war.  Säulen  und  Statuen  dienten  ursprünglich  zur  Verzierung  des  Aeus- 
seren.  Verschiedene,  noch  jetzt  erhaltene  Inschriften  geben  von  dem 
Verstorbenen  Kunde ;  es  war  0.  Cestius,  unter  dessen  Würden  die  Prätur 
und  das  Volktribunat  angeführt  werden ;  ihm  ward  das  Denkmal  von  einigen 
seiner  Erben  errichtet,  zu  denen  unter  Anderen  auch  M.  Agrippa  gehörte, 
und  ist  dasselbe,  einer  Bestimmung  des  Testaments  zufolge,  in  330  Tagen 
vollendet  worden. 

Zeigten  die  bisher  betrachteten  Gräber  Formen,  die  mehr  oder  weniger 
ausschliesslich  für  diesen  einen  Zweck  ersonnen  waren,  so  giebt  es  auch 
eine  nicht  geringe  Anzahl  solcher  Denkmäler,  deren  Anlage  sich  den  Formen 
des  Tcmpelbaues  näherte.    Von  diesen  möge  das  unter  Fig.  40 8  im  Auf- 
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riss  dargestellte  Grab  hier  angeführt  werden,  welches  an  der  nördlichen 
Ecke  des  Capitols  aufgefunden  worden  ist.   Dasselbe  ist  aus  Quadersteinen 

errichtet;  an  dem  einfachen  Unterbau  befin- 
det sich  die  Inschrift,  wonach  es  dem  Aedilen 
Cajus  Poblicius  Bibulus  wegen  seiner  besonde- 
ren Verdienste  vom  Senat  und  Volk  gewidmet 
war.    Der  Oberbau  zeigt  auf  der  von  uns 
dargestellten  Seite  dorische  oder  toscanischc 
Pilaster,  zwischen  denen  sich  eine  Thür  be- 
findet; diese  Pilaster  tragen  ein  Gebälk  mit 
einer  darüber  angeordneten  Art  Balustrade. 
Der  Fries  des  Gebälkes  ist.  ähnlich  wie  beim 
Denkmal   der  Caecilia  Metella,   mit  Stier- 
schädeln und  Blumengehängen  geziert.    Noch  deutlicher  zeigt  die  Achn- 
lichkeit  mit  einem  Tempel  ein  unter  den  Gebäuden  von  Palmyra  aufge- 
fundenes Grab,  welches,  wie  der  Grundriss  Fig.  409  Massstab  =  40  Fuss 

zeigt,  geradezu  als  ein  Prostylos  hexastylos 
bezeichnet  werden  konnte.   Der  Körper  des- 

mL^Hr"     selben  ist  durch  ein  fast  Pe&e,mäs*ises  Quadra* 

gebildet,  vor  welchem  sich  eine  Vorhalle  von 
sechs  freistehenden  Säulen  befindet.  Die  Ein- 
richtung des  Innern  deutet  darauf  hin,  dass 
das  Gebäude  zu  einem  Familiengrabe  bestimmt 
war,  indem  sich  an  drei  Wänden  desselben 
eine  Reihe  schmaler  Gellen  oder  Grabkammem 
befindet,  während  fast  in  der  Mitte  des  Raumes 
ein  Bau  von  vier  freistehenden  Säulen  Tetra- 
stylos)  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  des  Haupt- 
sarkophages  diente.  Ebenfalls  zu  Palmyra  be- 
findet sich  ein  Thurm,  dessen  Ansicht  unter  Fig.  410  Massstab  =  24  Fuss 
dagcstellt  ist,  und  welcher,  ausser  der  an  der  Vorderseite  angebrachten 
liegenden  Figur  des  Verstorbenen,  in  den  verschiedenen  Stockwerken  des 
Innern  eine  grosse  Anzahl  von  Wandvertiefungen  zur  Aufnahme  von 
Aschenkrügen  zeigt. 

Alle  die  bisher  angeführten  Bauten  waren,  ohne  gerade  klein  zu  sein, 
doch  von  massigen,  jedesfalls  nicht  aussergewöhnlichen  Dimensionen.  Es 
konnte  nicht  fehlen,  dass  bei  dem  stets  sich  steigernden  Luxus  der  Bauten 
für  private,  wie  für  öffentliche  Zwecke  auch  den  Grabdenkmälern  ein 
über  das  Gewöhnliche  hinausgehendes  Mass  gegeben  wurde.  Insbesondere 
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aber  mussten  solche  Steigerungen  dann  eintreten,  wenn  in  der  beizusetzen- 
den und  zugleich  damit  zu  verherrlichenden  Person  die  Wurde  des  Staates 
selbst  sich  concentTirte.  So  hatte  schon  das  Grabmal,  welches 
Angustus  für  sich  und  seine  Nachkommen  errichten  lieas. 
kolossale  Dimensionen.  Auf  viereckigem  Sockel  erhob  sich, 
ahnlich  dem  Grabmal  der  Caecilia  Metella,  ein  gewaltiger 
Kundbau,  Aber  dem  ein  Tumulus  aufgehäuft  war  und 
unter  welchem  sich  die  Grabkammern  zur  Heisetzung  der 
kaiserlicheu  Ueberreste  befanden.  Die  Umfassungsmauern 
desselben  sind  noch  genügend  erhalten,  um  eine  Vorstellung 
von  der  ursprünglichen  Grossartigkeit  der  Anlage  zu  ge- 
währen, und  der  Verfasser  dieser  Zeilen  hat  manche  schöne 
Nachmittagsstundc  in  diesem  ursprünglich  dem  Ernste  des 
Todes  geweihten  Räume  zugebracht,  um  den  Vorstellungen 
eines  Tagestheaters  beizuwohnen,  welches  im  Mittelpunkte 
desselben  aufgeschlagen  war,  und  mit  seinen  Hunderten 
von  Zuschauern  das  Recht  der  Gegenwart  über  die  Vergangenheit,  des 
Lebens  über  den  Tod  in  recht  augenscheinlicher  Weise  bekundete. 

Als  nun  dies  Denkmal  ein  Jahrhundert  lang  die  Ueberreste  der  Kaiser 
au/genommen  und  zu  neuen  Aufnahmen  keinen  genügenden  Platz  mehr 
darzubieten  schien,  cntschloss  sich  Kaiser  Hadrian,  einen  ähnlichen  Bau 
für  sich  und  seine  Nachfolger  zu  errichten.  Der  Platz  dazu  wurde  am 
jenseitigen  Ufer  des  Tiber  ausersehen,  gegentibor  dem  Grabmal  des  Augustus 
und  mit  der  Stadt  durch  die  schon  oben  besprochene  Brücke  jwns  Aelius. 
vgl.  Fig.  36$  und  369  ] ,  den  heutigen  panle  S.  Angelß,  verbunden.  Auch 
hier  erhob  sich,  wenn  schon  in  noch  gesteigerten  Dimensionen,  auf  einer 
Basis  von  90  Meter  im  Quadrat  ein  ehemals  mit  parischein  Marmor  be- 
kleideter kolossaler  Rundbau  (67  Meter  im  Durchmesser  und  22  Meter 
hoch  .  der  nun  aber  mehr  architektonische  Zierde  erhielt,  als  dies  bei  dem 
Mausoleum  des  Augustus  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Ja  eine  Ueher- 
lieferung.  welche  die  vierundzwanzig  reichen  korinthischen  Säulen  im  Haupt- 
schiff der  Basilica  des  h.  Paulus  als  ursprünglich  zu  dieser  moles  lladruini 
gehörig  betrachtet,  deutet  darauf  hin,  dass  dieser  Rundbau  in  der  Weise 
eines  runden  Periptcros  mit  Säulenhallen  umgeben  gewesen  sei.  Noch  wahr- 
scheinlicher wird  dies  durch  die  Erwähnung  von  plastischen  Kunstwerken, 
welche  als  Zierde  für  das  Mausoleum  verwendet  worden  seien  und  welche 
in  jenen  Hallen  den  passendsten  Platz  fanden.  Auch  sind  in  der  That  in 
der  Nähe  des  Denkmals  vortreffliche  Kunstwerke  aufgefunden  worden.  Der 
Kern  dieses  Baues  selbst  aber  ist  in  dem  gewaltigen  Rundkörper  des 
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Castells  S.  Angelo  erhalten,  wodurch  eine  genaue  Untersuchung  der  inneren 
Theilc  sehr  erschwert  wird.  Wohl  aber  dient  die  Betrachtung  desselben 
dazu,  die  Anschauung  des  ursprünglichen  Denkmals  zu  ermöglichen,  von 
welchem  denn  auch  verschiedene  Restaurationen  versucht  worden  sind. 
Fig.  4 1 1  stellt  die  Restauration  Canina's  dar,  welcher .  im  Gegensatz  zu 
Hirt,  einen  doppelten  Säulengang  im  Aeussern  annimmt.    Er  schüesst  daa 


Fig.  in. 


Ganze  mit  einem  pyramidalen  Dach  ab  und  krönt  dasselbe ,  nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit,  mit  einem  kolossalen  Pinienapfel  aus  Bronze,  welcher 
an  Ort  und  Stelle  aufgefunden  worden  ist  und  gegenwärtig  in  den  Gärten 
des  vaticanischen  Palastes  au  fix- wahrt  wird. 

Ausser  den  oben  erwähnten  Gebäuden  ist  uns  aus  dem  römischen 
Alterthume  noch  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Denkmälern  erhalten, 
welche  theils  zur  unmittelbaren  Aufnahme  der  Ueberreste  geliebter  Todten 
bestimmt  waren,  theils  oberhalb  der  zur  Beisetzung  der  letzteren  dienenden 
Gemächer  errichtet  wurden.  Dieselben  nähern  sich  in  ihrer  äusseren  Ge- 
stalt entweder  jenen  bereits  ausführt  icher  besprochenen  Denkmälern,  oder 
bestehen  aus  kleineren  altarähnlichon  Bauten  von  runder  oder  viereckiger 
Form  eippi),  oder  endlich  stellen  sie  sich  als  einfache  Pfeiler  Hermen) 
dar,  deren  oberem  Theil  man  auf  der  einen  Seite  eine  Rundung  gab,  so 
dass  sie.  fast  einem  halbirten  menschlichen  Kopfe  gleichen.  Von  allen 
diesen  Formen  bietet  die  unter  Fig.  4 1 2  mitgetheilte  Ansicht  der  Gräber- 
strasse vor  dem  herculaner  Thore  Pompeji  s  lehrreiche  Beispiele  dar.  Hier 
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na m! ich  befinden  sich  zu  beiden  Seiten  der  Strasse  der  Standpunkt  für 
die  Ansicht  ist  nicht  weit  von  der  Villa  des  Diomedes,  Fig.  393,  gewählt 
zahlreiche  Gräber,  von  denen  die  meisten  durch  Inschriften  als  die  Grab- 


Fi«.  412. 


Stätten  bestimmter  Personen,  resp.  von  deren  Familien,  bezeichnet  sind. 
Wo  es  der  Raum  gestattete,  ist  das  Denkmal .  ähnlich  dem  Tempel .  von 
einem  kleinen  Hofe  umgeben,  den  eine  Mauer  gegen  die  Strasse  und  die 
anderen  Gräberstätten  abschliesst.  Derartige  Umfriedigungen  dienten  ent- 
weder blos  zur  Andeutung,  dass  es  sich  hier  um  einen  durch  heilige 
Gebräuche  geweihten  Raum  handele,  oder  es  konnten  dieselben  in  ein- 
zelnen Fällen  auch  zur  feierlichen  Verbrennung  der  Ueberreste  und  zu 
dem  ebenfalls  nach  einem  vorgeschriebenen  Ritus  stattfindenden  Aufsam- 
meln der  Gebeine  (ossilegium)  bestimmt  sein.  Hatten  sie  den  letztge- 
nannten Zweck,  so  wurden  sie  als  Verbrennungsstätten  itslrina  be- 
zeichnet und  in  diesem  Falle  nur  zur  Verbrennung  derjenigen  Personen 
benutzt,  für  wolche  das  Denkmal  bestimmt  war.  Da  aber  die  Anlage  eines 
privaten  ustrinum  besondere  Mittel  erforderte,  in  der  Nähe  mancher  Gräber 
auch  mitunter  geradezu  untersagt  war,  so  musste  für  das  Bedürfniss  der  we- 
niger Bemittelten  durch  die  Anlage  allgemeiner  Verbrennungsstätten  gesorgt 
werden.  Eine  solche  hat  sich  denn  auch  in  Form  eines  ummauerten  Vierecks 
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bei  Pompeji  vorgefunden  ;  und  dass  eine  ähnliche  Einrichtung  auch  zu  Rom 
stattfand,  ergiebt  sich  aus  jenem  grossen  gemeinsamen  Verbrennungsplatz, 
den  Piranesi  an  der  Via  Appia,  etwa  fünf  Miglien  vor  der  Porta  S.  Se- 
bastiano ,  aufgefunden  und  in  seinem  Werke  » Antichita  di  Roma  III .  1 « 
bekannt  gemacht  hat.  Derselbe  besteht  aus  einem  weiten  Viereck,  welches 
rings  mit  Mauern  aus  grossen  Pepcrinblöcken  eingefasst  war  und  läng» 
derselben  einen  erhöhten  und  mit  einer  niedrigen  Brüstung  umgebenen 
Umgang  zeigt;  eine  Anordnung,  die  offenbar  dazu  dienen  sollte,  den  An- 
gehörigen eines  zur  Verbrennung  hierhergebrachten  Verstorbenen  die  Thcil- 
nahme  an  dem,  in  dem  vertieften  mittleren  Theile  des  Raumes  stattfin- 
denden Vorgange  zu  erleichtern,  dem  dann  das  Aufsammeln  der  Gebeine 
folgte.  Kehren  wir  jedoch  zu  unserer  Ansicht  der  pompejanischen  Grä- 
berstrasse  zurück,  so  bemerken  wir  auf  der  linken  Seite  zunächst  ein 
Grabmonument  in  Form  eines  zweisäuligen  Tempelchens,  das  der  Villa 
des  Diomedes  gerade  gegenüber  liegt  und  durch  die  erhaltene  Inschrift 
als  gemeinsames  Grab  der  Familie  des  M.  Arrius  Diomedes  bezeichnet  ist. 
Dazu  gehören  auch  die  beiden  Hermencippen ,  deren  Form  wir  schon 
oben  besprochen  haben,  indem  sich  dieselben  auf  einem  gemeinsamen 
Unterbau  mit  dem  grösseren  Grabmal  befinden  und  auch  durch  Inschriften 
als  Erinnerungsmale  zweier  Mitglieder  derselben  Familie  bezeichnet  sind. 
Der  zweite  grössere  Bau  auf  dieser  Seite  erweist  sich  ebenfalls  nach  der 
Inschrift  als  das  Grab  eines  L.  Ceius  Labeo  und  war  dazu  bestimmt,  die 
Statue  dieses  weiland  »richterlichen  Zweimannes«  von  Pompeji  nebst  der 
seiner  Gemahlin  zu  tragen ;  beide  befinden  sich  gegenwärtig  im  Museo 
Borbonico.  Auf  der  rechten  Seite  des  Bildes  erblicken  wir  zunächst  eine 
mit  einem  Giebel  gekrönte  Wand,  in  welcher  sich  eine  niedrige  Eingan ps- 
thür  befindet.  Dieselbe  führt  in  einen  an  die  äusserste  Spitze  der  Villa 
des  Diomedes  anstossenden  unbedeckten  viereckigen  Hof,  in  welchem  man 
vollständig  erhalten  die  Einrichtungen  zu  den,  den  Beschluss  der  Beerdi- 
gungsfeierlichkeiten bildenden  Leichenmalen  aufgefunden  hat.  Es  ist  uns 
darin  ein  Ittel  in  htm  funebre  erhalten,  welches  den  in  den  Privatwohnungen 
vorkommenden  Speisesälen  mit  den  sanft  geneigten  Lagerstätten  vollkommen 
entspricht,  und  dessen  Umfassungsmauern  man  bei  der  Ausgrabung  auf 
der  Innenseite  ganz  in  der  Weise  der  pompejanischen  Wohnzimmer  mit 
zierliehen,  jetzt  freilich  fast  gänzlich  zerstörten  Malereien  bedeckt  fand. 
Auf  dies  Tricliniuui  folgt  ein  von  reichem  Unterbau  getragenes,  altarähn- 
liches Grabmonument,  das  zu  den  schönsten  und  besterhaltenen  von  ganz 
Pompeji  gehört.  Dasselbe  ist  von  einem  Hofe  umgeben ,  dessen  Mauer 
mit  zinnenartigen  Thttrmehen  verziert  erscheint  und  in  welchen  von  der 
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Strasse  aus  eine  einfache  Thür  den  Zugang  bildete.  In  dem  Unterbau  des 
Denkmals  befindet  sieh  die  Grabkammer,  deren  innere  Ansieht  wir  schon 
oben  (Flg.  402}  mitgetheilt  haben;  der  altarähnliche  Cippns,  der  auf 
mehreren  Stufen  sieh  Aber  dem  Unterbau  erhebt  und  die  Umfassungsmauer 
des  Hofes  weit  tiberragt,  ist  reich  mit  Reliefs  verziert,  und  die  auf  der 
Vorderseite  befindliche  Inschrift  besagt,  dass  Naevoleia  Tyche,  die  Frei- 
gelassene eines  Luccius  Naevoleius,  dies  Denkmal  sich  und  dem  L.  Mu- 
natius  Faustus,  sowie  ihren  beiderseitigen  Freigelassenen  (mannlichen  und 
weiblichen  Geschlechts)  noch  bei  ihren  Lebzeiten  errichtet  habe.  Unter 
den  auf  derselben  Seite  folgenden  und  auf  unserer  Abbildung  noch  sicht- 
baren Grabmonumenten,  erwähnen  wir  des  in  Form  eines  zierlichen  Altars 
errichteten  Kenotaphium  des  Augustalen  C.  Calventius  Quietus ;  demselben 
folgt  ein  inschriftloses  Familiengrab  in  Gestalt  eines  runden  stumpfen 
Thurmes,  umgeben  von  einer  mit  reliefgeschmückten  Thürmchen  gekrönten 


Fig.  413. 


Mauer,  und  endlich  das  durch  seine  Gladiatorenreliefs  interessante  Grab- 
mal des  Scaurus  (vergl.  §.  105). 

Ohne  auf  die  Aufzählung  der  übrigen  auf  unserer  Ansicht  befindlichen 
Gräber,  noch  aller  solchen  Grabmäler  einzugehen,  die  sich  aus  den  verein* 
zelten  Erwähnungen  der  Schriftsteller  nachweisen  lassen,  fügen  wir  zum 
Schluss  dieser  Schilderung  unter  Fig.  413  noch  eine  Ansicht  hinzu,  welche 
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emen  Theil  der  Via  Appia  in  der  Nahe  von  Rom  mit  dem  Schmuck  ihrer 
zahlreichen  Denkmäler  darstellt  Diese  Heerstraße  war  wegen  ihrer  grossen 
commerciellen  nnd  politischen  Bedeutsamkeit  vor  allen  geeignet,  um  mit 
Grab-  und  Ehrendenkmllern  geziert  zu  werden .  und  noch  heut  lassen 
sich  die  Spuren  der  letzteren  bis  auf  mehrere  Meilen  Entfernung  von  Rom 
erkennen.  Nach  sorgfältiger  Prüfung  dieser  Ueberreste  und  nach  deren 
Vergleicbung  mit  anderweitig  bekannten  Denkmälern  dieser  Art  hat  der 
Architekt  L.  Canina  versucht,  das  ursprüngliche  Ansehen  einiger  Theile 
der  Strasse  wiederherzustellen.  Von  diesen  Restaurationen  ist  eine  dnrch 
Mannigfaltigkeit  und  Pracht  ihrer  Denkmäler  sich  auszeichnende  unter 
Fig.  413  zur  Ansshaunng  gebracht. 

79.  Den  in  den  vorhergehenden  Paragraphen  geschilderten  Gräber- 
anlagen mag  hier  noch  eine  kurze  Erwähnung  derjenigen  Denkmäler  hin- 
zugefügt werden,  welche  weniger  zur  Aufbewahrung  der  Ueberreste  von 
Verstorbenen,  als  vielmehr  zur  Feier  und  Erinnerung  der  Thaten  oder 
Verdienste  irgend  welcher  Persönlichkeiten  bestimmt  waren.  Zum  Grab- 
denkmal gesellt  sich  das  Ehrendenkmal ;  ja,  wie  wir  schon  bei  Gelegenheit 
der  griechischen  Gräberbauten  vgl.  §.24  cj  bemerkt  haben,  kann  das  Grab- 
denkmal, insofern  es  nicht  wirklich  die  Reste  eines  Dahingeschiedenen 
nmschliesst,  als  Kenotaphium  selbst  die  Bedeutung  eines  Ehrendenkmals 
erhalten.  So  können  leicht  manche  der  eben  besprochenen  römiachen 
Grabmonumente  zugleich  als  Ehrendenkmäler  betrachtet  werden  und  bei 
manchem  Monument,  das  man  als  Ehrendenkmal  aufzufassen  geneigt  sein 
möchte,  ist  auch  der  Charakter  eines  Grabdenkmals  nicht  ganz  auszu- 
schliessen.  Eine  solche  Vermischung  oder  Berührung  von  zwei  eigentlich 
verschiedenen  Zwecken,  von  welcher  die  unten  zu  besprechende  Ehrensäule 
des  Kaisers  Trajan  das  merkwürdigste  Beispiel  gewähren  kann,  acheint 
unter  anderem  bei  dem  unter  Fig.  4 1 4  dargestellten  Denkmal  angenommen 
werden  zu  dürfen,  und  dasselbe  mag  deshalb  als  eine  Art  Mittelglied 
zwischen  dem  Grabe  und  dem  Ehrenmonumente  hier  eingefügt  werden. 
Unsere  Ansicht  stellt  die  Nordseite  eines  Denkmals  dar,  welches  sich  noch 
heutzutage  bei  dem  Dorfe  Igel  in  der  Nähe  von  Trier  befindet.  Dasselbe 
erhebt  sich,  ans  röthlichen  Sandquadern  errichtet,  m  verschiedenen  Ab- 
sätzen bis  zu  einer  Höhe,  welche  von  Verschiedenen  verschieden  angegeben 
wird  und  welche  sich  nach  der  geringsten  Angabe  auf  64  Fuss  beläuft. 
Die  Nord-  und  Südseite  haben  eine  Brette  von  !  5,  die  Ost-  und  Westseite 
von  12  Fuss.  Das  Dach,  welches  die  Form  einer  steilen,  in  geschwungener 
Linie  ausgeschweiften  I*yramide  zeigt,   ist  mit  schnppenartigen  Verzie- 
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rungen  bedeckt  und  wird  von  einer  Art  Capitell  gekrönt,  welches  an  den 
vier  Ecken  mit  menschlichen  Gestalten  geziert  ist  und  auf  welchem  eine  von 
kleinen  Sphinxgestalten  getragene 
Kugel  ruht.  Figürliche  Reste  ober- 
halb der  Kngel   deuten  darauf 
hin ,  dass  hier  ursprünglich  ein 
Adler  angeordnet  war,  der  sich 
mit  einer  menschlichen  Gestalt  zum 
Himmel  emporzuheben  schien,  wo- 
durch hier,  wie  auch  in  mehreren 
anderen  Fällen,  die  Apotheose  der 
verstorbenen    oder    durch  das 
Denkmal  zu  verherrlichenden  Per- 
sonen dargestellt  wurde.  Ausser 
diesen  leider  sehr  verstümmelten 
Sculpturen  hat  das  Denkmal  eine 
grosse  Anzahl  von  Reliefdarstel- 
lungen aufzuweisen,  mit  denen  alle 
Seiten  und  Absätze  desselben  in 
einer  fast  allzu  reichen  Fülle  Uber- 
deckt sind.    Sie  beziehen  sich 
theils .   wie  die  Hauptdarstellung 
auf  der  Südseite,  auf  diejenigen 
Personen,  denen  das  Denkmal  zu- 
nächst  errichtet  war,  theils  auf 
mythologische  Gegenstände ,  wie 
denn   auf  dem  mittelsten  Felde 
unserer  Abbildung  der  Sonnengott 
auf  seinem  Wagen  dargestellt  zu 
sein  scheint;  theils  endlich  ent- 
halten sie  Beziehungen  auf  das 
wirkliche  Leben ,  die  zur  Cha- 
rakteristik der  betreffenden  Per- 
sonen  dienen    sollen    und  von 
denen  wir  weiter  unten  Gelegen- 
heit haben  werden  ein  Beispiel  anzuführen.   Der  Styl  der  Bildwerke,  wie 
der  der  architektonischen  Gliederung  des  Denkmals  scheint  auf  die  spätere 
Raiserzeit  zu  deuten.    Eine  nicht  gut  erhaltene  und  daher  auf  sehr  ver- 
schiedenartige Weise  gelesene  und  erklärte  Inschrift  seheint  wenigstens  das 


Fig.  «4. 


480  EHUKNDKNKMÄLER.   —  EHREN8ÄULEN. 

mit  Gewißheit  zu  ergeben.  dass  das  Denkmal  von  L.  Secundinius  Aventinus 
und  Secundinius  Securus  zu  Ehren  ihrer  Eltern  und  ihrer  übrigen  Bluts- 
verwandten errichtet  worden  ist.  Es  ist  dasselbe  somit  als  gemeinsames 
Ehrendenkmal  der  Familie  der  Secundinier  zu  betrachten,  und  wird  diese 
Auffassung  durch  den  Umstand  bestätigt,  dass  auch  auf  mehreren  anderen 
zu  Trier  gefundenen  Inschriften  Mitglieder  dieser  Familie  als  mit  verschie- 
denen Aemtern  bekleidet  erwähnt  werden.  —  Ganz  ähnlich  gestaltete 
römische  Grabdenkmäler  fand  Heinrich  Barth  auf  seiner  Reise  im  Süden 
des  tripoli tan i sehen  Gebietes,  der  Syrtica  Tripolitana  der  Kömer.  im  Wadi 
Tagidje  und  in  der  Nähe  des  Brunnens  von  Taborieh '  . 

Wenden  wir  uns  zu  den  Ehrendenkmälern  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes,  das  heisst  zu  solchen  Monumenten,  die,  ohne  mit  dem  Grabe  in 
irgend  einer  Beziehung  zu  stehen,  zu  Ehren  einer  bestimmten  Person  oder 
zur  Feier  irgend  eines  bestimmten  Ereignisses  errichtet  sind,  so  ist  zunächst 
zu  bemerken,  dass  in  diesem  Sinne  jedes  Gebäude,  sei  es  Tempel.  Halle 
oder  Theater,  jede  bauliche  Anlage,  wie  Säule,  Pfeiler.  Pforte,  wenn  sie 
zum  Andenken  an  Personen  oder  zur  Feier  ihrer  Thaten  errichtet  worden, 
auch  zu  den  Ehrendeukmälern  gerechnet  werden  muss.  Dem  Cäsar  und 
mehreren  Kaisern  sind  Tempel  errichtet  worden:  kleine  capellenartige 
Bauten  zu  Ehren  einzelner  Personen  kommen  unter  anderen  in  Pal- 
myra  vor;  Hallen  und  Säulengänge  sind  in  Rom.  wie  schon  bei  den 
Griechen,  dazu  bestimmt  gewesen,  das  Gedächtniss  verdienter  Mänuer  oder 
grosser  Thaten  auf  die  Nachwelt  zu  bringen  ;  und  in  Rom  musste  selbst 
ein  Theater  dazu  dienen,  die  Ehre  eines  Lieblings  des  Kaisers  Augustus 
zu  verkünden.  Diese  und  ähnliche  Anlagen  ausführlicher  zu  schildern, 
kann  an  diesem  Orte  nicht  die  Absicht  seiu.  Sie  haben  unter  den  be- 
stimmten Kategorien,  denen  sie  ihrer  baulichen  Natur  nach  angehören, 
entweder  schon  ihre  Erwähnung  gefunden,  oder  es  wird  ihrer  später  an 
verschiedenen  Orten  noch  gedacht  werden.  Hier  mögen  nur  zwei  Formen 
des  Ehiendenkinals  im  engeren  Sinne  hervorgehoben  werden,  die  von  den 
Römern  entweder  erfunden  oder  doch  mit  besonderer  Vorliebe  zur  Anwen- 
dung gebracht  worden  sind.  Der  letzteren  (.'lasse  gehören  die  Ehrensäulen, 
der  ersteren  die  sogenannten  Triumphbögen  an.  Die  Säulen  gehörten  schon 
bei  den  Griechen  zu  den  beliebteren  und  mehrfach  angewendeten  Formen 
des  Denkmals,  sei  es?  dass  sie  die  Statue  der  zu  ehrenden  Person  wie 


')  H.  Barth,  Reisen  und  Kntderkunpen  in  Nor<i- und  Central  Afrika.  I.  S.  l'ifi  und 
i'M,  und  dieselbe  Heise  im  Auszüge  bearbeitet,  S.  f>3  und  545. 
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wir  dies  z.  B.  von  dem  Redner  Isokrates  wissen),  sei  es,  dass  sie  irgend 
einen  anderen,  auf  diese  Person  oder  ihre  Leistungen  bezüglichen  Gegenstand 
zu  tragen  hatten,  wie  eine  demselben  Isokrates  zu  Ehren  errichtete  Säule 
das  Bild  einer  Sirene,  als  Symbol  der  Redekunst,  trug,  oder  wie  andere, 
zum  Theil  noch  erhaltene  Säulen  als  Träger  von  Dreifüssen  dienten,  welche 
den  Siegern  in  musischen  oder  anderen  Agonen  als  Zeichen  ihres  Sieges 
verliehen  wurden  *) .  Aber  auch  ohne  derartige  bildliche  Zuthat  und  nur 
durch  Inschriften  ihren  speciellen  Zweck  andeutend  ,  konnten  Säulen  er- 
richtet  werden,  und  bei  den  Römern,  welche  die  Anwendung  dieser  Form 
des  Ehrendenkmals  schon  ziemlich  früh  den  Griechen  entlehnten,  mögen 
von  allen  drei  Arten  Beispiele  vorgekommen  sein.  Früher  vom  Senate 
ausgehend,  wurde  diese  Ehrenbezeigung  später  auch  vom  Volke  erwiesen, 
indem  die  Mittel  dazu  entweder  aus  Staatsmitteln  aufgebracht  wurden 
(►der  aus  Sammlungen,  wie  sie  zu  derartigen  Zwecken  noch  heutzutage 
stattfinden.  Veranlassungen  zur  Errichtung  des  Denkmals  konnte  es  so 
viele  und  so  verschiedenartige  geben ,  als  Verdienste  um  den  Staat  und 
das  allgemeine  Beste  denkbar  sind.  Insoweit  es  sich  dabei  um  die  Auf- 
stellung solcher  Säulen  handelt,  deren  künstlerische  Gestaltung  wir  schon 
an  verschiedenen  Orten  kennen  gelernt  haben ,  bedarf  es  hier  keiner  be- 
sonderen Darstellung  zur  Veranschaulichung  derselben.  Wohl  aber  sind 
uns  einige  Denkmäler  der  Art  erhalten,  welche  eine  sehr  wesentliche  Ab- 
weichung von  der  gewöhnlichen  Form  der  Säulen  zeigen.  Hierher  zählen 
wir  vielleicht  als  die  älteste  Denksäule,  die  zum  Andenken  an  den  Seesieg 
des  C.  Duilius  über  die  Karthager  im  Jahre  261  v.  Chr.  auf  dem  Forum 
errichtete,  mit  Schiffsschnäbeln  an  ihrem  Schaft  gezierte  Columna  rast  rata, 
von  welcher  eine  Nachbildung  aus  neuerer  Zeit  mit  der 
antiken  Inschrift  im  capitolinischen  Museum  aufbewahrt 
wird.  Dieses  alte  Denkmal  wurde  in  seiner  alterthüm- 
lichen  Form  das  Vorbild  der  auf  mehreren  Silbermünzen 
des  Augustus  und  Vespasianus  dargestellten  und  mit 
den  Standbildern  dieser  Kaiser  geschmückten  Columnae  Fi*-  4,s- 
rostratae,  durch  welche  die  Seesiege  derselben  verherrlicht  wurden 
[Fig.  415).  Dass  derartige  mit  Schiffsschnäbeln  gezierte  Denksäulen  aber 
zur  Kaiserzeit  wirklich  aufgestellt  gewesen  waren,  darüber  fehlen  nns  die 


')  Auf  der  Südseite  der  Akropolis  zu  Athen,  hart  an  der  Burgmauer  und  auf  dem 
steil  abschüssigen  Felsboden,  über  dem  Theater  des  Dionysos,  stehen  noch  heut  mehrere 
derartige  Säulen  ,  deren  korinthischen  Capitellen  man  behufs  der  Aufnahme  von  Drei- 
füssen sogar  eine  dreieckige  Form  gegeben  hat. 

Das  Leben  d.  Griechen  u.  Römer.  31 
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Nachricliton.  Sodann  gehören  hierher  diejenigen  Säulen,  welche  man  zur 
näheren  Bezeichnung  der  Thaten  des  Gepriesenen  mit  Relicfdarstellungen 

geziert  hat.  Gewöhnlich 
wanden  sieh  diese  Darstel- 
lungen in  einem  spiralför- 
mig um  den  Schaft  der 
Säule  gewundenen  Streifen 
von  der  Basis  bis  zum  Ca- 
pitell  hinauf.  Eine  solche 
Säule  bildete  die  Zierde  des 
prachtvollen .  vom  Kaiser 
Trajan  errichteten  Forum, 
(unter  Fig.  410  in  ihrem 
gegenwärtigen  Zustande  mit 
den  Säulenresten  des  Forum 
dargestellt) .  Sie  erhebt  sich 
auf  einem  viereckigen,  mit 
der  Inschrift  und  mit  krie- 
gerischen Trophäen  der 
mannigfachsten  Art  bedeck- 
ten Sockel  bis  zu  einer  Höhe 
von  27  Meter,  von  denen 
5  M.  auf  das  Postament. 

22  M.  auf  die  Säule  mit 
Inbegriff  der  Basis  und  des 
Capitells  kommen .  Ueber 
dem  Capitell  befindet  sich 
der  2.:(2  M.  hohe  cylind- 
rische  Untersatz ,  welcher 
einst  die  vergoldete  Bronze- 
statue des  Kaisers  trug: 
dieselbe  wurde  im  J.  15$ 7 
durch  eine  Bronzestatue  des 
Apostels    Petrus  ersetzt. 

Fig.  416.  Dagegen    zeigt    die  aus 

23  Marmortrommeln  zusam- 
mengesetzte Situle  in  ihren  übrigen  Theilen  eine  überraschend  gute  Er- 
haltung. Die  in  22  spiralförmigen  Windungen  in  einer  Gesammtlänge 
von  2o()  M.  die  Säule  umziehenden  Reliefs  bilden  eine  fortfaufende  Reihe 
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von  Scenen  aus  den  Kriegen  Trajans  gegeu  die  Dacier.  Die  Inschrift 
am  Postament  der  Säule1  giebt  die  Zeit  der  Errichtung  an  113  n.  Chr.' 
nnd  bezeichnet  als  Zweck  derselben  die  Höhe,  bis  zu  welcher  der  quiri- 
nalische  Hügel  abgetragen  worden  sei.  um  Raum  für  die  Gesammtanlagen 
des  Forum  an  dieser  Stelle  zu  gewinnen.  Trotzdem  aber  wird  aucli  diesem 
Ehrendenkmal  eine  mit  dem  Grabmal  verwandte  Bedeutung  zugesehrieben, 
indem  nach  einer  wenig  verbürgten  Sage  die  Asche  des  Kaisers  in  einer  von 
der  Statue  gehaltenen  Kugel  eingeschlossen  gewesen  sein  soll,  wogegen  nach 
einer  anderen  zuverlässigen  Nachricht  Kaiser  Hadrian  die  Ueberreste 
seines  Vorgängers  in  einer  goldenen  Urne  unter  der  Säule  beisetzen  Hess. 
Eine  Wendeltreppe  von  1S5  Stufen,  zu  der  man  durch  eine  im  Piedestal 
angebrachte  Thür  gelangt,  führt  im  Innern  der  Säule  auf  die  Höhe  der 
Capitellplatte. 

Der  Säule  des  Trajan  ähnlich,  wenn  auch  in  der  Vollendung  der  Ar- 
beit und  8chönheit  des  Eindrucks  ihr  nicht  ganz  zu  vergleichen,  ist  die 
Säule,  welche  Senat  und  Volk  dem  Andenken  des  edlen  Marcus  Aurelius 
Antoninus  geweiht  haben.  Auch  sie  scheint  nicht  ganz  vereinzelt,  sondern 
im  Zusammenhange  mit  einem  gleichfalls  dem  Kaiser  gewidmeten  Tempel 
errichtet  worden  zu  sein.  Auch  sie  ist.  wenn  auch  nicht  in  demselben 
Grade  als  die  Trajanssäule,  wohl  erhalten  und  trug  gleichfalls  das  Bild 
des  Kaisers,  während  sie  jetzt  von  der  Statue  des  heiligen  Paulus  gekrönt 
wird ,  welche ,  wie  die  des  heiligen  Petrus  auf  der  Trajanssäule ,  Papst 
Sixtus  V.  bei  Gelegenheit  der  Reinigung  und  Herstellung  dieser  beiden 
Denkmäler  durch  Fontana  15S9  darauf  errichten  liess.  Wie  die  Trajans- 
säule bestand  auch  dies  Denkmal  aus  28  cylindrisehen  MarraorblÖcken, 
die  innen  zu  einer  spiralförmig  sich  windenden  Treppe  von  jetzt  206 
Stufen  ausgearbeitet  waren.  Die  Höhe  beträgt  nach  einer  in  der  Nähe 
gefundenen  Inschrift  gerade  100  altrömische  Fuss  =  20. 50  AI.  .  Der 
Schaft  ist  gleich  dem  der  Trajanssäule :  das  Fussgestell  dagegen  ist  bei 
weitem  höher  als  dort:  es  tritt  jetzt  nur  theilweise  aus  dem  Boden  her- 
vor. Die  Darstellungen  des  Reliefstreifens,  welche  in  20  Spiralwindungen 
den  20, 50  M.  hohen  Schaft  umgeben,  beziehen  sich  auf  die  Ereignisse 
der  Kriege,  welche  der  Kaiser  gegen  die  Marcomannen  und  die  Völker- 
schaften nördlich  von  der  unteren  Donau  führte.    Einige  Bruchstücke 


l]  SENATUS  POPULUSQUE  KOMA  MS  IMF  CAESAR  I  IHM  NEUVAE  F 
NERVAE  TRA1ANO  AUG  GERM  PA  CITO  PONT1F  MAXIMG  TR1B  PGT  XVII 
IMF  VI  COS  VI  F  F  AI)  DECEARANDUM  QUANTAE  ALT1TI  DIMS  MÖNS  ET 
LOCUS  TANTIS  OPERIBUS  SIT  EGESTUS. 
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derselben ,  sowie  von  denen  der  Trajanssäule ,  werden  bei  den  Kriegs- 
Alterthümern  §.  107  zur  Darstellung  gelangen. 

Was  schliesslich  die  oben  erwähnten  Ehrenbögen  oder  Pforten  anbe- 
langt, so  sind  dieselben  bei  den  Römern  sehr  häufig  in  Anwendung  ge- 
kommen, ohne  dass  dafür  in  der  griechischen  Baukunst  zahlreiche  Vor- 
bilder dargeboten  wären.  So  tragen  denn  auch  diese  Denkmäler,  wie 
sie  meist  durch  die  eigenthümlichen  politischen  Verhältnisse  des  römischen 
Volkes  bedingt  erscheinen,  recht  eigentlich  den  Stempel  der  römischen 
Kunst  an  sich.  •  Die  Gewohnheit  festlicher  Aufzüge  zur  Feier  irgend 
welcher  glücklicher  Ereignisse  mochte  schon  früh  darauf  führen .  auch 
festliche  Pforten  zu  errichten,  durch  welche  die  Züge  hindurchachreiten. 
an  denen  der  Gefeierte  empfangen  werden  konnte.  Zu  dem  sehr  natür- 
lich sich  darbietenden  Schmuck  der  Stadtthore  konnte  sich  leicht  die 
Errichtung  freistehender  Pforten  gesellen,  deren  statuarischer  Schmuck  dem 
vergänglicheren,  den  man  den  Stadtthoren  bei  solchen  Gelegenheiten  hin- 
zufügte, gleichsam  eine  monumentale  Dauer  zu  geben  bestimmt  war.  Von 
den  Veranlassungen  zu  derartigen  Ehrenpforten  gilt  dasselbe,  was  wir  oben 
über  die  Veranlassungen  zu  den  Ehrendenkmälern  überhaupt  gesagt  haben. 
Jedwedes  Verdienst  um  das  Staats-  und  Bürgerwohl  konnte  damit  gefeiert 
werden,  und  dies  bestätigen  denn  auch  die  erhaltenen  Denkmäler  dieser 
Art,  deren  eine  grosse  Zahl  vorhanden  ist.  Zwei  dem  Augustus  auf 
Senatsbeschluss  im  J.  27  v.  Chr.),  der  eine  auf  der  Tiberbrücke,  der 
andere  zu  Ariminum  errichtete  Bögen  verherrlichten  dessen  Verdienste 
um  den  Bau  der  flaminischen  Strasse ,  welche  Rom  mit  der  genannten 
Stadt  verbandt  Trajan's  Verdienste  um  die  Wiederherstellung  des  Hafens 
von  Ancona  preist  der  Bogen,  der  noch  heut  auf  dem  Damm  dieses  Hafens 
steht.  Ein  Bogen  zu  Benevent  ist  demselben  Kaiser  wegen  seiner  Wieder- 
herstellung der  appischen  Strasse  gewidmet.  Den  Bau  eines  prächtigen 
neuen  Stadttheils  von  Athen  feiert  ein  Bogen ,  der  dem  Kaiser  Hadrian 
daselbst  errichtet  war  und  welcher  sich  in  der  Nähe  des  Olympicum 
noch  jetzt  ziemlich  gut  erhalten  hat.  Das  Ehrendenkmal  einer  Familie 
bildet  der  sogenannte  Bogen  der  Sergier  zu  Pola.  Eine  kleine,  aber 
reich  mit  Sculpturen  bedeckte  Pforte  am  Forum  boarium  zu  Rom  ist  als 
das  Denkzeichen  der  Verehrung  und  Dankbarkeit  zu  betrachten,  welche 
die  Goldschmiede  und  Ochsenhändler  für  den  Kaiser  Septimius  Severus 
hegten. 

Vor  allen  aber  ist  hier  eine  ganz  bestimmte  Veranlassung  zu  erwähnen, 
die,  in  engem  Zusammenhange  mit  dem  kriegerischen  Sinne  des  Volkes  und 
dessen  Lust  an  kriegerischen  Ehrenfeiern,  sehr  häufig  zur  Errichtung  von 

i 
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Ehrenpforten  geführt  hat.   Es  ist  dies  die  Sitte,  einem  siegreichen  Feld- 
herrn nach  Beendigung  eines  Krieges,  dessen  Wichtigkeit  den  Massstab 
für  die  zu  erweisende  Ehre  abgab ,  einen  feierlichen  Einzug  in  die  Stadt 
zu  gewähren,  bei  welchem  derselbe  auf  prächtigem  Wagen  an  der  Spitze 
des  festlich  geschmückten  Heeres  einherfuhr,  um  zugleich  den  Göttern  zu 
danken  und  dem  Volke  seinen  Sieg  und  dessen  Bedeutung  theils  in  bild- 
lichen Darstellungen,  theils  in  wirklichen  Beweisstücken  an  Beute  und  Ge- 
fangenen vorzuführen.   Diese  als  höchste  Ehre  angestrebten  Triumphzüge, 
deren  Darstellung  weiter  unten  (§.  109)  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet 
sein  wird,  sind  recht  eigentlich  als  ein  Erzeugniss  des  römischen  Volksgeistes 
und  der  Verhältnisse  des  römischen  Staatslebens  zu  betrachten,  und  gewähren 
für  diese  letzteren  ein  eben  so  charakteristisches  Zeugniss,  als  etwa  die  Fest- 
spiele und  der  hohe  Werth  der  in  ihnen  errungenen  8iege  ein  solches  für 
den  Geist  und  die  Sitten  des  griechischen  Volkes  ablegen.    Kein  Wunder, 
dass  auch  der  Baukunst,  die  mehr  oder  weniger  bewusst  alle  Seiten  und  Rich- 
tungen des  nationalen  Lebens  zu  verkörpern  und  künstlerisch  zu  gestalten 
wusste,  eine  neue  Aufgabe  daraus  hervorging.    Der  Trinmphzug  rief  den 
Triumphbogen  hervor,  durch  welchen  die  festliche  Pompa  des  Soldatenzuges 
hindurchging  und  in  welchem  er  gleichsam  seine  monumentale  Verewigung 
rinden  sollte.    So  stellen  die  Reliefs  dieser  Denkmäler  nicht  selten  Scenen 
des  Zuges,  den  sie  hindurchlassen  sollten,  in  voller  Anschaulichkeit  dar.  und 
am  Bogen  des  Titus  ist  ein  Relief  erhalten,  welches  dieses  Denkmal  selbst 
darstellt,  das  es  zu  zieren  bestimmt  ist.    Und  wie  so  der  Triumphbogen, 
obschon  nicht  viele  Beispiele  erhalten  sind .  aus  den  Bedürfnissen  des  Lebens 
und  den  Anschauungen  des  römischen  Volkes  selbst  hervorgegangen  erscheint, 
so  ist  nicht  minder  beachtenswerth.  dass  die  Lösung  der  darin  enthaltenen 
Aufgabe  in  einer  Weise  geschieht .  welche  uns  einfacher  und  deutlicher 
vielleicht  die  specifisch  nationalen  Elemente  der  römischen  Architektur  zu 
veranschaulichen  geeignet  ist.    Nirgend  zeigt  sich  der  Bogenbau  und  das 
Princip  der  Wölbung  so  schlicht  und  zugleich  so  wirkungsreich,  als  im 
Triumphbogen.  Nirgend  giebt  sich  die  Verbindung  des  altheimischen  Bogens 
mit  dem  griechischen  Säulenbau.  welcher  den  bestimmenden  Gedanken  der 
römischen  Baukunst  ausmacht,  in  so  augenscheinlicher  Weise  zu  erkennen, 
als  in  jenen  freistehenden,  von  allen  Seiten  sichtbaren  Siegesthoren,  deren 
Durchgänge  in  der  schon  oft  von  uns  gerühmten  Constructionsweise  ge- 
wölbt sind,  wogegen  Halbsäulen  oder  freistehende  die  so  entstehende  Ar- 
cade  gleichsam  einrahmen  und  das  Gebälk  zu  tragen  seheinen,  welches, 
ähnlich  wie  bei  dem  Säulenhause  des  Tempels,  den  horizontalen  Abschluss 
bildet  und  gewöhnlich  noch  durch  ein  zweites  niedrigeres  Stockwerk  über- 
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ragt  wird.  Es  versteht  sich,  dass  bei  aller  Einfachheit  dieses  Grundgedan- 
kens der  Anlage .  bei  der  Ausführung  desselben  doch  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit stattgefunden  hat.  Ohne  auf  diese  letztere  weiter  einzugehen» 
begnügen  wir  uns  damit,  zwei  Beispiele  von  Triumphbögen  anzuführen, 
um  an  denselben  die  beiden  Hauptformen  zu  veranschaulichen,  welche  man 
als  die  vorherrschenden  Gattungen  dieser  Monumente  betrachten  kann.  Die- 
selben können  nttmüch.  entsprechend  den  Stadtthoren,  entweder  einen  Durch- 


FiK.  417. 


gang   vergl.  oben  Fig.  :r>:>    oder  drei  derselben  zeigen    Fig.  357 — 359 
wogegen  die  bei  einem  der  römischen  Thore  durch  besondere  Umstände 
bedingte  Anordnung  zweier  Pforten    Fig.  ;r>(;   bei  Triumphbogen  selbst- 
verständlich nicht  zur  Anwendung  gelangen  konnte. 

Von  der  erstgenannten  Art  ist  uns  ein  schönes  Beispiel  in  dem  aus 
pentelischem  Marmor  ausgeführten  Titusbogen  zu  Rom  erhalten  l) .  welchen 

')  Seine  Höhe  beträgt  lf)l40,  seine  Breite  13l50,  seine  Tiefe  4,::,  Meter.  Der  Bogen- 
durchgang  btt  eine  Breite  von  i),^  und  eine  Höhe  von  8i;l0  Meter.    Im  Mittelalter  durch 
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Fig.  417  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  darstellt.  Die  Anlage  ist  sehr 
einfach;  zwei  starke  Mauerpfeiler  sind  durch  einen  Bogen  mit  einander 
verbunden,  durch  welchen  der  Triumphzug  seinen  Weg  genommen  hat. 
Die  Pfeiler  zeigen  rechts  und  links  von  dem  Bogen  je  zwei  canellirte 
Halbsäulen  von  compositer  Ordnung,  als  deren  frühstes  Beispiel  sie  zu  be- 
trachten sind  die  beiden  äusseren  sind  moderne  Ergänzung  in  Travertin 
und  nicht  canellirt  ;  dieselben  stehen  auf  einem  gemeinsamen  Basament 
und  schliessen  auf  jeder  Seite  des  Bogens  ein  reliefartig  dargestelltes  so- 
genanntes blindes  Fenster  ein.  Das  Gebälk,  welches  sie  tragen  und  wel- 
ches zugleich  den  Bogen  mit  einschliesst,  ist  reich  decorirt ;  auf  dem  Fries 
ist  in  kleinen  Reliefgeatalten  die  Opferpompa  dargestellt.  Dartiber  erhebt 
sich  eine  Attica,  welche  dem  unteren  Stockwerk  entsprechend,  in  drei 
Theile  getheilt  ist,  deren  mittlerer  die  Inschrift  trägt.  Sculpturen  von 
ausgezeichneter  Arbeit  sind  an  dem  Durchgangsbogen  selbst  angeordnet; 
in  den  Dreiecken  zwischen  der  Wölbung  und  den  Säulen  geflügelte  Vic- 
torien  mit  kriegerischen  Attributen.  Innerhalb  des  Durchganges  befinden 
sich  an  den  Wandflächen  rechts  und,  links  Reliefs ,  von  denen  das  eine 
den  Kaiser  auf  seinem  Triumphwagen,  *  das  andere  eine  Gruppe  von  Krie- 
gern mit  der  Beute  des  jüdischen  Krieges  darstellt,  worunter  der  sieben- 
armige  Leuchter  aus  dem  Tempel  von  Jerusalem  bemerkt  wird  vergl.  §. 
109  .  In  dem  reich  cassettirten  Tonnengewölbe  des  Durchganges  stellt 
ein  im  Wölbungsseheitel  angebrachtes  Relief  die  Apotheose  des  von  einem 
Adler  gen  Himmel  getragenen  Kaisers  dar.  Das  Denkmal  ist,  wie  die  an 
der  Attica  angebrachte  Inschrift  und  die  Reliefs  ergeben,  vom  Senat  und 
Volk  dem  Kaiser  Titus  nach  seinem  Tode  unter  seinem  Nachfolger  Domi- 
tian errichtet.  Es  erhebt  sich  an  einer  schön  belegenen  Stelle  zwischen 
dem  Tempel  der  Venus  und  Roma  und  dem  Colosseum  über  der  Via  sacra 
und  kann  als  eines  der  kunstgeschichtlich  merkwürdigsten  Denkmäler  des 
heutigen  Rom  betrachtet  werden. 

Obschon  einer  späteren  Periode  angehörig,  hat  der  Triumphbogen  des 
Kaisers  Constantin  einen  vielleicht  noch  höheren  kunstgeschichtlicheu  Werth, 
da  sich  an  ihm  die  Spuren  von  zwei  sehr  verschiedenen  Zeiträumen  gleich- 
zeitig beobachten  lassen.    Denn  während  dieses  Monument  dem  Zeitpunkt 


einen  darauf  gebauten  Festungsthurru  verunstaltet,  wurde  im  Jahre  182'2  der  Titusbogen 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  restaurirt.  —  Gleichfalls  einthorig  und  in  seiner  Construction 
dem  Titusbogen  ähnlich  ist  der  zu  Saint-Kemy  in  Frankreich  befindliche  Triumphbogen, 
dessen  Erbauung  nach  der  Ansicht  einiger  französischer  Gelehrten  der  Zeit  nach  der 
Eroberung  Alesias  durch  Julius  Cäsar  angehört.  Seine  Höhe  beträgt  6,jq  Meter,  seine 
Breite  12,35  Meter,  seine  Tiefe  ö.m  Meter. 
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seiner  Errichtung  nach  fast  als  der  Schlusspunkt  aller  Unternehmungen 
des  römischen  Reiches  anzusehen  ist.  soweit  dasselbe  hier  unserer  Betrach- 
tung vorliegt ;  während  es  seiner  Bestimmung  nach  schon  fast  als  Denkmal 
des  siegreichen  Christenthums  gelten  darf,  indem  es  den  für  die  Erhebung 
des  Christenthums  zur  römischen  Staatsreligion  entscheidenden  Sieg  des 
Kaisers  Constantin  über  seinen  Gegner  Maxentius  zu  verherrlichen  hatte, 
greift  es  andererseits  in  die  Zeiten  zurück,  in  welchen  das  Römerthum 
noch  in  seiner  vollen  Kraft  bestand  und  versetzt  uns  in  die  ruhmreichsten 
Zeiten  zurück,  in  denen  Trajan  die  nordischen  Barbaren  besiegte  und  für  das 
Reich  eine,  wenn  auch  nur  kurze  Aera  des  Glückes  und  des  bürgerlichen 
Wohlstandes,  .schuf.  Als  nämlich  nach  jenem  an  der  milvischen  Brücke 
vor  Rom  errungenen  Siege  (312  n.  Chr.!  Senat  und  Volk  beschlossen, 
dem  Sieger  einen  Triumphbogen  zu  errichten,  sah  man  sich,  sei  es  wegen 
des  Sinkens  der  künstlerischen  Produetionskraft ,  sei  es  wegen  der  Kürze 


Grundriss  Fi^-  4  1  s  ergiebt,  drei  Durchgänge,  von  denen  der  mittlere,  der 
höher  und  weiter  als  die  beiden  seitlichen  ist.  für  den  Triumphwagen  des 
Kaisers  selbst  bestimmt  war !] .  Diese  drei  Durchgänge  waren ,  wie  sich 
auch  aus  der  Ansieht  Fig.  4 1  !l  ergiebt .  nicht  von  Halbsäulen .  sondern 
von  freistehenden  Säulen  eingefasst,  deren  vier,  aus  gelblichem  numidi- 
schen  Mariner  giallo  antico),  auf  jeder  Seite  sich  befanden  und  deren  Arbeit 
nach  Hirt  auf  die  Zeiten  eines  reineren  Kunststyls  unter  Kaiser  Hadrian 
hindeutet.  Der  grössere  Theil  der  Bildwerke  dagegen,  mit  denen  der  Ban 
an  den  beiden  Stirnseiten,  wie  innerhalb  des  mittleren  Durchganges  geziert 
ist,  ist  dem  Triumphbogen  entnommen ,  welcher  einst  dem  Kaiser  Trajan 
zur  Feier  seiner  Thaten  im  dacischen  und  im  parthischen  Kriege  (nach  Hirt 
sind  dazu  zwei  verschiedene  Bögen  bestimmt  gewesen  .  wie  zur  Verherr- 
lichung seiner  nicht  minder  ruhmvollen  Friedenswerke  errichtet  worden  war. 
Die  Anordnung  der  zahlreichen  Bildwerke  ist  eine  sehr  geschmackvolle.  Die 
letzteren  beginnen  schon  an  den  Piedestalen  der  Säulen,  welche  mit  grossen 
stehenden  Reliefgestalten  geziert  sind;  je  zwei  sitzende  Victorien  befinden 


i)  Höhe  21,  Breite  25l7o,  Tiefe  7,40,  Meter.  Höhe  des  mittleren  Bogens  ll,a>,  der 
beiden  Seitenbogen  7,40  Meter. 


Vig.  Iis. 


der  dazu  gestatteten  Zeit ,  veranlasst .  die 
plastischen  Zierden  und  vielleicht  auch  die 
architektonischen  Bestandteile  eines  früheren 
Bauwerks  derselben  Bestimmung  des  Trajans- 
bogens,  zu  dem  Neubau  zu  verwenden.  Die- 
ser letztere  nun  zeigt .    wie  sich  aus  dem 
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sich  zu  Seiten  der  ebenfalls  reich  verzierten  Bogeneinfassungen.  Darauf 
folgt,  gleichsam  einen  fortlaufenden  Fries  über  den  kleineren  Durchgängen 
bildend,  eine  Reihe  von  Reliefdarstellungen  in  kleinerem  Massstabe ;  endlich 
oberhalb  dieser  niedrigen  Reliefs  je  zwei,  also  im  Ganzen  acht  Darstellungen 
aus  dem  Privatleben  des  Kaisers  Trajan  in  kreisförmigen  Einfassungen 
Medaillons ),  welchen  in  dem  über  dem  gemeinsamen  Gebälk  befindlichen 
Aufsatz,  der  sogenannten  Attica,  acht  viereckige  Reliefs  mit  grösseren  Figuren 
entsprechen.  Die  zuletzt  erwähnten  oberen  Sculpturen  nehmen  nach  Brauns 


Fig.  4I'J. 


Beschreibung  an  der  dem  Aventin  zugekehrten  Seite  ihren  Anfang.  »8ie 
beginnen,«  sagt  derselbe  in  seinem  Werke  Uber  die  Ruinen  und  Museen 
Roms  S.  &,  »mit  der  Schilderung  des  Triumpheinzuges  des  Trajan  nach 
dem  ersten  dacischen  Kriege ,  gehen  dann  zu  dessen  Verdiensten  um  die 
durch  die  pontinischen  Sümpfe  geführte  Via  Appia ,  um  die  Begründung 
einer  Versorgungsanstalt  für  Waisenkinder  Uber  und  berühren  dann  sein 
Verhältnis  zu  dem  Parthamasires ,  dem  Könige  von  Armenien ,  und  zu 
dem .  Parthamaspatcs .   dem  er  das  parthische  Königsdiadem  überreicht. 
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endlich  zu  dem  Dacierkönige  Decebalus,  dessen  gedungene  Meuchelmörder 
vor  ihn  geführt  werden.  Den  Sehluss  machen  eine  Anrede  des  Kaisers  an 
die  Soldaten  und  das  übliche  Schweine-,  Schaf-  und  Stieropfer.«  Ueber 
die  Medaillons,  welche  des  Kaisers  Privatleben  »in  einfachen  und  anmuth- 
reichen  Compositionen«  schildern,  bemerkt  Braun  Folgendes:  »Sie  beginnen 
mit  dem  Auszug  zur  Jagd.  Das  zweite  stellt  ein  dem  Sylvan  gebrachtes 
Opfer  dar,  dem  der  Waidmann  sich  als  dem  Beschützer  der  Waldungen 
zuwendet.  Das  dritte  zeigt  uns  den  Kaiser  zu  Ross  auf  einer  Bärenhatze 
•  und  das  vierte  stellt  ein  Dankopfer  dar,  welches  der  Göttin  der  Jagden 
gebracht  wird.  In  der  Fortsetzung  auf  der  dem  Colosseum  zugewendeten 
Seite  erblicken  wir  eine  Sehweinshatze ,  ein  Apolloopfer,  die  Beschauung 
eines  erlegten  Löwen  und  zum  Schluss  eine  räthselhafte  Orakelseene,  die 
vielleicht  auf  die  wunderbare  Errettung  Trajan's  aus  dem  Erdbeben  von 
Antiochien  Bezug  hat.«  Der  oben  erwähnte  Fries,  welcher  auch  durch 
den  Hauptdurchgang  hindurchgeftthrt  ist.  enthält  die  Darstellung  einer 
Schlacht,  auf  der  man  sowohl  die  Niederlage  und  Verfolgung  des  Feindes, 
als  auch  die  Krönung  des  Kaisers  durch  die  Siegesgöttin  erkennen  kann. 
Es  ist  dem  Kaiser  Constantin ,  als  »dem  Begründer  der  Ruhe«  und  »dem 
Befreier  der  Stadt«  zugeeignet,  welche  Inschriften  die  Darstellungen  mit 
der  Niederwerfung  des  Maxentius  und  der  daraus  hervorgehenden  Occu- 
pation  der  Stadt  Rom  in  Beziehung  setzen.  Nur  diese  letzteren  Darstel- 
lungen, sowie  die  sitzenden  Gestalten  der  Victorien  und  die  stehenden  an 
den  Säulenpiedestalen  rühren  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Constantin  her  und 
bekunden  durch  ihre  rohe  Ausführung  und  ungeschickte  Compositum  den 
tiefen  Verfall  der  römischen  Kunst,  während  die  aus  der  trajanischen  Zeit 
herrührenden  Reliefs,  mit  Inbegriff  der  Figuren  gefangener  Barbaren  filier 
den  Säulen,  sowohl  durch  eine  hohe  technische  Vollendung,  als  durch 
gerundete  und  ansprechende  Composition  ausgezeichnet  sind.  Einige  der- 
selben werden  weiter  unten  in  den  §§.  1<)7 — !)  mitgetheilt  und  besprochen 
werden. 

Gleichfalls  mit  drei  Portalen  versehen  und  in  seiner  Construction  ähnlich 
dem  Bogen  des  Constantin.  in  Bezug  auf  den  Kunstwerth  seiner  mit  Figuren 
überladenen  Reliefdarstellungen  letzterem  jedoch  bei  weitem  nachstehend 
ist  der  Bogen  des  Septimius  Severus,  welcher  im  J.  203  n.  Chr.  diesem 
Kaiser  zur  Verherrlichung  seiner  asiatischen  Siege  zu  Rom  errichtet  wurde 
Höhe  23  Meter,  Breite  25  Meter  .  Die  oberhalb  der  Seitenportale  an- 
gebrachten historischen  Reliefs  stellen  den  Entsatz  von  Nisibis.  den  Ver- 
trag mit  dem  Könige  der  Armenier,  die  zweimalige  Belagerung  von  Atra 
und  die  Einnahme  Babylons  dar.    In  den  Friesstreifen  sowie  in  den  Bogen- 
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zwickeln  angebrachte  Reliefdarstellungen  beleben  ausserdem,  ebenso  wie  am 
Constan tinbogen,  die  Wandflächen.  Endlich  erwähnen  wir  hier  des  drei- 
thorigen  Triumphbogens  zu  Orange  im  südlichen  Frankreich  Höhe  1S.:J0 
Meter,  Breite  1 9.43  Meter,  Tiefe  S,50  Meter)  ,  dessen  Erbauung  von  Ca- 
ristie  in  die  Zeit  zwischen  Trajan  und  den  Antoninen ,  von  anderen  Ar- 
chäologen in  das  Zeitalter  des  Augustus  gesetzt  wird 1  .  Auch  an  ihm 
sind  die  Aussenseiten  mit  historischen  Reliefs  und  überladenen  Waffen- 
trophäen bedeckt.  Es  fehlt  demselben  jedoch  die  Anmuth  und  Würde, 
welche  die  Triumphbögen  in  Rom  charakterisirt. 

80.  Wir  haben  unter  den  griechischen  Bauten  das  Gymnasium  als 
eine  mit  dem  Leben  des  Volkes  selbst  auf  das  engste  verwachsene  Anlage 
kennen  gelernt  (vgl.  oben  §.  25  .  Von  einfachen  Anfängen,  die  zunächst 
nur  die  persönlichen  Bedürfnisse  einzelner  Personen  zu  befriedigen  hatten, 
gingen  dieselben  aus ;  bei  der  grossen  Wichtigkeit  aber,  welche  die  künstle- 
risch geleiteten  und  auf  künstlerische  Durchbildung  des  Körpers  abzie- 
lenden Leibesübungen  für  das  Leben  der  Griechen  erlangten,  erweiterten 
sich  die  dafür  bestimmten  Anlagen  allmälig  durch  Vergrösserung  sowohl, 
als  durch  Vermannigfaltigung  der  Räume ;  die  Einrichtung  von  Bädern  trat 
hinzu,  und  endlich  ward  auch  auf  die  Anlage  solcher  Localitäten  Bedacht 
genommen,  die  nicht  blos  zur  Benutzung  der  liebenden  selbst  dienten, 
sondern  vielmehr  für  die  Aufnahme  einer  mehr  oder  weniger  grossen 
Anzahl  von  Zuschauenden  oder  von  solchen  berechnet  waren,  die  zu  ihrer 
Ergötzung  und  Erholung  in  diesen  der  Oeffentlichkeit  geweihten  Räumen 
sich  aufhalten  wollten.  Eine  ähnliche  Stellung  nehmen  im  römischen  Leben 
die  Bäderanlagen  ein.  Auch  sie  sind  von  einfachen  Bauten  für  den  Privat- 
bedarf ausgegangen,  welche  das  bei  den  Alten  lebhafter  als  bei  uns  ge- 
fühlte Bedürfni88  des  Bades  hervorrief ;  auch  sie  haben  sich  durch  Hinzu- 
nahme anderer  Räume  erweitert,  bis  sie  schliesslich  zu  gewaltigen  und 
prachtvollen  Anlagen  anwuchsen,  die  den  Römern  so  unentbehrlich  wurden, 
wie  den  Griechen  ihre  Gymnasien,  und  die  deshalb,  wenn  auch  nicht 
immer  mit  gleicher  Stattlichkeit  ausgeführt,  wohl  in  jeder  nur  irgendwie 
bedeutenden  Stadt  als  eines  der  Haupterfordernisse  des  öffentlichen  Lebens 
bestanden  haben  mögen. 


»)  Vergl.  Gilles,  Prelis  bistorique  et  chronologique  des  monumens  tiiomphaux  dans 
les  (Jaule.*.  Paris  1873.,  wo  auch  der  oben  S.  486  Anmerkung  1  erwähnte  Bogen  von 
St.  Remy  sowie  alle  anderen  in  Gallien  befindlichen  Triumphalmonumente  abgebildet 
und  beschrieben  sind. 
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So  lassen  sich  diese  Bauten,  die  später  wegen  der  überwiegenden 
Bedeutung  der  darin  enthaltenen  warmen  Bäder  allgemein  den  Namen  der 
Thermen  erhielten,  wohl  mit  den  Gymnasien  der  Griechen  vergleichen, 
ja  selbst  in  späterer  Zeit  findet  sich,  wenn  auch  vereinzelt,  der  Name 
Gymnasium  auf  sie  angewendet.  Jedoch  weicht  deren  Anlage  von  denen  der 
griechischen  Gymnasien  in  vielen  Punkten  sehr  wesentlich  ab.  Zunächst  hat 
dies  darin  seinen  Grund,  dass  die  Leibesübungen,  für  welche  das  griechische 
Gymnasion  vorzugsweise  errichtet  wurde,  in  dem  Leben  und  der  Erzie- 
hung der  Römer  niemals  dieselbe  Bedeutung  erlangt  haben,  als  sie  für 
die  Griechen  besassen.  Allerdings  wurde  bei  der  schon  oben  erwähnten 
näheren  Bekanntschaft  der  Römer  mit  den  Sitten  der  Griechen  auch  diese 
oder  jene  Art  der  Leibesübungen  mit  nach  Rom  übergeführt,  und  es 
kommen  auch  bauliche  Anlagen  vor,  deren  griechische  Namen  auf  ago- 
nistische  Bedeutung  schliessen  lassen,  aber  allgemein  verbreitet  waren  die 
Uebungen  der  Agonistik  niemals:  das  Waffenhandwerk  und  die  kriegeri- 
schen üebungen  blieben  die  Schule  der  körperlichen  Eatwickelung  für  das 
römische  Volk.  Und  wenn  wir  selbst  in  den  öffentlichen  Badeanlagen  der 
Römer  gewisse  Räume  für  gewisse  Uebungen  der  griechischen  Agonistik 
bestimmt  finden,  so  bilden  die  letzteren  doch  nur  eine  mehr  unwesentliche 
Zuthat.  In  dem  griechischen  Gymnasion  handelte  es  sich  zunächst  um 
Räume  für  die  Uebungen,  denen  in  zweiter  Reihe  die  Anlagen  für  die 
Bäder  hinzutreten  konnten.  In  den.  römischen  Thermen  bilden  -die  Vor- 
richtungen für  die  Bäder  die  Hauptsache,  die  Räume  für  die  Leibesübungen 
treten  erst  als  eine  Art  Erweiterung  und  Ergänzung  zu  dieser  Hauptsache 
hinzu.  Beiden  gemeinsam  aber  sind  die  Anlagen,  in  welchen  den  Besuchern 
Gelegenheit  zur  Unterhaltung  und  Erholung,  zu  Spaziergängen  und  Ge- 
sprächen gegeben  wurde,  und  der  Luxus  der  römischen  Kaiserzeit  ver- 
fehlte nicht,  die  Thermen  allmälig  mit  den  reichsten  Mitteln  auch  der 
geistigen  Bildung,  wie  mit  Bibliotheken  und  Kunstsammlungen,  auf  das 
Freigebigste  auszustatten. 

In  älteren  Zeiten ,  in  denen  das  Baden  noch  nicht  zu  den  Bedürf- 
nissen des  täglichen  Lebens  gehörte,  bildete  das  neben  der  Küche  belegene 
und  mit  dieser  durch  einen  Heizungsapparat  in  Verbindung  stehende  Wasch- 
haus [lavotrina  das  Badezimmer.  Diese  einfache  Einrichtung  genügte  je- 
doch nicht  mehr  der  späteren  Zeit.  Die  warmen,  lauwarmen  und  kalten 
Bäder,  die  kalten  Begiessungen,  die  Schwitzbäder  und  das  Abreiben  und 
Einölen  des  Körpers  erforderten  für  jede  dieser  Manipulationen  ebensoviel 
abgesonderte  Räumlichkeiten,  zu  denen  noch  besondere  Aus-  und  Ankleide- 
cellen,  sowie  bei  den  grossen  Thermen  Räume  der  mannigfachsten  Art  für 
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Unterhaltung  und  Vergnügen  hinzukamen.  Aus  den  noch  erhaltenen  Resten 
antiker  Bäder ,  welche  durch  Ausgrabungen  an  vielen  Punkten  des  römi- 
schen Reiches  freigelegt  worden  sind  und  die  in  ihrer  Construction  mit 
den  von  Vitruv  gegebenen  Vorschriften  in  überraschender  Weise  tiberein- 
stimmen, siud  wir  nnn  im  Stande,  ein  ziemlich  klares  Bild  von  der  Ein- 
richtung eines  römischen  Bades  zu  entwerfen.  Wir  bemerken  hierbei,  dass 
jenes  bekannte,  die  innere  Ansicht  eines  Bades  darstellende  Bild,  welches 
aus  den  Thermen  des  Titus  herstammen  sollte  und  seit  anderthalb  Jahrhun- 
derten in  allen  Lehrbttchern  römischer  Antiquitäten  figurirt,  auch  unter 
Fig.  419  in  die  erste  Ausgabe  unseres  Buches  übergegangen  ist,  sich 
aber  nach  Marquardt  s  gründlicher  Untersuchung 1  als  eine  Erfindung  des 
Architekten  Giov.  Ant.  Rusconi  aus  dem  Jahre  1553  herausgestellt  hat.  Wir 
haben  deshalb  dieses  Bild  bereits  in  der  zweiten  Ausgabe  als  unantik  fortge- 
lassen und  verweisen  auf  die  unter  Fig.  420  ff.  dargestellten  und  erläuterten 
Grundrisse  römischer  Bäder.  —  Sämmtliche  Badezimmer  lagen  über  einem 
etwa  2  Fuss  hohen  Souterrain  [suspensurue] ,  dessen  Decke  von  reihenweise  in 
einer  Entfernung  von  1 J  Fuss  aufgestellten  Pfeilern  getragen  wurde.  Die 
Mitte  der  Anlage  nahm  der  Ofen  (hypocausis)  mit  seiner  davorliegenden 
Feuerungskammer  fpropnigeum ,  praefurnium)  ein;  von  hier  aus  theilte 
sich  die  erwärmte  Luft  durch  die  Souterrains  mit,  stieg  durch  thönerne 
oder  bleierne,  innerhalb  der  Wände  angebrachte  Röhren  {tubi  in  die  Höhe 
und  strömte  in  die  Badecellen  ein.  Das  für  die  Bäder  nothwendige  kalte, 
laue  und  heisse  Wasser  kam  aber  aus  drei  über  dem  Ofen  angebrachten 
und  durch  Röhrenleitung  mit  einander  verbundenen  ehernen  Kesseln.  Die 
Badecellen,  welche  oberhalb  der  Souterrains  in  grösserer  oder  geringerer 
Entfernung  um  den  Ofen  herum  gruppirt  waren,  führten  je  nach  dem 
Wärmegrad  der  in  ihnen  befindlichen  Bäder  die  Namen  tepidarium  (der 
Raum  zum  Transpiriren  vermittelst  Luftheizung) ,  ferner  caldarium  tfie  für 
die  kalten  Bäder  .  Bassins  piscina)  oder  Wannen  [solium,  alvens) 
nahmen  die  Mitte  der  Caldarien  und  Frigidarien  ein,  Bänke  und  Sitze 
liefen  längs  der  Wände  oder  waren  in  Nischen  angebracht,  und  im  Cal- 
darium diente  ein  auf  der  einen  schmalen  Seite  dieses  oblongen  Gemachs 
in  einer  Nische  angeordnetes  flaches  Becken  labrum,  vergl.  Fig.  200 1  zu 
kalten  Abwaschungen .  Bei  reicheren,  namentlich  bei  den  öffentlichen  Bä- 
dern dienten  besondere  Räume  zum  Aus-  und  Ankleiden  [apodyterium  , 
zum  Abreiben  [destriclariumj  ,  sowie  fflr  das  Salben  des  Körpers  nach 


>}  Handbuch  der  römischen  Alterthflmer  etc.,  begonnen  von  W.  A.  Becker,  fort- 
gesetzt von  J.  Marquardt.   ThJ.  V.  Abthl.  1,  S.  2tt3  ff.    Leipzig  1864. 
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dem  Bade  ein  eigenes  Zimmer  iinctoriutn  bestimmt  war.  während  bei 
kleineren  Badeanlagen  das  letztere  Geschäft  wohl  auch  im  Tepidarinm  vor- 
genommen wurde.  Endlieh  ward  mit  grösseren  Badeeinrichtungen  seit  dem 
Ende  der  Republik  das  dem  ruptar^piov  der  Griechen  nachgebildete  heisse 
Dampfbad  Luconicum  verbunden.  Neben  dem  Tepidarinm  belegen,  von 
demselben  aber  durch  eine  Mauer  getrennt,  bestand  dasselbe  nach  Vitruv's 
Vorschrift  aus  einem  kleinen,  von  einer  Kuppel  eingedeckten  kreisrunden 
Bau.  welcher  durch  eine  in  der  Mitte  der  Wölbung  angebrachte  Oeffuung 
sein  Licht  erhielt  und  durch  eine  besondere  Heizung  bis  zu  einem  hohen 
Temperaturgrad  erwärmt  werden  konnte:  durch  eine  an  Ketten  von  der 
Höhe  der  Wölbung  herabhangende  eherne  Scheibe  [clypeus  Hess  sich  die 
heisse  Luft,  je  nachdem  man  diese  Scheibe  herabliess  oder  hinaufzog,  mehr 
oder  weniger  in  dem  Raum  concentriren. 

Soviel  im  Allgemeinen  über  die  Einrichtung  der  Bäder.  Versuchen 
wir  es  nunmehr,  nach  einigen  noch  erhaltenen  baulichen  Ueberresten  uns 
die  Badeanlagen  zu  vergegenwärtigen.  In  einfacher  Weise  zeigt  eine  solche 
die  »Casa  del  Labirinto«  in  Pompeji,  wo  sich  ein  kleines  Auskleide- 
zimmer [apodyterhtm  ,  ein  Gemach  für  das  laue  Bad  (tepidarium  und 
ein  drittes  für  das  warme  Bad  (caldarium)  unterscheiden  lassen.  Aehnlich 
ist  die  Anlage  der  Bäder  in  der  schon  oben  geschilderten  n'lla  suburbana 
des  Diomedes,  wo  zu  dem  lauen  und  warmen  Bade  Fig.  393,  9  und  10) 
noch  ein  Hof  für  das  kalte  Bad  [8]  hinzutritt,  dessen  Wasserreservoir  sich 
ebensowohl  erkennen  lässt,  als  die  Vorrichtung  zur'Erwärmung  des  Wassers 
für  das  heisse  Bad. 

Diese  Räume  und  Vorrichtungen  sind  es  nun  auch,  die,  wenn  schon 
in  ihren  Massen  gesteigert  und  mit  grösserer  Mannigfaltigkeit  gestaltet,  in 
den  öffentlichen  Badeanstalten,  den  eigentlichen  Thermen,  mit  mehr  oder 
weniger  Regelmässigkcit  wiederkehren.  Von  solchen  Öffentlichen  Anlagen 
heben  wir  zunächst .  als  einfachstes  Beispiel  derselben ,  die  Thermen  von 
Veleja  hervor.  Veleja  oder  Velleja  war  im  ersten  Jahrhundert  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  von  der  bis  dahin  in  zerstreuten  Dörfern  wohnenden 
ligurischen  Völkerschaft  der  Velejaten  in  dem  von  der  Via  Aemilia  durch- 
schnittenen Landstriche  und  nicht  weit  von  dem  heutigen  Piacenza  erbaut. 
Ein  Bergsturz  hat  die  Stadt,  wie  es  scheint,  unter  den  ersten  Nachfolgern 
Constantin's  verschüttet,  so  dass  alle  Kunde  derselben  verloren  ging,  bis 
im  Jahre  1747  die  Auffindung  der  grössten  bekannten  Bronzeinschrift, 
der  sogenannten  tabula  alimentaria  des  Kaisers  Trajan,  bei  dem  kleinen 
Orte  Macinisso  die  Existenz  einer  römischen  Niederlassung  vermuthen  liess. 
Erst  im  Jahre  1760  jedoch  wurden  auf  Befehl  des  Infanten  Don  Philipp 
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von  Parma  planmässige  Ausgrabungen  unternommen .  welche  bis  zum 
Jahre  1705  fortgeführt,  allmälig  das  wohlerhaltene  Bild  einer  mässig 
grossen  römischen  Provinzialstadt  aus  den  ersten  Jahrhunderten  des  Kaiser- 
reiches zu  Tage  förderten.  Von  den  Thermen  dieser  Stadt  giebt  Fig.  420 
den  Grondriss  nach  der  Aufnahme  und  der  wegen  des  zerstörten  Zustande» 
der  Ueberreste  theilweise  nöthigen  Restauration  des  Architekten  Antolini. 
Danach  sehen  wir  nun  auf  der  Fac^de  des  Baues  (1 — 12)  verschiedene 
Eingänge  angebracht.  Der  zur  äussersten  Hechten  belegene  (1)  führt  in 
die,  wie  es  scheint,  für  die  Frauen  bestimmten  Baderäume,  welche  aus 
einer  Art  offener  Vorhalle  (2)  und  einem  grösseren  Saale  für  das  heisse 
Bad  4  bestehen,  während  das  kleine  zwischen  beiden  gelegene  Gemach  [hy- 
pocaustum)  die  Vorrichtungen  zur  Heizung  enthärten  haben  mag.  Auf  der 
anderen  Seite  des  gemeinsamen  Vestibüls  entspricht  der  Vorhalle  oder  dem 
Vorhofe  der  Frauen    2    ein  ähnlicher  Raum  für  die  Männer  [3).  Dazu 


Fig.  420. 

gehört  ferner  der  von  dem  Badesaal  der  Frauen  4  durch  einen  Zwischen- 
raum mit  Treppen  getrennte  Badesaal  für  die  Männer  5).  Der  daran 
stossende  Raum  (6)  wird  als  Unterhaltungssaal  betrachtet :  an  ihn  schliesst 
sich  der  für  das  gemeinsame  kalte  Badebassin  [natatio]  der  Männer  be- 
stimmte Raum  (7)  an ,  welcher  von  einem  Säulenumgange  umgeben  ist. 
In  diesen  Peristyl  mündet  ein  kleinerer  schmaler  Saal  (Si.  in  welchem  ein 
Mosaikfussboden  entdeckt  worden  ist.  und  ein  bedeckter  Gang  [crypta,  10). 
Dieser  ist  durch  eine  Strasse  (11)  begrenzt ,  wie  auch  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  eine  Strasse,  an  der  Vorderseite  dagegen  ein  freier  Platz 
gelegen  zu  haben  scheint. 

Kine  etwas  -rö»«-iv  Mannigfaltigkeit  bieten  die  auch  ihrer  räumlichen 
Ausdehnung  nach  bedeutenderen  im  J,  ls24  ausgegrabenen  Thermen  von 
Pompeji  dar.  deren  Grnndriss  unter  Fig.  421  dargestellt  ist.  Dieselben 
sind,  ähnlich  wie  wir  es  schon  bei  dein  Hause  des  Pansa  (Fig.  3S6)  ge- 
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sehen .  von  einer  nicht  unbedeutenden  Zahl  kleiner  Läden  und  Miet- 
wohnungen umgeben,  die  aber  mit  den  Rinnen  für  die  Besucher  des  Bades 
in  gar  keiner  Verbindung  stehen ,  und  bilden  mit  diesen  einen  Häuser- 
complex  (insulu)  in  Form  eines  unregelmäßigen  Vierecks .  welches  auf 
allen  Seiten  von  Strassen  begrenzt  wird.  Auch  hier  finden  wir  die  Bäder 
für  die  Frauen  von  denen  für  die  Männer  getrennt  und  mit  besonderen 
Eingängen  versehen.  Erstere  umfassen  die" Bäume  h'LMXOP.  und  be- 
findet sich  ihr  Eingang  bei  0.  Letztere  umfassen  die  Räume  BD  EG  HI ; 
vier  Eingänge  führen  auf  drei  verschiedenen  Seiten  von  der  Strasse  au« 
in  dieselben  AAA  .  Die  Anlagen  für  die  Heizung  (Fj  sind  beiden  Theilen 
des  Bades  gemeinsam  und  liegen  deshalb  auch  zwischen  denselben.  Alle 
übrigen  Räume,  sowohl  die  auf  dem  Grundriss  mit  Q  bezeichneten  .  als 
auch  die  ohne  alle  Bezeichnung  gelassenen .  sind  als  Läden .  zum  Theil 
mit  dazu  gehörigen  Privatwohnungen,  vermiethet  gewesen  und  haben,  da 
sie  in  keinem  inneren  Zusammenhange  mit  den  Badeanlagen  stehen ,  bei 


Fi»,  ttt. 


der  Beschreibung  dieser  letzteren  keine  Berücksichtigung  zu  finden.  Was 
nun  zunächst  das  Frauenbad  anbelangt ,  so  haben  wir  schon  oben  die  in 
einem  Vorsprung  der  Mauer  befindliche  Thür  O  als  den  Eingang  in  das- 
selbe bezeichnet.   Links  von  diesem  Eingange  liegt  ein  schmales  Vorzim- 
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mer,  welches,  mit  Bänken  versehen,  wahrscheinlich  als  eine  Art  Wartesaal 
gedient  hat.  Der  grössere  Kaum  /.  wird  als  das  Apodyterium  betrachtet 
und  ist  ebenfalls  mit  steinernen  Bänken  versehen :  in  dem  kleinen  alkoven- 
artigen Theil  desselben,  welcher  nach  dem  Eingange  zu  belegen  ist.  er- 
kennt man  das  Frigidarium  mit  der  dazu  gehörigen  Piscina,  zu  welcher 
letzteren  die  auf  dem  Plan  angegebenen  Stufen  hinabführten.  Aus  dem 
Apodyterium  gelangt  man  in  das  mit  M  bezeichnete  Tepidarinm .  unter 
dessen  Fussboden ,  sowie  unter  dem  des  daneben  liegenden  Caldarium  A', 
sich  die  oben  erwähnten,  fttr  die  Luftheizung  bestimmten  Snspensurae  be- 
finden. In  einer  nischenartigen  Vertiefung  dieses  letzteren  Raumes  ist  ein 
zu  kalten  Abwaschungen  erforderliches  Labrum  angeordnet.  Bei  N  mündet 
der  Canal,  durch  welchen  die  heisse  Luft  und  das  heisse  Wasser  aus  den 
Feuerungsräumen  F  in  das  Caldarium  zugelassen  wurden.  Hier  befindet 
sich  der  von  dicken  Mauern  eingeschlossene  Heizapparat ;  derselbe  besteht 
zunächst  aus  einem  kreisrunden  Heerdofen  von  etwa  S — !)  Fuss  Dnrch- 
messer,  von  dem  die  dort  erhitzte  Luft  nach  den  beiden  Caldarien  des 
Frauenbades  (K) ,  wie  des  Männerbades  iE  durch  gemauerte  Canäle 
geleitet  wird,  um  den  hohlen  Kaum  unter  dem  erhöhten  Fussboden 
auszufüllen  und  die  Räume  dadurch  zu  erheizen.  Sodann  gehören  dazu 
zwei  Kessel ,  zu  denen  man  vermittelst  der  auf  dem  Plan  angedeuteten 
Treppe  gelangt;  in  ihnen  wurde  das  Badewasser  erhitzt,  um  in  die 
Badewannen  geleitet  zu  werden.  Letztere  speiste  ein  hinter  ihnen  liegen- 
des viereckiges  Reservoir  mit  kaltem  Wasser.  Das  nöthige  Feuerungs- 
inaterial  scheint  auf  dem  mit  dem  Feuernngsraum  F  durch  einen  schmalen 
(iang  zusammenhängenden  und  vielleicht  bedeckten  Hof  aufbewahrt  wor- 
den zu  sein. 

Von  diesem  Mittelpunkte  der  Heizungsanlagen  aus  betrachten  wir 
nun  die  Räume  des  Männerbades.  Es  versteht  sich,  dass  die  für  das 
heisse  Bad  bestimmten  der  Heizung  am  nächsten  liegen  mussten.  damit  Luft 
und  Wasser  so  wenig  als  möglich  von  ihrem  ursprünglichen  Hitzegrade 
verlören.  So  lag  denn  auf  der  einen  Seite  in  nächster  Nähe  der  Ofen 
und  der  Kessel  des  Caldarium  der  Frauen .  auf  der  andern  Seite  befindet 
sich  in  ähnlicher  Weise  das  Caldarium  der  Männer  (£] .  Dasselbe  besteht 
aus  einem  langgestreckten  Saale,  überwölbt  von  einem  Tonnengewölbe,  in 
welchem  viereckige  Oeffnungen  sowohl  für  die  Erhellung  des  Raumes  als 
zum  Abzug  der  Dämpfe  dienten.  Der  Fussboden  des  mittleren  Theiles 
dieses  Saales  lag  etwas  erhöht  Uber  den  Suspensurae,  und  es  waren  gleich- 
zeitig die  Wände  mit  einer  von  der  Mauer  abstehenden  Bekleidung  ver- 
sehen, um  durch  die  so  entstehenden  Zwischenräume  die  erhitzte  Luft  hin- 
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durchströmen  zu  lassen.  Auf  der  östlichen  schmalen  Seite  des  Saales 
befindet  siel»  eine  grosse  Badewanne  für  das  Bad  in  heissem  Wasser  l<i- 
vatio  catda  :  einige  Stufen  führten  zu  dieser  Wanne  empor,  die  man 
füglich  als  ein  festos.  den  Umfassungsmauern  des  Raumes  selbst  sich  an- 
schliessendes Bassin  bezeichnen  könnte.  Die  entgegengesetzte  westliche 
Seite  schliesst  in  Form  e^ner  halbkreisförmigen  Nische  ab.  in  welcher  ein 
freistehendes  rundes,  ein  Meter  über  den  Hoden  erhöhtes  und  etwa  S  Zoll 
tiefes  Labrum  für  die  beliebten  kalten  Abwaschungen  aufgestellt  ist :  durch 
den  Boden  desselben  war  eine  bronzene  Röhre  geleitet,  durch  welche  das 
Wasser  emporstieg.  Eine  in  den  Rand  der  Wanne  mit  Bronzebuchstaben  ein- 
gelegte Inschrift  besagt,  dass  dieselbe  für  r>2.">0  Sestertien  —  255  Thaler 
auf  Beschluss  der  Decurionen  angeschafft  worden  sei.  Diese  Nische  wird 
von  einigen  Archäologen  als  Laconicum  bezeichnet,  eine  Bezeichnung, 
welche  mit  den  Vorschriften  Vitruv's  Über  Anordnung  eines  solchen  ge- 
schlossenen Dampfbades  wohl  schwerlich  in  Einklang  gebracht  werden 
könnte. 

Durch  eine  Thür  steht  das  Caldarium  mit  einem  kleineren,  aber  un- 
gleich reicher  decorirten  Saale  Ü,  dem  Tepidarium .  in  Verbindung.  Die 


Fi*.  422. 


reiche  Ausstattung  dieses  Raumes  durch  Sculptur  und  Malerei,  von  der  die 
Ansicht  Fig.  422  eine  Anschauung  giebt,  deutet  auf  die  Absicht,  einen 
gefalligen  und  wohlthuenden  Aufenthaltsort  herzustellen :  auch  sind  ausser 
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dem  in  der  Mitte  unserer  Abbildung  dargestellten  Bronzebeerd  für  die 
Erwflrmuilg  nofeh  drei  Bünke  aus  Bronze  daselbst  aufgefunden  worden. 
Die  auf  den  Sitzflächen  erhaltenen  Inschriften  bezeichnen  einen  M.  Nigidins 
Vaccula  als  denjenigen,  welcher  dieselben  auf  seine  Kosten  als  Geschenk 
hier  hatte  aufstellen  lassen.  Parallel  mit  dem  Tepidarium  und  mit  demselben 
ebenfalls  durch  eine  Thtir  verbunden .  liegt  ein  etwas  grösserer  Saal  B. 
der  ebenfalls  mit  einem  Tonnengewölbe  überdeckt,  aber  weniger  reich  ver- 
ziert ist.  Er  diente  als  Apodyterium  und  war  von  steinernen ,  mit  einer 
niedrigen  Stufe  versehenen  Bänken  umgeben ,  auf  denen  die  sich  Aus- 
kleidenden Platz  nahmen.  Anf  der  einen  schmalen  Seite  dieses  Saales  be- 
findet sich  ein  kleines  Zimmer  <i  ,  welches  zum  Aufenthalt  des  die  Sachen 
der  Badenden  bewachenden  Aufsehers  [capsarius,  von  capsa.  dem  Schrein, 
in  welchem  werthvolle  Sachen  verschlossen  wurden'  diente.  Auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  schliesst  sich  an  das  Apodyterium  ein  runder,  mit 
einer  Kuppel  überwölbter  Raum  (;  an  rotatio)  .  welcher  ein  ebenfalls 
kreisrundes,  von  hohen  Stufen  umgebenes  Marmorbassin  für  die  kalten 
Bäder  enthält  und  den  man  deshalb  als  Frigidarium  bezeichnet.  Eine 
schmale  Oeffnung  in  der  kegelförmigen  Wölbung  der  Decke  erhellte  das 
Frigidarium,  während  das  Tepidarium  durch  ein  grosses,  mit  einer  matt- 
geschliffenen Glasplatte  geschlossenes  Fenster  sein  Licht  erhielt.  Seiner  be- 
sonderen Bestimmung  gemäss  stand  das  Tepidarium  durch  einen  schmalen 
Gang,  welcher  seitlich  von  dem  Zimmer  a  mündet,  mit  der  Strasse  in  Ver- 
bindung A  :  während  eine  in  der  gegenüberstehenden  Wand  neben  dem 
Eingange  zum  Frigidarium  liegende  Thür  und  ein  sich  daran  anschliessender 
schmaler  Corridor  in  einen  offenen  Hof  führte  //  .  Dieser  Hof,  der  durch 
zwei  andere  Eingänge  AA  auch  von  den  die  Thermen  begrenzenden 
Strassen  aus  zugänglich  war.  hat  in  der  Weise  eines  Peristyls  auf  drei 
Seiten  bedeckte  Umgänge,  deren  zwe*Adnrch  dorische  Säulengänge,  der 
dritte  dagegen  durch  eine  überwölbte  und  von  grossen  Fenstern  beleuchtete 
Halle  cryptoporticus  gebildet  werden :  an  den  einen  der  Sänlengängt* 
schliesst  sich  ein  Saal  /  c.rcdra  an.  welcher  zur  Erholung  und  Conver- 
sation  diente,  währeud  der  Hof  selbst  einen  geeigneten  Baum  zum  l'm- 
herwandeln  sowie  für  körperliche  rebungen  und  Spiele  darbot  ,  weshalb 
derartige  Anlagen  in  den  Thermen  auch  mit  dem  Namen  eiuer  ambulatio 
belegt  wurden.  Da  derselbe  täglich  der  Sammelpunkt  einer  grossen  Men- 
schenmenge war.  musste  er  zu  öffentlichen  Bekanntmachungen  aller  Art 
sehr  geeignet  erscheinen,  wie  denn  deren  auch  in  den  jetzt  freilich  kaum 
noch  lesbaren  Iuschriften  der  Wände  reichlich  vorgefunden  worden  sind. 
Auch  ist  hier  eine  Büchse  gefundeu  worden,  welche  man  für  die  des 
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Thttrhüters  oder  Aufsehers  hält,  der  das  Einlassgeld  von  den  Besuehera 
der  Bäder  zu  erheben  hatte.  —  Bei  weitem  umfangreicher  sind  die  so- 
genannten neuen  Thermen  in  Pompeji,  deren  Ausgrabung  im  J.  1SO0  be- 
endet wurde.  Nicht  allein,  dass  hier  sämmtliche  Wände  mit  reichem 
Bilderschmuck  geziert  erscheinen,  sind  die  Räumlichkeiten  der  oberen  Ge- 
mächer grösser  bemessen  und  durch  einige  Anlagen  erweitert,  welche  in 
den  älteren  Thermen  fehlen.  Dahin  gehört  vorzugsweise  die  unbedeckte, 
marmorgefasste  Natatio  vergl.  oben  die  Thermen  von  Veleja  Fig.  420.  7 
oder  das  Schwimmbassin  16,5X8  Meter  ,  welches  sich  in  seiner  ganzen 
Breite  gegen  die  Palaestra  öffnet. 

Dies  die  Bäder  von  Pompeji,  die.  obschon  sie  durch  die  prachtvollen 
und  ausgedehnten  Anlagen  Roms  bei  weitem  übertroffen  werden,  für  uns 
doch  eine  fast  grössere  Wichtigkeit,  als  die  Ueberreste  der  letzteren  haben, 
indem  sie  uns  wenigstens  die  Haupttheile  der  Thermen  mit  Sicherheit  er- 
kennen lassen.  Bis  zu  welcher  Grossartigkeit  nun  aber  die  für  das  ver- 
wöhnte Volk  der  Hauptstadt  bestimmten  Anlagen  gesteigert  werden  konnten, 
geht  unter  anderem  schon  daraus  hervor,  dass  das  Pantheon,  welches  wir 
oben  §.  67  als  eines  der  gewaltigsten  Werke  der  römischen  Baukunst 
überhaupt  bezeichnet  haben,  nur  einen  kleinen  Theil  der  von  M.  Agrippa 
erbauten  Thermen  zu  bilden  bestimmt  war.  Aber  die  spätere  Kaiserzeit 
ging  auch  darüber  noch  hinaus;  schon  Seneca  führt  die  Bekleidung  der 
Wände  mit  den  kostbarsten  Marmorarten ,  die  silbernen  Mundstücke  der 
Wasserröhren,  die  Menge  der  Säulen  und  Statuen  als  fast  unumgängliche 
Erfordernisse  der  Bäder  an.  und  die  erhaltenen  Ueberreste  bestätigen  dies 
sowohl  durch  die  Masse  der  aufgefundenen  Marmorfragmente,  als  auch 
durch  die  herrlichsten  Kunstwerke,  welche  einst  die  Zierden  dieser  Räume 
bildeten ,  während  sie  andererseits  auch  noch  die  gewaltige  Ausdehnung 
dieser  Anlagen  erkennen  lassen ,  die  von  einem  alten  Schriftsteller  nicht 
mit  Unrecht  mit  ganzen  Provinzen  verglichen  worden  sind. 

Um  nun  eine  Anschauung  von  der  Anlage  jener  grösseren  kaiserlichen 
Thermen  zu  Rom  zu  geben .  theilen  wir  unter  Fig.  423  den  Grandriss 
der  Thermen  des  Caracalla  mit.  nach  der  Restauration,  welche  Cameroon 
auf  Grund  der  erhaltenen  Reste  und  in  Ueberein Stimmung  mit  Piranesi 
davon  entworfen  hat.  Jedoch  stellt  dieser  Grundriss  nur  das  Hauptgebäude 
dar.  mit  Hinweglassung  des  gewaltigen  Hofes,  mit  welchem  der  Kaiser 
Decius  später  dies  Hauptgebäude  umgab.  Aber  auch  schon  dieses  letztere, 
von  Caracalla  im  vierten  Jahre  seiner  Regierung  217  n.  Chr.;  vollendet, 
war  bedeutend  genug,  um  als  die1  grossartigste  und  prächtigste  Anlage 
dieser  Art  in  Rom  betrachtet  zu  werden.    Die  Mauern,  wie  ein  Theil  der 
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Wölbungen  sind  noch  heilt  wohl  erhalten :  letztere  sind  aus  Tuffstein 
hergestellt,  wozu  indess  nicht  der  gewöhnliche .  sondern  der  poröse  und 
deshalb  sehr  leichte  Bimsstein  augewendet  worden  ist,  so  dass  die  Ge- 
wölbe in  einer  staunenerregenden  und  von  späteren  Berichterstattern  ge- 
radezu als  räthselhaft  bezeichneten  Kühnheit  ausgeführt  werden  konnten. 
Dies  galt  namentlich  von  dem  herrlichen  Eintrittsraum  A,  einer  Rotunde, 
die  in  ihrer  Anordnung  von  acht  Nischen  dem  Pantheon  ähnlich  war,  dem 
sie  auch  an  Ausdehnung  fast  gleichkommt,  indem  ihr  Durchmesser  50  Meter 
beträgt.  Die  Wölbung,  welche  diesen  grossen  Kaum  überdeckte,  war  nicht 
wie  beim  Pantheon  sphärisch,  sondern  auffallend  flach,  so  dass  sie  die 
Alten  mit  einer  Sohle  verglichen  und  die  ganze  Rotunde  danach  celfa 


Fig.  42;». 


solearis  benannten.  Die  Architekten  und  Mechaniker  aus  der  Zeit  Con- 
stantins  glaubten  diese  Form  der  Wölbung  nur  durch  die  Anbringung 
von  Metallstiben  im  Innern  derselben  erklären  zu  können,  und  auch  diese 
Annahme  schien  ihnen  bei  der  Weite  der  Spannung  nicht  genügend,  wäh- 
rend Hirt  die  Schwierigkeit  durch  die  Anwendung  des  oben  erwähnten 
leichten  Constructionsmaterials  genügend  erklärt  glaubt.  Hatte  mau  die  cellu 
solearis  durchschnitten,  so  gelangte  man  in  die  Räume  des  Apodyterium  B. 
auf  welche  der  Hauptsaal  C.  das  Ephebeum,  folgt  vergl.  das  Gymnasion 
zu  Ephesos.  Fig.  153  C/,  welcher  von  den  römischen  Schriftstellern  auch 
ceystus  genannt  wird.  Acht  kolossale  Granitsäulen,  deren  eine  jetzt  auf 
dem  Platze  S.  Trinita  in  Floreuz  steht,  trugen  die  Kreuzgewölbe  der  Decke 
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dieses  Saales,  dessen  innere  restanrirte  Ansicht  unter  Fig.  424  dargestellt 
ist.  An  dieseu  Saal ,  welcher  eine  Länge  von  56  Meter  und  eine  Breite 
vou  22  Meter  hat,  schlössen  sich  noch  überdies  auf  den  beiden  schmaleren 
Seiten  kleinere  Räume  [Q  (f  an.  welche  ,  für  Zuschauer  oder  Ringer  be- 
stimmt, von  demselben  uur  durch  Säulenstelluugen  getrennt  waren  und  den 
Eindruck  der  Grösse  sehr  erheblich  steigerten,  während  nischenartige  Aus- 
bauten exedrae,  ZZZZ)  die  längeren  Seitenwändc  belebten.  Darauf  folgt 
ein  einstmals  von  Säulen  umgebener  Saal  [D  von  gleichen  Dimensionen 
wie  der  mit  C  bezeichnete,  in  welchem  sich  der  grosse  Schwimmteich 
( piscina)  befand  und  an  welchem  sich  wieder  Nischen  \ZZ)  und  andere 
für  die  Zuschauer  bestimmte  Säle  Et?  anschlössen.  Diese  Räume  bil- 
deten den  Haupttheil  des  ganzen  Baues,  der  sich  auch  äusserlich  durch 
seine  Höhe  von  den  übrigen  Theilen  unterschieden  hat.  Was  nun  diese 
letzteren  anbelangt,  so  genügt  es,  die  hauptsächlichsten  derselben  in  der 
Reihenfolge  der  Buchstaben  hier  anzuführen,  mit  denen  dieselben  bezeichnet 
sind.    Es  ist  jedoch  dabei  wohl  zu  beachten,  dass  nicht  alle  Bestimmungen 


Fig.  421. 


dieser  Räume,  welche  sich  gleiehmässig  auf  beiden  Seiten  des  Mittelbaues 
wiederholen ,  mit  gleicher  Sicherheit  angegeben  werden  können.  So  be- 
deuten denn  nach  der  Annahme  <  'ameroon  s :  F  Vestibnla  oder  Bibliotheken  ; 
(t  Zimmer  für  die  Vorbereitungen  der  Ringer,  in  deren  Nähe  sich  die 
Treppen  zu  den  oberen  Geschossen  vorgefunden  haben ;  H  Pcristyle  mit 

Schwimmteiehen  und  anstossenden  Uebungsräumen  / :   K  die  Elaeothesien 
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mit  den  daran  sich  anschliessenden  Konisterien  >';  L  Vestibula,  über 
welchen  Zimmer  mit  Mosaikfussboden  aufgefunden  sind:  das  Laconieum. 
Caldarium,  Tepidarinm  und  Frigidarium  werden  in  MXOP  angesetzt, 
bei  welcher  Bestimmung  diese  Räume  indess  einen  festeren  Absehluss  nach 
aussen  haben  mussten ,  als  sich  aus  dem  Gruudriss  ergiebt.  Die  mit  Q 
bezeichneten  Räume  haben  wir  schon  oben  erwähnt :  unter  H  sind  grössere 
»Säle  {ewedrae)  für  die  Unterhaltung  anzunehmen.  Fig.  424  stellt  die 
innere  Ansicht  des  Hauptsaales  C  in  seinem  früheren  Zustande  dar,  für 
dessen  Restauration  die  aufgefundenen  Reste  sowohl,  als  auch  der  in  der 
Kirche  S.  Maria  degli  Angel i  noch  wohlerhaltene  Hauptsaal  der  Thermen 
des  Kaisers  Diocletian  vollständig  genügenden  Anhalt  darbieten.  Eine 
ausführliche  und  genaue  Restauration  des  ursprünglichen  Zustandes  der 
Thermen  des  Caracalla  hat  der  französische  Architekt  Abel  Blouet  in 
seinem  Werke  »Les  thermes  de  Caracalla«  unternommen.  —  Auch  in 
Deutschland  wurde  im  J.  17S4  zu  Badenweiler  im  südlichen  Schwarzwald 
eine  grossartige,  gegenwärtig  freilich  ihres  Marmorschmuckes  beraubte 
Bäderanlage  Gesammtlänge  222',  Gesammtbreite  65')  aufgedeckt,  welche 
in  Bezug  auf  ihre  Piscinen  vollkommen  wohl  erhalten  ist,  während  über 
die  Bestimmung  der  dieselben  umgebenden  kleineren  und  grösseren  Ge- 
mächer sich  nur  Vermuthungen  aufstellen  lassen.  Gespeist  wurden  die 
Bäder  ohne  Zweifel  von  der  mit  einem  natürlichen  Wärmegrad  von  2 1°  R. 
dem  Boden  entsteigenden  Quelle :  dafür  sprechen  die  aufgefundenen  Frag- 
mente einer  unterirdischen  Bleiröhrenleitung. 

81.  Der  reich  gegliederte  Organismus  des  römischen  Staatslebens 
konnte  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Architektur  bleiben.  Er  stellte  der- 
selben Aufgaben ,  welche  der  griechischen  Baukunst  weder  in  so  grossem 
Umfange,  noch  in  so  grosser  Mannigfaltigkeit  zu  Theil  geworden  waren. 
So  ist  die  römische  Baukunst  reich  an  Gebäuden ,  welche  den  Zwecken 
des  Staates  zu  dienen  hatten.  Je  weiter  die  römische  Herrschaft  sich 
ausdehnte,  um  so  grösser  wurde  die  Zahl  der  Beamten  und  Behörden, 
welche  am  Sitze  der  höchsten  Machtvollkommenheit,  zu  Rom  selbst,  di«' 
Geschicke  des  Volkes  zu  leiten  hatten.  Je  grösser  die  Macht  des  Staates 
wurde,  um  so  mehr  sollten  auch  die  öffentlichen  Gebäude  diese  Macht 
äusserlich  verkünden.  Das  Volk  wollte  sich  in  der  Gestaltung  seiner  täg- 
lichen Umgebungen  seiner  höchsten  Gewalt  bewusst  werden;  da  sowohl, 
wo  es  diese  politischen  Handlungen  selbst  ausübte,  als  da,  wo  diese  Ge- 
walt durch  dazu  beauftragte  Beamte  zur  Ausübung  gelangte.  Andererseits 
wuchs  die  Bevölkerung  der  Stadt  mächtig  an ;  die  rechtlichen  Verhältnisse 
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wurden  schwieriger  und  verwickelter  und  die  Beziehungen  des  bürgerlichen 
und  commerciellen  Verkehrs  nahmen  immer  grössere  Dimensionen  an.  Neue 
Bedürfnisse  entstanden,  während  die  alteren,  mit  jeder  Ordnung  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  als  solche  verbundenen  Bedürfnisse  an  mehreren  Orten 
und  in  grösserem  Massstabe  ihre  Befriedigung  erheischten.  Wir  sahen  schon 
obeu .  was  die  gesteigerten  Anforderungen  des  Verkehrs  auf  dem  Gebiete 
des  Nutzbaues  hervorgerufen :  Strassen  und  Wasserleitungen .  Häfen  und 
Kmporien  dienen  noch  heute  als  Zeugen  des  Weltverkehrs,  dessen  Mittel- 
punkt immer  Kom  war  und  blieb.  Aber  auch  der  bürgerliche  und  sociale 
Verkehr  machte  seine  Bedürfnisse  geltend.  Das  Volk  will  nicht  blos  ge- 
schützt, gespeist  und  getränkt  sein  —  es  will  sehen,  wie  das  Recht  in 
seinem  Namen  gehandhabt  wird;  es  will  schauen,  was  jener  grossartige 
Weltverkehr  in  Rom  an  Schätzen  und  Kostbarkeiten  aller  Art  zusaminen- 
fliessen  lässt ;  es  will  an  Festlichkeiten  und  Spielen  sich  ergötzen,  und 
auch  die  Schattenseite  des  römischen  Volkscharakters  fordert  in  der  Schau 
der  blutigen  Thier-  und  Menschenkämpfe  gebieterisch  ihre  Befriedigung. 
So  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Basiliken,  die  zugleich  richterlichen  und 
Verkehrszwecken  zu  dienen  haben;  Hallen  npd  Portiken  laden  zum  hei- 
teren Einherwandelu  ein:  Forum  reiht  sich  an  Forum:  es  erheben  sich 
Theater,  mit  fast  unbegreiflicher  Pracht  ausgestattet :  die  Räume  des  Circns 
erweitern  sich,  um  die  ungeheuere  Bevölkerung  der  Weltstadt  aufnehmen 
zu  können :  in  dem  gewaltigen  Amphitheater  des  Vespasian  scheint  die 
Grösse  des  römischen  Weltreiches  selbst  eine  künstlerische  Verkörperung 
zu  finden,  und  was  Rom  zur  höchsten  Grossartigkeit  gesteigert  auf  allen 
diesen  Gebieten  baulicher  Thätigkeit  geschaffen  hat .  das  wiederholt  sich 
schliesslich  hundertfach ,  wenn  auch  in  geringeren  Dimensionen .  in  den 
Provinzialstädten ,  die  mit  ihrer  communalen  Selbstständigkeit  auch  die 
Mittel  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse  ihres  bürgerlichen  und  socialen 
Lebens  behalten  hatten. 

Wer  die  grossen  Umwandelungen  überschaut .  die  in  der  Geschichte 
des  römischen  Volkes  stattgefunden  haben,  wird  es  begreiflich  finden,  dass 
von  den  oben  angeführten  Gebäudearten  diejenigen  am  seltensten  sind, 
welche  mit  der  Ausübung  der  staatlichen  Rechte  des  souveränen  römischen 
Volkes  zusammenhängen.  Nicht  blos  ist  die  Republik  dem  Kaiserthum 
erlegen,  es  hat  auch  das  republikanische  Rom  dem  kaiserlichen  Rom 
weichen  müssen.  Von  den  Gebäuden  der  Republik  sind  nur  spärliche 
Reste  erhalten,  während  die  wechselnden  Phasen  des  Kaiserthums  fast 
alle  noch  heut  in  einer  grossen  Zahl  von  Denkmälern  sich  ausgeprägt 
finden.   So  kommt  es,  dass  sich  über  die  ursprüngliche  Einrichtung  jener 
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Sitznngsgebäude  der  republikanischen  Magistrate  wenig  mehr  als  Vermu- 
thungen aufstellen  lassen,  wobei  überdies  noch  zu  beachten  ist.  dass  nicht 
selten  die  Behörden  im  Freien .  etwa  auf  bestimmten  Plätzen  des  Forum 
tagten  oder  sich  in  Tempeln  versammelten.  Auf  solche  Vermuthnng  be- 
schränkt sich  alles,  was  uns  Uber  die  verschiedenen,  mit  dem  allgemeinen 
Namen  curia  bezeichneten  Sitzungsiocale  des  Senates  überliefert  ist.  und 
wir  können  uns  mit  Bestimmtheit  weder  die  auf  die  Königszeit  zurück- 
geführte curia  Hostilia,  noch  die  von  Cäsar  errichtete  curia  Julia .  noch 
endlich  diejenigen  anderen  Sitzungshäuser  des  Senates  veranschaulichen, 
welche  den  Namen  des  Marcellus,  des  Pompejus  u.  a.  m.  trugen:  jedjoch 
dürfte  man  im  Ganzen  nicht  irre  gehen,  wenn  mau  als  die  Grundform 
aller  dieser  Anlagen  die  eines  geräumigen  Saales  annimmt.  Zur  Unter- 
stützung dieser  Ansicht  möchte  der  Umstand  beitragen,  dass  auch  die  Cella 
der  Tempel,  in  denen  öfter  die  Senatssitzungen  abgehalten  wurden,  meist 
die  Form  eines  solchen  langgestreckten  Saales  hatte.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  aber  sind  die  Ueberreste  des  Concordientempels  am  Forum 
romanum,  den  wir  schon  einmal  als  Beleg  für  die  Tempelarchitektur  an- 
geführt haben  und  den  wir  hier  als  Sitzungssaal  des  Senates  noch  einmal 
erwähnen  vergl.  Fig.  333).  Hier  war  es.  wo  Cicero  seine  vierte  Rede 
gegen  den  Catilina,  sowie  mehrere  seiner  Philippicae  hielt,  und  hier  wurde 
vom  Senat  das  Todesurtheil  über  den  Aelius  Seianus .  den  berüchtigten 
Günstling  des  Kaiser  Tiberius.  ausgesprochen. 

Ebenfalls  einen  Tempel  hatten  die  Quästoren  zu  ihrem  Amtslocal. 
und  zwar  den  Tempel  des  Saturn .  von  dem  noch  jetzt  acht  Säulen  auf 
hohem  Unterbau  am  Forum  erhalten  sind  und  in  welchem  der  Staatsschatz 

aerarium  .  mit  den  darauf  bezüglichen  Urkunden  sowie  die  Feldzeichen 
der  Armee  aufbewahrt  wurden.     Die  Gesetztafeln  und  die  Staatsacten 

[tabulae  oder  das  eigentliche  Reichsarchiv  waren  hingegen  in  dem  soge- 
nannten Tabularium,  dem  Amtslocal  der  Tribunen  und  Aedilen.  niedergelegt. 
Dieser  in  neuerer  Zeit  genauer  untersuchte  Bau  ruhte  auf  gewaltigen  71 
Meter  langen  Substrnctionen.  welche  den  capitolinischen  Hügel  gegen  das 
Forum  zu  befestigen  und  unmittelbar  über  dem  eben  genannten  Tempel 
der  Concordia  emporstiegen  (vergl.  Fig.  429  HF  GH  .  Sowohl  diese  Mauer, 
als  auch  eine  darüber  angelegte  Reihe  von  Arcaden  des  Tabularium.  sind 
noch  gegenwärtig  erhalten.  Auf  Fig.  333  ist  dieselbe  bei  a  dargestellt. 
Die  Arcaden  ruhen  auf  starken  viereckigen  Quaderpfeilem ,  welche  nach 
dem  Forum  zu  mit  dorischen  Halbsäulen  verziert  sind.  Ueber  ihnen  er- 
hebt sich  der  im  sechzehnten  Jahrhundert  erbaute  Palazzo  del  Senatore, 
von  dem  man  jetzt  nicht  unwahrscheinlicherweise  annimmt .  dass  er  in 
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seiner  ganzen  Ausdehnung  auf  dem  Tabularium  errichtet  sei,  woraus  sich 
somit  auf  einen  sehr  bedeutenden  Umfang  des  alten  Gebäudes  sehlieasen 
lässt.  Die  Errichtung  der  Substructionen  sowohl .  als  des  Tabularium 
selbst,  rührt  nach  einer  daselbst  aufgefundenen  Inschrift  von  Q.  Lutatius 
Catulus  7S  v.  Chr.  hei  ,  und  können  namentlich  die  ersteren  als  ein 
gewaltiges  Denkmal  republikanischer  Grösse  betrachtet  werden.  Durch 
den  neronischen  Brand  war  aucli  das  Capitol  mit  seinem  Staatsarchiv  zer- 
stört worden.  Kaiser  Vespasianus  aber  unternahm  den  Neubau;  wie  Sueton 
Vespas.  S  erzählt,  »liess  der  Kaiser  dreitausend  Erztafeln,  welche  vom 
Feuer  geschmolzen  waren,  nachdem  er  überall  Abschriften  aufgespürt  hatte, 
wiederherstellen :  die  schönste  und  älteste  Urkundensamralung  inslrumen- 
tum)  des  Reichs,  in  welcher  fast  seit  der  Gründung  der  Senatusconsulte. 
Plebiszite  über  die  Bundesgenossenschaft  und  das  Bündniss  und  das  Pri- 
vilegium, welche  einem  Jeden  zugestanden  worden  waren,  aufbewahrt 
waren. « 

Die  Censoren  hatten  ihr  Amtslocal  in  dem  utrium  Libertatis,  einem 
Gebäude,  auf  dessen  Anlage  vielleicht  der  Name  Atrium  und  die  Bedeu- 
tung dieses  Raumes  im  römischen  Hause  (vergl.  oben  §.74  schliessen  lässt 
und  dem  auch  eine  religiöse  Weihe  nicht  fehlte.  Die  Prätoren  übten  ihre 
amtliche  Function  des  Rechtssprechens  zuerst  auf  den  Tribunalen,  meist 
viereckigen,  erhöhten  Unterbauten,  deren  Zahl  sich  mit  der  der  Quästoren 
j^elbst  vermehrte,  und  die  ursprünglich  auf  dem  Forum  unter  freiem  Himmel 
standen,  bis  sie  später  in  den  Basiliken  aufgestellt  wurden.  Ehe  wir  jedoch 
diese  vollkommenste  Form  der  Gebäude  des  öffentlichen  Lebens  der  Römer 
betrachten,  wollen  wir  noch  einiger  kleinen  Gebäude  Erwähnung  thun. 
welche  als  Beispiele  einfacher  Sitzungsiocale  für  städtische  Beamten  oder 
Kollegien  betrachtet  werden  können. 

Es  sind  die  drei  einfachen  Gebäude ,  welche  zu  Pompeji  und  zwar 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Forum  erhalten  sind  und  von  denen  Fig.  42."» 
die  Grundrisse  darstellt.  Dieselben  bestehen  ans  drei  — 10  Meter  breiten 
und  16 — IS  Meter  langen  Sälen  von  höchst  schlichter  Bildung.  Die 
Eingänge  liegen  auf  der  dem  Foruni  zugewendeten  schmalen  Seite .  von 
welchem  letzteren  sie  durch  eine  doppelte  Säulenhalle  getrennt  sind.  Auf 
der  den  Eingängen  gegenüberliegenden  Seite  befinden  sich  Ausbauten, 
welche  offenbar  dazu  bestimmt  waren,  die  Sitze  der  Beamten  aufzunehmen. 
In  dem  ersten  Gebäude  [o)  ist  dieser  Ausbau  trilmnat)  in  Form  einer 
halbkreisförmigen  Nische  angelegt,  welche  auch  später  für  derartige  Zwecke 
beibehalten  worden  ist.  In  dem  zweiten  (6)  ist  die  Nische  kleiner  und 
erscheint  erst  durch  zwei  parallele  Wände  begrenzt,  denen  sich  sodann 
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ein  flacher  Kreisabschnitt  anschliesst;  eine  Reihe  von  Fnssgestellen  für 
Statuen  sind  an  den  beiden  Langseiten  dieses  Saales  angeordnet.  In  dem 
dritten  endlich  (c  besteht  der  Ausbau  wieder  aus  einer  halbkreisförmigen 
Nische,  in  deren  Mitte  aber  noch  eine  viereckige  Vertiefung  angebracht  ist. 
Alles  deutet  darauf  hin,  dass  in  diesen  Räumen  die  Sitzungen  irgend  welcher 
Behörden  stattgefunden  haben,  so  dass  die  dafttr  in  Vorschlag  gebrachten  Be- 
zeichnungen als  Tempel  oder  Schatzhaus  filglicherweise  zurückgewiesen  wer- 
den können.  Welcher  Art  aber  jene  Behörden  gewesen,  ob  sie  der  Verwal- 
tung oder  der  Rechtspflege  angehört,  dürfte  schwerer  zu  ermessen  sein,  und 
wir  lassen  es  am  besten  dahingestellt,  ob  darin  Curien  für  städtische  Behör- 
den oder  Tribunalien  für  bestimmte  Gerichtshöfe  zu  erkennen  sind.  Gegen 
die  letztere  Bestimmung  liesse  sich  vielleicht  der  Umstand  anführen,  dass  die 
an  demselben  Forum  belegene  und  weiter  unten  zu  besprechende  Basilica 


^  *  WJUm 

FiK.  425. 


dem  Bedtirfniss  der  öffentlichen  Rechtspflege  Genüge  leistete,  obschon  auch 
dies  das  Tagen  besonderer  Gerichte  in  getrennten  Localen  nicht  vollkommen 
ausschliessen  dürfte.  —  Mit  grösserer  Gewissheit  kann  man  ein  am  Forum  in 
Pompeji  gelegenes  Gebäude  als  Sitzungslocal  oder  Senaculum  der  Decurionen 
annehmen.  Dasselbe  besteht  aus  einem  grossen  viereckigen  Saal  (2 OXIS 
Meter  ,  an  welchen  sich  hinten  eine  halbkreisförmige  Absis  von  1 1  Meter 
Oeffnung  und  6,M  M.  Tiefe  anschliesst;  in  dem  Hintergründe  derselben 
erhebt  sich  eine  2  M.  hohe  Basis,  möglicherweise  zur  Autstellung  der  Bisellien 
der  Vorsitzenden  bestimmt ;  zwei  grosse  viereckige,  sowie  eine  Anzahl  klei- 
nerer Nischen,  vielleicht  bestimmt  zur  Aufnahme  von  Statuen,  sind  an  den 
andern  Seiten  des  Saales  angeordnet.  Alle  diese  und  ähnliche  Gebäude  dürfte 
man  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  ritriae  bezeichnen,  welcher  Name  in  Rom 
nicht  blos  auf  das  Sitzungslocal  des  Senates,  sondern,  ausser  den  Versamm- 
lungsräumen der  als  Curien  bezeichneten  Abtheilungen  des  römischen  Volkes, 
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auch  auf  anderweitige  Berathnngshäuser  angewendet  wurde,  wie  denn  er- 
weislich das  dem  Mars  geweihte  Local.  in  welchem  das  priesterliche  Col- 
legium  der  Salier  tagte,  als  Curia  bezeichnet  wurde. 

Ungleich  häufiger  dagegen  ist  der  Name  der  Basiliken  angewendet 
•  worden .  und  da  derartige  Gebäude  auch  von  den  Schriftstellern  nicht 
selten  erwähnt  und  beschrieben  werden .  da  ferner  einige  nicht  unbedeu- 
tende Ueberreste  des  römischen  Alterthums  sich  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit als  solche  Basiliken  erkennen  lassen .  ist  es  erklärlich,  dass  wir 
über  die  Gestalt  und  Einrichtung  dieser  Gebäudegattung,  wenn  auch  nicht 
vollständig,  doch  jedesfalls  so  weit  unterrichtet  sind,  um  uns  dieselbe 
im  Grossen  und  Ganzen  vergegenwärtigen  zu  können.  Was  znnächst 
den  Namen  Basilica  anbetrifft,  so  wird  derselbe  allgemein  von  jener  könig- 
lichen Halle  rroi  ßaatXsio;)  zu  Athen  abgeleitet,  in  welcher  der  Archon 
Basileus  zu  Gericht  sass,  und  über  deren  Anordnung  wir  schon  oben  S.  12  S  f. 
unsere  Vermuthung  ausgesprochen  haben.  Diese  Ableitung  gewinnt  da- 
durch an  Bedeutung,  dass  die  erste  Basilica  in  Korn  zu  einer  Zeit  errichtet 
wurde,  als  man  mit  den  Bauten  der  Griechen  schon  bekannt  und  vertraut 
geworden  war  und  die  oben  §.  62  erwähnten  Einflüsse  der  griechischen 
Architektur  auf  die  Gestaltung  der  römischen  Gebäude  bereits  ihre  volle 
Wirksamkeit  erreicht  hatten.  Als  unter  dem  Consulat  des  Q.  Fabius 
Maximus  und  des  M.  Marcellus  214  v.  Chr.  eine  Feuersbruust  einige 
Theile  des  Forum  zerstörte,  gab  es  in  Rom  noch  keine  Basilica.  wie  Li- 
vius  XXVI.  27  seinen  Zeitgenossen,  für  welche  Basiliken  mit  den  Foren 
untrennbar  verbunden  waren .  ausdrücklich  hinzufügen  zu  müssen  glaubt, 
nachdem  er  die  Zahl  der  verbrannten  Häuser  und  Läden  angeführt  hat. 
Etwa  dreissig  Jahre  nach  diesem  Ereignisse  erbaute  M.  Poreius  Cato  wäh- 
rend seiner  Censur  1S4  v.  Chr.  die  erste  Basilica  auf  Staatskosten,  nach- 
dem er  zur  Gewinnung  des  dazu  nöthigen  Platzes  zwei  Grundstücke  in 
den  Latomien  und  vier  Geschäftsiocale  erworben.  Dieselbe  befand  sich 
neben  der  Curia  am  Forum  und  bildete  eine  Erweiterung  des  letzteren, 
indem  sie  sowohl  für  den  daselbst  stattfindenden  öffentlichen  Verkehr  der 
Bürger  als  auch  für  die  ursprünglich  ebendaselbst  abgehaltenen  Gerichts- 
verhandlungen eine  bequeme  und  geschlossene  Stätte  darbot.  Ob  Cato 
bei  seiner  von  ihm  selbst  so  benannten  Basilica  Porcia  den  einen  oder 
den  anderen  dieser  Zwecke  vorzugsweise  verfolgte,  oder  ob  ihm  von  vorn 
herein  die  Vereinigung  derselben  vorschwebte,  wird  sich  schwerlich  mit 
Bestimmtheit  nachweisen  lassen,  da  die  schriftlichen  Quellen  nichts  darüber 
enthalten  und  von  der  während  der  Unruhen  des  Clodius  abgebrannten 
Basilica  weder  Ueberreste  erhalten  sind,  noch  die  ursprüngliche  Form  be- 
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kannt  ist.  Wie  dem  aber  auch  sei,  später  macht  die  Vereinigung  dieser 
beiden  Zwecke  fast  durchweg  den  Grundgedanken  der  Basiliken  aus  und 
bedingt  somit  zu  gleicher  Zeit  deren  Anlage ,  wonach  also  eine  grössere 
Menschenmenge  ihrem  Verkehr  nachgehen  und  zugleich  an  den  Gerichts- 
verhandlungen Theil  nehmen  konnte.  Vitruv  scheint  an  der  Stelle,  welche 
die  allgemeinen  Grundsätze  für  die  Anordnung  der  Basiliken  Arch.  V,  1 
enthält,  nur  an  die  Verkehrsbasiliken  zu  denken.  »Die  Basiliken«,  sagt 
er  a.  o.  0.  Uebersetzung  von  Rode  I,  S.  202 1  ,  »sind  an  die  Märkte, 
gegen  die  wärmsten  Himmelsgegenden  zu  stellen,  damit  Winters,  sonder 
Beschwerde  von  Seiten  der  Witterung,  die  Kaufleute  sich  darin  versammeln 
können.«  In  der  unmittelbar  darauf  folgenden  Beschreibung  der  Basilica 
aber,  welche  er  selbst  zu  Fanestrum,  dem  heutigen  Fano,  erbaut  hatte, 
erwähnt  er  des  »Tribunals«,  welchem  er  die  Form  eines  »Hemieyclium  «, 
jedoch  von  einer  weniger  als  halbkreisförmigen  Krümmung,  gegeben  habe. 
Es  hatte  nämlich  bei  15  Fuss  Tiefe  eine  Breite  von  4 Ii  Fuss,  damit,  wie 
er  hinzufügt,  diejenigen,  welche  bei  den  Magistraten  stehen,  um  den  Ver- 
handlungen beizuwohnen,  nicht  von  denjenigen  behelligt  würden,  welche 
in  der  Basilica  ihrem  Verkehr  nachgingen  1  .  In  der  ersten  Stelle  scheint 
der  Verkehr  die  Hauptsache,  in  der  zweiten  die  Gerichtsverhandlung,  d.  h. 
mit  anderen  Worten :  für  Vitruv  sowohl,  als  für  seine  Leser  war  die  Ver- 
bindung jener  beiden  Zwecke  selbstverständlich,  und  er  konnte  nach  Er- 
fordern den  einen  oder  den  anderen  derselben  besonders  hervorheben.  Die 
Vorschriften  selbst,  die  er  für  die  Anlage  der  Basiliken  giebt,  sind  sehr 
einfacher  Natur.  »Ihre  Breite  sei  nicht  unter  dem  Drittel,  noch  über  die 
Hälfte  ihrer  Länge ,  wenn  die  Beschaffenheit  des  Ortes  es  anders  zulässt 
und  nicht  ein  anderes  Verhältniss  nothwendig  macht.  Ist  aber  der  Ort 
von  sehr  ansehnlicher  Länge,  so  bringe  man  an  den  Enden  ChalckUca 
an.«  Diese  Chalcidiken  scheinen  hier  nur  als  Säle  verstanden  werden  zu 
können,  welche  den  schmalen  Seiten  der  Basiliken  hinzugefügt  wurden, 
um  die  über  die  oben  angegebenen  Verhältnisse  hinausgehende  Länge  des 
zu  benutzenden  Raumes  auszufüllen.  Der  weiteren  Beschreibung  nach  zer- 
fällt dieser  Raum  der  Länge  nach  in  drei  Theile,  von  denen  die  beiden 
seitlichen  als  porticus  bezeichnet  werden  und  ein  Drittel  des  mittleren 
Raumes  zur  Breite  bekommen  sollen.   Dieser  Breite  gleich  soll  die  Höhe 


')  Die  erste  Stelle  lautet  (Ausg.  von  Kose  untl  Miiller-Strübing) :  ut  per  hiernein 
sine  moUstia  Umpestatium  sc  conferrt  in  tas  negotiatores  possint ;  die  zweite :  uti  qui 
apud  magistratus  starent  negotiantes  in  basilica  nt  inptdirent ;  wonach  auch  hier  «las 
Interesse  des  Verkehrs  in  den  Vordergrund  gestellt  erscheint. 
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der  Säulen  sein :  über  dem  ersten  Porticus  befindet  sich  ein  zweiter,  dessen 
»Säulen  um  ein  Viertel  niedriger  sein  sollen  als  die  unteren :  zwischen  ihnen 
befindet  sich  eine  hohe  Brüstung.  Aus  der  darauf  folgenden  Beschreibung 
der  oben  erwähnten  Basilica  zu  Fanestrum  ergiebt  sich,  dass  alle  Räume 
(iberdeckt  waren.  Aus  der  (iesammtheit  der  vitruvisehen  Mittheilungen  gehen 
nun  allerdings  die  Grundztlge  für  die  Bedeutung  und  Anlage  der  römischen 
Basiliken  hervor :  indessen  sind  dieselben  weit  davon  entfernt ,  als  fest- 
stehende Regel  für  alle  derartigen  Gebäude  gelten  zu  dürfen.  Wir  haben 
bei  Gelegenheit  der  Tempelformen  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie 
oft  die  thatsächlich  erhaltenen  Bauten  von  den  Regeln  Vitruv' s  abweichen. 
Auch  hier  können  die  Vorschriften  des  Architekten  nur  etwa  für  eine 
Gattung  massgebend  sein,  und  wir  sind  vollkommen  berechtigt  anzunehmen, 
dass  in  der  Wirklichkeit,  in  Folge  der  mannigfachen  Bedürfnisse,  welche 
das  Leben  selbst  hervorbrachte  und  welche  schliesslich  aller  schematisirenden 
Regeln  spotteten,  gar  viele  Abweichungen  und  zwar  selbst  in  den  wesent- 
lichsten Punkten  von  denselben  stattgefunden  haben.  Ohne  auf  alle  diese 
möglichen  Abweichungen  einzugehen,  wollen  wir  hier  nur  bemerken,  dass 
ausser  den  von  Vitruv  vorzugsweise  beachteten  dreischiffigen  Basiliken  auch 
solche  vorkommen ,  welche  nur  e  i  n  Schiff  haben ,  also  ganz  ohne  seit- 
liche Portiken  geblieben  sind,  und  dass  es  schon  früher  auch  Basiliken  von 
fünf  Schiffen  gegeben  hat.  Von  einschiffigen  Basiliken  sind  einige  Ueber- 
reste  zu  Aquino  (dem  alten  Aquinum  in  Latium  erhalten,  wo  das  ebenso 
wie  die  Umfassungsmauern  aus  Quadern  erbaute  Tribunal  kenntlich  ist. 
und  zu  Palestlina,  dem  alten  Praeneste,  wo  ebenfalls  das  Tribunal  in 
Form  eines  Hemicyclium  noch  vorhanden  ist  und  sich  die  von  Vitruv  für 
gewisse  Fälle  vorgeschlagene  Verlängerung  des  Versammlungsraumes  durch 
ein  Chalcidicum  nachweisen  lässt.  Es  kehrt  in  diesen  Bauten  mit  mehr 
oder  weniger  Abweichungen  die  Form  wieder,  welche  die  drei  Tribunalien 
am  Forum  zu  Pompeji  darbieten,  und  dieselbe  Form  ist  es  auch,  welche 
man  dem  Haupttheil  eines  eigenthümlichen .  als  Basilica  für  Handels- 
streitigkeiten betrachteten  Gebäudes  zu  Palmyra  gegeben  hat.  Derselbe 
besteht  aus  einem  länglichen  Saal,  an  dessen  einen  schmalen  Seite  sich  eine 
vollkommen  halbkreisförmige  Nische  anschliesst.  während  die  entgegen- 
gesetzte Seite,  in  welcher  sich  der  Eingang  befindet,  nach  Art  eines  Pro- 
stylos  mit  einer  Halle  von  vier  Säulen  verziert  ist.  An  die  drei  anderen 
Seiten  des  Gebäudes  aber  schliessen  sich  im  Aeussern  flügelartige  Anbauten 
an.  die  indess  nicht  von  Mauern  umschlossen  sind,  sondern  nur  von  frei- 
stehenden Säulen  gebildet  werden.  Jeder  dieser  Flügel  besteht  aus  zwanzig 
Säulen .  die  in  fünf  aus  je  vier  Säulen  bestehenden  Reihen  angeordnet 
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sind:  jeder  derselben  Mar  mit  einem  Dache  überdeckt,  so  dass  sie  als 
bequemer  Aufenthalt  für  die  Handelsleute  dienen  konnten ,  die  hier  zu- 
sammenströmten und  deren  etwaige  Zwistigkeiten  im  Innern  des  Saales 
ihre  richterliche  Erledigung  fanden. 

Auch  von  dreischiffigen  Basiliken  sind  um 
Eine  Anlage  dieser  Art  ist  im  Jahre  177"> 


mehrere  Heispiele  bekannt, 
in  der  Nähe  des  heutigen 


Fig.  420. 


Ortes  Otricoli  aufgefunden  worden.  Man 
hat  darin  die  Basilica  des  alten  römischen 
Municipium  Ocriculum  erkannt .  welches, 
an  der  Via  Fiaminia  belegen,  eine  der 
bedeutenderen  Städte  Umbriens  gewesen 
zu  sein  scheint.  Die  Basilica,  deren  Grund- 
riss  unter  Fig.  426  dargestellt  ist,  weicht 
in  den  Verhältnissen  sehr  wesentlich  von 
Vitruv  s  Vorschrift  ab,  indem  der  Grund- 
riss  derselben  fast  ein  Qnadrat  bildet. 
Dieser  quadrate  Raum  ist  durch  zwei 
Reihen  von  je  drei  Säulen  in  drei  Schiffe 
getheilt.  von  denen  das  mittlere  das  brei- 
teste ist.  Es  wird  durch  ein  halbkreisförmiges  Tribunal  abgeschlossen, 
zu  welchem  Stufen  emporführen  und  auf  dessen  Fussboden  noch  eine  Er- 
höhung angeordnet  gewesen  zu  sein  scheint.  Zu  den  beiden  Seiten  dieses 
Hemicyclium  liegen  zwei  kleine  viereckige  Gemächer,  welche  von  den 
beiden  Seitenschiffen  aus  zugänglich  sind  und  auch  mit  der  Nische  des 
Tribunals  in  Verbindung  stehen.  Mährend  ein  schmaler  Gang  [cryptopor- 
ticus  den  Raum  von  allen  drei  Seiten  umgiebt.  —  Dreisehiffig  M'ar  auch 
eine  kleine  Basilica.  welche  Hirt  in  der  Kirche  von  Alba  am  Fuciner  See 
M  egen  ihrer  vortrefflichen  Quaderconstruction  als  vorchristlich  zu  erkennen 
glaubte :   gleichfalls  dreisehiffig  war  die  Fuss  lange  und  SS  Fuss 

breite  Basilica  zu  Trier.  Hierher  gehört  ferner  die  früher  fälschlich  mit 
dem  Namen  des  Friedenstempels  bezeichnete  Basilica  zu  Rom.  welche 
neben  dem  Rundtempel  des  Romulus.  Sohnes  des  Maxentins,  beut  S.  S. 
Cosma  e  Damiano  gelegen,  von  Maxentius  errichtet  und  von  Constantin 
dem  Grossen  geweiht  wurde.  Ihre  Ruinen  gehören  zu  den  mächtigsten 
der  eM'igen  Stadt.  Vier  gewaltige  Pfeilermassen  trennten  den  Raum  in 
ein  breites  Mittel-  und  zwei  schmalere  Nebenschiffe :  ersteres  M'ar  durch 
Kreuzgewölbe,  letztere  durch  TonnengeMölbe  überdeckt,  deren  Kühnheit 
noch  in  den  Trümmern  BeMunderung  erregt.  ZM-ei  Absiden  waren  zur 
Aufnahme  der  Richter  bestimmt.    Eine  ungefähre  Anschauung  des  mitt- 
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leren  Schiffes  in  seinem  ursprünglichen  Zustande  kann  die  Ansicht  des 
Hauptsaales  in  den  Thermen  des  Caraealla  gewähren  Fig.  424  .  indem 
diese  beiden  Räume,  mit  Ausnahme  des  Tribunals,  welches  in  dem  Thermen- 
saal  fehlte,  auf  völlig  gleiche  Art  angeordnet  und  überdeckt  waren. 

Ein  schönes  und  vollständiges  Beispiel  der  Anordnung  einer  Basilica 
mit  drei  Schiffen  gewährt  die  ein  Areal  von  27,.,.,  M.  X  07  M.  bedeckende 
Hasilica  von  Pompeji,  deren  Grundriss  unter  Fig.  427  dargestellt  ist.  Indem 
wir  diese  allgemein  angenommene  Bezeichnung  und  Bestimmung  des  Gebäudes 
als  die  wahrscheinlichste  annehmen,  bemerken  wir  nur,  dass  dasselbe  mit 
der  einen  schmalen  Seite  gegen  das  Forum  stösst,  dessen  Säulenhalle  die 
Vorderansicht  der  Basilica  verdeckte.  Auf  unserem  Plan  bedeutet  a  eine 
schmale  Vorhalle,  in  der  man  nicht  ohne  grosse  Wahrscheinlichkeit  ein  in 
Uebereinstiramung  mit  Vitruvs  Regel  angelegtes  Chalcidicum  zu  erkennen 
geglaubt  hat.    Ueber  vier  Stufen  von  der  ganzen  Breite  des  Gebäudes 


Fig.  427. 

gelangt  man  in  die  eigentliche  Basilica,  einen  langgestreckten  Raum,  in 
welchen  fünf  den  Eingangsthoren  entsprechende  Thüren  führen,  und  der 
auf  allen  vier  Seiten  von  einer  Säulenhalle  |  porticus,  b  b  f  y  umgeben 
ist,  wodurch  derselbe  in  der  Längenrichtung  in  drei  Schiffe  zerfällt.  Die 
mittleren  Säuleu  waren  ionischer  Ordnung,  und  entsprachen  ihnen  dünnere 
Halbsäulen  (von  römisch-korinthischer  Ordnung  an  den  Wänden,  welche, 
bei  der  sehr  wahrscheinlichen  Annahme,  dass  auch  der  mittlere  Raum  c 
überdeckt  war,  in  ihren  oberen  Theilen  Fenster  gehabt  haben  mögen.  Das 
Tribunal  e  ist  2  Meter  über  dem  Fussboden  erhöht  und  zeigt  einen  vier- 
eckigen Grundriss ;  auf  der  vorderen  Seite  ist  es  durch  eine  Reihe  kleinerer 
korinthischen  Säulen  verziert.  Auf  zwei  Seiten  führten  Treppen  zu  die- 
sem Sitze  der  Richter  empor,  wie  auch  eine  Treppe  in  das  unter  demselben 
befindliche  gewölbte  Gemach  führt,  welches  durch  eine  Oeffnung  im  Fuss- 
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boden  des  Tribunals,  sowie  durch  einige  kleine  Seitenöffnungen  Luft  er- 
hält und  vielleicht  zur  zeitweiligen  Verwahrung  etwaiger  Gefangener  ge- 
dient hat.  Die  Ueberreste  deuten  auf  eine  ursprünglich  sehr  reiche  Deco- 
ration des  ganzen  Gebäudes,  die  Wände  waren  bemalt,  der  Fussboden  mit 
Marmor  gepflastert;  bei  d  ist  ein  Postament  aufgefunden*  welches,  nach 
einigen  Sculpturfragmenten  zu  urtheilen,  eine  Reiterstatue  getragen  zu 
haben  scheint.  Diese  Schiffe  erhoben  sich  nach  Mazois  Restauration  fast 
bis  zu  gleicher  Höhe  und  nur  das  mittlere  war  um  ein  Geringes  erhöht  : 
diese  Restauration  schliesst  also  die  Anordnung  von  Gallerien  in  den 
Seitenschiffen  aus.  für  welche  sich  einige  Archaeologen  erklären.  Die  Ge- 
sammtlänge  der  Basilica  beträgt  67  Meter,  die  Breite  27,36  Meter.  Die 
auf  dem  Plan  mit  h  bezeichnete  Treppe  steht  in  keinem  Zusammenhang 
mit  dem  Gebäude:  sie  führt  auf  das  Dach  der  Säulenhalle,  welche  die 
Umschliessung  des  Forum  bildete. 

Von  den  fünfschiffigen  Basiliken  erwähnen  wir  zunächst  die ,  welche 
Julius  Cäsar  unter  dem  Namen  der  Basilica  Julia  zwischen  dem  Tempel 
der  Dioskuren  und  dem  des  Saturn  am  Fomm  zu  Rom  für  die  Centum- 
viralgerichte  erbaute.  Sie  bildete  nach  den  in  neuester  Zeit  stattgehabten 
Ausgrabungen  ein  mächtiges  von  einem  doppelten  Porticus  umgebenes  Ge- 
bäude, welches  durch  vier  Reihen  starker  Pfeiler  aus  Travertinquadern  in 
fünf  8chiffe  getheilt  wurde.  Der  Fussboden  war  mit  grauen,  röthlichen 
und  gelben,  gegenwärtig  noch  fast  unversehrt  erhaltenen  Marmorplatten 
belegt.    Die  Ausdehnung  des  Gebäudes,  von  dem  noch  im  Jahre  1SU> 


Fig.  42S. 

einige  Bogenstellungen  erhalten  waren,  war  so  gross,  dass  darin  an  vier 
verschiedenen  Stellen  zu  gleicher  Zeit  Gericht  gehalten  werden  konnte. 
Aehnlich  mag  wohl  die  Anlage  der  jetzt  wahrscheinlich  von  der  Kirche 
S,  Adriano  verdeckten  Basilica  Paulla  gewesen  sein,  welche  L*.  Aemilius 

Das  Leben  d.  Griechen  u.  Römer.  \v\ 
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Paullus  zur  Zeit  und  unter  Mithülfe  Cäsar*  s  ebenfalls  am  Forum  errichtete, 
indem  er  wahrscheinlich  die  Ältere  Basilica  Aemilia  durch  einen  Anbau 
erweiterte.  Dieselbe  wurde,  nachdem  sie  durch  eine  Fenersbrunst  zerstört 
war.  durch  Augustus  in  der  prächtigsten  Weise  wieder  aufgebaut.  — 
Fig.  42S  stellt  den  Grundriss  der  Basilica  Ulpia  dar,  welche  der  Kaiser 
Trajan  als  einen  Theil  der  prachtvollen  Anlagen  seines  Forum  errichtete. 
Ein  Fragment  des  schon  öfter  erwähnten  antiken  Planes  der  Stadt  Rom  1 
lässt  die  fünf  Schiffe,  sowie  die  grosse  Nische  des  Tribunals  dieses  Ge- 
bäudes erkennen .  das  wegen  seiner  Ueberdeckung  mit  ehernem  Balken- 
werk von  den  Alten  selbst  als  ein  Wunder  der  Baukunst  gerühmt  wurde. 

82.  Ueber  die  Räumlichkeiten  oder  Gebäude,  in  welchen  die  Ver- 
sammlungen des  gesammten  Volkes  oder  einzelner  Abtheilungen  desselben 
behufs  der  Ausübung  seiner  bürgerlichen  Rechte  stattfanden,  sind  wir  nur 
wenig  unterrichtet.  Den  Zeiten  der  Republik  angehörig,  sind  dieselben 
allmälig  durch  die  glänzenden  Bauten  der  Kaiserzeit  verdrängt  worden, 
während  welcher  von  der  Ausübung  solcher  Rechte,  soweit  diese  politi- 
scher Natur  waren,  wenig  oder  keine  Spuren  übrig  geblieben  sind.  Auch 
scheint  es  sich  bei  der  Mehrzahl  dieser  Anlagen  weniger  um  geschlossene, 
monumentale  Bauten ,  als  vielmehr  um  die  zweckmässige  Abtheilung  und 
Einrichtung  gewisser  offener  Plätze  gehandelt  zu  haben .  die  eine  monu- 
mentale Gestaltung  theils  nicht  erforderten ,  theils  vielleicht  nur  schwer 
znliessen.  Von  den  Curien  allerdings,  welche  zur  Berathung  für  die  auf 
der  alten  Geschlechtstradition  beruhenden  Abtheilungen  oder  Classen  des 
Volkes  [cur Ute)  dienten,  ist  ein  vollständiger  baulicher  Abschluss  mit 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen.  Ursprünglich  in  den  alten  Stadttheilen 
belegen,  wurden  diese  Versammlungslocale  später  der  Mehrzahl  nach  in 
andere  Stadttheile  verlegt,  woher  die  Unterscheidung  der  alten  und  neuen 
Curien  {curiuc  vetercs  und  c.  novae  zu  erklären  ist,  während  die  Be- 
deutung der  Curia,  obschon  in  politischer  Beziehung  allmälig  geringer 
werdend,  als  Geschlechtsgenossensehaft  auch  in  späteren  Zeiten  noch  un- 
verändert bestehen  blieb.  Ihre  alten  Versammlungslocale  sind  jedesfalls 
von  einfacher  Anlage  gewesen ;  in  den  späteren  Zeiten  hat  man  sich  die- 


1)  Die  Fragmente  dieses  auf  Marmortafeln  eingegrabenen  Stadtplanes,  welcher  Rom 
unter  der  Regierung  des  Septimius  Severus  und  Caracalla  darstellt,  wurden  unter  Papst 
Pius  IV.  auf  einem  Grundstöcke  hinter  der  Kirche  SS.  Cosmo  e  Damiano  aufgefunden 
und  unter  Benedict  XIV.  in  dem  von  ihm  gegründeten  Capitolinischcn  Museum  auf- 
gestellt. Nach  (anina's  Untersuchung  beträgt  der  Massstab  dieses  Planes  zur  wirklichen 
Grosse,  einige  Fehler  abgerechnet,  1  :  250. 
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selben  in  der  Art  jener  schon  §.  Sl  besprochenen  Curien  zu  denken,  denen 
sie  zum  Vorbilde  gedient  haben  mögen.  Sie  waren  mit  Heiligthümem 
sacella)  der  Juno  Quiritis,  als  der  Schutzgöttin  der  alten  Familiengenossen- 
schaft, verbunden,  und  ausser  den  Herathungen  und  feierlichen  Handlungen, 
welche  unter  der  Leitung  eines  ciwio  daselbst  stattfanden,  wurden  in  ihren 
Räumen  auch  gemeinsame  Festmahlzeiten  der  Mitglieder  [atriales]  abge- 
halten. Während  diese  Curien  zur  Berathung  einzelner  Theile  des  Volkes 
bestimmt  waren,  diente  das  comitium  dem  Gesammtvolke.  wenn  es  in  den 
Comitien  zur  Ausübung  seiner  Hoheitsrechte  zuammentrat.  Diese  Ver- 
sammlungen und  der  Ort,  an  welchem  dieselben  stattfanden,  führten  den- 
selben Namen;  letzterer  bildete  den  oberen  Theil  des  Forum  romanum 
vgl.  den  Plan  Fig.  429  R).  Gewöhnlich  wurden  die  Versammlungen 
unter  freiem  Himmel  abgehalten,  doch  kommen  auch  Ueberdeckungen 
des  Comitium,  wahrscheinlich  ähnlich  wie  in  den  Theatern  und  Amphi- 
theatern durch  ausgespannte  Segeltücher  hergestellt,  mehrfach  vor,  so 
z.  B.  im  Jahre  208  v.  Chr.  (546  der  Stadt)  entweder  bei  Gelegenheit 
der  allgemeinen  Bürgerzählung,  welche  damals  137.1  OS  Köpfe  ergab, 
oder  zur  Feier  der  ludi  romani  in  demselben  Jahre  (Livius  XXVII,  36  . 

Trat  das  Volk  nach  Maasgabe  der  mehr  localen  Abtheilung  in  Tribus 
[comitia  tributa)  zusammen,  so  pflegte  ausser  dem  Forum  auch  der  Campus 
Martins  als  Versammlungsplatz  benutzt  zu  werden,  wo  seit  alten  Zeiten 
auch  die  Versammlungen  des  nach  der  militärischen  Eintheilung  der  Cen- 
turien  berufenen  Volkes  comitia  centuriata)  stattgefunden  hatten.  Hier 
waren  zu  diesem  Zwecke  ursprünglich  Einfriedigungen  oder  Gehege  her- 
gestellt worden ,  welche  man  sehr  anspruchsloser  Weise  mit  dem  Namen 
eines  ovile  (einer  Schafhürde  bezeichnete.  Später  wurden  dieselben  septa 
[die  Schranken)  genannt.  Sie  waren  aus  Holz,  bis  Julius  Cäsar  sie  in 
höchst  prächtiger  Weise  aus  Marmor  errichten  liess  [septa  marmorea. 
septa  Julia).  Ueber  ihre  Anlage  sind  wir,  trotzdem  einige  Fragmente 
des  alten  Planes  von  Rom  sich  darauf  beziehen  und  auch  auf  Münzen 
bildliche  Darstellungen  derselben  vorkommen,  doch  nicht  genau  unter- 
richtet: dass  sie  einen  grossen  freien  Platz  in  ihrer  Mitte  umschlossen, 
geht  daraus  hervor,  dass  später  Seegefechte  und  Gladiatorenspicle  darin 
abgehalten  wurden.  Von  Agrippa  vollendet,  wurden  die  Septa  durch  eine 
Feuersbrunst  unter  Titus  zerstört  und  von  Hadrian  wiederhergestellt.  Auf 
demselben  Marsfelde  und  wahrscheinlich  in  enger  Beziehung  zu  den  Septen 
stehend,  befand  sich  auch  das  diribitorium,  ein  grossartiges  Gebäude, 
welches  zu  der  von  den  diribitores  vorgenommenen  Stimmenzählung  und 
vielleicht  auch  zur  Abgabe  der  Stimmen  bestimmt  war,  und  von  dessen 
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ursprünglicher  Bedachung  noch  später  ein  100  Fuss  langer  Balken  als 
Merkwürdigkeit  in  den  Septen  gezeigt  wurde.  Die  ebenfalls  auf  dem  Mars- 
telde  befindliche  villa  publica  diente  zur  Abhaltung  des  Census,  welchen 
wir  etwa  als  die  Feststellung  der  Bürgerrolle  bezeichnen  könnten  und  bei 
welchem  sämmtliche  Bürger,  nach  den  Tribus  geordnet  und  aufgerufen, 
Auskunft  über  ihre  bürgerlichen  Verhältnisse  zu  geben  hatten. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  von  den  Marktplätzen   forn   zu  sprechen. 
Wir  haben  derselben  bereits  öfter  Erwähnung  thun  müssen,  wenn  es  sich 
um  die  Lage  der  öffentlichen  Gebäude  handelte.    Schon  daraus  geht  ihre 
Bedeutung  für  das  öffentliche  Leben  hervor,  die  wir  überdies  schon  in 
der  Behandlung  der  griechischen  Alterthümer  §.  26)  zur  Genüge  bezeichnet 
zu  haben  glauben.    Was  aber  für  die  Griechen  gilt,  darf  eine  gleiche,  bei 
dem  entwickelten  8inne  der  Römer  für  Politik  vielleicht  noch  grössere 
Geltung  auch  fitr  die  letzteren  in  Anspruch  nehmen.    Die  Märkte  waren 
die  Mittelpunkte  des  öffentlichen  Lebens  für  die  römischen  Bürger:  der 
hauptsächlichste  derselben,  das  forum  romunum,  erscheint  wie  das  Herz, 
von  dem  aus  der  gewaltige,  fast  eine  Welt  umfassende  Reichskörper  An- 
stoss  zu  Leben  und  Bewegung  erhielt.    Im  Laufe  von  Jahrhunderten  ent- 
standen und  mit  den  herrlichsten  Erzeugnissen  dieser  Jahrhunderte  allmälig 
ausgestattet,  bildete  es  ein  Ganzes  von  ebenso  grosser  historischer  Bedeut- 
samkeit, als  von  mächtiger  künstlerischer  Wirkung,  und  Alles  umschlies- 
send,  was  einst  das  römische  Leben  so  gross  und  herrlich  gemacht,  stand 
es  als  das  vollendete  Abbild  dieses  Lebens  selber  da. 

Ohne  hier  auf  die  wichtigen ,  aber  noch  keinesweges  ganz  gelösten 
Streitfragen  über  die  Lage  mehrerer  diesen  Platz  umgebenden  Bauwerke 
näher  einzugehen,  wollen  wir  es  versuchen,  an  dem  unter  Fig.  420  bei- 
gebrachten Plan,  der  in  den  Hauptsachen  nach  den  neuesten  Untersuchungen 
Detlefsen's  und  Rebers  zusammengestellt  ist,  in  wenigen  Zügen  ein  Bild 
des  Forum ,  wie  dasselbe  sich  wohl  in  den  ersten  Jahrhunderten  der 
Kaiserzeit  dargestellt  haben  mag,  zu  entwerfen.  Das  Forum  [A]  nahm 
das  Thal  ein .  welches  sich  nordwestlich  von  dem  die  beiden  capitolini- 
schen  Hügel  [SS)  verbindenden  Höhenrücken  herabsenkt  und  südöstlich  bis 
zur  Velia,  einem  Zweige  des  Palatin  [T],  sich  ausdehnt.  Es  hat  die  Ge- 
stalt eines  unregelmässigen  Oblongum,  dessen  südwestliche  Langseite  durch 
die  in  der  Neuzeit  aufgefundene  antike  Pflasterung  der  älteren  Via  sacra, 
sowie  der  daranstossenden  Baulichkeiten  bestimmt  ist,  während  die  nord- 
östliche Seite  noch  von  einer  etwa  30  Fuss  tiefen  Schutt-  und  Trümmer- 
masse, auf  welcher  Neubauten  ruhen,  bedeckt  ist :  die  auf  dieser  Seite  des 
Forum  belegenen  antiken  Bauwerke  sind  deshalb  auf  dem  Plane,  weil  nur 
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vermutungsweise  zu  bestimmen,  mit  Ausnahme  des  Mamertinischen  Gefäng- 
nisses und  des  Tempels  der  Faustina,  mit  punktirten  Linien  angedeutet.  Was 
die  beiden  Kurzseiten  des  Forum  betrifft,  so  ist  die  nach  den  Abhängen  des 
Capitols  zu  gerichtete  durch  die  Aufdeckung  von  Snbstructionen  verschiede- 
ner Tempelanlagen,  deren  Benennung  durch  die  übereinstimmenden  Zeugnisse 
der  alten  Schriftsteller  mit  den  daselbst  aufgefundenen  Inschriften  festgestellt 
ist.  bestimmt,  während  die  entgegengesetzte  Seite   (eine  Entfernung  von 
570  Fuss  mit  dem  jetzt  freilich  gänzlich  verschwundenen  Bogen  der  Fabier, 
dessen  einstige  Lage  in  der  Nähe  der  Rostra  Julia  (W)  sich  aber  bestimmen 
lässt.  abschliesst.   Beginnen  wir  mit  der  Aufzählung  der  die  südwestliche, 
oder  auch  sub  veter  ibus  sc.  tabemis  genannte  Seite  des  Forum  begren- 
zenden Bauwerke.    Hier  zunächst  stand,  nach  den  Zeugnissen  der  alten 
Schriftsteller,  am  Fuss  des  Palatin  (71  das  Atrium  der  Vesta  (<?),  dessen 
Lage  freilich  nicht  ganz  genau  bestimmt  werden  kann  ivergl.  S.  393  . 
Daneben  erhob  sich  der  Tempel  des  Castor  und  Pollux   B  ,  von  dem 
noch  drei  korinthische,  durch  einen  reich  ornamentirten  Architrav  verbun- 
dene Säulen  aufrecht  stehen.    Zum  Andenken  an  den  Sieg  am  See  Re- 
gillus  im  Jahre  4S5  v.  Chr.  geweiht,  wurde  er  beim  Brande  der  benachbarten 
Basilica  Julia  wahrscheinlich  gleichfalls  zerstört  und  durch  Tiberius  im 
Jahre  6  n.  Chr.  wiederhergestellt.    Die  im  Oktober  1S71  begonnenen  Aus- 
grabungen haben  bereits  drei  Seiten  dieses  Bauwerkes,  dessen  Fussboden 
1 0  Meter  unter  der  heutigen  Strassenfläche  liegt,  blossgelegt.  Diesem  Tempel 
schloss  sich,  nur  durch  eine  Strasse  getrennt,  die  Basilica  Julia    C  an. 
deren  Snbstructionen  in  ihrer  ganzen  Länge  aufgedeckt  worden  sind  und 
über  die  wir  auf  S.  513  bereits  einige  Notizen  beigebracht  haben.  Hierauf 
folgt  der  Tempel  des  Satumus.  das  Aerarium  oder  Staatsschatzhaus   D  . 
von  welchem  noch  acht  Säulen  aus  Granit   sechs  der  Front,  die  beiden 
anderen  den  beiden  Langseiten  angehörend;  mit  ihrem  darüber  gelagerten 
Architrav  vorhanden  sind.    Die  Gründung  dieses  Tempels  fällt  in  die 
ersten  Zeiten  der  Republik,  doch  wurde  er  zu  verschiedenen  Malen,  zuletzt 
in  der  späteren  Kaiserzeit,  in  einem  keineswegs  edlen  Styl  restaurirt.  — 
Die  Nordwestseite  des  Forum  schliessen  vier  Bauwerke  ab:  der  Porticus 
der  Dii  Consentes  (ZT: ,  der  Tempel  des  Vespasianus  {F\ ,  früher  als  Tempel 
des  Jupiter  Tonans  bezeichnet,  und  der  Tempel  der  Concordia  [H\  ,  alle 
drei  überragt  durch  das  oben  S.  505  bereits  erwähnte  Tabularium  (G). 
Der  Porticus  der  rathgebenden  Gottheiten ,  der  Dii  Consentes  oder  der 
zwölf  der  römischen  Hauptgottheiten ,    ist   in  neuester  Zeit  aus  den 
durch  die  Ausgrabungen  zn  Tage  geförderten  Fragmenten  antiker  Säulen 
nnd  Architrave  theilweise  restaurirt  worden.   Wahrscheinlich  standen  die 
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Götterbilder  vor  oder  in  den  Intercolumnien  der  Säulen.  Von  dem  von  Do- 
mitianus  zu  Ehren  des  Vespasianus  erbauten  Tempel,  einem  Prostylos  hexa- 
stylos ,  stehen  noch  drei  Säulen  korinthischer  Ordnung  mit  dem  dartiber- 
liegenden  Gebälk.  Von  dem  Tempel  der  Concordia  endlich  haben  wir 
bereits  aufS.  386  unter  Fig.  333  (vergl.  S.  505  den  Grundriss  gegeben.  — 
'Die  Anordnung  der  Gebäude  auf  der  Nordostseite  des  Forum  beruht  zum 
grossen  Theil  anf  Vermuthungen.  Nnr  die  beiden  Endpunkte  sind  durch 
die  Ueberreste  des  Mamertinischen  Gefängnisses  (/)  und  durch  die  des 
Tempels  des  Antoninus  und  der  Faustina  [Pj  bestimmt,  während  die  Sub- 
structionen  der  dazwischen  liegenden  Banlichkeiten  der  Basilica  Porcia  [L] , 
der  Curia  Hostilia  (Jf),  dem  Versammlungsort  des  Senates  bis  zum  Jahre 
55  v.  Chr. ,  wo  dieselbe  bei  der  Leichenfeier  des  durch  Milo  getödteten 
P.  Clodius  ein  Raub  der  Flammen  wurde ,  ferner  der  von  Augustus  er- 
bauten Curia  Julia  (Arj  und  der  Basilica  Aemilia  et  Paulli  (0,  vergl.  oben 
S.  513  f.),  durch  einen  Complex  von  Neubauten  verdeckt  sind.  Jedesfalls 
würden  energischer  betriebene  Ausgrabungen,  namentlich  das  Durchführen 
von  8tollen,  die  interessantesten  Resultate  liefern  und  so  manche  der 
schwebenden  Streitfragen  über  die  Lage  der  gedachten  Baulichkeiten 
lösen  oder  doch  der  Lösung  näher  bringen.  Was  zunächst  den  Mamer- 
tinischen Kerker  7  betrifft,  so  liegt  derselbe  gegenwärtig  unterhalb  der 
Kirche  S.  Giuseppe  de'  Falegnami  und  der  Capelle  S.  Pietro  in  Carcere, 
von  welcher  eine  moderne  Treppe  in  das  oberste  der  beiden  unterirdischen 
Gemächer  der  Sage  nach  der  Kerker  der  Apostel  Petrus  und  Paulus 
hinabführt.  Von  hier  steigt  man  auf  einer  anderen  Treppe  in  das 
darunterliegende  Verliess,  unter  dessen  Fussboden  sich  das  Tullianum 
genannte  Brunnengewölbe  (nach  einer  Stelle  im  Festns  hiessen  solche 
Brunnengewölbe  in  altlateinischer  Sprache  tullii,  und  daher.  Tullianum 
befand,  in  welchem  Jugurtha.  Sejanus  u.  A.  den  Tod  fanden.  Von  der 
von  dem  Gcfängniss  auf  das  Forum  herabftihrendcn  berüchtigten  gemoni- 
schen  Treppe,  auf  welcher  die  Leichen  der  Hingerichteten  ausgestellt 
wurden  und  auf  der  auch  der  Kaiser  Vitellius  zerfleischt  wurde,  findet 
sich  gegenwärtig  keine  Spur  mehr.  Verhältnissmässifr  am  besten  erhalten 
ist  der  Tempel  des  Antoninus  und  der  Faustina  P),  ein  Prostylos  liexa- 
stylos,  in  welchen  die  Kirche  S.  Lorcnzo  in  Miranda  hineingebaut  ist. 

Betrachten  wir  nunmehr  den  von  diesen  Gebäuden  eingeschlossenen 
Raum.  Den  oberen  Theil  desselben  nahm  in  den  Zeiten  der  Republik  das 
Comitium  <R)  ein,  während  der  untere  das  Forum  im  engeren  Sinne  bil- 
dete. Die  Grenze  zwischen  beiden  Räumen  lag  etwa  in  der  Mitte  der 
ganzen  Fläche,  und  dort  stand  auf  der  Nordostseite  die  alte  Rednerbühne. 
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die  Rostra  vetera  [V],  geschützt  nach  dem  Forum  zu  durch  eine  halb- 
kreisförmige Brüstung  gegen  die  Wogen  der  Volksmassen ;  in  ihrem  Rücken 
lag  die  vorhin  erwähnte  Curia  Hostilia  und  die  ältere  Graecostasis.  eine 
unbedeckte  Terrasse  [locus  snbstructus)  ,  wahrscheinlich  mit  einer  Balu- 
strade umgeben,  auf  welcher  die  an  den  Senat  geschickten  Gesandten 
fremder  Nationen  die  Entscheidung  der  Curia  abzuwarten  pflegten.  Seit 
Cäsar s  Zeiten  wurden  die  Rostra  nach  dem  unteren  Forum  verlegt,  wo 
sie  unter  dem' Namen  der  Rostra  Julia  [W]  noch  während  der  beiden 
ersten  Jahrhunderte  der  Kaiserzeit  bestanden.  Mit  dem  Sturz  der  Re- 
publik verloren  auch  das  Comitium,  sowie  die  republikanische  Einrichtung 
des  Forum  ihre  Bedeutuug ;  es  entstanden  jene  prächtigen  Neubauten  oder 
Umbauten  älterer  Gebäude,  von  welchen  wir  oben  gesprochen  haben,  und  es 
wurde  endlich  durch  den  Kaiser  Septimius  Severus  ein  Triumphbogen  A"; 
auf  der  Nordwestseite  des  Forum  aufgeführt  'vergl.  S.  490),  mit  dessen 
Erbauung  gleichzeitig  die  Via  sacra,  welche  sich  früher  längs  der  älteren 
Budenreihe  sab  veteribus)  an  der  Südwestseite  des  Forum  nach  dem 
Clivus  Capitolinus  hinaufzog,  wahrscheinlich  auf  die  entgegengesetzte 
Seite  des  Forum  in  gerader  Richtung  auf  den  Severusbogen  verlegt  wurde, 
hinter  welchem  dieselbe  vermuthlich  mit  einem  Bogen  nach  Westen  auf 
dem  Plane  durch  einen  gekrümmten  Pfeil  angedeutet)  in  die  ältere  Via 
sacra  am  Fuss  des  Clivus  Capitolinus  einmündete.  Neben  dem  Severus- 
bogen  befindet  sich  gegenwärtig  eine  gegen  das  Forum  leichtgekrümmte 
Terrasse  (ü)  mit  Resten  einer  Marmorbrüstung,  deren  Sehne  eine  Länge 
von  etwa  90  Fuss  gehabt  haben  muss.  Ein  Basament  aus  Backsteinen 
an  dem  dem  Severusbogen  zugewendeten  Ende  dieser  Terrasse  wird  als 
Ueberrest  des  von  Augustus  als  curator  viarum  errichteten  Milliarium  au- 
reum .  des  Centralmeilenzeigers  des  römischen  Reiches  und  zugleich  des 
Mittelpunktes  umbih'cusi  desselben,  erklärt 1  :  in  der  Terrasse  selbst  aber 
glauben  einige  neuere  Archäologen  die  Rostra  Capitolina  der  Kaiserzeit 
zu  erkennen ,  während  andere  dieselbe  mit  dem  Namen  Graecostasis  be- 
legen und  in  einigen  vor  dieser  Terrasse  aufgefundenen  Substructionen. 
welche  auf  unserem  Plane  nicht  angegeben  sind,  die  Reste  der  Rostren 
der  Kaiserzeit  vermuthen.  Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  die  auf 
clem  Forum  neben  der  Basilica  Julia  stehende  8äule  des  Phokas  erst  im 
Jahre  60  &  n.  Chr.  durch  den  Exarchen  Smaragdus  zu  Ehren  dieses  Ty- 


l)  Anrh  in  Ryzanz  errichtete  Constantin  d.  Gr. ,  als  er  seine  Residenz  dortbin 
verlegt  hatte,  auf  dem  Forum  Augusteum  gleichfalls  einen  Centralmeüenzeiger  für  das 
oströmische  Reich. 
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rannen  aufgerichtet  wurde,  also  in  keinem  organischen  Zusammenhange  v 
mit  dem  alten  Forum  gestanden  hat. 

Was  die  Fora  anbelangt,  bei  denen  von  vornherein  eine  regelmässige 
Anlage  und  eine  gleichmässig  durchdachte  monumentale  l  "m  .Schliessung 
beabsichtigt  war.  so  hat  Vitruv  V,  1)  Anweisungen  darüber  gegeben, 
welche  von  seinen  für  die  griechischen  Marktplätze  mitgetheilten  in  einigen 
Punkten  abweichen.  Während  nämlich  die  letzteren ,  und  zwar  insbe- 
sondere die  im  Gegensatz  zu  den  älteren  und  wohl  meist  kunstlosen 
als  ionisch  bezeichneten  Agoren.  in  Form  eines  quadraten  Platzes  anzu- 
legen und  mit  doppelten  Hallen  zahlreicher  Säulen  zu  umgeben  seien  (vgl. 
oben  den  Marktplatz  zu  Delos,  Fig.  154  und  155  ,  habe  bei  der  Anlage 
der  italischen  Fora  eine  andere  Regel  Geltung  gehabt.  Indem  nämlich  in 
Italien  nach  alter  Sitte  die  öffentlichen  (Gladiatoren-)  Spiele  ursprünglich 
auf  den  Foren  gefeiert  worden  wären,  habe  man  diesen  die  Form  eines 
gestreckten  Oblongum  gegeben,  welche  für  die  Aufführung  der  Spiele  die 
günstigere  sei,  und  die  Rücksicht  auf  die  Bequemlichkeit  der  Zuschauenden 
habe  darauf  geführt,  die  Säulen  der  umgebenden  Hallen  in  recht  weiten 
Abständen  anzuordnen.  In  diesen  Hallen  aber  sollen  Läden  tabernae  ar- 
gentariae,  Läden  ftir  die  Geldwechsler  angelegt  werden  und  darüber  ein 
zweites  Stockwerk,  gleich  geeignet  für  den  öffentlichen  Verkehr,  wie  für 
die  Erhebung  der  öffentlichen  Abgaben.  Als  bestimmtes  Massverhältniss 
wird  angegeben,  dass  die  Breite  eines  Forum  zwei  Drittel  seiner  Länge 
betragen  solle.  Diese  Regel  nun  findet  sich  genau  bei  dem  Forum  der 
schon  oben  erwähnten  ligurischen  Stadt  Veleja  befolgt  vergl.  S.  494  . 
dessen  Grundriss  unter  Fig.  430  nach  der  Restauration  Antolini's  mitge- 
theilt  ist.  Hier  hat  die  offene  Area  des  Forum  l]  eine  Länge  von  etwa 
150  röm.  Palmen,  während  die  Breite  nur  100  beträgt;  auf  drei  Seiten 
ist  dieselbe  von  Hallen  umgeben  14  .  deren  Säulen  von  einfacher  dorischer 
Ordnung  und  in  sehr  weiten  Abständen  angeordnet  sind.  Innerhalb  der 
Area  stehen  mehrere  solide  Mauerstflcke  (2),  wahrscheinlich  die  Reste  von 
Monumenten,  welche  einst  zur  Zierde  des  Forum  dienten.  Auch  ist  ein 
Canal  aufgefunden,  welcher,  zum  Abfluss  des  Wassers  bestimmt,  den  Platz 
rings  umschloss,  während  quer  über  den  Platz  ein  auf  unserem  Grundrigs 
mit  feineren  Linien  angedeuteter  Marmorstreifen  geht,  auf  welchem  sich 
eine  mit  Bronzebuchstaben  eingelegte  Inschrift  befindet:  dieselbe  besagt, 
dass  L.  Lucilius  Priscus  das  Forum  auf  seine  Kosten  mit  Steinplatten  ge- 
pflastert habe  [lamints  stravit) .  Den  Mittelpunkt  der  Eingangsseite  nimmt 
ein  Tempel  ein  (3),  den  wir  schon  oben  §.  63  als  ein  Beispiel  der  sonst 
nicht  häufigen  Form  des  Amphiprostylos  bezeichnet  haben  und  zu  dessen 


Digitized  by  Google 


522 


DAS  FORUM. 


FORUM  ZU  VELEJA. 


Seiten  sehmale  Durchgänge,  den  fauces  der  Wohnhäuser  vergleichbar, 
in  den  inneren  Ranm  des  Forum  fuhren.  Rechts  und  links  von  dem 
Tempel  liegen  zwei  grössere  Räumlichkeiten,  von  denen  die  eine  4,  6) 
als  Wohnung  des  Priesters,  die  andere  5  als  ein  Versammlungssaal  (co- 
mitium)  für  die  Berathungen  religiöser  Genossenschaften  erklärt  werden. 
Ist  man  durch  den  Tempel  oder  die  erwähnten  Eingänge  in  das  Innere 
eingetreten,  so  hat  man  zur  Linken  eine  Reihe  von  Läden  9  ,  welche 
sich  in  die  umgebenden  Porticus  öffnen,  wie  auch  einen  zweiten  Zugang 
10) ,  durch  welchen  Treppen  von  aussen  in  das  Forum  emporführten. 
Die  mit  7  und  S  bezeichneten  Räume  hat  man  wohl  nur  der  Vollständig- 
keit zu  Liebei  als  die  Gefängnisse  erklärt.  Dem  Tempel  gegenüber  und 
die  Area  in  ihrer  ganzen  Breitenausdehnung  begrenzend,  liegt  ein  grosses 
Gebäude  (12),  welches  als  Basilica  bezeichnet  wird  und  nach  zwei  Seiten 
durch  Chalcidicen  (II,  vergl.  8.  5091  verlängert  erscheint.  Ein  ähnliches, 
jedoch  grösseres  und  als  selbstständige  Anlage  behandeltes  Chalcidicum 
glaubt  man  in  dem  mit  13  bezeichneten  Räume  zu  erkennen.  Eine  dort 
gefundene  Inschrift  besagt,  dass  Baebia  Basilla  ihren  Mitbürgern  ein  Chal- 
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cidicum  gestiftet  habe.  Die  mehr  geschlossenen  Räume  endlich  zwischen 
diesem  Chalcidicum  und  der  vermuthlichen  Priesterwohnung  werden  als 
das  öffentliche  Schatzhaus  aerarium)  betrachtet.  Dieses  Forum .  dessen 
Restauration  bei  dem  sehr  zerstörten  Zustande  der  Ueberreste  nicht  immer 
auf  ganz  zuverlässigen  Grundlagen  beruht,  hat  eine  besondere  Bedeutung 
dadurch  erlangt  ,  dass  hier  offenbar  jene  grosse  Inschrift  aufgestellt  war. 
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deren  Auffindung  zur  Entdeckung  Veleja"  s  geführt  hat  und  welche,  auf 
einer  Bronzetafel  von  S  Fuss  S  Zoll  Länge  und  4  Fuss  4  Zoll  Höhe  be- 
findlich, als  die  grösste  aller  erhaltenen  Metallinschriften  betrachtet  wird. 
Sie  ist  unter  dem  Namen  der  tabula  alimentaria  bekannt  und  enthält 
die  Vorschriften,  durch  welche  Kaiser  Trajan  die  Erhaltung  und  Verpfle- 
gung der  dortigen  Waisen  und  anderer  armen  Kinder,  240  Knaben  pueri 
alimentarii)  und  35  Mädchen  puellae  alimentariae  ,  geregelt  hatte.  Es 
waren  zu  diesem  Zwecke,  ausser  einer  besonderen  Stiftung  für  11)  andere 
Kinder,  1,044,000  Sestertien  1 75, 697  Thaler  nach  unserem  Gelde)  als 
Hypothek  auf  verschiedene  Häuser  und  Grundstücke  von  Veleja  ausgeliehen 
worden,  deren  Zinsen  (zu  5  pCt.)  nach  bestimmten  Verhältnissen  an  jene 
Kinder  vertheilt  wurden. 

Ungleich  grossartiger  als  das  Forum  von  Veleja  war  das  von  Pom- 
peji, welches  aus  den  wohlerhaltenen  Resten  aller  dasselbe  umgebenden 
Baulichkeiten  auf  eine  einheitliche  Anlage  schliessen  lässt.  Dasselbe  er- 
streckt sich,  eingerechnet  die  Colonnaden  vor  den  Curien,  in  einer  Länge 
von  160  Meter  und  in  einer  mittleren  Breite  von  42  Meter  von  Norden 
nach  Süden.  Eine  ununterbrochene  Colonnade  umgiebt  das  Forum  auf 
seiner  westlichen  Langseite,  auf  der  südlichen  Schmalseite  und  zu  Anfang 
der  östlichen  Langseite,  während  dieselbe  auf  den  übrigen  Seiten  mehr- 
fach unterbrochen  ist.  Die  zusammenhangenden  Theile  dieses  Säulenum- 
ganges trugen ,  entsprechend  der  Vorschrift  Vitruvs  für  die  Colonnaden 
eines  Forum,  jedesfalls  ein  oberes  Stockwerk,  welches,  wenn  auch  gegen- 
wärtig zerstört ,  doch  durch  die  mehrfach  erhaltenen  Treppenaufgänge 
nachweisbar  ist.  Auf  der  Nordseite  liegen  der  schon  oben  genauer  ge- 
schilderte Jupitertempel  (vergl.  Fig.  331  und  332),  ihm  zur  Seite  zwei 
Pforten ,  von  denen  die  rechts  belegene  noch  in  ihren  Ueberresten  die 
Formen  der  oben  beschriebenen  Triumphthore  erkennen  lässt  und  den 
Haupteingang  zum  Forum  gebildet  hat.  Auf  der  östlichen  Langseite,  zur 
Linken  von  dem  durch  den  Triumphbogen  Eintretenden,  erblickt  man  das 
sogenannte  Pantheon  mit  den  vorliegenden  Wechslerläden  [tahernae  ar- 
yentariae ,  sodann  das  Sitzungsgebäude  der  Decurionen  s.  S.  507),  das 
sogenannte  Tempelchen  des  Mercur  oder  des  Quirinus  und  das  Chalci- 
dicum  der  Eumachia,  endlich,  getrennt  durch  eine  gesperrte  Strasse,  ein 
Gebäude,  dessen  Zweck  nicht  mehr  anzugeben  ist,  vielleicht  eine  öffent- 
liche Schule.  Auf  der  dem  Jupitertempel  gegenüberliegenden,  mit  einer 
Halle  von  zwei  Säulenreihen  gezierten  Südseite  liegen  die  unter  Fig.  425 
abgebildeten  Versammlungsgebäude ;  auf  der  Westseite  endlich  die  Basilica, 
(vergl.  Fig.  427  ,  sowie  der  sogenannte  Tempel  der  Venus,  (vergl.  Fig.  34  4) 
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dessen  Langseite  mit  ihrem  prächtigen  Säulenumgange  dem  Forum  zuge- 
wandt, von  diesem  aus  jedoch  nur  durch  eine  Pforte  zugänglich  ist. 
während  der  Haupteingang  in  einer  auf  das  Forum  mündenden  Strasse 
liegt.  Neben  jener  Pforte  befindet  sich  auch  in  einer  Nische  ein  un- 
scheinbares, aber  dabei  höchst  interessantes  Monument,  nämlich  der  öffent- 
liche Aichungsblock  in  Gestalt  zweier  übereinanderstehender  Steintische, 
in  deren  Platten  die  Normalmasse  eingelassen  sind :  das  Orginal  dieses 
Monumentes  befindet  sich  jetzt  im  Museum  zu  Neapel  und  ist  in  Pompeji 
durch  eine  rohe  Nachbildung  ersetzt.  Endlich  liegt  an  dieser  Seite  eine 
nach  dem  Forum  zu  offene  Halle.  10  Meter  tief  und  34  Meter  breit,  von 
Einigen  als  eine  Gemäldegallerie  Stoa  poekile  ,  von  Overbeck  aber  mit 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  als  eine  Lesche  oder  öffentliche  Conversations- 
hmlle  erklärt. 

Indem  wir  unsere  Betrachtung  lediglich  auf  diejenigen  Fora  be- 
schränken, welche  dem  in  Versammlungen  und  Berathungen  aller  Art  sich 
kundgebenden  bürgerlichen  Verkehr  dienten  fora  civilia  und  in  welchen 
nur  die  Läden  der  Wechsler  ihren  Platz  fanden,  um  die  hier  oft  zum 
Austrag  gebrachten  Geldgeschäfte  zu  erleichtern,  schliessen  wir  alle  die- 
jenigen Marktplatze  aus.  welche  ausschliesslich  oder  überwiegend  für  den 
Handel  und  den  Verkauf  irgend  welcher  Waaren  fora  venalia)  bestimmt 
waren  und  von  denen  in  Rom  sowohl,  wie  in  anderen  Städten  ein  Ge- 
müsemarkt {f.  olitormm  .  ein  Ochsenmarkt  [f.  boarium  .  ein  Schweine- 
markt /  suarium  ,  ein  Fischmarkt  f.  piscarium  .  ein  Markt  für  Fleisch  , 
und  Gemüse  f.  macellum  u.  a.  m.  vorkommen.  Was  dagegen  jene 
fora  civilia  betrifft .  so  hatte  Rom  auch  von  diesen ,  ausser  dem  schon 
oben  besprochenen  forum  romanum ,  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  auf- 
zuweisen. Die  gewaltig  anwachsende  Masse  der  Bevölkerung  nicht  minder, 
als  das  Bestreben  der  Machthaber,  dem  Sinne  des  Volkes  durch  gross- 
artige Unternehmungen  von  gemeinnützigem  Charakter  zu  schmeicheln, 
führte  zur  Errichtung  der  grossartigsten  Anlagen  dieser  Art,  für  welche 
der  Platz  nur  durch  Ankauf  ganzer  Hausercomplexe  erworben  und.  wie  bei 
dem  Forum  des  Kaisers  Trajan  (vergl.  Fig.  4 1 6  .  durch  umfangreiche  Erd- 
arbeiten gewonnen  werden  konnte.  Vorzugsweise  dem  civilrechtlichen  und 
bürgerlichen  Verkehr  der  Bürger  dienend,  in  dessen  Regelung  eine  der  wür- 
digsten Seiten  des  römischen  Volkscharakters  und  Staatslebens  erkannt 
werden  muss.  können  diese  Fora  als  die  schönsten  und  humansten  Denk- 
mäler aus  den  Glanzzeiten  des  Kaiserreiches  betrachtet  werden.  An  das 
jetzt  fast  gänzlich  verschwundene,  mit  doppelten  Säulenhallen  umgebene 
und  mit  dem  Prachttempel  der  Venus  genitrix  gezierte  Forum  des  Julius 
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Cäsar  schlössen  sich  das  des  Angustns,  das  des  Vespasian,  das  des  Nerva 
auch  fonirn  transitorium  oder  palludium  genannt .  endlich  das  des  Tra jan 
an,  welches  an  Pracht  und  Grösse  alle  anderen  übertraf.  Alle  diese  Fora 
lagen,  zu  einer  Gruppe  vereinigt,  an  der  Nordseite  des  Forum  romanum. 
dessen  glänzende  Erweiterung  sie  gleichsam  bildeten,  und  machten  in  ihrem 
Zusammenhange  ein  Ganzes  von  so  überraschender  Pracht  und  Grossartig- 
keit aus,  wie  ein  solches  niemals  wieder  zum  Nutzen  und  zur  stolzen 
Freude  einer  grossen  und  mächtigen  Nation  geschaffen  worden  ist.  — 
Von  einem  Porticus  in  Form  eines  Forum  haben  wir  bereits  oben  (vergl. 
8.  402   in  dem  Porticus  der  Octavia  ein  schönes  Beispiel  kennen  gelernt. 

83.  Nnr  Weniges  noch  haben  wir  über  die  Gebäude  für  die  öffent- 
lichen Spiele  hinzuzufügen,  die  den  Schlusspnnkt  unserer  Betrachtungen 
über  die  römischen*  Bauten  bilden.  Der  Zahl  der  erhaltenen  Uebcrreste, 
sowie  der  Menge  und  der  Ausführlichkeit  der  alten  Nachrichten  über  diese 
Gebäude  zufolge,  müsste  dieser  Abschnitt  freilich  der  grösste  des  ganzen 
Werkes  werden;  nicht  minder  auch  wegen  der  hohen  Bedeutung,  welche 
diese  Gebäude  für  das  Lehen  des  römischen  Volkes,  namentlich  in  den 
späteren  Zeiten  der  Republik  und  des  Kaiserreiches  hatten.  Da  es  sich 
indess  hier  nur  um  die  Herleitung  der  Bauwerke  aus  den  Bedürfnissen 
des  Lebens  handelt  und  unsere  Darstellung  sich  nur  auf  die  Veranschau- 
lichung der  Anlage  in  ihren  allgemeinen  Grandzflgen  zu  beschränken  hat, 
so  wollen  wir  den  Leser  auf  die  entsprechenden  Abschnitte  der  Darstellung 
des  griechischen  Lebens  verweisen ;  und  eine  grössere'J\ürze  wird  gerade 
hier  zum  Gebot,  wo  die  Quellen  am  reichsten  fliessen  und  auch  die.  Dar- 
stellungen der  neueren  Forscher  dio  häufigsten  und  ausführlichsten  sind. 
Denn  alle  diese  Gebände  sind  aus  denselben  Bedingungen  hervorgegangen, 
welche  wir  schon  oben  als  die  Grundlagen  der  griechischen  Anlagen  der 
Art  kennen  gelernt  haben,  und  was  wir  dort  über  die  Hippodrome  2Sj* 
und  die  Stadien  §.  29  gesagt,  findet  seine  Anwendung  auch  auf  den  rö- 
mischen Circus;  was  wir  in  §.  30  als  die  Grundgedanken  des  griechischen 
Theaters  dargelegt  haben,  hat  dieselbe  Geltung  auch  für  die  Theater  der 
Römer.  Eine  neue  und  eigenthümliche  Schöpfung  bilden  nur  die  Amphi- 
theater, aber  auch  diese  beruhen  auf  den  Grundlagen  des  griechischen 
Theaterbaues  und  können  als  eine  Verbindung  des  letzteren  mit  den  An- 
lagen des  Stadium  und  des  Hippodrom  betrachtet  werden.  Was  die  Natur 
und  Beschaffenheit  der  in  diesen  Gebäuden  gefeierten  Spiele  anbelangt,  so 
wird  weiter  unten  davon  ausführlich  zu  handeln  sein.  Hier  wollen  wir 
nur  bemerken,  dass  dieselben,  wie  bei  den  Griechen,  erstens  aus  Pferde- 
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Fig.  431. 


und  Wagenrennen  und  anderen  Uebungen  kör- 
perlicher Gewandtheit,  und  zweitens  aus  sceni- 
schen  Aufführungen  bestanden.  Für  die  Rennen 
dienten  hauptsächlich  die  Circus.  in  denen  aber 
auch  Faustkämpfe  und  andere  gymnastische 
Wettspiele  stattfanden  1  :  für  die  gymnastischen 
Kämpfe,  namentlich  der  von  M.  Seaurus  ein- 
geführten griechischen  Athleten,  die  Stadien: 
für  die  scenischen  die  Theater.  Zu  diesen  ge- 
sellten sich  als  eine  neue  und  wenig  erfreu- 
liche Gattung  die  blutigen  Gladiatorenkämpfe, 
deren  Schau  bald  zu  den  Lieblingsbelustigungen 
der  Römer  wurde  und  für  welche  vorzugsweise 
die  Amphitheater  bestimmt 'waren. 

Was  zunächst  die  Rennbahnen  k  ircus  an- 
belangt, so  geht  die  Anlage  derselben  aus  dem 
unter  Fig.  431  dargestellten  Grundriss  eines 
Circus  hervor,  welcher  im  Jahre  1S23  in  den 
Ruinen  des  alten  Bovillae,  einer  kleinen  am 
Fuss  des  Albaner  Gebirges  und  an  der  Via  Appia 
belegenen  Stadt  in  Latium,  entdeckt  worden  ist. 
Derselbe  zeichnet  sich  weder  durch  Grösse  noch 
Pracht  der  Anlage  aus  und  muss  in  dieser  Be- 
ziehung hinter  den  ähnlichen  Gebäuden  Roms 
weit  zurückstehen.  Er  ist  verhältnissmässig 
klein,  die  Laufbahn  nur  von  wenigen  Sitzreihen 
umgeben , !  die  Unterbauten  sind  scnlicht  und 
auch  nur  in  geringem  Masse  durch  Wölbungs- 
Constructionen  ausgezeichnet,  die  sonst  bei  die- 
sen Bauten  in  sehr  umfassender  WTeise  ange- 
wendet wurden  und  denselben  den  Charakter 
einer  besonderen  Grossartigkeit  verliehen.  Da- 
gegen zeichnet  sich  der  Circus  von  Bovillae 
durch  die  ziemlich  gute  und  wenigstens  für  die 
Veranschaulichung  des  ursprünglichen  Zustandes 
genügende  Erhaltung  desjenigen  Theiles 


')  Alle  diese  Spiele  wurden  nach  dieser  Localität  unter  dem  Namen  der  cirren- 
sischen  (tudi  circentei)  zusammengefasst. 
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von  welchem  der  Lauf  begann  und  welcher,  ähnlich  der  Hippaphesis  im 
Hippodrom  zu  Olympia,  als  einer  der  wesentlichsten  Bestandtheile  der 
ganzen  Anlage  betrachtet  wurde.  Es  sind  dies  die  Behälter  für  die  Ge- 
spanne carceres  .  welche  in  einer  schrägen  und  gebogenen  Linie  ange- 
ordnet sind,  um,  wie  dies  auf  unserem  Grundriss  auch  angedeutet  ist,  eine 
gleichmäßige  Entfernung  bis  zu  dem  Punkte  herzustellen ,  von  welchem 
aus  der  eigentliche  Wettlauf  zu  beginnen  hatte.  Die  Zahl  der  carceres. 
von  denen  noch  sieben  wohl  erhalten  sind,  belief  sich  auf  zwölf,  in  deren 
Mitte  ein  Durchgangsportal  angebracht  ist ;  an  den  beiden  Seiten  befinden 
sich  thurmartige  Bauten,  welche  auch  bei  anderen  Rennbahnen  unter  dem 
Namen  der  oppida  erwähnt  werden.  Eines  dieser  Gebäude  lässt  auf 
unserem  Grundriss  die  Anlage  von  Treppen  erkennen,  welche  hier  wie 
anderwärts  zu  den  auf  der  Bedachung,  auch  der  Carceres.  augeordneten 
Sitzplätzen  führten.  In  der  Mitte  der  Bahn  befindet  sich  eine  Erhöhung 
Ispina;  mit  den  an  ihren  Enden  aufgestellten  Zielen  metae  ,  welche  von 
den  Wagen  in  einer  bestimmten  Zahl  von  Umläufen  umkreist  werden 
mussten.  In  der  Mitte  der  halbkreisförmigen  Ausbiegung,  welche  den 
carceres  gegenüberliegt,  zeigt  sich  ein  Durchgangsthor  pnrta  triumphal  is. 
durch  welches  die  Sieger,  begleitet  von  dem  Beifallsruf  des  Volkes,  den 
Circus  verliessen. 

Alle  diese  Einrichtungen  wiederholten  sich,  wenn  schon  in  grösserem 
Maasstabe  und  mit  grösserer  Pracht  durchgeführt,  bei  den  Circusbauten 
der  Stadt  Rom.  Aus  der  nicht  unbedeutenden  Zahl  derselben  begnügen 
wir  uns  den  Circus  Maximns  hervorzuheben.  In  der  weiten  Thalsenkung 
zwischen  dem  palatinischen  und  dem  aventinischen  Hügel  belegen,  diente 
dieser  Circus  der  später  nach  Errichtung  anderer  kleinerer  Bauten  der 
Art  den  oben  angegebenen  Beinamen  » des  Grössten «  erhielt  schon  zur 
Königszeit  für  die  Aufführung  der  Spiele ,  indem  seine  Gründung  auf 
Tarquinius  Priscus  zurückgeführt  wird ,  der  auch  die  Sitze  nach  den 
dreissig  Curien  des  römischen  ^>lkes  angeordnet  haben  soll.  Schon  zu 
Tarquinius  Superbus*  Zeiten  scheint  eine  Erweiterung  oder  Veränderung 
in  der  Einrichtung  der  Sitzreihen  stattgefunden  zu  haben,  und  auch  in  der 
Folgezeit  fanden  ununterbrochen  Erweiterungen  oder  Verschönerungen  des 
Circus  statt,  dessen  Geschichte  mit  der  des  römischen  Reiches  selbst  auf 
das  engste  verknüpft  erscheint  und  der,  nachdem  auch  Constantin  der 
Grosse  oder  sein  Sohn  Constantius  das  Ihrige  zur  Verschönerung  desselben 
beigetragen  hatten,  gleich  der  ewigen  Roma  selbst  als  das  Ergebniss  einer 
ungefähr  tausendjährigen  Entwicklung  betrachtet  werden  konnte.  Wir 
dürfen  nicht  bei  der  Darstellung  dieser  allmäligen  Erweiterung  verweilen. 
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welche  durch  massive  Anbauten  in  mehreren  Stockwerken  geschah,  und 
nach  welcher  die  Zahl  der  Sitzplätze  von  150.000  allmÄlig  auf  260,000, 
ja  nach  einer  noch  späteren  Nachricht  auf  383,000  gesteigert  wurde  1  . 
Wir  beschränken  uns  vielmehr  darauf,  unter  Fig.  432  eine  Restauration 
der  bis  auf  geringe  Spuren  verschwundenen  und  nur  in  der  gleichmässigen 
Sohle  der  erwähnten  Thalsenkung  noch  kenntlichen  Anlage  mitzutheilen. 
aus  welcher  sich  sowohl  der  erhöhte  Unterbau  podium)  und  die  ver- 
schiedenen, auf  der  linken  Seite  von  den  Kaiserpalästen  überragten  Stock- 
werke   maeniana    des  Zuschauerraums,  als  auch  die  spinn  mit  ihrem 


Fig.  \n. 


mannigfaltigen  Schmuck  den  Zielsäulen,  verschiedenen  Heiligthftmern.  dem 
in  der  Mitte  errichteten  Obelisken  u.  a.  m.)  und  die  porta  trittmphalis 
erkennen  lassen. 

Die  Stadien ,  deren  ebenfalls  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  zu  Rom 
erwähnt  wird ,  hat  man  sich  ganz  den  griechischen  Stadien  entsprechend 
zu  denken. 

84.  » Ist  der  Markt  angelegt, «  sagt  Vitruv  (V ,  3  ff. ,  Uebersetzung 
von  Rode  ,  »so  ist  zum  Ansehen  der  Schauspiele  an  den  Festtagen  der 
unsterblichen  Götter  ein  sehr  gesunder  Ort  zum  Theater  zu  wählen. «  Wenn 

l)  Nach  einer  neueren  Berechnung  mfisste  der  Circus  in  den  letzten  Zeiten  des 
römischen  Kaiserreiches  sogar  480,000  Sitzplätze  enthalten  haben.  Seine  Länge  beträgt 
etwa  2100  Fuss,  die  Breite  400  Fuss. 
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dasselbe  sich  nicht,  wie  dies  meist  bei  den  Griechen  der  Fall  war.  an 
natürliche  Erhöhungen  des  Bodens  anlehnt,  so  sind  Fundamente  und  Sub- 
structionen,  wie  bei  den  Tempeln,  anzulegen.  »Auf  dem  Grunde  muss  aus 
steinernen  oder  marmornen  Materialien  von  unten  auf  die  Stufenerhöhung 
[gradationes]  verfertigt  werden. «  Dies  bezieht  sich  auf  den  Zuschauer- 
raum, welcher  von  den  Römern,  entsprechend  der  griechischen  Bezeichnung 
-o  xoUov  [b,  o.  S.  140),  cavea  (die  Höhlung)  genannt  wurde.  Zu  ihm  ge- 
hörte auch  die  Orchestra,  die  nicht,  wie  im  griechischen  Theater.,  mit  zu 
den  Aufführungen  benutzt  wurde,  sondern  ebenfalls  mit  Sitzplätzen  ver- 
sehen war.  Die  Sitze  stiegen  nicht  ununterbrochen  empor,  sondern  sie 
waren,  ähnlich  wie  im  griechischen  Theater,  durch  Absätze  Ipraecinctiones 
=  SiouoijiaTa}  in  verschiedene  Stockwerke  (maeniana)  getheilt. 

»Der  Absätze  Anzahle  fährt  Vitrnv  fort,  »muss  mit  der  Höhe  der 
Theater  im  Verhältniss  stehen;  auch  dürfen  sie  nicht  höher  als  breit  sein. 
Denn  wenn  sie  höher  wären ,  würden  sie  die  Stimme  zurück  und  nach 
den  oberen  Theilen  zu  treiben  und  also  verhindern ,  dass  zu  den  obersten 
Sitzen ,  welche  sich  über  den  Absätzen  befinden ,  der  Klang  der  Worte 
deutlich  und  vernehmlich  gelange.  Ueberhaupt  ist  es  so  einzurichten,  dass, 
wenn  man  von  der  untersten  bis  zu  der  obersten  Sitzstufe  [gradus)  eine 
Schnur  zieht .  diese  alle  Spitzen  oder  Ecken  der  Stufen  berühre.  Auf 
solche  Art  wird  die  Stimme  nirgends  aufgehalten  werden.«  Nachdem  nun 
Vitrnv  in  den  folgenden  Capiteln  (4  und  5)  der  akustischen  Berechnung 
der  Theater  und  der  Verstärkung  des  Schalles  durch  gewisse  Vorrichtungen 
erwähnt  hat,  fügt  er  in  Capitel  ü  und  7  einige  Vorschriften  über  Form 
und  Verhältnisse  des  Zuschauerraums  und  der  Bühne  hinzu.  Die  Orchestra 
soll  in  Form  eines  Halbkreises  angelegt  werden,  um  welchen  sich  die 
Stufen  mit  Beibehaltung  derselben  Form  erheben.  Zwischen  der  Orchestra. 
in  welcher  die  Sessel  der  Senatoren  ihren  Platz  haben,  und  der  Innen- 
wand frons  SCCnae)  befindet  sich  die  Bühne  Ipulpitum)  .  welche  doppelt 
so  lang  als  der  Durchmesser  der  Orchestra  und  breiter  od«r  tiefer  an- 
zulegen ist.  als  die  griechische ,  weil  im  römischen  Theater  » alle  Schau- 
spieler auf  der  Bühne  agiren«.  »Und  die  Höhe  des  Pulpitum  muss  nicht 
mehr  denn  5  Fuss  sein ,  damit  die ,  welche  in  der  Orchestra  sitzen ,  alle 
Geberden  der  handelnden  Personen  sehen  können. « 

Was  femer  die  Sitzreihen  des  Zuschauerraums  anbetrifft,  so  sind 
dieselben  nicht  blos  durch  die  Präcinctionen  in  verschiedene  Absätze,  son- 
dern, auch  hierin  den  griechischen  Anlagen  entsprechend,  durch  Treppen 
in  keilförmige  Abschnitte  icunef]  getheilt.  In  derselben  Weise,  radienartig 
auf  den  Mittelpunkt  der  Orchestra  gerichtet  ,  sind  auch  die  Zugänge  an- 

Dai  Leben  d.  Griechen  n.  Römer.  34 
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gelegt,  welche  sich  zwischen  den  ebenfalls  radienförmigen  Mauern  des 
Unterbaues  befinden  und  bei  denen  insbesondere  darauf  zu  sehen  ist,  dass 
die  zu  den  oberen  Theilen  nicht  mit  denen  zu  den  unteren  zusammen- 
treffen, »sondern  alle  insgesammt  müssen  ununterbrochen  und  gerade  fort 
ohne  Wendungen  laufen,  damit,  wenn  das  Volk  aus  dem  Schauspiel  heraus- 
geht, es  sich  nicht  dränge,  sondern  von  allen  Plätzen  besondere  freie  Aus- 
gänge habe«  (Cap.  3). 

Nach  Vorausschickung  der  vitruvischen  Vorschriften  ftir  den  römischen 
Theaterbau  wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  einiger  der  bedeutendsten 
Beispiele  dieser  Gebäudegattung.  Unter  Fig.  433  Massstab  =  100  sicil. 
Taimen)  ißt  der  Querdurchschnitt  des  Theaters  zu  Syracua  dargestellt, 
welches  wir  als  ein  Beispiel  jener  schon  oben  (§.  30)  erwähnten  Erweite- 
rung griechischer  Anlagen  durch  römische  Zusätze  anfuhren.  Die  Cavea 
ist  griechischen  Ursprunges,  Bie  lehnt  sich  an  einen  Felsenhügel  an,  ihre 


FiK.  «3. 

Sitzreihen  sind  aus  dem  Gestein  des  Bodens  selbst  gearbeitet.  Die  erhal- 
tenen Reste  der  Bühnenwand  deuten  auf  römischen  Ursprung,  und  nach 
ihnen  ist  die  Wiederherstellung  der  Skene  in  zwei  Stockwerken  versucht 
worden.  Auch  der  bedeckte  Süulenumgang  des  Zuschauerraums  ist  in 
römischer  Zeit  hinzugefügt  worden,  lieber  die  Anlage  und  Decoration 
dieser  beiden  letzteren  Theile  des  Baues  wird  in  §.  106  ausführlicher  ge- 
handelt werden. 

Von  den  zu  Rom  selbst  befindlichen  Theatern  heben  wir  zunächst 
das  des  Pompejus  hervor.  Nachdem  bis  dahin  die  Theater  nur  aus  Holz, 
wenn  schon  mit  staunenswerther  Pracht1),  errichtet  worden  waren,  um 
nach  Beendigung  der  darin  gefeierten  Spiele  wieder  abgebrochen  zu  werden. 


')  Das  von  dem  schon  oben  erwähnten  M.  Scatirus  im  Jahre  ;V2  v.  Chr.  erbaut* 
hölzerne  Theater  fasste  80. IRK)  Sitzplätze.  Die  Bühnenwand  war  mit  360  zum  Theil 
kolossalen  Marmorsäulen  geziert,  welche  in  drei  Stockwerken  angeordnet  waren.  Di* 
Wand  des  ersten  Stockwerke«  war  mit  Marmor,   die  des  zweiten  mit  Glas,  das  heisst 


by  Goo 


DAM  THEATER.    THEATER  DES  POM  PEJUS. 


f>31 


erbaute  Pompejus  das  erste  steinerne  Theater  im  Jahre  55  v.  Chr.  Nur 
äusserst  geringe  Ueberreste  haben  sich  davon  erhalten ;  jedoch  setzt  uns 
ein  Fragment  des  alten  Planes  der  Stadt  Rom,  dessen  wir  schon  öfter 
erwähnt ,  in  Stand ,  uns  die 
Gesammtlage  zu  veranschau- 
lichen. Dasselbe  stellt  nämlich 
den  Gmndriss  dieses  Theaters 
dar  vergl.  Fig.  434)  und  lässt 
deutlich  die  Anordnung  der 
einzelnen  Theile  erkennen .  Die 
cavea  (a),  welche  40.000  Sitz- 
plätze enthalten  haben  soll, 
zeigt  die  oben  erwähnte  ra- 
dienförmige  Anordnung  der 
Grundmauern,  zwischen  denen 
sich  die  Zugänge  befanden  und 
auf  denen  die  Sitze  der  Zu- 
schauer ruhten.  Eine  prac- 
einrtio  theilte  dieselben  in  zwei 
Stockwerke :  über  der  von  einem 
halbkreisförmigen  Gange,  einer  Art  von  Corridor,  umschlossenen  Cavea  er- 
hob sich  der  ebenfalls  auf  unserem  Grundriss  angedeutete  Tempel  der  Venus, 
welcher  Pompejus  sein  Theater  weihte.  Die  Bühne  [b  b)  ist  durch  den 
Schmuck  der  Skenenwand  ausgezeichnet,  welche  mit  halbkreisförmigen 
Nischen  und  Säulenstellungen  auf  das  reichste  decorirt  erscheint.  Hinter 
der  Bühne  befindet  sich  ein  säulengeschmttckter  Porticus  (c).  «Hinter  der 
Scene«,  sagt  Vitruv  a.  a.  0.  Cap.  0,  »sind  Säulengänge  anzulegen,  da- 
mit, wenn  die  Schauspiele  durch  Regengüsse  unterbrochen  werden,  das 
Volk  aus  dem  Theater  sich  dahin  flüchten  könne,  auch  die  Choragi *)  zur 
Anordnung  der  Chöre  Raum  haben.  Dergleichen  sind  der  Säulengang  des 
Pompejus  und  zu  Athen  der  eumenische.«  Der  Grundriss  dieses  Säulen- 
wahrscheinlich mit  farbigen  Glasmosaiken ,  die  des  dritten  endlich  mit  vergoldeten 
Platten  belegt,  während  zwischen  den  Säulen  ausser  anderem  Schmuck  die  fast  un- 
glaublich klingende  Zahl  von  3000  ehernen  Bildsäulen  aufgestellt  gewesen  sein  soll. 

i)  Kode  liest  hier  , ,chorayique"  statt  ,,ch'.rmtiat]ueli  (letztere  Lesart  hat  auch  die 
Ausgabe  von  Rose  und  Müller-Striibing).  Der  Sinn  ist  jedesfalls  der.  dass  in  dieser 
Anlage  Kaum  fiir  die  Vorbereitung  und  Anordnung  etwaiger  feierlicher  Züge  gewonnen 
werden  sollte,  welche  ausser  der  eigentlichen  theatralischen  Aufführung  in  den  Theatern 
stattzufinden  pflegten. 

34* 
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ganges  deutet  auf  mannigfaltige  An- 
lagen und  steht  mit  den  Nachrichten 
der  Alten  im  Einklang,  welche 
denselben  wegen  seines  reichen 
Schmuckes  an  Bildsäulen  und  kost- 
baren Teppichen  rühmen  nnd  nach 
denen  er  auch  Lustwälder  mit  Spring- 
brunnen, wilden  Thieren  u.  s.  w. 
umschloss. 

Bedeutender  sind  die  üeberreste 
eines  Theaters,  welches  Augustus 
nach  einem  schon  von  Cäsar  gefax- 
ten Plane  baute  und  nach  seinem 
Neffen  Marcellus  benannte.  Es  ward 
im  Jahre  13  v.  Chr.  eingeweiht, 
in  demselben  Jahre,  in  welchem  auch 
das  Theater  des  Cornelius  Baibus 
(mehr  als  diese  drei  Theater  hat 
Rom  nicht  besessen)  zur  Vollendung 
kam.  Das  Theater  des  Marcellus 
befand  sich  in  der  Nähe  der  schon 
oben  erwähnten  und  nach  Marcellus' 
Mutter,  Octavia,  benannten  Halle 
vergl.  S.  402'  ;  während  des  Mittel- 
alters benutzte  die  Familie  der  Sa- 
velli  die  Üeberreste,  um  darin  ihren 
Palast  zu  errichten.  Gegenwärtig 
gehört  derselbe  der  Familie  Orsini. 
Die  zwischen  den  Grundmauern  des 
Theaters  befindlichen  Gänge  dienen 
gegenwärtig  als  die  unteren  Wirth- 
schaftsräume  und  seine  Umfassung 
wird  noch  jetzt  an  einigen  Stellen 
durch  die  Aussenmauer  der  Cavea 
gebildet.  Diese  letztere  hatte  die 
Form  eines  Halbkreises  und  erhob 
sich  in  drei  Stockwerken ,  deren 
beide  unteren  mit  Arcaden  und  Halb- 
säulen in  dorischem  und  ionischem 
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Styl  verziert  waren ,  während  das  obere  aus  einer  massiven  und  mit 
korinthischen  Pilastern  gezierten  Wand  bestand ;  eine  Anordnung,  von  der 
mit  Abrechnung  des  vierten  Stockwerkes)  die  unter  Fig.  440  mitgetheilte 
äussere  Ansicht  des  Colossenm  eine  Anschauung  gewähren  kann.  Was 
dagegen  die  innere  Einrichtung  dieses  für  20.000  Sitzplätze  berechneten 
Gebäudes  anbelangt,  so  geht  dieselbe  aus  dem  unter  Fig.  435  dargestell- 
ten Querdurchschnitt  nach  der  Restauration  Caninas  hervor.  Derselbe 
lässt  zunächst  die  Anlage  der  Unterbauten  mit  den  darin  befindlichen 
Gängen  und  Troppen  erkennen,  sowie  die  rings  um  die  Cavea  umher- 
fithrenden  Corridore,  auf  die  wir  schon  bei  der  Beschreibung  des  Theaters 
des  Pompejns  hingewiesen  haben  und  welche  sich  durch  die  erwähnten 
Arcaden  nach  aussen  öffnen.  Die  Sitzreihen  der  Cavea  steigen  in  schönem 
Verhältniss  von  der  Orehestra  und  dem  nur  niedrigen  Podium  empor;  sie 
sind  durch  eine  Praecinctio  in  zwei  Stockwerke  getheilt  und  entsprechen 
sowohl  in  Bezug  auf  die  Cunei,  sowie  auf  die  gesammte  Anordnung  den 
oben  schon  angeführten  Vorschriften  des  Vitruv.  Der  obere  Abschluss  ist 
durch  einen  Säulengang  gebildet,  der  ebenfalls  Kaum  für  Zuschauer  bietet 
nnd  der  von  Vitruv  zu  den  nothwendigen  Erfordernissen  des  römischen 
Theaters  gerechnet  wird.  «Das  Dach  des  Säulenganges,«  sagt  derselbe 
a.  a.  O.  Oap.  7  ,  »welcher  oben  auf  der  Stufenerhöhung  anzulegen  ist, 
wird  mit  der  Höhe  der  Scene  wagerecht  gemacht.  Der  Grund  dazu  ist, 
weil  also  die  Stimme ,  indem  sie  sich  verbreitet,  zu  den  obersten  Stufen 
und  zu  dem  Dache  gleich  gelangt ;  anstatt  dass  sie.  wenn  eine  Verschie- 
denheit  in  der  Höhe  stattfände,  an  dem  ersten  niedrigen  Punkte,  den  sie 
erreicht,  sich  verliert.«  Ueber  dem  Dache  dieses  Säulenganges  wurden 
die  Seile  befestigt  ,  vermittelst  welcher  Teppiche  über  die  ganze  Cavea 
gespannt  werden  konnten .  um  die  Zuschauer  gegen  die  Sonnenstrahlen 
zu  schützen  (vergl.  unten  §.  85). 

WTir  wenden  uns  schliesslich  der  Betrachtung  des  Btihnengebäudes 
zu.  Ueber  dieses  war  man  lange  Zeit  fast  gar  nicht  unterrichtet,  bis  die 
Auffindung  des  Theaters  zu  Aspendos  in  Pamphylien,  sowie  die  genauere 
Erforschung  des  ebenfalls  römischen  Theaters  zu  Orange  im  südlichen 
Frankreich  höchst  erwünschte  Aufschlüsse  über  diesen  wichtigen  Theil  des 
antiken  Theaterbaues  gewährten.  Die  Ergebnisse  der  darauf  bezüglichen 
Untersuchungen  sind  von  L.  Lohde  in  seiner  bereits  bei  der  Beschreibung 
der  griechischen  Skene  §.  5S  erwähnten  Schrift  »Die  Skene  der  Alten« 
klar  und  übersichtlich  zusammengestellt.  Wir  stehen  nicht  an,  zu  diesen 
beiden  Gebäuden  noch  das  Theater  des  Herodes  zu  Athen  hinzuzurechnen, 
dessen  Bühnengebäude  unserer  Ansicht  nach  eine  durchaus  ähnliche  Ein- 
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richtung  gehabt  hat.  Dieser  Bau ,  welcher  zu  den  am  bebten  erhaltenen 
Ueberresten  Athens  gehört,  liegt  an  dem  westliehen  Ende  des  Südabhanges 
der  Akropolis,  in  dessen  Felsboden  die  Sitze  gearbeitet  sind.  Skene  und 
Paraskenien  sind  wohl  erhalten  und  erheben  sich  zum  Theil  bis  zu  drei 
Stockwerken,  welche  von  Arcaden  durchbrochen  sind.  Die  Mauer,  welche 
das  Hyposkenion  begrenzend,  das  Logeion  trog,  ebensowie  die  Treppen, 
welche  zur  Bühne  emporführten .  sind  bei  den  neuesten  Ausgrabungen 
wenigstens  theilweis  aufgefunden  worden.  Diese  Einrichtungen  sind  aus 
der  früheren  griechischen  Praxis  unverändert  beibehalten;  das  Bühnenge- 
bäude dagegen  zeigt  die  römische  Anordnung  und  mnss  einst  von  mäch- 
tiger Wirkung  gewesen  sein.    Die  Cavea  (Fig.  130  B  .  welche  sich  an 


Fig.  43«. 

die  Felsen  der  Akropolis  anlehnt,  wird  durch  eine  4  Fuss  breite  Prae- 
cinetio  in  zwei  Reihen  von  Sitzplätzen  getheilt,  deren  untere  20.  die  obere 
wahrscheinlich  13  Stufen  (lotztere  sind  gänzlich  zerstört)  gehabt  hat:  die 
Höhe  jeder  Sitzstufe  beträgt  1^  Fuss,  und  wird  die  untere  Reihe  tlor 
Sitzplätze  durch  B,  die  obere  durch  12  Treppen  durchschnitten.  Die 
Orchestra  (A)  hat  die  Form  einer  halben  Ellipse  von  Ho  Fuss  Durch- 
messer und  ist  mit  quadratischen  Platten  von  weissem  pentelischen  Mar- 
mor mit  mattgrün-,  gelb-  und  graugeaderten  ('ipollinoplatten  von  Karystog 
belegt.  Nach  dor  Art  der  griechischen  Theater  reichen  die  Sitzstufen  der 
unteren  Reihe  nicht  unmittelbar  bis  an  die  Bühne,  sondern  werden  von 
ihr  durch  die  Parodoi  DJ)  getrennt.    Die  Bühne ,  welche*  von  der  Brü- 
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stung  bis  zur  dreithürigen  Skenewand  eine  Tiefe  von  24  Fuss  hat.  liegt 
Ii  Fuss  über  dem  Boden  der  Orchestra.  von  welcher  Treppen  auf  sie 
hinaufführen.  Durch  die  Thtlre  der  Skenewand  gelangt  man  in  einen 
Raum  /,  welcher,  wie  aus  den  Resten  erkennbar,  ebensowie  die  mit  E  E 
und  FF  bezeichneten  Räume  überwölbt  gewesen  sind.  Dies  Theater 
wurde  zwischen  den  Jahren  160  und  170  n.  Clir.  von  dem  durch  seinen 
Reichtimm  und  durch  sein  Rednertalent  gleich  berühmten  Merodes  Atticus 
aus  Marathon  errichtet,  welchem  Athen  ausser  diesem  Bau  auch  die  An- 
lage des  panathenäischen  Stadium  am  Uissus  verdankte.  Pausanias,  bei 
dessen  Besuch  in  Athen  dies  Theater  noch  nicht  errichtet  war,  nennt  das- 
selbe an  einer  anderen  Stelle  ein  Odeum  und  zählt  es  zu  den  prächtigsten 
von  ganz  Griechenland;  Philostrates  bezeichnet  es  als  das  Theater  der 
Annia  Regilla,  der  verstorbenen  Gattin  des  Herodes,  welcher  zu  Ehren 
dieser  es  errichtet  hatte.  Nach  demselben  Schriftsteller  hatte  es  ein  Dach 
aus  Cedernholz,  was  bei  den  nicht  unbedeutenden  Dimensionen  des  Baues 
allerdings  als  eine  staunenswürdige  Anlage  betrachtet  werden  müsste. 

Vollständig  erhalten  ist  *das  Bühnengebäudo  des  oben  erwähnten 
Theaters  zu  Orange,  von  welchem  Fig.  137  eine  perspectivischc  Ansicht 


Fig.  W7. 


darstellt.  Die  Cavea  dieses  Theaters  schlieft  sich  an  einen  Hügel  an, 
während  die  übrigen  Seiten  ganz  frei  errichtet  sind.  Hinter  der  mit 
reicher  architektonischer  Decoration  versehenen  Bühnenwand  befindet  sich, 
wie  beim  Theater  des  Herodes,  ein  schmales  Gebäude,  welches  sich  in 
drei  Stockwerken  erhob  und  dessen  mit  Arcadcn  verziert«;  Facade  unsere 
Abbildung  darstellt.    Zwischen  der  Scenen-  und  der  Aussen  wand  sind 
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Treppen  angeordnet,  die  zur  Communication  der  bei  den  mannigfachen 
Vorrichtungen  für  die  scenische  Ausstattung  Beschäftigten  dienten.  Das 
Bühnengebäude  ist  103.l5  Meter  lang  und  36,s21  hoch:  das  Proskenion 
hat  von  Paraskenion  zu  Paraskenion  eine  Länge  von  61,20  Meter;  die  Vor- 
derwand derselben  ist  von  der  Mittelthür  der  Skenefront  13,20,  von  den 
beiden  Seitenthttren  18  M.  entfernt  und  zwar  ursprünglich  in  dieser  ganzen 
Ausdehnung  mit  einem  schräg  angelegten  Pultdach  aus  Zimmerwerk  über- 
deckt, von  dessen  Ansatz  sich  in  den  vorspringenden  Seitenwänden  der 
Bühne  noch  die  deutlichen  Spuren  erhalten  habeu  *) . 

Ganz  entsprechend  war  auch  die  Einrichtung  des  Theaters  zu  Aspendos. 
aus  dessen  perspectivischer  Ansicht  (Fig.  438)  sich  auch  die  eben  erwähnte 


Fig.  M. 


Andeutung  der  schrägen  Btihnendecke  veranschaulichen  lässt.  Das  Theater 
selbst,  das  heisst  der  Zuschauerraum  mit  den  Sitzreihen,  lehnt  sich  an  den 
Hügel  an,  auf  welchem  die  Stadt  Aspendos  liegt.  Dieselben  erheben  sich 
über  der  halbkreisförmigen  Orchestra,  welche  zunächst  von  einem  ziemlich 
hohen  Podium  umgürtet  erscheint.  Ein  Diazoma  theilt  die  Sitzreihen  in  zwei 
Stockwerke;  das  oberste  Rund  ist  von  einer  Reihe  von  Arcaden  umschlossen, 
an  deren  jede  sich  eine  mit  einem  Tonnengewölbe  überdeckte  Vertiefung 
oder  Nische  anschliesst.  In  einer  Vollständigkeit  wie  fast  bei  keinem  anderen 


')  Vergl.  Lobde,  Die  Skcnc  der  Alten  S.  5  f.  mit  den  dazu  gehörigen  bild- 
lichen Erläuterungen. 
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Theater  ist  die  Cavea  erhalten,  und  es  gewährt,  nach  dem  übereinstimmen- 
den Urtheil  aller  Reisenden,  das  Innere  einen  grossartigen  Anblick.  Die 
Höhe  des  Arcadenumganges  ist  der  der  Bühnen  wand  gleich,  entspricht  also 
vollständig  den  oben  erwähnten  Vorschriften  Vitruvs.  Die  Bühnenwand  er- 
hebt sich  in  drei  Stockwerken  und  war  auf  das  reichste  durch  Säulenstel- 
Inngen  verziert.  Die  Säulen  selbst  sind  allerdings  nicht  mehr  vorhanden,  wohl 
aber  die  von  ihnen  getragenen,  stark  aus  der  Fläche  hervorragenden  Gebälk- 
stficke  und  die  reich  gegliederten  Giebel,  welche  letztere  je  zwei  in  der  Mitte 
drei  Säulen  verbunden  hatten,  um  gemeinsam  mit  denselben  als  Einschluss 
der  Maueröffnungen  zu  dienen.  Alle  diese  vorspringenden  Theile,  sowie 
auch  die  Einfassungen  der  Fenster  des  ersten  Stockwerkes  sind  aus  Mar- 
mor, während  das  Mauerwerk  selbst  aus  grossen  Blöcken  einer  Art  Breccia 
besteht  ;  diese  sind  ohne  Mörtel  zusammengefügt  und  zeigen  noch  jetzt 
an  mehreren  Stellen  Reste  einer  sehr  sorgfältigen  enkaustischen  Mauer, 
mit  welcher  einst  die  ganze  Hinterwand  der  Skene  verziert  gewesen  zu 
sein  scheint.  Ueber  dem  dritten  Säulengeschoss  befand  sich  ein  schräges 
Pultdach,  welches  den  ganzen  Bühnenraum  überdeckte  und  von  dessen 
Ansatz  die  Paraskenienwand  auf  unserer  Abbildung  die  deutlichen  Spuren 
zeigt.  Auf  die  Bühne  führten  ausser  den  drei  üblichen  Thüren  in  der 
Hinterwand  noch  zwei  Pforten  in  den  Paraskenienmauern,  wie  im  Theater 
des  Herodes  und  in  dem  zu  Orange.  Auch  über  diesen  Pforten  befinden 
sich  hier  je  zwei  Oeffnungen,  die  ihrer  Höhe  nach  den  Stockwerken  der 
Bühnenwand  entsprechen  und  welche  zu  kleinen  Balconen  oder  Prosceniums- 
logen  für  besonders  ausgezeichnete  Zuschauer  gedient  haben  mögen.  Die 
Treppen,  die  zu  ihnen  emporführten,  sind  noch  erhalten.  Das  Gebäude 
hinter  der  Buhnenwand  ist  nur  schmal ,  wie  das  zu  Orange ;  es  erhob 
sich  in  verschiedenen  Stockwerken,  von  denen  das  mittlere  durch  eine 
Thür  mit  dem  Raum  communicirte ,  den  wir  uns  zwischen  der  Btthnen- 
wand  und  der  während  der  Vorstellung  aufgespannten  Decoration  zu 
denken  haben  (vergl.  S.  840  ff.). 

85.  Schon  war  Rom  im  Besitze  seines  ersten  steinernen  Theaters, 
welches  Pompejus  im  Jahre  55.  v.  Chr.  errichtet  hatte  vergl.  o.  S.  530  f.),  als 
die  Sucht,  die  Gunst  des  Volkes  durch  ganz  ausserordentliche  Schau- 
stellungen zu  gewinnen,  zu  einem  Unternehmen  führt«,  das,  so  weit  uns 
bekannt  ist,  einzig  in  der  Geschichte  der  Mechanik  dasteht  und  welches 
wir  hier  anführen  müssen ,  weil  es  ohne  Zweifel  zu  einer  neuen  Form 
der  von  uns  behandelten  Gebäude  für  die  öffentlichen  Spiele  geführt  hat. 
Der  Unternehmer  war  C.  Curio,  der  allerdings  selbst  ganz  mittellos  war, 
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dem  aber  Cäsar  die  ungeheuren  Summen  gewährte,  die  das  Werk  erfor- 
derte, um  ihn,  während  er  die  wichtige  Stelle  eines  Volkstribuncn  bekleidete 
(50  v,  Chr.!,  für  seine  Partei  zu  gewinnen.  In  Bezug  auf  Pracht  und 
kolossale  Verhältnisse  konnte  dem  Volke  kaum  etwas  geboten  werden, 
was  nicht  von  dem  zwei  Jahre  früher  errichteten  Theater  des  M.  Scaurus 
(vergl.  o.  8.  530.  Anm.)  übertroffen  worden  wäre.  Nur  eine  neue  Erfindung 
vermochte  dem  Volko  zu  imponiren,  und  so  ersann  Curio  ein  Werk,  das 
allerdings  an  Neuheit  und  Kühnheit  alles  bis  dahin  Gesehene  übertraf  und 
dessen  Ausführung  auch  nach  dem  Berichte  des  Plinius  noch  heute  fast 
unbegreiflich  erscheint.  »Er  baute«,  sagt  dieser  Schriftsteller  (bist.  nat. 
XXXVI,  24,  8),  »zwei  sehr  grosse  Theater  aus  Holz  nebeneinander,  deren 
jedes  durch  bewegliche  Zapfen  im  Gleichgewicht  schwobend  erhalten  wuide. 
Er  Hess  am  Vormittage  Schauspiele  darin  aufführen,  und  aus  diesem  Grunde 
waren  die  beiden  Theater  von  einander  abgewendet,  damit  die  Bühnen 
sich  nicht  gegenseitig  durch  ihr  Geräusch  störten.  Plötzlich  aber  wurden 
sie  herumgedreht,  so  dass  sie  einander  gegenüber  standen,  und  als  nun 
gegen  Abend  die  aus  Brettern  bestehenden  Bühnenwände  entfernt  wurden 
und  die  Enden  der  Sitzreihen  (cornua,  die  Hörner)  sich  berührten,  ent- 
stand daraus  ein  Amphitheater,  in  welchem  er,  nachdem  er  so  das  Loben 
des  römischen  Volkes  selbst  auf s  Spiel  gesetzt  hatte ,  Gladiatorenkämpfe 
aufführen  Iiess.«  Plinius  findet  nicht  Worte  genug,  um  seine  Entrüstung 
über  dies  Unternehmen  auszusprechen,  in  welchem  er  Frevel  und  Wahn- 
sinn zugleich  sieht :  Frevel  auf  Seiten  des  Tribunen,  der  das  ganze  Volk 
den  Manen  seines  Vaters,  zu  dessen  Ehren  die  Spiele  veranstaltet  waren, 
gleichsam  als  Opfer  in  den  Kampf  führte ;  Wahnsinn  auf  Seiten  des  Volkes, 
des  Siegers  über  den  Erdkreis,  welches  seine  Macht  und  seine  Existenz 
zwei  unsicheren  Zapfen  einer  Flugmaschine  anvertraute  und  seiner  eigenen 
Lebensgefahr  entgegen  jauchzte. 

Sei  es  nun,  dass  man  schon  früher  Versuche  gemacht  hatte,  ähnliche 
Gebäude  herzustellen,  oder  dass  sieh  hier  zum  ersten  Male  die  Zweck- 
mässigkeit eines  so  gestalteten  Raumes  für  die  Aufführung  von  Gladiatoren- 
kämpfen durch  die  Erfahrung  ergab,  schon  vier  Jahre  nach  dem  kühnen 
Versuche  des  Curio  errichtete  Julius  Cäsar  für  die  von  ihm  dem  Volko  ge- 
gebenen Fechterspiele  und  Thierkämpfe  ein  Gebäude ,  das  den  beiden  zu- 
sammengefügten Theatern  des  Curio  entsprach  und  welches  den  fortan  ftir 
diese  Anlagen  feststehenden  Namen  eines  Amphitheatrum  erhielt l) .  Dieser 

')  Amphitheatrum  heisst  eigentlich  ein  (iebaude ,  welches  auf  zwei  Seiten  ein 
ÜtitiQor,  einen  Zuschauerraum,  eine  cuvea  hatte.    Auch  die  Gebäude  für  Seegefechte, 


Digitized  by  Google 


DAR  AMPHITHEATER. 


  AMPHITHEATER  ZU  CAPl'A. 


539 


Hau  war  allerdings  nur  au*  Holz  aufgeführt,  jedoch  mit  grosser  Pracht 
ausgestattet.  Unter  der  Regierung  des  Augustus  erhielt  Rom  durch  den 
Freund  des  Kaisers,  Statilius  Taurus,  das  erste  steinerne  Amphitheater, 
welches  indess  bei  dem  neronischen  Brande  unterging,  ohne  dass  irgend 
welche  Ueberreste  davon  erhalten  wären.  80  entstand  aus  jenen  blu- 
tigen Schauspielen ,  für  welche  die  Römer  schon  früh  eine  fast  leiden- 
schaftliche Vorliebo  gefasst  hatten  und  welche  man  bis  dahin  entweder 


*  -  ■  • 


■twZ*  J  j  K  <jt  w  tAJu 

Fig.  139. 

auf  dem  Forum  oder  im  Circus  aufgeführt  hatte,  eine  neue  GehÄudeform, 
die,  wie  jene  Spiele  selbst .  den  Griechen  unbekannt  geblieben  war. 
und  die  bald  eine  so  grosse  Popularität  gewann,  dass.   trotz  der  sehr 


die  sogenannten  Naumachien ,  wurden  in  dieser  Form  aufgeführt.  Ueber  die  Zweck- 
mässigkeit der  elliptischen  Form  des  Grundrisses  vorgl.  Hirt  a.  a.  0.  III.  IftB.  „Da 
es  aber  bei  den  amphitheatrallschcn  Spielen  nicht  auf  das  Hören,  sondern  nur  auf  das 
Sehen  ankam,  so  acheinen  für  die  Wahl  der  Ellipse,  auch  abgesehen  von  den  römischen 
Fora,  welche  zur  Zeit  der  Spiele  schon  eine  solche  Form  haben  niussten ,  zwei  über- 
wiegende Gründe  vorzuliegen.  Erstlich  konnte  bei  gleichem  Flächeninhalt  die  Ellipse 
mehr  Zuschauer  enthalten,  als  der  Zirkel,  und  zweitens  erlaubte  die  längliche  Form 
des  Kampffeldes,  der  Arena,  den  Tbieren  (und  Kämpfern)  eine  gestrecktere  und  mannig- 
faltigere Bewegung,  als  die  "Zirkelform.  " 
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bedeutenden  Herstellungskosten,  selbst  Provinzialstädte  die  Erbauung  sol- 
cher Amphitheater  nicht  scheuten.  Von  diesen  letzteren  scheint  ina- 
besondere das  Amphitheater  von  Capua  sehr  geeignet,  eine  Anschauung 
des  bei  der  Errichtung  dieser  Gebäude  befolgten  Verfahrens  zu  geben. 
Dasselbe  bestand  darin,  einen  ovalen  Kaum  {arena)  rings  umher  in  der- 
selben Weise  mit  Sitzreihen  zu  umgeben ,  wie  dies  im  Theater  auf  der 
einen  Seite  der  halbkreisförmigen  Orchestra  stattfand.  Fig.  439  stellt  den 
Grundriss  des  Amphitheaters  von  Capua  dar,  welches  nach  dem  Vorbilde 
des  sogleich  zu  erwähnenden  flavischen  Amphitheaters  zu  Rom  aus  dem 
städtischen  Vermögen  errichtet  wurde,  und  seinem  Vorbilde  sowohl  in  der 
Grösse  es  ist  das  zweitgrösste  aller  bekannten  Amphitheater! ,  als  auch 
in  der  Anordnung  der  Untermauern  und  der  dazwischen  zu  den  Sitzreihen 
emporführenden  Treppen  am  meisten  entsprach.  Eine  noch  erhaltene  In- 
schrift besagt,  dass  Kaiser  Hadrian  die  Säulen  und  deren  Bedachung  hin- 
zugefügt habe,  was  auf  den  in  der  Weise  der  Theater  rings  um  die 
obersten  Sitzreihen  umhergeführten  Säulengang  (vergl.  das  Theater  des 
Marcellus  Fig.  435;  zu  bezichen  ist.  Unter  der  Arena  befanden  sich, 
wie  in  dem  flavischen  Amphitheater,  gemauerte  Räume,  welcho  zur  Auf- 
bewahrung der  zu  den  Kämpfen  bestimmten  wilden  Thiere  und  derjenigen 
Vorrichtungen,  welche  für  die  in  denselben  Räumen  stattfindenden  Schau- 
spiele nöthig  waren,  dienten. 

Was  nun  schliesslich  das  flavischc  Amphitheater  anbelangt,  welches, 
unter  dem  Namen  des  Coliseo  bekannt ,  noch  heut  in  seinen  Trümmern 
Staunen  und  Bewunderung  erregt,  so  ist  dasselbe  von  dem  Kaiser  Vespasian 
angelegt  worden,  und  zwar  auf  einer  Stelle,  wo  sich  einst  innerhalb  des 
absichtlich  zerstörten  goldenen  Hauses  des  Nero  ein  grosser  Teich  [stagna 
Seronis)  befunden  hatte,  und  wo  schon  Augustus  die  Errichtung  eines 
ähnlichen  Gebäudes  beabsichtigt  haben  soll.  Im  Mittelpunkt  der  Stadt 
belegen .  war  dieser  erst  von  Vespasian's  Nachfolger  Titus  vollendete  und 
geweihte  Bau  recht  eigentlich  dazu  bestimmt ,  der  beliebteste  Sammelplatz 
des  römischen  Volkes  zu  werden,  für  welches  derselbe  87,000  Sitze  Jörn 
enthalten  haben  soll.  Die  Anordnung  des  Grundrisses  ist  aus  Fig.  439 
zu  ersehen.  Die  Arena,  unter  der  ebenfalls  gemauerte  Behälter  entdeckt 
worden  sind,  zeigt  die  Form  einer  Ellipse,  deren  grösserer  Durchmesser 
77,  der  kleinere  dagegen  46,so  Meter  beträgt.  Das  nmschliessende  Ge- 
bäude hat  überall  eine  gleichmässige  Tiefe  von  48. 64  Meter;  die  Gesammt- 
axenlänge des  Baues  beträgt  IS5,  seine  Axenbreite  156  Meter.  Diese 
war  durch  80  numerirte  Theatereingänge  unterbrochen .  welche  die 
Zugänge  zu  den  zahlreichen ,   nach  einem  wohlgeordneten  System  sehr 
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bequem  angeordneten  Gängen  und  Treppen  im  Innern  gewährten.  Die 
unterste  Reihe  dieser  Arcaden  (uomitoria)  ist  mit  dorischen  Halbsäulen 
verziert;  darauf  folgt  ein  zweites  Stockwerk  mit  ionischen  und  ein  drittes 
mit  korinthischen  Halbsäulen.  Das  vierte  Stockwerk  wird  durch  eine 
Mauer  gebildet,  die  mit  korinthischen  Pilastern  verziert  und  von  Fenstern 
durchbrochen  ist.  Das  Ganze  erreicht  eine  Höhe  von  4S,50  Meter.  Die 
unter  Figur  410  und  442  mitgetheilte  äussere  und  innere  Ansicht  des 
Coliseo  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  lässt  diese  ganze  Anordnung 
deutlich  erkennen ;  auch  zeigt  dieselbe  an  der  Mauer  des  obersten  Stock- 


Fig.  440. 


Werkes  240  consolenartige  Y'orsprÜnge.  denen  ebenso  viele  Oeflnungen 
in  dem  Hauptgesims  entsprechen.  Dieselben  waren  dazu  bestimmt,  Masten 
zu  befestigen,  welche  den  Zweck  hatten,  vermittelst  eines  künstlichen  Netzes 
von  Sehiffstauen  ein  zum  Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen  über  den  ge- 
waltigen Raum  ausgespanntes  Zeltdach  (velarhtm)  zu  tragen *) .  Die  An- 
ordnung des  Innern  zu  veranschaulichen,  ist  der  Durchschnitt  bestimmt, 

')  Solche  zur  Aufnahme  der  Maäten  bestimmten  Steinringe  haben  sich  gleichfalls 
im  grossen  Theater  von  Pompeji  erhalten,  vergl.  Overbeck,  Pompeji.  2.  Aufl.  Fig.  109. 
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welchen  wir  nach  der  durch  Hirt  modificirten  Restauration  des  Architekten 
Fontana  unter  Fig.  441  mittheilen.  Eine  Vergleichung  mit  dem  unter 
Fig.  435  dargestellten  Durchschnitt  des  Theaters  des  Marcellus  wird  ge- 
nügen,  die  Grundsätze  erkennen  zu  lassen,  welche  den  Architekten  dieaes 
ebenso  geistreich  erdachten ,  als  technisch  vollkommen  ausgeführten  Ge- 
bäudes geleitet  haben  1 .  In  dem  Unterbau  der  Sitzreihen  lassen  sich  die 
Corridore  [üinera),  die  Gänge  und  die  Treppen  erkennen,  welche  zu  den 


[coocddd  Denn  ddp   n    d    n  c 


Fig.  Ml. 


Sitzen  emporfohrten.  Was  den  eigentlichen  Zuschauerraum  betrifft,  so 
ist  die  unterste  Rangabtheilung,  das  Podium,  höher  gebaut  als  dies  beim 
Theater  der  Fall  zu  sein  pflegte :  dieselbe  war  zum  Schutz  gegen  die  in  der 
Arena  kämpfenden  wilden  Thiere  überdies  noch  mit  besonderen  Vorrich- 
tungen versehen.  Dort  lagen  die  Plätze  fllr  die  kaiserliche  Familie,  für 
die  höchsten  Obrigkeiten  und  die  vestalischen  Jungfrauen.    Hierauf  folgten 


')  Das  Coliseo  besteht  fast  ganz  aus  sorgfältig  behaltenen  Travertinquadern ;  in 
den  Inneren  zum  Theil  an«  Racksteinen  aufgeführten  Theilen  hat  da?  Oebiude  die 
durch  kriegerische  Unbill  gefährlichen  Zeiten  des  Mittelalters,  in  denen  es  als  CasteJI 
der  Frangipani'a  diente,  glücklich  überdauert,  und  selbst  eine  systematische  Zerstörung, 
welche  stattfand,  um  das  Material  zu  einigen  der  grössten  Paläste  des  neueren  Rom  zu 
gew  innen  (Palazzo  della  Cancelleria .  Palazzo  Farnese  und  Palazzo  di  S.  Marco  sind 
daraus  erbaut),  hat  dasselbe  nicht  mehr  zerstören  können,  als  dies  gegenwärtig  der 
Fall  ist. 
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erst  die  eigentlichen  Sitzreihen  oder  Präeinetionen  in  drei  den  äusseren 
Areaden  entsprechenden  Stockwerken  (maeniantt  ,  deren  erste,  au»  etwa 
zwanzig  Stufen  iynulus)  bestehend  (die  Stufen  sind  sämmtüch  zerstört  , 
ftlr  die  Magistratspersonen  und  Ritter,  die  zweite  von  etwa  IG  Gradus 
für  die  römischen  Bürger  bestimmt  war.  Zu  bemerken  ist,  dass  die 
(jiürtungsmaner .  welche  das  zweite  und  dritte  Stockwerk  von  einander 
trennt,  höher  als  gewöhnlich  geführt  ist.  wie  auch  die  darüber  folgenden 
Sitzreihen  eine  etwas  steilere  Anordnung  haben.  Es  geschah  dies,  um 
den  dort  sitzenden  den  Blick  auf  die  Arena  zu  erleichtern.  Diese  hohe 
Präcinctionsmauer  wurde  balteus  genannt  und  war  mit  kostbaren  Zierathen, 
nach  Hirt  mit  farbigen  Glasmosaiken,  versehen,  welcher  Art  der  Verzierung 
wir  schon  bei  dem  Theater  des  Scaurus  zu  erwähnen  Gelegenheit  hatten. 


Fi*.  412. 


Das  vierte  Stockwerk  endlich,  dessen  Stufen  bei  weitem  höher  waren, 
als  die  der  beiden  tiefer  gelegenen  Ränge,  war  durch  einen  offenen  Porticu9 
überragt,  der  ebenfalls  reich  geschmückt  war  und  unter  welchem  sich  die 
Sitze  für  die  Frauen  und.  vielleicht  an  den  beiden  Enden  des  längeren 
Durchmessers.  Plätze  für  das  niedere  Volk  befunden  zu  haben  scheinen. 
Wir  sehen  also  hier,  wie  die  feste  und  bestimmte  Gliederung,  welche  bei 
aller  Gleichheit  der  bürgerlichen  Rechte  das  politische  Leben  and  die 
Gesellschaft  der  Römer  kennzeichnet,  auch  hier  wiederkehrt,  und  das 
Coliseo  auch  in  dieser  Beziehung  als  ein  rechtes  Erzeugnis»  des  römischen 
Lebens  gelten  kann. 


Digitized  by  Google 


544     DA8  AMPHITHEATER.  —  AMPHITHEATER  DES  FLAVTÜ8  I COLI8EO) . 

«Wenn  das  Volk«,  sagt  Goethe  einmal  bei  Gelegenheit  des  Amphi- 
theaters zu  Verona,  »sich  so  beisammen  sah,  musste  es  über  sich  selbst 
erstaunen,  denn  da  es  sonst  nur  gewohnt,  sich  durch  einander  laufen  zu 
sehen,  sich  in  einem  Gewflhle  ohne  Ordnung  und  sonderliche  Zucht  zu 
finden ,  so  sieht  das  vielköpfige ,  vielsinnige ,  schwankende .  hin  und  her 
irrende  Thier  sich  zu  einem  edlen  Körper  vereinigt,  zu  einer  Einheit  be- 
stimmt ,  in  eine  Masse  verbunden ,  als  Eine  Gestalt ,  von  Einem  Geiste 
belebt. «  So  will  es  uns  denn  bedünken ,  als  ob  das  römische  Coliseo  in 
der  Grossartigkeit  seiner  Massen ,  in  der  Strenge  seiner  Conception  und 
in  dem  organischen  Zusammenschluss  aller  seiner  Theile  zu  einem  grossen 
harmonischen  Ganzen  uns  ein  treues  Abbild  des  römischen  Staates  selbst 
gewähre,  und  der  beklagenswerthe  Zustand  des  Gebäudes,  an  dessen  Zer- 
störung Jahrhunderte  gearbeitet  haben,  ist  wohl  geeignet,  jenem  Bilde  den 
Hauch  der  Wehnrath  über  die  gefallene  Grösse  zu  verleihen,  ohne  aber 
den  Eindruck  verringern  zu  können,  den  die  Erhabenheit  der  darin  sich 
verkörpernden  Idee  noch  heut  auf  das  Gemttth  des  Beschauers  ausübt. 
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des  Lebens  der  Griechen  beobachteten 


Reihenfolge  gemäss  wollen  wir  unsere  Betrachtungen  Uber  die  römischen 


ginnen,  welche  zur  inneren  Ausstattung  des  Wohnhauses  gehörten.  Wäh- 
rend wir  freilich  ftlr  Griechenland  fast  nur  solche  Darstellungen  als  Bei- 
spiele für  die  Veranschaulichung  gewisser  Classen  von  Geräthen  beizubringen 
vermochten,  welche  auf  Vasenbildern  und  plastischen  Monumenten  als  ge- 
legentliche Beiwerke  sich  abgebildet  finden,  ist  uns  für  das  römische  Leben 
gerade  in  diesen  Gattungen  von  Gerätschaften  ein  reicher  Schatz  treff- 
licher Monumente  erhalten .  deren  Entdeckung  wir  theilweise  wenigstens 
den  Nachforschungen  verdanken,  welche  auf  römischem  Boden  thätiger  als 
bis  jetzt  auf  eigentlich  griechischem  angestellt  worden  sind.  Dazukommt, 
dass  während  ähnliche  Naturerscheinungen  die  griechische,  wie  die  italische 
Halbinsel  seit  Jahrtausenden  heimgesucht  haben,  dieselben  in  Griechenland 
zerstörend,  in  Italien  aber,  und  zwar  in  unmittelbarer  Nähe  des  Heerdes 
der  vulkanischen  Thätigkeit.  conservirend  gewirkt  haben.  Was  zur  Veran- 
schauliehnng  griechischen  Lebens  fehlt,  die  Erhaltung  des  Wohnhauses,  ist 
für  das  römische  uns  in  den  Ruinen  von  Herculanum  und  Pompeji  bewahrt. 
Durch  jenen  furchtbaren  Ausbruch  des  Vesuvs  im  J.  79  n.  Chr.  .  bei 
welchem  Stabine  und  Herculanum  durch  einen  Lavastrom,  Pompeji  zuerst 
durch  einen  Regen  glühender  Rapilli.  dann  durch  Massen  von  Schlammlava 
bedeckt  wurden,  waren  die  beiden  letzteren  Städte  fast  siebzehn  Jahrhunderte 
hindurch  spurlos  vom  Erdboden  verschwunden,  bis  der  Zufall  im  J.  1713  die 
Wiederauffindung  von  Herculanum.  im  J.  17  IS  die  Pompejis  herbei  fährte. 
Die  zu  Stein  erhärtete  Lava  gestattete  freilich  nur  in  beschränktem  Masse  die 
Freilegung  der  Ruinen  von  Herculanum :  die  leichter  zu  entfernende.  7  bis 
S  Meter  tiefe  lose  Aschendecke,  unter  welcher  Pompeji  ruht,  bot  jedoch  den 
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Ausgrabungen  nur  Terhiltniaemigsig  geringe  Schwierigkeiten  dar.  So  geht 
Pompeji  seit  12  *>  Jahren  langsam  seiner  Auferstehung  entgegen.  Während 
aber  in  den  ersten  sechzig  Jahren  die  Ausgrabungen  planlos,  mit  grossen 
Unterbrechungen  und  mit  geringen  Kräften  betrieben  wurden,  während  diesel- 
ben früher  keineswegs  auf  Conservirung  der  zu  Tage  geförderten  Ruinen  ge- 
richtet waren,  sondern  eher  einem  Raubhau  glichen,  bei  dem  bereits  Ausge- 
grabenes leichtsinnig  zerstört  oder  häufig  wieder  zugeschüttet,  und  die  aufge- 
grabenen Denkmäler  dem  Unbill  der  Witterung  und  der  Spoliirung  durch 
frevelnde  Hände  preisgegeben  waren,  wurden  erst  seit  dem  J.  IS  12  durch 
Arditi  die  Arbeiten  planmässiger  gefördert.  Seit  der  Vertreibung  der  Bourbo- 
nen  wurde  aber  unter  Fiorelli  s  umsichtiger  Leitung  nach  einer  neuen  Methode 
für  die  Erhaltung  möglichste  Sorge  getragen,  indem  statt  der  früher  beliebten 
verticalen  Ausgrabungen,  bei  denen  nicht  selten  die  ihrer  Stützen  beraub- 
ten Baulichkeiten  zusammenstürzten,  eine  Wegräumung  des  Erdreiches  von 
der  Oberfläche  aus  in  horizontalen  Schichten  eingeführt  worden  ist.  Etwa  die 
kleiuere  Hälfte  Pompeji  s  ist  bis  jetzt  aufgedeckt,  und  die  etwa  10,000  Fuss 
lange,  in  unregelmässigem  Oval  die  Stadt  umgürtende  Ringmauer  lässt  auf 
eine  mässige  Ausdehnung  derselben  sehliessen,  während  der  Reichthum  an 
öffentlichen  Gebäuden,  sowie  der  Comfort  in  der  Anlage  vieler  Privathäuser 
für  die  Wohlhabenheit  des  Ortes  sprechen.  An  den  Ruhestätten  vorbei 
von  Generationen,  die  schon  vor  dem  Untergänge  ihrer  Vaterstadt  dahin- 
gegangen waren,  einer  Todtenstätte  in  der  Todtenstadt,  führt  uns  auf 
sorgfältig  mit  Lava  gepflasterten ,  in  gerader  Richtung  sich  kreuzenden 
schmalen  Strassen  der  Weg  durch  die  Stadtthore  über  Marktplätze, 
zu  den  Tempeln ,  Theatern  und  Thermen ;  wir  treten  ein  in  die 
eleganten  Häuser  der  Reichen,  in  die  bescheidenen  Wohnungen  der  Armen, 
in  die  Läden  der  Kaufleute  und  die  Werkstätten  der  Handwerker,  und 
sind  auch  die  Gebäude  ihrer  Dächer  und  Obergeschosse  beraubt,  so  tritt 
doch  in  den,  weil  aus  dauerhafterem  Material  erbauten,  wohlerhaltenen 
Untergeschossen,  in  ihren  inneren  baulichen  Anlagen,  der  Decoration  ihrer 
Wände,  in  dem  für  Wohngemächer,  Küchen  und  Läden  bestimmten  Haus- 
rath, in  den  auf  die  Aussenseiten  der  Häuser  mit  Farben  gemalten  öffent- 
lichen Bekanntmachungen,  in  den  zahllosen  von  Übermüthigen  Händen  auf 
die  Wände  gekritzelten  launigen,  boshaften  und  laseiven  Bemerkungen  das 
antike  Leben  in  seiner  vollen  Gestaltung  unmittelbar  an  uns  heran .  und 
leicht  versenkt  sich  die  Phantasie  in  Bilder  jener  Zeiten ,  in  denen  ein 
reges  Leben  an  diesen  Stätten  herrschte.  —  Ebenso,  wenn  auch  in  bei 
weitem  geringerem  Grade,  bieten  alle  jene  Stätten,  an  welchen  das  römische 
Reich  zur  Befestigung  seiner  Macht  Niederlassungen  gründete  und  römische 
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Sitte  und  Cultur  hin  übertrug ,  ein  Bild  öffentlichen  Verkehrs  und  Privat- 
lebens, reberall  treffen  wir  hier  neben  den  für  die  Verteidigung  not- 
wendigen Ballten ,  neben  den  zur  Vermittelung  des  Verkehrs  angelegten 
Kunststrassen.  neben  den  Kesten  von  Tempeln.  Theatern,  von  Sieges-  und 
Ehrendenkmalen  die  Substruetionen  von  Privatbiiusern  und  Bildern,  sowie 
Grabstätten .  welche  unter  dem  auf  ihnen  lagernden  »Schutte  nicht  selten 
zahlreiche  Gerätschaften  bergen.  Metallene,  irdene  und  gläserne  Gefässc. 
Lampen,  Waffenstücke,  Schuiuckgegenstände  und  Münzen  sind  ans  diesen 
Ruinenstätten  zu  Tage  gefördert  worden  und  zum  grösseren  Theil  in  öffent- 
liche und  Privatversammlungen  übergegangen,  manche  kostbare  Fundstücke 
freilich  durch  die  Habgier  der  Finder  vernichtet  worden. 

Bei  der  Betrachtung  vieler  dieser  Gerate,  bei  der  Vergleichung  ihrer 
Formen  mit  denjenigen,  welche  wir  als  den  Griechen  eigentümlich  be- 
schrieben haben,  drängt  sich  aber  die  Frage  auf,  ob  dieselben,  namentlich 
die  aus  Italien  und  hier  wiederum  vorzugsweise  die  aus  Pompeji  stam- 
menden ,  römischen  l'rsprungs.  das  heisst  von  römischen  Künstlern  gear- 
beitet gewesen  seien.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  müssen  wir  mit 
wenigen  Worten  den  politischen  Entwicklungsgang  des  römischen  Volkes 
berühren.  Zwei  durch  ihre  materielle  und  geistige  Entwicklung  in  gleicher 
Weise  den  Kömern  überlegene  Völkerschaften  hatten  sich  dem  ungestümen 
Vordringen  der  römischen  Waffen  entgegengestellt :  vom  Norden  her  das 
Volk  der  Etrusker,  im  Süden  die  blühenden  Kolonien  Grossgriechenlands. 
Künste  und  Wissenschaften  hatten  unter  beiden  Völkern  bereits  tiefe 
Wurzeln  geschlagen ,  beide  waren  durch  wohlgeordnete  Institutionen  be- 
reits bei  weitem  früher  staatlich  organisirt .  bevor  die  Bewohne!  der 
Siebenhügelstadt  den  ungleichen  Kampf  mit  ihnen  begannen.  Der  Glanz 
der  Macht  jener  beiden  Völker  war  aber  im  Elbleichen  begriffen ,  bei 
den  Etruskern  durch  innere  Befehdungen  und  durch  Zerstörung  ihres  blü- 
.  heuden  Handels,  bei  den  Griechen  durch  ihre  Verweichlichung  und  durch 
die  Verfolgung  von  Particular-Interessen  von  Seiten  der  einzelnen  Städte, 
welche  einem  gemeinsamen  Wirken  sich  feindlieh  entgegenstellten.  Nach 
einer  Reihe  blutiger  Kämpfe,  die  um  die  stark  befestigten  Städte  geführt, 
meistentheils  mit  der  Plünderung  und  gänzlichen  Zerstörung  derselben 
endeten,  unterlagen  zuerst  die  Etrusker.  dann  die  griechische  Bevölkerung 
Italiens  trotz  der  Vortheile,  welche  sieh  ihnen  aus  der  Kenntniss  einer 
verfeinerten  Kriegsführung  darboten,  dem  energischen  Vordringen  der  rö- 
mischen Waffen.  Die  taktischen  Vortheile  aber  gerade  waren  es.  Welche 
die  Römer  zu  ihrem  eigenen  Nutzen  und  zum  Verderben  ihrer  Feinde 
auszubeuten  verstanden.    Eine  feinere  Bildung  jedoch  von  den  Besiegten 
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aufzunehmen,  Wissenschaften  und  Künste  von  ihnen  sich  zu  eigen  zu 
machen  und  productiv  in  diesen  aufzutreten  widersprach,  wenigstens  in 
älterer  Zeit,  dem  kriegerischen  Sinne  der  Römer.  Zwar  hatten  schon 
frühzeitig:  etruskische  Künstler  in  Rom  die  Öffentlichen  Gebäude  auszu- 
schmücken begonnen,  zwar  waren  schon  frühzeitig  Götterbilder  und  andere 
Kunstwerke  aus  den  geplünderten  und  zerstörten  etruskischen  Städten  als 
Beute  nach  Rom  gewandert :  diese  Plflndemngslust  aber  trug  wenigstens 
damals  noch  einen  politischen  Deckmantel,  indem  die  Römer  durch  Ueber- 
tragung  der  vornehmsten  Götterbilder  aus  ihren  heimischen  Sitzen  nach 
Rom  das  Band  zwischen  Siegern  und  Besiegten  um  so  enger  zu  knüpfen 
trachteten.  In  dieser  Absicht  versetzte  z.  B.  Camillas  das  Standbild  der  .Inno 
Regina  ans  Veji.  Cincinnatus  das  des  .lupiter  Imperator  aus  Pracneste  nach 
Rom.  Was  waren  aber  Etruriens  Kunstwerke  im  Vergleich  zu  den  Meister- 
werken,  welche  Grossgriechenland  und  Sicilien  in  ihren  Städten  Capua. 
Tarent  und  Syracus.  welche  die  Republiken  der  griechischen  Halbinsel, 
die  Könige  Macedoniens  und  die  Herrscher  Vonlerasiens  aufzuweisen  hatten. 
Rom  hatte  und  kannte,  bevor  es  den  Kampf  mit  den  Griechen  aufnahm, 
wie  Plutarch  in  seinem  Leben  des  Marcellus  mit  allerdings  etwas  stark 
griechischer  Färbung  sich  ausdrückt,  »noch  nichts  von  jenen  geschmack- 
vollen und  künstlerischen  Arbeiten,  nichts  von  jener  den  Griechen  eigen- 
tümlichen Grazie  und  Beweglichkeit ;  statt  dessen  sei  es  mit  barbarischen 
Waffen  und  blutbefleckter  Beute .  mit  Siegeszeichen  und  Denkmälern  ge- 
haltener Triumphe  angefüllt  gewesen,  ein  freilich  keineswegs  heiterer  und 
für  furchtsame  Leute  passender  Anblick.«  Die  Unterwerfung  der  griechi- 
schen Staaten  eröffnete  den  Römern  ein  fast  unerschöpfliches  Feld  für 
ihre  Ruhin-  und  Beutelust.  Man  lese  die  Berichte  über  die  Entführung 
der  Kunstschätze,  welche  Syraeus  und  Tarent  allein  hergaben,  welche 
Quinctius  Flamininus  und  Paullus  Aemilius .  die  Besieger  des  Philipp  und 
Perseus  von  Maeedonien,  zur  Verherrlichung  ihrer  dreitägigen  Triumphe 
nach  Rom  schleppten  :  die  Berichte  über  die  Erpressungen,  durch  welche 
römische  Praetoren  sieh  mit  den  noch  übrig  gebliebenen  Kunstsehätzen  der 
ihrer  Obhut  anvertrauten  Provinzen  bereicherten.  Man  lese,  wie  ein  Seaurus 
mit  dem  Golde  der  Proseribirten  sein  Prachttheator  erbaute  und  es  mit  den 
Statuen  und  Bildern  der  geplünderten  griechischen  Provinzen  schmückte, 
wie  in  seiner  tusculanischen  Villa,  als  dieselbe  von  den  erzürnten  Sklaven 
in  Asche  gelegt  wurde,  griechische  Kunstschätze  im  Werth  von  etwa  vier 
Millionen  Thalern  zu  Grunde  gingen.  Gedenken  wir  noch,  mit  Uebergehung 
vieler  anderer  Beispiele,  der  frechen  Kunstrilubereien  des  Verres.  der  Plün- 
derung der  Schatzkammer  des  Mithradates  durch  Pompejus.  welcher  aus 
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derselben  .  ungerechnet  die  goldenen  und  silbernen  Tafelgeschirre .  allein 
zweitausend  kostbare  Trinkgefässe  aus  Onyx  nach  Koni  sandte ;  endlich 
der  letzten  Plünderung  Griechenlands  durch  Nero  nach  der  muthwilligen 
Einäscherung  Roms,  bei  welcher  die  kostbarsten  Kunstschätze,  welche  in 
früheren  Jahrhunderten  dorthin  gewandert  waren,  zu  Grunde  gingen,  und 
Delphi  und  Olympia  den  Rest  ihrer  Statuen .  welche  aus  früheren  Plün- 
derungen noch  übrig  geblieben  waren,  zur  Schmückung  der  aus  der  Asche 
neu  entstandenen  Koma  herzugeben  hatten.    So  sehen  wir  Italien  mit  den 
Werken  der  Schöpfer  der  Kunst  gleichsam  überschwemmt.    Der  anfangs  von 
Einzelnen  für  die  decorative  Ausstattung  ihrer  Häuser  und  Gärten  getriebene 
Aufwand  fand  nach  und  nach  fast  in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  seine 
Nachahmung,  und  Liebhaberei  und  Mode,  denen  sich  allmälig  eine  gewisse 
Kennerschaft,  wenn  auch  nicht  jener  die  Grieche!  durchweg  charakterisi- 
rende  Kunstsinn,  zugesellte,  riefen  einen  förmlichen  Handel  mit  griechischen 
Kunstwerken  hervor;  diese  Vorliebe  für  das  Fremde  drängte  freilich  die 
selbstständigen  Productionen  römischer  Künstler  in  den  Hintergrund.  Dazu 
kam.  dass  in  den  verarmten  griechischen  Staaten  es  den  Künstlern  an 
Absatz  für  ihre  Schöpfungen  fehlte ,  dieselben  es  mithin  vorzogen ,  ihre 
Arbeiten  in  Rom  zu  verwerthen.    Selbst  unter  den  Sklaven,  welche  aus 
Griechenland  nach  Italien  geschleppt  waren,  gab  es  künstlerische  Talente 
in  grosser  Zahl.    So  bürgerte  griechische  Kunst  sich  unter  den  Römern 
ein .   Griechen  bildeten  überall  da .  wo  höhere  künstlerische  Leistungen 
beansprucht  wurden ,  die  schaffenden  und  in  vielen  Fällen  wohl  auch  die 
ausführenden  Künstler,  und  selbst  in  der  niedrigen  Sphäre  eines  handwerk- 
mässigen.  hauptsächlich  auf  die  Anfertigung  des  gewöhnlichen  Hausrathes 
gerichteten  Kunstbetriebes  waren  griechische  Muster   massgebend.  Der 
Kunstkritik  treten  freilich  bei  der  Sonderling  griechischer  Leistungen  von 
denen  der  Kömer  mancherlei  Bedenken  entgegen ,  die  zwar  bei  Kunst- 
werken .  aus  denen  griechische  Meisterhand  unverkennbar  hervorleuchtet, 
sich  leicht  beseitigen  lassen,   nicht  aber  bei  der  grossen  Anzahl  mittel- 
mässiger  Kunstsehöpfungen .  welche  man  nicht  selten  wohl  mit  Unrecht 
als  römische  bezeichnet.    Nur  bei  den  einer  spätrömischen  Zeit  angehören- 
den Kunstwerken .  wo  der  gesunkene  Geschmack  sich  in  Composition  und 
Ausführung  überall  in  gleicher  Weise  zeigt,  wo  selbst  die  griechische  Kunst 
in  den  allgemeinen  Verfall  mit  hinahgezogen  war  und  römische  Sitte  und 
Anschauungsweise  die  nationalen  Elemente  der  Völker  des  unterjochten 
Orbis  verdrängt  hatten .  dürfen  wir  ohne  Bedenken  eine  römische  Kunst- 
ausübung annehmen.    Doch  immer  greift  dieselbe,  ohne  auf  eigene  Er- 
findung eigentlich  Anspruch  zu  machen,  in  die  reichen  Traditionen  grie- 
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ehischcr  Kunst  zurück ;  sie  schafft  scheinbar  Originale .  denen  jedoch  in 
den  meisten  Fällen  Reminiscenzen  an  griechische  Schöpfungen  zu  Grunde 
liegen.  —  Wie  gestaltet  sich  nun  dieses  Vcrhältniss  römischer  Kunst- 
übuug  zur  griechischen  in  Pompeji,  unserer  Hauptquellc  für  die  Anschau- 
ung römischen  Lebens?  Als  ursprünglich  griechische,  später  aber  vollständig 
romanisirte  Stadt  hatte  griechische  Kunst  jedesfalls  ungemein  viel  von  dem 
geschaffen,  was  wir  jetzt  als  römisch  bezeichnen.  Aus  allen  ( "ompositionen 
der  besseren  Wandgemälde  und  Mosaiken,  aus  allen  kunstvoller  gearbeiteten 
Geräthen  athmet  aber  griechischer  Kunstgeist.  Und  dennoch  haben  wir 
uns  ent.schliessen  müssen ,  trotz  dieses  in  Pompeji  überwiegenden  griechi- 
schen Elementes,  die  daselbst  aufgefundenen  Geräthe.  Wandmalereien  und 
Mosaiken ,  wenn  auch  von  griechischen  Künstlern  compouirt  oder  nach 
griechischen  Vorbildern  copirt ,  doch  als  römische  zu  bezeichnen ,  weil 
ihre  Entstehung  nicht  nur  grösstenteils  einer  Zeit  angehört,  in  der  mit 
der  Einführung  der  römischen  Municipalverfassung  zugleich  auch  nach 
und  nach  das  römische  Element  in  dieser  Stadt  vorherrschend  wurde, 
sondern  nachweisbar  sogar  einer  ihrer  Zerstörung  unmittelbar  vorange- 
gangenen Periode. 

87.  Unterwerfen  wir  die  Geräthe  zum  Sitzen  zunächst  einer  näheren 
Betrachtung,  so  erhalten  wir  aus  den  Wandgemälden  in  Pompeji  und  Her- 
culanum,  aus  plastischen  Bildwerken,  sowie  durch  einige  theils  vollständig 
erhaltene,  theils  in  Fragmenten  aufgefundene  Exemplare  eine  genügende  An- 
schauung für  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  dieser  Möbel.  Ueberall  be- 
gegnen wir,  bei  dem  einfachen  auf  sägebockartig  gestellten  Füssen  ruhenden 
Klappstuhl  sowohl,  wie  bei  dem  mit  vier  senkrechten  Boinen  versehenen  lehn- 
losen Sessel,  bei  dem  bald  mit  niedriger,  bald  mit  hochgezogener  und  ausge- 
bogener Lehne  versehenen  Stuhl  ebenso,  wie  bei  dem  ehrwürdigen  Throne, 
griechischen  Mustern  (vergl.  §.  31).  Das  Wort  sclla  galt  als  die  allgemeine 
Bezeichnung  für  alle  jene  Stuhlformen,  welche  wir  bei  den  Griechen  unter 
den  Benennungen  Diphroi  und  Klismoi  zusammengefaßt  haben.  Nur  für 
den  mit  einer  Kücklehne  versehenen  Stuhl  bedienten  sich  die  Römer  speciell 
des  Ausdruckes  cathedra.  Ihre  Form  glich  der  unserer  Salonstühle,  mit 
dem  Unterschiede  jedoch,  dass  vermöge  der  bald  halbkreismnden,  bald  weiter 
ausgeschweiften  Rücklehnen  jeuer  der  Oberkörper  des  Sitzenden  eine  unge- 
mein behagliche  Lage  einzunehmen  vermochte.  Weiche,  sowohl  an  der  Kück- 
lehne, wie  auf  dem  Sitze  angebrachte  Polster  machten  die  Cathedra  jedes- 
falls zu  einem  nnerlässlichen  Mobiliar  der  Frauengemächer:  jedoch  scheint 
auch  zur  Zeit  des  Verfalls  der  strengen  alten  Sitten  das  verweichlichten? 
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Geschlecht  der  Männer  deu  bequemen  Sitz  in  diesen  Fauteuils  uicht  ver- 
schmäht zu  haben.  Auf  solcher  Cathedra  hall»  sitzend,  halb  ruhend,  den 
rechten  Arm  anmuthig  auf  die  Kiieklehne  stützend,  erblicken  wir  z.  B.  die 
beiden  Marmorstatuen  der  jüngeren  Faustina  (vergl.  Fig.  17n  und  der  Agrip- 
pina,  der  Gemahlin  des  Germanica»,  beide  in  der  Gallerie  zu  Florenz  befind- 
lich Clarac.  Musee.  pl.  «55.  930« .  Dass  die  Römer  den  Stuhlfüssen  anmuthige 
Formen  zu  geben,  dieselben  mit  kostbarer  Arbeit  aus  Metall  und  Elfenbein 
zn  schmücken  und  namentlich  durch  eine  geschmackvolle  Drechslerarbeit 
zu  verzieren  verstanden,  dafür  zeugen  die  mannigfachen  auf  Wandgemälden 
abgebildeten  Sessel  und  Stühle  (vergl.  Fig.  472  .  Wesentlich  verschieden 
von  diesen  Sitzen  aber  war  das  toliuto ,  dessen  ehrwürdige  Form  schon 
seine  Bestimmung  als  Ehrensitz  für  den  Gebieter  des  Hauses .  als  Thron 
für  das  Oberhaupt  des  Staates  und  als  Thron  für  die  Gottheit  au  geweihter 
Stätte  rechtfertigt.  Das  Solinm  entsprach  mithin  dem  Throuos  der  Griechen. 
Geradeauf  steigt  seine  reich  verzierte  Kiieklehne,  bald  bis  zur  Schulterhöhe 
des  auf  ihm  Sitzenden .  bald  den  Kopf  desselben  überragend,  und  an  sie 
schliessen  sich  meist  massiv  gearbeitete  Arm- 
lehnen an.  Von  schwerer  Basis  oder  von  hohen 
Füssen  wird  der  mit  Polstern  belegte  Thron  ge- 
tragen, und  bezeugt  schon  die  Schwere  des  dazu 
verwandten  Materials  die  Stabiiitat  desselben. 
Von  dem  wahrscheinlich  hölzernen  Solium ,  von 
dem  herab  der  Patronus  des  Hauses  seinen 
Glienten  Kath  ertheilte.  haben  sich  natürlich 
keine  Ueberreste  erhalten.  Hingegen  sind  meh- 
rere marmorne  Throne  auf  uns  gekommen, 
welche  vielleicht  einem  Kaiser  als  Sitz  gedient 
haben  mögen ,  oder  dieselbe  Bestimmung  wie 
bei  den  Griechen  hatten,  nämlich  in  den  Tem- 
peln neben  den  Götterbildern  aufgestellt  zu 
werden.  Von  ersterer  Art  führen  wir  als  Beispiel  einen  marmornen,  mit 
geschmackvoller  Sculptur  geschmückten  Thron  an.  welcher  unter  den  Bild- 
werken der  römischen  Kaiserzeit  in  der  Königlichen  Antiken-Sammlung  zu 
Berlin  aufgestellt  ist.  Als  Beispiel  für  den  Thron  einer  Gottheit  geben 
wir  unter  Fig.  4  13  den  einen  der  beiden  in  der  Gallerie  des  Louvre  befind- 
lichen. Auf  zwei  Sphinxen,  deren  Flügel  die  Seitenwangen  des  Thrones 
bilden,  ruht  der  Sitz.  Die  auf  der  inneren  Fläche  der  Rückwand,  sowie 
unterhalb  des  Sitzes  angebrachten  symbolischen  Sculpturen  .  bestehend  in 
dem  geflügelten  Schlangenpaare,  dem  mystischen  Korbe  und  der  Sichel, 
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endlich  die  beiden  gleichsam  als  Stützen  der  Lehne  aufgestellten  Fackeln 
geben  der  Vermuthung  Raum,  dass  dieser  Göttersitz  vielleicht  einstmals 
ein  der  Ceres  geweihtes  Heiligthum  geschmückt  habe.  In  ähnlicher  Weise 
mit  bacchischen  Attributen  geziert  erscheint  der  andere  in  der  angeführten 
Gallerie  befindliche  Thron.  Indem  wir  zur  Vergleichung  auf  eine  Anzahl 
reich  geschmückter  Göttersitze,  wie  solche  auf  pompejanischeu  Wandge- 
mälden mehrfach  dargestellt  sind,  hinweisen,  wollen  wir  hier  speciell  nur 
noch  derjenigen  gedenken ,  welche  auf  einer  Anzahl  römischer  Münzen, 
sowie  auf  einem  herculanischen  Wandgemälde  Titture  antichc  dErcolano. 
Vol.  I.  p.  155)  vorkommen.  Es  sind  dieses  auf  leichten,  sauber  gearbeiteten 
Füssen  ruhende  breite  Throne,  deren  Sitze  mit  sehwelleüden  Polstern  be- 
legt sind,  während  Rücken-  und  Seitenlehnen  mit  einem  faltenreichen  Ge- 
wände drapirt  erscheinen.  Von  den  beiden  auf  dem  herculanischen  Bilde 
dargestellten  Thronen  trägt  der  eine  auf  seinem  Sitze  einen  Helm ,  der 
andere  eine  Taube ,  wodurch  diese  Sessel  als  dem  Mars  und  der  Venus 
geweiht  charakterisirt  werden.  Das  Soliuni,  dessen  sich  die  Magistrate 
zur  Zeit  der  Republik  bedienten,  war  jedoch  ohne  Rück-  und  Seitenlehnen. 

Ausschliesslich  den  Römern  eigentümlich- war  jedoch  der  curulische 
Stuhl  [sella  curulis),  ein  auf  geschweiften,  sägebockartig  gestellten  Beinen 
ruhender  lehnloser  Klappstuhl ,  anfangs  von  Elfenbein  ,  dann  von  Metall 
gearbeitet.  Ganz  wahrscheinlich  stammt  die  Sella  curulis  aus  der  Zeit 
der  Könige  her.  Damals  ein  wirklicher  Wagensitz,  von  dem  herab  die 
Könige  Recht  sprachen,  verblieb  nach  dem  Sturze  des  Königthums  dieser 
seiner  Räderunterlage  freilich  beraubte  Sitz  als  Insigne  gewisser  Magistrate ; 
leicht  beweglieh  konnte  dieser  Stuhl  auf  einer  erhöhten  Bühne  [tribunalj 
aufgestellt  werden,  von  der  herab  der  mit  dem  curulischen  Amte  Betraute 
die  Jurisdiction  ausübte.  Der  Gebrauch  der  Sella  curulis  stand  zu  den 
Consuln ,  Proconsuln .  Praetoren  ,  Propractoren .  den  curulischen  Aedilen. 
dem  Dictator,  Magister  Equitnm  und  den  Decemviri ,  in  späterer  Zeit 
auch  dem  Quaestor.  Von  den  Priestern  hatten  allein  der  Flamen  Dialis. 
zugleich  mit  dem  Sitz  im  Senat,  das  Anrecht  auf  diese  Auszeichnung. 
Selbst  das  Andenken  an  die  Verdienste  Verstorbener  wurde  durch  die  Auf- 
stellung ihrer  curulischen  Stühle  im  Theater  geehrt.  Auf  einigen  Denaren 
römischer  Geschlechter,  so  auf  denen  der  Gens  Caecilia,  Cestia,  Cornelia, 
Furia,  Julia.  Livineia.  Plaetoria,  Pompeia  und  Valeria,  finden  wir  häufig 
die  Sella  curulis  mit  den  Namen  derjenigen  Personen  verbunden  dargestellt, 
welche  aus  diesen  Geschlechtern  mit  einem  curulischen  Amte  betraut  ge- 
wesen waren.  Pasees,  Lituus,  Kränze  und  Zweige  umgeben  hier  häufig 
zur  näheren  Bestimmung  des  Amtes  den  Sessel.    Zur  Veranschaulichung 
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der  Sella  curulis  haben  wir  unter  Fig.  414  die  Reversseite  eines  Denars 
der  Gens  Furia  abgebildet,  welche  die  Inschriften  I*.  FOVRIVS  und  dar- 
unter CRAS8IPES ,  auf  der  Aversseite  aber  den  mit  der 
Mauerkrone  geschmückten  Kopf  der  Cybele  mit  der  Bei-  ^-^-^  *' 
schrift  AED.  CVR.  trägt.  Die  Kaiser  beanspruchten  be- 
kanntlich auch  für  sich  die  Ehre  der  Sella  curulis.  Auf 
einer  solchen  mit  einem  hohen  Polster  belegten  Hella  curulis 
oder  richtiger  sella  imperatoria  ruhend  ist  die  Marmor-  ■  *'  m* 
statue  des  Kaisers  Claudius  in  der  Villa  Albani  dargestellt  Clarac,  Musee. 
pl.  936  tt  .  Das  Museo  Borbonico  enthält  mehrere  kreuzweise  gestellte, 
bronzene  und  als  zierliche  Thierhälsc  ge-  , 
formte  Stuhlfüsse.  von  welchen  wohl  mit 
ziemlicher  Gewissheit  angenommen  werden 
kann,  das»  dieselben  einst  als  Träger  curu- 
lischer  Sitze  gedient  haben.  —  Im  Ge- 
gensatz zu  diesen  nur  den  curulischen 
Magistraten  zukommenden  Eiuzelsesseln 
steht  die  niedrige .  für  mehrere  Personen 
Raum  bietende  Bank ,  subsellium .  als  Sitz  für  die  Vorsteher  der  Plebs, 
also  für  die  Tribuni  und  Aediles  Plebis.  Silbermttnzen  der  Gens 
Calpurnia,  Critonia,  Fannia  und  Statilia  zeigen  diese  mit  zwei  Aedilen  be- 
setzte Bank  vergl.  Riccio ,  Le  monete  delle  antiche  famiglic  di  Roma, 
Tav.  X.  XVII.  XX.  XLV.  —  Noch  eines  anderen  Ehrensitzes  haben 
wir  schliesslich  zu  gedenken,  des  bisellium.  Dasselbe  war  ein  sehr  breiter, 
lehnloser  Sessel,  oder  besser  Doppelsessel,  welcher  für  die  Decurionen  und 
als  municipale  Auszeichnung  für  die  Augustalen  bestimmt  war.  In  Pompeji 
haben  sich  zwei  solcher  reich  verzierter  bronzener  Bisellicn  vorgefunden, 
von  denen  das  eine  unter  Fig.   143  abgebildet  ist. 


Fig.  II.V 


88.  Derselbe  Comfort.  dieselbe  Eleganz,  welche  wir  an  den  Formen 
der  Sitze  zu  beobachten  Gelegenheit  fanden,  spricht  sich  auch  in  den  Ge- 
räthen  zum  Liegen,  den  lirti::.  aus.  Mit  ihren  mannigfachen  Formen,  mit 
ihrer  Ausrüstung  und  den  zum  Besteigen  des  Lagers  nothwendigen  Fuss- 
bänken  sind  wir,  wenigstens  theilweise  bereits,  aus  den  auf  griechischen 
Vasenbildern  vorkommenden  Darstellungen  vertraut,  so  dass  wir  nur  noch 
wenig  zu  dem  in  §.  32  Gesagten  hier  hinzuzufügen  haben.  Der  Bettkasten, 
entweder  aus  Holz,  mit  eingelegter  Arbeit  aus  Elfenbein  und  Schildpat 
verziert,  oder  aus  edlem  Metall  verfertigt  (lecti  eborati .  te.slnämei,  inar- 
gentuti,  inauratri,  ruhte  auf  kunstreich  geformten  Füssen.   Nicht  selten 
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wurde  sogar  da*  ganze  Gestell  aus  Bronze  gearbeitet  und  in  einzelnen 
Fällen,  wie  z.  B.  bei  demjenigen,  dessen  der  tippige  Elagabalus  sich  be- 
diente, in  gediegenem  Silber  ausgeführt.  Ein  solches  bronzenes,  unseren 
eisernen  Feldbettstellen  nicht  unähnliches,  auf  sechs  Füssen  ruhendes  Ge- 
stell ist  uns  aus  einem  etruskisehen  Grabe  erhalten,  dessen  Abbildung 
das  Museum  Gregorianum  Vol.  I.  Tav.  W)  wiedergiebt.  Gitterartig  ge- 
legte Bronzeschieneu  vertreten  hier  die  Gurte  ifasciae .  institae ,  lenta 
cubitiä) .  mit  denen  der  Bettkasteu  zum  Tragen  der  Matratze  und  der 
Kissen  gewöhnlich  bespannt  zu  werden  pflegte.  Diese  Matratze  torus  . 
in  der  alten  einfachen  Zeit  aus  einem  Strohsaeke  bestehend ,  wie  solchen 
auch  die  Soldaten  im  Felde  mit  Leichtigkeit  selbst  anzufertigen  pflegten, 
wurde  von  den  verweichlichteren  Generationen  einer  späteren  Zeit  mit  Schaf- 
wolle [tumentum).  mit  Wiesenwolle,  welche  das  Gnaphalium  lieferte,  oder 
auch  mit  dem  weichen  Flaum  der  Gänse,  namentlich  der  germanischen, 
und  der  Schwäne  gefüllt;  Elagabalus  wählte  sogar  die  zarten,  unter  den 
Fitigeln  der  Rebhühner  sitzenden  Federn  für  seine  Betten  aus.  Mit  dem- 
selben Material  waren  auch  die  über  den  Matratzen  liegenden  Pfuhle  und 
Kissen  ailcita)  gestopft.  Solche  Kissen  von  zottiger  Wolle  zeigt  uns  z.  B. 
ein  Wandgemälde  in  »Zahn  s  schönsten  Ornamenten  etc.  3.  Folge.  Taf.  11.« 
Decken  und  Tttcher  Testes  stragulae) .  welche  je  nach  den  Vermögens- 
umständen des  Besitzers  entweder  von  einfachen  Stoffen  angefertigt  oder 
kostbar  gefärbt  und  mit  eingestickten  und  eingewebten  Mustern  und  Bor- 
düren geziert  waren,  pflegte  man  über  die  Polster  und  Kissen  auszubreiten. 
Ein  oder  mehrere  Kissen  ipnlvinus),  welche  am  Kopfende  des  Lagers  ihren 
Platz  fanden  und  die  Bestimmung  hatten,  entweder  dem  Kopf  eine  erhöhte 
Lage  zu  geben  ;dahcr  auch  cerricnliu  genannt;  oder  dem  linken  Ellen- 
bogen des  in  halbliegender  Stellung  Ruhenden  als  Stützpunkt  zu  dienen, 
vollendeten  endlich  die  Ausstattung  des  Lagers.  Da  das  auf  dem  unter 
Fig.  231  abgebildeten,  mit  dem  Namen  der  »aldobrandinischen  Hochzeit«  be- 
zeichneten Wandgemälde  vorkommende  Lager,  sowie  die  unter  den  Figg.  I  Sö 
bis  1SS  von  Vasenbildern  entnommenen  griechischen  Bettstellen  und  Sophas 
auch  für  die  römischen  Sitten  ihre  Geltung  finden,  so  können  wir  hier 
auf  jene  Darstellungen  ftiglich  verweisen.  Fussbänke  isubseilia,  scobella. 
scanmu  .  fttr  das  Besteigen  der  Lagerstätten  nothwendig.  bei  den  hohen 
Thronen  und  Cathedren  hingegen  als  Rnhepunkt  fttr  die  Ftisse  dienend, 
waren  bei  den  Römern  ebenso  beliebt,  wie  bei  den  Griechen.  Bewegliche 
hölzerne  Bettstellen  haben  sich,  ebensowenig  als  anderes  Mobiliar  aus  Holz, 
in  Pompeji,  dieser  Hauptfundstätte  häuslicher  Geräthe.  leider  nicht  er- 
halten ;  wohl  aber  erblicken  wir  hier  mehrfach  in  den  Nischen  der  Schlaf- 
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gemacher  aufgemauerte,  etwa  2.50  Meter  lange  und  1  Meter  breite  Lager- 
stätten, welche,  wie  z.  B.  die  in  der  Villa  des  Diomedes.  durch  Vorhänge 
(»der  wohl  auch  durch  eine  spanische  Wand ')  abgeschlossen  werden 
konnten.  —  Wie  schon  angedeutet,  diente  das  Lager  sowohl  zum  Ruhen, 
als  auch  um  auf  ihm  in  halbliegender  Stellung,  den  linken  Arm  auf  die 
Kissen  stützend,  zu  meditireu .  zu  lesen  und  zu  schreiben,  eine  Sitte, 
welche  die  Römer  von  den  Griechen  unstreitig  angenommen  hatten.  Die 
('(Instruction  beider  Lager .  ersteres  nacli  seiner  Anwendung  Urins  vubi- 
atlarhtS,  letzteres  lectus  lucuhntlorius  genannt,  war  wohl  nicht  von  ein- 
ander verschieden.  Möglich,  dass  bei  letzterem  an  der  dem  Kopfende 
zugekehrten  Seitenlehne  [phtleus)  mitunter  eine  Vorrichtung,  etwa  in  der 
Gestalt  eines  Lesepultes  angebracht  war.  um  Schreibmaterialien  und 
Bücher  auf  dasselbe  zu  legen ,  wie  denn  auch  eine  solche  Einrichtung 
sieh  ebenfalls  an  der  Lehne  der  Cathedra  befunden  haben  soll. 

Endlich  diente  der  Lectus.  wenigstens  seit  der  Zeit,  wo  das  Streben 
nach  Bequemlichkeit  die  Einfachheit  der  alten  Sitte ,  die  Mahlzeit  sitzend 
zu  verzehren,  verdrängte,  als  Lager  für  den  Mann  bei  dem  Mahle,  wäh- 
rend die  «Frau  auf  dem  Fussende  des  Lectus,  die  Kinder  auf  besonderen 
Sesseln ,  die  Dienerschaft  aber  auf  Bänken  [subsellinm)  sitzend  ihr  Mahl 
verzehrten,  ein  Gebrauch,  welcher  uns  mehrfach  durch  Basreliefs  zur  An- 
schauung gebracht  wird.  Mochte  sich  nun  auch  diese  Sitte,  im  Kreise  der 
engeren  Häuslichkeit  bis  in  spätere  Zeiten  erhalten  haben,  so  erforderte 
jedoch  die  Anlage  besonderer,  für  , 
Gesellschaften  bestimmter  Speise-  2  3 

zimmer.  der  oben  bereits  erwähn- 
ten Triclinien.  eine  besondere  An- 
ordnung der  von  den  Gästen  einzu- 
nehmenden Ruhebetten.  Zu  dem 
Zwecke  wurden  in  der  Mitte  des 
Triclinium .  welches  in  einigen 
pompejanischen  Häusern  sich  noch 
wohlerhalten  vorfindet,  drei  nie- 
drige Ruhebetten  [lectus  Iritli- 
naris)  in  der  Art  um  drei  Seiten 
eines  quadratischen  Tisches  auf- 
gestellt, dass  die  vierte  Seite  desselben  für  die  die  Tafel  mit  Speisen  ver- 
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«)  Verpl.  die  Abbildung  der  Reste  einer  solchen  in  Pompeji  aufgefundenen  spa- 
nischen Wand  bei:  Overbeck,  Pompeji.  2.  Aufl.  II.  S.  48. 
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sorgenden  Sklaven  zugänglich  blieb.  Die  Anordnung  eines  Triclinium  mag 
der  unter  Fig.  446  gegebene  Gruudriss  erörtern.  Um  drei  Seiten  des  mit 
M.  bezeichneten  Tisches  stehen  drei  niedrige  Lager,  welche,  wie  die  in  einem 
pompej an i sehen  Triclinium  noch  wohlerhaltenen  aufgemauerten  Ruhelager 
beweisen  (Mazois,  Ruines  de  Pompei,  T.  I.  pl.  20),  an  der  der  Tischkante 
zugekehrten  Seite  etwas  höher  waren,  als  auf  der  entgegengesetzten,  mithin 
lebhaft  an  unsere  Soldatenpritschen  erinnern.  (Wir  verweisen  auch  auf  don 
Fig.  390  abgebildeten  Hof,  dessen  Hintergrund  ein  von  Mazois  restaurirtes 
sommerliches  Triclinium  schmückt.'  Jedes  Lager  wurde  von  den  sich  zur 
Tafel  Lagernden  [accubare)  unstreitig  von  der  niederen  Seite  her  bestiegen, 
da  der  Raum  zwischen  den  Tischkanten  und  den  Lagern  ein  zu  enger  war. 
um  einer  Person  den  Durchgang  zu  gestatten.  Jeder  der  lecti  bot  Raum 
für  drei  Personen,  welche  in  der  Richtung  der  auf  unserer  Figur  einge- 
zeichneten Pfeile  hinter  einander,  den  linken  Ann  auf  die  in  der  Zeichnung 
angedeutenden  Kissen  stützend,  ruhten.,  wiihrend  sie  mit  ihrer  freien  rechten 
Hand  die  Speisen  zum  Munde  führen  konnten.  L.  i.  wurde  der  lechis 
imus,  das  unterste,  L.  m.  der  lectus  med  ins,  das  mittlere,  und  L.  s.  der 
feetut  summus,  das  oberste  Lager,  genannt.  In  gleicher  Wofee  hatten 
auf  jedem  leclus  die  Plätze  als  locus  imus,  medius  und  summus,  ihre 
Bezeichnung.  Auf  dem  lectus  imus  war  No.  1  der  unterste ,  No.  3  der 
oberste.  No.  2  der  mittlere.  Auf  dem  lectus  medius  war  der  mit  No.  3 
bezeichnete  der  oberste.  No.  2  der  mittelste  und  zugleich  der  Ehren- 
platz bei  Tische  und  No.  1  der  locus  imus.  Dieser  letztere  Platz  wurde 
auch  locus  ennsuinris  genannt,  da  er,  befand  ein  Consul  sich  in  der  Ge- 
sollschaft .  von  diesem  eingenommen  wurde ,  um  hier  leichter  dienstliche 
Berichte ,  welche  ihm  während  der  Tafel  gebracht  wurden .  in  Empfang 
nehmen  zu  können.  Der  Platz  neben  ihm  auf  dem  lectus  imus  No.  3) 
pflegte  stets  der  des  Gastgebers  zu  sein.  Auf  dem  lectus  summus 
L.  s.)  endlich  folgten  die  Plätze  in  umgekehrter  Reihe,  wie  auf  dem 
levlus  imus.  Die  mit  starken  Strichen  an  den  Rändern  der  höchsten  Plätze 
bezeichneten  Kanten  sollen  die  niedrigen  Lehnen  darstellen,  gegen  welche 
die  Kissen  der  die  obersten  Plätze  einnehmenden  Personen  gelehnt  wur- 
den,  um  ihr  Herunterfallen  zu  verhindern,  während  die  anderen  Kissen, 
weil  auf  der  Mitte  der  Lager  liegend,  einer  solchen  Stütze  nicht  bedurften. 
Nach  diesem  Schema  würden  sich  also  die  neun  Theilnehmer  an  dem  von 
Horaz  Sat.  II.  8,  20  ff.  beschriebenen  Gelage,  welches  der  närrische 
Nasidienus  Rufus  dem  Maecenas  gab.  in  folgender  Weise  gelagert  haben, 
bei  welcher  Anordnung  wohl  zu  beachten  ist ,  dass  dem  Maecenas  der 
locus  medius  auf  dem  leclus  medius  als  Ehrenplatz  eingeräumt  wurde, 
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der  Wirth  aber  den  ihm  zukommenden  Platz  dem  Nomentanus  überlassen 
hatte ; 

«2  co  n 
M    et  ■ 


Somentanus 

Sasidienus 

Porcius 


S 


Fundan  ins 


Der  Luxus  der  späteren  Zeit  begnügte  sich  aber  nicht  blos  mit 
Speisesälen  für  ein  Tricilinium,  sondern  vergrößerte  diesen  Raum  der- 
artig, dass  drei  und  mehrere  Triclinien  in  ihnen  aufgestellt  werden  konnten, 
neben  denen  für  die  zahlreiche  Dienerschaft,  sowie  für  die  zur  Unter- 
haltung der  Gesellschaft  bestimmten  Künstler  noch  hinreichender  Kaum 
frei  blieb. 

Als  am  Ende  der  Republik  runde  Tische  \prbe$)  an  Stelle  der  vier- 
eckigen häufiger  in  Gebrauch  kamen,  mussten  natürlich  die  drei  recht- 
winklig um  die  Tafel  angeordneten  Klinen  zu  einem  einzigen,  der  Rundung 
des  Tisches  entsprechenden .  halbkreisförmigen  Lager  vereinigt  werden, 
welches  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  griechischen  C  den  Namen 
siyma  oder  stibadium  erhielt.  Die  Eckplätze  vormm  galten  hier .  und 
zwar  der  auf  dem  rechten  Flügel  (in  dc.rtro  rormi  als  erster ,  der  auf 
dem  linken  \in  sinistro  coruu  als  zweiter  Ehrenplatz.  Auf  einem  solchen 
Sigma  erblicken  wir  auf  einem  anmuthigeu  pompejanischen  Waudgemälde 
;Mus.  Borbon.  Vol.  XV.  Tav.  46)  eine  Anzahl  von  Eroten  um  einen 
runden,  mit  Trinkgefässen  besetzten  Tisch  gelagert.  Ein  einziges  grosses 
Kissen,  welches  längs  des  dem  Tische  zugekehrten  Randes  des  Lagers 
hinläuft,  dient  als  Ruhepunkt  für  die  Oberkörper  der  Zechenden,  über 
deren  Häupter  ein  leichtes  Zeltdach  an  aufgestellten  Stangen  schwebt. 
Noch  anders  ist  das  Arrangement  auf  einem  in  der  Nähe  des:  Grabmals 
der  Scipionen  an  der  Via  Appia  aufgefundenen  Wandgemälde  (Campana. 
Di  due  sepolcri  romani  del  secolo  di  Augusto  etc.  Roma  1  Sin.  Tav.  XIV  . 
Hier  hat  der  Tisch  die  Gestalt  eines  Halbmondes  [mensa  lunata),  längs 
dessen  Aussenseitc  das  mit  eilf  Personen  besetzte  Sigma  sich  befindet, 
welche  zum  Leichenmale  sich  hier  vereinigt  haben1). 

Hatten  sich  nun  schon,  wie  oben  gezeigt.  Luxus  und  Comfort  für 


')  Man  vergleiche  die  Beschreibung  eines  solchen  mit  Männern  und  Kranen  be- 
setzten .Sigma  auf  einem  Wandgemälde  im  llullettino  arch.   Napoletano.  184:").  p.  8'2. 
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die  decorative  Ausstattung  von  Bettstellen  und  Betten  vereinigt,  so  fanden 
die  Römer  in  den  Triclinien,  wo  es  vorzugsweise  galt,  den  Gästen  einen 
Begriff  von  dem  Keiehthum  und  Geschmack  des  Besitzers  beizubringen, 
die  erwünschte  Gelegenheit,  die  grösste  Pracht'  zu  entfalten.  Mit  kost- 
baren Teppichen  und  schwellenden  Pfflhlen  bedeckte  Ruhelager  luden 
die  .Schmausenden  zum  Niederlegen  ein,  und  der  mit  dieser  Einrichtung 
harmonirende  Bilderschmuck  der  Wände,  des  Mosaikfussbodens,  die  Pracht 
der  rings  im  Gemache  auf  kostbaren  Tischen  vertheilten  Schaugeräthe. 
endlich  aber  die  mit  den  leckersten  Speisen  besetzte  Tafel  übten  jedesfalls 
einen  gewissen  Zauber  auf  die  Stimmung  der  Gäste  aus. 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch  der  freistehenden  Bänke  aus  Bronze, 
wie  solche  in  dem  Tepidarium  der  Thermen  zu  Pompeji  Fig.  421  auf- 
•  gefunden  worden  sind,  sowie  der  halbrunden  steinernen,  für  eine  grössere 
Anzahl  Personen  bestimmten  Bänke  [hemicycUu)  ,  welche  innerhalb  der 
Wohnungen,  in  Gärten  und  auf  öffentlichen  Spaziergängen  aufgestellt  waren. 
Zwei  solcher  marmornen  Hemicyclien  erblickt  man  noch  gegenwärtig  zur 
Seite  der  Gräberstrasse  in  der  Nähe  des  herculauischen  Thors  in  Pompeji. 
Eiu  drittes  nimmt  den  Hintergrund  einer  kleinen,  nach  der  Strasse  zu 
offenen  Halle  ein  (vergl.  Mus.  Borbon.  Vol.  XV.  Tav.  25.  2tt)  '). 

89.  Im  vorigen  Abschnitt  hatten  wir  bereits  der  bei  den  Triclinien 
benutzten  viereckigen,  runden  und  halbmondförmigen  Tische  gedacht.  Der 
gemauerte  Fuss  eines  solchen  feststehenden  Tisches,  dessen  Holzplatte  aber 
verwittert  ist.  findet  sich  im  tv  Minium  funebre  zu  Pompeji,  inmitten  der 
drei  noch  wohlerhaltenen  Klinen.  Die  oben  erwähnte,  auf  einem  Wand- 
gemälde dargestellte  menm  lunata  ruht  hingegen  auf  drei  in  Gestalt  von 
Thierfüssen  gebildeten  Beinen.  Ausser  diesen  grösseren,  für  den  gleich- 
zeitigen Gebrauch  einer  Gesellschaft  von  Tischgenossen  bestimmten  Tischen 
bediente  man  sich  aber  auch  kleinerer,  leicht  beweglicher,  entweder  vier- 
eckiger oder  runder,  welche  zur  Seite  der  Klinen  aufgestellt  zu  werden 
pflegten.  Wie  alle  jene  zum  Mahl  gebrauchten  Tische  reichten  auch  diese 
nur  etwa  bis  zur  Höhe  des  Lagers,  und  verweisen  wir  in  Bezug  anf 
ihre  Form  und  ihren  Gebrauch  auf  die  unter  Fig.  1S9  abgebildeten  grie- 
chischen Tische.  Hatten  nun  schon  die  Griechen  auf  die  künstlerische 
Ausstattung  dieses  Möbels  einen  grossen  Werth  gelegt,   so  steigerte  sich 

1 )  Hin  ähnliches,  innerhalb  einer  Nische  angeordnetes  und  mit  einer  Fontaine  ge- 
schmücktes Hemicyclium  wurde  durch  v.  Wilmowsky  mit  seinen  wohlerhaltenen  Substrue- 
tionen  in  den  Anlagen  der  römischen  Villa  EU  Kuren.  V2^""de  von  Trier,  aufgefunden, 
(vergl.  Jahresber.  der  tiesellsch.  f.  nützliche  Forschungen  tu  Trier  1872/73). 
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bei  den  prachtliebenden  Römern  der  Anfwand .  welchen  sie  für  die  Her- 
stellang  desselben  an  den  Tag  legten,  fast  ins  Unglaubliche.  Nicht  allein, 
dass  die  Fttsse  in  der  saubersten  Holz- ,  Metall-  oder  8teinarl>eit  ausge- 
führt wurden  wie  denn  die  'in  Pompeji  zahlreich  aufgefundenen  bron- 
zenen und  marmornen  Tischbeine  durch  ihre  graziösen  Formen  für  die 
Holzschnitzer  unserer  Zeit  mustergültig  geworden  sind) .  erstreckte  sich 
die  Prachtliebe  vorzugsweise  auf  die  Eleganz  der  Platten,  welche  ent- 
weder aus  edlen  Metallen ,  aus  seltenen  Steinarten  oder  kostbaren  Holz- 
arten hergestellt  zu  werden  pflegten.  Vornehmlich  waren  es  die  Platten 
der  auf  einem  Fusse  ruhenden  Tische  [monopodia,  orbes),  zu  welchen 
die  seltensten  Holzarten  verwendet  wurden.  Am  begehrtesten,  weil  am 
kostbarsten ,  war  das  Holz  der  Thyia  cypressiodes ,  eines  an  den  Ab- 
hangen des  Atlas  wachsenden  Baumes,  dessen  Stamm  in  der  Nähe  seiner 
Wurzel  mitunter  eine  Dicke  von  mehreren  Fuss  erreichte.    Dieser  Baum, 

• 

von  den  Römern  Citrus  genannt ,  wurde  früher  folschlich ,  wegen  der 
Aehnlichkeit  des  Namens,  mit  dem  Citronenbaum  identificirt ;  letzterer  er- 
reicht jedoch  nie  die  angegebene  Stärke  und  zeigt  in  seinem  Schnitte 
keineswegs  die  schöne  Zeichnung  des  Citrus ,  für  welche  die  Römer  so 
grosse  Summen  verschwendeten.  Der  Werth,  in  dem  die  grösseren  Platten 
des  Citrus  standen,  und  die  Verschwendung,  welche  beim  Ankauf  derselben 
getrieben  wurde,  wird  wohl  schon  daraus  deutlich,  dass  nach  dem  Bericht 
des  Plinius  der  nach  römischen  Begriffen  nicht  eben  sehr  begüterte  Cicero 
dennoch  500.000  H  8.  HO, 000  Thaler  ,  Asinius  Pollio  72,000  Thlr..  König 
Juba  S7.000  Thlr.  und  die  Familie  der  Cetheger  sogar  101.000  Thlr.  für 
eine  solche  Tischplatte  zahlten.  Besonders  werthvoll  wurden  diese  Platten 
durch  eine  schöne,  von  der  Politur  gehobene  Zeichnung  der  Adern  und 
der  Masern  [tnaculae]  im  Holze,  gleichwie  auch  bei  unseren  Mahagoni- 
möbeln auf  eine  schöne  Zeichnung  im  Holze  ein  grosser  Werth  gelegt  wird. 
Die  Römer  classificirten  sogar  die  Tischplatten  je  nach  ihrer  Zeichnung  in 
tiger-  oder  panthergefleckte,  in  wellenförmige  oder  nach  Art  der  Pfauen- 
federn gemusterte  u.  s.  w.  Da  aber  die  massiven  Platten  zu  hoch  im 
Preise  standen ,  so  verstanden  es  die  römischen  Tischler  bereits  Platten 
von  gewöhnlichem  Holze  mit  einer  Fournitur  von  CitruB  zu  bekleiden. 
Solche  kostbaren  Tafeln  waren  aber  ohne  Zweifel  nicht  für  den  gewöhn- 
lichen Gebrauch  bestimmt ;  sie  standen  vielmehr,  wohl  verhüllt  mit  zottigen 
Tüchern,  in  den  Prunkgemächern  und  wurden  nur  bei  feierlichen  (telegen- 
heiten als  Luxnsmöbel  den  Augen  der  (Jäste  enthüllt.  Als  Träger  der 
Schaugeräthe  und  Nippessachen,  deren  jedes  elegante  römische  Haus  ge- 
nug aufzuweisen  hatte,  dienten  kleine,  entweder  von  einem  oder  von  drei 
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Fig.  447. 


Fussen  trapezophovori)  getragene,  meist  mit  einem  erhöhten  Rande  ver- 
sehene Tischplatten  nbaens ;  diese  Benennung  wird  ebenso  wie  trape- 
zophuron  oft  zur  Bezeichnung  des  ganzen  Tisches  angewandt  ,  von  denen 
man  in  Pompeji  mehrere  reich  ornamentirte  Exemplare  aufgefunden  hat. 
Ein  solcher  auf  drei  Marmorfüssen  ruhender  Abacus  ist  unter  Fig.  117 

dargestellt.    Derselbe  wurde  im  Hause 
des  »kleinen  Mosaikbrunnens «  zu  Pom- 
peji aufgefunden.    Ebenso  verdient  ein 
im  Museo  Borbon ico  [Vol.  XV.  Tav.  0 
abgebildeter  Tisch,  dessen  Platte  aus 
russo  antico  von  vier  höchst  anmuthi? 
gearbeiteten  bronzenen  Füssen  getragen 
wird .  auch  deshalb  noch  einer  beson- 
deren Erwähnung,  weil  derselbe  ver- 
mittelst einer  sinnreichen,  zwischen  den  Beinen  angebrachten  Vorrichtung 
hoch  und  niedrig  gestellt  werden  konnte  :   eine  Construetion ,  wie  sie  in 
ganz  ähnlicher  Weise  auch  bei  einigen  Dreifüssen  vorkommt. 

(ileichfalls  als  Träger  für  Hausge- 
räth ,  namentlich  zur  Aufnahme  der  bei 
dem  Mahle  notwendigen  Kessel  und 
Becken,  dienten  nacli  dem  Muster  des 
grieehischen  -piTroy:  gebildete  Dreiftlsse 
delphica  sc  mensa) .  von  denen  die 
Ausgrabungen  in  Pompeji  wiederum  eine 
Anzahl  durch  ihre  eleganten  Formeu 
sich  auszeichnender  Exemplare  geliefert 
haben.  Dieselben  ruhen  wie  schon  der 
Name  besagt,  auf  drei  gewöhnlich  in 
Thierklauen  endenden  Füssen .  welche 
oberhalb  entweder  durch  Schienen  ver- 
bunden sind  oder  durch  Blattwerk  und 
Figuren  reich  omamentirt  erscheinen. 
Ein  metallenes,  bald  flaches,  bald  halb- 
kugelförmig gestaltetes  Beeken  wird  von 
diesem  Untersatz  getragen.  Als  Beispiel 
haben  wir  unter  Fig.  44b  die  Abbildung 
eines  auch  durch  Abgüsse  in  weiteren  Kreisen  vielfach  verbreiteten  Dreifusses 
beigefügt.  Freilich  lässt  sich  bei  diesen  Dreifüssen,  besonders  wenn  sie  in  den 
Wohnzimmern  aufgefunden  werden,  nicht  immer  bestimmen,  ob  dieselben  zu 


Fig.  44*. 
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pro  tauen  oder  sacralen  Zwecken  benutzt  worden  sind.  Bei  dem  oben  abge- 
bildeten deuten  allerdings  die  rings  um  den  Aufsatz  durch  Guirlanden 
verbundenen  Bnkranien  auf  seinen  Gebrauch  für  sacrale  Zwecke  im  Hause 
liin.  wahrend  andere  Dreifüsse  jeglichen  Bildwerkschmuckes  entbehren. 
Gewöhnlich  aber  trugen  die  für  den  gottesdienstlichen  Gebrauch  bestimm- 
ten Dreifüsse  tiefe,  kesselartig  geformte  Becken,  deren  mannigfache  Formen 
eine  Anzahl  in  etruskischen  Gräbern  gefundener  Dreifüsse  sowie  zahlreiche 
Darstellungen  auf  Münzen.  Vasenbildern  und  anderen  Bildwerken  zur 
Anschauung  bringen. 

90.  Bei  der  Betrachtung  der  Gefässc  zur  Aufbewahrung  flüssiger 
und  trockener  Gegenstände   §.  3$  f.),  sowie  der  ans  ihren  Formen  her- 
geleiteten Gebrauchsweise,  haben  wir  vorzugsweise  jene  grosse  Masse  be- 
malter Thongefässe  im  Auge  gehabt,  welche,  als  aus  Gräbern  Griechenlands 
und  Italiens  stammend,  durchaus  als  Productionen  griechischer  Topferarbeit 
anzusehen  sind.    Vorzugsweise  aber  sprachen  die  aus  dem  griechischen  und 
etruskischen  Sagenkreise  und  Leben  entnommenen  bildlichen  Darstellungen, 
mit  denen  diese  Gefilsse  geschmückt  sind,  für  ihren  griechischen  Ursprung. 
Alle  diese  Gefässe  werden  wir  mithin  als  nichtrömische  nicht  weiter  in 
Betracht  ziehen  und  wir  haben  es  auch  aus  diesem  Grunde  vermieden, 
die  Vasenbilder  irgendwie  für  die  Darstellung  römischen  Lebens  zu  be- 
nntzen.    Bereits  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  grossen  Töpfer-  * 
Werkstätten  im  eigentlichen  Griechenland  einen  ausgebreiteten  überseeischen 
Handel  mit  ihren  Fabrikaten  trieben,  und  dass  in  Italien  selbst  sich  eine 
Anzahl  solcher  grossartigen  Fabrikorte  befand,  welche  nicht  allein  die 
griechische  Bevölkerung  der  Halbinsel,   sondern  auch  die  mit  ihr  später 
vermischte  römische  mit  diesen  Geräthen  versorgte.    So  bürgerten  sich 
bei  den  Römern   nicht  nur  griechische  Gefässe  ein .  sondern  griechische 
Formen  wurden  auch  für  die  einheimische  römische  Fabrikation  mustergültig. 
Bis  zu  welchem  Grade  der  Vollkommenheit  aber  diese  einheimische  Kunst- 
thätigkeit  gediehen  war.  können  wir  freilich  nicht  füglich  ermessen,  da  die 
Mehrzahl  der  durch  ihre  Inschriften  und  Fundorte  als  ächtrömisch  zu  bezeich- 
nenden Thongefässe  meistentheils  nur  einem  niedrigen  Handwerksbetriebe 
angehört.    Ganz  analog  der  Neuzeit,  in  der  fast  jeder  Ort  von  einiger 
Bedeutung  eine  oder  mehrere  Töpferwerkstätten  /besitzt,  aus  welchen  die 
ordinären .  für  den  häuslichen  Gebrauch  nothwendigen  Gesehirre  hervor- 
gehen, hatten  sich  auch  im  Alterthume  bei  jeder  grösseren  Niederlassung 
Töpfer  etablirt.  welche,  je  nach  dem  Material,  das  der  Boden  ihnen  darbot, 
die  Umgegend  mit  dem  gewöhnlichen  Topfgeschirr  versahen.  Derartige 

D»s  Lebfn  d.  Urie«-Ii<>n  u.  Körner.  .  36 
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Werkstätten,  welche  aus  den  noeli  erhaltenen  Brennöfen,  sowie  durch  die 
massenhaft  um  sie  aufgehäuften  Scherben  leicht  kenntlich  sind,  finden  sich 
beispielsweise  in  den  Neckargegenden  noch  mehrfach  vor.  Die  Ausbeute 
an  noch  erhaltenen  Gefässcn  ist  jedoch  an  diesen  Töpferwerkstätten  nur 
eine  höchst  unbedeutende,  und  selten  lässt  sich  aus  den,  den  mannig- 
fachsten Gefässformen  angehörenden  Scherben  ein  vollständiges  Gefllss 
wiederherstellen.  Schon  reicher  ist  die  Ausbeute  an  wohlerhaltenen  Thon- 
geräthen  aus  römischen  Gräbeln.  Die  meisten  derselben  sind  aber  von 
geringer  Qualität  und  stehen  in  Bezug  auf  ihre  künstlerische  Behandlung 
den  griechischen  bei  weitem  nach.  Vorzugsweise  ist  die  Classe  der  klei- 
neren Trink-  und  Schöpfgefasse,  sowie  der  Balsamflüschchen  in  ihnen  ver- 
treten, mit  deren  Formen  wir  durch  die  in  dem  Abschnitte  Uber  die  grie- 
chischen Gefassformen  beigebrachten  Abbildungen  Fig.  \l.)Ct)  bereits  vertraut 
sind.  Neu  für  uns  sind  nur  die  Ktlehengerätho  aus  Thon,  von  denen  die  Aus- 
grabungen manche  interessanten  Beispiele  geliefert  haben.  Aus  den  Formen 
derselben,  sowie  aus  einer  Vergleichnng  mit  den  bei  uns  gebräuchlichen 
Gelassen  wird  sich  in  den  meisten  Fallen  schon  die  Art  und  Weise  ihrer 
Anwendung  ergeben,  und  nur  liier  und  da  dürften  wir  fremden  Formen 
begegnen. 

Neben  diesen  Thongcfiissen  haben  uns  aber  die  Ausgrabungen  in 
Pompeji,  sowie  an  manchen  anderen  römischen  Niederlassungen  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  von  GebrauehsgefHssen  aus  Bronze  geliefert,  welche 
durch  ihre  beenso  praktischen,  als  eleganten  Formen  unser  Interesse  im 
höchsten  Grade  zu  erregen  im  Stande  sind.  Leider  können  wir  aber  die 
von  den  Schriftstellern  tiberlieferten  Namen  nicht  überall  mit  den  noch 
vorhandenen  Gefässformen  in  Einklang  bringen,  und  so  wollen  wir.  statt 
einer  zu  keinem  Resultat  fahrenden  Aufzählung  von  Gefässname  n ,  lieber 
bei  der  Betrachtung  einer  Anzahl  unter  Fig.  4  411  und  4.r»0  abgebildeter 
Bronzegefässe ,  welche  sämmtlich  aus  Pompeji  stammen,  verweilen.  Den 
Kessel  lernen  wir  zunächst  aus  Fig.  119  r  kennen.  Halbeiförmig,  mit  einer 
verhältnissmitssig  nur  kleinen  Oeffnung .  an  deren  Rande  der  Henkel  be- 
festigt ist.  ruht  derselbe  auf  einem  Dreifuss  tripes).  Aehnlich  gestaltete 
Kessel ,  deren  die  Oeffnung  schliessende  Deckel  tcslum ,  lestw  mittelst 
kleiner  Ketten  am  Halse  des  GefUsses  befestigt  wurden,  sind  mehrfach 
aufgefunden  worden  Museo  Borbon.  Vol.  V.  Tav.  58'  .  Ein  kleiner,  an 
Ketten  bangender  bronzener  Kessel  oder  Topf  befindet  sich  auch  in  der 
Sammlung  der  römischen  Bronzen  im  königl.  Museum  zu  Berlin.  —  Der 
Topf  nlla ,  rarahm)  .  ganz  dem  bei  uns  gebrauchlichen  ähnlich .  hier 
aber  ohne  Henkel  und  mit  einem  Deckel  verseilen  .  dessen  Griff  in  Form 
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eines  Delphins  gebildet  erscheint,  ist  durch  Fig.  411)  d  repräsentirt.  Brei, 
Fleisch  und  Gemüse  wnrdc  in  ihm  gekocht. 

Von  Eimern  Fig.  449  a  und  b)  ist  uns  eine  nicht  unbeträchtliche 
Anzahl  erhalten.  Bald  mehr,  bald  weniger  bauchig  und  fast  (iberall  durch 
die  zierliche  Gürtung  seiner  Ränder,  sowie  durch  die  an  den  Oesen  der 
Henkel  angebrachten  Palmettenverzierungen  unterscheidet  sich  der  römische 
Eimer  wesentlich  von  den  nüchternen  Formen  dieses  Hausgeräthes  bei  uns. 
Wie  bei  allen  Gewissen  wnssten  aber  die  Alten  auch  hier  das  Praktische  mit 
dem  Schönen  zu  verbinden,  wie  denn  z.  B.  an  dem  unter  Fig.  449  b  dar- 
gestellten Eimer  zu  beiden  Seiten  der  Oesen  hervorstehende  Zapfen  ange- 
bracht sind,  um  zu  verhindern,  dass  nicht  der  zierliche  Rand  des  Gefiisses 
durch  das  Niederschlagen  des  schweren  Henkels  beschädigt  werde .  wäh- 
rend die  an  dem  anderen  Eimer  Fig.  140  u)  angebrachten  Doppelhenkel 
die  Schwankungen  des  Gefiisses  beim  Tragen  wesentlich  vermindern  sollten. 


(i  b  r  d 

Fi*.  44'». 


Die  Form  unserer  Oasserolle  zeigt  Fig.  450  f.  Zwei  dieser  ganz  ähn- 
liehe Bronzegefässe.  deren  horizontaler  Stiel  in  einen  mit  einem  Schwanen- 
kopf  verzierten  Griff  endigt,  sind  in  neuerer  Zeit  In  Norddeutschland 
gefunden  worden,  das  eine  bei  Töplitz,  das  andere  bei  Hagenow  in 
Meklenburg,  wohin  sie  unstreitig  i*i  uralter  Zeit  dureh  den  Handel  ge- 
kommen sind.  Beide  tragen  auf  der  oberen  Fläche  ihrer  Griffe  den  Stempel 
des  Fabrikanten.  TIBER1VS  ROBILIVS  SITALCES.  jene  in  Böhmen 
gefundene  Casserolle  aber  noch  darunter  den  Namen :  GAIVS  AT1LIVS 
HANNO,  welchen  Mommsen  Gerhard.  Archäologischer  Anzeiger.  ISäb. 
No.  115 — 117;  auf  den  Thonformer  bezieht.  Zum  Schmelzen  des  für 
die  Bereitnng  der  Speisen  in  südlichen  Gegenden  so  wichtigen  Oels  diente 
die  flache  Pfanne  [surluyo.  Fig.  450//':,  welche  durch  den  »auf  ihrer  län- 
geren Seite  angebrachten  Ausguss  als  eine  auch  für  unsere  Küchen  höchst 
empfehlenswerthe  Form  sieh  ausweisen  möchte.  An  diese  Pfanne  schliessen 
wir  zwei  Geräthe  an  Fig.  450  i  und  /  .  ersteres  viereckig,  mit  vier  flachen 

Digitized  by  Google 


564 


C.EFÄS8E.  —  KCCHENO  KRÄTHE. 


Vertiefungen  versehen  und  gestielt,  vielleicht  zur  Bereitung  der  in  unserer 
Küche  unter  dem  Namen  der  Spiegeleier  bekannten  Eierspeise  bestimmt, 
dieses  eine  mit  einem  zierlichen  Rande  und  Stiel  versehene  Schaufel, 
möglicherweise  als  Kohlenschaufel  oder  zum  Backen  dünner  Kuchen  be- 
nutzt. Eine  längliche  Schüssel  mit  zwei  Henkeln ,  ebenfalls  wahrschein- 
lich in  der  Küche  gebraucht,  stellt  Fig.  450  g  dar.  —  Löffel  cochlear. 
ligula)  von  verschiedener  Form  finden  wir  unter  Fig.  450  m  und  R.  Diesel- 
ben gehörten  unstreitig  zu  den  noth wendigen  Küche ngeräthen.  wurden  aber 
gleichzeitig  bei  den  Mahlzeiten  zum  SehÖpfen  der  Brühen  und  Breispeisen, 
sowie  zum  Oeffncn  der  Eier.  Austern  und  Schnecken  gebraucht,  woraus 
sich  ihre  in  den  Abbildungen  deutlich  zu  erkennende  zugespitzte  Form 
erklären  lässt.  Zum  Wasserschöpfen  aus  den  Eimern,  sowie  zum  Ueber- 
sehöpfen  von  Brühen  dienten  die  unter  Fig.  450  e  und  <i  dargestellten 
Schöpfkellen,  denen  sich  die  zum  Ausschöpfen  des  Weins  aus  den  tiefen 
Weingefässen  bestimmte  langgestielte  truu  oder  tntlla,  der  griechische 
Kyathos.  anreiht   Fig.  450  a,  b,  t\  vergl.  Fig.  303).   —  Von  anderen 


Fig.  450. 


Küehengeräthen .  wie  Durchschlägen»  co/nw  ,  Fig.  450  k)  und  Trichtern 
[infundibulum  finden  sicli  in  allen  grösseren  Museen  mannigfache  Exemplare 
vor,  und  verweisen  wir  den  Leser  in  Bezug  auf  die  verschiedenartige 
Gestaltung  dieser  lieräthe  auf  die  Publicationen,  in  denen  die  in  Pompeji 
zu  Tage  geförderten  Küchenutensilien  abgebildet  sind. 

Zum  Auftragen  der  Fleisch-  und  Fischspeisen  dienten  bald  grössere, 
bald  kleinere  flache  Schüsseln  pathut),  mit  wenig  erhöhtem  Hantle.  Meisten- 
teils wurden  dieselben  aus  Thon  hergestellt ;  bei  Vornehmen  jedoch  bestan- 
den sie  aus  edlen  Metallen  und  waren  mit  kunstreicher  toreutischer  Arbeit 
[argentum  caehtum)  geschmückt.  Aber  selbst  in  Patinen  ans  Thon  ent- 
falteten die  Kömer  einen  fast  unglaublichen  Luxus,  wenn  wir  anders  dem 
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Plinius  Glauben  schenken  dürfen ,  der  uns  berichtet,  »rflass  der  tragische 
Schauspieler  Clodius  Aesopus  eine  solche  Schüssel  besessen  habe ,  welche 
100,000  Sestertien  an  Werth  war,  und  in  welcher  er  seinen  Gästen  lauter 
Singvögel  auftischte,  die  durch  Gesang  oder  durch  Nachahmung  der  mensch- 
lichen Stimme  bekannt  sind  und  welcho  er  einzeln  zu  00(10  Sestertien 
zusammengekauft  hatte,  nicht  sowohl  durch  eine  besondere  Leckerei  dazu 
verleitet,  als  vielmehr,  damit  er  auf  diese  Weise  die  Nachahmung  der 
menschlichen  Stimme  verzehrte,  ohne  zu  bedenken,  dass  er  seinen  eignen 
fetten  Verdienst  nur  seiner  Stimme  zu  verdanken  hatte«.  Ingleichen  Hess 
Vitellius  eine  solche  Thonschtisscl  für  den  Preis  von  einer  Million  Sestertien 
anfertigen,  für  deren  Herstellung  ein  eigener  Brennofen  auf  freiem  Felde 
angelegt  werden  musste.  —  Zu  den  tellerförmigen,  gleichfalls  zum  Auf- 
tragen der  Speisen  bestimmten  Schüsseln  gehörte  auch  die  (mix,  für  deren 
Herstellung  enorme  Summen  verschwendet  wurden.  So  waren  nach  dem 
Zeugniss  des  Plinius  vor  dem  sullanischen  Kriege  mehr  als  hundert  und 
fünfzig  lautes  von  je  100  röm.  Pfund  Silber  (=  05.,,,  Zollpfundj  in  Rom, 
und  unter  der  Regierung  des  Claudius  besass  dessen  Sklave  Drusillanus 
Rotundus  eine  500  röm.  Pfund  schwere  Schüssel,  seine  Genossen  aber 
deren  acht  von  je  250  röm.  Pfund  an  Gewicht.  —  Unseren  Tellern 
ähnlich  waren  die  /uttella,  cafinum,  calillum  und  paropsis,  letztere  nament- 
lich für  die  Zukost,  das  opsonium,  bestimmt.' 

91.  Die  römischen  Trinkgefässe .  deren  Namen,  wie  ccdix ,  paler a, 
scyphus.  ajuthus  u.  s.  w.,  schon  auf  ihre  griechische  Abstammung  zurück- 
weisen, bieten  in  ihren  Formen  dieselbe  Mannigfaltigkeit  dar,  wie  die  grie- 
chischen, denen  wir  unter  §.  38  einen  besonderen  Abschnitt  gewidmet  haben. 
Lassen  sich  nun  auch,  ebenso  wie  bei  den  griechischen ,  die  vorhande- 
nen Formen  römischer  Trinkgcräthe  den  überlieferten  Benennungen  nicht 
immer  anpassen,  so  sind  wir  doch  durch  das  Vorhandensein  einer  kleinen 
Anzahl  römischer  geaichter  Massgefasse  im  Stande,  wenigstens  für  eine 
Anzahl  von  Trink-  und  Schöpfgefässcn  den  Cubikinhalt  zu  bestimmen  1  . 
Da  es  uns  aber  zuweit  führen  würde,  wollten  wir  hier  auf  diesen  Ge- 
genstand näher  eingehen,  so  mag  es  hier  gentigen,  uns  ausschliesslich 
mit  den  äusseren  Formen  römischer  Trinkgcräthe  und  dem  Material,  aus 
welchem  sie  gearbeitet  sind,  zu  beschäftigen.  Alle  Gcfasse  von  edlem 
Metall  waren  entweder  pura ,  das  heisst  ohne  jegliche  erhabene  Arbeit. 


')  Vcrgl.  Htiltsch,  Griechische  und  römische  Metrologie  8.  87  IT.  und  Becker' s 
Gallus,  herausgegeben  von  Kein.    3.  Ausg.  Tbl.  III.  8.  280  ff. 


Digitized  by  Google 


GKFÄftftK. 


—  ORFXSBE  Al"8  KPLKM   M  KT  ALL. 


mithin  glatt,  ode^  cuelulu ,  das  heilst  mit  erhabener  Arbeit  versehen, 
mochte  dieselbe  nun  getrieben  oder  besonders  gearbeitet  und  mittelst  Zinn 
auf  der  Oberfläche  des  Gefasses  aufgelöthet  sein.  Griechenland  nnd  der 
Orient  hatten  ausser  ihren  anderen  Kunstschätzen  auch  grosse  Massen  der 
schönsten  Trinkgeräthe  den  Siegern  geliefert ,  und  an  viele  dieser  Becher 
knüpften  die  römischen  Kunstliebhaber  nach  Art  ächter  Raritätcnsammler 
bald  wahre,  bald  erdichtete  Erzählungen.  War  doch  eine  grosse  Menge 
derselben  in  der  Tliat  aus  den  Werkstätten  der  grössten  griechischen 
Meister  hervorgegangen,  welche  denn  vorzugsweise  als  Schaustücke  auf 
den  Abacis  (vergl.  oben  S.  559]  in  den  Prunkgemächern  figurirten.  War 
nun  aucli  Italien  mit  den  Beutestücken  aus  edlem  Metall  gleichsam  über- 
schwemmt worden,  so  erhielten  sich  doch  wohl  nur  die  werthvolleren  Stücke 
als  Erbtheil  in  den  römischen  Familien ,  während  die  grössere  Masse  in 
den  Schmelztiegel  wanderte  und  in  neue,  dem  späteren  römischen  Ge- 
schmack mehr  zusagende  Formen  umgearbeitet  wurde.  Schon  auf  ihren 
Plünderungszügen  hatten  die  Römer  die  bei  den  Griechen  gebräuchliche 
Schmückung  der  Trinkgcfässe  durch  schön  geschnittene  Steine  (jentmuUi 
potoria)  kennen  gelernt,  und  zur  Kaiserzeit  scheint  diese  Art  der  Ver- 
zierung der  Becher  und  Trinkschalen .  weniger  wohl  mit  Rücksicht  auf 
Schönheit  als  zur  Befriedigung  einer  ungemessenen  Eitelkeit  und  Prunk- 
sucht, allgemein  geworden  zu  sein.  Plinius  ihist.  natur.  XXXIII.  2  konnte 
daher  sagen:  »Wir  trinken  aus  einer  Menge  edler  Gesteine;  wir  über- 
decken die  Becher  mit  Smaragden .  und  es  erfreut  uns  des  Rausches 
wegen  ganz  India  in  der  Hand  zu  haben ;  das  Gold  ist  nur  noch  eine 
Zugabe. «  Mit  solchen  Trinkgefässen  buhlten  fremde  Fürsten  um  die 
Glinst  des  römischen  Volkes,  und  die  Kaiser  pflegten  ihren  treu  ergebenen 
Dienern  und  tapferen  Generalen  sowie  den  Heerführern  germanischer 
Stämme,  wie  Tacitus  (Germania,  V.)  sagt,  solche  Gefässe  als  Zeichen  ihrer 
Huld  zu  übersenden.  —  Nicht  selten  sind  Schalen  aus  Thon,  deren  Bauch 
mit  Blätter-,  Blumen-  und  Fruchtguirlanden  verziert  zu  werden  pflegte, 
und  von  denen  manche  heitere,  auf  den  Gebrauch  dieser  Gefiisse  hin- 
zielende Inschriften,  z.  B.  COPO  IMPLE  ;  B1BE  AMICE  EX  ME;  SITIO ; 
MISCE;  REPLETE  u.  s.  w.  tragen;  seltener  hingegen  Trink-  und  Ess- 
geräthe  aus  edlem  Metall. 

Schon  oben  erwähnten  wir  des  Luxus,  der  seit  Griechenlands  und 
Asiens  Unterjochung  nicht  allein  mit  Tafel- .  sondern  sogar  auch  mit 
Küchengeschirr  aus  gediegenem  Silber  in  Rom  getrieben  wurde.  Silber- 
service [argenlutn  escurium  und  potoiitim)  verdrängten  bereits  zur  Zeit 
des  Verfalls  der  Republik  in  den  Häusern  der  Reichen  die  frühere  ein- 
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fache  Einrichtung.  Als  die  Sittenverderbnis*  seiner  Zeit  charakterisireud 
sagt  Plinins  u.  a. :  »Die  Degengefasse  der  »Soldaten  sind,  nachdem  man 
sogar  das  Elfenbein  verschmäht  hat,  mit  getriebenem  »Silber  beschlagen, 
die  Degenscheiden  klirren  an  Kettchen  und  die  Gürtel  von  Silberplatten, 
die  Badewannen  der  Frauen  sind  soweit  mit  »Silber  belegt,  dass  kein 
Fussbreit  Platz  bleibt,  und  derselbe  Stoff  dient  zu  schmutzigem  Gebrauch.  • 
der  für  die  Tischgeräthe  bestimmt  ist. «  Dieser  gesteigerte  Luxus  er- 
heischte natürlich  die  Anlage  von  Fabriken  für  Silberarbeiten,  in  denen 
für  jede  Manipulation  bei  der  Fabrikation  besondere  (Massen  von  Arbeitern 
beschäftigt  wurden,  und  die  nach  dem  zeitweilig  herrschenden  Geschmack, 
der,  gerade  wie  bei  unsern  Gold-  und  Silberarbeiten  ,  auch  in  Rom  der 
vielfach  wechselnden  Mode  unterworfen  war,  auf  Bestellung  für  dffi  Nieder- 
lagen und  Läden  der  .Silberhändler  [netjotiaturcs  argentarii  vascularii) 
arbeiteten :  so  finden  wir  Modelleure  (fiytiratnres) ,  Giesser  (ftutuarii  oder 
fusares  .  Dreher  oder  Polirer  [tritores) ,  Ciseleuro  [caelutores  .  Arbeiter, 
welche  die  den  Gefüsswänden  aufzulöthenden  Reliefs  aus  Silberblech  ver- 
fertigten {<:rusl<ini  .  endlich  Vergolder  inauratores,  demwatores).  Eine 
annähernde  Vorstellung  von  der  Gediegenheit  sowie  von  dem  Kunstwerthe 
solcher  Gefässe  können  wir  aus  den  Fundstücken  gewinnen  .  welche  vor- 
zugsweise in  unserm  Jahrhundert  der  Zufall  zu  Tage  gefordert  hat.  und 
die  wenigstens  ihrer  grösseren  Masse  nach  vor  dem  frevelhaften  Ein- 
schmelzen bewahrt  worden  sind .  während  so  manche ,  wie  ein  in  der 
Nähe  des  alten  Falerii  gemachter  Fund  von  mehreren  hundert  Silberge- 
schirren ,  spurlos  verschwunden  sind.  Zu  den  bedeutendsten  Funden, 
welche  der  Zerstörung  - entgangen  sind  ,  rechnen  wir  den  von  Rernay  in 
der  Normandie  vom  J.  IS30.  bestehend  aus  mehr  als  hundert  verschie- 
denartigen Silbergeräthen  im  Gesammtgewicht  von  .">(>  Pfund;  derselbe 
stammte  nach  den  Votivinschriften  wahrscheinlich  aus  dem  »Schatz  eines 
Mercnrtempels  und  ist  gegenwärtig  in  der  ehemaligen  kaiserl.  Bibliothek 
zu  Paris  aufgestellt.  In  Südrussland  lieferten  die  Ausgrabungen  der  oben 
S.  OS  erwähnten  Gräber  der  Könige  des  bosporanischen  Reiches  in  den 
Jahren  1S3I  ,  lSö2  und  1SÖ3  eine  staunenswerthe  Fülle  von  goldenen 
und  silbernen,  dem  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  angehörenden 
Geräthcn  und  Schmucksachen.  In  Pompeji,  dem  Fundorte  so  maneher 
silbernen  Gerätke.  wurden  im  .1.  1S35  vierzehn  »Silbervasen,  zu  Caere 
im  J.  \S'M\  in  einem  Grabe  eine  Anzahl  gegenwärtig  im  Museo  Grcgoriano 
aufgestellter  Silberschalen  entdeckt.  Einer  der  interessantesten  Funde 
wurde  endlich  am  7.  October  180S  bei  Hildesheim  gemacht,  eine  aus 
71  Nummern   bestehende  Sammlung  von   Ess-  und  Triukgerätben  und 
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Küchenuteiisilien,  zum  grossen  Theil  wohl  erhalten,  sowie  eine  Anzahl  von 
Gefässfragmenten ,  woraus  sieh  schüessen  lässt .  dass  nur  ein  Theil  des 
ursprünglich  vergrabenen  Schatzes  in  unscm  Besitz  gelangt  sein  mag. 
Sämmtliehe  Geiäthe,  im  Gesammtgewicht  von  107, m  Pfund  Silber  und 
gegenwärtig  eine  Hauptzierde  des  Antiquarium  des  kgl.  Museum  in  Berlin, 
weisen  in  ihrer  technischen  Ausführung  auf  eine  römische  Fabrikstätte, 
durch  die  Form  der  Buchstaben  der  auf  viemndzwanzig  Gefässen  ange- 
brachten Inschriften  auf  die  erste  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  unserer 
Zeitrechnung  als  die  Zeit  ihrer  Anfertigung  zurück.    Hohe  aus  Silberblech 


nackten  Körpertheile  der  Figuren,  gleichsam  eine  Nachahmung  der  Gold- 
Elfenbein-Statuen  der  griechischen  Kunst,  auf  römische  Fabrikation.  Einige 
der  schönsten  Gcfässe  dieses  Fundes,  dessen  Ilauptstücke  übrigens  durch 
Abgüsse  in  Bronze  und  Gyps  bereits  eine  weite  Verbreitung  gefunden 
haben,  sind  unter  Fig.  451  ,  452  dargestellt;  von  einer  Abbildung  der 
mit  wahrer  Meisterschaft  ausgeführten  vier  Schalen  mit  dem  in  Hautrelief 
gearbeiteten  Bilde  der  sitzenden  Minerva  und  den  Brustbildern  des  jugend- 
lichen ,  schlangentödtenden  Hercules ,  des  Dens  Lnnus  und  der  Cybele. 
glaubten  wir  aber  aus  dein  Grunde  Abstand  nehmen  zu  müssen,  da  die 
durch  den  beschränkten  Raum  unseres  Buches  bedingte  Kleinheit  der 
Zeichnung  die  Schönheit  der  Orginale  nur  in  höchst  mangelhafter  Weise 


Fig.  451. 


getriebene,  massiv  aus- 
gefüllte und  häufig  uach- 
ciselirte  Reliefs  bedecken 
die  Oberflächen  vieler 
( iefä.>se.  und  gerade  durch 
diese  völlig  aus  der 
Fläche  heraustretenden, 
auf  Effect  berechneten  Re- 
liefdarstellungen  unter- 
scheiden sich  die  römi- 
schen Silberarbeiten  der 
Kaiserzeit  von  dem 
flach  erhaben  gearbeiteten 
Schmuck  der  Gerät  he  aus 
der  Blüthezeit  grieehi- 
scher  Kunst.  Ebenso 
weist  die  Vergoldung  der 
Gewänder  und  Waffen, 
sowie  der  Silberton  der 
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wiederzugeben  vermöchte.  Höchst  genial  ist  die  Compositiou  auf  der  Ober- 
fläche des  unter  Fig.  151  dargestellten  Mischkruges:  nackte  Kindergestalten 
wiegen  sich  hier  auf  den  zwischen  Greifenpaaren  in  Rankenwindungen 
aufsteigenden  Wasserpflanzen,  die  einen  mit  geschwungenem  Dreizack  im 
Angriff  auf  »Seekrebse  und  Sepien,  die  andern  im  Begriff",  die  von  den  Har- 
punen getroffenen  Seethierc  heraufzuziehen.  Mit  ebenso  zierlichen  Composi- 
tionen  sind  die  Aussenfläehen  der  unter  Fig.  452  dargestellten  Trinkgefässe 
bedeckt ;  meistens  Darstellungen  aus  dem  Kreise  des  bacchischen  Cultus. 

Nächst  den  Gelassen  aus  edleu  Metallen  und  Steinen  standen  die 
gläsernen  bei  den  Kömern  in  grossem  Ansehen.  Von  Sidon  war  die  Glas- 
fabrikation ausgegangen  und  hatte  in  Alexandrien  zur  Zeit  der  Ptolemäer 
einen  so  hohen  Grad  der  Vollkommenheit,  sowohl  in  der  Färbung  der 
Masse,  als  auch  in  der  Art  und  Weise  ihrer  Bearbeitung,  erreicht,  dass 
so  manche  von  den  noch  wohlerhalten  auf  uns  gekommenen  Glasgefässen 


Fig.  a:,l 


ohne  Bedenken  den  älteren  Fabrikaten'  von  Murano,  sowie  den  kunst- 
reichsten aus  unseren  Glashütten  hervorgegangenen  zur  Seite  gesetzt  werden 
können.  Diesen  Vorrang  behaupteten  die  alexandrinisehen  Gläser  bis  in  die 
spätere  Kaiserzeit,  und  wenn  sich  auch,  seitdem  man  zwischen  Cumae  und 
Linternum  einen  zur  Glasfabrikation  geeigneten  Sand  aufgefunden  hatte, 
Glashütten  und  Schleifereien  in  Italien  etablirt  hatten,  so  standen  doch  die 
italienischen  Gläser  an  Güte  bei  weitem  hinter  den  ägyptischen  zurück. 
Wohl  alle  Museen  bewahren  eine  Anzahl  antiker  Gcfasse,  Perlen,  sowie 
buntgetarbter  Scherben  aus  Glas  auf,  welche  zum  grössten  Theile  aus 
Gräberfunden  herrühren.  Am  häufigsten  sind  die  zierlichen  Arzenei-  und 
Balsam fläschchen .  meistenteils  aus  weissem,  oft  auch  aus  buntgefärbtem 
Glase.  Daneben  erscheinen  Trinkbecher  und  Flaschen  in  allen  Grössen 
und  Formen  aus  weissem  oder  ordinärem  grünen  Glase ,  erstere  meistens 
nach  unten  sich  verjüugeud  und  nicht  selten  mit  gereifelter  Aussenfläche 
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«der  tropfenartigen  Erhöhungen  auf  derselben,  um  das  Festhalten  des  Ge- 
wisses zu  erleichtern;  ferner  Urnen.  Oinochoen ,  grössere  und  kleinere 
Schalen  und  Schüsseln.  Fig.  153.)  Einige  derselben  sind  tiefblau  oder 
grün  gefärbt,  wie  eine  solche  sich  unter  anderen  in  dem  Antiquarium  des 
kgl.  Museum  zu  Berlin  No.  5j  befindet,  welche  mit  dunkelgrünen  aus  einem 
saftgrünen  Grunde  hervorschimmernden  Binnen  verziert  ist;  andere  tragen 
buntfarbige,  hier 'im  Zickzack,  dort  in  Windungen  geführte,  der  Mosaik- 
arbeit nicht  unähnliche  Streifen.  Auch  Scherben  von  schillernden  Farbeu. 
welche  vielleicht  einst  zu  derjenigen  Gattung  von  GlasgefUsseu  gehört  haben 
mögen  ,  die  das  Alterthum  mit  dem  Namen  der  ulhtstontes  Vfrsicolortt 
ritlices  bezeichnete,  finden  sich  hier  und  da  vor 1  •  Indem  wir  diese  für 
den  täglichen  Gebranch  bestimmten  Gefasse,  bei  welchen  die  Mannigfaltig- 


Fig.  153. 


keit  der  Formen  unsere  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  erregt,  hier  nur 
beiläufig  erwähnt  haben,  dürfen  wir  aber  eine  Anzahl  Gefasse  nicht  mit 
Stillschweigen  übergehen,  welche  allein  im  Stande  sind,  uns  einen  Begriff 
von  dem  hohen  Standpunkt  der  antiken  Glasfabrikation  zu  geben.  Zu- 
nächst erwähnen  wir  hier  eines  doppeltgehenkeltcn  Kruges  aus  dunkel- 
blauem durchsichtigen  Glase,  welcher  eine  treffliche  Kelicfdarstellung  aus 
einer  undurchsichtigen  weissen  Glasmasse  trägt,  die  jedoch  nicht  aufgesetzt, 
sondern  mit  der  Grundmasse  völlig  eins  zu  sein  scheint.  Dieses  Gefiiss. 
unter  dem  Namen  der  Barberlni-  oder  Portland-Vase  bekaunt.  wurde  im 
sechszehnten  Jahrhundert  in  dem  Sarkophage',  welcher  sich  in  dem  soge- 
nannten (trabmale  des  Severus  Alexander  und  seiner  Mutter  Iniin  Mammae« 
befand .  aufgefunden  und  ging  aus  dem  Palaste  Barberini ,  wo  dasselbe 

')  Nicht  zu  \iTwerh.Ncln  sind  mit  diesen  die  in  Hcgcnbogcnfarben  schillernden 
weissen  Gelasse,  deren  Färbung  nur  den  Einwirkungen  der  Feuchtigkeit  und  der  Luft, 
nicht  aber  künstlichen  Mitteln  zuzuschreiben  ut. 
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mehrere  Jahrhunderte  hindurch  aufbewahrt  worden  war.  in  den  Besitz 
des  Herzogs  von  Portland  über  ,  nach  dessen  Tode  es  dem  britischen 
Museum  einverleibt  wurde.  Glücklicherweise  ist  dieses  Meisterstück  antiken 
Kunstfleisses,  nachdem  es  in  neuerer  Zeit  durch  die  Hand  eines  Böswilligen 
zertrümmert  war,  zur  Befriedigung  wiederhergestellt  worden ;  Nachbildungen 
in  Porcellan  und  gebranntem  Thon  mit  den  Farben  des  Originals  haben 
dies  Gefass  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht.  Die  mythologische 
Reliefdarstellung  harrt  aber  noch  einer  befriedigenden  Erklärung.  Aehn- 
liche  mit  Reliefdarstellungen  geschmückte  Giasgefasse  finden  sich  mehrfach, 
wenige  freilich  noch  wohlerhalten,  die  meisten  in  Fragmenten.  So  sah 
der  Verfasser  in  der  vormals  Herrschen  Sammlung  zu  London  eine  kleine 
Glastafel  von  durchsichtigem  smaragdgrünen  Glase  in  Gestalt  eines  Schildes, 
in  dessen  Mitte  sich  der  sehr  ausdrucksvolle  Kopf  eines  Kriegers  von  ver- 
goldetem undurchsichtigen  Glasfluss,  ähnlich  dem  Relief  auf  der  Portland- 
Va.se.  befindet.  Diese  Tafel  soll  aus  Pompeji  stammen.  Wie  weit  jener 
von  mehreren  Schriftstellern  gedachten  Erzählung,  dass  zur  Zeit  des  Tibc- 
rius  ein  Glaskttnstler  eine  biegsame  und  hämmerbare  Glasmasse  erfunden 
habe.  Glauben  zu  schenken  ist,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  — 
Nächst  jener  Vase  erwähnen  wir  einer  kleinen  Anzahl  höchst  merkwür- 
diger Trinkbecher,  welche  durch  ihre  ganz  gleiche  Construction  auf  einen 
und  denselben  Fabrikort  hinweisen.  Vielleicht  gehören  sie  zu  jener  Classe 
von  Glasgefassen,  welche  im  Alterthum  als  vasu  diät  rein  bekannt  waren 
und  von  denen  der  Kaiser  Hadrian  einige  Exemplare  aus  Aegypten  an 
seine  Freunde  nach  Rom  sandte.  Der  unter  Fig.  451  abgebildete  Becher, 
welcher  in  der  Nähe  von  Novara  gefunden  wurde,  mag  _ 


fast  gleicher  Entfernung  vertheilt  sind,  verbunden  ist.  -,5' 
Unter  dem  Rande  zieht  sich  in  hervorstehenden  Buch- 
staben ,  die  auch,  wie  das  Netz,  durch  Hülfe  der  erwähnten  Stäbchen 
etwa  zwei  Linien  von  dem  eigentlichen  Becher  getrennt  sind,  folgende 
Inschrift  herum:  BIBE  VIVAS  MVLTIS  ANNIS.  Die  Buchstaben  der 
Inschrift  sind  von  grüner  Farbe,  das  Netz  ist  himmelblau  und  der  Becher 
hat  die  Farbe  des  Opals,  das  heisst  eine  Mischung  von  Roth.  Weiss,  Gelb 
und  Himmelblau,  wie  die  lange  Zeit  unter  der  Erde  gelegenen  Gläser  zu 
sein  pflegen.«   Aehnlich  sind  die  drei  Oefasse,  welche  zu  Strassburg  und 


znr  Veranschaulichung  dienen.  Winckelmann  beschreibt 
denselben  in  seiner  Kunstgeschichte  mit  folgenden  Worten  : 
»Die  Schale  ist  änsserlich  netzförmig  und  das  Netz  ist 
wohl  drei  Linien  vom  Becher  entfernt,  mit  welchem  es 
vermittelst  feiner  Fäden  oder  Stäbchen  von  Glas,  die  in 
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Cöln  gefunden  worden  sind  vergl.  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden im  Rheinlande.  Jahrg.  V.  S.  377.  Taf.  XI.  XII).  und  bei  allen 
dreien  zeigt  es  sich  deutlieh,  dass  sie.  mittelst  des  Rades  ans  einer  festen 
Glasmasse ,  ohne  Auflöthung  des  Netzes  und  der  Buchstaben .  gearbeitet 
worden  sind. 

Den  höchsten  Werth  unter  den  Trinkschalen,  mit  Ausnahme  derjenigen 
vielleicht,  bei  denen  die  Liebhaberei  das  mit  ihrer  Abstammung  verknüpfte 
historische  Interesse  bezahlte,  behaupteten  die  aus  dem  Orient  nach  Rom 
eingeführten  murrhinischen  Gefässe  rasa  murrhinu  .  Pompejus  brachte  nach 
seinem  Siege  über  den  Mithradates  zuerst  einen  solchen  Becher  nach  Rom. 
den  er  in  den  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter  weihte.  Augustiis  behielt, 
wie  bekannt,  aus  dem  Schatze  der  Kleopatra  nur  einen  murrhinischen  Becher 
für  sich,  wahrend  er  das  goldene  Tafelgeschirr  einschmelzen  Hess,  und 
der  Consular  T.  Pctronius,  welcher  eine  der  seltensten  Sammlungen  von 
kostbaren  Gewissen  zusammengebracht  hatte,  besass  in  dieser  als  HaupUstück 
ein  Becken  aus  Murrha.  welches  er  für  300,000  Sestertien  2 1.750  Thlr. 
erstanden  hatte,  das  er  aber  vor  seinem  Tode  noch  vernichtete,  um  es 
den  habgierigen  Händen  des  Nero  zu  entziehen.  Und  Nero  selbst  ging  in 
seiner  Verschwendung  so  weit,  dass  er  für  seinen  gehenkelten  Mundbeeher 
von  Murrha  eine  Million  Sestertien  bezahlte.  Ueberhaupt  scheint  es  zum 
guten  Geschmack  gehört  zu  haben,  in  Besitz  wenigstens  eines  solchen  Ge- 
fässes  sich  zu  setzen,  und  enorme  Summen  wurden  für  diese  sowohl,  wie 
für  die  nicht  minder  beliebten  Krystallgefasse  vergeudet.  Für  den  Werth, 
welchen  die  Römer  auch  auf  diese  letzteren  Gefässe  legten ,  möge  eine 
Anekdote  als  Beleg  dienen.  Bei  einem  Mahle,  welches  der  reiche  Vedius 
Polio  dem  Kaiser  Augustus  zu  Ehren  gab .  hatte  ein  Mundschenk  das 
Unglück,  einen  kostbaren  Krystallbeeher  zu  zerbrechen.  Sofort  befahl  der 
erzürnte  Hausherr,  den  Mundschenk  den  Muränen  vorzuwerfen,  welche  in 
einem  Teiche  vorzugsweise  mit  Menschenfleisch  gemästet  wurden.  Augustus 
aber  Hess,  da  seine  Fürsprache  für  den  Unglücklichen  beim  Polio  ver- 
gebens war,  alles  kostbare  Tafelgeschirr  herbeibringen  und  zertrümmeru 
und  rettete  so  dem  Sklaven  das  Leben.  Von  welchem  Material  diese  ram 
murrkma  gewesen  sind,  darüber  wurden  wenigstens  früher  die  verschie- 
densten Vermuthungen  aufgestellt.  Man  hielt  die  Masse  für  Glasfluss, 
Speckstein  oder  chinesisches  Porcellan .  während  in  der  Neuzeit  sich  die 
Ansieht  geltend  gemacht  hat,  dass  eine  edlere  Art  orientalischen  Fluss- 
spathes  dazu  verwendet  worden  sei.  Die  Eigenschaften  dieses  Minerals 
stimmen  denn  auch  mit  der  Beschreibung  beim  Plinius  überein ,  in  der 
von  den  murrhinischen  Gelassen  gesagt  wiid.  dass  sie  »glänzen,  ohne  zu 
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blenden,  und  in  der  That  mehr  schimmern,  als  glänzen.  Ihr  Werth  be- 
ruhe in  ihrer  Buntfarbigkeit,  weil  sich  purpurne  und  weisse  Flecken  hier 
und  da  verschlingen  und  eine  dritte  aus  beiden  entstehende  Farbe  geben, 
indem  beim  Uebergange  der  Farben  in  einander  der  Purpur  gleichsam 
feurig  und  hell,  das  Weiss  aber  roth  werde«.  Selbst  der  Wein  soll  nach 
den  Berichten  der  Alten  in  diesen  Gefässen  einen  angenehmen  Geschmack 
angenommen  haben.  Als  murrhinisches  Gefäss  bestimmt  nachweisbar  be- 
sitzen wir  keines  aus  dem  Alterthume:  ziemlich  wahrscheinlich  ist  es  je- 
doch, dass  eine  im  Jahre  1S.M7  in  Tyrol  aufgefundene  halbdurchsiehtige 
Schale,  welche  der  ungemeinen  Dtlnnheit  ihrer  Wände  wegen  nur  auf  der 
Drehbank  gearbeitet  sein  kann,  aus  diesem  Material  bestehe.  Die  Zartheit 
nnd  Zierlichkeit  des  Gefässes  lassen  eine  nähere  Untersuchung  leider 
nicht  zu1). 

An  die  Trinkgefässe  reihen  sich  die  kannenartigen  zum  Schöpfen  und 
Ausgiessen  von  Flüssigkeiten  an.  von  denen  wir  unter  Figur  455  zwei  Ab- 
bildungen nach  Bronzegefässen  im 
Museo  Borbonico  wiedergegeben 
haben.  Mit  ihren  Formen  sind 
wir  theilweise  wenigtsens  durch  die 
unter  Fig.  196  abgebildeten 
griechischen  Thongefäase  bereits 
vertraut.  Das  Metall  Hess  natür- 
lich eine  bei  weitem  künstlerischere 
Behandlung  zu.  Die  Henkel,  hier 
mehr,  dort  weniger  gebogen,  wer- 
den an  den  Stellen,  wo  sie  an  den 
Rand  und  Bauch  des  Gefässes  be-  Hf.  us. 

festigt  sind,  durch  Masken,  Figür- 

chen  oder  Palmetten  gehalten;  die  anmuthig  ausgeschweiften  Lippen  der 
Gefösse  sind  von  Blätter-  und  Rankenverzierungen  eingefasst.  nnd  der  Bauch, 
bald  auf  niedrigerer,  bald  auf  schlankerer  Basis  ruhend,  ist  entweder  glatt 
oder  durch  mannigfache  torentische  Arbeit  geschmackvoll  decorirt.  Diese 
Gefösse  dienten  einmal  für  den  häuslichen  Gebrauch  als  Wasserkannen, 
deren  Inhalt  z.  B.  vor  und  nach  der  Mahlzeit  den  Tischgenossen  über  die 
Hände  gegossen  wurde,  dann  als  Weinbehälter,  endlich  aber,  und  zwar 
in  einer  bestimmten  althergebrachten  Form,  ganz  ähnlich  den  auf  den 

')  Neue  Zeitschrift  de«  Kerdinandenms.  Bd.  V.  Ift39;  woselbst  aurh  eine  Abbildung 
dieses  Gelassen  sich  befindet. 
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christlichen  Altaren  befindliehen  Weinbehältern,  als  Libationsgefasse  bei 
den  Opfern.  Für  diese  letztere  Form  werden  wir  in  dem  Abschnitt»* 
flber  die  Priesterthümer  Fig.  495'  die  nöthigen  bildlichen  Beispiele  anführen 
Znm  ScMum  der  Betrachtung  dieser  für  Küche  und  Tafel  bestimmten 
fiefasse  wollen  wir  noch  auf  zwei  zierliche  Küchen-  oder  Tafelgeräthe 
aufmerksam  machen,  welche,  durch  ihre  praktische  Einriehtung  und  zicr- 
liclien  Formen  sich  auszeichnend,  wohl  eher  im  Triclinium.  etwa  auf  einem 
besonderen  zum  .Serviren  bestimmten  Tisch,  als  in  der  Küche  ihren  Platz 

1  gefunden  haben  mögen.  Das 

erstere  (Fig.  456  .  von  Bronze, 
stellt  sich  uns  in  der  (testalt 
eint's    römischen   Castells  dar. 
Die  dicken,  mit  Zinnen  bewehr- 
ten Mauern  sind  im  Innern  hohl 
und  au  den  vier  Ecken  durch 
Thflrme  flankirt .  welche  oben 
durch   Klappdeckel .    wie  der 
hinterste  Thurm  zur  rechten  Hand  zeigt,  geschlossen  werden  können.  Die 
hohlen  Räume  waren  dazu  bestimmt,  kochendes  Wasser  aufzunehmen,  das 
in  die  Thttrme  eingegossen  und  mittelst  eines  auf  der  linken  Seite  ange- 
brachten   Hahns  abge- 
lassen   werden  konnte. 
Wie  in  einer  Wärmflasche 
hielt   sich   das  Wasser 
lange     Zeit     in  dem 
geschlossenen  Räume 
heiss.  und  es  konnten  je- 
desfalls    kleinere  Ge- 
wisse  mit    Saucen  auf 
der   oberen  Fläche  der 
Wallumgänge  warm  ge- 
halten werden.  Grössere 
Schüsseln    wurden  aber 
wahrscheinlich    in  den 
mit     Wasser  gefüllten 
mittleren     Einsatz  ge- 
stellt, welchem  die  heis- 
Dass   aber   dieser  mittlere 


Fi*.  4:.:. 


sen  Seitenwände    ihre  Wärme  mittheilten. 


Einsatz   als  Kohlenbecken   gedient  haben    soll,   wie  Overbeck   i Pompeji 
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8.  Sil)  annimmt,  ist  wohl  aus  dem  Grunde  unwahrscheinlich,  weil  znr 
Erhaltung  der  Glnth  der  Einsatz  hätte  durchlöchert  gewesen  sein  müssen. 
Aneh  würde  der  Kohlendampf  auf  den  Geschmack  der  Speisen  und  Ge- 
tränke wohl  nicht  ehen  vortheilhaft  eingewirkt  haben.    Die  an  der  Seite 
sowohl  bei  diesem,  als  bei  dem  unter  Fig.  157  dargestellten  Gefilss  an- 
gebrachten Handhaben  beweisen,  dass  beide  bestimmt  waren,  auf  den  Tisch 
gehoben  zu  werden.    Bei  weitem  complicirter  freilich  ist  diese  zweite  Ma- 
schine.   Auf  einem  viereckigen,  von  zierlichen  Ftlssen  getragenen  Kasten 
ruht  auf  der  einen  Seite  ein  hohes .  tonnenartig  gestaltetes  Gefitss .  oben  i 
mit  einem  Deckel  versehen ,  unterhalb  dessen  eine  Maske  vielleicht  dazu 
bestimmt  war.  den  überflüssigen  heissen  Wasserdämpfen,  welche  im  Innern 
dieses  Gefässes  sich  entwickelten,  einen  Ausweg  zu  gestatten.  Dasselbe 
steht  mit  einem  halbkreisförmigen,  von  doppelten  Wänden  gebildeten  Wasser- 
kasten in  Verbindung,  an  welchem  auf  halber  Höhe  eine  ebenfalls  zum 
Ablassen  der  Dämpfe  bestimmte  Maske  angebracht  ist.    Drei  Vogelgestalten 
auf  dem  oberen  Rande  desselben  dienten  dazu,  einen  Kessel  zu  tragen. 
Ob  der  offene  Kasten  etwa  zur  Aufnahme  von  Kohlen  für  die  Erwärmung 
des  Wassers  bestimmt  gewesen  sei .  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen, 
da  wir  im  Ganzen  zu  wenig  mit  derartigen  gewiss  höchst  sinnreichen 
Arrangements  der  römischen  Tafel  vertraut  sind. 

Im  §.  39  hatten  wir  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht .  dass  es 
neben  den  Geräthen  zum  praktischen  Gebrauch  eine  grosse  Anzahl  von 
Gefässen  gab.  welche  nur  als  Ornamente  dien- 
ten. Die  Römer  bestrebten  sich  nämlich  bei 
ihn-r  Baulust  und  der  Sucht,  diese  Bauten  mit 
möglichster  Pracht  auszustatten ,  einmal  die 
inneren  Räume,  dann  die  äussere  Architektur, 
endlich  aber  die  offenen  Hallen  und  Gürten  mit 
grossen  OniamentalgefHssen ,  welche  vorzugs- 
weise den  Formen  der  Kratere .  Amphoren. 
Urnen  und  Pateren  nachgebildet  wurden ,  aus- 
zuschmücken. Marmor.  Porphyr  und  andere 
Steinarten,  sowie  Bronze  und  edle  Metalle 
dienten  in  gleicher  Weise  diesen  Zwecken,  und 
so  ist  uns  auch  eine  Anzahl  solcher  Pracht- 
gefässe  in  Stein  und  Bronze  erhalten.  So  be- 
sitzt das  Museo  Borbonico  in  Neapel  einen  auf 

drei  fabelhaften  Thieren  ruhenden  Eimer  oder  Kessel  mit  überaus  reich 
ornamentirtem  Rande,  sowie  einen  Bronzekrater  von  ausgezeichneter  Schön- 


Fig.  f.v 
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heit.  Wir  geben  hier  die  Abbildungen  zweier  solcher  GefHsse.  Ersteres 
(Fig.  45S:,  ein  bronzenes  Mischgcfäss  von  etruskischer  Arbeit,  zeichnet 
sieh  durch  seine  edle  Einfachheit  in  Form  und  Schmtlckung  aus.  Das 
andere  Fig.  459  ,  von  der  höchsten  Grazie  in  seiner  äusseren  Form  und 
der  saubersten  Ausführung  in  seinen  Details,  gehört  unstreitig  zu  den 
Meisterwerken  antiker  Kunst.    Diese  marmorne  Prachtvase,  wahrscheinlich 

aus  einer  griechischen  Werkstatt,  wie 
Einige  annehmen  sogar  aus  der  des 
Lysippus.    hervorgegangen .  wurde 
unter  den  Trümmern  der  Villa  des 
Hadrian  zu  Tivoli  aufgefunden  und 
schmückt   gegenwärtig   das  8tamin- 
schloss  der  Grafen  von  Warwiek  am 
Avon ,  weshalb   dieses  Gefass  aueh 
allgemein    unter    dem   Namen  der 
Warwick-Vase  bekannt   ist.  Nach- 
bildungen derselben  in  verkleinertem 
Massstabe  sind  vielfach  durch  den  Kunsthandel  zu  beziehen ,  sowie  eine 
Copie  derselben  in  der  Originalgrösse  aus  Bronze  den  Treppenaufgang  des 
königl.  Museum  in  Berlin  ziert. 

Von  den  grösseren  Thongefässen .  welche  zur  Aufbewahrung  von 
Flüssigkeiten,  vorzugsweise  aber  des  WTeins.  im  Gebranch  waren,  erwähnen 
wir  der  doiia ,  amphorue  und  cadi,  von  denen  sich  wohlerhaltene 
Exemplare  in  allen  grösseren  Museen  vorfinden.  Von  roher  Töpferarbeit, 
bald  ohne  Griffe ,  bald  mit  zwei  kleinen  Henkeln  versehen .  erstere  mit 
kürbisförmigen ,  letztere  mit  schlankem ,  unten  spitz  zulanfendem  Bauche 
und  ohne  Fuss  Vergl.  Fig.  460),  wurden  sie.  um  ihnen  einen  festen  Stand 
zu  geben,  entweder  bis  zur  Hälfte  in  die  Erde  eingegraben  oder,  schräg 
an  die  Wand  gelehnt,  reihenweise  neben  einander  aufgestellt.  In  letzterer 
Stellung  wurde  eine  Anzahl  dieser  Gefässe  zu  Pompeji  im  Hause  des 
Diomedes  aufgefunden.  Die  Betrachtung  dieser  Weingefasse  veranlasst  uns 
aber,  hier  einige  Worte  über  die  Gewinnung  des  Weins  bei  den  Römern 
einzufügen. 

Waren  die  Trauben  am  Stocke  gereift  ,  so  wnrden .  nachdem  man 
die  zum  Essen  bestimmten  von  den  zu  kelternden  gesondert  hatte,  letztere 
in  Kufen  gelegt  und  mit  den  Füssen  ausgepresst.  Da  aber  der  Wein  auf 
diese  Weise  nicht  völlig  ausgezogen  werden  konnte ,  so  brachte  man  die 
Trauben  noch  einmal  unter  die  Kelter.  Der  junge  Wein  wurde  sodann 
auf  dolia  oder  grosse  Weingefasse  gefüllt  die  in  den  der  Kühle  wegen 
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nach  Norden  gelegenen  Weinkellern  [cella  vinaria)  in  die  Erde  eingelassen 
wurden,  und  in  diesen  unverschlossenen  Gefässen  hatte  der  Wein  während  eines 
Jahres  den  Gührungsprocess  durchzumachen.  Entweder  wurde  nun  nach 
Verlauf  dieser  Zeit  der  Wein  genossen  oder,  sollte  er  durch  längeres  Liegen 
an  Gflte  gewinnen ,  aus  den  Dolien  auf  die  Amphoren  und  Cadi  über- 
gefüllt (di/Jundere) .  Diese  Amphoren  wurden,  nachdem  sie  ausgepicht 
(daher  rininn  picatum),  darauf  mit  See-  oder  Salzwasser  gereinigt  und 
endlich  mit  Rebenasche  abgerieben  und  mit  Myrrhe  geräuchert  waren,  mit 
Thonpfropfen  verschlossen  und  mit  Lehm,  Pech  oder  Gyps  versiegelt 
{Minere,  (jypsare) .  Kleine  Täfelchen  [tesserae,  notac,  pittiacüt),  welche 
man  auf  dem  Bauche  des  Gefässes  befestigte,  gaben  in  kurzen  Worten 
den  Namen  des  Weins,  das  Mass  der  Amphora  und  das  Consulat,.  unter 
welchem  der  Wein  in  die  Rauchkammer  gebracht  worden  war,  an.  So 
befindet  sich  z.  B.  auf  einer  noch  erhaltenen  Amphora  folgende  Inschrift : 
RVBR.  VET.  V.  P.  CIL,  rubrum  vetus  rinum  picatum  C11,  das  heisst: 
alter  gepichter  Rothwein,  von  102  Lagenen  Inhalt.  Die  Amphoren  wurden 
nun  in  das  obere  Stockwerk  des  Hauses  gebracht,  damit  dort  der  Wein 
durch  den  von  unten  aufsteigenden  Rauch  milder  werde.  So  heisst  es  bei 
Horaz  (Od.  III,  S.  9)  : 

Dieser  Tag  im  kehrenden  Jahr  ein  Festtag, 
Soll  den  Fcrhkork  lösen  vom  Wcinge fasse, 
Seit  dem  Conto)  Tullus  bestimmt,  den  Hauch  des 
Lagers  zu  trinken. 

Da  aber  bei  diesem  Verfahren  der  Wein  viel  Hefe  ansetzte,  so  musste  er 
bei  jedesmaligem  Gebrauche  durchseiht  werden.  Mehrere  solcher  Seihgcfässe 
[colum]  von  Metall  hat  man  in  Pompeji  aufgefunden.  Dieselben  wurden 
ausserdem  bei  der  Tafel  benutzt ;  mit  Schnee  gefüllt  setzte  man  das  Filtrir- 
becken  ivolum  nirurium)  auf  ein  grosses  Weingefäss  oder  auf  einen  Trink- 
becher und  goss  sodann  den  ungemischten  Wein  darüber,  welcher  dadurch 
gekühlt,  verdünnt  und  gleichzeitig  frei  von  jedem  Bodensatz  in  das  darunter 
stehende  Trinkgeräth  abfloss.  Hölzerne  Weintonnen  waren  wenigstens  zur 
Zeit  des  Plinius  in  Rom  nicht  üblich;  sie  scheinen  sich  erst  später  von 
den  Alpengegenden  aus.  wo  sie  gebräuchlich  waren,  verbreitet  zu  haben; 
vielleicht  sind  die  auf  der  Columna  Trajana  von  römischen  Soldaten  in  kleine 
Fitissboote  verladenen  Tonnen  solche  im  Norden  übliche  Weingefässe. 

Was  nun  die  Weinsorten  betrifft,  so  gab  es,  ungerechnet  die  auf  den 
griechischen  Inseln  producirten,  deren  zahllose  in  Italien  selbst.  Von  den 
unteritalischen  Griechen  hatten  die  Römer  die  Cultur  der  Reben  kennen 
gelernt,  und  Reben  aus  dem  eigentlichen  Griechenland  wurden  nach  Italien 
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verpflanzt,  wo  günstige  Bodenverhältnisse ,  Klima  und  Rentabilität  die 
Weincultnr  schnell  znr  höchsten  Bltlthe  gedeihen  Hessen  und  wo  dieselbe 
ausserdem  durch  das  Verbot,  in  den  Provinzen  neue  Wein-  und  Oelpflan- 
znngen  anzulegen,  sich  eines  besonderen  Schutzes  erfreute.  Wie  Plinius 
(nat.  hist.  XXXIII,  20)  erzählt,  war  der  surrentische  Wein  vor  allen 
anderen  Sorten  in  früherer  Zeit  beliebt,  später  aber  der  falerner  oder  der 
albaner.  Dass  aber  schon  damals  diese  berühmten  Weine  bereits  gefälscht 
wurden  und.  wie  Plinius  sich  ausdrückt,  nur  der  Name  des  Weinlagers 
den  Preis  der  Weine  bestimmte,  diese  selbst  aber  schon  in  den  Kellern 
verfälscht  wurden  und  die  am  wenigsten  gekannten  Weine  damals  schon 
jedesfalls  die  reinsten  und  unschädlichsten  waren .  kann  vielleicht  dem 
weiten  Gewissen  unserer  Weinhändler  zur  Beruhigung  dienen.  Nicht  min- 
der berühmt  waren  der  Caocuber,  der  später  durch  den  8etiner  ersetzt 
wurde,  ferner  der  Massicer.  Albaner,  Calener,  Capuaner.  Mamertiner. 
Tarentiner.  n.  B.  w.  Achtzig  Orte  ungefähr  gab  es  im  Alterthume.  welche 
edle  Weinsorten  erzeugten,  und  zwei  Drittheile  von  diesen  kamen  allein 
auf  Italien.  Die  antike  Weinkarte  hatte  mithin  mindestens  ebenso  viel 
Namen  aufzuweisen,  als  die  berühmten  Weinkarten  unserer  Hotels.  Rechnen 
wir  ausserdem  noch  etwa  fünfzig  Sorten  von  Liqneuren  hinzu,  welche  aus 
wohlriechenden  Kräutern  und  Blumen  z.  B.  aus  Rosen.  Veilchen.  Anis. 
Thymian,  Myrten,  Kalmus  u.  s.  w.  bereitet  wurden,  endlich  die  ver- 
schiedenen Obstweine,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  der  Spirituosen- 
Uonsum  im  Alterthum  bereits  eine  bedenkliche  Höhe  erreicht  haben  muss. 
Was  die  bildlichen  Darstellungen  der  Weinlese  und  Weinkelterung  be- 
trifft, so  besitzen  wir  deren  mehrere.  So  z.  B.  erblicken  wir  auf  einem 
Basrelief  in  der  Villa  Albani  Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf. 
XIV,  9)  in  der  Mitte  des  Bildes  eine  Kelter,  in  der  drei  Knaben  die 
Weintrauben,  welche  ihnen  in  Körben  zugetragen  werden,  mit  den  Füssen 
ausstampfen.  Der  Most  fliesst  aus  der  grösseren  Kufe  in  eine  kleinere,  aus 
der  ein  Knabe  mit  einer  Schöpfkanne  das  Getränk  in  ein  kratertÖnnig 
aus  Weiden  geflochtenes  und  verpichte«  Gefäss  schöpft,  während  znr 
rechten  8eite  ein  anderer  Knabe  den  Inhalt  eines  solchen  Korbgefässe* 
in  ein  Dolium  ausgiesst.  Eine  Presse,  bestimmt  den  letzten  Saft  der  Wein- 
treber  auszudrücken,  ist  im  Hintergründe  sichtbar.  Eine  andere  Kelter 
veranschaulicht  uns  ein  Wandgemälde.  (Zahn,  die  schönsten  Ornamente  etc. 
3.  Folge.  Taf.  13),  auf  dem  drei  Silenen  in  einer  Kufe  den  Traubensaft 
mit  den  Füssen  auspressen. 

Bereits  in  §.  38,  S.  179  erwähnten  wir,  dass  die  im  Süden  überall 
gangbare  Sitte,  den  Wein  in  Schläuche  aus  zusammengebundenen  Thier- 
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häuten  zu  füllen,  deren  rauhe  und  mit  einer  harzigen  Substanz  bestrichene 
Seite  nach  Innen  gekehrt  wird,  ans  dem  Alterthume  herstammt.  Der  rö- 
mische .  wie  der  griechische  Landmann  pflegte  vorzugsweise  wohl  den 
billigen  Landwein  in  solchen  leicht  herzustellenden  und  bequem  auf  dem 
Kücken  zn  tragenden  Schläuchen  utcr)  zu  Markte  zu  bringen,  oder  bei 
grösseren  Quantitäten  einen  aus  mehreren  Fellen  zusammengenähten  grossen 
Weinschlauch  zu  Wagen  den  Consumenten  in  der  Stadt  zuzuführen.  Ein 
solcher  Weinwagen  erscheint  auf  einem  Wandgemälde   [Fig.  400)  .  mit 


Fig.  IM», 


welchem  sehr  passend  das  Innere  einer  Weinschenke  in  Pompeji  geschmückt 
ist.  Auf  einem  Leiterwagen,  dessen  Obergestell  viel  Aehnlichkeit  mit  dem 
einer  Kibitke  hat.  ruht  der  gewaltige  Schlauch.  Sein  Hals,  durch  welchen 
der  Wein  eingefüllt  worden  ist.  ist  fest  zusammengeschnürt,  während  zwei 
junge  Leute  am  hinteren  Ende  des  Wagens  beschäftigt  sind,  den  Wein  ver- 
mittelst der  aus  dem  Beine  des  Felles  gebildeten  Röhre  in  Amphoren  ab- 
zuzapfen. Die  Handthierung  der  Männer,  sowie  die  halbabgeschirrten 
Pferde  sind  so  glücklich  aufgefasst.  das  dieses  Genrebild  vollkommen  ge- 
eignet ist.  uns  eine  römische  Marktecene  zu  vergegenwärtigen. 

92.  Unter  allen  Gerätschaften,  welche  die  Ausgrabungen  römischer 
Wohnstätten  zu  Tage  gefördert  haben,  nehmen  die  Lampen,  sowohl  wegen 
der  grossen  Menge .  in  der  sie  aufgefunden  werden .  als  auch  wegen  der 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Formen,  vorzugsweise  die  aus  Bronze  verfertigten, 
nnsere  Anfmerksamkeit  in  hohem  Grade  in  Anspruch.  Die  Lampe  war 
ein  für  den  Reichen,  wie  für  den  Armen  gleich  unentbehrliches  Geräth. 

37  • 
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Daher  bildete  ihre  Anfertigung  jedesfalls  einen  ausgebreiteten  Fabrikzweig 
und  Handelsartikel ;  und  so  sehen  wir ,  dass  an  allen  Orten ,  an  denen 
Niederlassungen  gegründet  waren,  sich  Töpferwerkstätten  etablirt  hatten, 
um  die  Bewohner  nicht  nur  mit  dem  ftlr  den  häuslichen  Gebrauch  unent- 
behrlichen Topfgeschirr,  sondern  auch  mit  den  für  den  Haushalt  noth- 
wendigen  Lampen  zu  versorgen ;  möglich  freilich ,  dass  kunstreicher  ge- 
formte Arbeiten  durch  den  Handel  oder  die  Modelle  zu  denselben  aus  den 
grösseren  Städten  in  die  kleineren  Niederlassungen,  ähnlich  wie  bei  uns. 
ihre  Verbreitung  fanden.    Hatten  in  älteren  Zeiten,  neben  den  von  den 
(iriechen  her  uns  schon  bekannten  Wachs-  und  Talgkerzen   candelue  er- 
rette, sebaeeae),  Kienspäne  zur  Beleuchtung  der  Zimmer  gedient  (§.  40  . 
so  wurde  der  Gebrauch  derselben  wohl  aus  dem  Grunde  durch  die  spä- 
tere Erfindung  der  Oellampe  (lucerna)  in  den  Hintergrund  gedrängt,  weil 
man  es  noch  nicht  verstand,  die  Kerzen  in  Formen  zu  giessen.  und  sich 
nur  darauf  beschränken  mnsste ,  den  ans  dem  Mark  der  Binse  {scirpus 
oder  aus  Werg  [stuppa)  geformten  Docht  in  die  flüssige  Wachs-  oder 
Talgmasse  einzutauchen  und  zu  trocknen.    Freilich  stand  die  Erleuchtung 
durch  Oellampen ,  trotz  der  eleganten  Formen,  welche  die  Römer  densel- 
ben, sowie  den  Lampen  trägem  zii  geben  wussten,  keineswegs  im  Einklang 
mit  der  verschwenderischen  Ausstattung  der  Räume,  welche  durch  sie  er- 
hellt werden  sollten.   Alle  jene  zahlreichen  Versuche,  welche  die  Neuzeit 
zur  Verbesserung  der  Construction  der  Lampen,  namentlich  in  Bezug  auf 
den  die  Verzehrung  des  Rauches  befördernden  Glascylinder,  angestellt  hat. 
waren  den  Römern  unbekannt,  und  auf  die  Wandgemälde  sowohl,  wie 
auf  die  Gerätschaften  legte  sich  der  Russ  der  qualmenden  Lampen,  den 
erst  die  sorgsame  Hand  der  Sklaven  mit  Schwämmen  an  jedem  Morgen 
vertilgen  musste. 

Die  Lampe  bestand,  ohne  dass  das  Material,  aus  welchem  sie  ange- 
fertigt war,  darin  massgebend  gewesen  wäre,  aus  dem  eigentlichen  bauchigen 
Ölbehälter  rfisats,  infumiibulum),  bald  kreisrund,  bald  elliptisch  geformt, 
der  Tülle  nasus) .  durch  welche  der  Docht  gezogen  wurde,  und  der  Hand- 
habe 'unsu  .  Die  gebräuchlichsten  Lampen  waren  ans  Terracotta.  bald  von 
grlblicher.  bald  von  braunrother  oder  hochrother  Färbung  und  mitunter  mit 
einer  Glasur  von  Silicat  überzogen.  Ihre  einfachste  Gestalt  lernen  wir  aus 
den  unter  Fig.  461  ri,  <\  /.  m  gegebenen  Beispielen  kennen.  Diese  sämmt- 
lichen  Lampen  haben  nur  eine  Oeffnnng  ftlr  den  Docht  [monnmtfiros.  mo- 
nohfrhnis  ;  andere  hingegen,  wie  die  unter  b.  r  und  k  abgebildeten,  sind 
mit  zwei  Tüllen  ((limt/.vi.  trimy.ri.  puhjmyTi)  verseilen.  Thonlampen  mit 
sogar  sieben  und  zwölf  Tüllen  sind  von  Birch  in  seinem  Werke  »History 
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of  ancient  Pottery«  Vol.  II.  p.  271  und  275  nach  den  Originalen  im  British 
Museum  dargestellt1).  Für  uns  gewinnen  aber  die  Thonlampcn  noch  ein 
besonderes  Interesse  durch  die  zierlichen  Reliefdarstellungen,  mit  welchen 
die  Former  die  Oberfläche  des  Discus.  sowie  den  Henkel  zu  schmücken  ver- 
standen. Mythologische  Darstellungen,  Thiere,  Scencn  aus  dem  Kriegs-  und 
Privatleben,  Gladiatorenkämpfe.  Blumen-  und  Blattverzierungen  u.  dgl.  m. 
erblicken  wir  hier  in  der  grössten  Mannigfaltigkeit  und  nicht  selten  mit 
einer  gewissen  Genialität  in  der  Composition ;  so  z.  B.  erseheinen  auf 
Fig.  461  d  Apollo,  auf  /  ein  römischer  Krieger  neben  dem  Sturmbock. 


Fig.  Ml. 


auf  m  zwei  kämpfende  Krieger.  Besonders  aber  möchten  wir  hier  auf 
die  unter  e  abgebildete  Thonlampe  aufmerksam  machen,  die.  wie  die  ln- 
•  schritt  besagt,  als  Angebinde  (streune)  zum  Neujahrsfeste  bestimmt  war. 
ANNO  NOVO  FAVSTVM  FELIX  TIBI  »Glück  und  Heil  zum  neuen  Jahre« 
sind  die  Worte,  welche  der  von  der  Siegesgöttin  gehaltene  Schild  trägt, 
und  die  zur  Seite  der  Göttin  angebrachten  Gegenstände  deuten  gleichfalls 
auf  die  Gaben,  mit  welchen  Freunde  an  diesem  Festtage  einander  zu  be- 
schenken pflegten.    Ovid  nennt  sie  uns  in  seinem  Festkalender: 

Doch  was  will,  so  fragt'  ich,  die  Dattel,  die  runzlige  Feige 
l'nd  des  Honigseims  Süss,  wohl  in  der  Wabe  verwahrt? 

Gute  Bedeutungen  siud's,  weil  süss  der  Geschenke  Geschmack  ist 
Dass  die  begonnene  Bahn  ende  das  süsseste  Jahr. 


i)  Auch  das  kgl.  Antiquarium  in  Berliu  besitzt  zwei  Thonlampen  mit  zwöll  Tüllen. 
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Ebenso  erinnert  das  altrömische  As  mit  dem  Hilde  des  doppelköpfigen 
Jauus .  den  wir  auf  unserer  Lampe  erblicken .  an  die  römische  Sitte, 
solches  Schaustück  alter  Zeiten  seinen  Bekannten  als  Neujahrsgruss  zu 
übersenden,  eine  gute  Sitte,  deren  Verfall  Ovid  in  folgenden  Worten  beklagt: 

Kupfer  sab  man  vordem.    Jetzt  bringt  nur  das  goldene  Schaustück 
Segen  ins  Haus,  ihm  weicht  schnell  der  verrostete  Tand. 

Eine  andere  Neujahrslampe  mit  einer  gleichlautenden  Inschrift  trägt  in 
ihrer  Mitte  das  Bild  des  Esels,  welcher  am  Jahresfeste  der  Vesta,  am 
S.  Juni,  bekränzt  durch  die  Strassen  geführt  wurde.  Durch  den  Esels- 
schrei war  ja  die  Unschuld  der  keuschen  Vesta  bewahrt  worden  und  die 
Lampe  als  Trägerin  der  stillen  I lausflamme  konnte  daher  ganz  passend 
mit  dem  Bilde  des  der  Göttin  geheiligten  Thieres  geschmückt  werden1, .  — 
Eine  grosse  Anzahl  der  Thonlampen  tragen  auf  ihrem  Fusse  bald  vertiefte, 
bald  Relief-Inschriften.  Dieselben  beziehen  sich  auf  die  Nameu  der  Töpfer, 
der  Werkstätten ,  der  Besitzer ,  der  Kaiser .  unter  deren  Regierung  das 
Fabrikat  entstanden  ist  u.  s.  w. ;  andere  Figuren  hingegen  sind  nur 
Fabrikzeichen . 

Abweichend  von  den  eben  betrachteten  Lampenfonnen  sind  die  unter 
Fig.  461  b  und  /  dargestellten  Lampen;  auf  ersterer  erhebt  sich  ein  Sa- 
cellum  mit  dem  thronenden  Bilde  des  Beherrschers  der  Unterwelt,  letztere 
aber  hat  die  Form  eines  mit  der  Sandalo  bekleideten  Fusscs.  Eine  bei 
weitem  grössere  Eleganz  und  Mannigfaltigkeit  in  ihren  Formen  zeigen 
aber  die  bronzenen  Lampen,  von  denen  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
als  Schaustücke  in  unseren  Museen  aufbewahrt  wird  Fig.  1(5 1  «,  /',  //, 
h,  k).  Herculanum  und  Pompeji  haben  uns  auch  hier  wiederum  eine  Reihe 
der  schönsten  Exemplare  geliefert,  welche  durch  die  ebenso  praktische, 
als  geschmackvolle  Anordnung  ihrer  Handhaben  und'  Disken  zu  den  zier- 
lichsten Geräthen  des  Alterthums  gerechnet  zu  werden  verdienen. 

Zum  Entfornen  der  Schnuppe  vom  Dochte  [put res  funyi),  sowie  zum 
Hervorziehen  desselben  bediente  mau  sich,  ganz  ähnlich  wie  bei  unseren 
bis  vor  Kurzem  noch  gebräuchlichen  Kttchenlampen,  kleiner  Zangen,  welche 
in  grosser  Anzahl  in  Pompeji  aufgefunden  worden  sind ,  oder  auch  eines 
harpunenartig  gestalteten  Instruments,  welches  z.  B.  die  auf  einer  Lampe 
Fig.  461  «)  stehende  Figur  an  oiner  Kette  befestigt  in  der  Hand  trägt. 


>)  Das  kgl.  Antiquarium  zu  Berlin  besitzt  eine  Anzahl  ähnlicher  Neujahrslampen. 
Desgleichen  sind  Lampen,  deren  Discus  mit  verschiedenen,  in  buntem  Ueruisch  über- 
einander gelegten  Münzen  gefüllt  erscheinen ,  daselbst  in  mehreren  Exemplaren  vor- 
handen. 
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Zur  Erhellung  grösserer  Räume  mussten  natürlich  diese  fussloseu 
Lampen  entweder  auf  Untersätze  gestellt  oder  mittelst  Ketten  an  Ständern 
oder  auch  an  der  Decke  des  Zimmers  aufgehängt  werden.  Diese  bei  der 
ärmeren  Volksciasse  aus  Holz  oder  aus  eiufacher  Metallarbeit  construirten 
Lampenträger  (candelabrum)  wurden  für  die  Vermögenderen,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  eleganten  Formen  der  Lampen,  denen  sie  als  Unter- 
satz dienten,  in  den  mannigfachsten  künstlerischen  Formen  dargestellt. 
Auf  einer  gewöhnlich  aus  drei  Thielfüssen  gebildeten  Basis  erhebt  sich 
der  bald  cannelirte,  bald  einem  Baumstamme  nachgebildete,  drei  bis  fünf 
Fuss  hohe,  dünne  Schaft,  welcher  hier  von  einem  Capitellchen ,  dort  von 
einer  menschlichen  Figur  überragt  wird,  und  auf  seiner  Spitze  den  zur 
Aufnahme  der  Lampen  bestimmten  Teller  (disms)  trägt.  Die  Laune  des 
Künstlers  hat  nun  den  Schaft  mitunter  durch  allerlei  Thierfiguren  zu  be- 
leben gewusst.  80  erblicken  wir  mehrfach  einen  Marder  oder  eine  Katze 
am  Schaft  des  Candelabers  hinaufschleichen,  um  die  sorglos  auf  dem  Rande 
des  Discus  sitzende  Taubenschaar  zu  erhaschen ;  eine,  wie  es  scheint,  sehr 
beliebte  Darstellung,  da  dieselbe  in  verschiedenen  Variationen  bei  den  in 


b  a  c 

Fig.  402. 


den  etruskischen Grabkammern  gefundeneu  Lampenträgern  vorkommt.  Ausser 
diesen  massiv  gearbeiteten  Candclabern  gab  es  auch  solche,  welche  mittelst 
einer  besonderen  Vorrichtung  hoch  und  niedrig  gostcllt  werden  konnten, 
indem  der  eigentliche  Schaft  hohl  war  und  in  seiner  Röhre  oinen  zweiten 
etwas  dünneren,  den  Discus  tragenden  Schaft  barg,  welcher  je  nach  dem 
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Bedürfniss  herausgezogen  und  durch  einen  hindurchgesteckten  Bolzen  in 
beliebiger  Höhe  befestigt  werden  konnte,  eine  Vorrichtung ,  die  mithin 
ähnlich  derjenigen  ist,  durch  welche  bei  uns  die  von  der  Zimmerdecke 
herabhängenden  Gasarme  verlängert  oder  verkürzt  werden  können  Diesen 
eben  beschriebenen  Formen  der  Candelaber  reihen  wir  den  unter  Fig.  4t>2  a 
abgebildeten  an,  bei  welchem  die  Zweige  eines  phantastisch  gebildeten 
Kaumstammes  die  Träger  zweier  Lampcnteller  bilden.  Der  Stamm  wurzelt 
hinter  einem  Felsblocke,  und  der  Künstler  hat  diesen  für  die  Freuden 
des  Gelags  bestimmten  Candelaber  ganz  passend  durch  die  Figur  des  Silen 
belebt,  der  in  behaglicher  Ruhe  sich  auf  dem  Felssitz  gelagert  hat. 

Haben  wir  bis  jetzt  nur  den  eigentlichen 
Candelaber  ins  Auge  gefasst,  so  wollen  wir  uns 
nun  zu  denjenigen  Lampeiiträgern  wenden,  welche 
zum  Unterschiede  von  jenen  mit  dem  Namen  der 
Lampadarien  bezeichnet  werden.  Bei  diesen 
erhebt  sich  auf  einer  Basis  ein  säulen-  oder 
pfeilerartig  gestalteter  und  häufig  architektonisch 
gegliederter  Schaft,  von  dessen  seine  Spitze  krö- 
nendem Capitell  mehrere  dünne,  in  anmuthigen 
Wellenlinien  geschwungene  Arme  auslaufen,  be- 
stimmt die  an  Ketten  hängenden  Lampen  zu 
tragen.  Von  solchen  bronzenen  Lampadarien 
haben  wir  unter  Fig.  162  b  und  c  zwei  Beispiele 
zur  Anschauung  gebracht,  welche  sich  durch 
die  Eleganz  ihrer  Formen  besonders  auszeichnen. 
Vorzüglich  ansprechend  ist  der  unter  Fig.  4<>2 
c  abgebildete;  hier  ist  der  Lampenständer  am 
Ende  einer  reich  verzierten  Plateformc  ange- 
bracht, auf  deren  vorderem  Theilc  hier  der 
brennende  Hausaltar,  dort  die  Figur  des  auf 
dem  Panther  reitenden  Bacchus  erscheint.  Jede 
der  vier  vermittelst  Ketten  an  den  anmuthig  ge- 
schwungenen Armen  aufgehängten  Lampen  trägt 
einen  besonderen  Bildwerkschmuck,  ebenso  wie 
auch  die  von  dem  anderen  Ständer  (Fig.  162  b) 
herabhängenden  Lampen  verschieden  construirt 
sind. 

Konnten  diese  Candelaber  und  Lampadarien  vermöge  ihrer  verhältniss- 
mässigen  Leichtigkeit  je  nach  dem  Bedürfnis*  auf  der  Tafel  oder  neben 


Fig.  m 
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der  auf  dem  Lager  ruhenden  Person  auf  den  Boden  aufgestellt  und  nach 
dem  Gebrauch  leicht  hinweggenommen  werden,  so  gab  es  aber  noch  eine 


dere  Art  von  Candelabern,  welche  ihrer  Grösse  und  Schwere  wegen  not- 
wendig einen  festen  Standort  bedingten.  Es  sind  dies  jene  mächtigen 
Marmorcandelaber,  wie  sie  uns  durch  die  beiden  unter  Fig.  463  und  46 1 
abgebildeten  Beispiele  vergegenwärtigt  werden.  Mit  ihren  Formen  ist  der 
Leser  bereite  vertraut,  indem  ja  die  neuere  Kunst  sich  oftmals  in  der 
Herstellung  solcher  Candelaber  zur  Schmückung  von  Kirchen  und  Palästen 
theils  nach  antiken  Mustern,  theils  nach  eigener  Compositum  versucht  und 
Tüchtiges  darin  geleistet  hat.  Unstreitig  gehörten  jene  mächtigen,  mar- 
mornen oder  bronzenen  Candelaber  in  die  Reihe  der  Prachtgerätho,  welche 
als  Anathemata  das  Innere  der  Tempel  oder  die  Treppenwangen  der  Auf- 
gänge zu  denselben  schmückten  und  an  den  Festtagen  auf 
ihrer  Spitze  ein  dämmendes  Fouerbecken  trugen,  und  glei- 
chen Zwecken  dienten  sie  bei  festlichen  Gelegenheiten  in  den 
Hallen  der  Reichen.  Der  unter  Fig.  463  abgebildete  im 
Museo  Borbonico  in  Neapel  aufbewahrte  Candelaber  (2,ss 
Meter  hoch)  deutet  durch  seine  altarähnliche  von  drei 
Sphinxen  getragene  Basis,  auf  deren  Ecken  Widderköpfe 
als  Embleme  des  Altars  angebracht  sind,  auf  seinen  einst- 
maligen Standort  im  Innern  eines  Heiligthums.  Eines  sol- 
chen mit  Edelsteinen  geschmückten  und  als  Weihgeschenk 
von  den  Söhnen  des  Antiochus  für  den  damals  noch  unvoll- 
endeten Tempel  des  capitolinischen  Jupiter  bestimmten 
Candelabers  erwähnt  Cicero  in  seiner  Anklageschrift  wider 
den  Verres,  indem  dieser  das  Weihgeschenk,  noch  ehe 
es  den  Ort  seiner  Bestimmung  erreicht  hatte ,  für  seine 
ausgesuchte  Privatgallerie  in  Besitz  nahm.  Der  andere, 
nicht  minder  kunstreich,  wenn  auch  etwas  überladen  ge- 
arbeitete Candelaber  aus  Marmor  (Fig.  464)  im  Louvre 
(1,M  Meter  hoch),  dessen  Schaft  von  knieenden,  an  der 
Basis  angebrachten  Atlanten  getragen  erscheint,  mag  hin- 
gegen wohl  als  Schmuck  für  eine  Privatwohnung  gedieten  habn. 

Des  Gebrauches  der  Laternen  ilaterna)  im  Privat-  und  öffentlichen 
Verkehr  wird  mehrfach  von  den  alten  Schriftstellern  gedacht.  Sie  bestan- 
den in  cylindrischen,  durch  einen  durchlöcherten  Deckel  geschützten  Ge- 
häusen;  Ketten  dienten  als  Handhabe.  Durchschimmernde  Stoffe,  wie 
Horn,  geölte  Leinwand  und  Blasen  vertraten  die  Stolle  des  Glases,  dessen 
Gebrauch  erst  in  späterer  Zeit  aufkam.   Die  Abbildung  einer  solchen  im 
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Herculaneum  gefundenen  Laterne  aus  Bronze  findet  sich  in  Overbecks 
Pompeji,  2.  Aufl.  Fig.  266. 

Zum  Schluss  dieses  Abschnittes  erwähnen  wir  noch  der  altgriechischen, 
zum  grossen  Theil  in  den  römischen  Catacomben  aufgefundenen  Lampen, 
welche  zwar  nicht  in  ihrer  Form,  wohl  aber  in  ihren  der  christlichen  An- 
schauungsweise entnommenen  Reliefdarstellungen,  sowie  durch  das  häufig 
auf  ihnen  angebrachte  Kreuzeszeichen  und  das  den  Namen  des  Herrn 
darstellende  Monogramm  sich  von  den  gleichzeitigen  heidnischen  Lampen 
unterscheiden. 

93.  Hatten  wir  bisher  uns  die  Aufgabe  gestellt ,  die  verschiedenen 
Gerätschaften,  welche  in  den  Räumen  des  Hauses  aufgestellt  waren,  einer 
Musterung  zu  unterwerfen,  so  müssen  wir  doch  nochmals  mit  dem  Plane 
in  der  Hand,  den  uns  Fig.  386  giebt.  eine  Wanderung  durch  diese  Räum- 
lichkeiten antreten .  Von  der  8trasse  aus  in  das  Ostium  eintretend .  ver- 
weilen unsere  Augen  zunächst  auf  den  Flügelthttren  (fores,  bifores,  Vergl. 
Fig.  HS!»  ,  welche,  von  Holz  verfertigt  und  häufig  mit  Elfenbein  oder 
Schildpatt  eingelegt,  sich  nach  innen  öffneten,  während  an  öffentlichen 
Gebäuden,  vorzugsweise  an  Tempeln,  die  Thüron  in  der  Regel  nach  aussen 
hin  aufschlugen.  Dieselben  hingen  jedoch  nicht,  wie  unsere  8tubenthüren. 
in  Angeln,  welche  an  der  Thürbekleidung  befestigt  sind,  sondern  beweg- 
ten sich,  ähnlich  unseren  Thorflügeln,  in  Zapfen  [cardinet),  welche  oben 
in  den  Thürsturz  {Urnen  superum)  und  unten  in  die  meist  steinerne 
Schwelle  [Urnen  infsrum)  eingelassen  waren.  Solche  für  die  Angeln  be- 
stimmten Löcher  findet  man  noch  häufig  in  den  Hausschwellen  pompeja- 
nischer  Häuser.  Ebenso  wie  die  Schwelle  waren  aber  auch  die  Thür- 
pfosten  (postes) ,  in  den  besseren  Häusern  wenigstens .  von  Marmor  oder, 
analog  der  Thür,  von  ähnlicher  sauberer  Holzarbeit.  Ringe  und  Klopfer, 
welche  in  der  Mitte  der  Täfelung  der  Thürfltigel  hingen  und  sich  sowohl 
in  den  bildlichen  Darstellungen  von  Thüren  erkennen  lassen,  alt»  auch  in 
einigen  wohlcrhaltenen  Exemplaren  nebst  so  manchen  Thürgriffen  aufge- 
funden worden  sind,  vertraten  die  Stelle  unserer  Hausglocken.  Der  Janitor 
oder  Portier,  dessen  Posten  in  jedem  anständigen  Hause  ein  besonderer 
Sklave  versah  und  dessen  Celle  (cella  ustiarii)  sich  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Hausthür  befand,  öffnete  dem  Klopfenden,  indem  er  die  Riegel  [pessnli 
oder  Querbalken  sera)  ,  welche  die  nach  Innen  aufschlagende  Thür  verwahr- 
ten, zurückschob,  daher  der  Ausdruck  rescrure  für  entriegeln,  aufschliessen. 
Antike  Schlösser  haben  sich  nicht  erhalten,  da  das  Eisen  derselben  zu 
formlosen,  verrosteten  Klumpen  zusammengeballt  ist.   Hingegen  sind  bron- 


Digitized  by  Google 


DIE  THPRKN.  —  TH0RVKR»CHLl'K8. 


587 


zene  ,  ja  sogar  eiserne  Schlüssel  und  Riegel  vielfach  auf  uns  gekommen, 
und  aus  der  Gestalt  ersterer,  sowie  der  Schlttsselbleche  hat  A.  v.  Cohausen. 
soviel  uns  bekannt  zum  ersten  Male,  eine  Rcconstruction  des  altrömiseheu 
Schlosses  versucht1  .  Da  sich  aber  ein  näheres  Vorständuiss  nur  durch 
figürliche  Erläuterungen  ermöglichen  lässt ,  so  müssen  wir  unter  Hinweis 
auf  jene  Arbeit  uns  hier  mit  wenigen  allgemeinen  Andeutungen  und  den 
unter  Fig.  465  beigebrachten  Abbildungen  einiger  römischen  Schlüssel 
begnügen.  Dio  älteste  Form  des  Schlüssels,  wie  derselbe  auf  Vasenbildem 
mehrfach   in    den    Händen  von 


loch  eingeführt  war,  die  im  Innern  ^  & 

d  b  c 

der  Thür  wagrecht  gestellten  Hie-  Fib,.  l(i5. 

gel  vor  und  zurückgezogen  werden 

konnten.  Einen  derartigen  Verschluss  kann  man  als  Zieh-Schloss  bezeich- 
nen :  es  haben  sich  jedoch  die  fflr  dieselben  verwandten  Schlüssel  nicht 
erhalten.  Sehr  häufig  hingegen  und  vorzugsweise  aüs  den  römischen  Nieder- 
lassungen in  den  Rheinlanden  stammend,  kommen  dio  für  die  sogenannten 
Schiebc-Schlösser  benutzten  Schlüssel  vor.  Bei  diesen  wurde  der  Schlüssel, 
nachdem  er  rechtwinklig  gegen  das  Schlossblech  gerichtet  war.  gehoben, 
wodurch  die  Stifte  seines  Bartes  in  die  entsprechenden  Oeffnungen  des 
Schlossricgels  eingreifen,  aus  ihnen  die  Sperrstifte  verdrängen  und  der  Riegel 
nach  rechts  bis  an  das  Ende  des  Schlflsselbleches  gehoben  wird.  Dreh- 
Schlösser  endlich ,  welche  sowohl  in  ihrer  Oonstruction  sowie  in .  der  des 
Schlttsselbartes  auf  denselben  Grundsätzen  beruhen,  wie  unsere  gegenwärtig 
gebräuchlichen-,  hat  das  Alterthum  gleichfalls  bereits  gokannt;  jedenfalls 
scheint  aber  die  vielfache ,  oft  sonderbar  aussehende  Durchbrechung  des 
Schlttsselbartes  Fig.  465  b)  mehr  eine  Spielerei,  denn  einem  praktischen 
Nutzen  entsprechend  gewesen  zu  sein. 

Ausser  jenem  auf  die  Strasse  führenden  Ausgange  scheinen  die  Ein- 
gänge zu  den  inneren  Gemächern  nicht  durchweg  mit  Thüren  verschlossen  ge- 
wesen zu  sein  :  eine  feste  Thür  hätte  ja  den  Zugang  der  Luft  in  die  ohnehin 
oft  sehr  kleinen  Schlaf-  und  Wohngemächor  nur  allzusehr  abgesperrt. 
Vorhänge.  Portieren  [vela]  vertraten  wohl  in  den  meisten  Fällen  hier  die 


»)  v.  Co  hau  «co,  Die  Schlösser  und  Schlüssel  der  Römer,  in  den  »Annalen  des 
Vereins  f.  Nassauischc  Alterthuiuskui.de«  XIII.  1874.  S.  135  ft*. 


Priesterinnen  erscheint,  war  die 
eines  in  doppeltem  Knie  gebogenen 
Mctallstabes,  mit  welchem,  sobald 
er  von  aussen  diftch  das  Schlüssel- 
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Stelle  der  Thüren,  und  es  haben  sich  in  Pompeji  noch  die  Stangen  und 
Ringe,  welche  diese  Teppiche  zu  tragen  hatten,  vorgofunden. 

Treten  wir  nun  ohne  Furcht  vor  dem  Rohrstabe  [viryu  oder  der 
drohenden  Faust,  welche  der  Thürhttter  (osliurius)  wohl  mitunter  den 
seinem  Gebieter  lästigen  Besuchern  entgegenzustrecken  pflegte ,  in  das  In- 
nere des  Hauses.  Heisst  uns  doch  das  auf  der  Thürschwelle  eingegrabene 
»SALVE«  willkommen.  Wir  betreten  das  Atrium,  den  eigentlichen  Mittel- 
punkt des  Hauses  uud  der  Familie,  wie  die  gute  alte  Zeit  es  wollte. 
Dort  stand  einst  der  häusliche  Heerd  mit  seinen  Laren  und  Penaten,  den 
Symbolen  der  häuslichen  Mitte,  dort  das  ehrwürdige  Ehebett,  der  lectits 
genialis,  dort  waltete  einst  die  züchtige  Hausfrau  und  Hess,  umgeben  von 
der  Kinderschaar  und  den  Dienerinnen,  mit  kunstgeübter  Hand  das  Schiff- 
Icin  durch  die  Fäden  des  aufgestellten  Webstuhls  gleiten.  Doch  ver- 
schwunden war  dieses  schöne  Bild  stiller  Häuslichkeit  in  späterer  Zeit, 
die  Familienbande  waren  gelockert  und  mit  ihnen  die  ehrwürdige  Zucht : 
der  Verfall  der  Sitten  hatte  auch  diesem  Gemache  einen  veränderten  Cha- 
rakter gegeben.  Wohl  spiegelt  sich  noch  der  Heerd  in  den  von  einer 
Fontaine  bewegten  Wellen  des  Wasserbassins,  aber  die  mit  köstlichen 
Hölzern  genährte  Flamme  beleuchtet  nicht  mehr  die  ehrwürdigen  Haus- 
götter; nur  die  Tradition  der  guten  alten  Zeit  ist  es,  die  den  Altai*  noch 
in  diesen  Räumen  duldet.  Doch  noch  ein  anderer  Schmuck  spricht  mah- 
nend zu  uns  von  der  Zeit  ehrwürdigen  Familienlebens.  Es  sind  dies  die 
Ahnenbilder  [imayines  maiorum),  die  rings  an  den  Wänden  aus  den  ge- 
öffneten Wandschränken  [(irmaria)  zu  uns  herabblicken.  Ein  tiefer  Sinn 
lag  in  der  That  in  dieser  alten  Sitte,  die  Ahnenbilder  gerade  in  diesen 
Räumen,  aufzustellen,  den  Mittelpunkt  des  Hauses  auch  zum  Ahnensaal 
zu  machen  und  schon  die  Jugend  durch  stetes  Anschauen  der  Züge  ihrer 
Vorfahren,  welche  einst  die  Steine  zum  Aufbau  der  Macht  des  Vaterlan- 
des herbeigetragen  hatten,  zur  Nacheiferung  aufzumuntern.  In  den  Atrien 
der  alten  edlen  Geschlechter  waren  diese  über  dem  Gesicht  des  Verstor- 
benen geformten  Masken  von  Wachs  [rerue]  :  unter  ihnen  angebrachte  In- 
schriften [Mulus,  clof/tum)  verkündeten  die  Namen ,  Würden  und  Thaten 
des  Verstorbenen.  »Andeutungen  über  den  Stammbaum  zogen' sich  aber«  , 
wie  Plinius  nat.  bist.  XXXV,  2  berichtet,  »in  Linien  zu  den  Bildern  hin. 
und  die  Familienarchive  füllten  sich  mit  Schriften  und  Denkmälern  der 
während  ihrer  Aemter  von  ihnen  ausgeführten  Thaten.  Ausserhalb  und 
in  der  Nähe  der  Thüren  befanden  sich  Darstellungen  ihres  hohen  Muthes. 
daneben  waren  die  dem  Feinde  abgenommenen  Waffen  angenagelt ,  die 
selbst  der  spätere  Käufer  des  Hauses  nicht  entferneu  durfte,  und  so  tri  um  - 
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phirten  die  Häuser  noch,  wenn  sie  auch  längst  schon  ihre  Besitzer  ge- 
wechselt hatten.«  Diese  alte  Sitte  freilich  verschwand,  als  Parvenüs  in 
die  Hallen  altberühmter  Geschlechter  eingezogen  waren  oder  sich  mit  ihrem 
Golde  Atrien  erbauen  Hessen,  in  denen  erborgte  Ahnenbilder  aus  Marmor 
und  Erz  aus  ihren  Nischen  auf  den  eitlen  Besitzer  herabschauten.  Gab 
es  doch  damals  schon  hungrige  Gelehrte  genug,  welche  gegen  gute  Be- 
zahlung Stammbäume  anfertigten,  deren  Anfange  mindestens  bis  in  die 
Zeit  des  Aeneas  hinaufreichten,  üeberhaupt  scheint  die  Sucht,  sich  mit 
Portraitstatuen  zu  umgeben,  ziemlich  allgemein  gewesen  zu  sein,  und 
Plinius  erzählt  in  seiner  sarkastischen  Weise,  welche  er  jedesmal  annimmt, 
sobald  es  sich  um  eine  Vergleichung  der  Sitten  seiner  Zeit  mit  den  frü- 
heren handelt,  dass  es  Brauch  gewesen  sei .  in  Bttchersammlungen  nicht 
nur  die  Bildnisse  von  Männern  in  Gold,  Silber  oder  Erz  aufzustellen,  deren 
unsterbliche  Geister  an  diesen  Orten  zu  uns  redeten,  sondern  man  erfände 
sogar  Dinge,  die  nicht  vorhanden  seien,  und  das  Verlangen  schaffe  Gesichts- 
züge, die  Niemand  überliefert  habe,  wie  dieses  beim  Homer  der  Fall  sei. 

Bei  der  Fortsetzung  unserer  Wanderung  durch  die  Räumlichkeiten 
des  Hauses  ist  es  zunächst  die  decorative  Ausschmückung  der  Wände, 
welche  unsere  Aufmerksamkeit  fesselt.  Unwillkürlich  drängt  sich  aber  bei 
deT  Betrachtung  der  Wandmalereien,  wie  sie  die  meisten  Häuser  in  Pompeji 
und  Herculanum  aufzuweisen  haben,  eine  Vergleichung  des  Sonst  und  Jetzt 
auf.  Was  ist  der  einförmige  Anstrich  unserer  Zimmerwände,  welchem 
nur  etwa  durch  eine  schmale,  anders  gefärbte  Borte  oder  durch  eine 
Sehablonenverzierung  der  Decke  etwas  von  seiner  Nüchternheit  genommen 
wird ,  was  sind  die  bis  zur  Ermüdung  sich  wiederholenden  Arabesken  auf 
unsern  Tapeten  gegenüber  dem  mannigfachen  .  dem  Auge  wohlthuendeii 
Wandschmuck  römischer  Gebäude  ?  Freilich  besitzen  wir  zur  Veranschau- 
lichung römischer  Zimmerdecorationen ,  wenn  auch  überaus  reichhaltige, 
doch  immerhin  nur  zwei  Provinzialstädten  angehörende  Proben ,  während 
die  Wandgemälde  der  Thermen ,  Paläste  und  Villen  in  der  Hauptstadt 
selbst,  sowie  an  anderen  Orten  des  Reiches  bis  auf  wenige  Fragmente  zu 
Grunde  gegangen  sind.  Diese  in  den  Städten  Campaniens  sowie  in  Rom 
erhaltenen  Beispiele  genügen  aber  vollkommen,  uns  einen  Begriff  von  der 
allgemein  gebräuchlichen  Bemalnng  der  Zimmer  zu  geben.  Inwieweit 
bei  den  Griechen  die  Sitte  verbreitet  war,  ihre  Privatwohnungen  in  die- 
ser Art  auszuschmücken ,  wissen  wir  freilich  nicht ,  da  das  griechische 
Privathaus  spnrlos  verschwunden  ist  .  und  die  schriftlichen  Zeugnisse  fast 
ausschliesslich  nur  jene  grossen  Wandgemälde  erwähnen,  mit  welchen  die 
öffentlichen  Gebäude  Griechenlands  geschmückt  worden  sind.    Es  lag  je- 
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<1<>ch  zu  sehr  in  der  heiteren  Lebensanschauung  des  Hellenen,  die  Gegen- 
stände seiner  unmittelbaren  Umgebung  k im -tierisch  und  in  einer  dem  Auge 
wohlgefälligen  Form  zu  gestalten .  als  dass  wir  nicht  zu  der  Annahme 
berechtigt  sein  dürften,  dass  auch  die  Griechen  diese  Richtung  der  Malerei 
zum  Schmuck  ihrer  l*rivatwohnungen  cultivirt  härten  und  hierin  wiederum 
als  Lehrmeister  der  Kömer  aufgetreten  seien.  Mit  dem  Einzug  griechi- 
scher und  orientalischer  Eleganz  in  das  »ulriuni  frugi  nec  tarnen  gordulum« 
des  altrömischen  Wohnhauses  wurde  die  Bemalnng  der  Wände  der  Zimmer 
allgemein  und  vielleicht  sogar  in  einem  ausgedehnteren  Massstabe  ausge- 
übt.  als  dies  jemals  bei  den  Griechen  Sitte  gewesen  sein  mag.  Soviel 
aber  glauben  wir  aus  einer  Vergleichung  der  vorhandenen  Wandgemälde 
mit  den  allerdings  spärlichen  Nachrichten,  welche  wir  überhaupt  über  eine 
national-römische  Kunstübung  in  den  Zeiten  der  Republik  besitzen.  anN 
nehmen  zu  dürfen,  dass  die  besseren  Gemälde,  aus  denen  sich  griechische 
Anschauungsweise  und  Technik  in  gleicher  Weise  aussprechen,  von  griechi- 
schen, vielleicht  an  Ort  und  Stelle  sesshaften  Künstlern  ausgeführt  Woldes 
sind.  Unstreitig  gab  es  in  allen  Städten  Zünfte  von  Stubonmalem .  an 
deren  8pirze  vielleicht  ein  griechischer  Meister  stand :  dieser  lieferte  auf 
Bestellung  die  Zeichnung,  führte  die  besseren  Bilder  auch  wohl  selbst  aus 
und  überliess  den  mechanischen  und  rein  handwerksmäßigen  Theil  der 
Ausführung  den  Mitgliedern  der  Genossenschaft,  die  denn  auch  wohl  mit- 
unter bei  ungebildeten  und  weniger  vermögenden  Auftraggebern  selbstständig 
schaffend  auftraten  und  so  manche  jener  in  Composition  und  Ausführung 
gleich  schülerhaften  Gemälde  angefertigt  haben  mögen,  von  denen  Pompeji 
mannigfache  Proben  aufzuweisen  hat.  Doch  selbst  aus  diesen  spricht  nicht 
selten  eine  gewisse  Genialität,  welche  wir  nur  dem  Einfluss  griechischer 
Malerschulen  zuschreiben  können.  Um  wieviel  bedeutender  zeigt  sich  aber 
dieser  Einfluss  in  jenen  phantastischen,  oftmals  mit  fremdartigen  Elementen 
vermischten  Compositionen ,  gegen  welche  Vitrnv  als  Auswüchse  des  mo- 
dernsten Geschmackes  oder  vielmehr  des  Ungeschmackes  seiner  Zeit  m 
heftig  eifert:  »Jetzt  bemalt  man«,  sagt  derselbe  (Arch.  VII.  3]  »die  Be- 
kleidung lieber  mit  Undingen,  als  mit  wahren  Abbildungen  wirklicher  Ge- 
genstände. Anstatt  der  Säulen  stellt  man  Rohrstengel  dar.  anstatt  der 
Giebel  gereifte  Häklein,  das  heisst  Giebel  in  ausgeschweiften  .  hakenartig 
gebogenen  Linien  und  ausgefüllt  mit  Reifelung,  die  den  ('annclirangen  der 
Säulen  entsprechen ,  mit  krausem  Laubwerk  und  Schnörkeln ;  ingleichen 
Candelaber.  welche  Tempelchen  tragen,  über  deren  Giebel  ans  Wurzeln 
und  Schnörkeln  mehrere  dünne  Stengel  sich  erheben .  worauf  wider  alle 
Vernunft  kleine  Figuren  sitzen :  auf  Stengeln  blühende  Blumen,  aus  denen 
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halbe  Figuren  hervorgehen ,  welche  bald  mit  Menschen- .  bald  mit  Thier- 
köpfen  versehen  sind :  lanter  Dinge,  dergleichen  es  weder  giebt,  noch  geben 
kann,  noch  jemals  gegeben  hat.  Gleichwohl«,  fährt  er  dann  nach  ge- 
gebenem Nachweis,  dass  dies  Alles  unmöglich  sei ,  fort,  »sieht  jedermann 
solche  Ungereimtheiten  mit  Augen  und,  weit  gefehlt  sie  zu  tadeln,  findet 
man  sogar  Vergnügen  daran .  ja  niemand  fällt  es  nur  ein  zu  .überlegen, 
ob  auch  irgend  etwas  dergleichen  sein  könne  oder  nicht.  Der  Geist,  von 
dem  verdorbenen  Geschmack  angesteckt,  vermag  selbst  nicht  mehr  gut  zu 
finden,  was  die  Gesetze  des  Schicklichen  vorschreiben.«  Können  wir  nun 
auch  den  Klagen  Vitruv's  in  Bezug  auf  die  Verirrungen  des  Geschmackes 
seiner  Zeit,  von  dem  er  unstreitig  die  ausgesuchtesten  Proben  in  den 
Häusern  reicher  Emporkömmlinge  zu  Rom  täglich  vor  Augen  hatte,  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  lassen,  so  müssen  wir  doch  gestehen,  dass  überall 
da.  wo  in  diesen  phantastischen  Verzierungen,  ja  selbst  in  jenen  bizarren, 
oft  allen  Regeln  der  Kunst  spottenden  architektonischen  Compositionen,  die 
richtige  Harmonie  innegehalten  ist,  die  Totalwirkung  eine  überaus  günstige 
ist;  jedesfalls  aber  verrathen  diese  Bilder  in  der  Keckheit  und  Sicherheit 
ihrer  Zeichnung  überall  eine  tüchtige  Schule.  Gerade  dieser  Mannigfaltig- 
keit und  Genialität  der  Zeichnung,  sowie  der  harmonischen  Znsammen- 
stellung der  Farben  ist  es  wohl  zuzuschreiben .  wenn  gegenwärtig  die 
Details  antiker  Wanddecorationen  bei  uns  wieder  zur  Geltung  kommen 
und  den  für  den  besseren  Geschmack  so  verderblichen  Einflnss  des 
Roccocostyls  zu  brechen  drohen. 

Inwieweit  die  erhaltenen  Wandmalereien  Copien  oder  eigene  Erfin- 
dungen gewesen  sind,  können  wir  nicht  bestimmen;  bei  einigen  wenigen, 
wie  bei  vier  erhaltenen  hercnlanischcn  Monochromen,  hat  der  Künstler, 
Alexandras  von  Athen,  seinen  Namen  beigefügt,  bei  allen  anderen  hingegen 
fehlt  dieser  Anhalt.  Der  Umstand  aber,  dass  unter  den  zahlreichen,  zweien 
so  benachbarten  Städten  angehörenden  Wandgemälden,  trotz  der  wieder- 
holt vorkommenden  Behandlung  eines  und  desselben  Gegenstandes  aus 
der  Mythologie  und  der  Heroensage,  sich  bis  jetzt  noch  nicht  zwei  völlig 
mit  einander  übereinstimmende  Compositionen  gefunden  haben,  führt  zu 
dem  Schluss.  dass  ein  Copiren  bekannter  und  beliebter  Meisterwerke  zwar 
in  einzelnen  Fällen  wohl  stattgefunden  haben  mag,  die  Decorationsmaler 
aber  meistenteils  aus  solchen  schon  vorhandenen  Originalen  nur  einzelne 
Motive  für  ihre  Darstellungen  entlehnten  und  im  Uebrigen  durchaus  selbst- 
schaffend aufgetreten  sind.  Die  häufige  Wiederkehr  gewisser  Motive  gerade 
in  den  besseren  Compositionen  scheint  aber  wiederum  darauf  hinzudeuten, 
dass  auch  unter  den  Decorationsmalern  sich  Malerschulen ,  von  tüchtigen 
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Künstlern  ausgehend,  gebildet  hatten,  welche  sich  durch  die  Behandlung; 
des  Colorites  und  der  Zeichnung,  sowie  durch  eine  fast  stereotype  Wieder- 
holung einzelner  Figuren  kennzeichnen. 

Alle  von  Vitruv  erwähnten  Genres  der  Wandmalerei,  nämlich:  Nach- 
bildungen architektonischer  Glieder,  architektonische  und  landschaftliche 
Ansichten«  verbunden  mit  Scenen  aus  dem  Alltagsleben  und  dem  Stillleben, 
tragische  und  satyrische  Scenen .  endlich  Darstellungen  aus  dem  Götter- 
und  HeroPnkreise ,  finden  wir  in  den  Wandgemälden  von  Pompeji  und 
Herculanum  durch  mehr  als  ein  Beispiel  vertreten.  Abgesehen  von  der 
Nachbildung  architektonischer  Glieder  und  Materialien,  namentlich  der 
bunten  Marmorarten,  welche  der  untersten  Stufe  der  Decorationsmalerei 
angehören,  begegnen  wir  zunächst  sehr  häufig  architektonischen  Ansichten, 
welche  vorzugsweise  zu  Einrahmungen  grösserer  mit  Gemälden  geschmückten 


schmückt.  Kleine,  meistenteils  an  Sockeln  und  Friesen  angebrachte  Dar- 
stellungen von  Fernsichten  auf  das  von  Schiffen  belebte  Meer,  auf  Hafen- 
anlagen mit  BrOeken,  Tempeln.  Villen  und  Hallen  (vergl.  Fig.  374,  394  . 
auf  Wald-  und  Felspartien,  im  Vordergrunde  durch  passende  Staffagen  belebt, 
vergegenwärtigen  uns  die  Landschaftsmalerei.  Der  Maler  Tadius  soll, 
nach  dem  Zeugniss  des  Plinius,  unter  Augustus  zuerst  in  anrauthigcr  Weise 
dieses  Genre  der  Wandmalerei  aufgebracht  haben.  Darstellungen  aus  dem 
Bereiche  culinarisclier  Genüsse,  z.  B.  ausgeweidetes  Wildpret.  Fische  und 


Fig.  4«7. 


Felder  verwandt  wurden  und 
in  ihrer  oft  phantastischen 
Composition  die  Kflnstlerhand 
verrathen  Fig.  466)  ;  in 
feinen  weissen  oder  gelben 
Contouren  auf  dunklem  Hin- 
tergrunde in  oft  bizarrer 
Composition  gezeichnet .  er- 
heben sich  lnftige  auf  dünnen 
Säulen  ruhende  Bauwerke . 
mit  gewundenen  Treppen,  mit 
Fenstern.  Thüren  und  Erkern, 
mit  fast  chinesisch  ausge- 
schweiften Dächern  und  aller- 
lei Schnörkeleien .  mit  Sta- 
tuetten. Blättergewinden.  Fe- 
stons und  kleinen  dem  Thierle- 
ben  entlehnten   Bildern  ge- 
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Seethiere.  Früchte  und  Backwerk  vertreten  das  Genre  des  Stilllebens 
(vergl.  Fig.  4 SO  .  Ferner  rechnen  wir  zur  Classe  der  Genremalereien  die 
zahlreichen  Darstellungen  aus  dem  alltäglichen  Thun  und  Treiben ;  hierher 
gehören  u.  a.  das  Innere  von  Werkstätten  mit  Genien  als  Tischler  und 
.Schuhmacher,  eine  Fullonica  Fig.  473,  474  mit  ihren  Arbeitern.  Winzer 
neben  ihrem  mit  den  Erträgen  ihrer  Weinberge  beladenen  Wagen 
(Fig.  460).  heitere  Trinkgelage,  die  vielfach  publicirten  Erotenverkäufe 
O.  s.  w.  Ferner  bietet  uns  dieses  Genre  eine  Reihe  von  theatralischen 
Darstellungen,  von  Scenen  hinter  den  Coulissen  und  auf  der  Huhne,  von 
Tänzerinnen  und  schwebenden  Figuren,  letztere  namentlich  zu  den  ausge- 
zeichnetsten Leistungen  antiker  Wandmalerei  gehörend ;  endlich  rechnen 
wir  hierher  das  oben  (S.  236)  beschriebene  liebliche  Brustbild  einer 
jungen  Dame  mit  Schreibtafel  und  Griffel  in  den  Händen,  sowie  das 
lebensfrische  Bild  einer  Malerin,  welches  wir  unter  Fig.  467  wieder- 
geben. Den  Blick  fest  auf  die  von  ihr  copirte  Herme  des  bärtigen  Bacchus 
gerichtet,  taucht  die  anmuthige  Künstlerin  den  Pinsel  in  den  zur  Seite  auf 
einem  umgestürzten  Säulenstumpf  stehenden  Farbenkasten,  während  in 
ihrer  linken  Hand  die  Palette  ruht.  Ein  zu  den  Füssen  der  Malerin  neben 
-dem  Sockel  der  Herme  knieender  Knabe  hält  die  auf  einem  Rahmen  ge- 
spannte Leinwand  mit  dem  fast  vollendeten  Bilde  des  Gottes.  Wir  wollen, 
um  der  Darstellung  durch  eine  Namentaufe  ein  vielleicht  noch  höheres 
Interesse  zu  geben .  die  Künstlerin  Iaia  aus  Kyzikos  nennen ,  von  der 
Plinius  berichtet,  dass  sie  zu  Rom  in  der  Jugendzeit  des  Marens  Varro 
mit  dem  Pinsel  gemalt,  auch  mit  dem  Stichel  in  Elfenbein  vorzüglich 
Frauenbilder  portraitirt  und  in  Neapolis  auf  einer  grossen  Tafel  eine  alte 
Frau,  sowie  ihr  eigenes  Portrait  aus  dem  Spiegel  gemalt  habe.  —  Von 
Darstellungen  aus  der  Mythologie  und  Heroe'nsage  endlich  bieten  alle 
namhafteren  Häuser  Pompeji  s,  wie  z.  B.  die  Casa  delle  pareli  nere,  Casa 
({eile  baccanti ,  Casa  degli  seien  ziati .  Casa  delle  sonatrici,  letztere  mit 
lebensgross  gemalten  Bildern,  ferner  die  Casa  di  Adone.  di  Meleagro  und 
ilel  poeta  tragteu  die  schönsten  Beispiele  dar.  Bald  aus  grösseren  Com- 
positionen ,  bald  aus  Einzelfiguren  bestehend ,  nehmen  dieselben  entweder 
in  viereckiger  Einrahmung  oder  in  Medaillouform  die  Mittelfelder  der 
Wände  ein.  Als  Einzelfiguren  begegnen  wir  von  den  olympischen  Gott- 
heiten mehrfach  dem  thronenden  Jupiter  und  der  Ceres.  Als  Gruppen 
erblicken  wir  Scenen  aus  dem  bacchischen  Kreise,  wie  z.  B.  die  mehr- 
fach wiederkehrende  Darstellung  der  Auffindung  der  verlassenen  Ariadne 
durch  Bacchus,  ferner  den  Adonis  in  den  Armen  der  Venus  verblutend. 
Mars  und  Venus.  Luna  und  Endymion.  und  so  manche  andere  Liebesscenen 
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und  galante  Abenteuer  der  Götter,  wie  denn  überhaupt  eine  Hinneigung' 
zur  Sinnlichkeit,  hier  in  einer  künstlerisch  gemilderten,  dort  in  plumper  und 
gemeiner  Form,  in  vielen  Bildern  sich  geltend  macht  und  einen  Rückblick 
auf  die  Sittenlosigkeit  damaliger  Zeiten  thun  lässt,  welche  ein  Gefallen 
daran  fand,  Schlafzimmer  und  Triclinien  mit  dergleichen  lasciven  Bildern 
zu  schmücken.  Mit  derselben  Vorliebe  für  das  Erotische  und  Sentimentale 
sind  auch  viele  derjenigen  Bilder  behandelt,  welche  Scenen  aus  der  Hero£n- 
sage  zu  ihrem  Vorwurf  haben.  Andere  hingegen,  und  darunter  gerade  die 
am  besten  componirten  und  ausgeführten,  sind  in  edler,  rein  künstlerischer 
Weise,  ohne  jegliche  unlautere  Beimischung,  aufgefasst.  Zu  diesen  gehören 
z.  B.  die  liebliche  Darstellung  der  Leda  mit  dem  Nest  in  der  Hand,  in 
welchem  Helena  und  die  Dioskuren  ruhen,  die  Opferung  Iphigeniens.  die 
Unterweisung  des  jungen  Achill  im  Saitenspiel  durch  seinen  Lehrer,  den  Cen- 
tauren Chiron,  sowie  die  Entdeckung  dieses  jugendlichen  Helden  unter  den 
Töchtern  des  Lykomedes ,  die  Hinwegfflhrung  der  BriseYs  aus  dem  Zelt 
Achills  in  das  Agamemnon' s  u  s.  w.  Gleichfalls  dem  Epos  entlehnt 
sind  auch  die  im  Jahre  1S4S  auf  dem  esquilinischen  Hügel  in  Rom  ent- 
deckten und  gegenwärtig  in  der  Vaticanischen  Bibliothek  aufgestellten 
Fresken  mit  Darstellungen  aus  der  Odyssee,  welche  namentlich  in  Bezug 
auf  ihren  landschaftlichen  Charakter-  alle  in  Campanien  aufgefundenen 
Wandgemälde  bedeutend  überragen'  .  —  Von  dem  schwarzen,  braunrothen. 
tiefgelben  oder  blauen  Hintergrunde  heben  sich  diese  mit  scharfen  Contouren 
umzogenen  Bilder  ab  und  scheinen .  vorzugsweise  die  auf  schwarzen  und 
blauen  Hintergrund  gemalten  schwebenden  Gestalten  ,  gleichsam  plastisch 
aus  der  Fläche  herauszutreten.  Dieser  Contrast  zwischen  dem  tiefdunklen 
Hintergrunde  und  den  zarten  Farben  des  Gemäldes,  die  richtige  Berechnung- 
der  Lichteffecte  bringen  eben  den  Zauber  hervor,  welcher  uns  zunächst  bei 
dem  Beschauen  dieser  Gemälde  ergreift.  Doch  auch  die  Darstellungen 
selbst,  die  Anmuth  und  Lebenswahrheit  in  den  besseren  Compositionen. 
die  unendliche  Zartheit,  mit  welcher  die  feinen,  durchschimmernden  Ge- 
wandungen um  die  Körperformen  sich  schmiegen,  die  Behandlung  der 
Farbentöne  wirken  ebenso  wohlthuend  auf  das  Auge  und  lassen  die  hier 
und  da  vorkommenden  Fehler  und  Flüchtigkeiten  in  der  Zeichnung  gern 
übersehen . 

Zur  besseren  Conservirnng  wurden  früher  die  Hauptbilder  ausgesägt 
und  in  dem  königl.  Museum  zu  Neapel  untergebracht,  wo  dieselben,  nach- 
dem freilich  so  manche  durch  eine  unverzeihliche  Behandlung  verdorben 

')  Woermann.  Die  antiken  Odyssee-Landschaften  vom  Esquilinischen  Hügel  in  Rom. 
München  1875. 
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sind,  gegenwärtig  wenigstens  eine  günstige  Aufstellung  gefunden  haben. 
Viele  jedoch,  welche  an  Ort  und  Stelle  verblieben,  sind  einmal  durch  die 
an  den  Wänden  sich  entwickelnde  Salpeterbildung  zerstört .  andere  nach 
ihrer  Freilegung  durch  die  Einwirkungen  von  Regen  und  Frost  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit verblasst  oder  theilweise  abgeplastert.  Die  einsichtsvolle  Verwal- 
tung, welche  gegenwärtig  mit  den  Ausgrabungen  betraut  ist,  hat  deshalb 
angeordnet,  dass  alle  blosgelegten,  mit  besseren  Gemälden  gezierten  Mauern 
durch  Schutzdächer  vor  der  Einwirkung  der  Witterung  geschützt  werden 
sollen ,  um  die  während  eines  Zeitraumes  von  achtzehn  hundert  Jahren 
von  der  Nässe  vollständig  durchdrungenen  Mauern  auszutrocknen  und  so 
die  Befestigung  der  den  antiken  Wandgemälden  eigentümlichen  Krystall- 
haut  wieder  zu  ermöglichen.  Viele  noch  erhaltene,  theils  im  Lauf  der 
Jahre  bis  zur  Unkenntlichkeit  verblasste  Wandgemälde  wurden  von  Zahn 
und  Ternite  zu  einer  Zeit,  in-  der  die  Farben  noch  wenig  gelitten  hatten, 
mit  möglichster  Genauigkeit  in  Zeichnung  und  Farbentönen  copirt  und  ver- 
öffentlicht;  weniger  gelungen  sind  die  im  » Museo  Borbonico 2  «  uncolo- 
rirt  erschienenen  Copien  pompejanischer  Wandmalereien,  da  nicht  selten 
durch  Flüchtigkeit  in  der  Zeichnung  und  Idealisirnng  das  Charakteristische 
geradezu  verloren  gegangen  ist.  Schliesslich  möchten  wir  noch  auf  einen  Um- 
stand für  die  richtige  Beurtheilung  der  Farbenwirkung  antiker  Wandge- 
mälde aufmerksam  machen.  Während  wir  jetzt  nämlich  alle  diese  Bilder 
nur  in  greller  Beleuchtung  des  Tageslichtes  betrachten,  war  ihre  Effect- 
wirkung  ursprünglich  auf  die  von  Seiten-  und  halbem  Oberlicht  beleuch- 
teten Atrien  und  Peristyfe .  für  die  kleineren  Gemächer  auf  das  in  die- 
selben aus  den  Atrien  und  Peristylen  dringende  gebrochene  Licht  be- 
rechnet; es  können  mithin  selbst  die  sorgsamsten  farbigen  Copien  nur 
eine  annähernde  Vorstellung  von  dem  durch  jene  halbe  Beleuchtung  er- 
zeugten Lichteffect  wiedergeben. 

Zum  Schluss  unserer  Betrachtungen  über  die  Decorationsmalerei  fügen 
wir  noch  einige  Worte  über  die  bei  derselben  beobachtete  Malertechnik 
hinzu.  Ueber  die  Entwickelung  der  Malerei  überhaupt  sind  uns  so  manche 
wichtige  Zeugnisse  ans  den  alten  Autoren  au fbe wahrt.    Wir  finden  darin 


1)  W.  Zahn,  Die  schönsten  Ornamente  und  merkwürdigsten  Gemälde  aus  Pompeji, 
ilereulanum  und  Stabiae.  1—3.  Folge.  Berlin  1S'2T— VJ.  —  Ternite,  Wandgemälde 
aus  Pompeji  und  Ilereulanum.  1 1  Lieft".    Berlin  1839  ft". 

■*)  Beal  Museo  Borbonico.  Vol.  I  —  XVI.  Napoli  lt>24 — f>7.  Wir  bemerken  hierbei, 
dass  man  in  neuester  Zeit  eine  Anzahl  der  im  National-Museum  aufgestellten  Fresken 
pbotegraphisch  vervielfältigt  hat.  sowie  dass  neuau<gegrabene  bessere  Bilder  gegenwärtig 
auf  Leinewand  übertragen  werden. 
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einen  stufenmässigen  Fortschritt  von  den  ersten  Versuchen  an.  welche  zu 
Korinth  und  Sikyon  mit  der  Zeichnung  von  Figuren  im  Schattenriaa  {linea- 
ris pictura  angestellt  wurden ,  zur  monochromen  Ausmalung  dieser  Um- 
risse. Ganz  analog  jenem  in  §.  37  beschriebenen  Entwickelungsgange  auf 
dem  Gebiete  der  Vasenmalerei .  begann  man  darauf  durch  Einzeichnung 
dunklerer  Linien,  behufs  der  Darstellung  von  Körpertheilen  und  Falten- 
wurf, die  Figuren  perspectivisch  aufzufassen  und  ihnen  Leben  einzuhauchen, 
bis  endlich  zur  Zeit  des  Polygnot  durch  Anwendung  von  vier  Farben, 
nämlich  der  weissen  Erde  von  Melos,  der  rothen  von  Sinope,  des  gelben 
Ochers  von  Attika  und  der  schwarzen  Farbe,  die  monochrome  Malerei 
gänzlich  verdrängt  wurde.  In  der  Anwendung  dieser  vier  Farben  und 
der  mannigfachen  Mischung  derselben  lagen  auch  bereits  die  Grundbedin- 
gungen für  die  Hervorbringung  von  Licht-  und  Schatten  tönen  in  der  Dar- 
stellung, deren  Erfindung  dem  Apollodoros  aus  Athen.  Zeuxis  und  Par- 
rhasios,  dem  Gründer  der  ionischen  Schule,  zugeschrieben  wurde.  Die 
höchste  Stufe  der  Kunst  betrat  indess  die  sikyonische  Malerschule,  welche, 
von  Eupompos  gestiftet,  in  den  Leistungen  eines  Apelles  ihren  Glanzpunkt 
erreichte.  Leider  besitzen  wir  von  den  zahlreichen  Leistungen  griechischer 
Künstler  keine  Proben.  Die  Staffeleibilder  der  vorzüglichsten  griechischen 
Meister  gingen  theils  bei  den  Plünderungen  Griechenlands  zu  Grunde,  theil» 
wurden  sie  nach  Rom  geschleppt  [und  kamen  hier  in  den  Kunsthandel. 
Selbst  Wandgemälde,  wie  z.  B.  von  Gebäuden  in  Sparta,  wurden  schon 
damals  ausgesägt  und  in  Kähmen  gefasst  von  den  Siegern  nach  Italien 
hinübergeführt.  Und  alle  diese  leicht  zerstörbaren  Malereien  gingen  bei 
den  Stürmen,  welche  über  Italien  hereinbrachen,  rettungslos  für  uns  ver- 
loren. Nur  die  Nekropolen  Etrnriens,  die  Häuser  in  Pompeji  und  Hercu- 
lanum.  die  Kaiserthermen  und  Palastbauten  auf  dem  Palatin  zu  Rom,  end- 
lich einige  au  anderen  Orten  aufgefundene  Reste  von  Bemalung  der  Wände 
zeugen  für  die  hohe  Vollendung  in  der  Technik,  welche  sich,  selbst  nach  dem 
Untergange  Griechenlands  und  der  eigentlich  griechischen  Kunst,  durch  die 
über  Italien  verbreiteten  Kunstjttnger  fortpflanzte.  Für  diese  Wandge- 
mälde wurden,  wie  sorgfältige,  in  neuerer  Zeit  angestellte,  aber  noch  keines- 
weges  abgeschlossene  Analysen  ergeben  haben,  fast  ausschliesslich 
dem  Mineralreich  angehörende  Farben  angewendet,  während  von  anima- 
lischen Stoffen  nur  der  mit  Kreide  vermischte  Saft  der  Purpurschnecke 
das  purpurissum  des  Plinius  .  sowie  das  aus  Elfenbein  oder  Knochen  ver- 
fertigte Schwarz,  von  vegetabilischen  aber  nur  das  Kohlenschwarz  in  An- 
wendung kamen.  Als  reiner  Farbenstoffe  bediente  man  sich  für  Weiss 
weisser  Kreide  und  Thonarten,  für  Gelb  gelber  Ocherarten,  welche  durch 
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verschiedene  Grade  des  Glühens  in  rothe  Ocher  von  verschiedenen  Nuancen 
und  Tiefen  verwandelt  wurden :  ferner  für  Blau  blauer  Glasfritten  aus  Na- 
tron und  des  Kupferoxyds,  wobei  die  Nüaucirungen  durch  Zusätze  von  Kalk 
und  anderm  Weiss  bewirkt  wurden,  für  Roth  des  Röthels  und  Mennigs  und 
für  Brann  des  gebrannten  Ochers.  Die  grüne  Farbe  hingegen  wurde  nur 
durch  Mischung  hervorgebracht.  —  lieber  die  Manipulation,  welche  man  vor 
dem  Auftragen  der  Farben  anwandte,  erfahren  wir  aus  dem  Vitrov  (VII,  3,  5) 
Folgendes.  Man  bewarf  zunächst  die  Mauer  mit  einer  Kalkschicht,  über- 
zog dieselbe  darauf  mit  drei  Lagen  Sandmörtel,  auf  welche  dann  wiederum 
drei  Lagen  Marmormörtel  gelegt  wurden,  von  denen  die  unterste  grobe, 
die  mittelste  weniger  grobe,  die  oberste  feine  Marmorstucksteine  als  Bei- 
mischung enthielt.  Jede  dieser  Lagen  wurde  aufgetragen,  bevor  die  dar- 
unterliegende völlig  angetrocknet  war.  Mit  dem  Schlag-  oder  Glätteholz 
baculus  ,  dessen  Eindrücke  man  noch  an  mehreren  Wänden  in  Pompeji 
wahrnimmt,  wurden  die  drei  obersten  Schichten  schliesslich  festgeschlagen 
und  geglättet.  Während  nun  bei  allen  besseren  Gebäuden  Pompeji  s  diese 
Technik  beobachtet  wurde,  finden  sich  daselbst  doch  auch  mehrfache  Aus- 
nahmen, sei  es,  dass  der  Marmorstuck  nur  in  zwei  oder  in  einer  Lage  auf- 
getragen ist  oder  ganz  fehlt  und  durch  eine  Mischung  von  Kalk  und  zer- 
stossenen  Scherben  rother  Thongefässe  ersetzt  ist  n.  s.  w.  Auf  die  noch 
feuchte  Wandbekleidung  wurden  nun,  wie  es  im  Vitruv  heisst,  die  Farben 
aufgetragen  und  haften,  wenn  die  nöthige  Sorgfalt  angewandt  wird,  d.  h. 
wenn  der  Grund  während  der  Bemalung  noch  den  nöthigen  Feuchtigkeits- 
grad besitzt,  dauernd,  während  bei  Vernachlässigung  dieser  Vorsichtsmass- 
regeln die  Farben  abblättern,  indem  der  Grund  nicht  mehr  im  Stande  ist, 
die  Farben  zu  binden.  Diese  Art  der  Malerei  wird  jetzt  a  fresco  (d.  h. 
auf  nassem  Grunde)  genannt.  Daneben  war  im  Alterthum  bereits  eine 
zweite  Malertechnik  gebräuchlich,  welche  wir  a  tempern  d.  h.  mit  Bei- 
mischung: nennen :  auf  trocknem  Grunde  werden  hier  die  Farben ,  denen 
Eigelb  oder  Leimstoffe  in  welchem  letzteren  Falle  die  Malerei  a  guazzo 
oder  franz.  gouache  heisst!  als  Bindemittel  beigemischt  werden,  aufgetragen. 
Die  Temperamalerei,  weil  leicht  dem  Verderben  ausgesetzt,  hat  nach  den 
eingehenden  Untersuchungen  0.  Donners1  in  der  Wandmalerei  nur  eine 
sehr  untergeordnete  Rolle  gespielt  und  hier  nur  in  einzelnen  Fällen  als 
Aushülfe  und  Retouche  der  Frescomalerei  gedient.   Es  werden  mithin  die 


')  Vergl.  0.  Donner  über  die  antike  Wandmalerei,  in:  Heibig,  Wandgemälde  der 
vom  Vesuv  verschütteten  Städte  Campaniens.    Leipzig  1868. 
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bisherigen  Annahmen,  dass  die  meisten  Hauptbilder  auf  den  a  fresco  ge- 
färbten Wandflächen  a  tempern  aufgemalt  seien,  sich  als  falsch  ergeben. 

Die  im  Alterthum  zu  hoher  Vollendung  ausgebildete  enkaustische 
Malerei  kam  jedoch  bei  der  Wandmalerei  nicht  in  Anwendung.  Bei 
der  Enkausis  wurden  nämlich  die  durch  einen  Zusatz  balsamischen  Harzes 
oder  eines  fetten  Oels  erweichten  Wachgfarben  mittelst  einer  kleinen  Schau- 
fel oder  eines  Spatels  cestrum .  virieulum ,  vericuium .  rerucuium)  ohne 
irgendwelchen  Gebrauch  des  Pinsels  aufgesetzt  und  mit  einem  angeglühten 
Stäbehen  rhabdion  eingebrannt.  Diese  Art  der  Malerei  kam  vorzugsweise 
bei  den  auf  Elfenbein  oder  liornplatten  gemalten  Tafel-  und  Staffeleibildern 
in  Anwendung,  sowie  beim  rohen  Anstrich  von  Holz  und  Stein,  wo  zum 
Einbrennen  in  grössere  Flächen  man  sich  mit  glühenden  Kohlen  gefüllter 
Becken  cauterium)  bediente.  Farben  und  Ingredienzien,  welche  unstreitig 
zu  letzterer  Art  der  Bemalung  dienten,  wurden  gleichzeitig  mit  einer  Reibe- 
schale ,  einem  Pistill  und  den  zum  Glattschleifen  des  Holzes  gebrauchten 
Bimsteinen  in  einem  im  Jahre  IS 51  aufgedeckten  Laden  in  der  Strada 
di  Stabiae  in  Pompeji  aufgefunden. 

94:.  Von  den  Wandgemälden  senkt  sich  unser  Blick  zu  dem  glatten 
Fussboden,  über  welchen  wir  hinwegschreiten.  Wie  hätte  wohl  bei  der 
künstlerischen  Ausstattung  der  Wände  und  der  Zimmerdecke,  bei  der  Ele- 
ganz, welche  sich  bis  auf  das  kleinste  Geräth  erstreckte,  die  Anlage  des 
Fussbodens  hinter  der  übrigen  Einrichtung  zurückstehen  können?  In  älterer 
Zeit  aus  fest  gestampftem  und  mit  Schlägeln  geebnetem  Lehm  gebildet, 
dem  zur  Erreichung  einer  grösseren  Festigkeit  Scherben  beigemischt  wurden 

pavimentum  testaceum  .  genügte  dieses  Estrich  nicht  mehr  den  gestei- 
gerten Ansprüchen  einer  späteren  Zeit.  Man  begann  den  Boden  mit 
grossen  einfarbigen .  später  mit  dreieckig .  viereckig  oder  sechseckig  ge- 
schnittenen und  zu  geometrischen  Figuren  zusammengesetzten  Platten  von 
weissem  und  buntfarbigem  Marmor  zu  belegen  pavimentum  sectUe^  oder 
quadratisch  geschnittene  Täfelchen  schaebbrettartig  an  einander  zu  reihen 

pavimentum  tessellatum  .  Schon  vor  dem  eimbrischen  Kriege  war  diese 
Art  des  Pavimentum  in  Italien  sehr  verbreitet  und  allgemein  beliebt:  das 
erste  wahrscheinlich  in  grösserem  Massstabe  angelegte  Estrich  wurde  aber, 
wie  Plinius  nat.  bist.  XXXVI.  25.  t>l  berichtet,  nach  dem  Beginn  des 
dritten  punischen  Krieges  im  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter  angebracht. 
Aus  dieser  Art  der  Bekleidung  des  Fussbodens,  welche  übrigens  bis  in  die 
spätröniische  Zeit  eine  beliebte  blieb,  entwickelte  sich  auch  bei  den  Römern 
die  eigentliche  Mosaikarbeit,  eine  bereits  im  Orient  seit  alten  Zeiten  geübte 
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Kunstthätigkeit,  indem  anstatt  der  {grösseren  Steintafeln  kleine,  buntfarbige 
Stifte  aus  Marmor,  untermischt  mit  anderen  kostbareren  Steinarten,  z.  B. 
Achat  und  Onyx,  sowie  mit  Glasstiften,  in  Anwendung  gebracht  wurden, 
aus  welchen  mau  geometrische  Figuren  und  andere  mannigfache  Muster 
herzustellen  versuchte.  Ebenso  aber,  wie  man  bei  der  Wandmalerei  die 
durch  Linien  und  Verzierungen  gleichsam  eingerahmten  Felder  mit  Ge- 
mälden zu  schmücken  pflegte,  tibertrug  man  ein  gleiches  Verfahren  auch 
auf  den  Fnssboden.  Die  durch  die  geometrisch  componirten  Streifen  ge- 
bildeten Felder  wurden  mit  aus  Steinstiften  hergestellten  Bildern  ausge- 
fällt, so  dass  die  dunklen  Streifen  gleichsam  die  Rahmen  ftir  die  Dar- 
stellungen abgaben.  Man  war  mithin  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  bald 
grössere,  den  ganzen  Fussboden  einnehmende  Bilder,  bald  mehrere  kleinere 
Medaillons  herzustellen.  Diese  schon  in  ihrer  Ausftihrung.  geschweige 
denn  in  ihrer  Composition  eine  oft  mehr  als  handwerksmäßige  Kunst- 
fertigkeit voraussetzende  Arbeit  erhielt  nun  vorzugsweise  den  Namen  der 
Mosaik  [parimentum  musirum  .  Die  Manipulation  bei  der  Anlegung  der 
Mosaik  war  folgende.  Der  zur  Aufnahme  derselben  bestimmte  Grund 
wurde  fest  gestampft  oder  mit  einer  Unterlage  von  Steinplatten  belegt  und 
auf  diese  ein  langsam  trocknender,  festbindender  Kitt  aufgetragen,  in  wel- 
chen die  erwähnten  buntfarbigen,  vierkantigen  Stifte  nach  einem  vorgezeich- 
neten Muster  eingelassen  wurden.  Sobald  die  Bindemasse  getrocknet  war, 
wurde  die  Oberfläche  geglättet :  es  bildete  somit  das  Estrich  eine  compacte,  dem 
Eindringen  des  Staubes  und  der  Feuchtigkeit  gleich  unzugängliche  Masse. 

Ebenso  aber,  wie  die  Bemalung  der  Wände  als  unerliisslich  ftir  die 
Wohnung  galt,  gehörte  auch  ein  künstlich  angelegter  Fussboden  zur  noth- 
wendigen  Vervollständigung  des  Zimmerschmuckes.  Während  indess  die 
Mauern  mit  ihrem  Bilderschmuck  im  Laufe  der  Zeiten  zusammengestürzt 
sind,  schützten  die  auf  dem  schwer  zu  zerstörenden  Fussboden  sich  häu- 
fenden Schuttmassen  denselben  vor  der  Zerstörung,  und  so  kommt  es. 
dass  so  häufig  bei  Ausgrabungen  römischer  Tempel.  Bilder  und  Wohn- 
hauser nach  Hinwegräumung  des  Schuttes  ein  noch  verhältnismässig  wohl- 
erhaltener Mosaikboden  freigelegt  wird.  Hier  treffen  wir,  je  nach  den 
Mitteln  oder  dem  Geschmacke  des  einstigen  Besitzers  oder  je  nach  der 
Geschicklichkeit  der  Mosaikarbeiter,  die  mannigfachsten  Proben  römischer 
Mosaik,  von  der  rohesten  bis  zur  vollendetsten  Arbeit  an.  Ueberreste 
griechischer  Mosaik  im  eigentlichen  Griechenland  hingegen  besitzen  wir 
keine,  mit  Ausnahme  etwa  des  von  den  farbigen  Steinen  aus  dem  Fluss- 
bette des  Alpheios  hergestellten  und  ziemlich  roh  gearbeiteten  Fussbodens 
im  Pronaos  und  Peristyl  des  Zeustempels  zu  Olympia  vergl.  S.  39'  .  Wahr- 
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scheinlich  entbehrte  das  griechische  Privathans  der  Einfachheit  seiner  Aus- 
stattung entsprechend  dieses  Schmuckes. 

Was  nun  die  Darstellungen  betrifft,  so  finden  wir.  ausser  den  meisten- 
theils  mit  schwarzen  Streifen  auf  weissem  Grunde  gebildeten,  bald  gerad- 
linigen, bald  mäandrisch  angeordneten  Linien,  die  mannigfachsten  Compo- 
sitionen.  Masken  und  scenische  Darstellungen,  wie  auf  der  Mosaik  von 
Palästina,  Wettfahrten  im  Circus.  wie  auf  der  zu  Lyon  entdeckten .  von 
der  wir  unter  Fig.  503  bei  Gelegenheit  der  circensischen  Spiele  die  Abbil- 
dung geben  werden,  mythologische  Darstellungen,  wie  z.  B.  der  Kampf  des 
Theseus  mit  dem  Minotanros  auf  der  in  den  Ruinen  der  alten  luvavia,  dem 
heutigen  Salzburg,  entdeckten  Mosaik.  Schlachtenbilder,  wie  die  Alexander- 
sehlacht in  der  Casa  del  Fauno  in  Pompeji,  musikalische  Instrumente, 
wie  auf  dem  in  der  Villa  zu  Nennig  entdeckten  Fussboden  Fig.  245 
u.  s.  w. ,  das  sind  die  Darstellungen .  welche  in  der  Sauberkeit  ihrer 
Ausführung  eine  würdige  Stelle  in  den  Leistungen  antiker  Kunsttbätigkeit 
t  einnehmen  und  den  Archäologen  eine  reiche  Ausbeute  liefern.  Zu  den 
bedeutendsten,  freilich  nicht  mehr  erhaltenen  Mosaiken,  von  welchen  die 
alten  Autoren  berichten,  gehörte  der  im  Speisesaal  des  Königs  von  Per- 
gainum  von  Sosus  ausgeführte  Fussboden.  In  musivischer  Arbeit  waren 
dort  die  von  der  Tafel  gefallenen  Ueberreste  der  Mahlzeit,  sowie  der 
Kehricht,  welcher  sich  in  einem  ungereinigten  Zimmer  anzusammeln  pflegt, 
dargestellt,  weshalb  dieser  Saal  den  Namen  des  •  ungekehrten «  ouos  aoa- 
ptüto;)  erhielt;  spätere  Nachbildungen  dieser  musivischen  Arbeit  wurden 
deshalb  auch  opus  asarotum  genannt.  Auch  einer  anderen  Mosaik  er- 
wähnt Plinius  in  demselben  Palaste .  welche  eine  auf  dem  Rande  eines 
Wasserbeckens  sitzende  Taube  darstellte ,  die  durch  den  Schatten  ihres 
Kopfes  das  Wasser  verdunkelte,  während  andere  neben  ihr  auf  dem  Ge- 
ftlsse  ruhende  Tauben  sich  sonnten  und  federten.  Vielleicht  dass  die  beiden 
in  der  Villa  des  Hadrian  und  zu  Neapel  noch  erhaltenen  Mosaike  Nach- 
bildungen jener  pergamenischen  sind.  Von  den  erhaltenen  Mosaiken  heben 
wir  aber  vorzugsweise  das  im  Jahre  1S31  in  der  Casa  del  Fauno  zu 
Pompeji  aufgefundene  grosse  Schlachtenbild  hervor,  welches  zu  seiner 
besseren  Conservirung  ausgehoben  und  im  königl.  Museum  zu  Neapel  auf- 
gestellt worden  ist.  In  seiner  Compositum  und  Ausführung  gehört  es 
unstreitig  zu  den  bedeutendsten  uns  erhaltenen  Kunstwerken.  Leider 
haben  wir  aber  der  Grösse  des  Bildes  wegen,  welches  bei  einer  Darstel- 
lung in  allzu  verkleinertem  Massstabe  sehr  verlieren  würde,  darauf  ver- 
zichten müssen,  hier  eine  Abbildung  zu  geben.  Ein  wildes  Schlachtge- 
tümmel stellt  das  Bild  dar;  in  gewaltigem  Choc  stürmen  von  links  her 
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die  griechischen  Reitergeschwader  gegen  die  zurückweichenden  Perser  an. 
Es  ist  der  Moment  der  letzten  Entscheidung  der  Schlacht,  herbeigeführt 
durch  den  persönlich  geleiteten  Angriff  Alexander  s.  In  wilder  Flucht  lösen  sich 
die  Perserschaaren  vor  dem  heftigen  Anprall  der  Griechen  auf,  und  ihre 
verwundeten  Krieger  werden  von  den  über  sie  hinwegbrausenden  Rossen 
zermalmt.  Hoch  auf  seinem  Streitwagen,  dessen  scheu  gewordenes  Vier- 
gespann kaum  noch  der  Geissei  des  Wagenlenkers  gehorcht,  erblicken  wir 
inmitten  des  Getümmels  den  Darin  Kein  Commando  vermag  mehr  den 
Seinigen  Stillstand  zu  bieten ,  und  nur  wenige  Getreue  haben  sich  um 
den  Streitwagen  geschaart,  die  geheiligte  Person  ihres  Königs  mit  ihren 
Leibern  deckend.  Da  sinkt  durchbohrt  von  dem  gewaltigen  Speere  Ale- 
xanders einer  der  edelsten  Perser  mit  seinem  Pferde  darnieder,  und  ein 
gleiches  Schicksal  oder  Gefangenschaft  droht  dem  über  den  Fall  seiner  Ge- 
rreuen erschreckten  Perserkönig.  Nur  schleunigste  Flucht  kann  ihn  noch 
retten,  zu  deren  Bewerkstellignng  bereits  ein  Robs  bereit  gehalten  wird. 
Die  Scene,  welche  sich  hier  vor  den  Augen  des  Besehauers  entwickelt,  ist 
so  durchaus  lebenswahr,  jede  Figur  greift  so  lebendig  in  die  ganze  Hand- 
lung ein,  dass  ein  Zweifel  über  die  Deutung  derselben  unmöglich  ist.  Nur 
das  Bestreben,  auch  diesem  Bilde  eine  Namentaufe  zu  geben,  hat  zu  ver- 
schiedenen Erklärungen  die  Veranlassung  gegeben.  Wir  schliessen  uns  aber 
gern  der  Ansicht  derjenigen  an,  welche  in  diesem  Bilde  den  Hauptmoment 
der  Schlacht  bei  Issos  erkennen.  Ein  solches  Bild  dieser  Schlacht  soll 
Helena,  die  Tochter  Timon  s  aus  Aegypten  gemalt  haben.  Vespasian  Hess 
dasselbe  nach  Rom  bringen,  und  viel  Wahrscheinliches  hat  es  für  sich, 
dass  unsere  pompejanische  Mosaik  eine  Copie  jenes  Bildes  gewesen  sei. 
Mit  welcher  Sorgsamkeit  die  Details  dieser  Mosaik  ausgeführt  sind,  beweist 
schon  der  Umstand,  dass  jeder  Quadratzoll  derselben  aus  150  Stiften 
zusammengesetzt  ist.  —  Weniger  grossartig,  nichts- 
destoweniger aber  ansprechend  ist  eine  Mosaik  ne- 
ben der  Cella  des  Thürhüters  im  Hause  des  Poela 
tragico  zu  Pompeji  (Fig.  468),  auf  der  ein  grim- 
miger Kettenhund  dem  unbefugt  Eintretenden  CA  VE 
CANEM  als  Warnungsruf  entgegen  zu  bellen  scheint.  Fig.  <6&. 

Verlassen  wir  aber  nicht  das  Haus,  ohne  einen 
Blick  in  das  kleine  wohlgepflegte  Viriüurinm  geworfen  zu  haben.  Schon 
aus  dem  homerischen  Gedichte  kennen  wir  die  Anlage  jenes  grossen  Gartens, 
welcher  neben  dem  Palaste  des  Alkinoos,#des  Fürsten  der  Phaeaken,  sich 
ausdehnte.  Von  einer  quadratischen  Mauer  eingeschlossen,  barg  derselbe 
in  seinem  Innern  Birnen-,  Feigen-,  Granat-.  Oliven-  und  Apfelbäume  der 
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schönsten  Art.  Weingelände  und  Blumenbeete  durchzogen  den  Garten,  und 
eine  Quellenleitung  sorgte  für  die  Ernährung  der  sorgsam  gehegten  Ge- 
wächse. Es  waren  aber  nur  die  in  Griechenland  einheimischen,  veredelten 
Obstarten  und  Blumen,  welche  zum  Nutzen  und  zum  Schmuck  der  Gärten 
gezogen  wurden.  Bedurfte  man  doch  bei  feierlichen  Handlungen ,  sowie 
beim  heiteren  Mahle  stets  frischer,  duftender  Blumen.  Die  Zucht  fremd- 
ländischer Gewächse,  wie  solche  die  Neuzeit  namentlich  den  tropischen 
Zonen  verdankt,  und  die  hier  durch  ihren  Blätterschmuck,  dort  durch  die 
Pracht  ihrer  Blüthen  das  Auge  ergötzen,  war  den  Griechen  wie  den  Rö- 
mern unbekannt.  Schattige  Laubgänge  von  Platanen,  wohlgepflegte,  von 
Rabatten  eingeschlossene  Wege,  ein  kunstliches  Ziehen  von  Strauch-  und 
baumartigen  Gewächsen  zu  Guirlanden  und  das  Verschneiden  der  Hecken 
und  Bäume,  namentlich  der  Cypresse  und  des  Buchsbaumes,  in  allerlei 
bizarre  Formen,  die  Anlage  von  Fontainen  und  Fischbehältern,  darin  be- 
stand hauptsächlich  die  Gartenkunst  der  Römer,  und  lebhaft  werden  wir 
hierbei  an  die  Anlage  der  Gärten  zu  Versailles  durch  Ludwig  XIV.  erin- 
nert, welche  als  mustergültig  überall  ihre  Nachahmung  fanden,  jetzt  aber 
glücklicherweise  durch  einen  gesunderen  Sinn  für  natürliche  Schönheit 
verdrängt  worden  sind.  Hören  wir  zur  Veranschaulichung  eines  solchen 
römischen  Gartens  die  iu  einem  Briefe  des  jüngeren  Plinius  :Ep.  V.  6,  16 
enthaltene  Beschreibung,  in  welcher  er  die  Freuden  des  Landlebens  auf  seiner 
inmitten  eines  ausgedehnten  Parkes  gelegenen  tuscanischen  Villa  schildert : 
»Vor  der  Halle  des  Landhauses  befindet  sich  ein  Blumengarten  [xystus 
oder  .rysturn  in  allerlei  mit  Buchsbaum  eingefasste  Rabatten  getheilt.  daran 
ein  schräg  abfallender  Rasenplatz,  an  dessen  Seite  der  Buchsbauin  in  Form  von 
allerlei  sich  einander  ansehenden  Thieren  geschnitten  ist.  Auf  der  Ebene  steht 
eine  Partie  zarten  Acanthus.  um  welchen  ein  Spazierweg  läuft:  dieser  ist 
mit  einer  Hecke  von  Immergrün,  welche  in  verschiedene  Figuren  geschnitten 
ist  und  immer  un'er  der  Scheere  gehalten  wird,  eingeschlossen.  Daneben 
windet  sich  eine  Allee  in  Gestalt  einer  Rennbahn  um  mannigfach  geschnit- 
tenen Buchsbaum  und  niedrig  gehaltene  Bäume  herum.  Das  Ganze  ist 
mit  einer  Wand  eingefasst .  welche  sich  durch  terrassenweise  gesetzten 
Buchsbaum  dem  Auge  entzieht.  Darauf  folgt  eine  Wiese,  die  durch  ihre 
natürliche  Schönheit  nicht  minder  gefällt,  als  jenes  andere  durch  die  Kunst 
Erzeugte.  Weiterhin  liegen  Felder  und  viele  andere  Wiesen  und  Bosquets.* 
Nicht  minder  romantisch  wird  die  Einrichtung  des  Landhauses  und  des 
Sommerpavillons  mit  seiner  Aussicht  auf  die  Herrlichkeiten  des  Gartens, 
der  Felder  und  des  Waldes  beschrieben,  und  weiter  heisst  es  dann:  »Vor 
diesem  Gebäude  liegt  eine  sehr  geräumige  Reitbahn  :  in  der  Mitte  offen. 
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stellt  sie  sich  dem  Auge  des  Hineintretenden  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
dar.    Von  Ahornbäumen  ist  sie  umpflanz^  an  denen  Epheu  hinaufrankt, 
so  dass  die  Bäume  oben  in  ihrem  eigenen,  unten  aber  in  fremdem  Laube 
grünen.    Der  Ephen  windet  sich  um  Stamm  und  Aeste  und  schlingt  sich 
von  einem  Baum  zum  andern  fort.    Dort  liegt  eine  kleine  Wiese,  hier 
Buchsbaum  in  tausend  Gestalten .  mitunter  in  Form  von  Buchstaben  ge- 
schnitten ,  die  bald  den  Namen  des  Herrn ,  bald  den  des  Gärtners  be- 
zeichnen u.  s.  w.    Dann  folgt  ein  Bosquet  mit  einer  Ruhebank  von  weissem 
Marmor,  über  die  ein  Weinstock  sich  wölbt,  den  vier  kleine  von  karysti- 
schem  Marmor  angefertigte  Säulen  stützen.    Durch  kleine  Röhren  fliesst 
ein  Wasserstrahl,  gleich  als  ob  er  durch  den  Druck  der  Sitzenden  heraus- 
gepreßt würde,  aus  der  Ruhebank  und  fällt  in  einen  ausgehöhlten  Stein, 
aus  dem  er  unvermerkt  wieder  in  ein  anderes  Marmorbecken  abfliesst. 
Will  man  hier  speisen,  so  setzt  man  die  schwereren  Schüsseln  auf  den 
Rand  des  Beckens,  die  leichteren  Gerichte  aber  lässt  man  in  Gefässen, 
welche  in  Gestalt  kleiner  Schiffe  oder  Vögel  geformt  sind,  auf  dem  Bassin 
herumschwimmen.«    So  die  Schilderung  beim  Plinius,  in  welcher  freilich 
einer  jener  grossen  Lustgärten  beschrieben  wird ,  welche  die  Reichen  bei 
ihren  Villen  fern  vom  Getümmel  der  grossen  Städte  anlegen  Hessen ,  um 
dort  sich  den  Freuden  einer  sommerlichen  Villeggiatur  zu  überlassen  *) .  An- 
ders aber  war  das  Verhältniss  in  den  grösseren  Städten ,  namentlich  in 
Rom .  wo  jeder  Fuss  breit  Landes  zur  Anlage  von  Wohnungen  benutzt 
werden  musste  und  nur  mit  schweren  Geldopfern  in  dem  Häusermeer  ein 
'  Raum  zur  Einrichtung  eines  Gärtchens  gewonnen  werden  konnte.  Hier 
musste  freilich   schon  bei  der   ersten  Anlage  des  Wohnhauses  auf  ein 
Fleckchen  Landes  Bedacht  genommen  werden ,  das,  wenn  auch  einge- 
schlossen von  den  hohen  Mauern  der  rings  dasselbe  umgebenden  Baulich- 
keiten, den  Hausbewohnern  doch  gewissermassen  den  Genuss  der  freien 
Luft  zu  ersetzen  vermochte.    Solche  Viridarien,  wenn  auch  des  lebendigen 
Blätter-  und  Blumenschmuckes  beraubt,  aber  doch  noch  geziert  mit  den 
Resten  von  Veranden.  Statuetten.  Springbrunnen  (auch  bildlich  dargestellt 
auf  einem  Wandgemälde  »Pitture  antiche  d'Errolano«.    Vol.  II.  Tav.  21), 
Wasserbehältern  und  Einfassungen  der  Beete,  sind  uns  in  den  Ruinen 
Pompeji  s  unter  anderen  in  den  Häusern  des  Diomedes.  des  Sallust  (vergl. 
Fig.  390  .  des  Meleager.  des  kleinen  Brunnens  und  des  Centauren  er- 
halten.   Dass  aber  auch  das  Alterthum  bereits  Glashäuser  zum  Schutz 


')  Man  vergleiche  über  die  Hinrichtung  der  Villen  8.  4?)9  fT. 
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zarter  Gewächse  gegen  die  winterliche  Kälte  gehabt  hat.  geht  unter  anderen 
aus  nachstehenden  Versen  Mar^ial  >    VIII.  14  hervor: 

nicht  der  zarten  Haumschul'  ein  herber  Winterfrost  schade. 
1'nd  dem  t'ilicischen  Obstgarten  die  schneidende  Luft. 
Stellst  du  den  stürmischen  Winden  ein  Obdach  entgegen,  das  ohne 
Schnt-eirt  stöber  und  Keif  Hingang  der  Sonne  vergönnt. 

95.  Hatten  die  vorangehenden  Abschnitte  diejenigen  Gegenstände  zur 
Anschauung  gebracht,  welche  entweder  zum  notwendigen  Hausrath  ge- 
hörten, oder  die  der  Luxus  als  unentbehrlich  für  eine  nach  römischen 
Begriffen  wohlausgestattete  Einrichtung  erachtete,  so  wird  es  jetzt  unsere 
Aufgabe  sein,  den  Bewohner  in  seiner  äusseren  Erscheinung,  in  seiner 
Tracht,  in  s  Auge  zu  fassen.  Dieselben  Bedingungen,  welche  für  die  Klei- 
dung der  Griechen  sich  als  massgebend  herausstellten,  einmal  uäiulich  das 
milde  südliche  Klima,  dann  aber  der  angeborene  Sinn  für  eine  geschmack- 
volle Drapirung  der  Gewänder,  kamen  auch  bei  der  Kleidung  der  Römer 
znr  Geltung.  Das  Klima  Italiens  und  die  wenigstens  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten der  Republik  auf  Abhärtung  des  Körpers  hinzielende  Erziehung 
der  Römer  Hessen  eine  die  Gliedmassen  zu  eng  umhüllende  Tracht  über- 
flüssig erscheinen :  man  beschränkte  datier  die  Zahl  der  Kleidungsstücke 
eben  nur  auf  wenige  Stücke,  welche  zum  Schutz  gegen  die  Einwirkungen 
der  Witterung,  sowie  zur  Beobachtung  des  Anstandes  nothwendig  waren. 
Diese  wenigen  Kleidungsstücke  aber  in  einer  dem  Auge  wohlgefälligen 
Form  um  den  Körper  zu  drapiren .  hatten  die  Römer  schon  frühzeitig 
von  ihren  griechischen  Kachbaren  gelernt,  und  kam  ihnen  dabei  unstreitig 
der  dem  Italiener  eigene  Sinn  für  einen  malerischen  Faltenwurf  der  Ge- 
wiinder  sehr  zu  Statten.  Trotzdem  nun  der  Luxus  einer  späteren  ver- 
weichlichten Zeit  so  manche  dem  strengen  und  ernsten  altrepublikanischen 
Geiste  wenig  entsprechende  Moden  hervorrief,  welche  sich,  in  gleicher 
Weise  wie  bei  der  häuslichen  Einrichtung,  so  auch  in  dem  Schnitt,  dem 
Stoff  und  der  Farbe  der  Gewänder  kundgaben,  so  bewahrten  dieselben  doch 
zu  allen  Zeiten  wesentlich  ihre  althergebrachten  Grundformen. 

Wie  bei  den  Griechen  sich  die  Kleidungsstücke  fn  Epiblemata  und 
Endymata  scheiden  (§.  41),  begegnen  wir  auch  bei  der  römischen  Tracht 
diesen  beiden  Formen  unter  der  Bezeichnung  von  amictus  und  indutus. 
deren  erstere  durch  die  Toga,  die  andere  durch  die  Tnnica  repräsentirt 
ist.  Betrachten  wir  zunächst  die  Toga,  jenen  ächt  nationalen  Mantel,  deren 
sich  die  Römer  bereits  in  der  ältesten  Zeit  bedienten  und  die  damals  noch 
ohne  irgend  ein  Untergewand  um  den  blossen  Körper  geschlagen,  wohl 
ziemlich  eng  sich  an  denselben  anschloss.  während  die  spätere,  bei  weitem 
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umfangreichere  Toga  mit  der  Fülle  ihrer  Faltenmassc  weit  um  den  Körper 
bauschte.  Hebet  die  Gestalt  dieses  Mantels,  welcher  als  ein  halbkreis- 
förmiger Umwurf  TrsfitßoXaiov  r(atxuxXiov  bezeichnet  wird .  sind  die 
mannigfachsten  Vermuthungen  aufgestellt  wordeu.  Einige  nahmen  an.  dass 
die  Toga  aus  einem  oblong  gewebten  Stttck  Zeug,  in  seiner  Form  also 
den  von  uns  in  §.  42  beschriebenen  griechischen  Epiblemata  ähnlich,  be- 
standen habe,  während  Andere  dieselbe  aus  einem,  ja  sogar  aus  zwei  in 
Form  von  Kreissegementen  geschnittenen  Stücken  zu  construiren  versucht 
haben.  Ohne  hier  auf  diese  verschiedenen,  völlig  unhaltbaren  Ansichten 
näher  einzugehen,  ziehen  wir  es  vor.  wie  wir  es  bereits  bei  der  griechi- 
schen Kleidung  wenigstens  theilweise  gethan  haben,  die  Resultate,  welche 
Weiss  Costümkunde  S.  95ü  ff.  durch  praktische  Versuche  gewonnen  hat. 
als  die  wohl  allein  richtigen  hier  wiederzugeben.  Während  die  hellenischen 
Epiblemata  von  länglich  viereckiger  Gestalt  waren,  haben  wir  uns  eiue 
glatt  ausgebreitete  Toga  in  Form  «eines  zu  einem  Oval  abgekanteten  Ob- 
longums  zu  denken,  dessen  Längenmitte  mindestens  dreimal  die  Höhe  eines 
ausgewachsenen  Mannes,  etwa  mit  Ausschluss  des  Kopfes,  und  dessen 
Breitenmitte  mindestens  zweimal  so  viel  betrug.  Dieses  Stück  wurde,  um 
sich  damit  zu  bekleiden,  zuerst  der  Länge  nach  bis  auf  ein  gewisses  Mass 
seiner  Breite  theilweis  zu  einem  Doppelgewande  zusammengelegt;  hiernach 
wurde  eben  letzteres  rücksichtlich  der  Fältelung  mit  besonderem  Geschick 
namentlich  zunächst  der  so  gebildeten  geraden  Kante,  zu  Längenfalten  in 
einander  geschoben,  dann  aber,  ganz  in  der  einfachen  Weise  des  griechi- 
schen und  tuskischen  Umwurfs ,  zuerst  über  die  linke  Schulter  nach  vom 
geschlagen,  hier  indessen  so,  dass  es  die  ganze  linke  Seite  bedeckte  und 
auch  auf  dem  Boden  beträchtlich  schleppte,  mit  der  übrigen  Masse  hinter 
dem  Rücken  weg  unter  den  rechten  Arm  nach  vorn  gezogen .  der  Rest 
über  die  linke  Schulter  nach  rückwärts  geworfen  und  schliesslich  der  den 
Rücken  deckende  Theil  des  Ueberschlags  noch  besonders  bis  an  oder  auf 
die  rechte  Schulter  nach  vorn  genommen,  wodurch  noch  die  Faltenmasse 
des  vorderen  Ueberschlags  mehr  Fülle  erhielt.«  Wird  nun  die  ganze  Länge 
des  Gewandes  zu  drei  Mannshöhen  gerechnet,  so  würde  etwa  das  erste 
Drittel  auf  den  nach  vorn  übergeschlagenen  Theil  der  Toga  bis  zur  linken 
Schulterhöhe,  das  zweite  auf  den  über  den  Rücken  bis  unter  den  rechten 
Arm  gezogenen  und  das  letzte  Drittel  auf  den  über  den  Vorderkörper 
gelegten  und  über  die  linke  Schulter  wieder  zurückgeworfenen  kommen. 
Geschieht  die  erste  Zusammenfaltung  der  Toga  derartig,  dass  die  beiden 
Halbovale  nicht  mit  einander  congruiren .  sondern  der  obere  Umschlag 
einen  kürzeren,  der  untere  einen  weiteren  Bogen  beschreibt,  die  Kanten 
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des  Gewandes  mithin  nicht  auf  einander  liegen  ähnlich  wie  ja  unsere 
Damen  ihre  grossen  viereckigen  Shawls,  damit  sie  hinten  bis  auf  den 
Boden  hinunterreichen,  zusammenzulegen  pflegen  .  so  bilden  sich  dadurch 
beim  Umlegen  der  Toga  nothwendig  zwei  Blätter,  ein  tieferes,  mit  seiner 
Kante  bis  auf  die  Schienbeine  [media  crttra  herabhängendes,  sowie  ein 
kürzeres  bis  etwa  zur  Kniehöhe  reichendes  (vergl.  Fig.  169  .  Der  bis  auf 
die  Schienbeine  reichende  Theil  des  Gewandes  liegt  mithin  dem  Körper 
zunächst,  der  kürzere  Ueberschlag  hingegen  darüber. 


über  die  Brust  laufende  Gewandtheil  weit  ausbauschte  und  so  ein  sinus 
gebildet  werden  konnte ,  der  weit  genug  war,  um  Gegenstände  in  dem- 
selben zu  verbergen.  Jenen  Theil  der  Toga  nun,  welcher,  wie  schon  er- 
wähnt, zuerst  beim  Anlegen  des  Gewandes  über  die  linke  8chulter  nach 
vorn  angeordnet,  meistentheils  bis  auf  den  Boden  herabreichte,  pflegte  man 


Fig.  4f.'>. 


Da  in  älterer  Zeit  eine  ein- 
fachere Toga,  das  heisst  eine  von 
bei  weitem  geringerer  Weite,  ge- 
tragen wurde ,  als  die  spätere 
Mode  es  erforderte,  so  bedingte 
jene  ältere  Tracht  nothwendig 
ein  strafferes  Anlegen  des  Ge- 
wandstückes um  den  Körper: 
ein  faltenreiches  Ansbauschen 
desselben,  namentlich  da,  wo 
dasselbe  vom  rechten  Arm  nach 
der  linken  Schulter  hinüber  quer 
über  die  Brust  wie  das  Tragband 
eines  Schwertes  qui  sub  humero 
dextro  ad  sinistrum  oblique  du- 
vitur,  velut  balteus ;  Quintil.  XI. 
3,  137)  sich  hinüberzog,  war 
mithin  nicht  gut  möglich.  Damit 
stimmt  auch  eine  andere  Stelle 
beim  Quintilian  überein  .  in  der 
es  heisst,  dass  die  altrömische 
Toga  keinen  sinus,  das  heisst. 
keinen  Ausbausch  an  dieser  Stelle 
gehabt  habe.  Erst  die  später 
eingeführte.  -bei  weitem  längere 
Toga  ermöglichte,  dass  der  quer 
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etwas  Uber  den  Sinus  in  die  Höbe  zu  zieben  und  die  hinaufgezogene  Masse 
des  Gewandes  über  denselben  hinaus  in  Falten  zu  bauschen .  wie  solches 
sich  an  der  Toga,  mit  welcher  die  unter  Fig.  469  abgebildete  Statue  des 
Kaisers  Lucius  Veras  bekleidet  ist,  deutlich  erkennen  lüsst.  Ob  für  diesen 
so  eben  beschriebenen  Ueberschlag  der  Toga  der  Name  umbo  die  richtige 
Bezeichnung  ist.  müssen  wir  jedoch  dahingestellt  sein  lassen. 

Nach  der  Ueberlieferung  sollen  in  den  ältesten  Zeiten  die  römischen  Krie- 
ger in  jener  oben  erwähnten  Toga  gekämpft  und.  um  zu  verhindern,  dass 
nicht  im  Kampfe  die  Arme  sich  in  das  von  den  Schultern  herabsinkende 
Gewand  verwickelten ,  den  über  die  linke  Schulter  zurückgeschlagenen 
Zipfel  gürtelähnlich  unterhalb  der  Brust  um  den  Körper  geschlungen  und 
festgeknotet  haben.  Diese  »cinclus  Gabinus*  genannte  Gürtung,  welche 
die  Römer  wahrscheinlich  während  ihrer  Kämpfe  mit  den  Bewohnern  von 
Gabii.  die  ihrerseits  diese  Tracht  von  den  Etruskern  entlehnt  haben  mochten, 
angenommen  hatten,  antiquirte  unstreitig  mit  der  Einführung  der  Servi- 
anischen Heeresordnung  und  erhielt  sich,  wie  so  mancher  alterthümliche 
Brauch  später  nur  noch  als  conventioneile  Kleidung  bei  gewissen  feierlichen 
Riten,  nämlich  bei  Städtegrttndungen .  bei  den  Amburbien  oder  den  Ent- 
sflhnnngsopfern  der  Stadt ,  bei  der  OetTnung  des  Janustempels ,  und  der 
Consul  hatte  nach  altem  Brauch  bei  der  Eröffnung  des  Feldznges  die  da- 
mit verbundenen  Cultushandlnngen  in  einer  so  gegürteten  Toga  zu  voll- 
ziehen. —  Im  Gegensatz  zu  jener  älteren  Toga  bedingte  aber  die  spätere 
faltenreiche  die  grösste  Ruhe ,  da  einmal  die  gänzliche  Umhüllung  des 
Körpers  jede  raschere  Bewegung  unmöglich  machte,  dann  aber  der  An- 
stand das  Verschieben  des  künstlich  angeordneten  Faltenwurfs  verbot. 
Um  diesen  Faltenwurf  hervorzubringen  und  ihm  eine  gewisse  Festigkeit 
zu  geben,  wurde  schon  am  Abend  vor  dem  Gebrauch  das  Gewand  von 
den  Sklaven  in  Falten  gelegt;  man  bediente  sich  dazu  mitunter  kleiner 
Brettchen,  welche,  zwischen  die  einzelnen  Falten  gelegt,  dieselben  heraus- 
pressen mussten.  Nadeln  oder  Spangen  zum  Befestigen  der  Toga  waren 
jedoch  nicht  gebräuchlich ;  hingegen  dienten  in  die  Zipfel  eingenähte  und 
durch  Quasten  bedeckte  Bleistttckchen  dazu,  dem  Wurf  des  Gewandes  eine 
grössere  Festigkeit  zu  geben,  ähnlicli  wie  ja  auch  die  Griechen  bei  dem 
Himation  solche  Gewichte  zur  Drapirung  anwandten  Vgl.  S.  194). 

Die  Toga  war  das  eigentlich  römische  Nationalkleid .  welches  zu 
tragen  nur  dem  freien  Mann  zustand.  Kein  Fremder,  keiner,  der  nicht 
im  Vollgenuss  des  römischen  Bürgerrechtes  war,  durfte  sich  in  der  Toga 
zeigen.  Selbst  verbannten  Römern  wurde  zur  Kaiserzeit  das  Recht,  dieses 
Gewand  zu  tragen,  abgesprochen,  und  das  öffentliche  Erscheinen  in  einer 

Du  Leben  d.  Griechen  n.  Römer.  ;{Q 
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fremden  Kleidung  wurde  als  eine  Verachtung  der  Majestät  des  römischen 
Volkes  angesehen.  Schon  der  Knabe  erschien  in  der  Toga,  welche  wegen 
einer  angewebten  purpurfarbigen  Kante  eine  von  den  Etruskeru  schon  in 
den  ältesten  Zeiten  entlehnte  Mode  mit  dem  Namen  toya  pruetexta  be- 
zeichnet wurde.  Mit  dem  Austritt  aus  den  Kuabenjahreu  lirocinium  fori., 
für  welchen .  wie  es  scheint,  in  früherer  Zeit  das  vollendete  sechszehnte, 
in  späterer  jedoch  das  vollendete  fünfzehnte  Jahr  als  Zeitpunkt  festgesetzt 
war.  vertauschte  der  junge  Mann  diese  toya  pruetexta  mit  der  lirilis. 
jiiira  oder  liberu,  einem  weissen  Gewände,  welchem  jedoch  jener  Purpur- 
streifen fehlte.  Ebenso  legte  die  Jungfrau,  denn  auch  die  freie  Römerin 
durfte  die  Toga  tragen .  bei  ihrer  Verheirathung  diese  purpur-verbrämte 
Toga  ab.  Bei  den  Männern  aber  begegnen  wir  der  toya  praetexta 
wieder  als  Amtstraeht  aller  derjenigen  Magistrate ,  welche  das  Anrecht 
auf  den  curulischen  Stuhl  'vergl.  S.  552)  und  zur  Führung  der  Pasees 
(vergl.  §.  107  zustand;  zu  diesen  aber  traten  noch  die  Censoren  hinzu,  ob- 
gleich ihnen  die  Fasces  fehlten.  Von  den  Priestern  durften,  nächst  dem 
Flamen  Dialis.  die  Pontifices.  Angines,  Septemviri.  Quindeciraviri  und 
Arvales .  so  lange  sie  als  Priester  fungirten,  in  der  Praetexta  erscheinen. 
Den  Volkstribunen ,  Volksädilen ,  Quaestoren  und  allen  niedern  Beamten 
war  aber  dies  Insigne  nicht  gestattet.  Ausser  der  Toga  praetexta  ge- 
schieht noch  der  mit  Stickereien  reich  geschmückten  toya  picta  und 
palmuta .  letztere  so  genannt  von  den  eingestickten  Palmenzweigen ,  Er- 
wähnung ,  welche  den  Triumphatoren ,  sowie  zur  Kaiserzeit  den  Consuln 
bei  ihrem  Amtsantritt,  den  Praetoren  bei  der  Pompa  eircensis  und  den 
Volkstribunen  bei  den  Augustalien  gestattet  Mar:  diese  Toga  führte  als 
ursprüngliches  Festgewand  des  capitolinischen  Jupiter  auch  den  Namen 
capitolina  und  wurde  auch  fremden  Königeu  als  Ehrengaben  vom  Senat 
übersandt;  so  erhielt  Masinissa  eine  goldene  Krone,  die  Sella  curulis. 
das  Elfcnbeinscepter  und  eine  toya  picla  und  tun  ica  pal  mala. 

Neben  der  Toga,  diesem  für  die  freie  Bewegung  freilich  etwas  un- 
bequemen Staatskleide,  ohne  welche  sich  öffentlich  zu  zeigen  in  früherer 
Zeit  wenigstens  dem  Anstände  zuwider  war.  während  zur  Kaiserzeit  das 
Tragen  der  Toga  nur  beim  Erscheinen  in  den  Gerichtsversammlungen, 
im  Theater.  Cireus  und  bei  Hofe  durch  die  Etiquette  geboten  war.  gab 
es  noch  andere  Arten  von  l'ebcrwürfen .  deren  man  sich  als  einer  be- 
quemeren und  gegen  die  Einwirkung  der  Witterung  schützenderen  Tracht 
schon  seit  älteren  Zeiten  bediente.  Wir  erwähnen  hier  zunächst  der  pat- 
nula ,  eines  vielleicht  von  den  Kelten  entlehnten  Mantels,  die  mau  nach 
ihrem  Schnitt  mit  dem  in  Südamerika  gebräuchlichen  Poncho  vergleichen 
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könnt«,  nur  dass  dieser  bis  zn  den  Füssen  hinabreicht,  während  die  Pae- 
nula  den  Körper  nnr  etwa  bis  zur  Kniehöhe  bedeckte.  Sie  war  ein 
ärmelloser,  hinten  geschlossener  Mantel  restimentum  clausuni)  mit  rundem 
Halsausschnitt,  durch  welchen  der  Kopf  gesteckt  wurde.  An  beiden 
Seiten  war  dieselbe  offen,  vor  der  Brust  aber  vom  Halse  abwärts  wenigstens 
auf  zwei  Drittel  ihrer  Länge  mit  einer  Naht  versehen.  Vorzüglich  auf 
Reisen,  sowie  in  der  Stadt  bei  regnerischem  und  kühlem  Wetter  wurde 
die  Paenula  bald  über  die  Toga,  bald  über  das  weiter  unten  zu  beschrei- 
bende Untergewand,  die  Tunica.  sowohl  von  Männern,  als  von  Frauen 
angelegt  und  deshalb  aus  einem  derben  Wollenstoffe  oder  Leder  verfertigt. 
Anfangs  verwandte  man  dazu  einen  vom  Auslande  eingeführten .  auf  der 
inneren  Seite  glatten,  auf  der  äusseren  zottigen  Stoff  von  Linnen,  yausapa 
genannt,  statt  dessen  jedoch  die  spätere  Zeit  wollene  Mäntel  (paenula 
gausapina)  einführte.  Auf  Monumenten  lässt  sich  diese  Tracht  nur  in 
wenigen  Fällen  mit  Bestimmtheit  nachweisen,  am  deutlichsten  vielleicht 
auf  dem  von  Hflbner  beschriebenen  Relief  eines  römischen  Kriegers  im 
königl.  Museum  zu  Berlin1}.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  die- 
jenigen Truppenkörper,  deren  Standquartiere  in  nördlicheren  Gegenden 
lagen,  solche  Mäntel  zum  Schutz  gegen  das  rauhe  Klima  erhielten. 

Eine  zweite  Art  Mantel ,  welche  anfänglich  über  der  Tunica  und 
später  sogar  über  der  Toga  getragen  wurde,  führte  den  Namen  lueerna. 
Dieselbe,  in  ihrem  Schnitt  der  griechischen  Chlamys  nicht  unähnlich,  be- 
stand aus  einem  oblongen,  offenen  Umhang,  welcher  mittelst  einer  Fibula 
auf  der  Schulter  oder  auch  vielleicht  auf  der  Brust2  zusamraengenestelt 
wurde.  Ihre  Einführung  als  Soldatentracht  fällt  in  eine  bei  weitem  spätere 
Zeit,  als  die  der  Paenula:  im  Beginn  der  Kaiserzeit  war  dieselbe  aber 
zur  allgemeinen  Tracht  geworden  ,  in  welcher  die  Römer  selbst  bei  feier- 
lichen Gelegenheiten  zu  erscheinen  pflegten.  War  nun  auch  die  Paenula 
wegen  ihres  Schnittes  und  Stoffes  wenig  geeignet,  malerisch  um  den  Körper 
drapirt  zu  werden,  so  konnte  hingegen  ein  künstlich  angeordneter  Falten- 
wurf in  bei  weitem  grösserem  Masse  bei  der  aus  dünnerem  Stoffe  verfer- 
tigten Lacerna  hervorgebracht  werden.  Auf  ihre  Herstellung,  namentlich 
auf  ihre  Färbung,  pflegte  man  daher  auch  grosse  Summen  zu  verwenden. 
Zur  Vermehrung  des  Schutzes  gegen  Wind  und  Wetter  wurde  der  Pae- 
nula wie  der  Lacerna  nicht  selten  eine  Capuze,  der  cucullus,  angeheftet, 
über  welche  S.  623  ausführlicher  gesprochen  werden  wird. 

I)  26.  Programm  zum  Winrkelinannsfe^t  der  arrhäolog.  Ges.  zu  Berlin  18ü(>. 
7J  Archäologische  Zeitung  XXXIII.  IS?.').  S.  14  ff. 
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Der  Lacerna  verwandt ,  vielleicht  sogar  vou  ihr  im  Schnitte  nicht 
wesentlich  unterschieden .  war  der  Kriegsmantel .  in  ältesten  Zeiten  als 
trabea,  später  als  paludamentum  und  sayum  bezeichnet  und  im  Wesent- 
lichen identisch  mit  der  Chlamys  der  Griechen.    Zur  Zeit  der  Republik 
kam  das  Paludamentum.  welches  stets  von  rother  Farbe  war.  ausschliess- 
lich dem  mit  dem  Imperium  bekleideten  Feldherrn  zu,  der  dasselbe  auf 
dem  Capitol .  sobald  er  zum  Kriege  auszog ,  anlegte  und  aus  dem  Feld- 
zuge heimgekehrt  daselbst  wieder  ablegte  und  mit  dem  Friedenskleide,  der 
Toga  vertauschte   toyum  puludamento  mutare  .    In  der  Kaiserzeit  aber, 
wo  sich  das  militärische  Imperium  in  der  Person  des  Kaisers  concentrirte. 
wurde  das  Paludamentum  zum  ausschliesslichen  Abzeichen  der  kaiserlichen 
Gewalt.    Jedesfalls  war  dasselbe  sehr  faltenreich  und  deshalb  malerisch 
um  den  Körper  zu  drapiren.    Der  zur  Zeit  der  Republik  wahrscheinlich 
minder  faltenreiche,  kürzere,  von  gröberem  Stoffe  gearbeitete,  aber  gleich- 
falls chlamysartig  auf  der  Schulter  befestigte  Kriegsmantel,  welchen  Offiziere 
und  Gemeine  im  Kriege  trugen,  wurde  hiugegen  mit  dem  Namen  sayum 
und  sayulum  bezeichnet.    Ohne  Zweifel  war  aber  das  Sagum  der  Kaiser- 
zeit länger  und  weiter  als  das  der  Republik,  indem  in  den  auf  Monumenten 
mehrfach  dargestellten  Allocutionen,  z.  B.  am  Bogen  des  Septimius  Severus 
und  auf  der  Oolumna  Antoniniana  vergl.  §.  107  Anführer  und  gemeine  Krie- 
ger ohne  Unterschied  in  faltenreichem,  bis  auf  die  Kniee  herabhängendem  Sa- 
gum erscheinen.  Bei  allen  Kaiserstatuen,  welche  das  Bild  des  Herrschers  im 
Feldherrn-Ornate  darstellen,  haben  wir  nach  dem  Obengesagten  den  Kriegs- 
mantel als  Paludamentum  zu  bezeichnen.  —  Die  Bezeichnung  sagulum 
könnte  vielleicht  ftlr  jenes  kurze ,  bis  wenig  über  die  Hüften  reichende 
Kriegsmäntelchen  gebraucht  werden,  welches  von  den  Kriegern  der  Barbaren 
auf  den  Reliefdarstellungen  des  Severusbogens  getragen  wird. 

Durchaus  im  Unklaren  sind  wir  über  die  Form  des  mit  dem  griechi- 
schen Namen  synthesis  bezeichneten  Gewandes,  von  dem  es  übrigens  nicht 
einmal  feststeht,  ob  dasselbe  umgelegt  amictus  oder  angezogen  indu- 
mentum  wurde,  da  die  bildlichen  Darstellungen  von  Triclinien,  aus  denen 
man  vielleicht  einen  Aufschluss  erwarten  dürfte,  auch  nicht  den  geringsten 
Anhalt  geben.  Ausserhalb  des  Hauses  dieselbe  zu  tragen,  war  nur  an  den 
Saturnalien  und  hier  auch  nur  unter  den  höchsten  Ständen  üblich :  im 
Hause  hingegen  bediente  man  sich  ihrer  bei  den  Triclinien,  wo  die  falten- 
reiche Toga  sowohl  zu  warm ,  als  auch  hinderlich  geweseu  wäre.  Dass 
diese  Tafelkleider  vestes  cenatoviae  in  hemdartigen  Gewändern  bestanden 
haben,  dafür  scheint  ein  Epigramm  des  Martial  zu  sprechen,  in  welchem 
der  weichliche  Zoilus  deshalb  verspottet  wird,  dass  er  eilfmal  seine  durch 
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Schweis»  befeuchtete  Syrtthesis  gewechselt  habe.  Daraus  geht  hervor,  dass 
dieses  Kleidungsstück  ,  ähnlich  der  Tunica,  ein  indumentum  gewesen  sei 
und  somit  unmittelbar  mit  dem  Korper  in  Berührung  kam  ,  während-  bei 
einem  losen  Umhange  das  Durchschwitzen  der  Kleider  füglich  nicht  mög- 
lich geweseu  wäre. 

Wie  bei  den  Griechen  der  Chiton,  bildete  die  tunica  bei  den  Rö- 
mern das  einzige  Gewand,  welches  angezogen  wurde.  Für  Männer,  wie 
für  Frauen  war  dieselbe  von  gleichem  Schnitt,  und  nur  die  Mode  und 
der  Luxus  fügten  hier  und  da  etwas  hinzu,  oder  modelten  an  diesem 
ursprünglich  einfachen  Gewände,  ohne  dasselbe  jedoch  in  seinen  Grund- 
formen wesentlich  zu  verändern.  Die  Tunica  war  das  leichte  bequeme 
Hauskleid,  welches  aber  zu  der  Zeit,  als  die  Toga  nur  noch  ausserhalb 
des  Hauses  angelegt  wurde,  unter  derselben  getragen  wurde.  Sie  glich 
dem  ärmellosen  oder  kurzärmeligen  Chiton .  reichte  bis  zu  den  Waden 
herali  wurde  aber  unter  der  Brust  durch  einen  Gürtel  [cinctura)  gegürtet, 
hinter  welchem  das  Gewand  in  derselben  Weise,  wie  die  Griechen  es  mit 
dem  Chiton  zu  machen  pflegten  vgl.  S.  189),  in  die  Höhe  gezogen  wurde, 
so  dass  es  über  den  Gürtel  in  Falten  herabfiel.  In  solcher  einfachen,  bis  zu 
den  Knieen  aufgeschürzten  Tunica  erblicken  wir  z.  B.  die  Träger  der  hiero- 
solymitanischen  Tempelschätze  auf  dem  Titusbogen  sowie  eine  Anzahl  Krie- 
ger auf  dem  Constantinbogen  vergl.  den  in  §.  107  dargestellten  Triumphzug  , 
und  bei  allen  mit  der  Toga  bekleideten  Statuen  ist  das  unter  derselben  sicht- 
hare,  den  Oberkörper  bis  zum  Halse  bedeckende  Gewand  als  Tunica  zu  be- 
zeichnen Fig.  H>9  1  .  Ebenso  tragen  die  Krieger  auf  den  Denkmälern  der 
Kaiserzeit  die  Tunica  unterhalb  der  Rüstung  oder  des  Sagum.  Etwa  seit 
der  Zeit  des  Commodus  wurde,  in  derselben  Weise  wie  bei  den  Griechen 
der  Aermelchiton,  auch  bei  den  Römern  und  Römerinnen  eine  mit  Aermeln 
versehene  Tunica  [tunica  manicutu)  gebräuchlich .  welche  den  Arm  mit- 
unter bis  zu  dem  Handgelenk  bedeckte  und  sogar  auf  einem  Basrelief  aus 
der  spätrömischen  Zeit  (Chirac,  Musee.  II.  pl.  203.  No.  32S]  durch  einen 
manschettenartigen  Ansatz  verlängert  ist:  dieselbe  wird  auch  mit  dem 
Namen  dalmatica  bezeichnet.  Statt  der  in  älteren  Zeiten  gebräuchlichen 
einfachen  Tunica  trug  man  aber  später  zwei  oder,  bei  kalter  Witterung, 
mehrere  derselben  Übereinander,  wie  z.  B.  vom  Augustus  berichtet  wird, 
dass  derselbe  im  Winter  deren  vier  getragen  haben  soll.  Die  untere,  dem 
Körper  zunächst  liegende  Tunica  hiess  nach  der  alten  varronischen  Be- 


1)  Vgl.  die  Statuen    des  Julius  Caesar,  Augustus.    Tiberius    und  Claudius  iu: 
Clara...  »Murfe  de  sculpture  «   No.  916.  9'24.  9.%ß.  912M. 
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neunung  subacuta,  die  darüber  liegende  intusium  oder  auch  supparus. 
Ebenso  aber,  wie  die  Toga  praete*ta  nur  gewissen  Magistraten  zn  tragen 
erlaubt  war,  galt  auch  die  mit  Purpurstreifen  verzierte  Tunica  als  aus- 
schliessliche Amtstracht  für  die  Senatoren  und  den  Ritterstand.  Ein  ein- 
gewebter breiter  Purpursaum ,  welcher  vom  in  der  Mitte  des  Gewandes 
vom  Halse  bis  zum  unteren  Saum  hinablief,  war  das  Insigne  des  ordo 
senatorius ,  ein  oder  zwei  schmalere  Streifen  das  des  ordo  equester : 
ersteres  hiess  der  clavus  latus,  letzteres  der  clavus  angustus,  und  das  Ge- 
wand daher  tunica  luticlavia  und  anyusticlavia. 


Fig  47U. 


Wie  die  Männer  trugen  auch  die  Frauen  eine  doppelte  Tunica. 
mimlich  eine  innere  tunica  inferior  .  ein  ärmelloses,  bis  unter  die  Knie« 
reichendes  Hemd,  welches  ziemlich  eng  sich  an  den  Körper  ansclüoss  und 
seiner  Kürze  wegen  einer  Gürtung  wohl  nicht  bedurfte.  Nur  ein  Busen- 
band aus  feinem  Leder  mammillarc,  strophium  wurde,  um  den  Busen  zu 
heben,  unterhalb  desselben  um  den  Körper  geschlungen  und  vertrat  somit, 
jedesfalls  in  einer  für  die  Gesundheit  weniger  schädlichen  Weise,  die  Stelle 
unseres  Corsets.  l'eber  dieser  inneren  Tunica  wurde  die  lange  und  falten- 
reiche stola  getragen.    Den  Schnitt  derselben  und  die  Art  und  Weise,  wie 


sd  by  Google 


IHK  TRACHT.   —   STOLA .   PAL  LA. 


«15 


sie  angelegt  wnrde ,   haben  wir  uns  ebenso  zu  denken .  wie  wir  dies  bei 
dem  einfachen  dorischen  Franenchiton  der  Griechinnen  beschrieben  haben 
S.  ISS  f.  .    Wie  dieser  war  die  Stola  ein  oblonges,  an  beiden  Seiten 
oberhalb  aufgeschlitztes  Hemd,  dessen  offene  Enden  auf  beiden  Schultern 
durch  Spangen  verbunden  wurden   vergl.  die  Statue  der  Livia  im  Museo 
Borbon.  Vol.  III.  Tav.  37  .    Ein  unterhalb  der  Brust  angelegter  Gttrtel 
schloss  die  Stola  um  den  Körper,  und  durch  Heraufziehen  über  den  Gürtel 
wurde  dieselbe  um  so  viel  verkürzt,  dass  ihr  unterer  Saum  eben  nur  den 
Boden  berührte.    War  nun  die  Tunica  mit  Aer- 
meln  versehen,  so  wurde  über  dieselbe  die  Ärmel- 
lose Stola  angelegt ;  war  das  Untergewand  hin- 
gegen ärmellos,  so  pflegte  man  über  demselben 
eine  Aermelstola  zu  tragen.    Längs  des  Ober- 
arms waren  die  Aermel  der  Tunica  oder  der 
Stola  aufgeschlitzt  und  die  Ränder  durch  Knöpf- 
chen oder  Spangen  in  derselben  Weise  zusam- 
mengenestelt, wie  wir  dies  bereits  bei  der  Be- 
schreibung der   griechischen  Frauen tracht  zur 
Anschauung  gebracht  haben.    Als  Beispiel  für 
diese  kleidsame  Tracht  haben  wir  unter  Fig* 
470  die  berühmte  Marmorstatue   der  jüngeren 
Fanstina  abgebildet,  und  verweisen  auf  das  unter 
Fig.  172  dargestellte  Gemälde,  welches  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Gewänder  besonders  zu 
vergegenwärtigen  im  Stande  ist.  Wesentlich  aber 
gehörte  zur  Stola  eine  an  dem  unteren  Saume 
angenähte  oder  angewebte  Falbel,  instita  ge- 
nannt (vgl.  Fig.  472). 

Ebenso  aber,  wie  der  Mann  sich  ausser- 
halb des  Hauses  der  Toga  als  Umhang  bediente, 
trug  auch  die  Frau  beim  Ausgange  einen  falten- 
reichen Mantel,  palla  genannt.  Dieses  Gewand, 
mit  welchem  wir  auf  Bildwerken  die  Römerin- 
nen in  der  mannigfachsten  Art  bekleidet  sehen, 
hatte,  wie  die  Anschauung  lehrt,  entweder  vollkommen  den  Schnitt  der  Toga 
und  wurde,  wenn  auch  nicht  in  der  durch  die  Sitte  für  den  Mann  vorge- 
schriebenen, doch  in  einer  ähnlichen  vom  Geschmack  der  Trägerin  abhän- 
gigen Weise  umgelegt :  oder  es  näherte  sich  in  seiner  Form  dem  griechi- 
schen Himation ,  hatte  mithin  die  Gestalt  eines  bald  grösseren  oder  bald 
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kleineren  oblongen  Tuches,  welches  in  den  mannigfachsten  und  zierlichsten 
Windungen  um  den  Oberkörper  in  malerischem  Faltenwurf  drapirt  werden 
konnte.  Eine  dritte  Art  der  Palla  scheint  aus  zwei  Decken  gebildet  ge- 
wesen zu  sein,  welche,  auf  den  Schultern  durch  Fibulae  verbunden,  ent- 
weder Uber  die  Vorder-  und  Rückseite  des  Körpers  lose  herab  wallten, 
oder  durch  einen  Gürtel  am  Körper  festgehalten  wurden.    Allen  diesen 


i 


Fig.  472. 


Formen  der  Palla  begegnen  wir  auf  den  Monumenten .  am  häufigsten  aber 
der  togaiihnliehen  mit  ihrem  malerischen  Faltenwurfe  bei  den  in  matronaler 
Kleidung  dargestellten  Mitgliedern  der  kaiserlichen  Familie  oder  bei  an- 
deren Portraitstatuen  aus  der  Kaiserzeit.  Häufig  sehen  wir  hier  den  über 
den  Kücken  fallenden  Faltenwurf  schleierähnlich  über  den  Hinterkopf  ge- 
zogen.  wie  bei  der  Fig.  471  abgebildeten  Marmorstatue  der  jüngeren 
Agrippina :  bei  anderen  deckt  die  Palla  nur  die  Schulter  und  schlingt  sich 
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abwärts  in  anmuthigem  Faltenwurf  um  den  Körper,  oder  der  Künstler 
hat,  wie  bei  der  oben  unter  Fig.  470  dargestellten  Figur  der  jüngeren 
Faustina.  das  von  dein  Oberkörper  herabgesunkene  Gewand,  welches  den 
rechten  auf  der  Lehne  der  Cathedra  aufgestützten  Arm  noch  theilweise 
verhüllt,  höchst  anmuthig  um  den  Unterkörper  drapirt:  in  ganz  ähnlicher 
Weise  ist  auch  die  sitzende  Statue  der  Agrippina,  der  Gemahlin  des  Ger- 
manicus.  im  florentiner  Museum  bekleidet.  In  altrömischer  Zeit  vor  der  Ein- 
führung der  Palla  bedienten  sich  die  Römerinnen  eines  jedesfalls  kürzeren, 
weniger  faltenreichen,  viereckigen  Umhanges,  ricinium  genannt,  welcher 
in  späterer  Zeit  sich  jedoch  nur  bei  gewissen  religiösen  Feiern  erhalten 
zu  haben  seheint.  Dem  Ricinium  ähnlich  in  Form  mögen  die  rica  und 
das  suffibuhtm  gewesen  sein,  erstere  der  von  der  Flaminica  getragene 
Umhang,  letzteres  der  das  Haupt  der  Vestalinnen  verhüllende  Schleier  (vgl. 
Fig.  496).  Zur  Veranscbaulichung  der  gesammten  Tracht  der  Römerinnen 
geben  wir  unter  Fig.  472  ein  höchst  anmuthiges  Staffeleibild  aus  Herculanum, 
welches  bei  den  Ausgrabungen  im  Jahre  1761  nebst  mehreren  anderen  in 
einem  Zimmer  an  die  Wand  gelehnt  entdeckt  wurde.  Die  Scene.  welche 
sich  hier  dem  Beschauer  darstellt,  wird  gewöhnlich  als  die  Schmückung  einer 
Braut  bezeichnet,  eine  Deutung,  der  wir  nns  auch  gern  anschliessen  wollen. 
Auf  einem  thronartigen  Sessel  sitzt  die  noch  jugendliche  Mutter,  bekleidet 
mit  der  durch  ein  Busenband  gegürteten  Stola,  den  Unterkörper  mit  der 
faltenreichen  Palla,  den  Rücken  mit  dem  langen,  vom  Hinterkopfe  herab- 
wallcnden  Schleier  bedeckt.  Ihren  rechten  Ann  hat  sie  zärtlich  um  den 
Nacken  der  neben  ihr  stehenden  Tochter  gelegt,  während  der  Blick  beider 
auf  die  in  der  Mitte  des  Zimmers  im  Brautschmuek  dastehende  jungfräu- 
liche Gestalt  gerichtet  ist.  Die  Stola  dieser  zweiten  Tochter  trägt  unten 
die  oben  erwähnte  breite  Instita :  die  offenen  Aermel  dieses  Gewandes  oder 
die  der  unteren  Tunica  sind  längs  des  Oberarms  aufgeschlitzt  nnd  ihre 
Ränder  durch  Knöpfe  mit  einander  vereinigt.  Darüber  hat  sie  togaartig 
eine  leichte  Palla  umgeschlungen.  Kine  hinter  ihr  stehende  Dienerin,  mit 
einer  die  Arme  bis  zum  Handgelenk  deckenden  Aermelstola  und  der  Palla 
*  bekleidet,  legt  eben  die  letzte  ordnende  Hand  an  den  Haarputz  der  jugend- 
lichen Braut. 

Was  die  Stoffe  betrifft,  aus  denen  die  Gewänder  augefertigt  wurden, 
so  beschränkten  sich  dieselben  bis  zur  Kaiserzeit  auf  Wolle  [Innen)  und 
Leinewand  Unten  .  Zur  Toga  wurde  stets  Wolle  benutzt :  unter  der  in- 
ländischen behauptete  die  aus  Apulien  und  Tarent.  von  der  ausländischen 
die  aus  Attica.  Laconica.  Milet.  Laodicea  und  Baetica  den  Vorrang,  wäh- 
rend man  bei  der  Leinwand,  aus  welcher  hauptsächlich  die  Unterkleider 
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der  Frauen  angefertigt  wurden,  der  spanischen,  syrischen  und  ägyptischen 
den  Vorzug  vor  der  italischen  gab.  Beide  Stoffe,  vorzugsweise  aber  die 
Wolle ,  wurden  bald  zu  dichteren .  för  den  Winter  bestimmten .  bald  zu 
leichten  Sommergewändern  verarbeitet.  Seidene  Kleider,  nämlich  ganz- 
seidene hofaserica  und  halbseidene  subsericu  .  begannen  die  Frauen 
bereits  zu  Ende  der  Republik  zu  tragen,  und  zur  Kaiserzeit  wurden,  trotz 
der  von  Titus  erlassenen  Verbote,  dieselben  sogar  bei  den  Männern  ge- 
bräuchlich. Ueber  die  Art,  wie  die  rohe  Seide  von  Asien  nach  Griechen- 
land und  von  dort  nach  Italien  in  den  Handel  kam .  haben  wir  bereite 
oben  S.  105  f.)  das  Nöthige  beigebracht.  Hier  fügen  wir  nur  noch  hinzu, 
dass  jene  feinen,  durchsichtigen  und  häufig  'golddurchwirkten  Schleier  von 
meergrüner  Farbe,  wie  sie  vorzugsweise  auf  der  Insel  Kos  angefertigt 
wurden,  mehrfach  auf  Wandgemälden  vorkommen  vergl.  Museo  Borbon. 
Vol.  VUI.  Tav.  5.  III,  36.  VII,  20).  Ziegenhaar  kam  fast  nur  bei 
der  Anfertigung  grober  Mäntel,  Decken  und  Filzschuhen  zur  Anwendung. 

Die  für  die  Gewänder  übliche  Farbe  war  in  der  älteren  Zeit  die 
weisse,  bei  der  Toga  sogar  die  gesetzlich  vorgeschriebene,  und  nur  die 
ärmeren  Volksclassen,  Sklaven  und  Freigelassene  bedienten  sich  der  bräun- 
lichen oder  schwarzen  und  wenig  schmutzenden  Naturellwolle  für  ihre 
Kleidung,  jedesfalls  aus  derselben  ökonomischen  Rücksicht,  wie  heutzutage. 
Nur  während  der  Trauer  oder  im  Anklagezustand  legten  auch  die  höheren 
Gassen  dunkelfarbige  Gewänder  an  [toga  pulla,  sordida  .  In  der  Kaiser- 
zeit  jedoch .  in  der  man ,  wie  wir  gesehen  haben ,  sich  mehr  und  mehr 
von  den  alten  Sitten  trennte  und  selbst  die  Toga  den  leichteren  Umhängen 
Platz  machte,  kamen  auch  bei  den  Männern  buntfarbige,  namentlich  schar- 
lachene,  violette  und  purpurgefarbte  Kleider  auf,  wie  solche  früher  nur 
von  den  Frauen  getragen  worden  waren.  Diese  bunten  Farben  der  Ge- 
wänder zu  beobachten  bieten  uns  die  Wandgemälde  die  beste  Gelegenheit. 
Wählen  wir  zu  unserer  Betrachtung  unter  anderen  das  unter  Fig.  472 
dargestellte.  Der  Schleier  der  Mutter  ist  blau,  die  Stola  durchsichtig 
weiss,  so  dass  die  Fleischfarbe  des  Busens  hindurchschimmert,  die  Palla 
rosaweiss  und  unten  mit  einer  auch  in  der  Zeichnung  angedeuteten  Kante 
von  blauer  Farbe  verziert.  Ebenfalls  rosaweiss  ist  die  Siola  der  zur  Seite 
der  Mutter  stehenden  Tochter,  während  ihre  Palla  von  gelber  Farbe  mit 
einer  bläulichweissen  Einfassung  ist.  Die  gelbe  Farbe  war.  wie  Plinius 
berichtet,  schon  seit  alten  Zeiten  bei  den  Frauen  allgemein  beliebt  und 
kam  namentlich  bei  den  Hochzeitsschleiern  in  Anwendung.  Die  Braut 
trägt  eine  rosaviolette  Stola ,  unten  mit  einer  dunkleren ,  reich  gestickten 
Falbel    instita)  geschmückt:  ihre  Palla  ist  hellblau.    Die  Dienerin  endlich 
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ist  mit  einem  weissen  Untergewande  und  einem  blauen  Obergewande  be- 
kleidet. Nicht  selten  zeigt  es  siehauch,  dass  auf  Wandgemälden  die  Farbe 
der  inneren  Seite  der  Gewänder  sich  wesentlich  von  der  der  äusseren 
unterscheidet:  so  z.  B.  ist  auf  dem  den  Perseus  mit  der  Andromeda  dar- 
stellenden Gemälde  Zahn,  die  schönsten  Ornamente  etc.  3.  Folge.  Taf.  24: 
das  Gewand  des  Perseus  aussen  rüthlichbraun ,  im  Innern  aber  weiss,  das 
der  Andromeda  aussen  gelb,  innen  hingegen  blau.  Ob  wir  dabei  an  ein 
Füttern  der  Kleider  mit  einem  anderen  und  anders  gefärbten  Stoff,  wie 
solches  ja  auch  bei  unseren  Frauengewändern  zu  geschehen  pflegt,  zu 
denken  haben,  müssen,  wir  freilich  dahingestellt  sein  lassen. 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  aber  die  bei  den  Römern  so 
vielfach  erwähnten  Purpurgewänder  aus  Wolle  und  Seide,  welche  stets 
im  Rohstoff  gefärbt  wurden.  Zwei  Schneckengattungen .  die  Trompeten- 
schnecke buccinum,  murer  und  die  eigentliche  Purpurschnecke  [purpurn. 
l*elaffia  ,  deren  ursprünglich  gelblichweisser  Saft  sich  aber  durch  die  Ein- 
wirkung der  Sonne  und  unter  Mitwirkung  von  Feuchtigkeit  in  ein  »chönes 
Violett  verwandelt,  wurden  zur  Purpurfärberei  benutzt.  In  der  Regel 
kam  der  ins  Scharlachroth  spielende  Buecinsaft  nur  in  einer  Mischung 
mit  dem  eigentlichen  Purpur  in  Anwendung ,  indem .  hätte  man  mit  ihm 
allein  färben  wollen ,  die  Farbe  schnell  verblichen  wäre.  Der  eigentliche 
Purpursaft  hatte  hiugegen  zwei  natürliche  Hauptfarben,  eine  schwärzliche 
und  eine  rothe,  welche  entweder  rein  oder  durch  andere  Substanzen  ver- 
dünnt zum  Färben  gebraucht  wurden.  Durch  diese  Mischung,  sowie  durch 
ein  mehrmaliges  Eintauchen  in  die  Farbe  verstanden  die  Alten  die  ver- 
schiedensten Schattirungen  und  Nuancen  hervorzubringen,  deren  Zahl  auf 
dreizehn  angegeben  wird.  Mischte  man  den  schwärzlichen  Purpursaft  mit 
dem  Buccin ,  so  entstand  die  allgemein  beliebte  Amethyst-Violett-  und 
Hyacinth-Purpurfarbe  ianthimtm,  riolaceum  .  Wurde  hingegen  zur  Er- 
zielung einer  satteren  und  lebhafteren  Farbe  der  8toff  zweimal  gefärbt 
bis  tinctus,  S^owpo;;,  zierst  in  dem  noch  nicht  völlig  ausgekochten 
Purpursaft,  sodann  aber,  nachdem  er  hinreichend  durchtränkt  war,  in 
Buecinsaft,  so  erhielt  das  Zeug  eine  dem  geronnenen  Blute  ähnliche  Farbe, 
die  gerade  angesehen  einen  schwärzlichen,  hoch  gehalten  oder  von  unten 
betrachtet  einen  hellen  Glanz  zeigte.  Diese  doppelt  gefärbten  Purpur- 
gewänder, welche  die  tyrisehen  und  lakonischen  Färbereien  vorzugsweise 
schön  lieferten,  wurden  mit  den  höchsten  Preisen  bezahlt,  indem  das  Pfund 
der  doppelt  gefärbten  tyrisehen  Wolle  auf  1000  Denare  =20»  Thlr.)  zu 
stehen  kam,  während  von  der  mit  dem  eben  erwähnten  violetten  Amethyst- 
Purpur  gefärbten  Wolle  das  Pfund  nur  mit  I»»  Thalern  bezahlt  wurde. 
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—  Anfänglich  min  beschränkte  sich  die  Färbung  mit  ächten  Pnrpnr  biatta) 
nur  auf  jene  bald  schmaleren,  bald  breiteren  Streifen,  mit  denen  die  Toga 
und  die  Tunica  der  »Senatoren.  Magistrate  und  Ritter  besetzt  waren  vgl. 
B.  610  u.  614  f. :  toyu  praetexta  und  Intus  rhtrus  ,  und  wenn  Privatpersonen 
sich  purpurner  Verbrämungen  an  ihren  Kleidern  bedienten,  wurde  dazu  nur 
der  unächte  Purpur  verwendet.  Blieb  nun  auch  diese  Verbrämung  der 
weissen  Gewänder  durch  Streifen  ächten  Purpurs  als  Amtstracht  bestehen, 
so  griff  doch  zu  Ende  der  Republik  unter  den  Männern  die  Mode  mehr 
und  mehr  um  sich .  ganz  purpurne  Gewänder  zu  tragen ,  und  kein  Verbot 
vermochte  dieser  Verschwendung  Einhalt  zu  thun.  Julius  Caesar  trug  zuerst 
als  ausschliessliche  Auszeichnung  der  höchsten  Würde  die  Purpurtoga  und 
beschränkte  den  Gebrauch  des  Purpurs  durch  ein  Luxusgesetz ;  ingleichen 
gestattete  Augustus  solche  Toga  nur  denjenigen  Senatoren,  welche  ein 
Staatsamt  bekleidet  hatten.  Wie  aber  alle  derartigen  Luxusgesetze  selten 
nachhaltig  wirken,  kamen  die  kaiserliehen  Verbote  gegen  das  Tragen  der 
Purpurstoffe  bald  in  Vergessenheit.  Tiberius  bediente  sich,  um  dem  Luxus 
zu  steuern,  bekanntlich  der  List,  dass  er  sich,  als  es  während  eines  Öffent- 
lichen Schauspiels  zu  regnen  begann,  einen  dunklen  Mantel  bringen  Hess. 
Aehnliche  Verbote  wurden  später  noch  mehrere  erlassen.  Der  Gebrauch 
des  ächten  Purpurs  zur  Toga  wurde  ein  ausschliessliches  Recht  des  Kai- 
sers, und  harte  Strafen  wurden  sogar  gegen  Frauen,  welche  sich  in  ächtem 
Purpur  kleideten .  sowie  gegen  diejenigen  Kaufleute .  welche  mit  dieser 
Waare  handelten,  verhängt.  Nur  das  Tragen  der  geringeren  Qualität  des 
Purpurs  war  den  Bürgern  gestattet. 

Dass  die  Stoffe,  nachdem  sie  vom  Webstuhl  gekommen  waren, 
grösstentheils  wenigstens  erst  mit  der  Scheere  und  Nadel  zu  Kleidungs- 
stücken verarbeitet  wurden,  nicht  aber,  wie  die  meisten  der  griechischen 
Gewänder,  ungenäht  angelegt  wurden,  lehrt  ein  Blick  auf  den  Schnitt 
der  verschiedenen  Mäntel  und  Untei-gewänder .  vorzugsweise  aber  der 
Paenula  und  Tunica.  Auch  zählte  jede  vermögende  Haushaltung  unter 
der  Sehaar  der  Sklaven  einige,  welche  als  Schneider  vestiarii  paenu- 
larüj  das  Anfertigen  der  für  den  Hausstand  nöthigen  Kleider  zu  besorgen 
hatten.  Dass  aber  neben  diesen  Haussehneidem  für  die  Anfertigung  eines 
jeden,  für  die  männliche  und  weibliche  Toilette  notwendigen  Artikels  noeh 
besondere  Innungen  existirten ,  dafür  sprechen  ausser  manchen  anderen 
Zeugnissen  auch  die  Verse  des  Plautus  in  seiner  Aulularia  : 

I>a  siebt  man  "Walker.  Sticker.  'Wollarbeiter  stehn; 
Put/.händler,  Bortenmacher.  HemdenhandeUleut 
t'nd  Schleier« ober.  Farber  iu  violett  und  gelb; 
Dann  Aermelmacber,  Spezereienhändler  auch. 
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Kaufleute  die  mit  Leinwand  und  mit  Schuhen  stebn; 
Dann  sitzen  Schuster-  und  Pantoffelmachervolk; 
Es  stehen  Sohlenmacher,  Malveiifärber  da, 
Haarlockenkräusler.  Schneider.  —  Alle  fordern  Geld. 

Eines  der  wichtigsten  Gewerbe  war  aber  neben  der  Färberzunft  das 
der  Walker,  indem  die  altgriechische  Sitte,  wo  die  Königstöchter  sich  nicht 
schämen,  das  Waschen  der  Kleidungsstücke  selbst  zu  besorgen,  wohl  nur  in 
der  ältesten  Zeit  bei  den  Frauen  der  edlen  Geschlechter  Roms  Nachahmung 
gefunden  haben  mochte,  sicherlich  aber  nicht  in  einer  späteren.  Die  vor- 
herrschend weisse  Tracht,  namentlich  die  der  weissen  wollenen  Stoffe,  er- 
forderte künstliche  Mittel  zu  ihrer  Reinigung,  und  für  diese  Handtierungeu 
hatten  sich  schon  frühzeitig  Walkerinnungen   fullonesj  etablirt,  welche, 
ebenso  wie  die  Tuchweber  collegium  textorum  pannr  ,  ein  ausgebreitetes 
und  blühendes  Geschäft  betrieben.    Einen  Einblick  in  die  bauliche  Ein- 
richtung einer  solchen  Walkerei  fullonicu),  sowie  in  die  Manipulation  bei 
der  Reinigung  und  Appretur  der  Zeuge ,  gewinnen  wir  theils  durch  eine 
in  Pompeji  aufgedeckte  Walkerei,  theils  durch  die  an  den  Wänden  der- 
selben angebrachten  Waudgemälde,  welche  unter  Fig.  47:1  und  47  1  theil- 
weise  wenigstens  abgebildet  sind.    Was  zunächst  die  bauliche  Einrichtung 
betrifft,  so  erwähnen  wir  hier,  mit  Uebergehung  jener  auch  bei  anderen 
Gebäuden  vorkommenden  und  bereits  beschriebenen  Räumlichkeiten ,  dass 
sich  an  der  Hinterwand  des  Peristyls  vier  grosse  gemauerte  Wasserbehälter 
befinden ,  welche ,  unter  einander  verbunden ,  ein  verschiedenes  Niveau 
haben ,  so  dass  das  Wasser  von  dem  höchsten  bis  zu  dem  niedrigsten 
Bassin  abfliessen  konnte.  Eine  Estrade  läuft  längs  dieser  Behälter  hin,  zu 
der  man  mittelst  einiger  Stufen  gelangt.    An  der  rechten  Seite  derselben 
befinden  sich  sechs  kleine  Zellen,  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  der  Wasch- 
butten bestimmt.    Ausserdem  liegt  rechts 
vom  Peristyl  ein  gewölbtes  Zimmer  mit 
einer  grossen  gemauerten  Waschkufe  und 
einem  Steintische,  letzterer  zum  Ausschla- 
gen des  Zeuges  mittelst  des  Schlagholzes 
bestimmt,  sowie  denn  auch  die  grossen 
Quantitäten  Seife,  welche  sich  in  (Hegern 
Räume  vorgefunden  haben,  denselben  als 
das  eigentliche  Waschzimmer  bezeichnen. 
An  einem   der  Eckpfeiler  des  Peristyls 
hat  man  nun  vier  Wandgemälde  entdeckt, 
Geschäft  des  Walkers  und  Appreteurs  geben.    Auf  dem  ersten  Fig.  473) 


Fig.  17.1. 

welche  uns  ein  Bild  von  dem 


s 
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.sehen  wir  in  mehreren  Nischen  mit  Wasser  gefüllte  Kübel  aufgestellt,  in  deren 
mittlerem  ein  Walker  die  Stoffe  durch  Treten  mit  den  Füssen  reinigt,  während 
in  den  beiden  zur  .Seite  stehenden  wir  haben  das  Bild  nur  theilweise  wieder- 
gegeben die  bereits  durchkneteten  Gewänder  herausgezogen  und  die  noch  et- 
wa sieh  vorfindenden  Flecke  durch  Reiben  mit  den  Händen  entfernt  werdeu. 
Wahrecheinlich  kamen  alsdann  die  Gewänder  in  die  vorhin  erwähnten  einge- 
mauerten Waschbntten.  in  denen  durch  FebeiTieselung  von  klarem  Wasser 
das  zur  Reinigung  notwendige  Nitrum,  sowie  der  Urin,  der  am  häufigsten 


einem  Hflhnerkorbe  nicht  unähnlich  ,  herbeiträgt  ,  über  welchem  die  ge- 
waschenen Gewänder  ausgespannt  und  dann  geschwefelt  wurden :  vielleicht 
enthält  das  Henkelgeftiss,  welches  der  Arbeiter  in  der  Hand  trägt  ,  den 
für  die  Entwicklung  der  Dämpfe  nöthigen  Schwefel.  Den  Vogel  der 
Athene  Ergane,  der  Göttin  der  Gewerbthätigkeit.  hat  der  Maler  ganz  sinn- 
reich auf  der  Spitze  des  Korbes  angebracht.  Im  Vordergrunde  endlich 
sitzt  eine  reich  gekleidete  Frau,  welche  den  von  der  vor  ihr  stehenden 
jugendlichen  Arbeiterin  ihr  überreichten  Stoff,  vielleicht  eine  Taenia.  zu 
prüfen  scheint.  Das  dritte  hier  nicht  wiedergegebene  Bild  scheint,  wie 
die  an  Stangen  aufgehängten  Zeuge  vermuthen  lassen,  das  Innere  einer 
Trockenstube  darzustellen.  Im  Vordergrunde  überreicht  ein  junger  Mann 
einer  Frau,  vielleicht  der  Vorsteherin  der  Fullonia,  ein  Stück  Zeug,  wäh- 
rend ein  zur  Rechten  sitzendes  Mädchen  eine  Karde  zu  reinigeu  scheint. 
Auf  einem  vierten  Bilde  endlich  erblicken  wir  eine  den  bei  uns  gebräuch- 
lichen ganz  ähnliche  zweischraubige  Zeugpresse .  unter  welcher  den  Ge- 
wändern die  letzte  Appretur  gegeben  wurde.  Zwei  kleine,  an  dem  Ge- 
rüst der  Presse  angebrachte  Gefässe  enthielten  wahrscheinlich  das  zum 
Einschmieren  der  Gewinde  nftthige  Oel.  ähnlich  wie  ja  solche  Oelbehälter 
auch  an  unseren  Pressen  aufgehängt  werden. 


Fig.  474. 


zu  diesem  Zwecke  angewendet 
zu  werdeu  pflegte,  herausge- 
spült wurde.  Das  andere  Bild 
Fig.  474  führt  uns  in  einen 
anderen  Theii  der  Werkstatt. 
Im  Hintergrunde  kratzt  ein  Ar- 
beiter mit  der  Karde  oder  Bürste 
ein  über  eine  Stange  geschlage- 
nes weisses .  mit  purpurnen 
Streifen  geziertes  Gewand  aus. 
während  von  rechts  her  ein 
anderer  Arbeiter  ein  Gestell. 
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96.  Was  die  Kopfbedeckung  der  MÄnner  betrifft .  so  werden  wir, 
da  bereits  im  §.  4;t.  Fig.  220  von  den  griechischen  Hüten  ausführlich  ge- 
sprochen worden  ist  und  die  dort  vorkommenden  Formen  sich  wenigstens 
theilweise  auch  bei  den  Römern  wiederfinden ,  nur  wenige  Worte  hinzu- 
zufügen haben.  Der  Römer  ging,  ebenso  wie  der  Grieche,  gewöhnlich 
unbedeckten  Hauptes;  gewahrte  doch  in  einzelnen  Fällen  die  über  das 
Hinterhaupt  oder  über  den  Kopf  gezogene  Toga  hinreichenden  Schutz. 
Ausserdem  finden  wir  den  Pileus  und  Petasus  nicht  nur  bei  den  unteren 
Volksclassen.  welche  sich  bei  ihren  Handtierungen  dem  Einfluss  jeglicher 
Witterung  aussetzen  mussten ,  allgemein  im  Gebrauch, 
sondern  auch  bei  den  Vornehmeren  als  Schutz  gegen  das 
Unwetter  auf  Reisen .  sowie  als  Schirm  gegen  die  blen- 
denden Sonnenstrahlen  bei  den  Öffentlichen  Schauspielen. 
Den  Pileus  ersetzte  aber  auch  die  aus  den  nördlicheren 
Gegenden,  wahrscheinlich  aus  Gallien,  Oberitalien  und 
Dalmatien  nach  Rom  gekommene  Capuze .  cuculhiS  oder 
eueuüw  genannt,  welche .  Ähnlich  der  Mönchskutte  oder 
den  an  unseren  Männer-  und  Frauenmänteln  befestigten 
Capuchons.  hinten  an  der  Paenula  oder  Lacerna  ange- 
heftet war.  oder  als  ein  besonderes  Kleidungsstück  kragenartig  umgehängt 
wurde.  Mit  solchem,  den  Körper  vom  Scheitel  bis  zu  den  Kuieen  ver- 
hüllenden Cucullus  bekleidet  erscheint  auf  einem  Basrelief  ein  Reisender, 
in  Abrechnung  begriffen  mit  der  Wirthin  des  Wirthshauses .  in  dem  er 
übernachtet  hat.  Bullet.  Napoletano  VI.  1  .  während  auf  einem  Wand- 
gemälde eine  der  an  einem  ländlichen  Gelage  sich  betheiligenden  Personen 
mit  einem  kürzeren  Cucullus.  dem  Baschlik  unserer  Damen  ähnlich,  be- 
deckt ist   Fig.  475  . 

Die  Sitte .  uubedeckten  Hauptes  zu  erscheinen .  beanspruchte  aber 
natürlich  eine  besondere  Pflege  des  Haares.  Nach  dem  Zeugnisse  des  Varro 
trugen  die  Römer  bis  zum  Jahre  4.">4  d.  St.  langes  Haupthaar  und  lange, 
das  Kinn  und  die  Backen  vollkommen  beschattende  Barte.  Damals  kamen 
die  ersten  Barbiere  tonsnres  aus  Sieilien  nach  Rom .  und  der  jüngere 
Scipio  Africanus  soll  der  erste  Römer  gewesen  sein  .  welcher  sich  täglich 
mittelst  des  Rasirmessers  novaculu  rasiren  rädere  liess;  jedoch  scheint 
die  Mode,  mit  knrzgeschnittenem  Haupthaar  und  rasirt  einherzugehen,  sich 
erst  nach  und  nach,  und  wohl  nur  bei  den  Vornehmeren,  eingebürgert  zu 
haben.  Das  Haupthaar  wurde  entweder  wellenförmig  getragen  oder  mit 
Hülfe  des  Brenneisens  eines  rohrartig  gestalteten  und  daher  cuhimistnim 
genannten  Eisens   von  den  mit  diesem  Geschäfte  betrauten  Sklaven .  den 
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cinifloues ,  in  kurze  Löckchen  rincinni  gelegt.  Eine  Vergleiehung  der 
auf  den  römischen  Münzen  vorkommenden  Portraitköpfo ,  sowie  der  zahl- 
reichen männlichen  Portraitstatuen  dürfte  uns  diese  Haartracht  veranschau- 
lichen. Ebenso  nun,  wie  bei  uns  von  Zeit  zu  Zeit  eine  neue  Haartracht 
auftaucht ,  für  deren  Herstellung  unsere  jüngere  Generation  weder  Zeit 
noch  Geld  scheut,  fand  auch  zu  Rom  ein  häufiger  Wechsel  der  Haar- 
trachten statt,  und  gab  es  dort  in  der  Zeit  des  Verfalls  der  Sitten  Gecken 
genug,  welche  durch  künstliche  Mittel  ihr  Haar  in  die  widernatürlichsten 
Lagen  zu  bringen  verstanden.  Eine  der  gewöhnlichsten  dieser  Moden  war 
die,  das  gekräuselte  Haar  stufenförmig  anzuordnen  coma  in  yraüns  farmata  . 
wie  dieselbe  z.  B.  durch  den  zu  Venedig  befindlichen  Kopf  des  M.  An- 
tonius uns  veranschaulicht  wird.  Das  Haar  aber  mit  Goldstaub  zu  be- 
streuen, um  demselben  einen  strahlenden  Glauz  zu  geben,  wie  unter  an- 
derm  solches  vom  Kaiser  Gallienus  erzählt  wird,  mag  freilich  wohl  nur 
ausnahmsweise  vorgekommen  sein.  Ein  bei  Männern  wie  bei  Frauen  zu 
Anfang  der  Kaiserzeit  allgemeiner  Gebrauch  war  das  Tragen  künstlicher 
Haartouren  [capillamentum),  hier  zur  Bedeckung  des  kahlen  Kopfes  an- 
gewendet, dort  um  den  schon  vorhandenen  Haarwuchs  buschiger  erscheinen 
zu  lassen.  Manche  freilich  verschmähten,  wenn  wir  anders  das  nach- 
stehende Epigramm  Martial's  VI,  57 1  nicht  für  eine  Uebertreibung  halten 
wollen : 

Phoebus,  du  lügest  geschickt  mit  Salben  das  falsche  (ielocke, 

l  ud  das  bemalete  Haar  decket  den  glatzigen  Kopf. 
Niemals  thut  es  dir  noth,  dein  Haupt  zu  vertrauen  dem  Scheerer: 

Resser  vermag  dich  traun,  Phoebus,  zu  scheeren  —  der  Schwamm. 

diese  Perrticken  und  suchten  durch  Bemalung  der  Glatze  wenigstens  in 
der  Entfernung  den  Schein  eines  natürlichen ,  kurz  an  der  Wurzel  abge- 
schnittenen Haarwuchses  hervorzubringen.  Denn  dass  an  dieser  Stelle 
nicht,  wie  Krause  Plotina,  S.  195)  meint,  von  einer  Pomadisirung  des 
falschen  Haares  die  Rede  sein  kann,  ergeben  die  Worte  des  Dichters  ganz 
deutlich.  Uebrigens  scheint,  wie  aus  den  Monumenten  hervorgeht,  das 
ganz  kurz  geschorene  Haupthaar  von  der  Zeit  des  Kaiser  Macrinus  an  bis 
zu  der  Constantin  des  Gr.  in  Mode  gewesen  zu  sein.  —  Der  volle  Bart 
kam.  wie  es  scheint,  zur  Zeit  des  Hadrian  wieder  mehr  in  Aufnahme. 
Den  besten  Anhaltspunkt  für  diese  Tracht  bieten  die  Münzen,  welche  we- 
nigstens bis  zur  Zeit  des  Constantin  eine  ununterbrochene  Reihe  ähnlicher 
Portraitköpfe  der  Kaiser  liefern  ,  während  bei  den  späteren  Münzen  zu- 
gleich mit  der  Verschlechterung  der  Typen  überhaupt  auch  jede  Portrait- 
ähnlichkeit  schwindet.    Und  in  der  That  erscheinen  auf  den  Münzen  die 
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Kaiser  nach  Hadrian  bis  zn  Constantin  dem  Gr.  mit  vollen  Bärten,  und 
nur  einige  derselben,  wie  z.  B.  Elagabalus,  Balbinus,  der  jüngere  Philippas 
und  Hostiiianus,  sind  stets  mit  glattem  Rinn  dargestellt.  Bei  der  Sorgfalt 
nun .  welche  die  Römer  auf  die  Cnltivirung  des  Bartes  und  Haares  ver- 
wandten, war  es  natürlich,  dass  das  Halten  von  Barbierstuben  tonstrina) 
überall  ein  höchst  einträgliches  Gewerbe  bildete.  Mit  Scheermessern  [nova- 
cula),  Zangen  zum  Ausrupfen  der  Barthaare  (volsella :.  Scheeren  a&isia), 
mit  verschiedenen  Salben  zum  Vertilgen  der  Haare  ,  mit  Ramm  pecten), 
Kräuseleisen  calamistvum) ,  8piegel  spcculum)  und  den  nothwendigen 
Handtüchern  waren  schon  damals  die  Barbierstuben  ausgestattet,  welche, 
wie  in  Griechenland  (vergl.  S.  202  so  auch  in  Italien,  den  täglichen 
Sammelplatz  für  die  Müssiggänger  und  das  Centrum  alles  Stadtklatsches 
bildeten.  Freilich  dürfte  der  winzige  Raum,  welcher  in  der  Mercurstrasse 
zu  Pompeji  neben  der  Ftülonica  als  Barbierstube  bezeichnet  wird,  sich  wohl 
zu  klein  erweisen,  um  gleichzeitig  eine  grössere  Anzahl  Personen  zu  fas- 
sen. Möglich,  dass  die  Hauptstadt  glänzendere  und  geräumigere  Locali- 
täten  aufzuweisen  hatte. 

Fast  ebenso  wenig  Mannigfaltigkeit,  wie  die  Ropfbedeckung  der 
Männer,  bot  die  der  Römerinnen  dar.  Frauenhüte  scheint  es  nicht  ge- 
geben zn  haben ;  hingegen  wurde  ebenso,  wie  von  den  Männern  die  Toga, 
so  von  den  Frauen  die  Palla  sehr  häufig  über  den  Hinterkopf  bis  zum 
Scheitel  hinanfgezogen  vergl.  Fig.  471).  Noch  bei  weitem  kleidsamer 
war  der  auf  dem  Scheitel  befestigte  Schleier  Fig.  472).  weicher  in  langen 
Falten  über  den  Nacken  und  Rücken  herabwallte,  eine  Tracht,  bei  welcher 
die  Damen  ebensoviel  Grazie,  als  Coquetterie  entwickeln  konnten.  Mehr 
auf  den  Schutz  des  Ropfes,  sowie  auf  Erhaltung  des  bereits  geordneten 
Haares  berechnet  war  die  mitra,  ein  haubenartig  um  den  Ropf  geknüpftes 
Tuch,  ähnlich  dem  Sakkos  der  Griechinnen,  wie  solches  auf  dem  die 
Schmttckung  der  Braut  darstellenden  Staffeleigemälde.  Fig.  472  die  Dienerin, 
sowie  auf  der  aldobrandinischen  Hochzeit  Fig.  231  die  vor  dem  Braut- 
gemach opfernde  weibliche  Figur  trägt.  Die  Stelle  dieser  Haube  vertraten 
nicht  selten  Thierblasen.  Ueberall  bedeckte,  wie  aus  den  bildlichen  Dar- 
stellungen hervorgeht,  die  Mitra  den  Kopf  nur  bis  zur  Mitte  des  Scheitels, 
während  vom  das  Haar  in  anmuthigen  Wellenlinien  gescheitelt  wurde. 
Rleidsamer  und  prächtiger  aber  war  die  uns  schon  von  den  Griechinnen 
her  bekannte  netzförmige,  aus  Goldfäden  gebildete  Kopfbedeckung  veti- 
Ctilutn  ,  eine  Tracht  ,  welche  jetzt  allgemein  wieder  Mode  geworden  ist 
und  einer  weiteren  Erklärung  deshalb  nicht  bedarf.  Solches  Reticulum 
trägt  z.  B.  auf  Fig.  474  die  sitzende  weibliche  Figur. 

Das  Leben  d.  Griechen  u.  Römer.  40 
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Von  bei  weitem  mannigfaltigeren  Interesse  dürfte  aber  eine  Zusammen- 
stellung der  weiblichen  Haartrachten  sein,  welche  wir  anf  den  Monumenten 
der  Kaiserzeit  in  grosser  Menge  wahrzunehmen  Gelegenheit  haben.  Alle 
Haartrachten,  von  der  einfachsten  und  anspruchlosesten  bis  zu  der  com- 
plioirtesten  und  abgeschmacktesten,  finden  sich  im  römischen  Alterthume 
vor,  und  gewiss  nicht  übertrieben  heisst  es  im  Ovid.  »dass  man  ebenso- 
wenig die  verschiedenen,  zu  Rom  üblichen  Haartrachten  zählen  könne,  als 
die  Eicheln  einer  astreichen  Eiche,  als  die  Bienen  auf  der  Hybla.  als  das 
Wild  auf  den  Alpeu :  dass  man  die  verschiedenen  Lagen  der  Haare  nicht 
in  eine  Zahl  zusammenzufassen  vermöge .  und  dass  jeder  Tag  ein  neues 
Ornat  des  weiblichen  Hauptes  erzeuge«.  Wie  gering  sind  aber,  im  Ver- 
hältniss  zu  diesen  Worten  des  Dichters,  die  Werke  der  Sculptur  sowie 
die  Münztypen ,  welche  in  ihren  Portraitdarstellungen  von  Kaiserinnen. 
Damen  des  kaiserlichen  Hofes  und  Privatpersonen  jene  zahllosen  römischen 
Haartoiletten  uns  zur  Anschauung  zu  bringen  vermögen.  Jedesfalls  ge- 
nügen aber  auch  diese  Bildwerke  schon,  um  uns  einen  Blick  in  die  epoche- 
machenden Moden  der  verschiedenen  Zeiten  zu  verschaffen,  da  man  wohl 
annehmen  darf,  dass  die  von  den  Damen  des  kaiserlichen  Hofes  einge- 
führten oder  für  sie  erfundenen  Moden  ihre  Nachäffung  bei  der  ganzen 
weiblichen  Zeitgenossenschaft  gefunden  haben.  Wie  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten der  Republik  in  allen  übrigen  Theilen  der  Tracht  Einfachheit 
und  Züchtigkeit  sich  kund  gab,  war  auch  die  weibliche  Haartracht  damals 
eine  ungekünstelte  und  anmuthige.  Gescheitelt  oder  ungescheitelt  wurde 
das  lange  Haar  in  Wellenlinien  nach  hinten  gekämmt  und  geflochten  oder 
zusammengedreht  rrines  in  no<lum  vincti.  cn'nes  ligati  und  kranzartig 
bald  auf  dem  »Scheitel,  bald  tief  im  Nacken  mittelst  Bänder  und  Spangen 
befestigt  vgl.  auf  Fig.  472  die  Haartracht  der  neben  der  Mutter  stehenden 
Tochter) .  Ebenso  beliebt  war  es .  das  Haar  in  langen  Locken  sich  um 
den  Kopf  ringeln  zu  lassen  oder  das  Stirnhaar  in  dichten  Flechten  mit 
dem  Hinterhaar  zu  verbinden  u.  s.  w.  Der  Eitelkeit  der  Damen  blieb  es 
natürlich  überlassen,  je  nach  der  Form  ihres  Gesichtes  die  eine  oder  die 
andere  Frisur  zu  wühlen  und  dieselbe  nach  ihrem  Geschmack  zu  modeln. 
So  bei  Ovid   Ars  amat,  HI,  137  ff.,  :  - 

Ein  länglich  Antlitz  heischt  auf  blossem  Scheitel 

(»espaltnes  Haar,  wie  Laodamia  es  trug. 

Dem  runden  Angesichte  steht  es  wohl. 

Wenn  auf  der  Stirne  «ich  das  Haar  in  Knoten  windet. 

Die  Ohren  aber  bloss  und  offen  lässf ; 

Die  eine  lass'  es  sich  um  beide  Schultern  wehen. 

Wie  Sänger  Phoebus  steht,  wenn  er  die  Harfe  schlägt. 
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Die  andre  bind'  es,  wie  die  rüstige  Diana, 
Wenn  sie  das  aufgeschreckte  Wild  verfolgt, 
Inj  Nacken  in  einander. 

Die  kleidet"*  gut,  wenn  los  das  Haar  herunterwellt : 
Die  andre  muss  es  sich  in  Fesseln  schlingen: 
Und  diese  wirft  es  in  ein  Netz  u.  s.  w. 

Diese  kosmetischen  Vorschriften  waren  aber  hauptsächlich  wohl  für  jugend- 
liche Schönen  berechnet,  wahrend  die  verheirateten  Frauen,  in  den  Zeiten 
der  strengeren  Sitte  wenigstens,  das  Haar  in  ein  hohes,  von  Binden  ge- 
haltenes und  umwundenes  Touptf,  tutulus  genannt,  auf  dem  Wirbel  des 
Kopfes  thurmartig  anordneten;  so  wenigstens  glauben  wir  die  Erklärung 
des  Tutulus  bei  Varro  VII ,  44  verstehen  zu  müssen:  tutulus  appellatur 
ab  eo  quod  matt  es  familias  crines  convolutos  ad  verticem  capitis  quos 
habent  vittu  velatos .  dieebanlur  tutuli .  sive  ab  eo  quod  id  tuendi  causa 
eapilli  fiebat .  sive  ab  eo  quod  altissimum  in  urbe  quod  est,  ar.r,  tutis- 
simum  vocatur.  Vielleicht  wäre  die  Bezeichnung  der  Haartracht  der  Mutter 
auf  dem  schon  mehrfach  erwähnten  herculanischen  Gemälde  Fig.  472)  mit 
tutulus  die  richtige,  nur  dass  hier,  wo  die  Mutter  im  festlichen  Schmucke  er- 
scheint, der  Tutulus  statt  durch  Binden  von  einem  goldenen  Reifen  festge- 
halten wird.  Mit  dem  Verlassen  der  alten  Sitte  und  mit  der  immer  mehr  um 
sich  greifenden  Putz-  und  Gefallsucht  der  Römerinnen  verschwand  auch, 
wenigstens  unter  den  vornehmen  Ständen ,  das  ungekünstelte  und  deshalb 
schöne  Haarcostttm  und  machte  oft  den  abenteuerlichsten ,  gleichviel  ob 
aus  eigenen  oder  aus  fremden  Haaren  aufgethttrmten  Frisuren  Platz,  wie 
solche  unter  anderem  Juvenal   VI,  502  .  in  folgenden  Worten  schildert: 

'  Sie  bauet  .Stockwerk  auf  Stockwerk 

Sich  auf  den  Kopf,  und  erhöht  ihn  durch  Bindebalken  zum  Thuinie. 

Die  Haarkosmetik  bildete  ein  förmliches  Studium  und  ihr  wurde  von  den 
vornehmen  Damen  ein  nicht  geringer  Theil  der  Zeit  gewidmet,  welche 
überhaupt  für  die  Toilette  bestimmt  war.  Besondere  Dienerinnen,  voll- 
kommen eingeweiht  in  alle  jene  zahllosen  Toilettenkünste,  mit  welchen 
die  Herrin  ihre  natürlichen  Mängel  vielleicht  zu  verbergen  und  die  Augen 
der  Männerwelt  auf  sich  zu  ziehen  versuchte ,  besorgten  den  Kopfputz 
ihrer  Gebieterin .  und  raussten  nicht  selten  ihre  entblössten  Arme  und 
Schultern  den  Nadelstichen  preisgeben ,  mit  denen  die  launische  Schöne 
etwaige  Ungeschicklichkeiten  zu  strafen  pflegte .  während  sie  selbst,  um 
den  Schein  von  Bildung  zu  wahren ,  den  gelehrten  Vorträgen  von  be- 
zahlten Rhetoren  und  Philosophen  ihre  Aufmerksamkeit  zu  schenken  schien. 
Zu  weit  würde  es  aber  führen,  wollten  wir  hier  alle  verschiedenen  Sehe- 

40» 
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mata  des  Haarputzes  auffahren ,  in  welchen  die  Damen  der  kaiserlichen 
Familie  und  andere  Römerinnen  auf  Bildwerken  erscheinen,  und  so  haben 
wir  uns  darauf  beschrankt,  nur  die  Portraitköpfe  dreier  Kaiserinnen  nach 
Münzen  abzubilden  Fig.  176  .  von  denen  a  das  Brustbild  der  Sabina, 
der  Gemahlin  des  Hadrian .  b  das  der  Annia  Galeria  Faustina ,  der  Ge- 
mahlin des  Antoninus  Pius,  c  das  der  Iulia  Domna.  der  Gattin  des  Septi- 
mius  Severus,  darstellt.  Für  jene  thurmartig  constmirten  Coiffüren.  sowie 


rocken  Haaraufsätze  in  allen  ihren  Einzelheiten  bei  den  Portrai tstatuen 
nachzubilden  und  dem  Wechsel  der  Moden  dadurch  gerecht  zu  werden, 
dass  sie  den  Büsten  einen  abzunehmenden  Kopfputz  von  Marmor  aufstülpte, 
welcher  nach  der  gerade  herrschenden  Mode  durch  einen  andern  ersetzt 
werden  konnte.  So  befindet  sich  z.  B.  in  der  Königlichen  Antikensamm- 
lung zu  Berlin  eine  der  Lucilla  zugeschriebene  Büste .  an  welcher  die 
Frisur  abgenommen  werden  kann.  Neben  dem  unnatürlichen  I laarputz  be- 
stand aber  auch  schon  frühzeitig  unter  den  Römerinnen  die  Unsitte,  das 
eigene  Haar  zu  färben.  Schon  zu  Catos  Zeiten  war  von  Griechenland 
die  Mode,  dem  Haar  eine  röthlich-gelbe  Färbung  zu  geben ,  nach  Rom 
übertragen  worden,  und  bediente  man  sich  dazu  einer  aus  Talg  und  Asche 
bereiteten  kaustischen  Seife  spuma  caustica,  auch  spuma  batava  genannt  , 
die  man  aus  Gallien  sich  verschrieb.  Durch  die  Verbindung,  in  welche 
die  langwierigen  Kriege  die  Römer  mit  den  Germanen  gebracht  hatten, 
war  bei  den  römischen  Damen,  hervorgerufen  durch  die  vorherrschend  dunkele 
Farbe  ihres  eigenen  Haares,  eine  Vorliebe  für  die  blonden  Haare  flucae 
comae  der  deutschen  Frauen  erwacht.  Diese  wurden  zum  förmlichen 
Handelsartikel  und  aus  ihnen  wurden  die  Perrücken  angefertigt,  mit  welchen 
die  Römerinnen  ihre  eigenen  Haare  bedeckten. 

Mehrfach  haben  wir  bereits  der  Pomadou  und  Essenzen  erwähnt, 
welche  dazu  gebraucht  wurden,  theils  das  Haar  mit  Hülfe  des  Brenneisens 
in  die  gehörigen  Locken  und  Wellenlinien  zu  legen,  theils  demselben  einen 
angenehmen  Duft  zu  verleihen.   Nicht  allein  bei  der  Toilette  der  Frauen, 


für  den  schnellen  Wechsel  der 
Moden  reichte  aber  das  eigene 
Haar  nicht   immer  aus .  und 


b 

Fig.  47«. 


-r  den  Haares  oder  vollständige 
^  Perrücken  mussten  deshalb 
den  Mangel  ersetzen.  Selbst 
die  bildende  Kunst  ver- 
schmähte es  nicht,  jene  ba- 
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sondern  auch  bei  der  der  eitlen  Männer  spielten  diese  duftenden  Salben  eine 
grosse  Rolle,  und  Cicero  bezeichnet  namentlich  die  von  Salben  glänzenden 
Genossen  des  Catilina  als  eine  demoralisirte  Gesellschaft  in  Rom.  Bis  zu 
welchem  Grade  des  Raffinements  es  aber  die  Römer  bereits  in  der  Be- 
reitung dieser  Pomaden  gebracht  hatten,  dafür  zeugen  die  fünfundzwanzig 
Namen  von  Haarpomaden  und  Essenzen,  welche  Kriton,  der  Leibarzt  der 
Kaiserin  Plotina.  in  seinem  Werke  über  Kosmetik  uns  mit  den  für  ihre 
Zubereitung  nöthigen  Recepten  hinterlassen  hat. 

Bänder  und  Nadeln  dienten  zur  Befestigung  und  zugleich  zur  Schmückung 
der  Haare.  Den  Gebrauch  der  Bänder  vergegenwärtigt  uns  die  Anordnung 
des  Haares  der  auf  Fig.  472  zur  Seite  der  Mutter  stehenden  Tochter. 
Perlen  und  Edelsteine  zierten  diese  Binden,  und  Reifen  von  feinem  Gold- 
draht oder  Blech  traten  häufig  an  Stelle  derselben,  wie  aus  dem  Haarputz 
der  Mutter  und  der  Braut  auf  Fig.  472  ersichtlich  ist.  Auch  Schnüre  von 
Perlen  wurden  in  das  Haar  eingeflochten  Vgl.  den  Kopfputz  der  Kaiserin 
Sabina  Fig.  476  a  ,  und  aus  der  Fülle  dieses  Schmuckes  schimmerte  die 
goldene,  häufig  mit  Edelsteinen  besetzte  Stephane  hervor  Fig.  476  a,  b  1  . 
Rechnen  wir  noch  zur  Vervollständigung  des  weiblichen  Haarputzes  den 
unstreitig  anmuthigsten  Schmuck  der  Kränze  hinzu,  welche  bald  aus  auf 
einander  gehefteten  Blumenblättern  hergestellt  wurden  [coronae  sutiles  ,  bald 
aus  in  einander  verschlungenen  Blüthen-  nnd  Blätterzweigen  bestanden 
[coronae  pleetiles  ,  für  deren  Arrangement  ja  der  Bewohner  des  Südens 
ein  so  grosses  Talent  zeigt.  Die  Anfertigung  solcher  Kränze  und  Guir- 
landen  zeigt  uns  ein  pompejanisches  Wandgemälde  'Mus.  Borbon.  Vol.  IV. 
Tav.  47),  auf  welchem  vier  um  einen  Tisch  sitzende  Amoren  lose  Blüthen 
und  Blätter  an  Fäden  zu  Guirlanden  zusammenheften,  die  oberhalb  des 
Tisches  an  einem  Gerüst  aufgehängt  sind.  —  Was  endlich  die  Nadeln 
[crinales)  betrifft,  deren  Zweck  Martial  (XIV,  24  in  folgenden  Worten 
bezeichnet : 

Dass  die  gesalbten  Haare  das  seidne  üewand  nicht  beflecken, 
Hält  der  gewundene  Zopf  sichrer  die  Nadel  dir  fest. 

so  haben  die  Ausgrabungen  eine  grosse  Menge  metallener  und  elfenbei- 
nerner zu  Tage  gefördert,  von  denen  wir  auf  Fig.  477  a.  6,  c,  h,  i,  k, 
eine  kleine  Anzahl  der  geschmackvolleren,  aus  Elfenbein  gearbeiteten  abge- 
bildet haben,  und  machen  vorzugsweise  auf  die  unter  c  dargestellte  Nadel 
aufmerksam,  deren  Knopf  mit  der  Statuette  der  dem  Meere  entsteigenden 


>)  Vgl.  über  die  Stephane  S.  206. 
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Venus  in  jener  oftmals  von  der  antiken  Kunst  wiederholten  Stellung ,  in 
der  die  Göttin  ihre  nassen  Haare  zurückstreicht,  geziert  ist.    Unter  e  ist 

eine  elfenbeinerne  Salbenbüeh- 
se  dargestellt,  auf  deren  Ober- 
fläche wir  den  ruhenden  Amor 
in  Keliefarbeit  erblicken,  und 
unter  /  ein  bronzener  Kamm 
pecteri ,  welcher  jedoch,  eben- 
so wie  bei  den  Griechen,  nur 
zum  Auskämmen,  nicht  aber 
zum    Befestigen    der  Maare 
diente.    Ein  solcher  sehr  eleganter  Kamm  aus  Bronze,  welcher  mit  Orna- 
menten und  farbigen  Steinchen  geschmückt  ist,  wurde  vor  einigen  Jahren 
bei  Aigle  aufgefunden  und  wird  gegenwärtig  im  Museum  von  Lausanne 
aufbewahrt.   Andere  Kämme  aus  Buchsbaumholz  oder  Elfenbein  finden  sich 
mehrfach  in  den  Museen  vor. 

Ueber  die  Fussbekleidung  werden  wir.  da  bereits  im  §.  46  eine  aus- 
führliche Beschreibung  der  Sohle ,  des  Schuhes  und  Stiefels  der  Griechen 
gegeben  worden  ist,  die  Formen  der  Beschuhung  beider  Nationen  aber  im 
Wesentlichen  übereinstimmen,  nur  Weniges  hinzuzufügen  haben,  und  haben 
wir  aus  diesem  Grunde  es  auch  für  überflüssig  erachtet,  neue  Beispiele 
aus  dem  Kreise  bildlicher  Darstellungen  hier  beizubringen.  Die  Sandale 
der  Griechen  entsprach  der  römischen  solea,  wie  wir  dieselbe  z.  B.  auf 
Fig.  472  an  den  Füssen  der  Mutter  erblicken.  Sie  war  die  Fussbekleidung 
im  Hause,  sowohl  bei  Männern,  als  bei  Frauen,  sowie  überall  da  im 
Privatleben,  wo  nicht  die  ceremonielle  Tracht  der  Toga  auch  eine  andere 
Beschuhung  vorschrieb.  Bei  Tische  pflegte  man  die  Sohlen  abzulegen, 
daher  die  Ausdrücke :  demere  soleas  und  poscen-  sofeus  so  viel  bedeuten, 
als  sich  zu  Tische  legen  und  von  Tische  aufstehen.  Dass  die  Römer 
aber  ohne  jegliche  Fussbekleidung,  selbst  in  der  älteren  Zeit,  in  ähnlicher 
Weise,  wie  es  von  den  Griechen  berichtet  wird  [vgl.  S.  207),  öffentlich  sich 
gezeigt  hätten,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Während  nun  im  gewöhnlichen 
Leben  zu  der  Tracht  der  Tunica  und  Lacerna  nur  die  soleae  gehörten, 
bedingte  das  öffentliche  Leben ,  sobald  der  Römer  sich  im  Schmuck  der 
Toga  zeigte .  den  geschlossenen .  unserem  hohen  Frauenschuh  ähnlichen 
calceus  vgl.  Fig.  223,  No.  0  .  Auf  Bildwerken  erblicken  wir  denselben 
häufig  an  den  Füssen  von  Männern  und  Frauen,  und  es  mag  wohl  nur  in 
der  Farbe  und  Feinheit  des  Leders  ein  Unterschied  gewesen  sein.  Wie 
aber  die  Toga  und  Tuuica  durch  die  obengenannten  Abzeichen  als 
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schliessliehe  Amtstracht  gewisser  Classen  von  Beamten  sich  charakterisirten. 
erstreckte  sich  diese  Uniform,  wenn  dieser  Ausdruck  für  die  Verhältnisse 
der  alten  Welt  schon  angewendet  werden  darf,  anch  bis  auf  die  Fuss- 
bekleidung. Calcet ,  welche  mit  vier  bis  auf  die  Waden  hinaufreichenden 
Schnttrriemeu  eorrigiac  am  Fusse  befestigt  und  mit  einer  halbmondfon* 
migen  ,  wahrscheinlich  Auf  dem  Fussblatte  aufgehefteten  Verzieruug  von 
Klfenbein  lunula  geschmückt  waren,  gehörten  zu  dieser  Amtstracht.  Es 
war  dies  wahrscheinlich  der  schwarze,  als  ailceus  senatorins  bezeichnete 
Schuh,  zum  Unterschiede  von  dem  ailceus  patricius  oder  mulleus.  Der 
mulleus  von  rothem  Leder  und  mit  hoher,  dem  Cothurn  ähnlicher  Sohle, 
ursprünglich  die  Tracht  der  albanischen  Könige  und  später  von  den  Pa- 
triciern  adoptirt .  hatte  ein  bis  an  die  untere  Wade  hinaufreichendes  und 
mit  Häkchen  mallenh  garuirtes  Hackenleder,  an  welchem  die  Schuürriemen 
befestigt  wurden.  Ohne  Zweifel  war  aber  die  Farbe  nicht  das  alleinige 
Unterscheidungszeichen,  vielmehr  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  in  ihrer 
Form,  namentlich  aber  in  der  Art  ihrer  Gürtung  um  das  Bein,  ein  Unter- 
schied bestanden  habe,  den  wir  freilich  auf  den  Monumenten  nicht  nach- 
zuweisen im  Stande  sind.  Der  Caleeus  wurde  mittelst  eines  Sehwammes 
gereinigt,  wie  dies  uns  in  der  ehemals  Hertz' sehen  Sammlung 1  zu  Lon- 
don eine  Bronzestatuette  veranschaulicht,  einen  äthiopischen  Sklaven  dar- 
stellend .  welcher  im  Begriff  ist .  mit  einem  Schwämme  einen  Stiefel  zu 
putzen. 

Eine  bei  weitem  grössere  Mannigfaltigkeit  als  bei  dem  auf  den  Mo- 
numenten mit  dem  Namen  Caleeus  bezeichneten  Schuhwerk  zeigt  sich 
jedoch  bei  den  von  künstlich  verschlungenem  Riemwerk  gehaltenen  San- 
dalen, sowie  bei  der  vom  Spann  an  aufwärts  geschnürten  und  bis  zu  den 
Waden  reichenden  strumpfartigen  Fussbekleidung,  eine  Tracht,  welche 
unstreitig  dem  griechischen  Vorbilde  entlehnt  war,  für  deren  richtige  Be- 
nennung uns  jedoch  jeder  Anhalt  fehlt.  Diese  letztere  Fussbekleidung 
zeichnet  sich  besonders  an  den  im  kriegerischen  Costüm  dargestellten 
Kaiserstatuen  durch  ihre  Eleganz  aus,  indem  die  oberen,  den  Waden  sich 
anschliessenden  Ränder  ringsum  mit  Zeug  oder  Leder  garuirt  sind,  auf 
welchen  Thierköpfe,  vorzugsweise  häufig  die  Kopfhaut  des  Löwen,  en 
miniuture  wahrscheinlich  aus  getriebener  Metallarbeit  verfertigt,  angebracht 
sind.  So  z.  B.  bei  einigen  Statuen  des  Caesar,  Tiberius.  Calignla,  Vitellius 
und  Hadrian,  welche  nebst  vielen  anderen  Beispielen  in  der  von  Clarac 


!)  Catalogae  of  the  ('o)lection  of  Assyrian  etc.  Antiquities,  f.-riue.l  by  Hertz,  be- 
arbeitet von  W.  Koner.    London  1861.    Tab.  III. 
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Mimt  pl.  891  ff.  zusammengestellten  Reihe  der  Consular-  und  Kaiser- 
statuen zu  finden  sind.  Uebrigens  müssen  wir  noch  hinzufügen .  dass  die 
Künstler  sich  keineswegs  an  jene  oben  aufgestellte  Regel,  nach  welcher 
zur  Toga  auch  der  Calceus  gehört  habe,  gebunden  haben,  da  z.  B.  die 
Statuen  des  Cicero  im  Museum  zu  Venedig,  die  des  Sulla  zu  Florenz  und 
des  M.  Claudius  Marcellus  im  Museo  Chiaramonti  mit  Sandalen  bekleidet 
sind,  während  die  des  Baibus  im  Museo  Borbonico,  sowie  viele  andere 
mit  der  Toga  bekleidete  Portraitstatuen  den  Calceus  tragen. 

Noch  haben  wir  der  unter  dem  Namen  caliga  bekannten  militärischen 
Fussbekleidung  der  Kaiserzeit  zu  erwähnen.  Der  im  Lager  geborene  und 
erzogene  Kaiser  Cajus  Caesar  erhielt  daher  von  den  Soldaten  den  Bei- 
namen Caligula.  einen  Namen,  der.  wie  Seneca  berichtet,  dem  Kaiser  später 
als  Schimpf-  und  Spottname  galt.  Wahrscheinlich  war  es  ein  Stiefel  mit 
kurzem,  oben  umgebogenen  Schaft,  und  glich  in  gewisser  Beziehung  der 
zum  spanischen  Costüm  des  Mittelalters  gehörenden  Fussbekleidung  der 
Männer.  So  tragen  auf  einer  weiter  unten  bei  der  Beschreibung  der  krie- 
gerischen Tracht  abgebildeten  Reliefdarstellnng  vergl.  Fig.  533  die  auf 
derselben  erscheinenden  Praetorianer  derartig  gestaltete  Stiefel. 

Wir  hatten  oben  bereits  der  verschiedenartigen  Riemengeflechte  ge- 
dacht, mit  welchen  die  Sohlen  und  Schuhe  an  den  Fuss  selbst  und  von 
den  Knöcheln  aufwärts  um  das  Bein  befestigt  zu  werden  pflegten.  Meisten - 
theils  bedeckten  diese  Binden  die  Hälfte  der  Wade  fasciae  neurales .  ti- 
biales),  hüllten  jedoch  mitunter  auch  den  Oberschenkel  ein  '  fasciae  fem  i- 
nules) ;  letztere  Tracht  wurde  indessen  als  Zeichen  der  Weichlichkeit  be- 
trachtet. Auf  den  historischen  Monumenten  der  Kaiserzeit  erblicken  wir 
sämmtliche  römische  Legionare  mit  bis  zur  Hälfte  der  Waden  reichenden 
Strümpfen. bekleidet  und  über  dieselben  ein  Riemengeflecht,  welches  den 
Hacken,  die  Fussplatte,  mit  Ausschluss  der  Zehen,  und  das  Bein  bis  einige 
Zoll  oberhalb  der  Knöchel  umschliesst,  eine  wahrscheinlich  beim  Militär 
eingeführte  und  unstreitig  für  den  Marsch  höchst  bequeme  Tracht  (Fig.  516  ff.) . 

Beinkleider  ibvaecae)  waren  ursprünglich  nur  bei  den  Barbaren  ge- 
bräuchlich, wurden  aber  von  denjenigen  römischen  Soldaten  adoptirt. 
welche  in  ihren  Kämpfen  mit  den  nordischen  Völkerschaften  sich  längere 
Zeit  dem  rauheren  Klima  aussetzen  mussten.  So  sehen  wir  auf  den  weiter 
unten  in  dem  Abschnitt  über  den  Triumph  nach  den  Reliefdarstellungen 
der  Triumphbögen  gegebenen  Abbildungen  die  den  Zug  eröffnenden  Horn- 
bläser, sowie  die  ihnen  folgenden  Krieger ,  welche  Victorien  auf  Stangen 
tragen  (Fig.  542.  543  ,  in  solchen  Pluderhosen,  und  ähnliche  Beinkleider  tra- 
gen die  barbarischen  Krieger,  welche  in  eben  dieser  Reihe  von  Darstellungen 
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mit  gebundenen  Händen  dem  Siegeswagen  des  Triumphator  voraufgeftihrt 
werden  Fig.  54S  vgl.  536  .  Eng  anliegende,  tricotartigc  Beinkleider  hin- 
gegen, ähnlich  denen,  in  welchen  die  Amazonen  dargestellt  werden  vgl. 
Fig.  273  ,  tragen  die  persischen  Krieger  auf  der  S.  602  f.  beschriebenen, 
unter  dem  Namen  der  Alexanderschlacht  bekannten  pompejanischen  Mosaik. 

97.  Zahlreiche,  in  Pompeji  sowohl,  wie  an  anderen  Orten,  namentlich 
in  Gräbern  entdeckte  Schmucksachen  aus  edlen  Metallen,  Elfenbein.  Edel- 
steinen und  Perlen,  theilweise  von  nicht  untergeordnetem  künstlerischen 
Werth,  bieten  uns  im  Verein  mit  den  schriftlichen  Zeugnissen  des  Alter- 
thums die  Gelegenheit,  über  diese,  hauptsächlich  zur  weiblichen  Toilette 
gehörigen  Anticaglien  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen.  Haarnadeln, 
Ohrgehänge,  Hals-  und  Armbänder.  Gürtel  und  Agraffen  bilden  zusammen 
diejenigen  Schmucksachen,  welche  unter  dem  Begriff  der  ornumenta  mu- 
liebria  zusammengefaßt  wurden  ') .  Allen  diesen  Gegenständen  begegneten 
wir  bereits  bei  der  Erklärung  des  Frauenschmucks  der  Griechen  §.  47  , 
und  viele  der  an  römischen  Stätten  aufgefundenen  Schmucksachen  tragen 
vollkommen  das  Gepräge  griechischer  Arbeit.  Wir  verweisen  deshalb  auch 
hier  auf  die  unter  Fig.  224  und  Fig.  225  abgebildeten  griechischen  Gold- 
und  Silberarbeiten. 

lieber  die  Haarnadeln  crnuiles  und  ihren  Gebrauch  haben  wir  bereits 
auf  8.  629  f.  gesprochen  und  dort  auch  unter  Fig.  477  eine  Anzahl  derselben 
abgebildet.  Einfachere,  etwa  7 — S  Zoll  lange  und  mit  runden  oder  ab- 
gekanteten Knöpfen,  oder  auch  mit  einem  Oehr  zum  Befestigen  der  Perlen- 
schnüre versehen,  finden  sich  fast  in  allen  Sammlungen  vor.  Ueber  den 
Goldreif,  welcher  gleichzeitig  zum  Festhalten  des  Tutulus  und  zum  Schmuck 
diente,  haben  wir  gleichfalls  auf  S.  627  gehandelt,  und  wollen  hier  nur 
auf  die  elastischen  goldenen,  vorn  offenen  Spangen,  welche  in  der  unter  Fig. 
472  dargestellten  Scene  den  Kopf  der  Braut  umgeben,  aufmerksam  machen. 

Um  den  Nacken  wurden  Halsbänder  {mtmiliu  und  bis  auf  den  Busen 
herabreichende  Halsketten  catellae    vgl.  auf  dem  Wandgemälde  Fig.  472 

»)  Kin  solcher  vollständiger  Damenschmuck,  bestehend  aus  Arm-  und  Halsbändern, 
Hingen,  Ohrgehängen,  Brochen  und  Nadeln  wurden  im  J.  1841  bei  L>on  aufgefunden 
(vergl.  Comarmond,  Description  de  l'ecrin  d  une  dame  romaine.  trouve"  ä  Lyon  en  1841. 
Paris  et  Lyon  1844).  Besonders  kostbar  sind  hier  die  aus  Smaragden,  Granaten,  Saphiren, 
Amethysten  und  Coralleu  gebildeten  sieben  Colliers.  Welchen  Luxus  die  Römerinnen 
mit  Geschmeiden  trieben,  geht  aus  einer  Stelle  im  Plinius  (N.  H.  IV  117)  hervor, 
in  der  es  heisst.  dass  Lollia  Paulina,  die  Gattin  Caligulas.  bei  gewöhnlichen  Gelegen- 
heiten einen  Schmuck  im  Wertbe  von  40  Millionen  Sesterzen  (=  3  Millionen  Thalern) 
zu  tragen  pflegte. 
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die  Mutter  und  Tochter  von  Gold,  mit  Edelsteinen  und  Perlen  besetzt, 
getragen.  Ersterer  ('lasse  gehört  ein  durch  seine  kunstvolle  Arbeit  sich 
auszeichnendes  Halsband  an .  das.  in  Pompeji  gefunden  Museo  Borbonico 
Vol.  II.  Tav.  1  I  ,  aus  einem  elastischen,  ungemein  fein  gearbeiteten  Ge- 
flecht aus  Golddraht  gebildet  ist  und  dessen  Enden  mittelst  eines,  auf 
seiner  Platte  mit  Fröschen  verzierten  Schlosses  verbunden  sind.  Nicht 
minder  interessant  ist  eine  am  Maguraberge  in  Siebenbürgen  gefundene 
goldene  Halskette  von  5  Fuss  6  Zoll  Lange  und  im  Gewicht  von  203  Du- 
caten,  gegenwärtig  im  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinet  in  Wien,  an 
welcher  mittelst  dreissig  kleiner  Ringe  fünfzig  Instrumente  en  mmiature, 
etwa  von  derselben  Grösse,  wie  solche  an  unseren  Berloques  getragen 
werden,  befestigt  sind.  Sicheln.  Messer  der  verschiedensten  Art,  Scheeren, 
Schlüssel,  Gartengeräthschaften.  Anker,  Sägen.  Zangen.  Hammer  u.  s.  w  . 


Zeit  den  aus  gültiger  Ehe  entsprossenen  Kindern  Freigelassener  wurde  diese 
Bulla  nach  einem  von  den  Etruskern  entlehnten  Gebrauch  an  einem  Bande 
umgehängt.  Dieselbe  schloss  ein  Amulet  gegen  Krankheiten,  Zauber  und 
bösen  Blick  ein,  und  wurde  Anfangs  eben  nur  von  Knaben  bis  zu  dem  Zeit- 
punkte getragen,  wo  sie  mit  dem  Ablegen  der  Toga  praetexta  die  Knaben- 
schuhe  ablegten,  worauf  diese  Bulla  den  Laren  geweiht  wurde.  Später 
jedoch  pflegten  auch  Erwachsene,  namentlich  die  römischen  TTiumphatoren. 
diese  Bulla  als  Mittel  gegen  Fascination  zu  tragen  [inclusis  intra  eam 
remediis,  qnae  crederent  adversus  incidiam  valcntissimd  .  Mehrere  Sta- 
tuen jugendlicher  Kömer  mit  der  von  einem  breiten  Bande  gehaltenen  Bulla 
haben  sich  erhalten.    Desgleichen  trägt  die  Statue  eines  mit  der  Toga 


>)  Vergl.  die  Beschreibung  der  Colliers  aus  dem  oben  erwähnten  Funde  von  Lyon 
bei:  Marquardt.  Römische  Privatalterthfimer  2.  Abth.  1867.  S.  294. 


alle  auf  das  zierlichste  ge- 
arbeitet, erblicken  wir  an 
dieser  Kette  in  buntem  Ge- 
misch. Fig.  47S^«}.  — 
Die  länglicheren .  mehrfach 
um  den  Hals  geschlungenen 
und  bis  auf  die  Brust  berab- 


reicheuden     Ketten  dienten 


Fig.  17S. 


nicht  selten  dazu,  eine  kleine 
Kapsel  [bulla]  zu  tragen. 
Knaben  aus  edlen  Geschlech- 
tern .  sowie  auch  in  späterer 
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bekleideten  jungen  Mannes  in  der  Dresdner  Gallerie  Clarac,  Muse'e  pl. 
!l0b\  dies  Amulet,  woraus  hervorgeht,  dass  siel»  das  Tragen  der  Bulla 
wenigstens  in  späterer  Zeit  nicht  blos  auf  die  Jugend  beschränkt  hat. 
Eine  zu  Pompeji  aufgefundene .  an  einem  gewundenen  elastischen  Gold- 
draht befestigte  Bulla  war  wahrscheinlich  für  einen  weiblichen  Hai* 
bestimmt  (vergl.  die  Bulla  an  der  uuter  Fig.  47S  dargestellten  Halskette }. 

Armbänder  urmilhw ,  bracchialia  ,  hier  in  Schlangenform  und  den 
griechischen  o'fsi;  gleichend  vergl.  S.  213:,  dort  bandartig,  in  Ring- 
form ,  oder  aus  Draht  geflochten  zierten  den  Ober-  oder  Unterarm  der 
Frauen.  So  geschmückt  erscheinen  dieselben  häufig  auf  antiken  Bild- 
werke« ;  auch  werden  Armbänder  aus  Bronze  oder  edlem  Metall  häufig 
in  römischen  Gräbern  gefunden.  Dass  dieselben  auch  in  ältesten  Zeiten 
bei  deu  Männern  der  das  römische  Gebiet  umwohnenden  Völkerschaften 
gebräuchlich  waren,  geht  aus  jener  Erzählung,  nach  der  Tarpeia  ihre 
Vaterstadt  für  die  von  den  Sabinern  am  linken  Arm  getragenen  Armbänder 
verrieth,  sowie  aus  den  auf  den  Deckeln  der  etruskischen  Aschenßisten 
liegenden  männlichen  Figuren  hervor.  Zur  Kaiserzeit  kamen  diese  massiven 
Armringe  wieder  in  Aufnahme,  jedoch  nur  als  Ehrengeschenke  für  be- 
wiesene Tapferkeit,  wie  dies  aus  dem  in  unserem  Abschnitt  über  die 
kriegerischen  Ehrenbezeigungen  abgebildeten  Relief  eines  mit  Ehrenketten 
bedeckten  Centurionen   Fig.  54 1 )  ersichtlich  ist. 

Ohrgehänge  .inaures,  pendentes)  waren  bei  den  Römerinnen  ebenso 
üblich,  wie  bei  den  Griechinnen  vergl.  S.  213  .  Wie  die  vielen  in  Pompeji 
aufgefundenen  Exemplaie  ergeben,  waren,  wenigstens  in  der  ersten  Kaiser- 
zeit, die  in  Form  von  Kugelsegmeuten  gebildeten  besonders  beliebt.  Ohne 
Zweifel  war  bereits  im  Alterthume  der  Schmuck  dem  Wechsel  der  Mode  unter- 
worfen und  wurde  nach  der  gerade  herrschenden  umgebildet.  Daneben  er- 
scheinen Ohrgehänge  von  Perlen  und  Edelsteinen .  welche  mittelst  feiner 
Drahthäkchen  im  Ohr  befestigt  wurden  vgl.  Fig.  472  .  »Zwei  Perlen  neben 
einander  und  eine  dritte  oben  darüber  machen  jetzt«,  wie  Seneca  klagt, 
«ein  einziges  Ohrgehänge  aus.  Die  rasenden  Thörinneu  glauben  vermuth- 
lich.  ihre  Männer  wären  noch  nicht  geplagt  genug,  wenn  sie  nicht  in  je- 
dem Ohre  zwei  oder  drei  Erbschaftsmassen  hängen  hätten!«  Ebenso  war 
es  Mode,  eine  einzelne  grosse  Perle  unio)  im  Ohr  zu  tragen.  Die  weissen, 
der  Farbe  des  Alauns  ähnlichen  Perlen  waren  die  geschätztesten,  und  ihre 
Grösse.  Rundung  und  Glätte  bestimmten  den  Werth  .  welcher  für  sie  ge- 
zahlt wurde.  'So  beschenkte  Caesar  die  Mutter  des  Marcus  Brutus  mit 
einer  Perle,  welche  sechs  Millionen  Sestertien  =  435,000  Thlr.  gekostet 
hatte,   und  bekannt  ist  die  Erzählung  von  jener  Perle,  welche  Kleopatra 
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in  Essig  aufgelöst  hinuntertrank  und  deren  Werth  sich  auf  zehn  Millioneil 
Sestertien  oder  3S4.700  Thlr.  belaufen  haben  soll. 

Ein  gleicher  Luxus  wurde  aber  auch  mit  denjenigen  Ringen  getrieben, 
in  welche  geschliffene  Edelsteine  oder  geschnittene  Steine  eingelassen  waren. 
Die  Einfachheit  der  älteren  Zeit  charakterisirte  sich  auch  hier  wiederum 
dadurch,  dass  man  damals  nur  einen  einfachen  eisernen  Siegelring  an 
der  rechten  Hand  trug,  eine  von  Etruskern  angenommene  Sitte ,  und  das 
Andenken  an  diese  Sitte  erhielt  sich,  als  schon  der  Gebrauch  der  goldenen 
Ringe  allgemein  geworden  war,  noch  in  manchen  altrömischen  Geschlech- 
tern dnrch  das  Tragen  und  den  Gebrauch  eines  eisernen  Siegelringes. 
Ursprünglich  galt  das  Recht,  einen  goldenen  Ring  zu  tragen,  nur  als  ein 
Insigne  der  an  auswärtige  Völker  geschickten  Gesandten,  denen  auf  Staats- 
kosten zur  Erhöhung  ihres  Ansehens  derartige  Ringe  gegeben  wurden, 
später  als  das  der  Senatoren  und  derjenigen  Magistrate,  welche  ihnen  an 
Rang  gleich  standen,  zuletzt  auch  als  das  der  Ritter.  Als  aber  in  Folge 
der  fettrgerkriege  die  gesetzliche  Ordnung  gelöst  war,  und  viele  Ritter 
durch  den  Verlust  des  Census  gezwungen  waren,  aus  dem  Ritterstande  aus- 
zutreten, eigneten  sich  so  manche  Unbefugte  das  jus  annuli  aurei  an. 
Zwar  wurde  unter  den  ersten  Kaisern  der  Versuch  gemacht,  die  alten 
Bestimmungen  über  das  Recht  der  Führung  des  Goldreifs  wieder  herzu- 
stellen ;  es  hatte  aber  bereits  und  erhielt  fortwährend  eine  so  grosse  An- 
zahl Freigelassener  von  den  Kaisern  selbst  diese  Auszeichnung,  dass  der 
Goldring  nach  und  nach  seine  ursprüngliche  Bedeutsamkeit  gänzlich  verlor. 
Seit  Hadrian  galt  derselbe  schon  nicht  mehr  als  das  Unterscheidungs- 
zeichen eines  besonderen  Standes,  und  Justinian  gestattete  sogar  allen 
Bürgern,  Freigeborenen  sowohl  wie  Freigelassenen,  das  Recht  diesen  Gold- 
ring zu  führen.  Wie  dieser  Ring  ausgesehen  habe,  wissen  wir  freilich 
nicht,  können  aber  wohl  annehmen,  dass  derselbe  ein  einfacher,  schwerer 
Goldreif,  ähnlich  unseren  Trauringen,  gewesen  sei.  Derselbe  musste  zum  Un- 
terschiede vou  allen  anderen,  mit  Steinen  geschmückten  Ringen,  deren 
Gebrauch  ja  Männern  wie  Frauen  ohne  Unterschied  zustand,  seine  alther- 
gebrachte Form  stets  bewahren  und  durfte  sicherlich  nicht  nach  der  gerade 
herrschenden  Mode  verändert  werden.  Was  hingegen  jene  mit  Edelsteinen 
und  Gemmen  verzierten  Ringe,  über  welche  wir  in  dem  Abschnitte  Ober  die 
griechischen  Ringe  S.  214  ff.j  ausführlicher  gesprochen  haben,  betrifft,  so 
ging  die  Liebhaberei  für  dieselben  und  der  Luxus,  der  vorzugsweise  mit  schön 
geschnittenen  Steinen  getrieben  wurde,  wohl  durch  alle  Schichten  der  Be- 
völkerung hindurch.  Fast  alle  Ausgrabungen  fördern  solche  Ringsteine  zu 
Tage,   und  aus  der  Vergleichung  des  Styls  dieser  jetzt  massenhaft  in 
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öffentlichen  und  Privatsammlungen  aufbewahrten  Monumente  ist  man  im 
Stande,  einen  Ueberbliek  Uber  die  Leistungen  der  antiken  Sphragistik  von 
ihren  glänzendsten  Productionen  an ,  wie  sie  die  Zeit  Alexanders  des 
Grossen  hervorbrachte .  bis  auf  die  Zeiten  des  gänzlichen  Verfalls  der 
künstlerischen  Anschauung  und  Technik  zu  gewinnen.  Freilich  fehlt  es, 
ebenso  wie  bei  der  Vasenmalerei,  an  einer  eigentlichen  historischen  Basis, 
vermöge  welcher  sich  eine  nach  bestimmten  Perioden  geordnete  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Sphragistik  feststellen  liesse.  indem  die  zahlreich 
auf  den  Gemmen  eingeschnittenen  Künstlernamen  nur  in  den  wenigsten 
Fällen  historisch  zu  fixiren  sind  und  fOr  die  häufig  vorkommenden  Por- 
traitköpfe  die  Zeit  ihrer  Anfertigung  nur  annäherungsweise  bestimmt  wer- 
den kann.  Dazu  kommt,  dass,  wie  tiberall  in  der  Kunst,  so  auch  in  der 
Sphragistik  neben  den  vollendetsten  Leistungen  höchst  schülerhafte  und 
nachlässig  gearbeitete  nebenhergehen,  welche  theils  der  Stümperhaftigkeit 
vieler  Steinsehneider  zuzuschreiben  sind,  theils  dem  Umstände  ihre  Ent- 
stehung verdanken,  dass  die  allgemeine  Liebhaberei  ftir  geschnitteue  Steine 
einen  handwerksmässigen  Kunstbetrieb,  bei  dem  nicht  die  Schönheit  der 
Darstellung,  sondern  nur  die  Wohlfeilheit  massgebend  war,  geradezu  her- 
vorrief, eine  Erscheinung,  welche  sich  ja  auch  bei  uns  zum  Verderben  der 
besseren  Knnstleistnngen  nur  zu  häufig  wiederholt.  Dass  aber  in  dieser 
Knnstttbung  die  Römer  nur  in  den  wenigsten  Fällen  selbstschaffend  auf- 
traten, dass  dieselbe  vielmehr  vorzugsweise  von  Griechen  gepflegt  wurde, 
beweisen  die  von  den  Autoren,  sowie  inschriftlich  überlieferten  Künstler- 
namen. Mit  diesen  theils  zum  Siegeln,  theils  nur  für  den  Schmuck  be- 
stimmten Ringen,  für  deren  Aufbewahrung  besondere  Ringkästchen 
idactyliothecae)  bestimmt  waren,  beluden  Römer  und  Römerinnen  ihre 
Finger.  »Anfangs  war  es«,  wie  Plinius  berichtet,  »Sitte,  nur  am  vier- 
ten Finger  Ringe  zu  tragen ,  später  aber  wurde  auc  h  der  zweite  und 
der  kleine  Finger  mit  ihnen  besteckt  und  nur  der  Mittelfinger  blieb  frei. 
Einige«,  fährt  Plinius  fort,  »bringen  alle  Ringe  an  dem  kleinsten  Finger 
allein  an,  Andere  hingegen  stecken  auch  an  diesen  nur  einen,  um  den- 
jenigen auszuzeichnen,  mit  welchem  sie  siegeln.  Dieser  wird  wie  eine 
Seltenheit  und  eine  vor  Missbrauch  zu  hütende  Sache  verwahrt  und  wie 
aus  einem  Heiligthum  hervorgeholt ;;  es  ist  also  eitler  Prunk,  wenn  man 
einen  einzigen  Ring  am  kleinen  Finger  trägt,  weil  man  dadurch  andeutet, 
dass  man  einen  noch  kostbareren  in  Vorrath  habe  u.  s.  w.«  Wie  weit 
aber  der  Luxus  getrieben  wurde,  geht  daraus  hervor,  dass  man  sich  ver- 
schiedene Ringgarn ituren  hielt,  welche  man  je  nach  der  Jahreszeit,  die 
leichtere  im  Sommer,  die  schwerere  im  Winter,  ansteckte.   Auch  grössere 
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öffentliche  und  Privat-Daktyliotheken.  in  denen  die  auf  den  Eroberangs- 
zügen  erbeuteten  geschnittenen  Steine  aufgestellt  waren .  gab  es  bereits 
damals  zn  Horn.  So  besass  der  schon  mehrfach  ermähnte  Scaurus  unter 
seinen  Schätzen  griechischer  Kunst  auch  eine  Gemmensammlung;  Pompejus 
stellte  die  reiche  von  Mithradates  erbeutete  Sammlung  geschnittener  Steine 
als  Weihgeschenk  im  Capitol  auf  und  Caesar  sogar  deren  sechs  im  Tempel 
der  Venus  Genitrix. 

Schliesslich  erwähnen  wir  der  znr  Befestigung  der  Gürtel  und  mantel- 
artigen Kleidungsstücke  notwendigen  Schnallen  oder  Brochen  'fibulae  . 
Bei  den  Frauen  zur  Befestigung  der  Palla  und  anderer  Umhänge,  bei  den 
Männern  hauptsächlich  zur  Verknüpfung  der  Enden  des  Sagum  und  Pa- 
ludamentum  auf  der  rechten  Schulter  im  Gebrauch,  vertraten  dieselben 
im  Alterthum  mithin  die  für  unsere  Tracht  notwendigen  Knöpfe.  Haken 
und  Nadeln:  und  dadurch  erklärt  es  sich  denn  auch,  dass  unter  allen 
Schmuckgegenständen  diese  Fibulae  vorzugsweise  häufig  an  einst  bewohnten" 
Stätten,  sowie  auf  Schlachtfeldern  aufgefunden  werden.  Zur  Zeit  der 
Sitteneinfaehheit  wohl  nur  aus  Bronze  gearbeitet,  genügte  dieses  schlichte 
Metall  nicht  mehr  dem  zunehmenden  Luxus.  Fibulae  aus  Silber  und  Gobi, 
häufig  mit  kostbaren  Edelsteinen  und  Oameen  besetzt  fibulae  gemmatae  . 
kamen  allgemein  in  Aufnahme ;  wurde  doch  zur  Zeit  des  Aurelian  selbst 
den  gemeinen  Soldaten  statt  der  silbernen ,  das  Tragen  von  goldenen 
Schnallen  gestattet.  Am  häufigsten  finden  sich  die  bügeiförmigen  Fibnlae 
mit  mehr  oder  minder  reicher  Ornamentirung  des  Bügels  und  einer  ela- 
stischen oder  durch  ein  Charnier  befestigten  Nadel:  daneben  erscheinen 


gelnden  emporzuhalten,  dann  dasselbe,  .wenn  es  nicht  gebraucht  wurde, 
an  der  Wand  autzuhängen,  wie  aus  vielen  Vasenbildern  ersichtlich  ist.  auf 
die  wir  überhaupt  in  Bezug  auf  die  decorative  Ausschmückung  der  Spiegel 
verweisen  wollen.  Für  die  Aufbewahrung  kostbarer  Spiegel  bedient»11 
man  sich  jedoch  besonderer  Behälter.    Andere  Handspiegel  konnten  auf- 


schnallen formige  Fibulae  Fig.  479  .  Alle 
gleichen  in  ihrer  Construction  den  bei  uns 
gebräuchlichen  Plaidnadelu  und  Brochen. 


Fi?.  47!i. 


Spiegel  von  Glas  waren  den  Römern 
unbekannt:  statt  ihrer  bediente  man  sieh 
polirter  Metallspiegel  von  runder  oder  vier- 
eckiger Form.  Der  an  ihnen,  ähnlich  wie 
bei  unseren  Rasirspiegeln.  angebrachte  Griff 
Fig.  477  (j  vergl.  Fig.  227  diente  ein- 
mal dazu,  das  Geräth  vor  dem  sich  Spie- 
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gestellt  werden,  wie  solches  bei  dem  unter  Fig.  477  d  abgebildeten  er- 
sichtlich ist :  ein  Figttrchen,  auf  einer  Schildkröte  stehend,  welche  wiederum 
auf  einer  mit  Füssen  versehenen  Basis  ruht .  bildet  hier  den  Griff  und 
Träger  der  Spiegelscheibe,  l'eberhaupt  wurde,  wie  bei  allen  Geräthen. 
so  auch  bei  diesem .  auf  die  Ornamentirung  des  Griffes  eine  ungemeine 
Sorgfalt  verwendet,  und  ausserdem  bot  die  Rückseite  der  Scheibe  sowohl, 
wie  ihr  äusserer  Hand  hinlänglich  Raum,  dieselbe  durch  bildliche,  entweder 
eingravirte  oder  erhaben  gearbeitete  Darstellungen  und  Ornamente  zu 
schmücken.  Anfänglich  waren  die  Spiegel  aus  einer  Composition  von 
Zinn  und  Kupfer  hergestellt,  später  aber  aus  feinem  Silber  verfertigt,  als 
deren  Erfinder  Pasiteles,  ein  Zeitgenosse  des  Pompejus,  genannt  wild. 
Zur  Zeit  des  Plinius  wurde  sogar  die  Rückseite  der  Platte  vergoldet,  in- 
dem man  der  Meinung  war,  dass  der  Spiegel  dadurch  das  Bild  treuer 
wiedergäbe.  Welche  Summen  aber  für  die  Anschaffung  jener  kostbaren 
silbernen  und  goldenen  Stehspiegel,  welche  der  Höhe  eines  Menschen  gleich- 
kamen [tpecula  totis  corporibus  paria,  Seneca  quaest,  nat.  I,  17  ,  von 
den  römischen  Damen  verschwendet  wurden,  geht  aus  der  bitteren  Be- 
merkung Seneca s  hervor,  dass  ein  einziger  Spiegel  zu  seiner  Zeit  mehr 
koste,  als  in  alten  Zeiten  die  Mitgift  betragen  habe,  welche  der  Staat  den 
Töchtern  armer  Feldherrn  zu  geben  pflegte.  Der  Aermere  begnügte  sich 
natürlich  mit  Spiegeln,  welche  ans  einer  das  Silber  imitirenden  Masse,  aus 
einer  Compositum  aus  Kupfer  und  Blei,  hergestellt  oder  plattirt  waren. 

Als  eine  besondere  Gattung  der  Spiegel  haben  wir  aber  jene  nach 
und  nach  in  grosser  Anzahl  aus  den  Nekropolen  Etruriens.  vorzugsweise 
aus  den  Ruinen  der  alten  latinischen  Stadt  Praeneste.  zu  Tage  geförderten 
anzusehen,  welche  durch  ihre  gleiche  Form  und  die  gleiche  Art  ihrer 
Ornamentirung  als  zu  einer  besonderen  Gruppe  gehörig  sich  ausweisen. 
Es  sind  dies  die  unter  dem  Namen  der  etruskischen  bekannten  Metall- 
spiegel, welche  von  Gerhard  in  seinem  Werke,  »die  Etruskischen  Spiegel« 
(4  Thle.  Berlin  1S3S  —  61»)  in  vollständigster  Sammlung  veröffentlicht  worden 
sind.  Ihrer  Form  nach  kreisrund  oder  birnenförmig,  zeigeu  sie  fast  alle 
auf  ihrer  Rückseite  eingravirte,  der  Mythologie  und  dem  Alltagsleben  ent- 
lehnte Darstellungen,  meist  nachlässige  Nachbildungen  griechischer  Originale, 
welche,  in  das  Kreisrund  der  Spiegelflächen  eingezwängt,  hier  durch  Ver- 
zerrung, dort  durch  die  Weichlichkeit  und  Sinnlichkeit  der  Körperformen 
nur  zu  oft  den  widerwärtigsten  Eindruck  machen,  während  nur  wenige 
einen  künstlerischen  Werth  beanspruchen  können.  Viele  dieser  Spiegel, 
vorzugsweise  die  aus  Praeneste  stammenden .  wurden  mit  anderen  zur 
Toilette  gehörenden  GerÄthen  in  cylindrisch  gestalteten  und  mit  gewölbten 
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Deckeln  versehenen  Cisten  von  Holz  mit  Lederüberzng  und  Metallbeschlägen 
oder  ganz  von  Metall  aufgefunden,  die  man  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit 
der  auf  Bildwerken  häufig  vorkommenden  cista  mystica .  dem  heiligen 
Schlangenkorbe .  auch  als  mystische  Oisten  bezeichnete .  Dieser  Umstand, 
in  Verbindung  mit  den  eigentümlichen .  dem  Götter-  und  Heroenmythus 
zum  grossen  Theil  angehörenden  Darstellungen,  welche  sich  auf  der  Rück- 
seite der  Spiegel  in  derselben  Manier,  wie  auf  der  Oberfläche  der  Cista 
eingegraben  finden  ,  dann  aber  auch  die  durch  den  etwas  umgebogenen 
Rand  entstandene  Aehnlichkeit  der  Spiegelscheibe  mit  der  Patera  war  die 
Veranlassung,  dass  man  diese  Spiegel  lange  Zeit  für  Opferschalen  hielt, 
wogegen  jedoch  die  Gestalt  der  römischen  Pateren  vollkommen  streitet. 
Gerhard  s  Ansicht  aber,  nach  der  wir  in  diesen  Geräthen  eben  nur  Spiegel 
zu  erkennen  haben,  deren  Anfertigung  einer  früheren  Blüthezeit  etrus- 
kischer  Kunst  angehört,  hat  gegenwärtig  tiberall  Platz  gegriflen. 

Schliesslich  haben  wir  noch  einige  Worte  über  die  Toilettengeheimnisse 
der  Römerinnen  hinzuzufügen,  in  welche  wir  durch  die  beissende  Satire 
alter  Autoren  eingeweiht  werden.  Schonungslos  sind  darin  alle  jene  My- 
sterien aufgedeckt,  welche  weibliche  Gefallsucht  schon  damals  erfunden 
hatte,  um  körperliche  Mängel  zu  bedecken  oder  die  durch  ein  zügelloses 
Leben  früh  verblichenen  Reize  wieder  zu  beleben.  Nicht  auf  einzelne 
Persönlichkeiten  beziehen  sich  diese  Schilderungen,  vielmehr  geben  sie  uns 
ein  Gesammtbild  von  der  Sittenlosigkeit,  in  welche  wohl  der  grössere  Theil 
der  den  höheren  Ständen  angehörenden  Frauen  in  der  Kaiserzeit  versunken 
war.  Es  liegt  aber  ausser  dem  Bereich  unserer  Aufgabe .  den  so  reich- 
haltig in  den  schriftlichen  Zeugnissen  gebotenen  Stoff  nach  allen  Richtnngen 
hin  auszubeuten,  und  so  wollen  wir  im  Ansehluss  an  dasjenige,  was  wir 
bereits  oben  S.  626  ff.  über  die  Haarkosmetik  beigebracht  haben,  uns  auf 
die  Aufführung  einiger  Verschönerungsmittel  beschränken,  welche  die  da- 
malige Damenwelt  zur  Conservation  ihres  Teints  und  zur  Verbergnng  ver- 
schwundener Reize  ersonnen  hatte.  Das  wüste  Leben  der  Frauen,  für 
welches  die  Damen  des  kaiserlichen  Hofes  in  den  meisten  Fällen  tonange- 
bend waren.  Hess  seine  Spuren  schon  frühzeitig  auf  dem  Antlitz  der  Rö- 
merinnen zurück,  und  Lucian's  Worte,  mit  denen  er  seine  Zeitgenossinnen 
schildert,  mögen  eben  nicht  übertrieben  sein:  »Sollte  jemand  diese  Damen 
in  dem  Augenblicke  sehen  können,  wo  sie  sich  endlich  aus  ihrem  Morgen- 
schlaf erheben,  so  würde  er  sicher  glauben,  er  begegne  einer  Meerkatze 
oder  einem  Pavian .  mit  welchen  beim  ersten  Ausgange  am  Morgen  zu- 
sammenzutreffen man  im  gemeinen  Leben  für  eine  sehr  schlechte  Vorbe- 
deutung zu  halten  pflegt. «   Während  der  Nacht  wurde  zur  Erhaltung  des 
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feinen  Teints  eine  Larve  tectorium  .  aus  Brotteig  und  Eselsmilch  bereitet, 
über  das  Gesicht  gelegt,  eine  Erfindung  der  Poppaea,  der  Gemahlin  des 
Nero,  weshalb  dieses  kosmetische  Mittel  auch  den  Namen  Poppaeana  führte. 
Ein  anderes  Mittel  zur  Entrunzelung  der  Haut  bestand  in  einer  eben  solchen 
ans  einem  Gemenge  von  Reis  und  Bohnenmehl  gebildeten  Larve.  Mit  lau- 
warmer Eselsmilch  wurde  dann  das  Gesicht  von  dieser  Kruste  gereinigt: 

Endlich  befreit  sie's  Gesicht  und  entfernet  das  frühere  Tünch  werk, 

Wird  allmälig  erkannt,  und  mit  der  .Milch  lässt  sie  sich  bähen. 

Die  stets  frisch  zn  besitzen  sie  mitschleppt  Eselsbegleitung. 

(Juvenal  VI.  40?  fT.) 

und  im  Laufe  des  Tages  pflegte  diese  Abwaschung  des  Gesichts  mit  frischer 
Milch  mehrere  Male  wiederholt  zu  werden,  zu  welchem  Zwecke,  wie 
Plinius  (nat.  hist.  XXVIII,  12)  berichtet,  die  Kaiserin  Poppaea  sich  von 
Heerden  von  Eselinnen  begleiten  Hess  und  sogar  ihre  Badesitze  mit  warmer 
Milch  wärmen  Hess.  Ein  nicht  minder  entwickeltes  Raffinement  fand  auch 
in  der  Bemalung  des  Gesichts  mittelst  kostbarer,  mit  Speichel  angerührter 
weissen  [creta,  cerussa)  und  rothen  Schminken  fucus  minium,  purpun'ssum) 
statt.  Nicht  allein,  dass  die  Augenbrauen  und  Wimpern  schwarz  gefärbt 
oder  durch  künstlich  gemalte  ersetzt  wurden .  ähnlich  wie  in  dem  oben 
S.  624  angeführten  Epigramm  Martials  jener  Kahlkopf  seine  Glatze  durch 
gemalte  Haare  zu  verbergen  bemüht  ist,  pflegten  die  Damen  sogar  das 
Durchschimmern  der  Adern  an  den  Schläfen  mit  aufgetrageneu  Strichen 
einer  zarten  blauen  Farbe  anzudeuten.  Nicht  minder  erfinderisch  war 
man  in  den  Mitteln  zur  Reinigung  nnd  Erhaltung  der  Zähne  und  des 
Zahnfleisches  durch  Zahnpulver  und  Tincturen,  und  die  Kunst,  falsche  Zähne 
und  Gebisse  aus  Elfenbein  mit  Golddraht  verbunden  einzusetzen,  war  schon 
zur  Zeit,  als  die  Zwölftafelgesetze  gegeben  wurden,  den  Römern  bekannt, 
in  denen  es  heisst,  dass  es  verboten  sei,  den  Todten  Gold  mit  ins  Grab  zu 
geben,  mit  Ausnahme  jedoch  des  zum  Einsetzen  falscher  Zähne  nöthigen. 
Diese  Toilettenkünste  der  Frauen  der  Kaiserzeit,  von  welchen  sich  jedoch 
der  ehrbare  Mann  mit  Abschen  abwandte,  geisselt  Martial  in  einem  Epi- 
gramm, welches  wir  nach  der  allerdings  sehr  freien,  aber  recht  charakte- 
ristischen Bearbeitung  Böttigefs  (Sabina  I.  S.  32)  hier  mittheilen  : 

Galla,  dich  flickt  dein  Patztisch  aus  hundert  Lügen  zusammen  ; 

Während  in  Rom  du  lebst,  rüthet  dein  Haar  sich  am  Rhein. 
Wie  dein  seidenes  Kleid,  so  hebst  du  am  Abend  den  Zahn  auf, 

Und  zwei  Drittel  von  dir  liegen  in  Schachteln  verpackt. 
Wangen  und  Augenbrauen,  womit  du  Erhiirung  uns  zuwinkst. 

Malte  des  Mädchens  Kunst,  die  dich  am  Morgen  geschmückt. 
Darum  kann  kein  Mann  zu  dir:  ich  liebe  dich,  sagen. 

Was  er  liebt,  bist  nicht  du!  Was  du  bist,  liebet  kein  Mann. 
Du  Leben  «L  Griechen  n.  Römer.  41 
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98.  Entspricht  auch  ein  Abschnitt,  wie  der  nachfolgende  Aber  die 
Sur»»'  für  die  leibliche  Nahrung,  ohne  bildliehe  BelegstelleB  101  den  Alter- 
thuine  nicht  gang  den  Anforderungen,  welche  der  Leser  an  uns  zu  stellen 
berechtigt  ist,  so  zwingt  uns  dennoch  der  Gegenstand,  diesen  Punkt  als 
einen  nicht  unwesentlichen  Beitrag  zur  Charakteristik  des  häuslichen  Lebens 
der  Römer  hier  nicht  mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  und  das  römische 
Triclinium  mit  derselben  Ausführlichkeit  zu  behandeln,  wie  die  Mahlzeiten 
und  das  Symposion  der  Griechen.  Um  aber  wenigstens  in  Etwas  auch 
die  bildlichen  Darstellungen  mit  in  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  hinein- 
zuziehen, so  wollen  wir  auf  eine  Anzahl  herculanischer  und  pompejanischer 
Wandgemälde  hinweisen ,  auf  denen  mancherlei  Genüsse  der  Tafel ,  hier 
Früchte,  wie  Weintrauben.  Aepfel,  Birnen.  Quitten,  Kirschen.  Feigen  und 
essbare  Pilze .  mitunter  in  durchsichtigen  Glasgeftlssen  aufbewahrt ,  dort 
geschossenes  Wildpret .  Fische  und  Schaalthiere  in  anmuthiger  Gruppirung  1 
dargestellt  sind,  nnd  lebhaft  in  ihren  Compositionen  an  ähnliche  Gemälde 
aus  der  Blttthe  der  Genremalerei  der  älteren  holländischen  Schule  erinnern 


Was  zunächst  die  Tageszeiten  betrifft,  zu  welchen  die  Römer  Speise 
zu  sie  Ii  zu  nehmen  pflegten,  so  bildeten  in  Wein  getauchtes  oder  mit  Salz 
gewürztes  Brot,  Trauben,  Oliven.  Käse,  Milch  und  Eier  den  Morgenimbiss 
ientaeulum,  ianUiculum  ,  welcher,  je  nach  der  Zeit  des  Aufstehens  sich 
richtend,  bald  früher,  bald  später  genossen  wurde.  Ihm  folgte  etwa  um 
unsere  Mittagszeit,  oder  nach  der  römischen  Zeiteintheilung  um  die  sechste 
Stunde,  das  pvamlium.  welches  aus  compacteren  warmen,  sowie  kalten 
Speisen  zusammengesetzt  war.    Die  Hauptmahlzeit  [cena]  endlich  fiel  in 


i)  Vgl.  Miiseo  Borbouico  VIII.  Ta\.  20,  57.  Fitture  anttche  dErcolatio  Vol.  II. 
Tav.  56  ff.  III.  Tav.  55. 


Fig.    ISO  . 


Fig.  480. 
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die  neunte  Stunde,  also  etwa  um  die  Mitte  zwischen  Mittag  und  Sonnen- 
untergang. Ientaeulum.  Prandium  und  Cena  würden  mithin  sowohl  in  Be-  . 
2ug  auf  die  Tageszeit,  als  auch  auf  die  Speisen  dem  Breakfast.  Luncheon 
und  Dinner  der  Engländer  entsprechen.  Zu  den  Hauptnahrungsmitteln  des 
gemeinen  Mannes  in  älterer,  sowie  in  späterer  Zeit  gehörte  der  aus  Dinkel 
für .  ador)  bereitete  Mehlbrei  [puls)  .  welcher  die  Stelle  des  Brotes  ver- 
trat. Dazu  kamen  grttne  Gemüse  wie  Kohl  [brassica] ,  Rtlben  und  Rettige 
(napus.  beta,  pasfyuica) .  Lauch  porrunt).  Knoblauch  allium) ,  Zwiebeln 
(cepa) ,  Hülsenfrüchte  [leguminu  ,  Gurken  cucumis  ,  Kürbisse  Cucurbita), 
Melonen  meto)  n.  s.  w. ,  während  der  Genuas  von  Fleischspeisen  wohl 
nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  stattfand.  Die  Einrichtung  der  Küche 
entsprach  auch  der  übrigen  Einfachheit  der  Sitten  der  alten  Zeit,  in  der 
noch,  wie  Plinius  bemerkt,  die  Sklaven  gemeinschaftlich  mit  dem  Herrn 
dieselbe  Speise  genossen.  Erheischten  aber  festliche  Gelegenheiten  einen 
besonderen  Aufwand  an  Speisen,  so  gab  es  auf  dem  macdlum ,  wie  der 
Victualienmarkt  sowohl  in  Rom,  als  auch  in  anderen  Städten  genannt 
wurde,  Köche  in  Menge,  welche  ihre  Dienste  anboten,  und  oft  genug 
mögen  sich  hier  beim  Miethen  derselben  8cenen ,  wie  sie  Plautus  höchst 
drastisch  in  seinem  PseudoIiis  schildert,  wiederholt  haben: 

Sobald  sie  nämlich  miethen  wollen  einen  Koch, 
Fragt  keiner  nach  dem  besten  und  dem  theuersten ; 
Der  wird  gemiethet,  wer  verlangt  das  Wenigste. 
Deswegen  blieb  ich  sitzen  heut'  allein  am  Markt. 


Ich  mache  nicht  das  Essen,  wie  die  andern,  die 
Auf  Schüsseln  zugerichtete  Wiesen,  gleich  als  wenn 
Die  Gäste  Kühe  wären,  sie  mit  Gras  versehen. 

Erst  mit  dem  durch  die  Eroberungen  in  Griechenland  und  Asien  begin- 
nenden Verfall  der  Sitten  trat  in  den  Häusern  der  Reichen  in  Bezug  auf 
die  Auswahl  und  Zahl  der  Speisen  eine  wesentliche  Veränderung  ein.  Die 
einfachen  vegetabilischen  Gerichte  genügten  nicht  mehr  den  Ansprüchen 
der  Gourmands:  Fleisch-  und  Fischspeisen,  Salate,  feine  Gewürze  und 
ausgesuchte  Obstsorten  bildeten  die  Tafelfreuden .  und  statt  eines  nur  für 
festliche  Gelegenheiten  gemietheten  Kochs  lieferten  jetzt  die  Haussklaven 
ein  nicht  unbedeutendes  Contingent  von  Köchen  und  Küchenjungen  selbst 
für  die  Bereitung  der  gewöhnlichen  Mahlzeiten  in  die  Küche  Ingleichen 
wurde  einem  besonderem  Sklaven  das  Backen,  welchem  Geschäft  sich  in 
früherer  Zeit  die  Frauen  unterzogen  hatten ,  übertragen .  und  hatte  der- 
selbe seine  Knnst  im  Bereiten  von  Pasteten,  im  Formen  feiner  Backwaaren 
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zu  allerlei  künstlichen  Gestalten,  kurz  in  allen  Zweigen  der  Conditorei  zu 
t  zeigen.  Daher  auch  4ie  hohen  Summen .  welche  für  geschickte  Köche 
und  Conditoren  gezahlt  wurden.  Im  Allgemeinen  aber  kann  man  annehmen, 
dass  sich  der  Luxus  nicht  in  einer  mit  der  Verfeinerung  der  Sitten  wohl 
verträglichen  Gourmandie  zeigte,  sondern  vielmehr  in  einer  wahrhaft  un- 
sinnigen und  widerlichen  Schlemmerei,  welche  in  dem  Zeiträume  von 
der  Schlacht  bei  Actium  bis  zum  Kaiser  Vespasianus  ihren  Höhepunkt 
erreichte  und  welcher  die  während  dieser  Zeit  achtmal  erneuerten  Auf- 
wandsgesetze nur  einen  schwachen  Damm  entgegenzusetzen  vermochten. 

Gehen  wir  zunächst  etwas  näher  auf  die  dem  Thierreich  entnommenen 
Speisen  ein,  so  finden  wir  unter  den  Seefischen,  deren  geringere  Arten, 
wie  der  lacertus ,  die  maena  und  die  kleineren  Seebarben  [mullus]  von 
der  ärmeren  Volksciasse,  sowie  von  dem  Mittelstände  häufig  genossen 
wurden,  zunächst  die  grosse  Seebarbe  [mullus  ,  weil  am  thenersten.  des- 
halb auch  auf  der  Tafel  der  Reichen  als  den  begehrtesten  Fisch.  Nach 
ihrem  Gewicht  stieg  auch  der  Preis ,  der  für  dieselbe  bezahlt  wurde ,  und 
mehrfach  wird  erwähnt,  dass  Feinschmeckern  ein  solcher  Fisch  von  vier 
Pfunden  1000,  ein  sechspfündiger  6000  Sestertien  und  so  fort  im  stei- 
genden Verhältniss  zu  seiner  Grösse  noch  höher  zu  stehen  kam.  Von 
anderen  Fischen,  welche  ebenso  geschätzt  waren,  erwähnen  wir*die  mu- 
raena.  eine  Art  Meeraal,  von  welchen  die  vorzüglichsten  die  Meerengen 
von  Sicilien  und  Tartessus  lieferten,  den  rhombus  Butte),  vorzugsweise 
von  Ravenna  bezogen,  die  aurata,  den  in  Fischteichen  gezogenen  lupus 
(Hecht)  u.  a.  m.,  endlich  die  von  den  pontischen,  sardinischen  und  spa- 
nischen Küsten  bezogenen  eingemachten,  gesalzenen  Fische,  welche  unter 
dem  Namen  tapi^o;  einen  bedeutenden  Handelsartikel  bildeten.  Endlich 
haben  wir  hier  der  verschiedenen  Fischsaucen  [garum,  murin  alec)  zu  ge- 
denken, in  deren  Zubereitung  die  römische  Küche  ein  besonderes  Raffine- 
ment entwickelte.  Unter  den  Schaalt  liieren  waren  die  essbare  Purpur- 
muschel (murex ,  der  Meerigel  [echinus  ,  Schnecken  [Cochlea] ,  vor  allen 
aber  die  Auster  [oslreu]  besonders  beliebt,  welche  Plinius  nat.  hist. 
XXXU,  G,  21)  als  die  Krone  aller  Gerichte  [palma  mcnsamm  divitum) 
bezeichnet.  Um  nun  diese  Fische  und  Schaalthiere  stets  vorräthig  zu  haben 
und  um  sie  nach  dem  weiten  Transport  für  die  Tafel  gehörig  mästen  zu 
können,  legten  die  Römer  Bassins  [piscinae,  vivaria  piscium  an,  welche  je 
nach  der  Beschaffenheit  des  Waasers,  in  welchem  diese  Thiere  ursprünglich 
lebten ,  entweder  mit  süssem  oder  Seewasser  [dulces  und  salsae)  gefüllt 
und,  um  den  Zufluss  und  Abzug  des  Wassers  herbeizuführen,  mit  Canälen 
in  Verbindung  standen,  deren  Mündungen  durch  eherne  Gitter  verschlossen 
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waren.    Licinius  Mnraena  soll  die  ersten  Fischbehälter  eingeführt  haben, 
und  Lucnllus  Hess,   um  seine  für  die  Seefische  bestimmten  Piscinen  stets 
mit  frischem  Wasser  speisen  zu  können ,  einen  am  Meerufer  gelegenen 
Bergrücken  durchstechen  und  so  das  Seewasser  hineinleiten.  Nicht  minder 
berühmt  waren  die  Piscinen,  welche  der  Redner  Hortensius  zu  Bauli  in 
der  Gegend  von  Bajae  anlegen  Hess,  und  seine  Liebe  zu  den  eingesetzten 
Muraenen  ging  nach  dem  Zeugniss  des  Plinius  IX.  55,  Sl)  sogar  so  weit, 
dass  er  über  den  Tod  eines  dieser  Thiere  bittere  Thränen  vergossen  haben  soll. 
Ybn  der  Antonia,  der  Gemahlin  des  Drusus ,  wird  sogar  erzählt,  dass  sie 
einer  ihrer  Lieblings-Muraenen  Ohrgehänge  angehängt  habe.  Ueberhaupt 
gehörte  die  Züchtung  und  Zähmung  dieser  Fische  zu  den  fashionablen 
Vergnügungen  der  vornehmen  Müssiggänger.    Die  Erfindung  der  Auster- 
bassins vivaria  ostrearum)  wurde  dem  Sergius  Orata,  einem  Feinschmecker, 
der  diesen  Beinamen  von  seiner  Vorliebe  für  die  Goldbrasse  [orata  er- 
halten haben  soll,  zugeschrieben.    Schneckenhehälter  endlich  legte  zuerst 
Fulvius  Lupinus  im  Gebiet  von  Tarquinii  an.    Bei  diesen  letzteren  Pis- 
cinen nahm  man  besonders  darauf  Rücksicht,  die  verschiedenen  Arten  der 
Schnecken,  unter  denen  die  Reatinischen,  Illyrischen,  Afrikanischen  und 
Solitanischen  vorzugsweise  beliebt  waren ,  zu  sondern  und  sie  mit  einer 
Mast  aus  verdicktem  Most  und  Mehl  zu  füttern.    Ebenso  wie  für  die 
Fische  hielten  sich  aber  auch  die  Römer  auf  ihren  ländlichen  Villen  zur 
Mästung  und  Zucht  von  Vögeln  vivaria  avium  und  aviaria ,   in  denen 
ausser  dem  gewöhnlichen  Hausgeflügel  auch  Feigendrosseln,  Perlhühner, 
Fasanen,  Pfauen  und  die  so  beliebten  Krammetsvögel  gehalten  wurden, 
und  als  deren  Erfinder  M.  Laenius  Strato  zu  Brundusium  angegeben  wird. 
Keinesweges  jedoch  hat  man  sich  diese  Aviarien  auf  der  Villa  rustica 
eines  reichen  Römers  so  zu  denken,  wie  etwa  den  Hühnerhof  eines  Guts- 
besitzers der  Neuzeit,  auf  dem  ausser  einem  Volke  in-  und  ausländischen 
Geflügels  ein  Pfauenpaar,   nur  zur  Augenweide  bestimmt,  einherstolzirt : 
vielmehr  wurden  ,  seitdem  Hortensius  die  Pfauen  aus  Samos  nach  Rom 
verpflanzt  und  er  den  ersten  Pfauenbraten  seinen  Gästen  vorgesetzt  hatte, 
diese  Thiere,  sowie  die  aus  Vorderasien  eingeführten  Fasanen,  heerdcn- 
weise  in  den  Aviarien  gezüchtet,  und  Pfaueneier.  Fasanen  und  Krammets- 
vögel ,  welche  letztere  in  umfangreichen  Volieren  in  unglaublicher  Menge 
gezogen  wurden,  gehörten  damals  zu  den  leckersten  Gerichten.  Jedoch 
nicht  blos  für  die  Tafel  des  Besitzers  hatten  die  Piscinen  und  Aviarien 
ihren  Tribut  zu  liefern ,  sondern  es  wurde  auch  mit  diesen  Thieren  ein 
einträglicher  Handel  getrieben,  und  die  aus  demselben  gezogenen  Einkünfte 
deckten  nicht  nur  die  bedeutenden  Kosten ,  welche  mit  der  Anlage  und 
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Erhaltung  dieser  Thierparks  verknüpft  waren,  sondern  bildeten  auch  eine 
Hauptquelle  zur  Befriedigung  der  übrigen  kostspieligen  Neigungen  der 
Reichen. 

Von  Säugethieren  ass  man  vorzugsweise  gern  Hasen,  zu  deren 
Zucht  man  gleichfalls  besondere  Einfriedigungen,  leporaria  genannt,  an- 
legte ;  ferner  Kaninchen,  welche  auf  den  Balearischen  Inseln  namentlich  in 
so  grosser  Menge  vorkamen,  dass  die  Erat«  von  ihnen  zu  verschiedenen 
Malen  vollständig  verwüstet  wurde  und  die  Einwohner  zu  ihrer  Vermin- 
derung sich  militärische  Hülfe  vom  Augustus  erbitten  mussten :  sodann 
Bockchen,  von  denen  die  besten  Ambracia  lieferte,  und  zahme  und  wilde 
Schweine,  von  denen  Plinius  nat.  hist.  VIII,  51,  77)  sagt.  dass.  während 
man  von  jedem  anderen  Thiere  nur  einzelne  Theile  zur  Nahrung  gebrauchen 
könne,  das  Schwein  hingegen  fast  fünfzigerlei  Stoffe  zu  Leckerbissen  liefere. 
Vorzüglich  beliebt  aber  waren  von  diesem  Thiere,  ausser  dem  Euter  sumeti  , 
der  Bärmutter  rulrw  und  der  Leber  ficatum).  welche  man  nach  einer 
von  dem  Kochkünstler  Marcus  Apicius  erfundenen  Methode .  ebenso  wie 
die  Gänseleber  ,  durch  Uebermästung  der  Thiere  besonders  gross  und 
schmackhaft  zu  machen  verstand,  die  Schinken  per  na  und  Würste  bo- 
tulus,  tomaculum) ,  welche  letzteren  in  den  mannigfachsten  Compositionen 
bereitet  und  schon  damals  auf  der  Strasse  in  tragbaren  Blechöfen  von 
Wurstverkäufern   bolulatu   lautrufend  feilgeboten  wurden. 

Unter  den  Gemüsen  nennen  wir,  ausser  den  bereits  oben  erwähnten, 
die  verschiedenen  zu  Salaten  gebrauchten  Blattpflanzen:  Kante  rutn  . 
Lattich  lavtucai,  Kresse  lepidium),  Malven  [malve],  Arapher  lapathum  . 
Schon  im  Alterthum  waren  die  Bewohner  Italiens,  wie  noch  heut  zu  Tage. 
Meister  in  der  Knust  schmackhafte  Salate  zu  bereiten.  Wo  aber  die  ein- 
heimischen Gemüse  und  Salate  dem  verwöhnten  Gaumen  römischer  Fein- 
schmecker nicht  genügten,  mussten  die  Küchengärten  der  Provinzen  ihre 
feinen  Sorten  auf  die  Tafel  der  Reichen  liefern.  Besonders  reich  war 
aber  Italien  an  einheimischeu  und  acclimatisirten  Obstbäumen,  so  dass 
Varro  bereits  die  Halbinsel  als  einen  einzigen  grossen  Obstgarten  bezeichnen 
konnte.  Aopfel.  namentlich  Honigäpfel  meliniela),  Birnen.  Pflaumen. 
Kirschen.  Quitten,  Pfirsiche.  Granatäpfel,  Feigen.  Nüsse,  Kastanien.  Wein- 
trauben, Oliven  und  manche  andere  Obstsorten,  kurz  alle  jene  Früchte, 
welche ,  wie  zu  Anfang  dieses  Abschnittes  erwähnt ,  bildlich  auf  Wand- 
gemälden dargestellt  sind,  durften  auf  keiner  Tafel  fehlen.  Hingegen 
waren  dem  römischen  Alterthume  viele  von  jenen  Obstarten  und  Cerealien, 
welche  heutzutage  die  wichtigsten  Lebensbedingungeu  nicht  allein  für  den 
Italiener,  sondern  auch  für  die  übrigen  Bewohner  des  Südens  von  Europa 
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ausmachen,  noch  unbekannt.  Melonen,  Apfelsinen.  Limonen.  Pomefanzen 
und  Citronatcitronen  existirten  zu  Plinius  Zeiten  noch  nicht  in  Italien. 
Erst  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  begann  der  Anbau 
der  Melonen  und  Citronen ;  während  der  Kreuzzüge,  wahrscheinlich  durch 
die  Araber,  kamen  die  Limone  und  bittere  Pomeranze  Orange  nach 
Europa ;  am  spätesten  aber  die  Apfelsine,  welche  aus  ihrem  Heimathlande 
China  erst  durch  die  Portugiesen  im  16.  Jahrhundert  nach  Europa  ver- 
pflanzt wurde.  Ebenso  waren  von  den  Cerealien  nur  der  Weizen  und  die 
Gerste  den  Römern  bekannt ;  hingegen  fehlten  ihnen  die  nordischen  Korn- 
arten, der  Hafer  und  Koggen,  und  der  jetzt  für  den  gemeinen  Italiener 
so  wichtige  Mais  verbreitete  sich  erst  seit  der  Entdeckung  Amerikas  auch 
über  Italien;  ebenso  der  Reis,  dessen  Oultur  sich  damals  noch  auf  Ost- 
indien beschränkte. 

Vorzugsweise  war  es  nun  die  Cena,  auf  welche  sich  das  Raffinement 
der  Koch-  und  Backkunst,  sowie  der  ausschweifende  Luxus  im  Arrange- 
ment der  Speisen  concentrirten .  In  älterer  Zeit  bestand  diese  Hauptmahl- 
zeit aus  zwei .  später  aus  drei  Abtheilungen .  deren  erste ,  die  Vorkost 
gustus  .  gustat io) ,  aus  Gerichten  zusammengesetzt  war ,  welche  auf  die 
Esslust  erregend  einwirken  sollten,  wie  Schaalthiere,  leichte  Fischspeisen, 
weiche  Eier.  Salate,  Kohl  u.  dgl.  m.  Dazu  genoss  man.  gleichsam  um 
den  leeren  Magen  für  die  nachfolgenden  hitzigeren  Weine  vorzubereiten, 
eine  Mischung  von  Honig  mit  Wein  oder  Most,  welche  aus  £  Wein  und 
^  Honig  oder  aus  ff  Most  und  ^  Honig  bereitet  wurde,  also  eine  Art 
Meth,  mulsum  genannt,  weshalb  diese  erste  Abtheilung  auch  den  Namen 
promulsis  erhielt.  Diesen  Entrecs  folgte  die  eigentliche  Cena.  Die  Speisen 
wurden  in  Gängen  iferculum)  aufgetragen  .  deren  jeder ,  mochte  derselbe 
auch  aus  noch  so  viel  gleichzeitig  auf  einem  Tafelaufsatz  repositorium) 
aufgetragenen  Schüsseln  bestehen,  prima,  altera  und  tertia  cena  genannt 
wurde.  •  Den  Schluss  bildete  der  Nachtisch  [mensae  secundae) ,  bei  welchem 
allerlei  Backwerk,  Confect.  sowie  getrocknetes  und  frisches  Obst  gereicht 
wurde.  Einen  solchen  Küchenzettel  für  eine  cena  pontifiealis.  mit  welcher 
Lentulus ,  etwa  um  die  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts  der  Republik ,  den 
Antritt  seines  Priesteramtes  feierte,  hat  uns  Macrobius  aufbewahrt1).  Wir 


')  Maorob.  Saturn.  III,  13.  »Voenn  hatc  f'uil .  Ante  coenam  echinos,  ortrea*  cruda*, 
'juanlum  veltent,  pelortdas,  sphondylrs,  turdum  a.iparayo*  nubtiu*.  yuüinam  altilcm.  patinam 
fjitrtarum  peloridum ,  bulanox  niyrot ,  baUmos  nlbn.i :  Herum  sphondylon ,  ylycomaridtis 
Urticas  ficedulas  ,  lumbos  raprayino* .  npruynos ,  ultilia .  ex  farina  involuta,  ficedulas 
murices  et  purpuras.  In  coena  sumina,  sinriput  npruynum,  patinam  phcium,  patinam 
«umhnis,  anates,  querquedulas  elixas,  lepores,  altilia  a*sa,  amulum,  panes  Pieentes.* 
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theilen  densell)en  nach  Böttigers  Uebertragung  in  eine  für  unsere  Küche 
verständliche  Nomenclatur  hier  mit.  Die  gustat io  bestand  aus  zwei  Gangen, 
deren  ersteren  Seeigel,  frische  Austern,  in  beliebiger  Quantität  zu  ver- 
zehren, Pelorische  Gienmuscheln,  Lazarusklappen,  Weindrossel  auf  Spargel, 
eine  fette  Henne,  eine  Schüssel  mit  zugerichteten  Austern  und  Gienmuscheln 
untereinander,  schwarze  und  weisse  Meertulpen  bildeten.  Der  zweite  Gang 
bestand  aus  Lazarusklappen,  süssen  Gienmuscheln,  Meernesseln,  Feigen- 
schnepten,  Cotelets  von  Reh-  und  Schweinswildpret,  Hühnerpasteten,  wie- 
derum Feigenschnepfen  und  Stachel-  und  Purpurschnecken.  Bei  der  darauf 
folgenden  eigentlichen  Cena  wurden  der  Gesellschaft  Schweinseuter,  wilder 
Schweinskopf ,  Ragout  aus  Schweinseuter,  gebratene  Entenbrüste,  wilde 
Enten  fricassirt .  Hasenbraten .  gebratene  Hühner ,  Cr£me  aus  Kraftmehl 
und  Pieentinische  Brödchen  vorgesetzt.  Eines  Nachtisches  wird  nicht  er- 
wähnt. 

Um  ein  Bild  der  Kochkunst,  zugleich  aber  auch  von  der  Verschwen- 
dung zu  geben ,  welche  bei  den  römischen  Gastmählern  der  Kaiserzeit 
herrschte,  theilen  wir  hier  nach  der  Uebersetzung  Wellauer' s  einige  Bruch- 
stücke der  Beschreibung  eines  solchen  im  Perron  geschilderten  Gastmahls 
mit,  welches  Trimalchio.  ein  Mann,  der  aus  dem  niedrigsten  Sklavenstande 
stammend,  durch  allerlei  Glückszufälle  zu  unermesslichem  Vermögen  ge- 
langt war,  dem  aber  inmitten  dieser  Reichthttmer  dennoch  die  gemeinen 
Sitten  seines  früheren  Standes  anklebten,  kurz  ein  ächtes  Urbild  vieler 
Parvenüs  unserer  Tage,  seinen  Cumpanen  gab.  Der  Gastgeber  selbst, 
eine  lachenerregende  Figur,  dessen  geschorenes  Haupt  aus  einem  um  das- 
selbe gewundenen  scharlachnen  Tuche  höchst  wunderlich  hervorguckte, 
während  von  dem  mit  Tüchern  umwickelten  Halse  eine  breite  mit  Purpur- 
streifen,  Franzen  und  Troddeln  geschmückte  Serviette  herunterhing,  und 
Ringe  und  Spangen  seine  Hände  und  Arme  schmückten.  Hess  sich  erst, 
als  schon  die  Gustatio  im  vollen  Gange  war,  hereintragen  und  nahm,  ganz 
gegen  die  feinere  Sitte,  jedesfalls  aber  den  Charakter  der  Gesellschaft  be- 
zeichnend, den  ersten  Platz  an  der  Tafel  ein.  Eucolpius,  einer  der  Gäste, 
beschreibt  nun  das  Gastmahl  in  folgender  Weise:  »Jetzt  wurde  eine  sehr 
reichliche  Vorkost  aufgetragen ,  denn  Alle  lagen  schon  an  ihren  Plätzen. 
Auf  dem  Speisebrette  stand  ein  Esel  von  korinthischem  Erz  mit  zwei 
Säcken ,  worin  er  auf  der  einen  Seite  weisse ,  auf  der  anderen  schwarze 
Oliven  hatte.  Den  Esel  bedeckten  zwei  Schüsseln,  auf  deren  Rändern 
Triinalchio's  Name  und  ihr  Silbergewicht  bemerkt  war.  und  auf  welchen 
Haselmäuse,  mit  Honig  und  Mohn  Übergossen,  lagen.  Ausserdem  waren 
siedende  Würste  auf  einem  silbernen  Roste  und  unter  dem  Roste  syrische 
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Pflaumen  mit  Granatäpfelkernen .  ...  Zu  gleicher  Zeit  wurde  ein  Speise- 
brett  mit  einem  Korbe  hereingebracht,  worin  eine  hölzerne  Henne  mit 
ausgebreiteten  Flügeln  sass.  wie  die  Hennen  pflegen,  wenn  sie  brüten. 
Sogleich  traten  unter  Musik  zwei  Sklaven  hinzu,  fingen  an  das  Nest  der 
Henne  zu  durchsuchen  und  brachten  von  Zeit  zu  Zeit  Pfaueneier  hervor, 
die  sie  unter  die  Gäste  vertheilten.  Trimalchio  wandte  seine  Augen  auf 
diese  Scene  und  sagte:  »Freunde,  ich  habe  der  Henne  Pfaueneier  unter- 
legen lassen  und  ich  fürchte  wahrhaftig,  sie  sind  schon  bebrütet,  doch 
wollen  wir  versuchen,  ob  sie  sich  nicht  ausschlürfen  lassen.«  Wir  be- 
kamen Löffel,  die  nicht  weniger  als  ein  halbes  Pfund  wogen,  und  durch- 
stiessen  die  Eier,  die  aus  Mehl  gebildet  waren.  Ich  hätte  meine  Portion 
fast  weggeworfen ,  denn  es  sah  mir  aus ,  als  hätte  sich  inwendig  schon 
ein  Junges  gebildet ;  als  icli  aber  einen  alten  Gast  sagen  hört»  .-  dahinter 
muss  irgend  etwas  Gutes  stecken,  lüftete  ich  die  Schaale  weiter  und  fand 
eine  fette  Schnepfe  mit  gepfeffertem  Eidotter  umgeben.  Auf  ein  von  der 
Musik  gegebenes  Zeichen  wurden  nun  die  Vorkostaufsätze  von  einem  sin- 
genden Chor  schnell  weggeräumt.  In  diesem  Getümmel  fiel  ein  silberner 
Teller  auf  die  Erde  und  ein  Sklave  hob  ihn  auf :  aber  kaum  hatte  Tri- 
malchio dies  bemerkt .  als  er  es  ihm  mit  einer  Ohrfeige  verwies  und  den 
Teller  wieder  hinzuwerfen  befahl.  Bald  darauf  trat  ein  Kammersklave  ein 
und  kehrte  unter  anderem  Kehricht  auch  jenes  Silbergeschirr  mit  dem 
Besen  aus.  Hierauf  kamen  zwei  äthiopische  Sklaven  mit  langen  Haaren, 
welche  kleine  Schläuche  trugen,  ähnlich  denjenigen,  ans  denen  der  Sand 
im  Amphitheater  gesprengt  wird,  und  gaben  uns  Wein  zum  Waschen  auf 
die  Hände,  denn  Wasser  reichte  uns  niemand.  Dann  brachte  man  gläserne 
Flaschen,  die  sorgfältig  vergipst  wareu  und  an  deren  Hälsen  Etiquette 

hingen  mit  der  Inschrift :  Opimianischer  hundertjähriger  Falerner  Darauf 

erschien  eine  Tracht  von  Speisen,  deren  Grösse  unserer  Erwartung  gar 
nicht  entsprach,  deren  Neuheit  jedoch  unsere  Augen  auf  sich  zog.  Auf 
einem  runden  Speisebrette  waren  nämlich  die  zwölf  Zeichen  des  Thier- 
kreises ringsum  vertheilt,  und  über  jegliches  hatte  der  Anrichter  eine  Speise 
von  entsprechendem  Stoffe  gesetzt :  über  den  Widder  Widdereibsen,  über 
den  Stier  ein  Stück  Rindfleisch,  über  die  Zwillinge  Hoden  und  Nieren, 
über  den  Krebs  einen  Kreis  von  Krebsen,  über  den  Löwen  eine  afrika- 
nische Feige,  über  die  Jungfrau  die  Gebärmutter  einer  Sau.  die  noch  nicht 
geworfen,  über  die  Waage  einen  Waagebalken,  auf  dessen  einer  Seite  eine 
Torte,  auf  der  anderen  ein  Kuchen  lag.  über  den  Skorpion  einen  Me,er- 
skorpion.  über  den  Schützen  einen  Hasen,  über  den  Steinbock  eine  Krabbe, 
über  den  Wassermann  eine  Gans,  über  die  Fische  zwei  Bannen.    In  der 
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Mitte  war  ein  Stück  ausgegrabenen  Rasens .  worauf  eine  Honigwabe  lag : 
ein  ägyptischer  Sklave  trug  in  einem  silbernen  Backofen  Brot  herum  und 
quälte  sich  gleichfalls  ab  mit  einer  grässlichen  Stimme  dazu  zu  singen, 
und  wir  entschlossen  uns  auf  die  Aufforderung  des  Trimalcbio  bei  diesen 
einfachen  Speisen  zuzulangen,  als  vier  Sklaven,  nach  der  Mnsik  tanzend, 
herbeieilten  und  den  oberen  Theil  des  Aufsatzes  aufhoben,  worauf  wir 
darunter  auf  einem  zweiten  Speisebrette  Geflügel,  Saueuter  und  einen 
Hasen  erblickten,  der  in  der  Mitte  mit  Flügeln  geschmückt  war,  so  das* 
er  wie  ein  Pegasus  aussah.  Wir  bemerkten  auch  auf  den  Ecken  des 
Speisebrettes  vier  Marsyasse,  aus  deren  Bäuchen  gepfefferte  Caviarsauce 
sich  über  die  Fische  ergoss,  die  in  einem  künstlich  angebrachten  Teiche 
schwammen  ....  Darauf  traten  Diener  ein  und  legten  Teppiche  vor  die 
Sophas,  worauf  Jagdnetze  gestickt  wann,  und  Jäger  auf  dem  Anstände 
mit  Jagdspiessen  und  ein  ganzer  Jagdapparat.  Wir  wussten  noch  nicht, 
was  wir  davon  denken  sollten ,  als  ausserhalb  des  Speisesaales  sich  ein 
gewaltiges  Geschrei  erhob,  und  siehe  da .  es  kamen  spartanische  Hunde 
herein  und  fingen  an  um  den  Tisch  herum  zu  laufen.  Auf  sie  folgte  ein 
Speisebrett ,  worauf  ein  Eber  von  der  ersten  Grösse  lag  und  zwar  mit 
einem  Hute  auf  dem  Kopfe  ')  ;  an  seinen  Zähnen  hingen  zwei  ans  Palm- 
zweigen geflochtene  Körbchen,  von  denen  der  eine  mit  Datteln,  der  andere 
mit  thebanischen  Nüssen  gefüllt  war.  Kleine  Ferkel  aus  Kuchenteig,  die 
rings  herum  lagen,  als  hingen  sie  an  den  Zitzen,  gaben  zu  erkennen,  dass 
es  eine  8aumutter  sei,  und  zwar  waren  diese  zum  Einstecken  und  Mit- 
nehmen bestimmt.  Uebrigens  kam  znm  Tranchiren  des  Schweines  nicht 
der  vorige  Zerleger ,  der  das  Geflügel  zerlegt  hatte ,  sondern  ein  grosser 
bärtiger  Kerl  mit  gewaltigen  Jägerbinden  und  einem  groben  Jagdrocke. 
Mit  einem  Jagdmesser  schnitt  er  die  Seite  des  Schweines  auf  und  aus 
dieser  Wunde  flogen  Drosseln  heraus.    Vogelfanger  mit  Leimruthen,  welche 

bei  der  Hand  waren,  fingen  sie  sogleich,  wie  sie  im  Saale  herumflogen  

Nachdem  die  Tische  unter  Musik  gereinigt  waren .  wurden  drei  weisse 
Schweine  in  den  Speisesaal  geführt,  mit  Bändern  und  Schellen  geschmückt. 
.  .  .  Trimalcbio  fragte :  »Welches  von  diesen  wollt  ihr  sogleich  als  Speise 
auf  dem  Tische  sehen?«  Zugleich  Hess  er  den  Koch  rufen  und  ohne 
unsere  Wahl  abzuwarten,  Hess  er  ihn  das  Ältere  schlachten.  .  .  .  Der  Ki>ch 
führte  also  seinen  lebenden  Braten  in  die  Küche,  und  kaum  hatte  Tri- 


')  Dieser  Spass  wird  später  erklärt  :  Da  dieser  Eber  nämlich  gestein  das  Haupt- 
stück der  Mahlzeit  ausgemacht  hat,  aber  von  den  schon  satten  (»ästen  entlassen  worden 
ist.  so  kehrt  er  heute  als  Freigelassener  zu  dem  Mahle  zurück. 
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malehio  ein  kurzes  Gespräch  mit  uns  geführt,  so  kam  das  Speisebrett  mit 
einem  ungeheuren  Schweine  auf  den  Tisch.  ...  Da  betrachtete  der  Wirth 
es  immer  genauer  und  sagte  endlich :  »Wie.  das  Schwein  ist  ja  nicht  aus- 
geweidet!« .  .  .  Der  Koch  nahm  darauf  das  Messer  und  machte  mit  furcht- 
samer Hand  mehrere  Schnitte  in  den  Bauch  des  Schweines.  Dieser  er- 
weiterte sich  sehr  bald  durch  die  von  innen  andrängende  Wucht,  und 
heraus  stürzten  Würste  und  Carbonaden.  .  .  .  Auf  einmal  fing  die  Decke 
zu  krachen  an  und  der  ganze  Speisesaal  erzitterte.  Bestürzt  sprang  ich 
auf  .  .  .  aber  siehe  da .  das  Getäfel  thut  sich  auseinander  und  es  senkt 
sich  plötzlich  ein  ungeheurer  Reifen  von  einem  grossen  Wein  fasse  herab, 
an  welchem  rings  herum  goldene  Kränze  und  alabasterne  Salbenflaschen 
hingen.  Während  man  uns  diese  Dinge  zum  Mitnehmen  einstecken  heisst. 
blicken  wir  auf  den  Tisch ,  und  da  stand  schon  wieder  ein  Aufsatz  mit 
Kuchen,  in  der  Mitte  ein  vom  Bäcker  gebackener  Priapns.  der  in  seinem 
sehr  umfangreichen  Schoosse  Obst  von  allen  Arten  und  Weintrauben  hatte. 
Begierig  streckten  wir  die  Hände  danach  aus.  und  sogleich  stellte  ein  neuer 
Scherz  die  allgemeine  Fröhlichkeit  wieder  her.  Denn  alle  Kuchen  und 
jedes  Stück  Obst  Hessen  bei  der  geringsten  Berührung  Saffran  fliessen.  der 
sich  bis  dicht  an  uns  verbreitete.  .  .  .  Hierauf  folgten  einige  Leckerbissen, 
die  mich  noch  in  der  Erinnerung  entzücken.  Statt  Drosseln  wurden  ge- 
mästete Hennen  herumgegeben,  jedem  eine,  und  Gänseeier.  Trimalchio 
forderte  uns  auf  davon  zu  essen,  mit  dem  Beifügen,  aus  den  Hennen  seien 
die  Knochen  herausgenommen.  .  .  .  Nach  einiger  Zeit  befahl  Trimalchio 
den  Nachtisch  zu  bringen.  Die  Sklaven  nahmen  also  alle  Tische  weg 
und  brachten  andere,  auf  den  Fussboden  aber  streuten  sie  Sägespäne,  die 
mit  Saft'ran  und  Mennig  gefärbt  waren ,  und ,  was  ich  noch  nie  gesehen 
hatte.  Pulver  vom  Spiegelsteine.  .  .  .  Der  Nachtisch  wurde  hereingebracht, 
Drosseln  mit  Kraftmehl,  Rosinen  und  Nüssen  gefüllt ;  darauf  folgten  Granat- 
äpfel, die  ringsum  mit  Stacheln  besteckt  waren,  so  dass  sie  Igel  bildeten. 
Das  hätten  wir  uns  noch  gefallen  lassen,  hätte  nicht  ein  noch  weit  wunder- 
licheres Gericht  uns  fast  allen  Appetit  genommen.  Denn  da,  nach  unserer 
Meinung,  eine  gemästete  Gans  und  um  sie  herum  Fische  und  Vögel  von 
allen  Arten  aufgesetzt  worden  waren .  sagte  Trimalchio :  .  .  .  »Alles  das 
hat  mein  Koch  aus  Schweinefleisch  gemacht.  Es  kann  keinen  preiswür- 
digeren Menschen  geben:  verlangt  maus,  so  macht  er  aus  einer  Sau- 
gebärmutter einen  Fisch,  aus  Speck  eine  Taube,  aus  einem  Schinken  eine 
Turteltaube,  aus  Ochsenfüssen  eine  Henne.«  .  .  .  Auf  einmal  traten  zwei 
Sklaven  herein,  die  sich  mit  einander  zu  zanken  schienen  und  thönerne 
Krüge  trugen.    Bestürzt  über  die  Unverschämtheit  der  Trunkenen  sahen 


Digitized  by  Google 


652 


DA8  TRINKKK. 


wir  genauer  hin  und  bemerkten,  dass  aus  dem  zerschlagenen  Bauche  der 
Krüge  Austem  und  Kammmuscheln  herausstürzten ,  die  ein  anderer  Sklave 
auffiug  und  auf  einer  Schüssel  herumtrug.  Zugleich  brachte  der  Koch 
zischende  Schnecken  auf  einem  silbernen  Rost.  Was  jetzt  kommt,  schäme 
ich  mich  fast  zu  erzÄhlen  :  unerhörter  Weise  brachten  nämlich  Knaben  mit 
langen  Haaren  Salbe  in  einem  silbernen  Becken  nnd  salbten  die  Füsse  der 
Daliegenden,  nachdem  sie  vorher  Schenkel,  Füsse  und  Fersen  mit  Kränzen 
umwunden  hatten.  Dann  wurde  von  derselben  Salbe  auch  etwas  in  das 
Weingefäss  und  in  die  Lampe  gegossen.« 

Soweit  die  Beschreibung  dieses  Gastmahls.  Was  die  Getränke  betrifft, 
so  haben  wir  bereits  oben  des  tnulsum.  sowie  der  verschiedenen  Wein- 
sorten und  der  Art  ihrer  Kelterung  und  Aufbewahrung  erwähnt  S.  576  ff.  . 
Wie  bei  den  griechischen  Gelagen  (vergl.  S.  327  f.)  wurde  auch  bei  deu 
römischen  der  Wein  mit  Wasser  vermischt  getrunken ;  über  die  Verhält- 
nisse der  Mischung  sind  wir  jedoch  nicht  genau  unterrichtet.  Unver- 
raischten  Wein  zu  trinken  [Hierum  bibere)  galt  stets  als  ein  Zeichen  von 
Völlerei ;  schon  das  merachts  bibere .  das  heisst  den  Wein  nur  mit  einer 
geringen  Quantität  Wasser  zu  verdünnen,  erfuhr  einigen  Tadel,  und  nur 
der  Genuss  eines  stark  mit  Wasser  verdünnten  Getränkes  galt  für  an- 
ständig und  eines  homo  fruyi  würdig.  Uebrigens  stand  es  im  Belieben 
eines  jeden  Trinkers,  die  Grade  der  Mischung  zu  bestimmen,  welche  von 
jugendlichen  Sklaven  pueri  ad  eyathos ,  ministri  rhu',  pocillatores)  be- 
reitet, und  zu  welcher  je  nach  der  Jahreszeit  oder  nach  dem  Verlangen  • 
der  Trinker  entweder  Schneewasser  oder  warmes  Wasser  genommen  wurde. 
Letzteres  Getränk  führte  den  Namen  caldu,  und  es  haben  sich  mehrere,  un- 
streitig zur  Bereitung  der  caldu  bestimmte  Bronzegefässe  noch  erhalten, 
unter  denen  eines  sich  durch  seine  elegante  Form  und  saubere  Ciselirung 
besonders  auszeichnet.  Auf  drei  zierlich  gestalteten  Löwenfüssen  ruht  ein 
terrinenartig  gestaltetes,  doppelhenkliges  Gefäss,  dessen  Oeffnung  von  einem 
kegelartigen,  mittelst  eines  Charniers  befestigten  Deckel  geschlossen  wird1 ',. 
In  der  Mitte  desselben  ist  ein  bis  auf  den  Boden  herabreichender  und  an 
seinem  unteren  Ende  mit  einem  Aschenfall  versehener  Cylinder  angebracht, 
zur  Aufnahme  glühender  Kohlen  bestimmt,  durch  welche  die  rings  diesen 
Einsatz  umgebende  Flüssigkeit  heiss  erhalten  wurde.  Ein  besonderer,  ab- 
nehmbarer, ringförmiger  Deckel  schliesst  rings  um  den  Kohleucylinder  den 
die  Calda  enthaltenden  Raum.  Ein  in  der  Mitte  des  Gefassbauches  ange- 
brachter Hahn  diente  zum  Ablassen  der  Flüssigkeit,  wflhrend  eine  anf  der 


«)  Vergl.  die  Abbildung  La  Overbeck  s  Pompeji  S.  31*2. 
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gegenüberstehenden  Seite  am  oberen  Rande  des  Gefässes  angebrachte,  sich 
vasenartig  erweiternde  Röhre  zum  Auffüllen  bestimmt  war.  —  Während  der 
Cena  nnn  trank  man  im  Ganzen  nur  mftssig.  häufig  aber  folgte  derselben 
ein  Trinkgelage  romissatin  nach,  welches  mit  seinen  Gebräuchen  und  Scher- 
zen, namentlich  wenn  man  nach  griechischer  Sitte  trank  yraeco  more  bi- 
here  .  dem  griechischen  Symposion  vollkommen  entsprach.  Mit  bekränztem 
Haupt-  und  Unterkörper,  wie  wir  solches  am  Schluss?  der  Beschreibung  des 
Gastmahls  des  Trimalchio  gelesen  haben,  lagerten  sich  die  Trinkgenossen  nach 
dem  Abtragen  der  Speisen  um  den  Tisch ;  ein  König  des  Gelages  magister 
oder  rex  convivii ,  arbitev  bibendi ',  dem  dieselben  Functionen  wie  dem 
,3a3iXeu;  des  Symposion  zuerkannt  wurden .  ward  durch  Würfelwurf  er- 
wählt, und  hier  entschied  gleichfalls  der  Venuswurf.  Man  trank  entweder 
die  Gesundheit  eines  der  Anwesenden,  der  alsdann  den  dargereichten  Becher 
zu  leeren  hatte,  mit  den  Worten:  bene  tibi,  vivas,  oder  die  von  Abwe- 
senden, wie  namentlich  in  späterer  Zeit  die  des  Kaisers  und  Heeres.  Bei 
dem  Toast  auf  das  Wohl  der  Geliebten  pflegte  sich  aber  die  Zahl  der 
Cyathi1),  welche  man  hinter  einander  zu  leeren  hatte,  nach  der  Zahl  der 
Buchstaben  zu  richten ,  die  ihr  Name  enthielt  nomen  bibere  ;  so  bei 
Martial  (I,  72;: 

Sechs  auf  der  Naevia  Wohl,  sieben  (Jlas  der  lustina  getrunken. 

Fünf  nnr  Lycas,  und  vier  Lyde,  und  Ida  nur  drei. 
Jegliche  Freundin  bezeichne  die  Zahl  der  entkorkten  Falerner; 

Will  dann  keine  sich  nah'n,  sei  mir,  o  Schlummer,  gegrüsst. 

Natürlich  konnte  es  nicht  fehlen ,  dass  diese  oft  bis  zum  anbrechenden 
Tage  ausgedehnten  Trinkgelage  mitunter  in  die  tollsten  Orgien  ausarteten 
und  das  Ende  derselben .  wie  Cicero  sich  über  die  von  Verres  veranstal- 
teten ausdrückt  (Verr.  V,  11,  dem  Ausgange  eines  Treffens  glich,  wo  die 
einen  gleich  tödtlich  Verwundeten  hin  weggetragen ,  andere  bewusstlos  auf 
dem  Schlachtfelde  liegen  blieben ,  so  dass  man  eher  das  Schlachtfeld  von 
Cannae  vor  sich  zu  haben  glaubte,  als  das  Gastmahl  eines  Praetor. 

Ausser  dem  Trinken  und  mancherlei  witzigen  Wechselgesprächen  gab 
es  aber  noch  andere  Unterhaltungen,  welche  zur  Erheiterung  dieser  Ge- 
lage beitrugen.  Wetten  wurden  gemacht  und  Hazardspiele  mannigfacher 
Art.  namentlich  das  allgemein  beliebte,  aber  durch  das  Gesetz  streng  ver- 
pönte Würfelspiel  um  Geld,  hier  heimlich  getrieben.  Ueber  das  Würfel- 
spiel alea  mit  den  tesserae  und  den  aus  der  turricula  oder  dem  fritillus 


')  Ein  Cyathus  =  2'  2  preuss.  Cubikzoll .  enthielt  mithin  ungefähr  ebensoviel  als 
ein  Weinglas  von  mittlerer  Grösse. 
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geworfenen  tali  haben  wir  bereit*  bei  der  Schilderung  de»  griechischen  Sym- 
posion 8.  332  ff.  das  Nöthige  beigebracht.  Trotz  der  strengen  Verbote, 
welche  jegliches  Spiel  um  Geld  untersagten,  trotz  der  gesetzlichen  Bestim- 
mungen, dass  Klagen  Aber  Beraubungen  und  Misshandlungen,  welche  bei  einem 
in  Privatwohnungen  vorgenommenen  Hazardspiele  stattgefunden  hätten .  wie 
solche  wohl  oftmals  namentlich  durch  falsche  Würfel  vorgekommen  sein 
mögen,  gar  nicht  vor  Gericht  angenommen  würden,  fröhnte  man  dennoch 
ungescheut  bei  allen  Gelagen  in  den  Privatwohnungen  sowohl,  wie  in  den 
'Topinen,  den  öffentlichen  Garküchen,  dem  Laster  des  Spiels,  und  enorme 
Summen  wurden  an  diesen  Orten  gewonnen  und  verloren.  Gestattet  hin- 
gegen waren  ausser  dem  Würfelspiel,  sobald  dabei  nicht  hazardirt  wurde, 
die  Brettspiele,  bei  denen  es  vorzüglich  auf  Ueberlcgung  und  Geschicklich- 
keit ankam.  Hierher  gehörte  zunächst  der  Iwlus  latntnculomm ,  ein  un- 
serem Schach  ähnliches  Spiel,  bei  dem  man  auf  der  in  Felder  getheilten 
tabula  latinnculorh  mit  geschickten  und  wohlgedeckten  Zügen  eiere 
dem  Feinde  entgegenzurücken .  dessen  Steine  zu  schlagen  oder  durch  Ein- 
schliesseu  so  festzusetzen  hatte  {Ugare,  alUgare,  obligat  e  .  dass  er  matt 
wurde  [ad  incitas  redigitut* .  Man  bediente  sich  zum  Spiel  Steinchen  cal- 
culi]  von  Glas,  Elfenbein  oder  Metall,  welche  latrones  genannt  wnrden 
und  die,  wenn  auch  nicht  als  Figuren  gebildet,  doch  durch  Färbung  ver- 
schieden bezeichnet  waren,  und  z.  B.  wie  die  in  diesem  Spiel  mandrae 
genannten  Steine,  verschieden  gezogen  wnrden.  Sodann  erwähnen  wir  noch 
des  als  ludus  duodeeim  scriptomm  bezeichneten  Brettspiels  :  auf  einem  durch 
zwölf  Parallellinien  und  eine  dieselbe  schneidende  Querlinie  in  vier  und 
zwanzig  Felder  getheilten  Wurfbrett  wurde  nach  Massgabe  eines  jedem 
Zuge  vorangehenden  Würfel  würfet  das  Vorrücken  tlare  calculunf  der  fünf- 
zehn weissen  und  schwarzen  Steine ,  welche  bei  diesem  Spiel  in  Anwen- 
dung kamen,  geregelt.  —  Eine  Unterhaltung  anderer  Art  hatte  Augustus 
bei  seinen  Gastmählern  eingeführt,  indem  er  versiegelte  Loose  zu  gleichen 
Preisen  an  seine  Gäste  vertheilte,  auf  welche  dieselben  theils  unbedeutende 
Gegenstände,  theils  werthvolle,  wie  Bilder  griechischer  Meister,  welche  mit 
der  Rückseite  den  an  diesem  Lottospiel  sich  Betheiligenden  zngekehrt 
waren,  gewannen. 

Im  Allgemeinen  darf  man  annehmen,  dass  Vorlesungen,  sowie  Vocal- 
und  Instrumentalmusik  bei  den  gebildeten  Ständen  zu  den  Tafelfreuden 
gehörten.  Dass  aber  derartige  oft  der  Gemütlichkeit  Eintrag  thuenden 
Unterhaltungen  auch  schon  damals  ihre  Gegner  fanden,  beweisen  die 
Worte  Martinis   IX.  77  : 
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Was  für  ein  Gastmahl  das  beste  sei,  fragt  ihr  muh?  — 
Wozu  kein  Spielmann  kommen  darf. 

Weniger  unschuldiger  Natur  freilich  waren  die  Tafelunterhaltungen,  welche, 
seit  den  Zeiten  de»  8ulla  die  vornehmen  Wüstlinge  ihren  (übten  dadurch 
boten,  dass  sie  durch  Histrionen  und  Mimen  beiderlei  Geschlechts  frivole 
scenische  Darstellungen  und  verrufene  Tänze  aufführen  Hessen.  Selbst 
Gladiatorenkämpfe  sollen  mitunter  bei  der  Tafel  veranstaltet  worden  sein, 
und  wenn  auch  die  Römer  an  den  Anblick  solcher  blutigen  Schauspiele 
aus  dem  Amphitheater  her  gewöhnt  waren  und  gleichgültig  das  gegen- 
seitige Zerfleischen  dieser  verachteten  Menschenclasse  mitansahen,  so  stehen 
dergleichen  Schaustellungen  bei  Tische  jedenfalls  zu  Vereinselt  da.  als  dass 
man  einen  Rflckschluss  auf  die  allgemeine  Verbreitung  dieser  Unsitte  zu 
machen  berechtigt  wäre. 

,  99.  Nächst  der  Sorge  für  den  Körper  durch  leibliche  Nahrung  ge- 
hörte die  Kräftigung  des  Leibes  durch  Bäder  und  gymnastische  Uebnngen 
zu  den  notwendigen  Bedürfnissen  des  täglichen  Lebens,  zu  deren  Befrie- 
digung jene  mannigfachen  von  Privaten  für  ihren  eigenen  oder  zum  Öffent- 
lichen Gebrauch,  sowie  die  aus  Staatsmitteln  angelegten  Bäder  bestimmt 
waren,  von  denen  in  §.  SO  ausführlich  gesprochen  worden  ist.  Der  Ge- 
brauch der  Bäder  scheint  sich  in  den  ältesten  Zeiten  bei  den  Römern  nur 
darauf  beschränkt  zu  haben .  dass  man  behnfs  der  Reinlichkeit  tägliche 
Waschungen  des  Körpers  vornahm.  Privat-  und  öffentliche  Bäder,  welche 
schon  frühzeitig  erwähnt  werden .  dienten  damals  nur  der  für  die  südliche 
Bevölkerung  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  notwendigen  Reinigung  des 
Körpers,  ohne  dass  in  ihren  Anlagen  gleichzeitig  auch  auf  die  zur  Erhaltung 
körperlicher  Gewandtheit  und  Geistesfrische  später  nothwendig  gewordenen 
Räumlichkeiten  Rücksicht  genommen  war.  Ihre  Einrichtung  war  daher 
gewiss  eine  höchst  einfache :  eine  oder  mehrere  mit  einander  in  Verbindung 
stehende  Badezellen,  oder  ein  für  den  gemeinsamen  Gebrauch  mehrerer 
gleichzeitig  badender  Personen  bestimmter  Badesaal.  in  den  durch  eine  in 
der  Wölbung  der  Decke  angebrachte  kleine  Fensteröffnung  nur  ein  spär- 
licher Lichtstrahl  fiel  und  das  Innere  in  einem  Halbdunkel  liess.  einfache 
Steinbänke  zum  Ablegen  der  Kleidungsstücke,  eine  Röhrenleitung,  um  die 
Badebehälter  mit  kaltem  oder  warmem  Wasser  zu  speisen,  bildeten  wohl 
die  Ausstattung  eines  Bades  der  älteren  Zeit.  So  mochte  auch  wohl  die 
Einrichtung  des  Bades  des  Scipio  Africanus  auf  seiner  Villa  bei  Linternum 
gewesen  sein,  welcher  Seneca  bei  der  Vergleichung  der  Sitten  seiner  Zeit 
mit  denen  einer  früheren  gedenkt.    Ueberreste  solcher  älteren  Bäder  sind 
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uns  nicht  erhalten,  sie  wurden  durch  ausgedehntere,  den  Anforderungen 
einer  verweichlichteren  Generation  mehr  entsprechende  bauliche  Anlagen 
verdrängt,  und  sämmtliche  noch  vorhandene  Reste  von  Bädern,  von  denen 
eine  Anzahl  in  §.  SO  beschrieben  ist,  gehören  eben  einer  späteren  Zeit 
an.  In  den  grösseren  von  ihnen  sind  entweder  theilweise  oder  vollständig 
alle  Localitäten  vereinigt,  welche  als  wesentlich  nothwendig  für  ein  römi- 
sches Bad  erachtet  wurden  .  und  haben  wir  deren  Benennung  bereits  aus 
den  unter  Fig.  120 — 424  abgebildeten  Grundrissen  und  perspectivischen 
inneren  Ansichten  kennen  gelernt,  wenngleich  sich  die  römische  Termino- 
logie auf  die  in  den  Ruinen  entdeckten  Räumlichkeiten  mitunter  nur  ver- 
mutungsweise anwenden  lässt.  Als  charakteristisch  für  die  Bäder  der 
späteren  Zeit  gilt  die  Erweiterung  der  kalten  und  lauwarmen  Wasser- 
bäder durch  Schwitzbäder,  sowie  durch  Räumlichkeiten,  in  welchen  theils 
leichte  gymnastische  Hebungen  und  Spaziergänge  vorgenommen,  theils  hei- 
tere Gespräche  gewechselt  werden  konnten. 

Was  zunächst  die  Zeit  betrifft .  zu  der  man  zu  baden  pflegte .  so 
war  dafür  gewöhnlich  die  S.  oder  9.  Stunde,  die  Stunden  vor  der  Haupt- 
mahlzeit, bestimmt.  Da  die  Zeit  der  Cena  aber,  wie  wir  oben  erwähnt 
haben,  je  nach  der  Berufsthätigkeit  des  Mannes  bald  in  eine  frühere,  bald 
in  eine  spätere  Tagesstunde  fiel,  richtete  sich  hiernach  auch  die  Zeit  des 
Badens.  Aus  diesem  Grunde  waren  auch  die  öffentlichen  Bäder  jedesfalls 
den  grösseren  Theil  des  Tages  über  geöffnet.  Mit  Sonnenuntergang  wur- 
den sie  geschlossen,  doch  wurde  in  der  späteren  Kaiserzeit  zu  Rom  das 
Baden  sogar  bis  in  die  Nacht  hinein  ausgedehnt.  Zahlreiche  in  den  Ruinen 
der  Thermen  aufgefundene  Leuchten  und  die  vom  Russ  der  Lampen  ge- 
schwärzten Wände  in  den  Bädern  Pompejis  bezeugen,  dass  die  Sitte  des 
nächtlichen  Badens  in  den  Provinzialstädten  schon  früher  üblich  war.  Der 
Besucher  eines  öffentlichen  Bades,  dessen  Eröffnung  und  Schluss  jedesmal 
der  Ton  einer  Glocke  anzeigte ,  hatte  zunächst  bei  seinem  Eintritt  ein 
EntrCe.  dessen  Höhe  sich  nach  der  besseren  oder  geringeren  Einrichtung 
der  Baderäume  richtete,  durchschnittlich  aber  für  ein  gewöhnliches  Männer- 
bad einen  Quadrans  betragen  mochte ,  an  den  Thürsteher  oder  Aufseher 
der  Anstalt  zu  entrichten,  welcher,  wie  man  z.  B.  aus  der  im  Porticus 
der  Thermen  von  Pompeji  aufgefundenen  Büchse  vermuthet,  das  Geld  in 
einen  neben  seinem  Standorte  aufgehängten  Behälter  warf  und  dafilr  dem 
Badenden  eine  Marke  einhändigte ,  die  dieser  alsdann  bei  seinem  Eintritt 
in  das  Badezimmer  dem  daselbst  befindlichen  Bademeister  abzuliefern  hatte. 
Dieses  Eintrittsgeld  mochte  wohl  bei  allen  Privatbädern,  welche  dem  öffent- 
lichen Gebrauch  übergeben  waren,  üblich  sein ;  mitunter  jedoch  wurde  die 
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Benutzung  dieser  Bäder  dem  Volke  von  den  Aedilen.  welche  damit  die  Volks- 
kunst sich  sichern  wollten,  zeitweise  völlig  freigegeben,  wie  wir  dies  unter 
anderen  vom  Agrippa  wissen,  welcher  während  der  Dauer  seiner  Aedilität 
170  Badestuben  anlegte  und  diese  für  ein  Jahr  der  unentgeltlichen  Be- 
nutzung tiberwies,  bei  seinem  Tode  aber  dem  Volke  seine  eigenen  präch- 
tigen Privattliermen  vermachte.  In  den  Apodytcrien,  welche  in  den  pom- 
pejanischen  Thermen  durch  die  in  den  Wänden  befindlichen  Löcher  für 
die  zum  Aufhängen  der  Kleidungsstücke  bestimmten  Nägel  und  Pflöcke 
noch  erkennbar  sind ,  entledigte  sich  der  Badende  hierauf  seiner  Kleider. 
Wahrscheinlich  waren  in  den  grösseren  Thermen  das  kalte,  das  warme, 
sowie  das  Schwitzbad .  jedes  mit  einem  oder  mehreren  Ankleidezimmern 
verbunden .  oder  doch  der  Ranm .  welchen  man  heute  als  gemeinsames 
Apodyterium  bezeichnet,  durch  Bretterwände  in  abgesonderte  kleine  Zellen 
getheilt.  Hierauf  betrat  der  Badende  das  Tepidarium.  den  zum  TTanspi- 
riren  bestimmten  Raum  vergl.  S.  493  ff.  \  in  welchem  auch  trockene  Ab- 
reibungen destringere  vorgenommen  wurden,  und  begab  sich  von  hier 
in  das  Caldarinm.  in  welchem  in  älterer  Zeit  in  einer  Badewanne  ulrcus  . 
oder  in  späterer  in  einem  auf  der  einen  Seite  dieses  Raumes  befindlichen 
Bassin  das  warme  Wasserbad  genommen  wurde,  während  das  in  der  gegen- 
überstehenden Nische  angebrachte  flache  Becken  (labrum  zu  kalten  Ueber- 
giessungen  bestimmt  war.  Ein  kaltes  Bad.  welches  in  dem  im  Fussboden 
des  Frigidarium  eingelassenen  Bassin  ristcrna,  pischui  genommen  wurde, 
beendete  den  eigentlichen  Act  des  Badens.  Schliesslich  begab  man  sich 
in  das  mit  jeder  grösseren  Badeanstalt  verbundene  Unctorium.  in  welchem 
man  die  mit  dem  Bade  unzertrennlichen  Salbungen  vornahm .  wenn  man 
es  nicht  vorzog,  dieselben  in  dem  durch  seine  massig  erwärmte  Tempe- 
ratur besonders  zu  diesem  Geschäft  geeigneten  Tepidarium  an  sich  voll- 
ziehen zu  lassen  oder  selbst  zu  vollziehen.  Waren  aber  für  die  Salbungen 
besondere  Unctorien  bestimmt,  so  hatten  dieselben  ohne  Zweifel  denselben 
Temperaturgrad  wie  die  Tepidarien.  Man  rieb  nämlich  nicht  allein  nach 
dem  Bade  den  Körper  mit  Oel  und  Salben  ein.  sondern  auch  vor  demsel- 
ben bediente  man  sich  dieser  Mittel  und  verliess  sogar  zeitweise  das  Bad. 
um  von  neuem  sich  zu  salben.  Ein  Sklave  pflegte  das  nöthige  Oel.  zu 
dessen  Aufbewahrung  eigene  durch  Stöpsel  verschlossene  Gefitsse  ampulla 
nlcaria  bestimmt  waren,  nebst  dem  zum  Abschaben  des  Schweisses  und 
Oels  von  der  Haut  bestimmten  Schabeisen  (strigitis  .  endlich  die  linnenen 
Handtücher  Unten)  seinem  Gebieter  in  das  Bad  nachzutragen  und  ihm 
hier  dienstreiche  Hand  zu  leisten,  und  haben  wir  zur  Veranschaulichung  der 
römischen  Sitten  jenen  in  Pompeji  gefundenen  und  auf  S.  266  bereits 
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al  »gebildeten  vollständigen  Badeapparat  noeh  einmal  wiedergegeben  (Fig.  4SI  . 
Seiten  kommen  erst  in  der  Kaiserzeit  vor:  statt  ihrer  bedieute  sich  früher 
der  gemeine  Mann  des  lomentum .  eines  aus  der  Lupinenfrucht  bereiteten 
Mehls,  der  Vermögendere  hingegen  verschiedener  Oele.  Mit  wohlriechen- 
den Oe.len  und  »Salben  wurden  auch  nach  dem  Bade  die  Haut  und  da> 
Haar  eingerieben  und  mit  Parfüms  selbst  die  Kleidungstticke 
durchräuchert.  Nicht  nur  die  heimathlichen  Gewächse,  wie 
Kosen,  Crocus.  Myrten.  Cypressen  u.  a.  lieferten  die  In- 
gredienzen zu  diesen  Salben  und  Oelen .  sondern  auch  der 
Orient,  die  eigentliche  Heimathstätte  des  vollendeten  Toiletten- 
apparats, brachte  seine  Producte  auf  den  römischen  Markt, 
welche,  wenn  ächt.  zu  enormen  Preisen  bezahlt  wurden.  Zu 
den  kostbarsten  dieser  orientalischen  Oele  gehörte  unter  an- 
deren das  ans  den  BlUthen  des  indischen  und  arabischen 
Nardengrases  gepresste  nurdinum  oleum .  zu  dessen  Aufbe- 
wahrung aus  edlen  Metallen  oder  Steinen  verfertigte  Behälter 
bestimmt  waren,  sowie  jene  unter  dem  Namen  der  Alabastren 
schon  mehrfach  erwähnten  kleinen  Gefösse  (s.  8.  174  .  Auch  mit 
wohlriechenden  Pulvern  diapasmata  bestreute  man  den  Körper,  schwän- 
gerte das  Wasser  mit  Saffran  und  wohlriechenden  Essenzen ,  liess  sich 
die  Glieder  dehnen  und  den  ganzen  Körper  mit  Schwanenflaum  oder 
purpurrothen  Schwämmen  abreiben ;  kurz  man  wandte  in  und  nach  dem 
Bade  eine  Menge  Toilettenkflnste  an .  um  die  durch  Ausschweifungen 
jeglicher  Art  erschlafften  Glieder  zu  stärken.  Besonders  aber  waren  es 
hier  die  mit  Beginn  der  Kaiserzeit  in  Rom  eingeführten  gewaltsamen 
Schwitzcuren.  denen  die  römischen  Wüstlinge  sich  in  dem  oben  S.  4M  4  ff. 
beschriebenen  Laconicum  zu  unterziehen  pflegten,  um  die  durch  den 
übermässigen  Genuss  der  Tafelfreuden  entstandenen  Beschwerden  zu 
paralysiren . 

Wie  die  auf  Fig.  420  No.  4  und  5  und  Fig.  421  A'  und  E  im  Grund- 
riss  abgebildeten  Thermen  von  Veleja  und  Pompeji  zeigen,  vereinigten  beide 
unter  demselben  Dache,  aber  in  getrennten  Räumen,  die  Bäder  für  beide 
Geschlechter.  Die  Unsitte  jedoch .  dass  Männer  und  Frauen  gleichzeitig 
dieselben  Räume  zum  Baden  benutzten,  und  diese  dadurch  zum  Tummel- 
platz der  unerhörtesten  Ausschweifungen  wurden ,  war  während  des  Ver- 
falls der  Sitten  ziemlich  allgemein  geworden ,  und  mehrfach  wiederholte 
Verbote,  welche  zur  Herstellung  der  Zucht  von  den  Kaisern  erlassen  wur- 
den .  vermochten  nur  für  kurze  Zeit  dem  Unwesen  zu  steuern .  Ehrbare 
Frauen  vermieden  daher  wohl  meistenteils  diese  Öffentlichen  Thermen: 
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boten  doch  die  mit  allen  grösseren  Wohnungen  verbundenen  Privatbilder 
hinreichend  Gelegenheit  zum  Baden. 

In  dem  Masse  nun.  in  dem  sich  die  Hinneigung  zum  Luxus  in  allen 
übrigen  Lebensverhältnissen  geltend  machte,  stiegen  auch  die  Anforderungen 
an  die  innere  Einrichtung  der  Bader.  »Jetzt  hält  man  sich«,  sagt  Seneca 
von  den  Baderäumen  im  eigenen  Hause ,  » für  arm  und  gering .  wenn 
nicht  die  Wände  der  Badezimmer  von  grossen  und  kostbaren  Marmortafeln 
erglänzen ,  wenn  nicht  zwischen  alexandrinischen  Marmorsäulen  gemalte 
numidische  Steine  angebracht  sind  und  der  Marmor  derartig  künstlich 
zusammengefügt  ist.  dass  man  wirkliche  Gemälde  zn  sehen  glaubt,  wenn 
nicht  ganze  Gemächer  mit  Glas  ausgelegt  sind .  wenn  nicht  mit  Steinen 
vou  Thasos,  die  man  früher  nur  selten  in  Tempeln  sah.  unsere  Bassins 
eiHgefasst  sind,  in  denen  wir  unsere  durch  starkes  Schwitzen  entkräfteten 
Körper  waschen,  und  wenn  nicht  das  Wasser  aus  silbernen  Hähnen  spru- 
delt - :  und  der  Uebermuth  der  römischen  Damen  ging  zur  Zeit  des  älteren 
Plinius  soweit,  dass  manche  derselben  kein  Badezimmer  betreten  hätte, 
wenn  es  nicht  mit  Silber  ausgelegt  war.  Dieser  im  eigenen  Hause  schon 
im  kleineren  Massstabe  getriebene  Luxus  wurde  natürlich  bei  der  Anlage 
jener  riesigen  Thermen,  deren  Entstehung  in  die  Kaiserzeit  fällt,  bis  zu 
einer  fast  an  das  Unglaubliche  grenzenden  Verschwendung  getrieben  und 
in  denselben  Alles  vereinigt,  was  einmal  auf  die  geistige  Erheiterung  des 
Gemtithes  fördernd  einzuwirken .  vorzugsweise  aber  dem  zum  sinnlichen 
Genuss  hinneigenden  Homer  die  mannigfachste  Unterhaltung  zu  gewähren 
vermochte.  Daher  wurden  die  Thermen  der  Sammelplatz  der  eleganten 
Welt,  und  in  ihnen  verbrachte  der  Römer  einen  grossen  Theil  des  Tages 
im  geschäftigen  Nichtsthuu.  Was  zunächst  die  zur  Kaiserzeit  angelegten 
öffentlichen  Thermen  in  Korn  betrifft,  deren  einstige  Grösse  ans  den  gross- 
artigsten Ruinen  noch  theilweise  erkennbar  ist.  so  haben  wir  die  von 
Agrippa  im  Marsfelde  erbauten  bereits  oben  erwähnt :  an  sie  grenzten  die 
zwischen  der  heutigen  Piazza  Navona  und  dem  Pantheon  errichteten  ther- 
mae  Xeronianue .  welche  später  nach  ihrer  Erweiterung  durch  Severus 
Alexander  thernme  Alexundrinae  genannt  wurden.  Der  Zeit  ihrer  Er- 
bauung nach  folgen  darauf  die  Thermen  des  Titus.  Trajan,  Commodus. 
die  von  Caracalla  angelegten  thernme  AnUminiaime .  die  Thermen  des 
Decius,  Diocletian  und  endlich  die  des  Constantin.  Ebenso  aber  wie  in 
Rom  sind  uns  auch  in  vielen  anderen  Städten  des  Reiches  Bäderanlagen 
erhalten ,  welche .  wenn  auch  in  ihren  Ruinen  bei  weitem  den  römischen 
nachstehend,  doch  immerhin  ein  redendes  Zeugniss  für  den  WTerth  ablegen, 
welchen  die  Römer  diesen  Anstalten  beilegten :  und  fast  jährlich  noch  führt 
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der  Zufall  zu  Entdeckungen  von  Substructionen ,  welche  sich  durch  Auf- 
findung von  Hypokausten  als  zu  einer  römischen  Badeanlage  gehörig  ausweisen. 

Ausser  diesen  zum  täglichen  Bedürfniss  gewordenen  Bädern  waren- 
aber  den  Römern  bereits  die  Heilkräfte  der  mineralischen  Quellen  nicht 
unbekannt  geblieben.  Von  den  Heilquellen  der  Rheinlande,  den  aquae 
McUtiacae  (Wiesbaden  und  aquae  Aureliae  Baden-Baden)  bis  zu  den 
zahlreichen  an  den  Abhängen  des  Atlas  gelegenen  Bädern .  den  aquae 
Tibilitatiue  und  anderen  als  aquae  calidae  bezeichneten  heissen  Quellen, 
von  den  Herculesbädern  bei  Mehadia  in  Siebenbürgen  bis  zn  den  Pyrenäen- 
bädern im  Thal  von  Bagneres  waren  nur  wenige  von  den  in  der  Jetztzeit 
bekannten  dem  Scharfblick  der  Römer  entgangen ,  und  manche  Weih- 
inschriften, sowie  Badeanlagen  bestätigen,  dass  schon  im  Alterthume  die 
Heilkraft  dieser  Quellen  vielfach  erprobt  worden  war  und  zahlreiche  Be- 
sucher sich  dort  alljährlich  zur  Herstellung  ihrer  Gesundheit  eingefunden 
haben  mögen .  Der  Wirksamkeit  dieser  Wasser,  die  gesunde  und  herrliche 
Lage  vieler  dieser  Orte  übten  aber  schon  damals,  ebenso  wie  in  der  Neuzeit, 
ihre  besondere  Anziehungskraft  auf  Kranke,  sowie  auf  Gesunde  aus.  Hier 
fanden  sie  Genesung,  hier  aber  auch  eine  ausgewählte  Gesellschaft,  und 
mit  ihr  alle  jene  erlaubten  und  unerlaubten  Genüsse,  denen  die  Römer  sich 
an  diesen  Orten  ohne  Störung  zn  überlassen  pflegten.  Alle  diese  Bade- 
orte wurden  indess  von  Bajae,  als  dem  Haupteammelplatz  der  vornehmen 
Welt,  überragt.  Die  herrliche  Scenerie  der  Landschaft,  der  Blick  auf  das 
blaue  Meer ,  die  in  üppiger  Vegetationsfttlle  prangenden  Hügelketten ,  die 
stets  laue  Luft,  welche  auch  im  Winter  hier  herrscht,  die  Nähe  der  hei- 
teren Neapolis,  von  Puteoli,  Cumae,  von  dem  als  Stationsort  der  römischen 
Flotte  bekannten  Misenum  und  des  Averner  und  Lueriner  Sees ,  vorzugs- 
weise aber  die  heissen  Schwefelquellen ,  deren  Dämpfe  mittelst  Röhren 
in  die  Sudatorien  der  Häuser  geleitet  und  gegen  gewisse  Krankheiten 
als  höchst  wirksam  angesehen  wurden,  waren  wohl  geeignet,  diesen  Ort 
zu  einem  Modebade  zu  machen.  Dorthin  strömte  daher  Alles  zusammen, 
was  auf  guten  Ton  nach  den  laxen  Begriffen  spätrömischer  Zeiten  An- 
spruch machte.  Tanz,  Jagden,  unerlaubtes  Spiel.  Völlerei  und  Unzucht 
waren  hier  an  der  Tagesordnung,  kurz  man  warf  hier  jede  daheim  durch 
die  Sitte  vielleicht  noch  gebotene  Fessel  ab  und  überliess  sich  so  manchen 
Freuden,  deren  Genuss  von  den  Sittenrichtern  allerdings  eine  herbe  Miss- 
billigung zu  erfahren  hatte.  Bajae  war  der  Sitz  des  Lasters,  ein  direi- 
soriitm  viliorum  wie  es  der  strenge  Seneca  bezeichnet,  und  der  Ton.  den 
Bajae  im  grossartigen  Massstabe  angab .  mag  sich  im  kleineren  wohl  in 
vielen  anderen  römischen  Badeorten  wiederh(»lt  haben. 


Digitized  by  Google 


DAS  BAD.  —  DI  F.  GYMNASTIK . 


661 


Der  Erweiterung  der  eigentlichen  Thermen  durch  anderweitige  An- 
lagen haben  wir  bereits  gedacht.    Da.  wo  der  Platz  es  zuliess,  wurden 
Dämlich  dieselben  mit  besonderen  Räumlichkeiten  verbunden,  welche  für 
körperliche  Uebnngen  vor  und  zum  Lustwandeln  und  für  gesellige  Unter- 
haltung nach  dem  Bade  bestimmt  waren.    Auf  dem  unter  Fig.  421  nieder- 
gelegten Grnndriss  der  pompejanisehen  Thermen  sehen  wir  unter  //  einen 
-auf  drei  Seiten  von  bedeckten  Umgängen  eingeschlossenen  Hof,  deren  zwei 
durch  Säulengänge,  der  dritte  dagegen  durch  eine  überwölbte  und  durch 
grosse  Fenstern  erhellte  Halle  gebildet  werden.    Dieser  Kaum  bot  zum 
Umherwandeln  [ambulatio   nach'  dem  Bade,   der  an  denselben  sich  an- 
schliessende Saal   Fig.  421/   aber  zur  Convereation  hinlänglichen  Raum. 
Für  körperliche  Uebungen  vor  dem  Bade  finden  wir  hier  zwar  keine  Lo- 
yalität,  wohl  aber  in  dem  unter  Fig.  mitgetheilten  Grundriss  der 
grossen  Thermenanlagen  des  Caracalla,  in  denen  auf  Ephebeen,  Conisterien 
und  Räume  für  die  Zuschauer  der  Ringkämpfe  Bedacht  genommen  worden 
war.    Leichte  körperliche  Uebungen ,   welche  die  Muskeln  stärkten  und 
Gewandtheit  und  Grazie  bezweckten ,  gehörten  zu  den  Lieblingsbeschäfti- 
gungen der  Römer,  und  nicht  allein  die  Jugend  tummelte  sich  wacker  auf 
den  für  die  Uebungen  bestimmten  Plätzen,  sondern  auch  der  gereifte  Mann 
verschmähte  es  nicht ,  an  diesen  Uebnngen  theilzunehmen :  es  traf  sogar 
denjenigen  scharfer  Tadel,  der  nicht  täglich  einige  Zeit  diesen  Leibes- 
übungen gewidmet  hätte,  und  nur  körperliche  Gebrechen  oder  gelehrte 
Beschäftigung,  wie  unter  anderen  beim  Cicero,  konnten  die  Nichttheilnahme 
■entschuldigen.    Schon  frühzeitig  hatten  die  Römer  von  den  Helleneu  die 
Gymnastik  angenommen,  nie  jedoch  hatte  jene  mit  dem  griechischen  Volks- 
charakter so  eng  verknüpfte  edle  Agonistik  unter  ihnen  tiefe  Wurzel  ge- 
schlagen,  nie  war  dieses  Institut  hier  zu  solcher  Blüthe  gediehen,  wie  bei 
den  Griechen.    Die  mannigfachen  von  der  römischen  Jugend  getriebenen 
Leibesübungen  bestanden  vorzugsweise  aus  denjenigen .  welche  als  eine 
unmittelbare  Vorschule  zum  Kriegsdienst  betrachtet  werden  können,  näm- 
lich im  Werfen  mit  dem  Discus .  im  Gebrauch  der  Halteren .  in  Fecht- 
flbungen  mit  einem  hölzernen  Schwerte  gegen  einen  Pfahl   palus.  stij>i>s  . 
eine  Hebung .  welche  auch  von  älteren  Personen  häufig  vor  dem  Bade 
getrieben  wurde,  in  Ringkämpfen  und  im  Lauf.    Wurden  nun  auch  diese 
nach  griechischem  Schema  ausgeführten  Uebuugen  von  der  römischen  Jugend 
fort  und  fort  geübt,  so  trug  doch  der  Agon  bei  den  römischen  Festspielen 
«inen  durchaus  ungriechischen  Charakter,  indem  nicht  das  Streben  nach 
xaAoxoefaÖfa   vergl.  S.  255  ,  sondern  das  Vergnügen  das  leitende  Mo- 
ment war.    Nicht  selbstthätig,  wenigstens  nur  in  seltenen  Fällen,  sondern 
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als  Zuschauer  sich  daran  betheiligend,  Hessen  sie  durch  Athleten  von  Pro- 
fession Probestücke  ihrer  Virtuosität  ausführen,  und  wie  sehr  auch  in  der 
Kaiserzeit  das  Bestreben  sich  geltend  machte,  den  griechischen  Agon  in 
allen  seinen  verschiedenen  Richtungen  zur  Verherrlichung  römischer  Feste 
zu  Ehren  zu  briugen ,  so  trug  dasselbe  doch  stets  den  Charakter  einer 
eitlen,  auf  Effect  berechneten  Schaustellung,  welche  zur  Befriedigung  der 
zügellosen  Schaulust  des  römischen  Volkes  von  handwerksmässig  einge- 
schulten Athleten-Corporationen  ausgeführt  wurde.  Diesen  Charakter 
trugen  auch  die  Ringkämpfe,  welche  auf  den  mit  den  Kaiserthermen  ver- 
bundenen Ringplätzen  aufgeführt  wurden.  Eingeschulte  Fechter  waren  es 
hier,  welche  ihre  Leistungen  zur  Unterhaltung  der  in  den  Thermen  An- 
wesenden zum  Besten  gaben ,  während  der  vornehme  Römer  es  vorzog, 
leichtere,  eine  heilsame  Bewegung,  verbunden  mit  einer  angenehmen  Zer- 
streuung, bezweckende  Leibesübungen  vorzunehmen.  Zu  dem  Zwecke  war 
man  anch  bei  dem  Baue  jedes  grösseren  Privathauses  auf  die  Anlage  eines 
Sphaeristeriuin  bedacht  und  verband  gleichfalls  mit  den  Thermen  ähnliche, 
bald  offene ,  bald  bedeckte  Hallen  ,  in  denen  man  vor  dem  Bade  sich  an 
mannigfachen  leichteren  gymnastischen  Uebungen ,  vorzugsweise  aber  an 
dem  bei  Jung  und  Alt  beliebten  Ballspiel  ergötzte. 

Auf  S.  277  ff.  haben  wir  ausführlich  über  das  Ballspiel  der  Griechen 
gesprochen,  so  dass  wir  in  Bezug  auf  das  bei  den  Römern  übliche  nnr  We- 
niges hinzuzufügen  haben.  Mit  drei  Arten  von  Bällen  wurde  gespielt,  näm- 
lich mit  dem  follis,  einem  grossen  mit  Luft  gefüllten  Ballon,  mit  der  pila 
und  paganica.  Der  Ball  wurde  in  die  Höhe  geschleudert,  von  den  Mit- 
spielern mit  den  Händen  aufgefangen  und  zurückgeworfen,  ein  Spiel,  wel- 
ches man  mit  dem  Ausdruck  dntutim  ludere  bezeichnete.  Eine  andere 
Art  des  Spiels  war  das  exputsim  ludere,  über  dessen  Erklärung  mannig- 
fache Vermuthungen  aufgestellt  sind,  das  sich  aber  vielleicht  in  einem  noch 
heutzutage  unter  den  jungen  Männern  in  Oberitalien  gebräuchlichen  Ball- 
spiel erhalten  hat.  Mehrere  Spieler,  deren  rechter  Unterarm  mit  einem 
mit  stumpfen  Spitzen  besetzten  Holzring  bewehrt  ist,  stellen  sich  in  ziem- 
lich grossen  Distanzen  von  einander  auf ;  von  einem  der  Spieler  wird  so- 
dann ein  grosser  Ball  bis  zu  einer  bedeutenden  Höhe  emporgeschlendert, 
während  den  Gegenspielern  die  Aufgabe  zufällt .  denselben ,  bevor  er  die 
Erde  berührt,  ohne  ihn  mit  den  Händen  aufzufangen,  im  Fluge  mit  jenem 
Armringe  zu  pariren  und  dem  ersten  oder  einem  anderen  der  Mitspieler 
zuzuschleudern :  ein  die  Muskelkraft  und  Gewandtheit  der  Theilnehmer 
ebenso  förderndes,  als  für  den  Zuschauer  höchst  interessantes  Spiel.  Dieses 
war  vielleicht  jenes  von  den  Römern  mit  expulsim  ludere  bezeichnete 
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Hallspiel,  welches  sieh,  wie  so  manche  andere  .Spiele  aus  dem  Alterthum, 
auf  spätere  Generationen  fortgeerbt  haben  mag.  Zwischen  dem  Follis  und 
der  Pila  stand  als  dritte  Art  des  Balls  die  paganicn,  ein  mit  Federn  ge- 
füllter Hall ,  über  dessen  Anwendung  wir  aber  nicht  näher  unterrichtet 
sind.  Konnte  nun  das  Spiel  mit  diesen  Bällen  von  zwei  oder  einer  grösseren 
Anzahl  Personen  ausgeführt  werden,  so  bedingte  das  als  trigon  oder  pila 
trigonaJis  bezeichnete  Ballspiel,  wie  schon  der  Name  sagt,  nur  die  Zahl 
von  drei  Theilnehmern.  welche,  wenn  sie  einige  Hebung  besassen,  die  Bälle 
mit  der  linken  Hand  zu  werfen  und  aufzufangen  hatten.  Eine  unbestimmte 
Zahl  von  Mitspielern  aber  Hess  das  Imrpustum  zu  ,  welches  nach  den 
Worten  des  Athenaeus  früher  cpaivivoa  Vergl.  S.  27 S  genannt  wurde  und 
bei  dem  es  sehr  wild  herzugehen  pflegte.  Von  einer  Person  wurden  ein  oder 
mehrere  Bälle  in  ziemlich  gerader  Richtung  in  die  Höhe  geworfen ,  und 
jeder  der  in  seiner  Nähe  postirteu  Mitspieler  suchte  denselben  aufzufangen, 
ein  Spiel,  welches  ja  auch  bei  unserer  Jugend  noch  üblich  ist.  Für  alle 
diese  Spiele  war  der  Ballspielplatz  bestimmt .  welcher  eben  nach  dem 
beliebtesten  und  dem  am  häufigsten  auf  ihm  gepflegten  den  Namen  »Sphae- 
risterium« erhalten  hat.  Einen  Blick  in  solches  Sphaeristerium  gewährt 
uns  das  unter  Fig.  200  abgebildete  Wandgemälde  aus  den  Thermen  des 
Titus,  welches  wir  an  jener  Stelle  zur  Veranschaulichung  des  griechischen 
Ballspiels  mitgetheilt  haben.  Dass  übrigens,  wie  bei  uns,  die  Strassen 
und  öffentlichen  Plätze  in  Korn  ,  vorzüglich  der  Raum  vor  den  Tabernen 
der  Fleischer  auf  dem  Forum,  von  jugendlichen  Ballspielern  als  improvi- 
sirtes  Sphaeristerium  benutzt  wurden,  wird  mehrfach  bezeugt. 

100.  Der  in  früheren  Abschrtitten  bereits  mehrfach  geschehene  Hin- 
weis auf  den  bürgerlichen  Verkehr  veranlasst  uns,  anf  die  dem  Erwerbe 
zugewandten  Beschäftigungen  der  Römer  in  und  ausser  dem  Hause,  soweit 
dieselben  zunächst  mit  dem  Begriff  des  Handwerks  zusammenfallen,  näher 
einzugehen  Der  gesammte  Handwerkerstand,  alle  Erwerbszweige,  welche 
auf  Händearbeit  beruhen ,  waren  nach  den  aristokratischen  Ansichten  der 
Römer  beseholten  und  eigentlich  des  freien  Mannes  unwürdig;  selbst  der 
Handel,  vorzugsweise  aber  der  Kleinhandel,  stand  auf  einer  ziemlich  tiefen 
Stufe  der  Achtung;  nur  der  grosse  Grundbesitz  bildete  die  eines  freien 
Mannes  allein  würdige  Erwerbsquelle,  nur  dieser  machte  den  freien  Römer 
in  der  Gesellschaft  ebenbürtig.  Interessant  sind  in  Bezug  hierauf  die  Worte 
ficero's  in  seinem  Buche  -von  den  Pflichten«,  welche  wir  nach  Mommnen  s 
tebertragung  Röm.  Gesch.  1 .  Aufl.  III.  S.  504  mittheilen  wollen.  Hier  heisst 
es .  Gescheiten  sind  zunächst  die  Erwerbszweige,  wobei  man  den  Hass  des 
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Publicums  sich  zuzieht,  wie  der  der  Zolleinnehmer,  der  der  Geldverleiher. 
Unanständig  und  gemein  ist  auch  das  Geschäft  der  Lohnarbeiter,  denen 
ihre  körperliche .  nicht  ihre  Geistesarbeit  bezahlt  wird :  denn  für  diesen 
selben  Lohn  verkaufen  sie  gleichsam  sich  in  die  Sklaverei.  Gemeine  Leute 
sind  auch  die  von  dem  Kaufmann  zu  sofortigem  Verschleiss  einkaufenden 
Trödler;  denn  sie  kommen  nicht  fort,  wenn  sie  nicht  über  alle  Massen  lügen, 
und  nichts  ist  minder  ehrenhaft  als  der  Schwindel.  Auch  die  Handwerker 
treiben  sämmtlich  gemeine  Geschäfte  :  denn  man  kann  nicht  Gentleman  sein  in 
der  Werkstatt.  Am  wenigsten  ehrbar  sind  die  Handwerker,  die  der  Schlem- 
merei an  die  Hand  gehen,  z.  B.  »Wurstmacher.  Salzfischhändler.  Köche. 
Geflügelverkäufer.  Fischer«,  mit  Terenz  [Eunuch.  2,  2.  26)  zureden:  dazu 
noch  etwa  die  Parfümerienhändler.  die  Tanzkünstler  und  die  ganze  Insassen- 
schaft der  8pielbuden.  Diejenigen  Erwerbszweige  aber,  welche  entweder 
eine  höhere  Bildung  voraussetzen  oder  einen  nicht  geringen  Ertrag  ab- 
werfen .  wie  die  Heilkunde .  die  Baukunst .  der  Unterricht  in  anständigen 
Gegenständen,  sind  anständig  für  diejenigen,  deren  Stande  sie  angemessen 
sind.  Der  Handel  aber,  wenn  er  Kleinhandel  ist.  ist  gemein:  wenn  er 
Grosshandel  ist  und  aus  den  verschiedensten  Ländern  eine  Menge  von 
Waaren  einführt  und  sie  an  eine  Menge  von  Leuten  ohne  Schwindel  ab- 
setzt, so  ist  er  nicht  gerade  sehr  zu  schelten :  ja  wenn  er.  des  Gewinustes 
satt  oder  vielmehr  mit  dem  Gewamste  zufrieden,  wie  oft  zuvor  vom  Meere 
in  den  Hafen,  so  schliesslich  aus  dem  Hafen  selbst  zu  Grundbesitz  ge- 
langt, so  darf  man  wohl  mit  gutem  Kecht  ihn  loben.  Aber  unter  allen 
Erwerbszweigen  ist  keiner  besser,  keiner  erfreulicher,  keiner  dem  freien 
Manne  anständiger  als  der  Gutsbesitz. « 

Sklaven  waren  es  vorzüglich  und  Freigelassene,  in  deren  Händeu 
sich  das  Handwerk  befand,  indem  jene  als  Diener  die  manuigfachen  für 
das  Hauswesen  nöthigen  Handwerkerarbeiten  besorgten,  diese  aber  al> 
selbstständig  etablirte  Handwerker  auf  Bestellung  arbeiteten  oder  in  Läden 
ihre  Waaren  feilboten.  Eine  Liste  der  in  dem  Hauswesen  eines  reichen 
Römers  beschäftigten  Sklaven  dürfte  daher  ein  fast  vollständiges  Verzeichnis* 
aller  Handtierungszweige  enthalten.  Hierher  gehören  ausser  den  noch  weiter 
unten  zu  erwähnenden .  für  die  Feld-  und  Hofwirthschaft .  sowie  für  die 
Gartencultur  bestimmten  Sklaven,  ein  vollständiges  Personal  von  Bauhand- 
werkern {architecti,  fuhrt,  tectores ,  pictores) .  ferner  Schneider,  Haar- 
künstler und  Kosmeten  [vestiarü .  paemtlarii .  cosmetue  und  lonsores  ; 
dann  die  zur  Bereitung  der  Speisen  bestimmten  Personen,  als  die  pislo- 
res,  enqui .  dulciarii.  fartores.  placentorii,  denen  sich  das  zahlreiche 
im  Triclinium  fungirende  Dienstpersonal,  die  hieiinarü  mit  dem  Tricli- 
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narchen  an  der  Spitze,  die  siiucfores  und  scissores .  anschloss :  endlich 
die  Musiker,  sowie  Banden  von  Mimen  und  Gauklern  Doch  aucli  die 
Wissenschaften  waren  durch  Sklaven  vertreten.  Aerzte  und  Chirurgen 
gehörten  zum  grossen  Theil  dem  Sklaven-  und  Freigelassenenstande  an. 
und  als  Vorleser  und  Schreiher  nahmen  Sklaven  oft  wichtige  Stellungen 
in  der  unmittelbarer  Nähe  ihrer  Gebieter  ein. 

Bevor  wir  jedoch  zur  näheren  Betrachtung  der  auf  die  bürgerlichen 
Beschäftigungen  bezüglichen  Monumente  schreiten,  mögen  hier  zuvor  einige 
allgemeine  Bemerkungen  über  die  Stellung  der  Sklaven  überhaupt  ihren 
Platz  finden.  Die  Sklavenbevölkerung  rekrutirte  sich  bei  den  Römern 
einmal  aus  den  im  Hause  von  Sklaveneltem  erzeugten  Kindern,  dann  aus 
Kriegsgefangenen,  welche  auf  den  Schlachtfeldern  oder  in  den  mit  Sturm 
genommenen  Städten  massenweise  zusammengebracht  und  entweder  sofort 
von  dem  das  Heer  begleitenden  Quaestor  aus  freier  Hand  verkauft  wurden  — 
d»*m  kriegsgefangenen.  zum  Verkauf  gestellten  Sklaven  wurde  als  Zeichen 
der  Verkäuflichkeit  ein  Kranz  aufgesetzt,  daher  der  Ausdruck :  tub  Corona 
venire  — .  oder  nach  den  berühmten  Sklavenmärkten  transportirt  wurden, 
endlich  durch  eine  vollständig  organisirte  Zufuhr  aus  solchen  Ländern,  in 
welchen  die  Sklaverei  bereits  bestand.  Sklavenhändler  mnnyones .  vena- 
licii),  deren  Gewerbe  übrigens  zu  den  verachteten  gehörte,  befanden  sich 
zu  dem  Zwecke  stets  im  Gefolge  der  römischen  Heere  .  oder  kauften  die 
Gefangenen  in  grossen  Massen  auf  den  Hauptsklavenmärkten ,  wie  solche 
zu  Rom  und  Delos  bestanden .  auf.  Auf  besonderen  für  diesen  Zweck 
errichteten  Holzgerüsten  ratastu  wurden  die  Sklaven  gewöhnlich  aus- 
gestellt. Ein  am  Halse  des  Gefangenen  befestigtes  Tüfelchen  Mulus  ent- 
hielt unter  Garantie  des  Verkäufers  die  Bemerkungen  über  sein  Vaterland. 
Alter,  seine  körperliche  oder  geistige  Vorzüge  .  oder  etwaige  körperliche 
Gebrechen .  sowie  darüber .  dass  derselbe  sich  keines  Vergehens  schuldig 
gemacht  habe.  Uebernahm  hingegen  der  Sklavenhändler  keine  Garantie, 
so  wurde  der  Sklave  mit  einem  Hut  bedeckt.  Sklaven,  die.  wie  vorzugs- 
weise die  griechischen .  durch  höhere  Bildung  und  Geschicklichkeit .  oder 
durch  körperliche  Schönheit  sich  auszeichneten,  wurden  aber  den  Blicken 
der  grösseren  Masse  der  Schau-  und  Kauflustigen  nicht  preisgegeben,  son- 
dern in  besonderen  Räumen  der  Tabemen  nur  denjenigen  gezeigt,  welche 
die  Mittel  dazu  hatten .  ein  Gebot  zu  thun :  die  antiken  Sklavenmärkte 
boten  mithin  schon  dasselbe  Bild  dar.  wie  die  früher  so  verrufenen  in  den 
amerikanischen  Sklavenstaaten.  —  Im  Gegensatz  zu  diesen  einst  freien 
Männern,  welche  durch  Kriegsgefangenschaft  zu  Sklaven  geworden  waren, 
hiessen  die  in  der  Knechtschaft  erzeugten  Kinder,  mochten  beide  Aeltern 
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oder  nur  die  Mutter  dem  »Sklavenstaude  angehören,  in  Bezug  zu  der  Herr- 
schaft, in  deren  Besitz  sie  zur  Zeit  ihrer  Geburt  waren .  heimische  oder 

vemae. 

Sämmtliche  einem  Herrn  gehörige  Sklaven  bildeten  aber  zusammen 
eine  familiu.    In  älteren  Zeiten  beschränkte  sich  diese  Sklavenschaar  frei- 
lich nur  auf  wenige  Personen :  der  kleine  einfache  Haushalt  in  der  Stadt, 
die  nur  zum  Anbau  für  den  eigenen  Bedarf  bestimmten  Bauerngüter,  deren 
Bewirtschaftung  sich  der  Besitzer  meistenteils  selbst  unterzog,  und  auf 
denen  jener  die  späteren  Zeiten  charakterisirende  Luxus  noch  fehlte,  konn- 
ten mit  dieser  geringen  Dienerschaft  vollkommen  besorgt  werden.    Als  aber 
die  mit  aller  Pracht  ausgestatteten  städtischen  Wohnungen,  sowie  die  mit 
Wohn-  und  Wirthschaftsgebäuden  der  mannigfachsten  Art  besetzten  und 
mit  ausgedehnten  Parkanlagen,  Bädern  und  Piscinen  vergl.  S.  160  ff.  ge- 
schmückten Latifundien  eine  Menge  Hände  in  Anspruch  nahmen .  welche 
einmal  zur  Erhaltung  und  Beaufsichtigung  des  Besitzthums,  dann  aber 
zur  persönlichen  Bedienung  des  Besitzers  und  seiner  Familie  erforderlich 
waren,  wuchs  die  Schaar  der  Sklaven  oft  bis  ins  Unglaubliche.    Fast  jede 
Dienstleistung,  fast  jede  Handtierung  erforderte  einen  besonderen  Sklaven, 
und  dem  Ton  der  feineren  Gesellschaft  unangemessen  wurde  es  gehalten, 
wenn  einem  und  demselben  Diener  mehrere  Dienstleistungen  gleichzeitig 
zugewiesen  waren.    Diese  Sklavenschaar  theilte  sich  nun.  je  nachdem  sie 
mit  der  Besorgung  der  Geschäfte  auf  dem  städtischen  Grundstück  ihres 
Herrn  beauftragt  war  oder  zur  Bewirtschaftung  der  ländlichen  Villen  ver- 
wandt wurde ,  in  eine  familiu  urbana  und  familia  rusticu ,  wenn  auch 
die  Grenze  zwischen  beiden  Beschäftigungsarten  nicht  so  genau  gezogen 
werden  darf,  indem  bei  geringeren  Vermögensverhältuissen  die  Dienerschaft 
für  Stadt  und  Land  dieselbe  war,  und  selbst  bei  den  Reicheren  nicht 
selten  ein  Theil  der  zur  Villa  urbana  gehörenden  Sklaven  ihrem  Herrn 
im  Sommer  auf  die  villa  rusticu  folgte  und  hier  in  die  ihnen  in  der  Stadt 
zugewiesenen  Functionen  wiederum  eintrat.  —  Wie  bereits  erwähnt,  er- 
forderten die  Latifundien  (vergl.  S.  155)  ff.  und  462  ff.;  ,  welche  an  die 
Stelle  der  alten  Bauernwirthschaften  getreten  waren,  ein  bedeutend  grösseres 
Bcwirthschaftungspersonal :  da  gab  es  Aekerbausklaven ,  welche  mit  den 
verschiedenen  Geschäften  des  Pflügens.  Säens,  Aerndtens.  sowie  mit  dem 
Gel-  und  Weinbau  betraut  waren;  dazu  kamen  die  Hirten,  Sklaven  für 
die  Obst-  und  Gemüsegärten,  die  Kunstgärtner,  die  Beaufsichtiger  des 
Iltihmrhofes  mit  seinen  verschiedenen  Bewohnern  und  der  Fischteiche,  die 
Bienenzüchter  und  Hüter  des  Wildparks.     Man  kann  sich  daher  nicht 
wundern,  wenn  die  Bewirtschaftung  derartiger  ausgdehnter  Landgüter 
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oft  allein  ein  Personal  von  mehreren  Tausenden  von  Sklaven  bean- 
spruchte. 

Dieser  durch  die  Vielseitigkeit  der  Landwirtschaft  bedingten  Sklavcn- 
>chaar  stand  diejenige  gegenüber,  welche  zur  Besorgung  des  Hauswesens 
und  zur  Dienstleistung  für  die  Person  des  Hausherrn  und  seiner  Familie 
in  den  städtischen  Wohnungen  der  Reichen  bestimmt  war.  Zu  den 
niedrigen  Haussklaven,  welche  als  vulgares  bezeichnet  wurden .  gehörten 
zunächst  der  ostiurius  oder  janitor,  der  von  seiner  cella  ostiaria  vergl. 
8.  454  aus  den  Hauseingang  zu  bewachen  hatte,  sodann  die  mit  der 
Beaufsichtigung  der  einzelnen  Wohn-  und  Schlafzimmer  beauftragten  cubi- 
ctilarii ,  denen  auch  das  Geschäft  oblag,  die  Besucher  anzumelden.  Für 
dieses  letztere  Amt  war  aber  in  den  Häusern  der  Vornehmen ,  in  deren 
Vestibulum  sich  alltäglich  in  den  Frtihstunden  eine  grosse  Schaar  von  Leu- 
ten einzufinden  pflegte,  entweder  von  Clienten.  welche  ihrem  patromts  mit 
dein  als  Morgengruss  üblichen  Ave  ihre  Aufwartung  stilutatio  machten, 
oder  von  anderen  Besuchern .  ein  besonderer  Ausrufer  nomenclator)  be- 
stellt. Derselbe  hatte  auch  seinen  Herrn,  wenn  dieser  sich  etwa  um  ein  Amt 
bewarb  und  zur  Erlangung  desselben  so  Manchen  anzureden  und  dem- 
selben irgend  eine  Verbindlichkeit  zu  sagen  sich  bewogen  fand,  auf  dessen 
Ausgängen  zu  begleiten,  um  die  Namen  und  Verhältnisse  der  auf  der 
Strasse  ihnen  begegnenden  Personen  demselben  rasch  in  das  Gedächtniss 
zu  rufen. 

War  nun  auch  der  Nomenclator  nur  in  gewissen  Fällen  der  Be- 
gleiter des  Hausherrn,  so  folgte  ihm  doch  steta  ein  Sklave  pedisequtts), 
wenn  nicht  etwa  eine  ganze  Schaar  derselben  seine  Begleitung  bildete, 
welcher  bald  diesen  oder  jenen  Gegenstand  seinem  Gebieter  nachzutragen . 
ihn  zum  Bade  und  in  Gesellschaften .  sowie  bei  nächtlicher  Heimkehr  mit 
Fackeln  nach  Hause  zu  geleiten  hatte.  —  Ferner  bildeten  eine  besondere 
Hasse  von  Sklaven  die  Sänftenträger  lecticarii] .  Ks  war  nämlich  durch 
den  bereit*  gegen  das  Ende  der  Republik  immer  allgemeiner  werdenden 
Hang  der  Männer  zur  Bequemlichkeit  die  Sitte  aufgekommen ,  sich  auf 
Keisen  tragen  zu  lassen .  während  innerhalb  der  Stadt  dies  allein  den 
•Senatoren  und  Frauen  vom  senatorischen  Stande  gestattet  war.  wenn  auch 
wohl  vielfach  dieses  Gebot  überschritten  wurde.  Hierfür  war  zunächst 
die  Sänfte  [lecticu  bestimmt,  ein  mit  Gurten  überspanntes  offenes  Gestell, 
auf  welchem  eine  Matratze  und  Kopfkissen  lagen.  Sittsame  Frauen  jedoch 
bedienten  sich  einer  Sänfte  mit  Baldachin  urrxsi  und  Vorhängen  rela, 
plagae,  plagulae) ,  welche  auf-  und  zugezogen  werden  konnten :  es  glich 
mithin  diese  bedeckte  Sänfte  lectica  aperta)  vollkommen  dem  orientalischen 


Digitized  by  Google 


(><>S  DIK  SKLAVEN.   —  DIE  SÄNFTE.   —  DBB  WAGEN. 

0 

Palankin .   und  soll  sich  ihr  Gebrauch  auch  nach  der  Besiegung  des  Au- 
tioehus  mit  so  manchen  anderen  orientalischen  Sitten  in  Rom  eingebürgert 
haben.  Mittelst  Tragstangen  [asseres  ,  welche  unter  den  Boden  der  Säuft»- 
hindurchgesteckt  waren,  wurde  dieselbe  auf  den  Schultern  kräftiger  Sklaven 
in  reich  gallonirter  rother  Livree  getragen1;.    Syrer,  Germanen,  Kelten 
Liburner,  Mösier,  in  späterer  Zeit  aber  besonders  Kappadocier.  waren  ab 
Träger  bestimmt,  deren  Zahl  sich  nach  der  Grösse  der  Sänfte  richtete. 
Eine  geringere  Zahl  von  Trägern  erforderte  der  durch  Claudius  einge- 
führte und  vorzugsweise  von  den  Kaisern  und  Consularen  gebrauchte  Trag- 
stuhl  sella  gestatoria  oder  portatoria  ,  der  unbedeckt  unseren  zur  Be- 
quemlichkeit der  Gebirgsreisenden  eingeführten  Tragsesseln  glich,  bedeckt 
und  durch  Vorhänge  geschlossen  aber  einige  Aehnlichkeit  mit  den  in  frü- 
heren Zeiten  üblichen  Portechaisen  gehabt  haben  mochte.    Solcher  Sänften 
mit  den  dazu  gehörigen  Trägern  besass  jede  vornehme  römische  Haus- 
haltung unstreitig  "mehrere,  theils  zum  Gebrauch  des  Hausherrn,  theils  zu 
dem  der  Damen :  für  diejenigen  jedoch .  deren  Mittel  einen  solchen  Auf- 
wand nicht  erlaubten ,  gab  es  Miethssänfteu ,  die  an  mehreren  Punkten 
Roms,  wie  unter  anderen  an  dem  in  der  XIV.  regio  Irans  Tiber im  ge- 
legenen Halteplatz,  Castro  lecticariortnn  genannt,  ihren  Standort  hatten 
Neben  den  Sänften  wurden  ab  r  auch  Wagen  vorzugsweise  auf  Reisen 
benutzt,  während  ihre  Verwendung  in  Rom  selbst  und  wahrscheinlich  auch 
in  den  Mnnicipien  und  Colonien  gesetzlichen  Beschränkungen  unterlag. 
Nur  den  anständigen  Frauen  war  zur  Zeit  der  Republik  der  Gebranch  der 
Wagen  innerhalb  der  Stadt  gestattet,  ein  Vorrecht,  das  ihnen  jedoch  in 
der  Kaiserzeit  wieder  genommen  wurde.    Ausser  diesen  durften  nur  die 
Vestalinnen,  die  Flamines  und  der  Rex  sacrorum  bei  gewissen  sacralen 
Processionen  sowie  der  Trinmphator  während  seines  Einzugs,  endlich  die 
Magistrate  bei  der  den  circensischen  Festspielen  voraufgehenden  Procession 
sich  des  Wagens  bedienen.    Selbst  der  Transport  von  Lasten  und  Lebens- 
mitteln mittelst  Wagen  war  in  Rom  im  Interesse  des  Verkehrs  innerhalb  der 
zehn  Tagesstunden   von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenunte  gesetzlirgangcli 
(durch  die  lex  Julia  municipalis  im  J.  45  v.  Chr.    verboten,  und  mach- 
ten zur  Kaiserzeit  nur  diejenigen  Wagen  hiervon  eine  Ausnahme,  welche 
zur  Fortschaffung  der  für  die  grossen  Bauten  bestimmten  Lasten  erforder- 
lich waren.    Erst  mit  dem  Beginn  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  wurde 
der  Wagenverkehr  innerhalb  der  Städte  ein  lebhafterer,  obgleich  auch  da 


')  Eine  kleine,  noch  unedirte  Terrarotte  im  Museum  zu  Neapel  stellt  eine 
zwei  Männern  an  Tragstangen  getragene  Sänfte  vor. 
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noch  der  Gebrauch  des  Wagens  nur  den  höchsten  kaiserlichen  Beamten 
gestattet  war.    l'eher  die  Formen  der  Personen-  und  Lastwagen  werden 
wir  nun  mehrfach  durch  bildliche  Darstellungen  unterrichtet,  wenn  wir 
auch  nicht  überall  im  Stande  sind ,   dieselben  nach  den  von  den  Schrift- 
stellern Uberlieferten  Bezeichnungen  classificiren  zu  können.  Meistcntheils 
erscheint  bei  den  Personenwagen  der  Wagenkasten  plump  und  unpraktisch 
gearbeitet  ,   während  die  Speichenräder  [rata  radiutu    fast  durchgängig 
zierlich  gearbeitet  sind.     So  ist  auf  dem  unter  Fig.  414  abgebildeten 
Monument  von  Igel  ein  von  zwei  Maulthieren  gezogenes,  offenes,  zwei- 
rädriges Wägelchen,  auf  welchem  zwei  Personen  sitzen  und  das  vielleicht 
als  cisium  oder  essedum  bezeichnet  werden  könnte,  dargestellt.  Gleich- 
falls zweirädrig,   aber  mit  einem  Baldachin  versehen  und  reich  verziert 
erscheint  auf  den  Münzen  der  Julia,  der  Tochter  des  Titus,  und  auf  denen 
der  Agrippina.  der  Tochter  des  Gennanicus.  ein  Wagen,   für  welchen 
vielleicht  die  Bezeichnung  curpentum  anzuwenden  wäre.    Für  den  unter 
Fig.  482  dargestellten  zweirädri- 
gen, mit  einem  Plan  überspann- 
ten Reisewagen  würde  vielleicht 
die  Bezeichnung  eovinus  passen. 
Für  die  reda  und  carruca  (Oa- 
rossei   oder  die  eigentlichen  für 
mehrere  Personen  eingerichteten 
und  häufig  reich  verzierten  Reise- 
wagen fehlen   monumentale  Be- 
lege, während  hingegen  die  For- 
men der  mannigfachen  Lastwagen, 
wie  solche  zum  Transport  von  ländlichen  Producten.  Waarenballen.  Proviant 
und  Armaturstüeken  benutzt  wurden  .  uns  auf  Monumenten  mehrfach  zur 
Anschauung  gebracht  werden.    Der  generelle  Name  für  diese  Lastwagen 
dürfte  plaustntm  sein ,   während  für  die  Unterscheidung  der  Lastwagen 
in  :   sfirrucum  .  catTUS  und  arceru  uns  die  bestimmenden  Merkmale  feh- 
len.    Wie  bei  uns  die  Lastwagen,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  auf 
ihnen  zu  transportirenden  Gegenstände  und  demgemäss  nach  ihrer  Con- 
^truetion  in  Karren,   Fracht-,  Meuble-,  Güterwagen  u.  s.  w.  geschieden 
werden  ,   hatte  auch  das  römische  Alterthum  derartige  Bezeichnungen  für 
die  Lastwagen.    So  wird  auf  einem  leicht  eonstruirten,  auf  vier  Speiehen- 
rädern  ruhenden  Bauerwagen    vergl.  Fig.   IbO    der  gefüllte  Weinschlaüch 
von  der  Kelter  zur  Weinschänke  gefahren ;   ein  zu  Orbe  in  der  Schweiz 
gefundenes  Mosaik    Fig.   183]  veranschaulicht  uns  einen  vierrädrigen  von 
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zwei  Stieren  gezogenen  und  mit  einer  Regendecke  überschnürten  Fraeht- 
wagen.  an  dem  sogar  der  Wagentritt  nicht  fehlt  :  der  Triumpbbogeu  de> 
Severus  vergl.  Fig.  "»45}.  sowie  die  Antoninssäule  endlich  geben  uns  eine 

reiche  Auswahl  von  Trainwagen,  einige  auf  vier, 
andere  auf  zwei  Speichenräderu,  noch  andere  auf 
plumpen,  aus  massiven  Holzscheiben  tympanum 
gebildeten  Kadern  ruhend  und  mit  Waffensrücken 
und  Proviant  in  Säcken  und  Tonnen  beladen' 
Bronzene  Kummetbeschläge  mit  einem  und  dop- 

Fig.  4VJ.  p  r 

pelten  ZttgHringen.  Trensen  und  Pferdeschmuck 
in  zierlichen  Formen,  ferner  Deichselbeschläge  in  Gestalt  von  Thierköpfen 
haben  sich  noch  vielfach  erhalten  '2  .  —  Liebten  es  schon  die  Vornehmen,  bei 
kleineren  Ausflügen  ihre  Sänften  mit  einem  Sklaventross  zu  umgeben,  so  ent- 
falteten sie  auf  Reisen,  auf  denen  wegen  der  Mangelhaftigkeit  der  Gasthäuser 
das  Mitschleppen  eines  grösseren  Reiseapparats  wohl  gerechtfertigt  war.  einen 
oft  bis  ins  Unglaubliche  gehenden  Luxus.  Abgesehen  von  den  Mitgliedern 
der  kaiserlichen  Familie  setzten  die  Reichen  einen  Stolz  darin .  Wagen 
und  Zugthiere  auf  das  Prächtigste  auszustaffiren .  kostbares  Tafelgeschirr 
und  auserlesene  Teppiche  mitzufuhren  und  sich  mit  numidisehen  Vorreitern. 
Läufern.  Negern.  Reit-  und  Packpferden  sammt  dem  dazu  gehörigen  zahl- 
reichen Tross  von  Stallknechten,  endlich  mit  einer  Schaar  jener  Haussklaveu 
zu  umgeben,  deren  Dienstleistungen,  wie  wir  sogleich  noch  zeigen  werden 
unmittelbar  an  die  Person  ihrer  Herren  geknüpft  waren. 

Dies  waren  die  als  vulgares  bezeichneten  Sklaven.  Zu  ihnen  rechnen 
wir  ferner  diejenigen,  welche  einmal  für  die  Bereitung  der  Speisen,  dann  für 
die  Anfertigung  der  Kleidungsstücke  für  die  Familie  des  Hausherrn  so- 
wohl .  wie  für  das  gesammte  übrige  1 1  auspersonal  zu  sorgen  hatten,  end- 
lich diejenigen,  welche  als  Kammerzofen  und  Kammerdiener  ihre  Gebieter 
bei  der  Toilette  zu  unterstützen  hatten ,  eine  Beschäftigung ,  welche .  wie 
oben  erwähnt,  eine  nicht  geringe  Gewandtheit,  sowie  ein  grosses  Ma*> 
von  Gefügigkeit  in  die  oft  wunderlichen  Launen  der  Herrschaft  erheischte. 
Waren  nun  allen  diesen  eben  genannten  Sklaven  mehr  oder  minder  im  Haus- 
wesen nützliche  Geschäfte  zugetheilt,  so  liebte  es  aber  der  vornehme  Rö- 
mer, sich  noch  mit  einer  anderen  Schaar  von  Dienern  zu  umgeben,  deren 


l)  Bei  der  ländlichen  Bevölkerung  der  Insel  Sardinien  sind  noch  heut  zu  Tage  der- 
artige primitive  Karren  allgemein  in  Gebrauch,  vgl.  v.  Maltzan,  Heise  auf  der  Insel  Sardi- 
nien. S.  251  f. 

*)  Lindenschmjt.  Die  Alterthflmer  unserer  heidnischen  Vorzeit  Bd.  I.  Hfl.  11.  5. 

Bd.  ii.  Hft.  x,  3.  :>. 
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Leistungen  nur  für  die  gesellige  Unterhaltung,  vorzugsweise  während  der 
Mahlzeit .  berechnet  waren.  Musikalische  Sklaven  jweri  symphoniari)  wurden 
zu  einer  Hauscapelle  vereinigt:  Mimen,  Tänzer  und  Tänzerinnen  mussten 
während  der  Mahlzeiten  die  Gäste  mit  ihren  oft  lasciven  Darstellungen  er- 
heitern :  Gladiatoren,  nicht  selten  die  Begleiter  vornehmer  Römer  auf  ihren 
Ausgängen,  führten  wahrscheinlich  mit  stumpfen,  selten  jedoch  wohl  mit  schar- 
fen Waffen  Gefechte  auf.  und  Jongleure  und  Kquilibristen  verschiedener  Art, 
wie  wir  solche  bereits  beim  griechischen  Symposion  kennen  gelernt  haben 

vgl.  Fig.  $05 — 307),  unterhielten  mit  ihren  Leistungen  die  Anwesenden. 

Verweilen  wir  ein  wenig  bei  den  Kunstproductionen  dieser  Equili- 
bristen .  über  welche  uns  so  manche  interessante  Notizen  bei  deu  alten 
Autoren  aufbewahrt  sind.  So  berichtet  Nicephorus  Gregoras  von  einer 
vierzig  Köpfe  starken  Equilibristcnhande .  uuter  der  sieh  auch  Seiltänzer 

fitnambuii.  schoenobatiw  befanden,  welche,  nachdem  sie  den  ganzen 
Orient  durchzogen  hatten,  auch  in  Byzanz,  allerdings  durch  Unglücksfälle 
bis  auf  kaum  zwanzig  Personen  zusammengeschmolzen,  ihre  Kunststücke 
zum  Besten  gab.  Hier  bestieg  ein  Seiltänzer  das  hohe  Thurmseil.  balan- 
cirte  auf  der  Spitze  des  einen  der  Mastb&ume  bald  auf  beiden  Füssen 
oder  auf  einem,  bald  auf  dem  Kopfe  stehend,  erfasste  hierauf,  im  jähem 
Sprunge  sich  vom  Seil  herabwerfend ,  dasselbe  und  führte  an  ihm .  um 
in  unseren  Turnausdrttcken  zu  reden,  den  Riesenschwung  und  die  Knie- 
hangswelle aus.  sclioss  darauf  mit  dem  Bogen  nach  einem  vorgesteckten 
Ziele  und  spazierte  schliesslich  mit  geschlossenen  Augen,  ein  Kind  auf  den 
Schultern  tragend,  auf  dem  Seile  einher.  In  gleicher  Weise  werden  so 
manche  andere  Seiltänzerstttckchen  erwähnt,  zu  denen  auch  die  allerdings 
etwas  unglaublich  klingende,  aber  von  mehreren  Schriftstellern  verbürgte 
Ablichtung  von  Elephanten  gehört,  die,  wie  IM  in  ins  bist.  nat.  VIII,  2,  3) 
berichtet,  auf  Seilen  einhergingen,  wobei  ihrer  vier  sogar  einen  einzelnen 
wie  eine  Kindbetterin  in  einer  Sänfte  getragen,  und.  nach  Sueton  |Nero  11. 
die  schwierigste  Aufgabe  des  Seiltanzes .  das  Herabsteigen  cutariromus. 
decursio  .  von  einem  angesehenen  römischen  Ritter  geleitet ,  ausgeführt 
hätten.  In  Rom  führten  zuerst  im  Jahre  390  d.  St.  Seiltänzer  auf  der 
Tiberinsel  und  später  auf  dem  Theater  unter  den  Censoren  Messalla  und 
Cassius  ihre  Kunststücke  auf.  Zur  Kaiserzeit  aber  erscheinen  sie  mehr- 
fach bei  der  Feier  der  Ludi  romani.  So  manche  Unglücksfälle,  welche 
wohl  dabei  vorgefallen  sein  mochten,  veranlassten  den  Befehl  des  Kaisers 
Marcus  Anrelius,  dass  bei  dem  Seiltanz  Polster  unter  dem  Seile  ausge- 
breitet werden  sollten,  an  deren  Stelle  später  Netze  traten.  Auch  auf 
Kunstwerken  wird  uns  der  Seiltanz  mehrfach  veranschaulicht,  so  auf  einem 
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grossen  herculanischen  Wandgemälde  Mus.  Borbon.  Vol.  VII.  Tav. 
L — Lllj,  auf  welchem  Silenen  in  anmuthigen  Bewegungen,  hier  thyrsu»- 
schwingend,  dort  auf  Instrumenten  spielend  oder  weinspendend,  auf  Seilen 

einhertanzen.    Nicht  mindere  Beachtung  verdie- 
nen aber  zwei  Bronzemtinzen  der  Stadt  Cyzicus. 
die  eine  mit  dem  Bilde  des  Caracalla  Fig.  4S4  . 
die  andere  mit  dem  der  jüngeren  Faustina,  anf 
deren  Keversseiten  wir  das  Aufrichten,  sowie  das 
Besteigen  von  Thurmseilen  durch  Seiltänzer  mit 
ihren  Balancirstangen  erblicken.    Die  Bewohner 
dieser  Stadt  genossen  im  Alterthum  eines  beson- 
deren Rufes  als  geschickte  Akrobaten,  und  es 
wurden  an  den  daselbst  jährlich  gefeierten  Lu- 
culleia,  welche  später  zu  Ehren  des  Caracalla  in 
Antonineia  umgetauft  wurden,  deratige  Spiele  veranstaltet.    Auch  der  Pe- 
tauristen  geschieht  unter  der  Schaar  der  Haussklaven  Erwähnung:  Leute, 
welche  in  einer  Flugmaschine,  dem  Petauron ,  mannigfache  Kunststücke 
aufführten,  über  deren  Construction  wir  jedoch  bei  den  sehr  mangelhaften 
schriftlichen  Nachrichten,  sowie  bei  dem  gänzlichen  Fehlen  monumentaler 
Zeugnisse  durchaus  im  Unklaren  sind.    Ferner  wird  von  Equilibristen  be- 
richtet, welche  Gefässe  mit  Wasser  auf  langen  Keulen  balancirten.  sowie 
von  anderen ,  welche  lange  Stangen  auf  den  Köpfen  trugen .  von  deren 
Spitze  ein  Seil  bis  zur  Erde  herabhing,  an  welchem  Knaben  hinauf-  und 
herabklommen.    Besonders  wird  die  Geschicklichkeit  der  Ballspieler  ge- 
rühmt, von  welchen  es  in  den  »Astronomica«  des  Manilius  heisst: 

Fliesenden  Ball  mit  beweglichem  Fuss  vermag  er  zu  schnellen. 
Handdienst  leistet  der  Fuss,  er  treibt  mit  dem  Fuss  das  Ballonspiel. 
Hall  auf  Hall  entfliegt  des  bethütigten  Oberarms  Muskeln. 
Schaarcn  von  Hallen  ergiessen  sich  über  die  Glieder  des  Leibs  ihm' 
So  viel  Glieder,  so  viel  entwachsen  auch  Hände  den  Gliedern, 
Damit  erfasst  er  die  Kugeln,  im  Kück<chwung  schneller  sie  flfipelnd. 
Alle  gelehrig  dem  Meister. 

Andere  spielten  mit  gläsernen  Ballons,  die  sie  bald  mit  den  Fingerspitzen, 
bald  mit  dem  Ellenbogen  auffingen.  Dann  gab  es  Männer,  welche  ihre 
Glieder  auf  die  unnatürlichste  Weise  zu  verrenken  verstanden,  über  deren 
Teufelskünste  Ohrysostomus  in  seiner  Homilie  an  die  Bewohner  von  An- 
tiochia  sich  also  vernehmen  lässt:  »Was  kann  mühsamere  Anstrengung 
erfordern,  als  wenn  ein  junger  Mensch  sich  alle  Gliedmassen  durchkneten 
und  durcharbeiten  lässt .  so  dass  sie  sich  in  biegsamster  Geschmeidigkeit 
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zusammenkrümmen  und ,  zu  einem  Rade  gebogen .  sich  auf  dem  Boden 
herumkreisen  und.  in  weibischer  Weichlichkeit  gebrochen,  ebensowenig  die 
Mühsamkeit,  als  die  schmähliche  Entwürdigung  scheuen?  Was  soll  man 
zu  denen  sagen,  die,  auf  der  Bühne  sich  hereinwindend,  jedes  ihrer  Glied- 
massen zu  einem  Flügel  machen  und  dadurch  Alles  in  Erstaunen  setzen? 
Die  aber,  welche  gTosse  Messer  im  Wechselwurf  in  die  Luft  schleudern 
und  sie  stets  wieder  beim  Griff  erhaschen,  beschämen  sie  nicht  Jeden,  der 
wegen  der  Tugend  keine  Mühe  übernehmen  wollte?  Oder  was  soll  man 
von  denen  sagen,  welche  eine  lange  Stange  auf  der  Stirn,  als  sei  sie  ein 
festgenagelter  Baum,  ohne  Schwanken  balanciren  ?  Und  das  ist  noch  nicht 
das  Bewundernswürdigste.  Sie  setzen  zwei  Kinder  auf  die  Spitze  der 
Stange  und  lassen  sie  da  ringen.  Die  Hände  und  jeder  andere  Theil  des 
Körpers  sind  dabei  unbeweglich  etc.«  Wir  könnten  diesen  hier  aufgezählten 
Proben  antiker  Gauklerstflckchen  noch  so  manche  andere,  wie  das  Feuer- 
speien, das  Bauchreden,  das  Dressiren  von  Thieren  1  und  die  ganze  Classe 
der  Taschenspielerknnststücke  vgl.  S.  330J  hinzufügen,  wenn  wir  nicht 
befürchten  mttssten,  schon  zu  viel  Raum  diesem  verächtlichsten  aller  Ge- 
werbe gewidmet  zu  haben.  Jenes  Gebet  eines  Gauklers  an  die  Götter, 
ihn  stets  da  sein  zu  lassen ,  wo  es  viel  Geld  und  recht  viel  einfältige 
Leute  gäbe  ottoo  av  rt ,  ötÖovat  xapiroo  uiv  oupDoviav ,  '.ppsvüjv  8s 
cupoptav  ,  charakterisirt  hinreichend  diese  Menschcnclasse. 

Kehren  wir  nun  zu  den  eigentlichen  Haussklaven  zurück.  Warf  schon 
das  Halten  einer  solchen  Sippschaft  von  Dienern  eben  kein  günstiges  Licht 
auf  die  sittlichen  Zustände  im  Innern  der  Häuslichkeit  der  vornehmen 
Römer,  so  müssen  wir  uns  mit  noch  grösserem  Abscheu  von  der  Unsitte 
abwenden,  dass  man  von  der  Natur  an  Körper  und  Geist  gleich  vernach- 
lässigte, ja  sogar  durch  künstliche  Mittel  verkrüppelte  Wesen  moriones. 
fatui  und  fatwte)  hielt,  um  sich  an  ihren  blödsinnigen  Streichen  zu  er- 
götzen und  sie  zur  Zielscheibe  des  Witzes  zu  machen.  Eher  zu  ver- 
zeihen mochte  wohl  die  Sitte  sein.  Zwerge  mini  und  nanae)  unter  die 
Sklavenschaar  aufzunehmen.  Man  lehrte  sie  fechten  und  tanzen,  und 
mögen  ihnen ,  als  besonderen  Lieblingen  der  Damen ,  wohl  so  manche 
losen  Streiche  ungestraft  hingegangen  sein.  Ein  solcher  Favoritzwerg  der 
Iulia,  der  Enkelin  des  Augustus,  war  unter  anderen  Canopas ,  ein  Kerl- 
chen von  nur  zwei  Fuss  und  einer  Palme.    Seihst  die  Kunst  hat  sich 


i)  Ein  solcher  Gaukler  (circulator)  mit  einem  Affen,  einem  Hunde,  der  eine  Leiter 
hinanklimmt ,  und  den  in  der  Jonglerie  gebrauchlichen  Hingen  findet  sich  auf  einer 
Thonlampe  bei  Bartoli  »Luceme  sepolcrali«  abgebildet. 

Da«  Leben  d.  Griechen  u.  Körner.  43 
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nicht  gescheut,  diese  Missgestalten  nachzubilden.  Zwei  zu  Uerculanum 
gefundene  Bronzestatuetten,  krüppelhaft  gebildete  Gestalten  mit  dieken 
widerlichen  Köpfen  und  verunstalteten  Leibern,  die  eine  in  tanzender  Be- 
wegung die  Castagnetten  schlagend .  die  andere  mit  der  Toga  bekleidet, 
um  den  Hals  die  bulla  vgl.  S.  634  und  in  der  Hand  eine  Schreibtafel 
haltend,  veranschaulichen  uns  jene  Monstra.  Eben  solche  Thersitesgestalten 
erscheinen  auch  auf  einem  herculanischen  Wandgemälde  in  allerhand  possir- 
lichen  Stellungen   vgl.  Pitture  dErcol.  Vol.  II.  Tav.  91.  92i. 

Diese  ganze  einer  famüia  angehörende  Sklavenschaar  stand,  da  es 
einerseits  der  Herr  unter  seiner  Würde  hielt  dieselbe  selbst  zu  beaufsich- 
tigen, andererseits  auch  die  Menge  der  Dienerschaft  es  nicht  zuliess,  unter 
besonderen  Aufsehern.  Die  vornehmsten  von  diesen,  denen  theils  die  Ober- 
aufsicht über  die  Ordnung  im  Hause,  die  Vorräthe  und  die  Verwaltung  des 
Vermögens  anvertraut  war.  hatten  sich  des  besonderen  Zutrauens  ihres 
Herrn  zu  erfreuen.  Zu  diesen  gehörte  als  erste  Person  in  der  familüt 
der  Sklaven  der  procurator ,  dem  die  Verwaltung  des  Vermögens,  sowie 
die  oberste  Leitung  aller  häuslichen  Geschäfte  oblag.  AU  Rechnungsführer 
fungirte  vorzugsweise  auf  den  Landgütern  der  uctor .  dem.  wenn  er  von 
der  Landwirtschaft  keine  Kenntniss  besass.  ein  praktischer  Landwirth  in 
der  Person  des  vilicus  zur  Seite  stand,  während  in  der  vtlla  urbanu  der 
atriensis,  der  Haushofmeister,  in  der  älteren  Zeit  wenigstens,  das  Rechnungs- 
wesen besorgte.  Die  spätere  Sitte  verlangte  aber  auch  für  dieses  Geschäft 
einen  besonderen  Beamten,  den  disi>ensatot'.  und  dem  atriensis  blieb  seit- 
dem nur  die  Oberaufsicht  über  die  Ordnung  und  Reinlichkeit  im  Hanse. 
Der  vellarius  oder  promus  endlich  führte  die  Schlüssel  zu  den  Vorräthen 
der  Küche  und  des  Weinkellers.  Alle  diese  letztgenannten  Hausofficianten 
wurden  als  ordinun'i  bezeichnet. 

Eine  wichtige  Stelle  nahmen  bei  gebildeten  Römern  schliesslich  die- 
jenigen Sklaven  ein,  welche  als  Vorleser  lectores  oder  anagnostae  wäh- 
rend der  Mahlzeit,  während  des  Bades  oder  zu  anderen  Tageszeiten  fun- 
girten,  oder  Dictirtes  niederschrieben.  Abschriften  besorgten  und  der 
Hausbibliothek  vorstanden.  Diesen  achliessen  sich  endlich  die  Aerzte  und 
Chirurgen  an.  welche  vot  der  Kaiserzeit  wenigstens  zum  grössten  Theil 
dem  Sklavenstande  angehörten  oder  doch  aus  demselben  hervorgegangen 
waren.  Alle  diese  Beschäftigungen  werden  wir  am  Schluss  des  folgenden 
Abschnittes  mit  Hülfe  der  Monumente  noch  näher  beleuchten. 

Was  die  Stellung  der  Sklaven  betrifft .  so  war  dieselbe  bei  den  Rö- 
mern eine  durchaus  andere,  als  bei  den  Griechen.  Während  bei  den 
Griechen  der  Sklave  seinem  Herrn  gegenüber  in  einem  durch  das  Gesetz 
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geschützten  Verhältniss  stand  und  das  Züchtigungsrecht,  geschweige  denn 
das  Recht  über  Leben  und  Tod.  durch  gesetzlich  vorgeschriebene  Be- 
stimmungen innerhalb  gewisser  Grenzen  gehalten  wurde,  war  in  Rom  die 
Stellung  des  Sklaven  eine  bei  weitem  härtere.  Hier  konnte  der  Herr  über 
seinen  Sklaven  als  eine  zu  seinem  Eigenthum  gehörige  Sache  nach  seiner 
Willkür  verfugen,  und  dem  Sklaven  stand  kein  Rechtsschutz  gegen  die 
Launen  und  die  Grausamkeit  seines  Gebieters  zur  Seite.    Dieses  durch 
den  schroffen  Charakter  der  römischen  Aristokratie  stets  aufrecht  erhaltene 
Verhältniss  fand  nur  da  eine  Milderung,  wo  einerseits  die  Nachsicht  und 
humanere  Denkungsart  des  Herrn,  andererseits  die  Brauchbarkeit  eines 
Sklaven  eine  Annäherung  zuliess.   Bei  der  Menge  von  Individuen,  bei  der 
Verschiedenartigkeit  ihres  Charakters  und  der  Nationalitäten,  aus  denen 
eine  grössere  Sklavenfamilie  zusammengesetzt  war,  mochte  der  Besitzer 
vielleicht  nur  die  kleinere  Zahl  derselben  kennen,  während  die  grössere 
Menge,  vorzugsweise  die  auf  den  Landgütern  beschäftigten  Arbeiter,  seiner 
speciellen  Aufsicht  entzogen  war,  nnd  hier  mag  denn  oft  so  manche 
harte  Züchtigung  selbst  für  geringe  Versehen  auf  Antrieb  hämischer  Sklaven- 
vögte durch  den  Mund  des  Herrn  dictirt  worden  sein.    In  älteren  Zeiten 
freilieh,  als  noch  die  zum  Haushalt  selbst  des  Reicheren  gehörige  Diener- 
schaft, neben  dem  Fussende  des  Lagers  ihres  Herrn  auf  niedrigen  Bänken 
[subselliu  sitzend,  das  einfache  Mahl  mit  der  Familie  theilte,  als  der  Herr 
sich  nicht  scheute,  mit  dem  Pflöge  in  der  Hand  selbst  den  Boden  zu  be- 
stellen .  fand  durch  diese  Gemeinsamkeit  im  Verkehr  ein  gewissermassen 
vertrauliches  Verhältniss,  eine  Anhänglichkeit  statt,  die  später  wohl  nur 
in  vereinzelten  Fällen  vorgekommen  sein  mag.    Als  aber  der  Luxus  der 
späteren  Zeiten  mit  der  Einfachheit  der  alten  Sitten  auch  die  Sklaven  aus 
der  Nähe  des  Herrn  verbannte,  erhielten  diese  in  täglichen  oder  monat- 
lichen Raten  [demensum]  die  zum  Leben  notwendigsten  Nahrungsmittel 
zugemessen,  und  war  dieses  Mass  nicht  gerade  ein  kärgliches,  so  konnte  der 
Sklave  sich  aus  seinen  Ersparnissen,  welche  er  seinem  Munde  abgedarbt 
hatte,  ein  kleines  Vermögen   peculitim)  für  seine  Loskaufung  sammeln, 
auf  welches  der  Herr  jedoch  keinen  Anspruch  machen  durfte.  Welche 
Entbehrungen  aber  musste  sich  der  Sklave  auferlegen,  wollte  er  nicht 
anders  durch  Diebstahl  diese  Loskaufsumme  aufbringen,  wie  wurde  seine 
Langmuth  zur  Erduldung  aller  jener  raffinirten  Strafen,  welche  selbst  für 
geringe  Vergehen  ihm  zuerkannt  wurden,  auf  die  Probe  gesetzt,  wie  musste 
sich  der  Stolz  eines  freien  Mannes,  welcher  auf  dem  Schlachtfelde  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  in  die  Gewalt  übermüthiger  Sieger  gefallen  war,  gegen 
solche  rohe  Behandlung  auflehnen.  Daher  der  gewaltige  Zulauf,  den  jener 
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von  einer  Gladiatorenbande  angestiftete  Sklavenanfrubr  von  allen  Seiten 
fand ,  daher  der  verzweifelte  Kampf  dieser  ausgestossenen  Menschenclasse 
gegen  ihre  Peiniger.    Viel  Analoges  boten  die  Verhältnisse  in  den  Sklaven- 
staaten Nordamerika  s  mit  den  Zuständen  jener  Zeiten.  Gleiche  Bedingungen 
haben  gleiche  Erscheinungen  in  der  Neuzeit  hervorgerufen,  und  die  Ver- 
nichtungskämpfe der  Schwarzen  gegen  ihre  weissen  Unterdrücker  waren  nur 
eine  Wiederholung  jener  blutigen  Sklavenaufstände  im  alten  Rom.  Liest 
man  von  den  Ketten ,  Halseisen  und  Handschellen .  von  dem  Holzklotz, 
den  die  unglücklichen  Schwarzen  oft  wegen  geringer  Vergehen  mit  sich 
fortschleppen  mussten,  so  ruft  uns  dies  unwillkürlich  die  an  römischen 
Sklaven  vollzogenen  Strafen  ins  Gedächtniss.    Mit  den  compedes  an  den 
Beinen  gefesselt,  durch  welche  ihr  Entweichen  unmöglich  wurde,  mit  Hals- 
eisen  [collare]   und  Handschellen   [manica]  wurden  die  Widerspenstigen 
in  die  zu  diesem  Zweck  auf  den  Landgütern  angelegten  unterirdischen 
Casematten   ergastulum,  pistritmm)  geschickt  und  zu  harter  Frohnarbeit 
in  den  Steinbrüchen  angehalten.    Die  Prügelstrafe  mit  dicken  Stöcken. 
Ruthen  oder  Peitschen   fustis,  virga,  mastix  gehörte  zu  den  gewöhn- 
lichen und  ebenso  das  Tragen  der  furca,  eines  gabelförmigen  Instruments, 
in  welches  der  Nacken  eingcpresst  wurde  und  an  dessen  beiden  nach  vorn 
vorstehenden  Schenkeln  die  Arme  gefesselt  wurden,  ganz  ähnlich  also  dem 
noch  heut  von  den  Menschenjägern  des  Sudan  beim  Transport  der  Sklaven 
gebrauchten  Instrumente.    Flüchtigen  und  diebischen  Sklaven  wurden  an 
der  Stirn  mit  glühenden  Eisen  die  Anfangsbuchstaben  des  Verbrechens, 
dessen  sie  sich  schuldig  gemacht  hatten,  eingebrannt  [stigma  ,  daher  ihre 
Benennung  als  litentti  oder  stigmosi.    Als  Todestrafe  war  die  Kreuzigung 
in  er urem  agere,  fige.re\  bestimmt,  bei  welcher  ganz  dasselbe  Verfahren 
in  Anwendung  gebracht  wurde,  wie  wir  dieses  aus  Christi  Leidensgeschichte 
kennen.    Ausserdem  wnrden  aber  nicht  selten  verbrecherische  Sklaven  in  die 
Vivarien  geworfen  oder  im  Amphitheater  bei  den  weiter  unten  zu  schil- 
dernden Thierkämpfen  wilden  Bestien  gegenübergestellt. 

Nattirlich  schloss  diese  Missachtung  gegen  die  Sklaven  sie  auch  vom 
Rechte  die  Toga  zu  tragen  aus.  Nur  in  der  Tunica  durften  sie  erscheinen, 
und  dass  diese  gemeinhin  von  gröberen  dunkelfarbigen  Stoffen  war  und 
oft  nach  Art  der  griechischen  Exomis  angelegt  wurde,  erklärt  sich  aus 
der  Beschäftigung8weise  der  Sklaven.  Bei  schlechter  Witterung  mochte 
wohl  eine  grobe  Paenula  oder  Lacerna  über  dieses  Arbeitercostüm  gelegt 
werden.  Sklaven  aber,  deren  Beschäftigung  sie  mit  der  Familie  des  Patron 
in  unmittelbare  Berührung  brachte,  wie  z.  B.  die  Cosmeten,  die  bei  der 


Digitized  by  Google 


DIE  SKLAVEN.  —  ME  SKLAVEN  ALS  HANDWERKER.  677 


Mahlzeit  Aufwartenden  u.  a.,  trugen  ohne  Zweifel  Gewänder  von  feineren 
Stoffen  und  hellen  Farben. 

War  einem  Sklaven  die  Freilassung  (manumissio)  geschenkt,  so  hiess 
derselbe  im  Verhältniss  zu  seinem  Patronus  libertus.  Eine  solche  ceremo- 
nielle  Freilassung  geschah  einmal  in  der  Weise,  dass  der  Patronus  den 
Sklaven,  dessen  rechtmässigen  Besitz  [iusta  Servitut)  er  jedoch  zuvor 
nachzuweisen  hatte,  dem  höchsten  Magistrat  seiner  Stadt  mit  den  Worten : 
»hunc  hämmern  ego  volo  liberum  esse«  zuführte,  worauf  der  assertov 
(denn  der  die  Freiheit  Beanspruchende  durfte,  da  er  noch  nicht  im  Genuss 
derselben  sich  befand,  seine  Sache  nicht  selbst  führen,  sondern  musste 
sich  dazu  eines  Stellvertreters  in  der  Person  des  Assertor  bedienen)  dem 
Sklaven  mit  einer  Ruthe  einen  Schlag  auf  den  Kopf  oder  in  späterer  Zeit 
einen  Backenstreich  versetzte.  Hierauf  ergriff  der  Patronus  den  Sklaven 
bei  der  Hand,  drehte  ihn  im  Kreise  herum  und  entliess  unter  Wiederholung 
jener  Formel  denselben  aus  der  Knechtschaft.  Neben  dieser  manumissio 
vindicta  genannten  Freilassung  geschah  dieselbe  auch  in  der  Weise,  dass 
der  Name  des  Freizulassenden  in  den  Censuslisten  vermerkt  [manumissio 
censu)  oder  vom  Patron  im  Testament  die  Entlassung  aus  dem  Sklaven- 
stande manumissio  testamento)  ausgesprochen  wurde.  Da  es  hier  aber  zu 
weit  führen  würde,  auf  diesen  Gegenstand  näher  einzugehen,  so  wollen  wir 
nur  noch  erwähnen,  dass  mit  dem  Pileus,  welchen  der  Freigelassene  sich 
aufsetzte,  mit  dem  Anlegen  der  Toga  und  des  Ringes  und  dem  Abscheren 
des  Bartes  derselbe  von  da  ab  auch  äusserlich  sich  als  Freier  kennzeichnete. 

101.  Die  mannigfachen  Beschäftigungen  nun,  welchen  die  Sklaven 
im  Hauswesen  oblagen,  sei  es,  dass  sie  als  Handwerker  oder  in  gelehrter 
Thätigkeit  sich  nützlich  machten,  befähigten  sie  auch,  nach  ihrer  Frei- 
lassung, diese  Beschäftigung  zu  ihrem  Beruf  zu  erwählen,  und  so  finden 
wir  das  Handwerk,  ausser  in  den  Händen  der  Aermeren  aus  der  Plebs, 
vorzugsweise  in  denen  von  Freigelassenen  und  Sklaven.  Die  oben  an- 
geführte Ansicht  Cicero' s  über  das  Handwerk,  in  welche  mit  derselben 
Missachtung  auch  andere  römische  Schriftsteller  einstimmen,  sprach  sich 
aber  auch  in  der  staatlichen  Stellung  des  Handwerkers  aus.  indem  derselbe 
mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  zum  Legionsdienst  zugelassen  wurde.  Der 
römische  Handwerkerstand  glich  nicht  den  kernigen  Zünften  des  deutschen 
Mittelalters,  die,  wenn  der  Feind  ihre  Vaterstadt  bedrohte,  mannhaft  zu 
den  Waffen  griffen  und  mit  ihren  Leibern  Freiheit,  Rechte.  Habe  und  Gut 
vertheidigten ;  er  war  vielmehr  eine  feige,  zur  Vertheidigung  des  eigenen 
Heerdes  untaugliche  Volksmasse,  im  eigentlichen  Sinn  der  ewig  unruhige 
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Strassenpöbel ,  die  (aex  urbana ,  wie  Cicero  ihn  bezeichnet.  So  erzählt 
Livius.  dass,  als  im  Jahre  420  d.  St.  der  Consul  L.  Aemilius  Mamercinus 
«•in  Heer  zum  Kriege  gegen  die  Gallier  in  aller  Eile  aufbringen  musste, 
er  sich  gezwungen  sah ,  dasselbe  aus  dem  Handwerkerstande ,  einer  zum 
Kriegsdienst  gänzlich  unbrauchbaren  Gesellschaft,  zu  recrntiren  quin  opt- 
fivum  quoque  rulgus  et  seltitlarii ,  mini  nie  militiae  idoneum  genus .  ex- 
eiti  (licuntur  .  Selbst  den  Emporkömmlingen  aus  dem  Handwerkerstande 
klebte  noch  stets  ihre  oder  ihrer  Vorfahren  niedrige  Beschäftigung  wie 
ein  Makel  an,  wie  unter  anderen  von  Livius  dem  durch  die  Schlacht  bei 
Cannae  bekannt  gewordenen  Consul  Terentius  Varro  seine  Abstammung 
aus  einer  Schlächterfamilie  vorgeworfen  wurde.  Ebenso  verfolgten  die 
Epigrammatisten  diejenigen  Handwerker,  welche  durch  Speculation  sich 
emporgeschwungen  hatten  und  nach  Art  ächter  Parvenüs  mit  ihren  Reich- 
thflmern  einen  lächerlichen  Aufwand,  z.  B.  durch  Anstellung  von  Gladia- 
torenspielen zu  Bologna  und  Modena,  trieben,  mit  bitterem  Spott. 

Schon  frühzeitig  hatten  die  Handwerker  sich  zu  Innungen  collegia 
opificum)  constituirt,  eine  Einrichtung ,  die  auf  den  König  Numa  zurück- 
geführt wurde,  nämlich  in  die  neun  Collegien  der  Flötenspieler,  Zimmer- 
leute, Goldschmiede.  Färber,  Lederarbeiter.  Gerber,  Kupferschmiede  und 
Töpfer;  die  neunte  Zunft  aber  vereinigte  anfangs  alle  übrigen  Gewerke, 
welche  in  späterer  Zeit  nebst  so  manchen  neu  entstandenen  zu  besonderen 
Collegien  zusammentraten.  Solche  neu  gebildeten,  vorzugsweise  auf  In- 
schriften erwähnten  Innungen  waren  z.  B.  die  Goldschläger,  Bäcker,  Purpur- 
färber, Schweinehändler.  Schiffer,  Fährleute,  Aerzte  u.  a.  m.  lieber  die 
innere  Organisation  dieser  Collegien  hier  zu  sprechen  würde  zu  weit  führen : 
dieselben  glichen  mit  ihren  Herbergen  curia,  schola i),  mit  ihren  Statuten 
über  Aufnahme  neuer  Mitglieder  und  der  Ausstossung  unwürdiger  Zunft- 
genossen,  mit  ihren  besonderen  Privilegien  einzelner  Mitglieder,  sowie  für 
die  gesammte  Corporation,  in  dem  gegenseitigen  Schutz  des  Gewerbe- 
betriebes, zu  welchem  die  Genossen  einer  und  derselben  Innung  sich  ver- 
pflichteten, endlich  mit  ihren  Sterbekassen  in  gewisser  Beziehung  wenig- 
stens der  Einrichtung  der  mittelalterlichen  Zünfte.  Ein  Zunftzwang  scheint 
indess  nichst  existirt  zu  haben.  Die  Concurrenz  unzünftiger  Handwerker 
jedoch,  einmal  durch  die  Freigelassenen,  welche  als  selbstständige  Hand- 
werker sich  etablirten,  dann  durch  fremde,  namentlich  aus  Griechenland 
nach  Rom  übergesiedelte  Fabrikanten,  endlich  dadurch,  dass  die  Sklaven 
den  grössten  Theil  der  für  den  Hausstand  der  Reichen  notwendigen  Ar- 
beiten selbst  ausführten,  bewirkte,  dass  das  Zunftwesen  sich  niemals  ge- 
deihlieh zu  entwickeln  vermochte.    Uebrigens  hatten  diese  Innungen  ihre 
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althergebrachten  Gebräuche  ,  bestehend  in  festlichen,  mit  Opfern  verbun- 
denen und  an  bestimmten  Festtagen  angestellten  Oelageu ,  welche  in  den 
Innungsherbergen  abgehalten  wurden ;  sodann  in  öffentlichen ,  unter  Vor- 
tragung besonderer  Gewerksfahnen  vez'Ma  und  vielleicht  auch  von  Em- 
blemen veranstalteten  Aufzügen  u.  dgl.  m.  Vielleicht  ist  ein  solcher  Festzug 
der  Zimmerleute  auf  einem  pompejanischen  Wandgemälde  Arehäol.  Zeitg. 
T.  XVII.  1850.  S.  177  ff.  dargestellt.  Auf  den  Schultern  junger  Hand- 
werker ruht  eine  Tragbahre  ferculum) ,  über  welche  sich  ein  mit  Blumen- 
gewinden geschmückter  Baldachin  erhebt.  Auf  derselben  sieht  man  etl 
miniature  dargestellt  eine  Tischlerbank,  zwei  in  ihrer  Arbeit  begriffene 
Sägemänner,  sowie  vorn  wahrscheinlich  die  Figur  des  Meisters  Daedalus. 
Ob  die  am  Boden  liegende  Figur  auf  den  Perdix  zu  deuten  sei,  den  Dae- 
dalus aus  Neid  erschlug,  müssen  wir  freilich  dahingestellt  sein  lassen. 

Mannigfache  Monumente,  aus  denen  wir  einen  Einblick  in  den  Hand- 
werksbetrieb und  die  dazu  erforderlichen  Instrumente  gewinnen,  sind  uns 
erhalten,  und  wollen  wir  im  Nachfolgenden  wenigstens  einige  derselben 
einer  näheren  Betrachtung  unterziehen.  Auch  hier  werden  die  Läden  und 
Werkstätten  Pompeji  s  einen  willkommenen  Anhalt  bieten,  und  mannigfache 
Darstellungen  auf  antiken  Denkmälern,  sowie  aufgefundene  Instrumente  das 
Bild  vervollständigen.  —  Was  zunächst  die  Läden  betrifft,  in  denen  die 
Handwerker  zu  arbeiten  und  gleichzeitig  ihre  Waaren  auszustellen  pflegten, 
so  wurden  dieselben  mit  dem  gemeinsamen  Namen  tabernae  bezeichnet, 
nach  der  ursprünglichen  Ableitung  des  Wortes  eigentlich  Bretterbuden 
quofl  ex  tubulis  olim  fiebant  Fest.  ,  wie  solche  in  den  ältesten  Zeiten 
auf  dem  Forum  zu  Rom  standen.  Ebenso  aber  wie  in  unseren  Städten 
diese  die  Plätze  und  Strassen  verunstaltenden  Buden  nach  und  nach  ver- 
•  schwinden,  wichen  auch  im  alten  Rom  seit  Domitian  dieselben  vom  Forum 
und  von  den  Strassen,  wo  sie  den  Verkehr  hemmten,  und  nnr  den  Wechs- 
lern war  es  gestattet,  ihre  früheren  Plätze  beizubehalten.  Daher  das  diesem 
Kaiser  von  Martial   VII,  Kl    gespendete  Lob: 

Kein  Siheermeaser  wird  jetzt  in  dem  blinden  Gedränge  gesrhwungi  n ; 

Auch  Garküchen  nicht  mehr  sperren  den  Strassenverkehr. 
Weinwirth,  Koch  and  Barbier  und  Fleischer  bewahren  die  Schwelle. 

Nun  ist  es  Koma:  es  war  räumige  Bude  zuvor. 

Die  Tabernen  wurden  zu  ebener  Erde  in  den  nach  der  Strasse  zu  liegen- 
den Räumen  der  Häuser  eingerichtet.  Auch  Pompeji  hat  eine  grosse  An- 
zahl solcher  für  den  Kleinhandel  bestimmten  Läden hier  freilich  nur  in 
dem  Miniaturmassstabe  einer  Provinzialstadt,  aufzuweisen,  welche  entweder 
aus  einem  einzigen  Ladenlocal  oder  ausser  diesem  ans  einem  oder  mehreren 
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dahinter  gelegenen  Zimmerchen  bestehen,  die  hier  und  da  durch  Treppen 
mit  darüber  befindlichen  Schlafgemächern  in  Verbindung  gesetzt  sind  (vgl. 
den  Grundris8  des  Hauses  des  Pansa  Fig.  386) .   Um  einen  Blick  in  das 
Innere  der  Läden,  sowie  auf  die  auf  Borden  ausgestellten  Waaren  zu  er- 
möglichen, sind  dieselben  nach  der  Strassenfront  zu  offen,  bei  Eckhäusern 
sogar  nach  beiden  Seiten  hin.    Ein  steinerner  Ladentisch  pflegt  diese 
Oeffnung  dergestalt  einzunehmen,  dass  zum  Eintritt  in  den  Laden  nur  ein 
kleiner  Durchgang  bleibt,  und  in  diesen  Tisch  waren  Gefässe  für  die  zn 
verkaufenden  Flüssigkeiten  eingelassen,  während  im  Hintergründe  des  La- 
dens stufenartig  aufgemauerte  Repositorien  zur  Aufstellung  von  Glasern, 
Flaschen  und  Waaren  dienten.   Ladenschilder,  gemeinhin  in  Stein  gehauen, 
kündeten  den  Vorübergehenden  die  Bestimmung  des  Ladens  an;  so  z.  B. 
führte  in  Pompeji  ein  Milchhändler  als  Aushängeschild  das  Bild  einer  Ziege, 
ein  Weinhändler  das  zweier  Männer,  welche  auf  ihren  Schultern  eine  an 
einem  Stocke  hängende  Amphora  tragen,  ein  Bäcker  das  einer  Mühle, 
welche  von  einem  Esel  gedreht  wird. 

Privatbäckereien,  wie  solche  wohl  mit  jedem  grösseren  Haushalt  ver- 
bunden waren,  sind  in  Pompeji  in  mehreren  Häusern,  z.  B.  in  denen  des 
Sallust  und  des  Pansa,  aufgefunden  worden ;  in  einem  zur  Cusa  di  Marte 
e  Vettere  gehörigen  Backofen  fand  sich  sogar  noch  eine  grosse  Anzahl 
verkohlter,  sonst  aber  ihrer  Form  nach  noch  gut  erhaltener  Brote  vor. 
Dicht  neben  dem  Hause  des  Sallust  liegt  eine  grössere,  wahrscheinlich  ge- 
werbsmässig betriebene  Bäckerei,  in  welcher  sich  vier  grosse  Mühlen  aus 
grobem,  porösem  Tuffstein  befinden,  von  denen  eine  zur  Veranschaulichung 

ihrer  inneren  Construction  unter  Fig.  4S5  zur  einen 
Hälfte  in  ihrer  äusseren  Ansicht,  zur  anderen  im 
Durchschnitt  dargestellt  ist.  Auf  einer  mit  a  be- 
zeichneten steinernen  scheibenförmigen  Basis,  auf 
deren  Oberfläche  sich  eine  ringsum  eingehauene 
Rinne  [b]  befindet  ,  erhebt  sich  ein  massiver  Stein- 
kegel r,  meta,  [aüXt))  ,  der  entweder  mit  der  Basis 
aus  einem  Stück  gearbeitet  oder  in  dieselbe  einge- 
lassen wurde.  Ueber  diesen  ist  ein  steinerner  ausgehöhlter  Doppelkegel 
kl  d,  catülus,  ovo;  derartig  gestülpt,  dass  die  nach  oben  gekehrte  Hälfte 
dieses  Doppeltrichters  zum  Einschütten  des  Getreides  benutzt  wurde ;  durch 
einen  Canal  e  glitten  sodaun  die  Körner  in  den  zwischen  der  Aussen- 
flüche des  Kegels  (c)  und  der  Innenwand  des  nach  unten  gekehrten 
Trichtere  befindlichen  engen  Zwischenraum  und  wurden  hier  durch  Um- 
drehung des  Doppeltrichters  [d  d  zermalmt.   Das  Mehl  fiel  sodaun  in  die 
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mit  b  bezeichnete  Kinne,  aus  welcher  es  herausgenommen  wurde.  Durch 
eine  mit  fünf  Löchern  versehene  eiserne  Scheibe  ward  der  erwähnte  Ver- 
bindungscanal  geschlossen ;  ausserdem  lief  von  der  Spitze  des  Kegels  (c) 
aus  durch  das  mittelste  dieser  Löcher  ein  starker  eiserner  Zapfen,  um  die 
leichtere  Umdrehung  des  Doppeltrichters  zu  ermöglichen,  während  durch 
die  vier  anderen  Löcher  dieser  Scheibe  die  Körner  hindurchfielen.  Zwei 
Balken  ff),  welche  in  der  Mitte  des  Doppeltrichters  befestigt  waren, 
dienten  dazu,  die  Mühle  entweder  mit  Menschenhänden  mola  versatilis) 
oder  Zugthieren  (mola  jumentaria  und  asinaria)  in  Bewegung  zu  setzen. 
Windmühlen  kannte  freilich  das  Alterthum  nicht;  eine  solche  eben  be- 
schriebene Mühle  aber  durch  Wasserkraft  zu  treiben,  bedurfte  es  nur  eines 
Kammrades,  dessen  Zähne  in  ein  durch  Wasser  getriebenes  Rad  eingriffen, 
und  so  construirt  war  auch  die  von  Vitruv  beschriebene  Wassermühle  mola 
aquaria,  hydraleta) ;  eingeführt  wurden  dieselben  in  Rom  jedoch  erst  im 
vierten  und  fünften  Jahrhundert  n.  Chr.  Eine  Mühle  von  der  oben  be- 
schriebenen Form  erblicken  wir,  ausser  auf  dem  erwähnten  Bäckerschilde 
und  auf  dem  weiter  unten  noch  näher  zu  besprechenden  Denkmal  des 
Eurysaces,  auf  einem  ansprechenden  pompejanischen  Wandgemälde  (Mus. 
Borbonico.  Vol.  VI.  Tav.  51).  Es  stellt  das  am  9.  Juni  gefeierte  Mühlen- 
fest, die  Vestalia.  dar;  wie  so  häufig  bei  bildlichen  Darstellungen  aus 
dem  Alltagsleben  sind  auch  hier  Genien  als  handelnde  Figuren  gewählt. 
Durch  ein  einfaches  Familienmahl,  bestehend  aus  Brot,  Salz,  Gemüsen  und 
Fischen,  welche  in  thönernen  Gelassen  aufgetischt  wurden,  pflegten  Müller 
und  Bäcker  diesen  Tag  festlich  zu  begehen.  Die  Esel  hatten  Rasttag,  und 
Mühle  und  Thiere  wurden  mit  Blumenkränzen  und  Guirlanden ,  die  aus 
auf  Schnüren  gereihten  Broten  bestanden,  geschmückt.  Ein  solches  Fest 
begehen  auf  diesem  Wandgemälde  die  Genien:  im  Hintergrunde  die  Mühle, 
vorn  die  am  einfachen  Mahl  sich  labenden  Kindergestalten  und  zu  beiden 
Seiten  die  von  der  Arbeit  feiernden  Esel  in  ihrem  Festschmuck.  In  derselben 
Bäckerei  zu  Pompeji  befindet  sich  auch  ein  sinnreich  construirter  Backofen, 
welcher  zum  Festhalten  der  Wärme  durch  einen  aufgemauerten  Mantel 
eingeschlossen  ist.  Was  die  beim  Backen  übliche  Manipulation  betrifft,  so 
lernen  wir  dieselbe  aus  dem  Fries  eines  kleinen  zu  Rom  vor  der  porfa  mag- 
(jiorc,  da  wo  die  via  Labicana  und  Praenestina  in  einen  spitzen  Winkel 
zusammenstiessen.  gelegenen  Grabmonumentes  kennen,  welches  nach  der 
Inschrift :  EST  HOC  MONIMENTVM  MARCEI  VERGELEI  EVRYSACI8 
PISTORIS  REDEMPTORIS  APPARET,  der  Bäcker  und  Brotlieferant 
M.  Vergilius  Eurysaces  für  sich  und  seine  Gattin  Atistia  setzen  Hess.  In 
Berücksichtigung  seines  Gewerbes  Hess  dieser  komische  Kauz  seine  Ruhe- 
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stätte  auf  eine  ziemlich  absonderliche  Weise  mit  den  Emblemen  seines 
Handwerkes  schmücken  und  gab  derselben  den  Namen  eines  Brotkorbes 
potior  tum) .  Anf  einem  Unterbau  erhebt  sich  eine  Anzahl  hohler  Säulen 
ohne  Hasen  und  Capitelle,  je  zwei  und  zwei  durch  einen  Pfeiler  getrennt, 
deren  jede  aus  drei  Tambours  in  Gestalt  von  Kornmassen  besteht ;  darüber 
folgt  ein  mit  Inschriften  bedeckter  Fries ,  auf  dem  ein  Oberbau  sich,  erhebt 
mit  regelmässigen  runden  Vertiefungen,  welche  gleichfalls  als  liegende  Korn- 
masse  gebildet  sind.  Der  ganze  Bau  aber  wird  von  einem  Fries  gekrönt, 
auf  dem  zuerst  die  Abschliessung  eines  Vertrages  über  eine  grosse  Brot-  oder 
Getreidelieferung  (die  Bäcker  hatten  sich  seit  dem  Jahre  580  d.  St.  =  174 
v.  Chr.  als  Zunft  constituirt  dargestellt  ist;  hierauf  folgen  zwei  Mühlen  in 
der  oben  beschriebenen  Form,  durch  Esel  in  Bewegung  gesetzt,  zwei  Sieb- 
tröge zum  Durchsieben  des  Mehls  und  zwei  Kornmesser.  Auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  wird  in  einer  durch  Pferdekraft  bewegten  Knetmaschine 
das  Mehl  geknetet,  während  Sklaven  an  zwei  neben  dem  Backofen  ste- 
henden Tischen  die  Brote  formen ;  auf  einer  dritten  Seite  des  theilweise 
zerstörten  Frieses  wird  die  in  Körben  herbeigebrachte  Waare  unter  Auf- 
sicht von  Beamten,  vielleicht  des  zur  Beaufsichtigung  des  Getreidewesens 
bestimmten  proefectus  onnonoe ,  gewogen.  Das  Kneten  des  Teiges  mit 
der  Maschine,  sowie  das  Brotbacken  erblicken  wir  auch  auf  einem  seinem 
Kunstwerthe  nach  freilich  nur  sehr  untergeordneten  Sarkophagrelief  im 
Lateran  Gerhard,  Denkm.  u.  Forsch.  1S61.  No.  1 4S) ,  auf  welchem  ausser- 
dem die  Bestellung  des  Ackors  und  die  Ernte  dargestellt  ist. 

8olche  grosse  Wagen,  wie  jene  anf  dem  Denkmal  des  Eurysaces.  zum 
Wägen  umfangreicherer  und  schwererer  Lasten,  kommen  auf  römischen 
sowohl  wie  griechischen  Monumenten  mehrfach  vor ;  sie  glichen  vollkommen 
den  bei  uns  gebräuchlichen.  Zum  Abwägen  kleinerer  Massen  trockener 
oder  flüssiger  Gegenstände,  wie  solches  beim  Fleisch-  und  Fischverkauf, 
beim  Handel  mit  Oel,  Chemiealien  u.  s.  w.  täglich  vorkam,  bediente  man 
sich  der  Schnellwage  [libro]  oder  des  Desemer,  von  denen  unter  Fig.  48« 
zwei  in  Pompeji  gefundene  dargestellt  sind.  Bei  dieser  nach  dem  Princip 
der  ungleichen  Schenkel  construirten  Wage  wird  der  zu  wägende  Gegen- 
stand an  dem  kürzeren  Schenkel  des  Wagebalkens  [jugum)  aufgehängt, 
während  an  dem  längeren,  in  eine  Scala  getheilten,  ein  Gewicht  aequi- 
pondium)  an  einem  Ringe  hängt,  welches,  je  nachdem  es  näher  oder  ent- 
fernter von  dem  zum  Aufhängen  oder  Anfassen  des  Wagebalkens  angebrach- 
ten Haken  geschoben  wird,  mit  Hülfe  der  Scala  genau  die  Schwere  des  zn 
wägenden  Gegenstandes  angiebt.  Bei  der  unter  Fig.  486  a  abgebildeten  Wage 
aus  Pompeji  sind  an  dem  kürzeren  Schenkel  ein  Haken  und  eine  Wage- 


Digitized  by  Google 


DIE  SKLAVEN  ALS  HANDWERKER.          DIE  WAGE.  —  DIE  GARKÜCHEN.  t>83 

schale  (ianw)  angebracht,  ersterer  zum  Anhängen  trockener  Waaren,  letztere 
um  auf  ihr  Flüssigkeiten  in  Glasern  oder  Töpfen  oder  auch  pulveriairte 
Stoffe  abzuwägen.  Der  längere  Schenkel  des  Wagebalkens  hat  hier  eine 
doppelte  Scala,  eine  grössere  Theiluug  fttr  die  Gewichtabestimmung  der 
airf  der  Wageschale  liegenden,  eine  kleinere  für  die  am  inneren  Haken 
hängenden  Waaren.  Andere  Wagen  haben  zwei  gleich  lange  Schenkel 
Fig.  486  6),  an  deren  Enden  zwei  Wageschalen  befestigt  sind.  Der  eine 
derselben  ist  durch  eine  Scala  bezeichnet,  und  an  ihm  hängt  das  verschieb- 
bare Gewicht,  welches  hier  die  Form  einer  Eichel  hat,  während  das  an 
der  ersteren  Wage  befestigte  als  Minervenkopf  geformt  ist.  wie  denn  über- 
haupt ftir  Hänggewichte  die  Form  von  Köpfen  und  Thiergestalten  sehr 
beliebt  war.  Uebrigens  haben  sich  zahlreiche  Gewichte  zum  Hinstellen  aus 
Bronze.  Blei  und  Stein  mit  oder  ohne  Angabe  ihres  Werthzeichens  erhalten. 


Fig.  IM. 

Den  Bäckereien  reihen  sich  als  Locale,  in  denen  Lebensmittel  feilge- 
boten wurden,  die  Garküchen  und  Wirthshäuser  untersten  Ranges .  popinae 
genannt ,  sowie  diejenigen  Tabernen  an .  in  welchen  vorzugsweise  Wein 
verkauft  wurde  und  die  man  mit  dem  Namen  cnuponae  bezeichnete.  Beide 
Locale  wurden  nur  von  den  untersten  Volksclassen  besncht  und  waren 
häufig  die  Tummelplätze  des  Lasters,  und  ein  schlechtes  Licht  warf  es 
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auf  einen  den  besseren  Ständen  Angehörenden,  wenn  er  in  diesen  Tabernen 
verkehrte.  Doch  auch  die  vornehmen  Wüstlinge  hatten  ihre  besonderen, 
stark  besuchten  Tabernen .  in  denen  die  raffinirteste  Sinneninst  und  das 
Hazardspiel  ihre  Stätten  aufgeschlagen  hatten.  Das  Gewerbe  der  Besitzer 
[caupo]  solcher  Localitäten  gehörte  daher  auch  zu  den  verachtetsten .  Die 
Einrichtung  römischer  Garküchen  und  Weinstuben  können  wir  uns  leicht 
nach  der  der  heutigen  Osterien  Italiens  vergegenwärtigen ;  auch  kündeten 
Aushängeschilde  (insigne)  schon  von  aussen  die  Bestimmung  des  Hauses 
an;  so  gab  es  z.  B.  in  Pompeji  ein  Gasthaus  zum  Elephanten .  in  Rom 
am  Forum  eine  Kneipe  zum  Hahn,  in  Lyon  eine  Wirthschaft  zum  Mercur 
und  Apollo  u.  s.  w.  Zur  Vervollständigung  des  Bildes  einer  antiken 
Taberne  diene  ein  herculanisches  Wandbild  Pitture  dErcol.  Vol.  III. 
p.  227  ,  wo  auf  einem  durch  eine  Säulenstellung  als  Forum  sich  an- 
kündigenden Platze  im  Vordergrunde  der  Wirth  einem  Gaste  ein  Henkel- 
gefäss  zureicht,  welches  er  so  eben  mit  dem  Inhalt  eines  über  dem  Feuer 
stehenden  Kessels  gefüllt  hat,  während  im  Hintergründe  eine  Obstver- 
käuferin ihre  mit  Birnen  gefüllten  Körbe  und  ihren  Grünkram  feilbietet. 

Von  den  bildenden  Handwerkern,  deren  Handtierungs weise  uns  durch 
Monumente  veranschaulicht  wird,  nennen  wir  zuerst  den  Töpfer.  Die 
beiden  unter  Fig.  191  und  192  abgebildeten  geschnittenen  Steine  und  die 
an  dieser  Stelle,  sowie  zu  Anfang  des  §.  90  angeführten  Bemerkungen 
über  die  griechische  und  römische  Töpferkunst  haben  uns  bereits  mit  der 
bei  der  Bildnerei  von  Thongefässen  angewandten  Manipulation  vertraut  ge- 
macht. Auch  in  Pompeji  befand  sich  links  von  der  Gräberstrasse  eine 
solche  Töpferwerkstatt,  in  der  sich  noch  ein  Brennofen  erhalten  hat:  ein 
unterer  Raum  diente  hier  zur  Feneruug  und  war  mit  einer  flachen  durch- 
löcherten Decke  versehen,  durch  welche  die  Hitze  in  einen  darüber  lie- 
genden, mit  einem  Topfgewölbe  überdeckten  Ofen,  den  sogenannten  Ein- 
setzraum, drang.  Von  ähnlicher  Beschaflenheit  sind  auch  die  Ziegel-  und 
Töpferöfen  bei  Rheinzabern,  von  denen  im  .1.  1S58  bereits  113  Stück, 
nämlich  30  Ziegel-  und  77  Töpferöfen  aufgedeckt  waren,  sowie  die  in 
der  Nähe  von  Waiblingen  im  Wflrtembergischeu  liegenden,  deren  Ausgra- 
bung der  Verfasser  im  Jahre  IS40  beiwohnte. 

In  die  Werkstatt  eines  Erzgiessers  versetzt  uns  eine  Darstellung  auf 
der  Aussenseite  einer  Kylix  des  kgl.  Museum  zu  Berlin  Gerhard.  Trink- 
schalcn  des  Kgl.  Museums.  Taf.  XII.  XHI.  .  welche,  wenn  auch  eigentlich 
wohl  dem  Leben  der  Griechen  angehörend,  hier  dennoch  mit  eingereiht 
werden  mag.  Wir  erblicken  zunächst  den  grossen  Schmelzofen  mit  dem 
Schmelzkessel  auf  seiner  Spitze,  vor  demselben  einen  Fenerarbeiter .  der 
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mit  dem  Haken  die  Glut  anschürt,  während  ein  anderer  Arbeiter,  auf 
»einen  Schmiedehammer  gestützt,  das  Schmelzen  der  Metallmassen  abzu- 
warten scheint.  In  dem  zweiten  Theile  der  Werkstatt  liegt  die  Erzstatue 
eines  Jünglings,  in  der  Stellung  des  Adoranten  in  dem  Berliner  Museum, 
am  Boden.  Ihr  Kopf  ist  noch  nicht  aufgelöthet.  und  ein  Geselle  arbeitet 
mit  dem  Bammel  an  dem  einen  Arm  der  Figur.  Auf  der  entgegengesetzten 
Seite  ist  die  bereits  im  Gass  voll- 
endete kolossale  Statue  eines  ju- 
gendlichen Heros  in  angreifender 
Stellung  unter  einem  Balkengerflsl 
aufgestellt,  deren  Beine  durch 
zwei  Gesellen  die  letzte  Politur 
mit  dem  Schabeisen  erhalten,  wäh- 
rend zwei  auf  ihre  Stäbe  gestützte 
und  in  lange  Mäntel  gehüllte 
Männer,  vielleicht  der  Besitzer  der 
Erzgiesserei  und  der  Künstler,  der 
Arbeit  zuschauen.  Hämmer.  Sägen, 
modellirte  Arme  und  Beine .  eine 
Anzahl  Modellköpfe .  sowie  einige 
auf  Täfelchen 
gemalte  Bilder 

schmücken 
ringsum  die 
Wände  des 
Ateliers.  Vul- 
cans  Waffen- 
schmiede ist 
bereits  unter 
Fig.  261  dar- 
gestellt ,  und 
Cyklopen,  auf  "*  ,sv 

dem  Amboss  das  glühende  Eisen  mit  ihren  Hämmern  bearbeitend,  finden 
sich  mehrfach  auf  Keliefdarstellungen  Miliin,  Gallerie  mythol.  No.  383). 
—  Der  Thätigkeit  des  Zeugschmieds  nahe  verwandt  ist  die  des  Messer- 
schmieds, in  dessen  Werkstatt  und  Laden  uns  zwei  auf  einem  Cippus  im 
Vatican  befindliche  Basreliefs  versetzen,  von  denen  das  letztere  Fig.  -IS7)  das 
reichhaltige,  im  Verkaufslocal  aufgestellte  Lager  von  Sicheln,  gekrümmten 
Gartenmessern,  wie  solche  bei  der  Cultur  der  Obstbäume  gebraucht  wurden, 
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und  langen  Tranchirmessern  darstellt.  Der  Besitzer  des  Geschäfte  scheint 
mit  einem  Käufer  über  den  Verkauf  eine»  Messers  zu  unterhandeln. 

Die  Thätigkeit  der  Bauhandwerker  wird  uns  durch  ein  Basrelief  au* 
Capua  Fig.  4 SS  veranschaulicht,  welches  der  Inschrift  zufolge  der  Bau- 
unternehmer Lucceius  Peculiaris  in  Folge  eines  Traumgesichts  an  der 
Prosceniumswand  einer  Buhne  angebracht  hatte.  Zur  Seite  der  Beschützerin 
des  Handwerkes,  der  Athene  Ergane.  erblicken  wir  hier  einen  Bildhauer 
an  einem  korinthischen  Capitell  arbeitend,  während  mittelst  eines  durch 
zwei  Männer  in  Bewegung  gesetzten  Tretrades  eine  Säule,  deren  Spitze 
jenes  Capitell  krönen  soll,  in  die  Höhe  gewunden  wird.  Dieses  Monument 
verdient  auch  aus  dem  Grunde  eine  besondere  Beachtung,  weil  es  wohl 
da«  einzige  ist,  durch  welches  uns  die  Operation  des  Aufrichtens  von  Säulen 
veranschaulicht  wird.  —  Meissel.  Spitzeisen,  Feilen.  8teinbohrer  neben 
halbfertigen  8tatuen  sind  in  dem  Atelier  eines  Bildhauers  in  Pompeji  ge- 
funden worden,  und  Messgeräthe  für  Steinmetze  oder  Tischler,  bestehend 
in  Zirkeln  mit  geraden  oder  an  ihren  Spitzen  gekrümmten  Schenkeln, 
Lothen.  zusammenlegbaren  Massstäben  von  einem  römischen  Fuss  Länge, 
welche  auf  ihrer  Seitenfläche  durch  Punkte  in  zwölf  unciae.  auf  der  Kante 
aber  in  sechszehn  digiti  getheilt  sind,  haben  sich  theils  in  wohlerhaltenen 
Exemplaren  in  Pompeji  vorgefunden  Museo  Borbon.  T.  VI.  Tav.  XV';, 
theils  sind  solche  als  Embleme  auf  Grabsteinen  angebracht. 

Die  Werkstatt  eines  Grobschmieds  oder  Wagenbauers,  erkennbar  durch 
die  daselbst  aufgefundenen  Wagenachsen.  Felgen  nnd  Gerätschaften ,  ist 
in  demselben  Orte  an  der  Strasse  vor  dem  hercnlanischen  Thore  entdeckt 
worden.  Ferner  ist  eine  Tischlerwerkstatt  auf  einem  hercnlanischen  Wand- 
gemälde dargestellt,  wo  an  einer  Hobelbank  von  zwei  Gesellen  in  Gestalt 
von  geflügelten  Genien  ein  Brett  mit  einer  Säge,  die  in  ihrer  Form  ganz 
der  bei  uns  gebräuchlichen  entspricht,  durchgesägt  wird :  desgleichen  sind 
auf  dem  in  Goldgrund  gemalten  Boden  eines  in  den  Catacomben  Roms  gefun- 
denen Glasgefiisses  die  Hauptarbeiten  der  Tisclüerei :  das  Durchsägen  und 
Behauen  eines  Brettes,  die  Anwendung  des  Bohrers  und  Stemmeisens,  das  Ho- 
beln und  die  Handtierung  des  Holzschnitzers  in  sechs  Bildern  abgebildet ») . 

Von  den  anderen  Handwerken,  welche  durch  Monumente  veran- 
schaulicht werden,  haben  wir  bereits  auf  S.  621  f.  mit  Hülfe  der  unter 
Fig.  473  und  474  wiedergegebenen  pompejanischen  Wandgemälde  das  der 
Walker  näher  betrachtet.  Das  Innere  einer  Schuhmacherwerkstatt  giebt 
uns  ein  Wandgemälde  aus  Herculanum  (Pitture  d'Ercol.  Vol.  I.  T.  XXXV  . 

«)  Pitture  d'Ercol.  Voll.  T»t.  XXXIV.  und  Perret,  Catacombes  de  Rome.  T.  IV. 
11.  14,  vergl.  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  XI,  1. 
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auf  dem  von  zwei  an  einem  Tische  sitzenden  Genien  der  eine  das  Leder 
auf  den  Leisten  zu  schlagen  scheint,  während  der  andere  an  einem  Schnh 
näht.  Die  Reihen  der  in  einem  geöffneten  Ladenspinde,  sowie  auf  einem 
an  der  Wand  angebrachten  Brette  stehenden  fertigen  Schuhe  und  Leisten 
bekunden,  dass  in  diesem  Räume  Werkstatt  und  Verkaufslocal  vereinigt 
sind.  Von  anderen  Läden  machen  wir  noch  auf  den  eines  Oelhändlers  in 
der  nach  dem  Odeum  führenden  Strasse  in  Pompeji  aufmerksam,  in  dessen 
Ladentisch  acht  Thongefässe  eingelassen  waren,  in  denen  man  noch  Oliven 
und  verdicktes  Oel  fand;  ferner  auf  einen  ParfÜmerieladen,  auf  dessen  jetzt 
freilich  ganz  verloschenem  Aushängeschilde  alle  in  der  Kosmetik  vorkom- 
mend« Waaren,  der  zum  Opfer  nöthige  Weihrauch,  sowie  die  znm  Salben 
der  Todten  erforderlichen  Ingredienzien  angepriesen  waren,  und  schliesslich 
auf  eine  Farbenhandlung  in  der  casa  fiel  nrcUlucu  di  Tosemut,  in  welcher 
sich  Farben  theils  in  Rohstoffen,  theils  mit  Harz  präparirt.  wie  solche  ftlr 
die  Wandmalerei  benutzt  wurden,  vorfanden.  Endlich  erwähnen  wir.  im 
Anschluss  an  jenes  auf  S.  BS4  erwähnte  herculanische  Wandgemälde  mit 
der  Darstellung  einer  Garküche,  einer  Reihe  von  Marktscenen.  welche 
auf  einem  aus  demselben  Orte  stammenden  Gemälde  Pitt.  d'Ercol.  Vol.  III. 
Tav.  XLII  f.  sich  abgebildet  finden.  Es  ist  das  bewegte  Marktleben  tinter 
den  Säulenhallen  des  Forum :  Kleiderhändler .  von  welchen  Käuferinnen 
Stoffe  erhandeln.  Verkäufer  von  bronzenen  Gelassen  und  von  Eisengeräth. 
Kuchenverkäufer  und  endlich  Schulimacher.  welche  den  rings  umher  auf 
Bänken  sitzenden  Personen  Mass  nehmen. 

102.  Zu  den  Sklaven  und  Freigelassenen,  welche  vermöge  ihrer 
wissenschaftlichen  Bildung  eine  bevorzugte  Stellung  einnahmen,  gehörten, 
wie  oben  erwähnt  ,  die  media,  chirurgi  und  Uterati.  Was  zunächst  die 
Aerzte  betrifft,  so  hat  Plinius  zu  Anfang  des  29.  Buches  seiner  Natur- 
geschichte uns  eine  Reihe  interessanter  Notizen  Aber  deren  erstes  Auftreten 
unter  den  Römern  und  ihre  Stellung  dem  Publicum  gegenüber  hinterlassen . 
In  den  ersten  Jahrhunderten  der  Republik  pflegten  Sklaven  und  Freige- 
lassene nach  gewissen  stereotypen  Recepten  und  mit  Hausmitteln  ihre  Cnren 
zu  vollziehen.  Erst  im  Jahre  535  d.  St.  =219  v.  Chr.)  Hess  sich  ein  grie- 
chischer Chirurg  mit  Namen  Archagathus  in  Rom  nieder,  und  seine  Kunst 
fand  anfangs  solche  Anerkennung,  dass  ihm  sogar  auf  öffentliche  Kosten  eine 
Bnde  am  acilischen  Kreuzwege  eingerichtet  wurde.  Seine  Wuth  zu  brennen 
und  zu  schneiden  zog  ihm  aber  den  Namen  eines  Fleischhauers  zu  und 
brachte  die  Aerzte  und  die  griechische  Heilkunst  bedeutend  in  Verruf.  Als 
Charlatane  werden  sie  bezeichnet,  die  es  verstanden  ihren  Beutel  zu  füllen. 
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und  durch  ihre  Unwissenheit  das  Leben  der  Kranken  aufs  Spiel  zu  setzen, 
ohne  dass  ein  Gesetz  vorhanden  gewesen  wäre,  welches  die  Unwissenheit 
bestrafte.  Dennoch  hatte  sich  durch  das  Auftreten  des  Arehagathus  und 
so  mancher  anderer  griechischer  Aerzte  ein  eigener  ärztlicher  Stand  in 
Rom  gebildet,  und  seit  der  Kaiserzeit  sehen  wir  rasch  hintereinander  eine 
ganze  Reihe  von  Aerzten  in  Rom  auftauchen ,  welche  in  höchst  uncolle- 
gialischer  Weise  durch  Verwerfung  früherer  und  durch  Einführung  neuer 
Curmethoden  sich  einen  grossen  Zulauf  zu^  verschaffen  wussten.  fDahera. 
sagt  Pliuius,  »jene  elenden  Streitigkeiten  am  Lager  der  Kranken,  bei  denen 
keiner  wie  der  andere  urtheilt.  einzig,  um  selbst  den  Schein  der  Beipflich- 
tung zu  meiden;  daher  auch  jene  schauerliche  Aufschrift  auf  einem  Grab- 
male: Die  Menge  der  Aerzte  hat  ihn  ums  Leben  gebracht.  80  ändert 
sich  die  Heilkunst  mit  jedem  Tage  durch  neue  Zusätze,  wir  segeln  mit 
dem  Winde  griechischer  Geister,  und  es  ist  offenbar,  dass  die  entscheidende 
Stimme  über  Leben  und  Tod  sofort  der  hat,  welcher  am  meisten  Worte 
machen  kann  u.  s.  w.«  Welche  gute  Geschäfte  übrigens  die  Aerzte  zu 
Rom  machten  —  sie  dispensirten ,  da  es  damals  noch  keine  Apotheker 
gab,  ihre  oft  aus  den  kostbarsten  Droguen  zusammengesetzten  Medicannente 
selbst  — ,  sehen  wir  aus  den  Einnahmen  der  kaiserlichen  Leibärzte ,  in- 
dem der  Arzt  Quintus  Stertinius  es  seinem  Kaiser  hoch  anrechnete,  dass 
er  sich  mit  einem  Jahrgehalt  von  500,000  Sestertien  (27,500  Thlr.  nach 
dem  Geldwerth  in  der  augusteischen  Zeit;  begnüge,  während  er  doch  aus 
seiner  Privatpraxis  in  Rom  jährlich  eine  Einnahme  von  600,000  Sestertien 
[43,000  Thlr.)  gehabt  habe;  und  Krinas,  ein  Zeitgenosse  des  Plinius,  hinter- 
liess  zehn  Millionen  Sestertien  [5 50, 000  Thlr),  nachdem  er  eine  nicht  viel 
geringere  Summe  auf  die  Erbauung  der  Mauern  seiner  Vaterstadt  Massilia 
und  die  Befestigung  anderer  Städte  verwendet  hatte.  Erst  unter  Nero  wurde 
der  ärztliche  Stand  organisirt,  indem  über  die  gewöhnlichen  Aerzte  Ober- 
ärzte (archiatri)  gestellt  wurden,  welche  sich  wiederum  in  archiatri  pulu- 
tini,  kaiserliche  Leibärzte,  und  archiatri  populäres,  etwa  unseren  Physici 
entsprechend,  theilten.  Erstere  gehörten  zu  den  bedeutendsten  Persönlich- 
keiten im  Hofstaat  und  führten  den  Titel  spectabiles.  Von  den  Physici 
wurde  seit  der  Zeit  des  Antoninus  Pius,  je  nach  der  Grösse  des  Orte* 
eine  bestimmte  Zahl  für  jede  Stadt  festgesetzt,  welche  von  der  Bürger- 
schaft gewählt  und  von  dem  Collegium  der  Archiatri  geprüft  wurden  und. 
ausser  Befreiung  von  allen  munera,  ihre  Besoldung  von  der  Stadt  erhiel- 
ten, wofür  sie  die  Stadtarmeu  unentgeltlich  zu  behandeln  hatten.  Die 
Aerzte  theilten  sich  in  solche ,  welche  die  inneren  Curen  besorgten ,  die 
eigentlichen  media,  in  Chirurgen,  medivi  imlnerum,  vulnerarii,  vhinsryi. 
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und  in  Augenärzte,  m-ultm'i  oder  media'  ab  ocalis ;  daneben  gab  es  Zahn- 
und  Ohrenärzte,  Aerztinnen  ftlr  Frauenkrankheiten,  Hebeamraen  und  Heil- 
gehttlfen,  iatraliptup  genannt,  welche  vorzugsweise  die  Einreibungen  bei 
den  Patienten  vorzunehmen  hatten :  rechnen  wir  hierzu  noch  die  Verkäufer 
jener  zahllosen  orientalischen  Salben,  Essenzen  und  Räucherwerke,  welche 
bei  den  Curen  damaliger  Zeiten  eine  bevorzugte  Rolle  spielten  und  wohl  sel- 
ten unverfälscht  in  den  Handel  kamen,  so  kann  man  sich  einen  Begriff  von 
der  glossartigen  Medicinalpfuscherei  in  jenen  Zeiten  machen.  Mannigfache 
auf  den  ärztlichen  Beruf  bezügliche  Monumente  ha- 
llen sich  erhalten.  So  hat  man  Bestecke  aufgefun- 
den. Bronzekästchen  mit  silberverzierten  Deckeln,  in 
denen  die  Aerzte  ihren  Vorrath  von  Arzneien  mit 
den  zum  Abwägen  nöthigeu  Apothekergewichten  auf- 
zubewahren pflegten.  Das  unter  Fig.  4 SO  abgebildete, 
aus  den  Rheinlanden  stammende  und  gegenwärtig  im 
königl.  Museum  zu  Berlin  aufbewahrte  Kästchen 
trägt  auf  seinem  Schiebedeckel  das  in  Silber  ausge- 
legte Bild  des  Heilgottes  Aesculap  innerhalb  eines 
Tempelchens.  Auch  hat  man  in  Pompeji  zwei  Apo- 
theken entdeckt,  deren  eine  auf  ihrem  Aushängeschilde 
die  Schlange  des  Aesculap  mit  dem  Pinienapfel  im  Maule  zeigt ;  trockene 
Arzneikörper,  in  Gläsern  eingetrocknete  Flüssigkeiten,  sowie  ein  dem  eben 
beschriebenen  Arzneikästchen  ähnliches  Besteck  von  Bronze,  welches  letztere 
gegenwärtig  im  Museum  von 
Neapel  aufbewahrt  wird, 
wurden  daselbst  aufgefun- 
den. Ebenfalls  aus  Pom- 
peji stammen  die  unter 
Fig.  4  90  abgebildeten  chirur- 
gischen Instrumente,  welche 
daselbst  mit  einigen  anderen 
in  dem  Hause  eines  Chi- 
rurgen in  der  Strada  von- 
solare  aufgefunden  wurden.  Fig.  490a  zeigt  eine  Bronzebüchse  mit  ver- 
schiedenen Sonden,  welche  unter  n,  o,  p  noch  besonders  abgebildet  sind. 
Unter  b,  n,  o,  erblicken  wir  eine  Anzahl  Sonden  {specillum},  unter  c 
die  Lanzette.  Das  unter  d  abgebildete  Instrument  ist  ein  Messer  von  un- 
bekanntem Gebrauch.  Zangen  forceps)  sind  durch  die  mit  e,  y,  i  bezeich- 
neten Instrumente  vertreten ;  /'  ist  ein  Scalpell  scalpellum) ,  /  eine  Spatel 

]»as  Leben  d.  Griechen  n.  Römer.  44 
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{spatuln\  m  ein  Catheter  von  drei  Linien  Dicke  för  die  Blase,  q  eine 
gerade  Nadel,  ausser  welcher  sich  aber  auch  gebogene  Heftnadeln  gefun- 
den haben .  Ä-  eine  gebogene  Zange  zum  Ausziehen  von  Knochensplittern 
und  h  endlich  ein  specitlum  miignum  matrin's.  Auch  ein  Brenneisen  in 
Gestalt  einer  Schippe  hat  sich  unter  diesen  Instrumenten  vorgefunden.  — 
Das  häufige  Vorkommen  von  Augenkrankheiten  schon  in  den  letzten  Zeiten 
der  Republik,  mochten  dieselben  nnn  eine  Folge  der  zügellosen  Leben»- 
weise  der  Römer  gewesen  sein  oder  dem  Unfug  zugeschrieben  werden, 
welcher  mit  dem  heissen  und  übermässig  häufigen  Baden,  sowie  mit  den 
Mitteln  gegen  Augenleiden  getrieben  wurde,  schuf  die  besondere  Classe 
der  Augenärzte.  So  finden  sich  unter  anderen  die  Namen  der  Augen- 
ärzte der  Kaiserin  Livia  in  ihrem  Oolumbariura,  und  so  manche  jener  klei- 
nen Vasen,  welche  man  früher  für  Kinderspielzeug  hielt,  dienten  zur  Auf- 
bewahrung der  Salben  und  Tropfen  gegen  Augenleiden;  so  eine,  welche 
durch  ihre  Inschrift  »Lyritim  Iusonis«  sich  als  ein  Recept  des  griechischen 
Unlüsten  Iason  ausweist.  Namentlich  zahlreich  hat  man  in  den  occiden- 
talischen  Provinzen  des  römischen  Reiches  quadratische  Täfelchen  von 
Serpentin,  Nephrit  oder  Schiefer  aufgefunden ,  auf  deren  schmalen  Seiten 
die  Namen  des  Augenarztes,  seines  Receptes  und  dessen  Verwendung  ver- 
merkt sind;  es  sind  dies  unstreitig  Stempel  römischer  Augenärzte,  mit 
welchen  diese  Quacksalber  ihre  Arcana  dem  Publicum  empfahlen.  Wollen 
wir  schliesslich  noch  die  Persiflirung  des  ärztlichen  Standes,  auf  der  ko- 
mischen Bühne  in  Athen  sowohl,  wie  in  Rom.  für  welche  die  Charlatanerie 
einer  grossen  Anzahl  griechischer  und  römischer  Doctoren  wohl  die  beste 
Gelegenheit  gab,  erwähnen,  so  mag  ein  griechisches  Vasenbild  Panofka. 
Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  VII,  5)  hier  als  Beleg  dienen,  auf  dem  ein 
reisender  Wunderdoctor  unter  dem  Dach  einer  Marktbude  seine  Kunst  aus- 
übt, indem  er  den  Kopf  eines  Patienten,  der  mit  Hülfe  eines  Dieners  in 
höchst  origineller  Weise  die  zur  Bude  führende  Treppe  hinaufgeschoben 
wird,  befühlt. 

Ausser  diesen  für  den  Handwerker-  und  ärztlichen  Stand  bestimmten 
Tabernen  gab  es  aber  noch  zahlreiche  andere ,  welche  durch  die  an  ihre 
Thürpfosten  oder  an  die  Säulen  der  davorliegenden  Portiken  angehefteten 
Buchhändleranzeigen  sich  als  Tabernen  von  Buchhändlern  empfahlen.  Am 
Forum  bei  der  Curie,  im  Vicus  Sandalarius.  sowie  an  vielen  anderen  be- 
suchten Orten  Roms  befanden  sich  diese  Läden,  und  so  manche  Namen 
berühmter  Firmen  von  Verlegern  sind  uns  erhalten.  Drinnen  aber  lagen 
in  Fächern  [armariu,  mV/t)  wohlgeordnet  die  Bücherrollen  in  bald  kost- 
baren, bald  einfachen  Einbänden,  nnd  das  Ab-  und  Zugehen  von  Käu- 
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fern ,  die  lebhafte  gelehrte  Unterhaltung  über  die  neuesten  literarischen 
Erscheinungen,  die  mit  Lesern . besetzten  Sitze  kündigten  diese  Buchläden 
gleichzeitig  als  Versammlungsplätzc  der  gebildeten  Welt  an. .  Natürlich 

i 

drängt  sich  bei  den  Berichten  der  alten  Schriftsteller  über  die  zahlreichen 
nnd  bändereichen  Privat-  und  Öffentlichen  Bibliotheken,  welche  nicht  allein 
in  Rom,  sondern  über  das  ganze  Reich  zur  Kaiserzeit  verbreitet  waren, 
bei  der  bekannten  Leselust  des  römischen  Publicums  und  bei  der  Schnellig- 
keit, mit  der  dieselbe  überall  befriedigt  wurde,  die  Frage  auf,  wie  es 
möglich  gewesen  sei,  ohne  Presse  eine  solche  Verbreitung  der  Bücher  zu 
erzielen.  Wir  beantworten  dieselbe  mit  den  Worten  Schmidts  in  seinem 
Buche:  Geschichte  der  Denk-  und  Glaubensfreiheit  im  ersten  Jahrhundert 
der  Kaiserherrschaft  und  des  Christenthums  S.  119,  »was  in  der  Gegen- 
wart für  die  Literatur  die  Presse  ist,  das  war  im  Alterthum  die  Sklaverei.« 
Bereits  auf  S.  676  haben  wir  angedeutet,  dass  in  den  Sklavenfamilien  der 
vornehmen  Römer  sich  stete  eine  Anzahl  gebildeter,  vorzugsweise  griechi- 
scher Sklaven  befunden  habe,  welche,  als  literati  bezeichnet,  Abschriften 
von  Büchern  besorgten  und  Dictirtes  niederzuschreiben  hatten.  Von  diesen 
Oopisten  wurden  die  ihnen  übergebenen  Manuscripte  mit  grösster  Schnellig- 
keit mit  Hülfe  von  Abkürzungen  vervielfältigt,  welche  nach  dem  Erfinder 
derselben ,  dem  Tiro,  einem  Freigelassenen  des  Cicero ,  tironische  Koten 
genannt  wurden.  Diese  Abschriften  wanderten,  freilich  oft  sehr  fehlerhaft, 
sobald  sie  mit  dem  Original  nicht  gehörig  collationirt  waren,  in  die  Läden 
der  Buchhändler  [bibliopoia) ,  wenn  nicht,  was  häufig  vorkam,  der  Buch- 
händler neben  seinem  Laden  gleichzeitig  eine  Officin  zur  Anfertigung  von 
Abschriften  besass,  und  von  hier  aus  fanden  sie  in  Auflagen  von  oft  vielen 
Tausenden  von  Exemplaren  eine  Verbreitung  in  alle  Kreise  der  gebil- 
deten Welt.  So  sagen  Ovid,  Properz  und  Martial,  dass  ihre  Schriften  im 
ganzen  Reiche  verbreitet  gewesen  seien,  wie  denn  überhaupt  die  scharfe 
nnd  oft  laseive  Satire  bei  dem  Druck,  unter  dem  während  der  Kaiserzeit 
die  Literatur  schmachtete,  eine  nur  zu  willkommene  Lecttire  bildete:  so 
wissen  wir,  dass  Homers  und  Vergil's  Gesänge  in  den  Händen  eines  jeden 
Gebildeten  zu  finden  und  die  Gedichte  des  Horaz  und  Cicero  s  Reden  ein 
Gemeingut  der  Nation  geworden  waren ;  so  erklärt  sich  auch  die  Möglich- 
keit, dass  in  den  Schulen  jedem  Kinde  Compendien ,  Chrestomathien  und 
grammatikalische  Lehrbücher  in  die  Hand  gegeben  werden  konnten .  aus 
denen  sie  sitzend  lesen  und  stehend  das  Gelesene  hersagen  mussten.  Die 
Verbreitung  der  Bücher  kam  mithin  im  Alterthum  annähernd  der  gleich, 
wie  solche  bei  uns  durch  die  Presse  stattfindet,  und  so  kann  man  es  sich 
unter  anderen  erklären,  wenn  Augustus  in  Rom  allein  von  den  schon 

44* 
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Jahre  lang  in  den  Händen  Jedermanns  befindlichen  pseudosibyllinischen 
Büchern  2000  Exemplare  confisciren  konnte.  Pomponius  Atticns.  der 
Freund  und  Verleger  vieler  Schriften  Cicero's.  besass  eine  vollständig  ein- 
gerichtete Officin,  in  welcher  eine  grosse  Zahl  von  Sklaven  nicht  nur  mit 
der  Instandsetzung  von  Schreibmaterialien ,  sondern  auch  mit  Abschriften 
und  Correcturen  beschäftigt  wurde,  und  der  Besitzer  besorgte  zugleich 
den  Vertrieb  seines  Verlages,  wie  wir  dies  unter  anderen  von  der  Rede 
Cicero's  pro  Ligario  wissen,  mit  welcher  er  ein  vortreffliches  Geschäft 
machte.  Ausser  dieser  Verbreitung  durch  Abschriften  erleichterte  aber  das- 
Bekanntwerden  der  neuesten  Literatur  die  zu  Augustus'  Zeiten  durch  Asi- 
nius  Polio  eingeführte  und  später  allgemein  gewordene  Sitte  der  Autoren, 
ihre  geistigen  Productionen  vor  der  Herausgabe  entweder  in  Freundes- 
kreisen oder,  nach  vorangegangenen  Einladungen  durch  Anschlagszettel, 
an  öffentlichen  Orten,  auf  dem  Forum,  in  Theatern,  in  Bädern  oder  Hallen 
vor  einer  grösseren  Menge  vorzulesen  und  schon  von  vorn  herein  die- 
Kritik  herauszufordern  1  .  Fast  kein  Tag  verging,  wie  der  jüngere  Plinius 
in  seinen  Briefen  I.  13]  berichtet,  an  welchem  nicht  irgend  jemand  eine* 
Vorlesung  gehalten  hätte,  und  einen  so  erfreulichen  Beweis  dies  auch  für 
die  Regsamkeit  auf  dem  Felde  der  Literatur  lieferte,  um  so  unerfreulicher 
war  es  für  den  Autor,  wenn  er  vor  leeren  Bänken  seine  Vorlesung  halten 
musste,  was  wohl  in  der  Uebersättigung  des  römischen  Publicums  an  der- 
artigen täglichen  Genüssen  und  in  der  nur  zu  oft  vorkommenden  Mittel- 
mässigkeit  der  Leistungen  eine  Entschuldigung  finden  mochte.  »Die  Mei- 
sten«, heisst  es  an  jener  Stelle,  »sitzen  draussen  umher  und  schlagen  die 
Zeit  mit  dem  Hören  von  allerlei  Geschwätz  todt :  von  Zeit  zu  Zeit  lassen 
sie  sich  benachrichtigen,  ob  der  Vorleser  schon  in  den  Saal  getreten  ist. 
ob  er  mit  der  Einleitung  fertig  ist,  ob  er  schon  ein  tüchtiges  Stück  Ma- 
nuscript  hinter  sich  hat;  dann  erst,  und  auch  dann  erst  langsam  und 
zögernd,  kommen  sie  an:  aber  trotzdem  halten  sie  nicht  aus.  sondern 
vor  dem  Schlüsse  gehen  sie  wieder  davon,  einige  verstohlen  und  heimlich, 
andere  frank  und  frei  u.  s.  w. 1  > 

I)  Durch  die  neuesten  Ausgrabungen  auf  dem  Esquilin  wurde  ein  tonnenüberwülb- 
ter,  mit  Nischen  und  grossentheils  wohlerhaltenen  Wandmalereien  geschmückter  Saal  aufge- 
deckt, dessen  innere  Einrichtung-  eine  erhöhte  IJednerbühne  nächst  dem  Eingänge  und 
ihr  gegenüber  halbkreisförmig  angeordnete  Sitzplätze,  es  ausser  Zweifel  setzen,  da*s  dieser 
Saal  einst  zu  solchen  Reciutionen  bestimmt  gewesen  sei;  dazu  stimmt  auch  seine  Lage 
auf  dem  Terrain  der  Gärten  des  Maecenas. 

*)  Vergl.  Lehrs,  Populäre  Aufsätze  aus  dem  Alterthum.  2.  Aufl.  Leipzig  1875. 
ß  363  ff. 
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Was  nun  zunächst  die  Materialien  betrifft,  deren  sich  die  Römer  beim 
JSchreibcn  bedienten,  so  haben  wir  bereits  oben  S.  235  f.  über  die  im 
griechischen  Alterthum  allgemein  gebräuchlichen  ausführlicher  gesprochen. 
äo  dass  wir  hier  nur  Weniges  hinzuzufügen  haben.  Wachstafeln  Fig.  491  a.  tf, 
e  ,  tabetlae,  pugillttres  oder  auch  schlechthin  venu  genannt,  von  grosserem 
oder  kleinerem  Format,  waren  bei  den  Römern  ebenfalls  zum  Briefschreiben, 
.zum  Vermerk  von  Notizen,  zur  Abfassung  von  Concepten  und  als  Schreib- 
tafeln in  den  Schulen  im  Gebrauch.  Die  Aussense ite  dieser  wohl  meist 
aus  Tannenholz  verfertigten  Täfelchen  war  glatt,  die  Innenseite  hingegen 
mit  einem  Rande  umgeben,  innerhalb  dessen  eine  dünne  Wachsschicht  auf- 
getragen war,  in  welche  die  Schrift  mittelst  des  Griffels  eingeritzt  wurde ; 
dadurch  wurde,  sobald  zwei,  drei  oder  mehrere  solcher  Täfelchen  in 
Buchform  duplives  oiVroya  .  triplives  "y.7:-'y/a  \  .  mulliplives  -oXo-ruya  . 
auf  einander  gelegt  und  durch  Bäuder  unter  einander  befestigt  waren, 
das  Verwischen  der  Schrift  verhütet.  Häufig  war  die  glatte  Aussenfläche, 
welche  wir  als  Deckel  bezeichnen  würden ,  mit  Elfenbeinschnitzereien  be- 
deckt oder  mit  edlen  Metallen  und  Edelsteinen  verziert.  Solcher  Diptychen 
mit  sauber  in  Elfenbein  geschnitzten  Darstellungen  auf  ihren  Deckeln,  mit 
welchen  sich  die  Consuln  und  Praetoren  zur  Kaiserzeit  bei  ihrem  Amtsan- 
tritt zu  beschenken  pflegten,  haben  sich  mehrere  erhalten.  Auch  ist  eine 
nicht  ganz  unbedeutende  Anzahl  beschriebener  Wachstafeln  auf  uns  ge- 
kommen: ein  grosser  Theil  derselben,  meistens  römische,  einige  wenige 
griechische  Urkunden  enthaltend,  wurde  in  den  altrömischen  Bergwerken 
in  der  Nähe  der  Städte  Abrudbanya  (Gross  Schlatte)  'und  Vöröspatak  in 
Siebenbürgen  seit  dem  Jahre  17  SO  zu  verschiedenen  Zeiten  aufgefunden 
and  befindet  sich  gegenwärtig  theils  im  ungarischen  Nationalmuseum  zu 
Pesth .  theils  in  Privatbesitz  1  .  Von  grosser  Wichtigkeit  aber  zum  Ver- 
ständniss  des  Zusammenheftens  der  Diptychen  und  Triptychen  sowie  des 
zu  ihrer  Sicherung  angebrachten  Verschlusses  ist  ein  im  Juli  1S75  zu  Pom- 
peji gemachter  Fund  von  300  Wachstafeln,  welche  in  einer  verkohlten 
Kiste  aufbewahrt  waren  und  die  zum  kleinen  Theil  wenigstens  noch  lesbar 
sind .  da  die  einstmal  in  den  WTachsüberzug  tief  eingeritzten  Schriftzüge 
sich  auf  den  Holzbrettchen  erhalten  haben ;  dieselben  sind  ihrem  Inhalt  nuch 
theils  Schuldscheine  einzelner  Private,  theils  Pachtgeldquittungen,  ausge- 

1 )  Die  chronologische  Aufzählung  der  Funde  vom  J.  17Sü  bis  zum  J.  18."»0  (ludet 
«ich  bei  ßrdy,  De  tabuli*  ceratis  in  Transilvania  repertis.  Pesthini  18.")6.  Vergl.  Mass- 
mann,  Libellus  aurarius  sive  tabulae  ceratae  etc.  Lipsiae  1840,  und  die  Arbeiten 
Detlefen«  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften,  »ist. 
Cl.  Bd.  XXIII  und  XXVII. 
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stellt  für  den  pompejanischen  Banquier  L.  Caecilius  Jucundus.  —  Ueber 
den  zum  Schreiben  und  Ausstreichen  stilum  vertere  oder  vielmehr  zum 
Ausglätten  des  Geschriebenen  gebrauchten  Griffel  stilus,  graphium  haben 
wir  bereits  oben  gesprochen,  und  wir  sehen  einen  solchen  gleichfalls  unter 
Fig.  101  auf  dem  aufgeschlagenen,  mit  r/ bezeichneten  Buche  liegen.  Wie 
schon  erwähnt,  wurden  solche  Täfelchen  auch  zum  Briefschreiben  benutzt, 
und  die  Briefsteller  hielten  sich  bei  sehr  ausgebreiteter  Correspondenz  be- 
sondere Sklaven  oder  Freigelassene  Ubrarii  ab  epistulüt)  zu  deren  An- 
fertigung.   Sollte  der  Brief  abgesendet  werden,  so  wurden  die  tabellae 


a  b         c  d  t 

Fig.  4!M. 


unter  Kreuzband,  zu  dem  man  sich  eines  Fadens  bediente .  gebracht  und 
derselbe  an  der  Stelle,  an  welcher  der  Faden  zusammengeknotet  war,  mit 
einem  Wachssiegel  geschlossen1  .  Die  Aussenseite  des  Briefes  trug  die 
Adresse,  wie  man  unter  anderem  aus  dem  auf  S.  236  beschriebenen  Wand- 
gemälde ersieht,  auf  dem  der  Brief  die  Aufschrift:  M.  Lucrelio  trägt.  — 
Für  die  zweite  Methode  des  Schreibens  mittelst  einer  aus  der  Auflösung 
von  Russ  und  Gummi  verfertigten  Tinte  atramentum  librarium  auf  Papyrus 
oder  Pergament  bieten  uns  das  auf  Fig.  491  b  dargestellte  Tintenfass  mit 
dem  darauf  liegenden  Schreibrohr  cahmus)  und  daneben  die  halbgeöffnete 
Schriftrolle  (c)  einigen  Anhalt.  Ueber  die  Anfertigung  des  Papyrus  und 
des  Pergaments,  sowie  über  die  Sitte,  die  Manuscripte  aufzurollen,  haben 
wir  gleichfalls  oben  bereits  gesprochen.  Diese  Rollen  waren  je  nach  der 
Güte  des  Papiers  G  bis  1 3  Zoll  hoch,  während  ihre  Länge  sehr  verschieden 
war :  so  hat  die  im  Jahre  1821  aufgefundene  Papyrusrolle  mit  dem  Frag- 
ment des  2 1 .  Buches  der  Ilias  eine  Länge  von  S  Fuss  und  eine  Höhe  von 
10  Zoll.    War  das  Manuscript  vollendet,  so  pflegte  man  das  Ende  des 

1)  Bei  den  oben  erwähnten  Diptychen  und  Triptychert  aus  Pompeji,  deren  Grösse 
zwischen  140  x  120  und  10(>  x  70  Millimeter  variirt,  ist  behufs  des  Verschlusses  eine 
'20—30  Millimeter  breite  und  2  Millimeter  tiefe  Kinne  eingelassen,  in  der  ein  Bindfaden 
lief,  welcher  um  die  Tafeln  geschlungen  und  mit  Wachssiegeln  befestigt  wurde.  Die 
Namen  der  Unterzeichner  der  Urkunden  sind  mit  Tinte  neben  den  ihnen  gehörigen  Siegeln 
beigefügt  (vergl.  Fig.  401  a). 
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Blattes  innerLaib  einer  bohlen  Rolle,  welche  genau  die  Höhe  desselben 
hatte,  an  einem  Stabe  zu  befestigen  und  dasselbe  dann  aufzurollen;  das 
Stäbchen  aber  ragte  mit  seinen  Enden  ein  wenig  über  die  Rolle  hinaus, 
und  wurden  die  hervorragenden  Enden  desselben  durch  Knöpfchen  von 
Elfenbein  oder  Metall  cornuu s ,  umbilivil  verziert.  Zur  Sicherung  gegen 
Staub  und  Würmer  wurde  alsdann  die  Schriftrolle  in  einer  purpur-  oder 
gelbgefärbten  Pergamenthülle  Membrana)  verwahrt  und  an  dieser,  oder 
wie  es  an  mehreren  auf  Wandgemälden  vorkommenden  Schriftrollen  ersicht- 
lich ist,  an  den  Umbilici  der  Buchtitel  mittelst  eines  Bändchens  etwa  so 
befestigt,  wie  in  unseren  Archiven  die  Wachssiegel  der  alten  Urkunden  an 
Pergamentstreifen  3iXAo(3o;  befestigt  sind.  Mehrere  solcher  Rollen  pflegte 
man  in  eine  cylindrisch  gestaltete  und  durch  einen  Deckel  verschliessbare 
Kapsel  scrinium  vergl.  Fig.  234  zu  stellen,  und  dienten  dieselben  ein- 
mal dazu ,  nm  in  ihnen  eine  kleine  Reisebibliothek  leicht  und  gesichert 
fortschaffen  zu  können,  dann  aber  zum  leichteren  Transport  solcher  Schrift- 
stücke, welche  die  Redner  bei  öffentlichen  Verhandlungen  etwa  vorzulegen 
hatten.  Mehrere  mit  der  Toga  bekleidete  Statuen  Augusteum  Taf.  117. 
1 1 9)  haben  ein  solches  Scrinium  neben  sich  stehen,  und  auf  einer  Relief- 
darstellung •)  eines  Zuges  von  Magistratspersonen  werden  von  den  Magi- 
stratsdienern, den  apparitores,  ein  solches  Scrinium,  eine  Sella  curnlis  und 
Bücher  voraufgetragen.  Im  eigenen  Hause  jedoch  wurden  die  Bücher  in 
besonderen  Bibliothekzimmern  aufgestellt,  welche  nach  Vitruv's  Vorschrift, 
um  das  Eindringen  des  Frühlichts  zu  ermöglichen  und  die  Bücher  gegen 
Moder  zu  bewahren,  nach  Osten  gelegen  sein  mussten.  Auch  in  Hercu- 
lanum  hat  man  ein  solches  kleines  Bibliothekzimmer  entdeckt,  noch  besetzt 
mit  offenen  Repositorien.  in  denen  1700  Schriftrollen  lagen.  Wie  bände- 
reich übrigens  diese  Privatbibliotheken  mitunter  waren,  geht  daraus  hervor, 
dass  unter  anderen  der  Grammatiker  Epaphroditus  30,000  und  Sammonicus 
Serenus,  der  Erzieher  des  jüngeren  Gordian,  62,000  Bücher  besass.  Die 
eitele  Prunksucht  der  Reichen  zeigte  sich  aber  hier  wiederum  darin,  dass 
sie.  um  sich  einen  Anstrich  von  Gelehrsamkeit  zu  geben,  in  ihren  Häusern 
Bibliotheken  anlegten ,  jedoch  »nicht  als  Mittel  für  Studien «,  wie  Seneca 
sagt,  »sondern  als  Schmuck  für  die  Wände  und  zur  Schaustellung;  unter 
so  vielen  Tausenden  von  Büchern  gähne  der  Besitzer  und  habe  sein  grösstes 
Wohlgefallen  an  den  Aufschriften  und  Titeln ;  gerade  bei  dem  grössten 
Müssiggänger  finde  man  nicht  selten  alle  nur  möglichen  Werke  und  Bücher- 
schränke bis  an  das  Dach  hinan  aufgethürmt« ;  die  Worte  des  Plinius  über 


i)  Micali,  Monumenti  per  servire  alla  storia  degli  ant.  popoli  ital.  Atlas.  Tav.  112. 
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die  oft  lächerliche  Ausschmückung  der  Bibliothekzimmer  solcher  unwis- 
senden Bibliophilen  haben  wir  bereits  auf  8.  5Si»  f.  angeführt.  Von  öffent- 
lichen Bibliotheken  besass  aber  Rom  nach  der  Angabe  des  Publius  Victor 
nicht  weniger  als  neunundzwanzig:  die  erste  wurde  von  Asinius  Polio 
wahrscheinlich  in  dem  von  ihm  erbauten  Atrium  Libertatis  auf  dem  Aventin 
angelegt:  zwei  neue  entstanden  unter  Augustus.  die  octavische  und  pala- 
tinische.  und  unter  Tiberius.  Vespasian.  Domitian  und  Trajan  wurde  diese 
Zahl  durch  Anlage  neuer  Bibliotheken  vennehrt,  unter  denen  die  von  dem 
letztgenannten  Kaiser  gegründete,  die  ulpische.  die  bedeutendste  war. 

Nur  der  Gutsbesitz  ist  eines  freien  Mannes  würdig,  so  lauteten  die 
Schlussworte  Cicero's  in  seinem  Urtheile  über  die  bürgerlichen  Beschäfti- 
gungsweisen der  Römer,  und  so  sehen  wir  denn  auch  zur  Zeit  der 
Einfachheit  der  Sitten  den  römischen  Adel  selbst  das  Feld  bebauen  und 
die  Aufsicht  über  die  Bestellung  seines  Ackers  führen.  Klein  waren 
diese  Landgüter,  aber  die  sorgfältige  Pflege,  die  der  Besitzer  mit  Hülfe 
einer  geringen  Sklavenschaar  ihnen  angedeihen  Hess,  erzielte  damals  für 
Italien  eine  bei  weitem  grössere  C'ultur  des  Bodens,  als  diese  in  späteren 
Zeiten  stattfand.  Als  aber  die  Gehöfte  zu  grossen  Landgütern  anwuchsen, 
als  der  in  den  Städten  herrschende  Luxus  sich  auch  auf  die  Einrichtung 
der  ländlichen  Villen  ausdehnte,  das  schlichte  Landhaus  Schlössern  Platz 
machte,  die  Aecker  jenen  oben  beschriebenen  Parkanlagen  weichen  mussten. 
überliess  der  Eigenthümer  die  schwere  Feldarbeit  seinen  Sklaven,  ihre 
Beaufsichtigung  seinen  Inspectoren :  er  selbst  jagte  den  sogenannten  no- 
bleren Passionen  nach  und  vergeudete  in  unsinniger  Verschwendung  die 
Erzeugnisse  seiner  Güter.  —  Was  nun  die  Geräthe  zum  Bestellen  des 
Bodens  betrifft .  so  erwähnen  wir  zuerst  des  Pfluges  (aratrunr .  Ur- 
sprünglich bediente  man  sich  nur  einer  langen  Hacke  zum  Aufpflügen 
des  Bodens  und  aus  dieser  entstand  später  der  Hakenpflug,  bestehend 
in  einem  starken .  hakenförmig  gekrümmten  Holze .  unten  zu  einer 
Schar  zugespitzt  oder  mit  Eisen  beschlagen  und  hinten  in  die  Sterze  aus- 
laufend. Einen  solchen  altetruskisehen  und  auch  von  den  Römern  ange- 
nommenen Pflug  veranschaulicht  uns  die  unter  Fig.  492  abgebildete  etrus- 
kische  Bronzegruppe :  derselbe  vermochte  natürlich  nur  das  Erdreich  auf- 
zuwühlen, nicht  aber  die  Furchen  umzuwerfen.  Der  spätere  römisch»' 
Pflug  hingegen  bestand  aus  einem  Scharbaum  oder  Pflughaupt  dental?  . 
an  dessen  Spitze  die  Pflugschar  (romer  sich  befand;  am  anderen  Ende 
des  Scharbaums  erhol)  sich,  entweder  mit  demselben  aus  einem  Stücke 
bestehend  oder  in  denselben  eingezapft,  die  Sterze  stiru)  mit  dem  Quer- 
holz   manicula  ,  an  welchem  der  Pflüger  den  Pflug  regierte,  indem  er 
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ihn  entweder  hob  oder  herabdrüekte.  Etwa  in  der  Mitte  des  Seharbaums 
war  die  etwa  acht  Fuss  lange  gekrümmte  Krümmel  (bunt,  buris)  eingefugt, 
die  gleichzeitig  bei  dem  römischen  Pfluge  als  Deichsel  temo  diente  Fig. 
493)  1  ;1an  ihrer  Spitze  waren  die  Stiere  in  der  unter  Fig.  492  abgebilde- 
ten Weise  zusammengejocht ;  wir  haben  das  Joch  noch  besonders  oberhalb 

* 

der  Thiere  dargestellt.  Zum  Ebenen 
der  Furchen  waren  unmittelbar  hinter 
der  Pflugschar  zwei  Brettchen  [au- 
res  .  unseren  Streichbrettern  entspre- 
chend, befestigt.  Als  eine  beson- 
dere Art  des  Pfluges  wird  der  im 
gallischen  Rhätien  und  in  Oberitalien 
gebräuchliche  plaustranttrum  ge- 
nannt, bei  dem  die  Krümmel  vorn 
auf  zwei  niedrigen  Rädern  ruhte  und  in  deren  Achse  die  Deichsel  befestigt 
war.  Gewöhnlich  wurde  mit  einem  Paar  Ochsen  gepflügt,  mit  mehreren  Paaren 
aber,  sobald  der  Boden  es  erforderte.  Von  den  übrigen  Ackergerätben 
nennen  wir  die  Egge  [occa,  cntter  . 
welche  damals  dieselbe  Anwendung 
fand  wie  jetzt,  ferner  zum  Ausrcis- 
sen  von  Wurzeln  und  Unkraut  eine 
mit  eisernen  Haken  besetzte  Hacke 
(irpex  .  welche  gleichfalls  durch  Och- 
sen gezogen  wurde.  Ausser  diesen 
hatte  man  als  Instrumente  für  den 
Garten-  und  Feldbau  eine  mit  zwei 
Zinken  versehene  Hacke  [bidens] ,  den 
Rechen  (ntstrum) ,  Hacken  für  Gärten 
und  Weinberge  [Ugo),  Schaufeln  pula.  rutrum)  u.  a.  m.  Zum  Beschneiden 
der  Bäume  und  Weinstöcke  bediente  man  sich  der  Hippe  ifalx  .  für  er- 
stere  eines  einfachen  krummen  Gartenmessers  [fahr  arboraria  ,  für  letz- 
tere eines  krummen  Messers  mit  einer  neben  der  Klinge  angebrachten 
8pitze  zum  Stechen  und  Ritzen  fulx  vinitoria ).  Zum  Mähen  des  Grases 
und  Getreides  wurde  die  Sichel  gewählt,  mit  der  man  die  Halme  nicht 
allzunahe  an  ihrer  Wurzel  abschnitt ;  in  Körben  wurden  sodann  die  Aehren 
gesammelt  und  auf  einem  freien  Platze,  dessen  Erdreich  festgestampft 

')  Mit  einem  solchen  Pflug  erscheint  Persephone  auf  einem  grossgiiechischen  W*en- 
bilde;  neben  ihr  stehen  Demeter  und  Triptolemos.  (Lenormant  et  de  Witte.  Klite  des 
ctframographiques  Vol.  III.  P.  LX1V  ). 


Fig.  4f)'.. 
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war.  darin  aUo  unserer  Tenne  glich,  ausgeschüttet  und  durch  Ochsen 
ausgetreten:  ein  Verfahren,  wie  es  auch  heute  noch  in  südlichen  Gegen- 
den üblich  ist.  Auch  wendete  man  zu  diesem  Zwecke  das  tribulum  an. 
ein  Brett,  an  dessen  unteren  Seite,  nach  der  Erklärung  des  Varro,  Er- 
höhungen von  Stein  oder  Eisen  angebracht  waren  und  welches,  während 
der  Landmann  auf  demselben  stand,  von  Ochsen  über  die  Aehren  gezogen 
wurde'  .  Waren  die  Körner  in  dieser  Weise  ausgedroschen,  so  überliess 
man  es  dem  Winde  die  Spreu  hin  wegzuwehen,  oder  es  wurde  die  Reinigung 
mittelst  der  Wurfschaufel  vollzogen.  Hierauf  kam  das  Getreide  in  die  Korn- 
magazine, entweder  nach  Art  der  noch  heute  in  den  südlichen  Gegenden 
gebräuchlichen  Silos  construirte  Gruben  horreum  subterraneum  .  oder 
trockene  auf  Säulen  ruhende  luftige  Speicher  (horreum  pensile) .  Solche 
Kornspeicher  wurden  auch  für  Zeiten  der  Noth  von  Staatswegen  ange- 
legt, wozu  die  erste  Idee  bekanntlich  vom  C.  Sempronius  Gracchus  aus- 
ging. Die  Ruinen  der  grossen  hör  reo  populi  Hörnum'  sah  man  noch  im 
sechszehnten  Jahrhundert  zwischen  dem  Aventin  und  dem  Monte  Testa- 
ceo,  jedoch  sind  auch  sie  gegenwärtig  ebenso  verschwunden,  wie  die  nach 
ihren  Erbauern  genannten  horreu  Aniceti ,  Vargunteii,  Seitini ,  Augusti 
Domitian!. 

Nächst  dem  Ackerbau  legten  die  Römer  auf  die  Cultur  des  Oliveu- 
baumes  und  des  Weinstocks  grosses  Gewicht.  Erstere,  bereits  zur  Zeit 
der  Könige  in  Italien  heimisch,  fand  hier  einen  so  überaus  günstigen  Bo- 
den, dass  das  in  Venafrum,  Casinum  und  im  Sabinerlande  gewonnene  Oel 
bald  den  ersten  Rang  einnahm.  Jünger  hingegen  ist  der  Anbau  des  Wein- 
stocks in  Italien;  derselbe  kam  hier  sogar  erst  mit  dem  Aufhören  des 
Getreidebaues  zur  Geltung.  In  Gruben  oder  Furchen  wurden  die  Setzlinge 
gepflanzt  und  die  Reben  an  Baumpflanzungen ,  vorzugsweise  an  Ulmen, 
welche  man,  wenn  der  Boden  zwischen  ihnen  noch  zum  Ackerbau  benutzt 
wurde,  in  einer  Entfernung  von  40  Fuss,  sonst  von  20  Fuss  pflanzte,  ge- 
zogen maritare)  ,  eine  Sitte ,  die  noch  heutzutage  in  Italien  üblich  ist. 
Ausserdem  aber  war  auch  die  bei  uns  gebräuchliche  Weise ,  die  Reben 
an  Pfählen  oder  Spalieren  ranken  zu  lassen,  schon  den  Römern  bekannt. 
Lebendige  Hecken  aus  Dornsträuchern,  aus  Weiden  geflochtene  Zäune  oder 


!)  In  dieser  Weise  wird  noch  gegenwärtig  in  Hocharmenien.  Syrien,  Cypern  und  M&- 
dera  der  Weizen  ausgedroschen.  Vergl.  Unger  und  Kotschy,  Die  Insel  Cypern.  Wien  1865, 
woselbst  auf  S.  440  eine  Abbildung  eines  solchen  Schlittens  sich  befindet,  ferner  Strecker, 
Beiträge  zur  Kenntnis«  von  Hocharmenien  in  der  Zeitschrift,  der  Ges.  f.  Erdkunde  zu 
Berlin  IV.  1869.  S.  lf>0.  und  Evans,  The  ancient  Stone  Implements  of  Gre«t  Britein. 
London  1872.  S.  ZT)7.  Spanisch :  triUa,  portugiesisch :  triUio  genannt. 
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Mauern  schützten  die  Weingärten  gegen  die  Angriffe  der  Viehheerden.  Zu  , 
weit  würde  es  jedoch  führen,  wollten  wir  hier  den  Ackerbau,  zu  welchem 
auch  die  Obstbaumzucht  und  Viehzucht  gerechnet  wurde,  eingehender  be- 
sprechen ;  die  verschiedenen  Notizen,  welche  wir  in  Bezug  auf  die  Wein- 
sorten (S.  577  f.),  die  Früchte  und  Fleischspeisen,  sowie  über  die  Vivarien 
und  Piscinen  oben  gegeben  haben ,  gestatten  ja  einen  genügenden  Rück- 
schluß auf  die  Meisterschaft  der  Römer  in  der  Obst-  und  Thierzucht. 
Mannigfache  Monumente  mit  Darstellungen  von  Schnittern,  Gruppen  von 
•Schlachtvieh  u.  s.  w.  geben  ein  Zeugniss  dafür,  dass  auch  die  Künstler 
mit  Vorliebe  Scenen  aus  dem  idyllischen  Landleben  für  ihre  Darstel- 
lungen wählten. 

103.  Hatten  die  früheren  Abschnitte  den  Römer  in  seiner  Häuslich- 
keit und  in  seinen  Beziehungen  zu  dem  bürgerlichen,  auf  den  Erwerb 
gerichteten  Verkehr  geschildert,  so  sollen  in  Nachfolgendem  der  religiöse 
Verkehr,  das  Verhältniss  des  Einzelnen,  sowie  grösserer  Gemeinschaften 
zur  Gottheit,  die  Art  der  Gottesverehrung  an  den  geheiligten  Orten,  endlich 
der  Wirkungskreis  der  Priesterthümer  vorgeführt  werden.  Es  kann  na- 
türlich nicht  unsere  Aufgabe  sein,  von  dem  Götterkreise  des  römischen 
Volkes,  von  den  sacralen  Institutionen  in  ihrer  historischen  Entwickelung 
ein  Bild  zu  entwerfen.  Vielmehr  werden  wir  eine  freilich  nur  sehr  skiz- 
zirte  Schilderung  der  Organisation  der  Priesterscliaften ,  des  Opferritus 
und  der  mit  ihnen  verbundenen  Festspiele  zu  geben  haben ,  soweit  für 
dieselben  Monumente  uns  erläuternd  zur  Seite  stehen.  Alle  gottesdienst- 
lichen Handlungen ,  welche  an  geheiligter  Stätte  [locus  sacer  vollzogen 
wurden,  hiessen  sacra ;  wurden  sie  von  dem  Einzelnen ,  das  heisst  von 
der  betreffenden  Person  selbst  ,  oder  für  eine  Familie  durch  deren  Ober- 
haupt den  Hausgöttern ,  den  Laren ,  Penaten  und  dem  Schutzgott  darge- 
bracht, wurden  sie  endlich  für  eine  auf  gemeinsamer  Abstammung  beru- 
hende Genossenschaft  gens)  durch  einen  Opferpriester  vollzogen,  so  führ- 
ten sie  den  Namen  sacra  privatu.  Ihnen  entgegengesetzt  sind  die  sacra 
publica,  die  für  das  ganze  Volk  (/>ro  populo  von  Staats  wegen  auf 
öffentliche  Kosten  und  durch  öffentliche  Priester  [sacerdotes  populi  Ro- 
main) angeordneten  oder  von  denjenigen  Stämmen  und  Genossenschaften 
sodalitates)  ausgehenden  Opfer,  denen  vom  Staate  die  Sorge  gewisser 
Culte  übertragen  war,  wie  z.  B.  ein  Cultus  der  Minerva  der  Gens  Nautia, 
der  des  Apollo  der  Gens  Iulia ,  der  des  Sol  der  Gens  Aurelia.  Die 
gesammte  für  die  Besorgung  des  öffentlichen  Cultus  bestimmte  Priester- 
schaft, welche  man  mit  dem  allgemeinen  Namen  der  sacerdotes  bezeich- 
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nete.  zerfiel  in  drei  grosse  Clauen.  Die  erste  derselben,  die  sactrdotrs 
publici  populi  Humum  ,  bildeten  die  grossen  collegia  der  pontiftcet  mit 
den  zu  ihnen  gehörenden  Priesterschaften,  die  der  VII  riri  epuhnes.  der 
XV  viri  sacris  faciundis.  der  ungutes,  Salii  und  Fetiaies.  Zur  zweiten 
Classe  gehörten  die  für  die  sucru  popularia  bestimmten  Priester  und  zur 
dritten  die  zur  Ausführung  der  sarru  gentililiu  bestimmten  sudulitales. 

Was  zunächst  die  der  ersten  Classe  angehörenden  Priesterschaften 
im  Allgemeinen  betrifft .  so  genossen  dieselben  eine  bevorzugte  Stellung, 
indem  ihnen  ausser  dem  Recht  des  Tragens  der  Toga  praetexta  auch  die 
Befreiung  vom  Militärdienst  und  von  bürgerlichen  Aemtern  und  die  Ehren- 
plätze bei  den  Festen  und  Spielen  zustanden ;  ferner  war  mit  ihrem  Amt 
der  Besitz  eines  öffentlichen  Grundstückes  ager  publica  s) .  aus  dessen 
Einkünften  die  Kosten  für  die  Sacra  bestritten  wurden,  verbunden,  und 
endlich  wurde  ihnen  auf  Staatskosten  zur  Besorgung  einer  Anzahl  mit 
dem  Cult  verbundener  Functionen  ein  subalternes,  hauptsächlich  aus 
Sklaven  servi  publici  ,  theils  aber  auch  aus  Freien  zusammengesetztes 
Personal  von  Beamten  gehalten,  deren  Namen  wir  hier  vorläufig  nur  er- 
wähnen wollen,  da  wir  auf  einige  derselben  noch  später  zurückkommen 
werden.  Es  waren  die  Hehres,  Leute,  meistentheils  aus  dem  Stande  der 
Freigelassenen,  welche,  in  gleicher  Weise  wie  die  den  Magistraten  beige- 
gebenen Lictoren.  vor  dem  Priester  oder  der  Priesterin  einherzuschreiten 
und  im  Volksgedränge  freie  Bahn  zu  machen  hatten :  sodann  die  Hühner- 
wärter pullurii  .  die  Opferschlächter  viclimurii  .  die  Musikanten  tibi- 
cines  und  fidicines.  .  die  zum  Ansagen  der  Versammlungen  benutzten 
Boten  [calatores]  ,  endlich  die  cumilli  und  cumillue.'  Knaben  und 
Mädchen,  welche  theils  zur  Administrirung  bei  den  Opfern  gebraucht  wur- 
den, theils  als  Novizen  ihre  Lehrjahre  vor  ihrem  Eintritt  in  die  priester- 
lichen Würden  hier  durchzumachen  hatten.  Zu  dieser  letzteren  Classe 
wurden  anfänglich  nur  freigeborene  Kinder,  deren  Eltern  noch  am  Leben 
waren  (ptteri  patrimi  et  matrimi  und  puellae  patrimue  et  mutrimue  . 
genommen . 

Gehen  wir  nun  zu  den  einzelnen  Priesterthümern  über.  Die  ponti- 
fices  zunächst,  deren  Namen,  ob  in  zu  rechtfertigender  Weise  müssen  wir 
dahingestellt  sein  lassen,  von  pontem  fucere  abgeleitet  und  gewöhnlich 
mit  dem  Bau  und  der  Erhaltung  jener  ältesten,  die  beiden  Tiberufer  ver- 
bindenden Holzbrücke  in  Verbindung  gebracht  wird  (vergl.  S.  423 ),  bil- 
deten zur  Zeit  der  Könige  ein  Collegium  von  vier  Priestern,  welchen  der 
König  in  eigener  Person  als  oberster  Priester  vorstand.  Diese  ursprüng- 
liche Mitgliederzahl  des  Collegium  erhielt  sich  bis  zum  Jahre  300  v.  Chr.. 
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wo  durch  ein  Plebiscit  der  Volkstribunen  Q.  und  Cn.  Ogulnius  den  Ple- 
bejern ihre  Aufnahme  in  die  bis  dahin  nur  von  Patriciern  besetzten  Prie- 
sterämter durchgesetzt  wurde,  und  von  da  ab  vier  Patricier  und  eine 
gleiche  Zahl  Plebejer  dieses  Collegium,  mit  einem  aus  ihrer  Mitte  ge- 
wählten Oberpriester,  dem  poiitifex  maaimus ,  an  der  Spitze,  bildeten; 
erst  von  Sulla,  dem  Reformator  vieler  Priesterthümer.  wurde  diese  Zahl 
bis  auf  fünfzehn  vermehrt.  In  der  Kaiserzeit  pflegte  man  durch  einen 
Senatsbeschluss  dem  Kaiser  die  Würde  eines  pontife.r  maa  thus  zu  über- 
tragen, oder  es  nahm  derselbe  sie  für  sich  geradezu  in  Anspruch.  Das  Ponti- 
ficalcosttim  wird  uns  nun  durch  eine  im  Museo 
Pio  Clementino  befindliche  Statue  vergegenwärtigt 
Fig.  194 .1 ,  und  in  ganz  ähnlichem  Costtim,  einge- 
hüllt in  die  faltenreiche,  das  Hinterhaupt  be- 
deckende Toga  und  in  der  Hand  die  Opfer- 
schale haltend ,  erscheint  die  Statue  des  Augu- 
stus  in  derselben  8ammlung  Th.  II.  Tav.  XL  VI  . 

Unter  den  Culten,  welche  sich  in  den  Hän- 
den des  Collegium  der  Pontifices  befanden,  stand 
neben  dem  des  Saturnus  und  der  Ops  der  der 
Vesta  in  erster  Reihe.  Neben  ihrem  am  Forum 
gelegenen  Tempel  hatte  auch  der  Pontifex  Ma- 
ximus in  der  Regia  seine  Wohnung.  Ebenso 
aber,  wie  der  Heerd  im  Atrium  des  Hauses  den 
Mittelpunkt  bildete  und  hier  das  Heiligthum  der 
Penaten  und  Laren  sich  befand,  an  dem  das 
Oberhaupt  der  Familie  das  Opfer  für  das  ganze 
Haus  vollzog  und  von  den  Jungfrauen  die  Flamme 
auf  dem  Heerde  erhalten  wurde,  war,  da  die 
staatliche  Organisation  sich  nur  als  eine  Nach- 
bildung der  Familie  darstellte,  das  Atrium  der  Vesta  der  Heerd  des  Staats- 
gebäudes, an  dem  die  Pontifices  die  Stelle  der  Familienhäupter,  die  Ve- 
stalinnen die  der  Jungfrauen  am  häuslichen  Heerde  vertraten.  Das  Col- 
legium der  Pontifices  bildete  mithin  den  Mittelpunkt  der  römischen  Staats- 
rat ••.  und  als  solcher  war  es  auch  der  Bewahrer  des  geistlichen  Staatsar- 
chives,  in  welchem  die  von  der  Hand  des  Pontifex  Maximus  aufgezeich- 
neten Annalen  über  Ereignisse  von  religiöser  Bedeutung  {annales  maximi), 
die  Verzeichnisse  über  die  heiligen  Orte ,  Zeiten  und  Handlungen  [libri 
pontificii] ,  die  unter  dem  Namen  der  leyes  regiae  bekannte  «Zusammen- 
,   Stellung  der  ältesten  Gewohnheitsrechte  sacralen  Inhalts,  sowie  die  Pro- 
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tokolle  Aber  die  Verhandlungen  nnd  Entscheidungen  des  CoUegium  cnm- 
mentarii  jtontificunr1  ,  niedergelegt  waren.  Von  diesem  Colieginm  ging 
die  jährliche  Verkündigung  der  Staatsgelttbde  sollemnis  votorum  nuncu- 
patio  aus ;  hei  allen  saeralen  Handlungen  der  Magistrate  wurde  dasselbe 
herangezogen,  da  die  Pontifices  allein  die  Kenntniss  der  jedem  Gotte  wohl- 
gefälligen Opfer  besassen.  Bei  der  Weihung  eines  Ortes  zur  heiligen  Stätte, 
eines  Gegenstandes,  wie  z.  B.  einer  Statue  oder  eines  Gefässes  zum  heiligen 
Gebrauch,  hatten  sie  zuvor  ihr  geistliches  Gutachten  abzugeben  und  den 
der  Dedication  unmittelbar  vorangehenden  Weiheact  consecratio  zu  voll- 
ziehen;  bei  Vergehungen,  welche  im  Hause  gegen  die  Sacralvorschriften 
begangen  waren,  bei  Tod  und  Begräbniss,  wo  eine  Sühne  der  Manen  er- 
forderlich war,  beim  Begraben  des  Blitzes  wurden  sie  um  Rath  gefragt  und 
gaben  die  Entscheidung  über  die  Art  und  Weise  der  Entsühnung  («r- 
piatio  an. 

Zu  den  mit  diesem  CoUegium  verbundenen  Priesterthümern  gehörte 
zunächst  der  Opferkönig  rex  sacrorum  oder  rex  sacrificaius  .  eine  geist- 
liche Würde ,  welche  zur  Zeit  der  Königsherrschaft  stets  der  König  be- 
kleidete, die  nach  deren  Vertreibung  aber  auf  einen  Priester  überging, 
welchem  die  Besorgung  gewisser  geistlicher  Handlungen .  namentlich  der 
sarra  des  Ianus.  übertragen  war.  Waren  nun  auch  seine  Functionen  kei- 
neswegs von  solcher  Bedeutung  und  Ausdehnung,  wie  die  der  Pontifices. 
so  nahm  er  unter  ihnen  doch  mit  Rücksicht  auf  seine  ursprüngliche  Würde 
formell  ein  höheres  Rangverhältniss  ein.  indem  ihm  bei  den  Festmahlzeiten 
der  Pontifices,  sowie  bei  anderen  Festlichkeiten  der  erste  Platz  eingeräumt 
wurde.  Ihm  zur  Seite  stand  als  Theilnehmerin  des  Priesterthums  seine 
Frau,  die  regina  sacrorum. 

Die  Pontifices  sowohl,  wie  mehrere  andere  Collegia,  z.  B.  die  fratres 
Arvales,  und  sodalf»  Augustales,  hatten  Opferpriester  flamines  zur 
Seite,  deren  Namen  vou  flare,  das  Feuer  anblasen,  abgeleitet  wird.  Der 
mit  dem  CoUegium  der  Pontifices  verbundenen  Flamines  waren  fünfzehn, 
von  denen  die  drei  ersten,  der  flamm  dialis.  martialis  und  quirinalis. 
als  flamines  maiores  bezeichnet,  stets  aus  Patriciergeschlechtern  genommen 
wurden  und  Sitz  nnd  Stimme  im  CoUegium  hatten,  während  die  zwölf 
anderen  flamines  minores  genannt  wurden.  Frei  von  allen  Pflichten  des 
bürgerlichen  Lebens  war  der  Flamen  Dialis  mit  Frau  und  Kindern  und 
seinem  ganzen  Hause,  der  auf  dem  palatinischen  Hügel  gelegenen  domus 
flatninia,  ausschliesslich  dem  Dienste  der  Gottheit  geweiht.  Nur  der  Tod 
konnte  seine  Ehe  lösen,  keinen  Schwur  durfte  er  leisten,  kein  Pferd  be- 
steigen, kein  bewaffnetes  Heer  sehen,  keine  Nacht  ausserhalb  seines  Hauses 
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zubringen,  nichts  Unreines  durfte  seine  Hand  berühren,  daher  auch  keinem 
Todten  oder  keiner  Grabstätte  sich  nahen.  Stets  erschien  er  in  seiner 
Amtskleidung ,  bestehend  in  der  aus  dickem  Wollenstoflf  von  der  Hand 
seiner  Frau  gewebten  Toga  praetexta,  hu' im  genannt,  die  jedoch  nicht 
zusammengeknotet  sein  durfte .  sondern  durch  Fibulae  auf  dem  Körper 
befestigt  sein  musste ,  da  der  Anblick  jeder  Fessel  ihm  untersagt  war. 
Aus  diesem  Grunde  musste  selbst  der  Ring,  den  er  am  Finger  trug,  ge- 
brochen sein ;  deshalb  durfte  er  sich  keiner  Rebenlaube  nahen  oder  den 
Ephen  berühren,  und  deshalb  war  auch  ein  Gefesselter,  sobald  er  sein 
Haus  betrat,  frei,  und  wurden  die  Fesseln  durch  das  Impluvium  über  das 
Dach  auf  die  Strasse  geschleudert  [vgl.  S.  444).  Auf  dem  Kopf  trug  er 
den  albogalerus,  eine  Art  Pileus,  an  dessen  Spitze  [apeoc  ein  Oelzweig 
mit  einem  weisswollenen  Faden  [ßlum]  befestigt  war.  Die  Form  dieser 
Kopfbedeckung  giebt  uns  unstreitig  am  deutlichsten  eine  Anzahl  Münz- 
typen, unter  denen  wir  die  des  Iulius  Caesar  mit  der  Inschrift  PONT. 
MAX.  und  AVGVR  hier  hervorheben:  in  etwas  von  dieser  Form  ab- 
weichend erscheint  allerdings  der  auf  Fig.  495 k  abgebildete  Albogalerus. 
der  jedoch  in  seiner  Form  wesentlich  dem  auf  einem  mit  Opfergeräthen 
bedeckten  Basrelief  vom  Vespasiantempel  in  Rom1;  dargestellten  gleicht, 
nur  dass  bei  letzterem  der  Apex  höher  ist.  Die  Verzierung  desselben  mit 
einem  Blitzstrahl  lässt  vermuthen .  dass  ein  solcher  Albogalerus  bestimmt 
gewesen  ist,  das  Haupt  eines  Flamen  Dialis  zu  schmücken.  Am  Tage 
durfte  der  Flamen  Dialis.  da  er  stets  im  Dienst  der  Gottheit  war,  diese 
Kopfbedeckung  nicht  abnehmen,  und  er  war  gezwungen,  sein  Amt  nieder- 
zulegen, wenn  dieselbe  ihm  vom  Kopfe  fiel.  In  seinem  Gürtel  trug  er 
das  Opfermesser  [secespita]  und  in  seiner  Hand  eine  Ruthe  mmmeUi- 
cula) ,  nm  die  Leute,  sobald  er  zum  Opfer  schritt,  von  sich  fern  zu  halten . 
Zu  diesem  Zwecke  begleitete  ihn  auch  ein  Lictor,  der  auf  dem  Wege, 
den  der  Flamen  einschlug,  einen  Jeden  nöthigte,  seine  Arbeit  niederzulegen, 
da  seine  Augen  die  alltägliche  Beschäftigung  nicht  erschauen  durften. 
Einem  ebenso  strengen  Ritualgesetz  war  auch  die  Gattin  des  Flamen 
Dialis,  die  (luminka,  in  ihrer  Kleidung  unterworfen;  auch  sie  durfte  sich 
nur  in  langen  wollenen  Gewändern  zeigen ;  ihre  Haare  waren  mit  einem 
wollenen  purpurgefärbten  Bande,  in  Form  des  S.  627  beschriebenen  Tu- 
tulus ,  zusammengebunden  und  mit  einem  Kopftuch  ricri  umwunden .  in 
dem  der  Zweig  eines  glücklichen  Baumes  (arbor  felix)  befestigt  war:  ein 
purpurner  Schleier  (flummeum)  bedeckte  sie ,   und  ihre  Fussbekleidung 

i)  Reber.  Die  Ruinen  Rom».  1863,  S.  82. 
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durfte  nur  aus  dem  Leder  geopferter,  nicht  aber  gestorbener  Thiere  ver- 
fertigt sein.    Auch  sie  führte  das  Opfermesser. 

Da  wir  bereits  in  dem  Vorhergehenden  einer  Anzahl  der  zu  den 
Opfer-  und  Cultushandlungen  gehörigen  heiligen  Geräthe  erwähnt  haben, 
so  theilen  wir  hier  zur  Yeranschaulichung  derselben  ein  Basrelief  mit 
Fig.  495),  auf  welchem  sämmtliche,  bei  der  Ausübung  der  grossen  Prie- 
sterämter gebrauchten  Geräthe  neben  einander  abgebildet  sind.  Als  At- 
tribute für  die  Mitglieder  der  grossen  Priesterämter  erblicken  wir  hier 
unter  c  die  Opferschale  vulullus;,  unter  f  das  Schöpfgeftss  simpulum  , 
unter  g  das  in  einem  Futterale  verwahrte  Opfermesser  secespita  .  sowie 
unter  k  die  oben  erwähnte  Kopfbedeckung,  den  albogalerus.  Die  übrigen 
hier  dargestellten  Geräthe,  welchen  wir  auch  anderwärts  auf  Münzen1] 
und  geschnittenen  Steinen  vielfach  begegnen,  werden  in  der  nachfolgenden 
Schilderung  ihre  Erklärung  finden. 


a  b  r  d  t  f 


g  h  i  k  l  m 


Fig.  4U5. 

Nächst  den  Flamines  waren  die  Vestalinnen  riryines  rrstales.  rn- 
(fiiws  Vcstdc  mit  dem  Pontificalcollegium  eng  verbunden,  deren  Einsetzung 
schon  in  die  ersten  Zeiten  der  Gründung  Roms  fällt.  Von  Alba  sollen 
sie  nach  Rom  gekommen  sein ;  anfänglich  M  aren  för  die  Ramnes  und 
Tities  je  zwei ,  dann  aber  auch  eine  gleiche  Zahl  für  die  Luceres  be- 
stimmt, und  diese  Sechszahl  hat  sich  fortdauernderhalten.  Bei  der  Wahl 
einer  Vestalin  sah  man  zuerst  darauf,  dass  die  zu  Wählende  nicht  jünger 
als  sechs  und  nicht  älter  als  zehn  Jahre,  ferner  dass  sie  patrima  et  mn- 
trima  (vergl.  S.  700],  sowie  frei  von  allen  körperlichen  Gebrechen  war. 
War  diese  Prüfung  vollendet,  so  wurde  sie  in  weisse  Gewänder  gekleidet 

*)  Opfergeräthe  sind  z.  B.  dargestellt  auf  den  Denaren  der  Familien  :  Antestia.  An- 
tonia, Cassia,  Cornelia,  Domitia,  Hirtia,  Iulia,  Sulpicla  u.  a.  m. 
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und  mit  abgeschorenem  Haar  dem  Dienste  der  Vesta  ftlr  dreissig  Jahre 
geweiht,  in  welcher  Zeit  sie  in  den  ersten  zehn  Jahren  als  Lernende,  in 
den  folgenden  als  eine  den  Dienst  ausübende  Priesterin  und  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  als  Lehrerin  der  Novizen  auftrat.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit 
konnte  sie.  wenn  sie  es  nicht  vorzog,  wie  es  in  den  meisten  Fällen  ge- 
schah ,  im  Dienste  der  Göttin  zu  verbleiben .  in  das  bürgerliche  Leben 
zurücktreten  und  sich  verheirathen.  Ihre  Tracht  war  stets  weiss:  um 
ihre  Stirn  schlang  »ich  diadem- 
artig ein  breites  Stirnband  (m- 
fula  .  von  welchem  Bänder  [vit- 
tai>  herabfielen,  und  während  des 
Opfers  oder  bei  feierlichen  Auf- 
zügen bedeckte  sie  ein  weisser 
»Schleier  suffibulum] ,  der  unter 
dem  Kinn  durch  eine  Fibula  zu- 
sammengehalten wurde.  So  er- 
scheinen auf  einem  Basrelief  meh- 
rere vestalische  Jungfrauen  im 
feierlichen  Aufzuge,  vielleicht  als 
Theilnehmerinnen  an  der  Ponipa 
eines    triumphirenden  Feldherrn 

Fig.  4 1*6  ;  und  in  gleicher  Weise 
ist  auf  dem  unter  Fig.  4 '.»7  ab- 
gebildeten Relief  dieVestalin  Clau- 
dia Quinta  bekleidet.  Ebenso  streng 
wie  die  Vestalin  gegen  sich  selbst 
in  der  Beobachtung  ihrer  Ordens- 
regeln sein  musste.  schützten  sie 
aber  auch  die  Gesetze  vor  jeder  Un- 
bill und  Versuchung.  Eine  Beleidigung  ihrer  Person  zog  den  Tod  des  Belei- 
digers nach  sich:  kein  Mann  durfte  ihre  Wohnung  betreten,  kein  Mann  bei 
Nachtzeit  den  Tempel,  und  bei  ihrem  öffentlichen  Erscheinen  wich  Jedermann, 
selbst  der  Consul,  ehrfurchtsvoll  dem  der  Jungfrau  voranschreitenden  Lictor 
zur  Seite.  Bei  den  öffentlichen  Spielen  und  den  Pontificalmahlen  wurden  ihnen 
die  Ehrenplätze  eingeräumt,  und  der  verurtheilte  Verbrecher  entging,  wenn 
er  auf  seinem  letzten  Gange  zufällig  einer  Vestalin  begegnete .  der  Be- 
strafung. Zu  ihren  priesterlichen  Functionen  gehörte  zunächst  die  Unter- 
haltung des  ewigen  Feuers  im  Tempel  der  Vesta,  welchen  Dienst  sie  ab- 
wechselnd versahen:   erlosch  die  Flamme,   so  traf  sie  eine  körperliche 

Dan  Leben  d.  Griechen  u.  Römer.  45 


Fig.  IM. 
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Zttehtignng  durch  den  Pontifex  Maximus.  Wie  aber  neben  dem  Feuer  da» 
Wasser  zu  den  ersten  Bedürfnissen  des  häuslichen  Heerdes  gehört,  so  hatten 
die  vestalischen  Jungfrauen  auch  den  Tempel  der  Vesta,  der  den  Heerd 
des  Staates  einschloss,  täglich  mit  Wasser  aus  der  Quelle  der  Egeria  zu 
besprengen  und  denselben  mit  dem  reinigenden  Lorbeer  zu  schmücken ,  ein 
Schmuck,  welcher  am  l.  März  jedes  Jahres  erneuert  wurde.  Hierauf  be- 
zieht sich  auch  jener  auf  Fig.  495  a  neben  einem  Rauchaltar  liegende 
Lorheerzweig,  wenn  wir  es  nicht  vorziehen,  den  Lorbeer  und  Rauchaltar 
auf  dieser  Darstellung  als  einen  nothwendigen  Bestandtheil  jeder  Opfer- 
handlung überhaupt  zu  erklären.  Die  Besprengung  aber  wurde  mittelst 
des  Weihwedels  [aspergillum]  vorgenommen,  der  auf  Fig.  495 h  dargestellt 
ist,  und  zwar  hier  in  Form  eines  Pferdefusses,  an  dem  ein  Pferdeschweif 
befestigt  fst,  während  derselbe  auf  Münzen  mit  einem  gewundenen  Stiel 
abgebildet  wird.  Vielleicht  lässt  sich  die  Form  des  Aspergillum  auf  unserem 
Relief  aus  einer  Ceremonie  erklären,  welche  mit  dem  an  den  Idus  de» 
October  gefeierten  Pferderennen  verbunden  war ;  hier  pflegte  man  nämlich 
das  rechte  Pferd  des  siegreichen  Zweigespannes  zu  opfern;  den  abge- 
hauenen Schweif  desselben  brachte  man  in  die  Regia  und  tröpfelte  da» 
aus  dieser  Wunde  fliessende  Blut  in  das  Feuer  des  Altars,  während  da» 
Blut  des  Pferdes  selbst  in  dem  Vestatempel  aufbewahrt  und  nebst  der  Asche 
des  an  den  Fordicidien  verbrannten  Kalbes  als  Lustrationsmittel  gebraucht 
wurde.  Entsprechend  dem  einfachen  Opfer,  das  auf  dem  häuslichen  Heerde 
den  Penaten  dargebracht  wurde .  bestand  auch  das  auf  dem  Heerde  der 
Vesta  aus  einer  in  einem  irdenen  Topfe  gekochten  Salzlake  muries  unu 
der  mala  Salsa,  gesalzenem  Schrot  von  gedörrtem  Spelt.  Bei  diesen  tät- 
lichen Opfern  sowohl,  wie  bei  anssergewöhnlichen  zu  Zeiten  der  Xotli 
angestellten,  hatten  die  Priesterinnen  Gebete  für  das  Volk  zn  verrichten 
Wie  bekannt  wurde  der  Bruch  der  Keuschheit  mit  dem  Tode  bestraft 
auf  einer  Bahre  ward  die  Schuldige  auf  den  campus  sreleratus  vor  dem 
collinischen  Thore  hinausgetragen,  hier  mit  Ruthen  gepeitscht  und  sodann 
da  die  Hinrichtung  einer  Vestapriestori n  als  ein  nefas  galt,  lebendig  ein- 
gemauert, und  nur  durch  ein  von  der  Göttin  selbst  ausgehendes  Prodigiuiu 
konnte  die  Unglückliche  gerettet  werden.  Etwa  zwölf  Fälle  sind  uns  von 
Vollstreckungen  des  Todesnrtheils  an  Vestalinnen  bekannt. 

Nachdem  wir  in  dem  Vorhergehenden  das  Collegium  der  Pontifice» 
nebst  den  mit  demselben  vereinigten  Priesterthttmern  betrachtet  haben, 
gehen  wir  zu  den  übrigen  Collegien  über,  nämlich  den  VII  viri  rpulone*. 
den  AT  viri  sunis  facmntlis.  den  uuyures,  Suiii  uud  Fetiuies.  Was 
zunächst  die  17/  viri  epuhnes  betrifft .  so  fällt  ihre  Einführung  erst  in 
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das  Jahr  L9(»  v.  Chr.,  wo  wegen  Ueberlastung  der  Pontifiees  mit  Opfer- 
handlungen ein  Collegium  von  sieben  Mitgliedern  eingesetzt  wurde,  haupt- 
sächlich bestimmt,  das  Opfermahl  epulum  lovis j,  welches  am  14.  November 
im  Inpitertempel  auf  dem  Capitol  unter  Betheiligung  des  ganzen  Senats 
gefeiert  wurde,  zu  vollziehen;  mit  diesem  Festmahl  waren  am  darauf  fol- 
genden Tage  die  htdi  plebeii  verbunden.  Die  vielfachen  Veranlassungen, 
welche  in  spaterer  Zeit  die  Veranstaltung  von  Opfermahlzeiten  auf  dem 
Capitol  hervorriefen,  vermehrten  auch  die  Thätigkeit  dieses  Collegium.  da 
ihm  die  Ausrichtung  dieser  sämmtlichen  öffentlichen  Mahlzeiten  flbertragen 
wurde . 

Waren  nun  die  bisher  genannten  Pontificalcollegien  zur  Wahrung 
der  Culte  der  altrömischen  Gottheiten,  der  dii  patrii ,  bestimmt,  so  war 
die  Aufsicht  Uber  diejenigen  fremden  in  Rom  eingeführten  Götterculte,  dii 
peregrini,  welche  vom  Staate  als  öffentliche  anerkannt  waren,  den  XV  viri 
sncris  fuciundis  flbertragen.  Dieses  Priestercolleg,  zur  Zeit  des  Tarquinius 
Superbus  nur  aus  zwei  Personen  bestehend,  war  seit  dem  Jahre  367  v.  Chr. 
aus  zehn,  nämlich  aus  fünf  patricischen  und  fünf  plebejischen  Mitgliedern 
zusammengesetzt,  deren  Zahl  wahrscheinlich  durch  Sulla  auf  fünfzehn  ver- 
mehrt wurde.    Ihre  Functionen  bestanden  zunächst  in  der  Bewahrung  und 
Auslegung  der  sibyllinischen  Bücher,   sowie  in  der  Prüfung  der  neu  in 
dieselben  aufzunehmenden  Orakel.  Bekanntlich  wurden  durch  die  cumäische 
Sibylle  dem  Tarquinius  Superbus  neun  Bücher  mit  Orakelsammlungen  an- 
geboten, von  denen  der  König  drei  kaufte,  während  die  übrigen  von  der 
Sibylle  den  Flammen  übergeben  wurden.    Diese  drei  Bücher  wurden  im 
lupitertempel  auf  dem  Capitol  aufbewahrt,  bis  auch  sie  bei  dem  Brande 
desselben  im  Jahre  $:*.  v.  Chr.  vernichtet  wurden.    Eine  neue  Sammlung 
von  Orakeln  wurde  darauf  in  Kleinasien,  als  dem  eigentlichen  Vaterlande 
dieser  Sprüche,  sowie  in  anderen  Ländern  angelegt,   und  diese  jüngere 
Sammlung  wiederum  in  dem  neu  erbauten  Capitol  niedergelegt.    Mit  der 
Redaction  dieser  Sprüche,  mit  der  Ausmerzung  der  unäehten  aus  der  Zahl 
der  ächten  beauftragte  Augustus  die  XI*  »*//•/.  von  denen  unter  den  nächst- 
folgenden Kaisern  noch  so  manche  Verbesserungen  und  Zusätze  hinzugefügt 
wurden:  erst  Stilicho  soll  diese  Bücher  durch  Feuer  vernichtet  haben.  Der 
Inhalt  der  sibyllinischen  Bücher  bestand  aus  einer  Sammlung  von  Orakel- 
sprflehen,  welche  bei  ungewöhnlichen  Ereignissen,  wie  z.  B.  bei  Pest  und 
Erdbeben,  zu  Rathe  gezogen  wurden,  um  aus  ihnen  in  geschickter  Weise 
die  Stihnemittel  zur  Beseitigung  der  Gefahr  zu  interpretiren.    Zn  diesen 
Sflhnemitteln  gehörte  auch  die  Einfflhrnng  fremder  Götterculte  in  Rom: 
so  wissen  wir.  dass  die  Culte  des  Apollo,  der  Artemis,  der  Ceres,  des 
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Fig.  4»7. 


rnterwcltsgottes  Dis  pater,  der  Venus,  der  Salus,  des  Mercur.  de»  Aesculap 
and  der  Magna  Mater  in  Folge  von  sibyllinischen  Aussprüchen  uach  Rom 
übertragen  und  mit  vielen  derselben  Festspiele  verbunden  wurden .  so 
z.  B.  mit  dem  des  Apollo  die  Apollinaria  und  Saecularspiele.  mit  dem  der 
(  eres  die  Ludi  Cereris  und  mit  dem  der  Magna  Mater  die  Megalenscs. 

Was  speeiell  die  Einführung  des  Cultus  der 
Magna  Mater   aus   Pessinus   durch  Ueber- 
tragung  des  heiligen  Steines,  unter  dessen 
Gestalt  die  Göttin  in  ihrer  asiatischen  Hei- 
math  verehrt   wurde,    sowie   den  Festzug 
und  die  Wagen  rennen .  welche  an  den  Me- 
galenses  aufgeführt  wurden ,  betrifft .  so  be- 
sitzen wir  hierfür  zwei  erläuternde  Denkmäler, 
deren  eines  unter  Fig.  1!»7  abgebildet  ist.  Wir  sehen  hier  das  Schiff,  welches 
vom  Senat  in  Folge  eiues  sibylliuischen  Orakels  ausgesendet  war,  um  das  Idol 
der  Cybele  nach  Korn  zu  bringen,  mit  dem  Bilde  der  Göttin  auf  dem  Ver- 
decke, wie  es  von  der  Vestalin  Claudia  Quinta  zur  Rettung  ihrer  angezweifel- 
ten Keuschheit  mit  ihrem  Gürtel  in  den  Hafen  des  Tiber  geleitet  wird.  Das 
andere  Denkmal,  ein  Sarkophagrelief  aus  spätrömischer  Zeit  Gerhanl,  An- 
tike Denkm.  Taf.  CXX.  1  veranschaulicht  uns  einen  Theil  der  grossen  Pom- 
pa.  welche  au  den  Megalenses  die  Festspiele  im  Circus  eröffnete.   Das  Bild 
der  Cybele  auf  ihrem  von  Löwen  gezogeneu  Wagen  wird  hier  auf  einer  sehr 
langen  Bahre  auf  den  Schultern  von  siebzehn  Trägern  unter  Posaunenseball 
getragen ;  vielleicht  deutet  die  offenbar  weibliche  Haarfrisur  der  Träger  auf 
die  Maskenscberze ,  welche  von  dem  Volke  bei  der  Feier  dieses  Festes 
vorgenommen  wurden.    In  den  beiden  dem  Zuge  voransehreitenden .  mit 
der  Toga  bekleideten  Personen  glauben  wir  aber  zwei  AT  r/W  zu  erkenueu, 
«leren  Anordnung  und  Beaufsichtigung  die  in  Rom  eingeführten  Culte  unter- 
worfen waren. 

Dem  vorigen  Collegium  an  Zahl  gleich  war  das  der  ttuyures.  dessen 
Einsetzung  mit  der  Gründung  der  Stadt  zusammenfiel,  da  Romulus  bereits 
als  erster  Augur  genannt  wird.  Sollte  die  Genehmigung  einer  Gottheit  zu 
irgend  einer  politischen  oder  religiösen  Handlung  eingeholt  werden,  so 
hatte  der  Augur  den  Willen  derselben  nach  gewissen  Regeln  zu  erforschen 
und  vermöge  seiner  Wissenschaft  die  Bedingungen  zu  bestimmen,  unter 
denen  ein  Zeichen  überhaupt  erscheinen  musste  und  unter  denen  dasselbe 
für  das  Unternehmen  entweder  von  günstiger  oder  ungünstiger  Vorbedeu- 
tung war.  Keine  Staatshandlung  im  Frieden  oder  Kriege  durfte  ohne 
vorhergegangene  Auspicien  angestellt  werden,  beim  Auszug  in  den  Kampf, 
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bei  den  Comitien,  bei  dem  Amtsantritt  der  Magistrate  nnd  den  Weihen 
der  grossen  Priesterämter,  bei  Inaugurationen  nnd  Exaugurationen.  überall 
worden  die  Auguren  hinzugezogen  und  hatten  die  an  sie  von  den  Magi- 
straten gestellten  Fragen,  denn  diesen  stand  allein  das  Recht  zu  im  Namen 
des  Staates  Anspielen  anzuordnen  spertio] ,  aus  der  Beobachtung  der 
Anspielen  zu  beantworten  nuntuitw).  Daher  die  wichtige  Stellung  der 
Auguren  und  ihr  Einfluss  auf  den  Gang  der  politischen  Begebenheiten. 
Beim  Auspiciren  nahm  der  Augur,  nachdem  er  mit  seinem  lituus. 
einem  knotenlosen,  an  seiner  Spitze  leicht  gebogenen  Stabe 
T\g.  49S  .  das  auf  S.  .H f i 9  ff.  ausführlich  beschriebene  templum 
oder  den  fllr  seine  Beobachtungen  heiligen  Bezirk  abgegrenzt 
und  in  Regionen  eingetheilt  hatte,  im  Mittelpunkt  desselben,  wo- 
selbst ein  Zelt  [tuhernaeuhtm  aufgeschlagen  war.  den  Blick  nach 
dem  Süden  gewandt ,  seine  Stellung  und  schaute  nach  vorangegangenem 
Gebet  erwartungsvoll  auf  die  sich  zeigenden  Zeichen1.  Blitz  und  der  Flug 
der  Vögel  waren  die  hauptsächlichsten  Zeichen,  in  denen  sich  der  göttliche 
Wille  kundgab.  Bei  der  Beobachtung  der  Blitze  servure  de  cuelo  galten 
die  von  links  her  kommenden  (fulmina  sinistra  als  glückliche ,  die  von 
rechts  her  als  unglückliche  Auspicien,  eine  Theorie,  welche  jedoch  je"  nach 
den  verschiedenen  Stellungen,  die  der  Augnr  beim  Auspiciren  einnahm, 
mannigfache  Ausnahmen  zuliess.  Bekanntlich  war  die  etruskische  Blitz- 
lehre eine  im  höchsten  Grade  ausgebildete.  In  ihr  wurde  das  templum  in 
sechszehn  Regionen  getheilt.  nnd  aus  der  Richtung  jedes  Blitzstrahls,  aus 
seiner  Farbe  und  Wirkung,  sowie  aus  der  Jahreszeit  verstanden  die  etrus- 
kisehen  Haruspices  mittelst  ihrer  Geheimlehre  eine  Deutung  zu  geben.  Die 
Blitzlehre  der  Auguren  hingegen  war  bei  weitem  einfacher;  wahrend  bei 
den  Etruskern  eilf  Kategorien  von  Blitzen  angenommen  wurden ,  classifi- 
cirten  die  Römer  dieselben  nur  in  solche,  die  am  Tage  nnd  solche,  dir 
zur  Nachtzeit  erschienen.  Erst  zur  Kaiserzeit  fanden  die  etruskischen 
Blitztheorien  eine  allgemeinere  Verbreitung  unter  den  Römern,  während 
früher  dieselben  nur  in  einzelnen  Fällen ,  namentlich  bei  den  Sühnungen 
derjenigen  Orte  zur  Geltung  kamen .  welche  vom  Blitze  getroffen  waren 
Ebenso  nämlich .  wie  der  Todte  bestattet  und  die  Manen  gesühnt  werden 
mussten ,  erforderten  die  Sacralvorschriften  auch  eine  Bestattung  und  Süli- 
nnng  des  einschlagenden  Blitzstrahls.  In  Form  eines  ummauerten  Schachtes. 

')  Auf  dem  grossen  Wiener  Cameo,  auf  welchem  die  panonischen  Siege  des  Augustin? 
verherrlicht  sind,  hält  der  Kaiser,  welcher  in  das  Collegiuin  der  Auguren  aufgenommen 
war,  den  Lituus  in  der  Hand  (vergl.  Arneth .  Monumente  des  K.  K.  Münz-  und  Ai  - 
tiken-Cabinets  in  Wien.  Taf.  I.). 
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dessen  Wände  ähnlich  einem  offenen  Brunnen  Ober  den  Boden  ragten 
daher  auch  die  Bezeichnung  eines  solchen  Baues  mit  dem  Namen  puteal) , 
wurde  das  Blitzgrab  angelegt  und  mit  der  Inschrift  »futgus  conditum«  ver- 
sehen. Als  Sühne  wurde  aber  an  der  Stelle  ein  zweijähriges  Opferthier 
geschlachtet,  weshalb  diese  Stätte  auch  bidental  genannt  wurde.  Ein 
solches  Puteal  hat  sich  noch  in  Pompeji  in  Form  eines  runden,  auf  acht 

dorischen  Säulen  ruhenden  Unterbaues  erhalten.  Auch 
auf  einem  Denar  des  L.  Scribonius  Libo  Fig.  499; .  welcher 
die  Umschrift  PVTEAL  SCRlßON.  trägt,  erblicken  wir 
ein  solches  mit  Lyren,  Lorbeerzweig  und  Zange1)  ge- 
schmücktes Puteal  in  Gestalt  eines  Altares.  Scribonius 
Libo  war  nämlich  vom  Senat  beauftragt  worden,  die 
Stelle,  wo  der  Blitz  eingeschlagen  hatte,  aufzusuchen  und 
hatte  im  Atrium  des  Minervatempels  dieses  Puteal  errichtet.  —  Bei  der 
Vogelschau  signa  ejr  avibus  unterschied  der  Augur  die  Vögel  in  solche, 
welche  durch  ihre  Stimme  »seines  ,  und  solche,  welche  durch  ihren  Flug 
alites  ein  Zeichen  gaben.  Zu  ersteren  gehörte  der  Rabe ,  die  Krähe, 
die  Nachteule,  der  Specht  und  der  Hahn,  zur  anderen  Gattung  der  Adler 
Iuris  ales  ,  Habicht  und  Geier.  Für  diese  Art  der  Auspicien  trat  aber 
später,  besonders  während  der  Feldzüge,  wo  die  Auguren  nicht  gegen- 
wärtig waren,  die  Zeichendeutung  aus  dem  Fressen  der  heiligen  Hühner 
[auspicia  puüaria  oder  auspicia  ea.:  tripudiis)  ein.  In  einem  Käfig  wur- 
den zu  dem  Zwecke  Hühner  gehalten;  eilten  diese  Thiere,  sobald  der 
Hühnerwärter  pullarius]  die  Thür  des  Käfigs  öffnete,  gierig  auf  die  ihnen 
vorgeworfenen  Mehlklösse  o/fa  pultis  und  Hessen  sie  beim  Fressen  Stück- 
chen davon  zu  Boden  fallen,  so  galt  dies  für  ein  günstiges  Zeichen  tri- 
pudiurn  sollistirnum  ;  verliessen  die  Hühner  den  Käfig  nicht  oder  ver- 
schmähten sie  die  Nahrung,  so  sah  man  darin  eine  ungünstige  Vorbedeu- 
tung. Oft  genug  freilich  mochten  von  den  Pullarien  oder  den  Auguren, 
je  nachdem  es  in  ihrem  eigenen  oder  im  Interesse  des  Unternehmens  lag. 
künstliche  Mittel  angewendet  werden,  um  die  Hühner  zum  Fressen  zu 
zwingen.  Einen  solchen  Käfig,  in  dessen  Innern  man  zwei  fressende 
Hühner  erblickt,  sehen  wir  unter  anderen  auf  einem  mit  einer  Inschrift  und  ver- 
schiedenen Basreliefs  versehenen  Steine  Fig.  500  abgebildet2).  Die  beiden 

• )  Auf  einer  Goldmünze  der  Aemilia  Scribonia  trägt  das  Puteal  statt  der  Zange 
einen  Hammer,  vergl.  Cohen,  Descr.  ge*n.  des  monnaies  de  la  re'publique  rom.  pl.  I. 

*)  Vergl.  mehrere  geschnittene  Steine  des  Berliner  Mustum,  auf  denen  Pullariir 
dargestellt  sind.  Toelken ,  Verzeichnis«  der  antik  vertieft  geschnittenen  Steine  der 
Kpl.  Preuss.  (iemmensammlung,  S.  77  No.  175.  S.  250  No.  1484  f. 
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Fig.  500. 


letzten  Arten  der  Angnrien  ex  quuärupedibus  und  ex  diris,  welche  jedoch 
nur  untergeordneter  Art  waren ,  erwähnen  wir  hier  nur  vorübergehend. 
Das  Begegnen  gewisser  Thiere.  wie  das  einer  trächtigen  Hündin,  eines 
Wolfes,  eines  Fuches  oder  einer  Schlange  sowie  gewisse  andere  Störungen 
galten  als  Zeichen  von  übler  Vorbedeutung. 

Den  Auguren  in  Bezug  auf  ihre  Zeichendeu- 
tung nahe  verwandt  waren  die  haruspices ,  ein 
den  Etruskern  eigentümliches  Institut,  welches 
in  den  Zeiten  der  Republik  in  einzelnen  Fällen 
zugezogen  wurde,  unter  den  Kaisern  aber,  wenn 
auch  nicht  als  ein  den  übrigen  Priesterthttmern 
ebenbürtiges,  sich  doch  vollkommen  in  Rom  ein- 
bürgerte. Die  Deutung  und  Procuration  der  Blitze, 
die  Procuration  von  Prodigien  und  die  Opferschau 
bildeten  den  Kreis  ihrer  Amtshandlungen ,  und  wenn  auch  bei  den  Kö- 
mern dieselben  Functionen  bereits  durch  die  verschiedenen  Priesterthümer 
vertreten  waren,  so  wurde  doch  der  etruskischen  Zeichendeutung  wegen 
ihrer  kunstgerechteren  Ausbildung  der  Vorzug  vor  der  römischen  einge- 
räumt. Ausser  der  schon  oben  erwähnten  höchst  complicirten  Theorie 
der  Blitzlehre,  zu  welcher  auch  die  Kunst  des  Herabziehens  der  Blitze 
gehörte,  hatten  die  Haruspices  die  Eingeweideschau  zu  einem  besonderen 
System  der  Divination  erhoben.  Herz,  Leber  und  Lunge  der  Thiere 
wurden  auf  das  sorgfältigste  untersucht,  jede  Anomalie  an  diesen  Theilen 
beobachtet  und  daraus  auf  einen  glücklichen  oder  unglücklichen  Erfolg 
gedeutet.  Wurde  nun  auch  ihrer  Kunst  von  Seiten  des  römischen  Staates 
ein  grosses  Vertrauen  geschenkt,  indem  bei  besonders  wichtigen  Ereignissen 
etruskische  Haruspices  nach  Rom  citirt  wurden  und  dieselben  sehr  häufig 
die  römischen  Feldherrn  auf  ihren  Feldzügen  zu  begleiten  hatten,  so  stand 
doch  bei  den  Aufgeklärten  diese  nur  auf  den  crassesten  Volksaberglauben 
sich  stützende  Zeichendeutung  in  sehr  geringem  Ansehen,  wie  unter  an- 
deren aus  dem  Ausspruch  Cato  s,  dass  kein  Haruspex  einen  seiner  Collegen 
ohne  zu  lachen  ansehen  könne,  deutlich  hervorgeht. 

Das  fünfte  Priesterthum  bildete  das  Collegium  der  Salier,  dessen 
Einsetzung  auf  Numa  zurückgeführt  wurde.  Der  Sage  nach  sollte  zu 
Numa's  Zeiten  ein  besonders  gestalteter  Schild  \ancile:  aus  dem  geöffneten 
Himmel  zur  Erde  gefallen  sein ,  und  habe  der  König ,  um  denselben  vor 
Entwendung  zu  schützen,  eilf  ebenso  gestaltete  Schilde  durch  einen  Künstler 
Mamurius  anfertigen  lassen  und  zu  ihrer  Bewahrung  auf  dem  palatinischen 
Hügel  ein  Collegium  von  zwölf  Priestern,  Salti  genannt,  bestellt.  Das 
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Unwahrscheinliche,  welches  diese  Sage  über  die  Einsetzung  dieses  Priester- 
thums enthält,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  neben  diesen  lateinischen 
Saliern .  welche  ihre  Heiligthttmer  auf  dem  Palatin  hatten .  ein  zweites, 
ebenso  altes,  sabinisches  Saüercollegium  auf  dem  quirinaüschen  Hügel  be- 
stand. Vielmehr  haben  wir  uns  beide  Collegien.  von  denen  das  palatinische 
.sich  dem  Dienste  des  Mars .  das  qnirinalische  dem  des  Quirinns  sieh  ge- 
weiht hatte,  als  dir  Repräsentanten  des  uralten  Cultns  des  Mars  zn  denken, 
welchen  die  Sage  mit  jenen  Ancilien  in  Verbindung  brachte.  In  dem  dem 
Mars  geheiligten  Monat  März  fanden  die  zu  Ehren  des  Gottes  veranstal- 
teten Feste  statt.  In  feierlichem  Aufzuge,  bekleidet  mit  der  Tnnica  picta. 
über  welche  der  eherne  Panzer  angelegt  wurde  nnd  darüber  die  Toga 
praetexta  im  gabinischen  Knoten  geschürzt  (vergl.  S.  609  .  auf  dem 
Kopf  einen  Helm  in  Gestalt  des  oben  beschriebenen  Apex,  mit  dem  8chwert 
umgürtet  und  in  der  Rechten  eine  Lanze,  am  linken  Arm  oder  um  den 
Hals  das  Ancile  tragend,  zog  die  Brüderschaft  der  8alier  durch  die  Strassen 
und  führte  vor  jedem  Heiligthum  einen  Waffentanz,  daher  salii .  auf. 
wobei  sie  mit  ihren  Lanzen  oder  mit  besonderen  Stäben  an  die  Schilde 
schlugen  und  alte .  selbst  den  Priestern  in  späterer  Zeit  nicht  mehr  ver- 
ständliche Gesänge  (a.ramenta.  assamenta ,  cur  mimt  saltarm  anstimmten. 
In  diesen  wurden  Ianns,  Iupiter,  Inno,  Minerva  und  Mars  gepriesen,  und 
als  eine  besondere  Auszeichnung  galt  es.  wenn  die  Namen  berühmter 
Verstorbener  in  sie  aufgenommen  wurden.  Während  des  grössten  Theils 
des  März  wurden  diese  Processionen  täglich  wiederholt  und  allahendlich 

endeten  sie  vor  den  Standquartieren  mansiones'  der 
Salier,  deren  es  in  Rom  mehrere  gab.  Die  Ancilien  wur- 
den abgelegt  und  von  Dienern,  aber  ohne  dass  sie  die- 
selben berühren  durften,  an  Stangen  in  die  Quartiere 
gerragen ,  wo  sie  die  Nacht  über  aufbewahrt  wurden : 

ein  Festschmaus,    der   wegen  der   dabei  herrschenden 

FIf.  .»«»I. 

Ueppigkeit  sogar  sprichwörtlich  geworden  war.  bildete 
den  Reschluss  des  jedesmaligen  Umzuges.  Jene  eben  erwähnte  Sitte,  die 
Ancilien  an  einer  Stange  gereiht  von  den  Dienern  der  Salier  tragen  zn 
lassen,  veranschaulicht  uns  ein  geschnittener  Stein  der  Florentiner  Samm- 
lnng  .Fig.  501);  ebenso  lernen  wir  die  Form  dieses  Schiides  aus  einer 
Silbermfinze  der  gens  Licinia  iCohen,  Descr.  gen.  des  monnaies  de  la 
repuhl.  rom.  pl.  XXIV;  kennen,  auf  der  zwei  Ancilien  und  zwischen  ihnen 
der  Apex  der  Salier  mit  der  l'mschrift  PVBL.  STOLO  UI  VIR  abge- 
bildet sind. 

Das  sechste  Priestercollegium  für  die  sarra  publica  war  das  der 
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Fetiales.  dessen  Stiftung  gleichfalls  auf  die  Zeit  der  ersten  Könige  zurück- 
geführt wurde.  War  der  Staat  in  seinen  Rechten  von  einem  anderen 
Volke  gekränkt,  sollte  eine  Kriegserklärung  geschehen  und  nach  Beendi- 
gung des  Kampfes  Frieden  geschlossen  werden ,  sollten  endlich  die  ge- 
schlossenen Verträge  ihre  rechtliche  Gültigkeit  erhalten .  so  wurden  die 
Fetialen  zur  Vollziehung  der  für  alle  diese  Fälle  notwendigen  Verhand- 
lungen und  Stihnungen  herangezogen.  In  dem  Falle,  dass  die  Römer  ihre 
Rechte  beeinträchtigt  sahen,  oder  dass  es,  wie  es  später  häufig  genug  vor- 
kam, in  ihrer  Politik  lag.  einem  benachbarten  Volke  den  Krieg  zu  erklären, 
entsandten  die  Könige  und  später  der  Senat  gewöhnlich  vier  Fetialen 
mit  ihrem  Sprecher,  dem  pater  patratus.  an  der  Spitze,  mit  der  Auffor- 
derung zur  Sühne  oder  Entschädigung.  In  priesterlichen  Gewändern,  unter 
Vorausrragung  der  heiligen  Kräuter  [sagminu],  welche  der  Consul  oder 
Praetor  vom  Capitol  der  Gesandtschaft  zu  überliefern  hatte  und  mit  denen 
die  Stirn  des  pater  patratus  berührt  wurde ,  zogen  die  Fetialen  bis  zur 
Grenze  des  feindlichen  Gebietes  und  forderten  hier  Genngthuung.  indem 
sie  diese  Götter  als  Zeugen  anriefen  und  auf  ihr  Haupt  den  göttlichen  Zorn 
herabbeschworen,  wenn  ihre  Forderungen  ungerecht  wären.  Nach  Ueber- 
schreitung  der  Grenze  wiederholten  sie  dieselbe  Forderung  dem  ersten 
ihnen  Begegnenden  und  ebenso  vor  den  Thoren  der  feindlichen  Stadt, 
endlich  aber  anf  dem  Marktplatze  vor  dem  versammelten  Magistrat.  Er- 
kannte man  die  Rechtmässigkeit  der  Forderung  an.  so  wurden  den  Fetialen 
die  Urheber  der  Beleidigung  ausgeliefert :  im  entgegengesetzten  Falle  kehrten 
sie  nach  Rom  zurück,  worauf  der  Senat  dem  Feinde  eine  Bedenkzeit  von 
zehn  bis  dreissig  Tagen  stellte.  War  diese  erfolglos  verstrichen,  so  erhob 
der  Senat  einen  neuen  Protest,  und  es  pflegte  demselben  die  Ankündigung 
des  Krieges  gewöhnlich  unmittelbar  nachzufolgen.  Wiederum  begab  sich 
der  pater  patratus  an  die  Grenze,  nnd  indem  er  eine  blutige  Lanze  auf 
das  feindliche  Gebiet  schleuderte,  kündigte  er  in  Gegenwart  dreier  Zeugen 
den  Krieg  an.  Dieser  Gebrauch  sank  freilich  in  späterer  Zeit,  als  die 
Reichsgrenzen  sich  immer  weiter  von  Rom  entfernten,  zu  einer  in  Rom 
selbst  vollzogenen  Formalität  herab.  Auf  einem  in  der  Nähe  des  Tempels 
der  ßellona  gelegenen  Stück  Landes,  welches  als  feindlicher  Boden  terra 
host  Ms]  bezeichnet  wurde  nnd  das  später  die  columna  bellica  schmückte, 
vollzog  der  pater  patratus  die  Ceremonie  des  Lanzenwerfens.  Ebenso 
war  für  die  Schliessung  von  Bündnissen  die  Gegenwart  von  wenigstens 
zwei  Fetialen  nöthig .  nämlich  des  pater  patratus  und  des  die  heiligen 
Kränter  vorauftragenden  Heroldes,  des  rerhenarius.  Nachdem  die  Worte 
des  Bündnisses  vorgelesen  waren .  wurde  zur  Besiegelnng  desselben  ein 
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Schwein  mittelst  eines  im  Tempel  des  Iupiter  Feretrius  aufbewahrten  Kie- 
sels [silex]  getödtet,  daher  der  Ausdruck  foedus  ferire.  Diesen  Act  sieht 
man  z.  13.  auf  einer  Silbermttnze  der  gens  Antistia,  wo  vor  einem  bren- 
nenden Altar  das  Bttndniss  zwischen  den  Römern  und  Gabiern  durch  ein 
Schweinsopfer  gesühnt  wird,  desgleichen  auf  einer  Anzahl  Münzen  aus 
dem  Bundesgenossenkriege  und  der  Städte  Capua  und  Atella. 

Die  noch  übrigen  Priesterschaften  der  Römer,  nämlich  die  curiones,  die 
religiösen  Genossenschaften  der  Luperei,  Titii  und  der  f'ratres  Arraks 
hier  näher  zu  beleuchten,  müssen  wir  aber  aus  dem  Grunde  aufgeben, 
da.  wenngleich  über  ihre  Kleidung  und  die  Art  der  von  ihnen  vollzogenen 
Culte  vielerlei  wichtige  Notizen  aufbewahrt  sind,  dennoch  keine  Monumente 
zur  Veranschaulichung  uns  zur  Seite  stehen.  Nur  den  Kopfputz  der  arva- 
lischen  Brüder,  den  Achrenkranz ,  zeigt  unß  der  Kopf  des  Romulus  auf 
einem  geschnittenen  Karneol  des  königl.  Museum  zu  Berlin  (5.  Classe. 
2.  Abthl.  No.  S6),  durch  welchen  derselbe  als  frater  Arvulis,  sowie  durch 
den  beigefügten  Lituus  zugleich  als  erster  Augur  bezeichnet  wird. 

Was  schliesslich  das  Gebet  und  das  Opferritual  betrifft,  so  musste 
die  äussere  Erscheinung  des  Opfernden  auch  der  Reinheit  des  Gewissens 
und  der  Keuschheit  des  Sinnes  entsprechen.   Nur  mit  reinem  Körper,  in 
festlichen,  gewöhnlich  weissen  Gewändern  durfte  der  Opfernde  sich  dem 
Altar  nahen;  rein  musste  das  Opfergeräth  und  das  Opfer  selbst  sein,  und 
jegliches  Profane,  jegliche  Störung,  sei  es  durch  Worte  oder  Handlungen, 
mussten  fern  gehalten  werden ,  da  eine  Unterbrechung  als  böses  Omen 
angesehen  wurde;  daher  der  Zuruf:  »favete  Unguis«  beim  Beginn  der 
Handlung,  und  aus  diesem  Grunde  begleitete  auch  ein  Flötenbläser  auf 
den  Tönen  seines  Instruments  dieselbe,  wie  dies  die  Darstellung  eines 
Stieropfers  auf  einer  Thonlampe  zeigt  Passerius ,  Lucernae  fict.  I,  35  . 
Hier  erblicken  wir  auf  der  rechten  Seite  eines  vor  einem  Tempel  aufge- 
stellten Altars  den  Priester  nebst  dem  das  Weihrauchkästchen  tragenden 
Opferdiener,  links  den  Opferschlächter  mit  dem  Beile,  im  Vordergrunde 
mehrere  gebundene  Stiere  am  Boden  und  hinter  dem  Altar  den  auf  der 
Doppelflöte  blasenden  Tibicen.   Stehend  und  die  Hände  zum  Östlichen 
Himmel  emporstreckend  verrichtete  der  Betende  sein  Gebet  zu  den  himm- 
lischen Gottheiten.   In  dieser  Stellung  der  Adoranten  zeigt  sich  auf  einem 
Basrelief  eine  Frau,  welche,  gefolgt  von  ihren  Kindern,  vor  einem  Haus- 
altar ein  Opfer  vollzieht  (Zoega,  Bassiril.  Vol.  I.  Tav.  18).   Bei  Opfern 
für  die  chthonischen  Gottheiten  hingegen  berührte  man  die  Erde  mit  den 
Händen ,  und  bei  den  supplicationes  oder  Buss-  und  Bittfesten .  welche 
zur  Abwendung  eines  drohenden  Unglücks  oder  zur  Erzielung  eines  gün- 
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stigen  Erfolges  angestellt  wurden ,  pflegte  man  knieend  zu  beten ;  die 
Kranen  erschienen  bei  diesen  Bussgebeten  mit  aufgelöstem  Haar.  Nicht 
aber,  wie  bei  den  Griechen,  unbedeckt,  sondern  verhüllt,  indem  man  die 
Toga  sehleierartig  über  den  Hinterkopf  in  die  Höhe  zog,  verrichtete  der 
Römer  das  Opfer,  und  nur  bei  denjenigen  Culteri ,  welche  aus  Griechen- 
land nach  Rom  eingeführt  waren  und  die  ein  griechisches  Ritual  erfor- 
derten, opferte  man  nach  griechichem  Ritus  [graevo  ritu)  unbedeckt.  — 
Die  Opfergaben  waren  in  der  ältesten  Zeit  unblutige:  die  Erstlinge  der 
Früchte,  Mehl  oder  Schrot  von  Spelt  mit  Salz  vermischt,  mala  salsa 
genannt.  Milch,  Honig,  Wein  und  Opferkuchen  wurden  damals  dargebracht, 
Thiere  hingegen  erst  zur  Zeit  der  letzten  Könige.  Bei  den  Opferthieren 
unterschieden  die  Römer  im  Allgemeinen  die  vktimae  von  den  hostiae, 
oder  Rinder  und  kleinere  Thiere,  welche  je  nach  den  heiligen  Vorschriften 
der  einen  oder  anderen  Gottheit  genehm  waren.  Vor  dem  Opfer  wurden 
die  Thiere  genau  untersucht ,  ob  sie  makellos  wären ,  und  alsdann  von 
dem  Opferdiener  [popa  vor  den  mit  Kränzen  und  Guirlanden  geschmückten 
Altar  geführt,  wobei  es  als  ein  unglückliches  Vorzeichen  galt ,  wenn  das 
Thier  widerstrebte  oder  gar  entfloh.  Nicht  selten  wurden  die  Hömer  der 
Stiere  und  Widder  vergoldet,  alle  aber  mit  Binden  rittae,  infulac  ,  welche 
theils  um  die  Hörner  gewunden  theils  über  den  Rücken  ausgebreitet  wurden, 
geschmückt  (vergl.  Fig.  502  und  549.  sowie  die  mit  Perlengehängen  ge- 
schmückten Bukranien  auf  Fig.  495  b  und  /).  Mit  der  Frage  »agane« 
wandte  sich  der  Opferschlächter  (victimarius)  an  den  fungirenden  Priester, 
worauf  dieser  mit  den  Worten  »hoc  age«  antwortete.  Der  Priester  streute 
hierauf  dem  Thiere  die  mola  salsa  und  Weihrauch  auf  den  Kopf,  schnitt 
einen  Büschel  Haare  zwischen  den  Hörnern  ab,  übergab  diese  den  Flammen 
und  zog  endlich  mit  seinem  Messer  einen  Strich  über  den  Rücken  des 
Thieres  von  der  Stirn  bis  zum  Schweif.  Durch  diese  Ceremonie  war  das 
Opfer  reif  macta  est  ,  worauf  bei  grösseren  Thieren  der  Victimarius  das- 
selbe durch  einen  Schlag  mit  dem  Beile,  securis,  bipennis,  Fig.  495  e 
oder  dem  Hammer,  malleus,  Fig.  495  f  tödtete,  während  bei  Schweinen, 
Schafen  und  Vögeln  der  cultrarius  die  Kehle  derselben  mit  dem  Messer 
durchstach  und  das  Blut  in  eine  Schale  (Fig.  195  e  auffing.  Theils  auf 
dem  Altar,  theils  um  denselben  wurde  das  Blut  ausgegossen.  Mit  dem 
grösseren  Opfermesser,  secespita  ;Fig.  495  </  wurde  hierauf  der  Leib 
des  Thieres  geöffnet  und  die  Eingeweide  mit  kleineren  Messern ,  cultri, 
Fig.  495«/)  herausgetrennt,  welche  die  Haruspices  genau  zu  untersuchen 
harten.  Zeigten  sich  in  ihnen  ungünstige  Zeichen .  so  musste  das  Opfer 
erneuert  werden;  waren  sie  hingegen  fehlerlos,  so  wurden  sie  mit  Wein 
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besprengt  und  auf  dem  Altar  unter  Gebeten  verbrannt.  Eine  Libation 
von  Wein  und  Weihrauch,  ersterer  'aus  eineT  Weinkanne,  pratffricitlum , 
Fig.  I!»5  r  .  letzterer  aus  einem  verschlossenen  Kästchen,  ucerra.  turt- 
bitlitm.  Fig.  195  f  gespendet,  endete  das  Opfer,  worauf  der  Priester  mit 
dem  üblichen  »Hicet«  die  Opfernden  entliess.  Ein  Opfermahl,  bei  öffent- 
lichen Opfern  von  den  Priestern,  bei  privaten  von  der  Familie  und  den 
Freunden  derselben  veranstaltet,  schloss  die  feierliche  Handlung. 

Indem  wir  verschiedene  andere  Opfergebräuche  übergehen ,  erwäh- 
nen wir  schliesslich  nur  noch  die  Stthnopfer.  welche  vorzugsweise  am 
Schlnss  des  Lustrum.  sowie  nach  abgehaltenem  Triumphe  vom  Trium- 
phator  zu  Ehren  des  capitolinischen  Inpiter  angestellt  und  als  Schweins-. 
Schaf-  und  Stieropfer  oder  SHOvetaurilia  bezeichnet  wurden.  Fllr  jenes 
am  Sehluss  eines  Lustruin  abgehaltene  Opfer  mag  ein  Basrelief  [Clarac. 
Mnse>  pl.  221.  No.  751  als  Beleg  dienen.  In  der  aus  einundzwanzig 
Figuren  componirten  Darstellung  zeigt  sich  links  der  Tensor,  im  Begriff 
die  Namen  der  vor  ihm  stehenden  Bürger  und  Soldaten  in  die  Oensus- 
listen  einzutragen :  daneben  erblickt  man  zwei  Musikanten  mit  Cither  und 
Flöte .  und  auf  dem  rechten  Theile  des  Bildes  kennzeichnen  sich  durch 
ihre  Beschäftigung  als  unmittelbar  zur  Opferhandlung  gehörend  meh- 
rere Opferdwner .  im  Begriff  die  drei  bekränzten  Opferthiere  herbeizu- 
führen .  ein  anderer  Diener  mit  dem  Weihrauchkästchen  auf  den  Schul- 
tern und  endlich  der  Opferpriester, 
dem  ein  Camillus  die  hingereichte  Opfer- 
sehale zur  Libation  füllt :  wie  weit 
die  übrigen  Personen  in  die  Hand- 
lung eingreifen ,  bedarf  freilich  noch 
einer  besonderen  Erklärung.  Bei  wei- 
tem verständlicher  aber  ist  das  un- 
ter Fig.  502  abgebildete,  dem  Bogen 
des  Constantin  entlehnte  kaiserliche 
Opfer  zu  Ehren  des  Iupiter  nach  voll- 
brachtem Triumphzug.  Umgeben  von 
seiner  Armee  libirt  der  Kaiser  über 
dem  .brennenden  Altar.  Bekränzte 
Opferdiener  führen  die  simretanrifia 
herbei,  während  ein  Camillus  das  Weih- 
rauchkästehrn  dem  Kaiser  darreicht  und  der  Tibieen  die  Opfermelodie 
anstimmt,  die  hier  aber  wohl  von  dem  Ton  der  kriegerischen  Fanfaren 
übertönt  wird. 
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104.  Ebenso  wie  bei  den  Griechen  waren  auch  bei  den  Römern 
die  Cultnshandlungen  mit  öffentlichen  Schauspielen  bereite  seit  den  frü- 
hesten Zeiten  verknüpft.  Zur  Abwehr  des  göttlichen  Zornes,  vorzüglich 
bei  verheerenden  Krankheiten,  den  Beistand  der  Götter  bei  grossen,  dein 
Staate  drohenden  Gefahren ,  wie  bei  einem  ausbrechenden  Kriege  oder 
vor  dem  Beginn  einer  Schlacht ,  sich  zu  sichern  und  nach  Abwendung 
dieser  Gefahr  der  Gottheit  den  Dank  für  die  Hülfe  darzubringen,  wurden 
von  Staats  wegen  öffentliche  Spiele  gelobt  und  später  veranstaltet.  Wie 

m 

bereits  oben  erwähnt,  wurden  diese  Gelübde  für  das  Wohl  des  Staates 
[Vota  pro  Salute  rei  publica«)  am  ersten  Januar  jedes  Jahres  regelmässig 
durch  die  neu  erwählten  Consuln  nach  einer  durch  den  Pontifex  Maximus 
vorgesprochenen  Gelobungsformel  verkündet,  denen  sich  aber  seit  Caesar  s 
Zeit  noch  besondere  Vota  für  das  Wohl  des  Oberhauptes  des  Staates 
Vota  pro  salute  prineipis  anschlössen.  Geschah  ein  solches  Gelübde, 
gleichviel  ob  in  Rom  durch  den  höchsten  Magistrat  oder  im  Felde  durcli 
den  Feldhemi,  so  wurden  gleichzeitig  die  zur  Feier  der  Spiele  nöthigen 
Summen  aus  dem  Staatsschatz  ausgesetzt  oder  auch  die  Kriegsbeute  dazu 
verwendet.  Solche  luili  vutivi,  mochten  sie  für  die  Erhaltung  des  Friedens 
und  die  Wohlfahrt  des  Staates  oder  in  Kriegszeiten  für  das  Glück  der 
lömischen  Waffen  ausgesprochen  sein,  wurden  entweder  nur  einmal  ge- 
feiert oder  es  wurde  bei  ihrem  Gelöbniss  die  Bestimmung  einer  jährlichen 
Wiederholung  an  einem  bestimmten  Tage  ausgesprochen  halt  unnui,  s<>/- 
letnnes,  stati,  ordinär  ii  .  und  dieser  Tag  in  den  Fasten  verzeichnet.  Mit 
der  Ausrüstung  der  Spiele  waren  in  den  ersten  Zeiten  der  Republik  die 
Consuln.  seit  der  Einsetzung  der  Aedilen  im  Jahre  45)4  v.  Chr.  aber  diese 
unter  dem  Präsidium  der  höheren  Magistrate  beauftragt.  Die  Mittel  dazu 
gab  der  Staat  wenigstens  theilweise  her:  da  jedoch  bei  dem  immer  mehr 
um  sich  greifenden  Aufwand,  den  die  Spiele  erforderten,  die  aus  Staats- 
mitteln gewährten  Summen  keineswegs  ausreichten,  so  raussten  die  Aedilen. 
sowie  diejenigen  Beamten  .  denen  zur  Kaiserzeit  die  Aufführung  von  cir- 
censischen  Spielen  zustand,  ihr  eigenes  Vermögen  zur  Sättigung  des  stets 
schaulustigen  Volkes  zum  Opfer  bringen.  Eiue  Entschädigung,  etwa  durch 
ein  von  den  Besuchern  zu  zahlendes  Eintrittsgeld,  fand  bei  den  aus  Staats- 
mitteln veranstalteten  Spielen  nicht  statt,  und  nur  bei  öffentlichen,  von 
Privatpersonen  aus  eigenen  Mitteln  gegebenen  Spielen  war  es  dem  editor 
ladt  gestattet,  ein  Entree  zu  erheben.  Zur  Kaiserzeit  hatte  sich  die  Zahl 
der  jährlich  wiederholten,  sowie  der  einmalig  gefeierten  Spiele  neben  den 
schon  aus  den  Zeiten  der  Republik  her  bestehenden  ungemein  vermehrt. 
Man  begann  für  die  Gesundheit  des  Staatsoberhauptes  Spiele  zu  veranstalten. 
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den  Geburtstag  des  Kaisers,  den  Tag  seines  Regierungsantrittes,  die  Ent- 
bindung der  Kaiserin,   die  Gedächtn isstage  verstorbener  Personen  der 
Herrscherfamilie  zu  feiern,  und  so  manche  glückliche  Ereignisse  im  Kreise 
der  kaiserlichen  Familie  boten  einmal  dem  Kaiser  hinreichende  Gelegenheit, 
durch  seine  Freigebigkeit  das  Volk  sich  geneigt  zu  machen .  dann  aber 
dem  Volke .  seine  Servilität  gegen  den  Machthaber  zu  zeigen.  Augustns 
hatte  bereits  die  Besorgung  der  Staatsspiele  den  Praetoren  übertragen ;  da 
diese  aber  der  auf  sie  lastenden  Aufgabe  nicht  mehr  gewachsen  waren, 
wurden  neben  ihnen  auch  die  Consuln  und  Quaestoren  mit  diesem  drücken- 
den Amte  betraut:  die  Ausrüstung  der  den  meisten  Aufwand  erfordernden 
Spiele  behielten  sich  die  Kaiser  jedoch  vor.  und  es  wurde  zu  ihrer  Besor- 
gung in  der  Person  des  curator  huiorum  eine  eigene  Hofcharge  geschaffen. 

Was  die  Art  der  Spiele  betrifft,  so  sollen  bereits  zur  Zeit  der  Kö- 
nige Wagen-  und  Pferderennen  im  Circus  veranstaltet  worden  sein: 
ihnen  gesellten  sich  seit  dem  Jahre  364  v.  Chr.  scenische,  aus  Etrurien 
eingeführte  Aufführungen  hinzu.  Beide  Spiele  pflegten  entweder  einzeln 
oder  gemeinsam  bei  einer  und  derselben  Gelegenheit  aufgeführt  zu  werden, 
wobei  die  scenischen  stets  den  Anfang  machten.  Eine  dritte  Gattung 
waren  die  Gladiatorenkämpfe,  welche,  anfänglich  nur  von  einzelnen  Pri- 
vaten gegeben,  erst  später  als  gleichberechtigt  in  die  Reihe  der  Spiele 
eintraten.  Der  gymnische  und  musische  Agon,  den  wir  bei  den  Griechen 
in  seiner  höchsten  Ausbildung  kennen  lernten,  der  sich  aber  keinesweges 
bei  den  Römern  einzubürgern  vermochte .  wurde  erst  von  Augnstus  zum 
Gedäehtniss  des  Sieges  bei  Actium  eingesetzt,  und  Nero  stiftete  einen 
solchen  Agon  als  ein  rcrtamen  quinquenuale.  bei  dem  ausser  Pferderennen 
und  gymnischen  Wettspielen  auch  musische  abgehalten  wurden,  in  denen 
bekanntlich  der  Kaiser  selbst  als  mitwirkend  auftrat.  Sie  wurden  zuletzt 
von  Gordianus  III.  erneuert. 

Die  Natur  der  Spiele  bedingte  natürlich  verschiedene  Loealitäten.  Für 
die  Wagen-  und  Pferderennen  war  der  Circus.  für  die  Gladiatorenspiele 
und  Thierhetzen  das  Amphitheater,  für  die  scenischen  Darstellungen  das 
Theater  bestimmt,  und  wir  dürfen  die  bauliche  Anlage  dieser  Gebäude 
nach  dem  in  den  §.  83—85  darüber  Mitgetheilten  als  bereits  bekannt  vor- 
aussetzen. Was  zunächst  die  circensischen  Spiele  betrifft .  so  werden  als 
die  ältesten  die  nmsualia  und  equiria  bezeichnet,  als  deren  Stifter  Ro- 
mulus  galt.  Beide  Spiele  wurden  jährlich  zweimal,  erstere  am  2 1 .  August 
und  15.  December,  letztere  am  27.  Februar  und  14.  März,  mit  Wagen- 
rennen  auf  dem  Campus  Martius  gefeiert.  Gleichfalls  aus  der  Zeit  der 
Könige  stammend  waren  die  einmal  im  Jahre  zu  Ehren  der  drei  capito- 
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linisehen  Gottheiten  gefeierten  ludi  Homani ,  deren  Dauer  anfangs  auf 
wenige  Tage,  vom  Augustns  aber  auf  die  Zeit  vom  4.  bis  19.  September 

* 

ausgedehnt  wurde.  Zum  Andenken  an  die  Befestigung  der  Volkssouve- 
ränität nach  der  sevessio  auf  den  aventinischen  Berg  wurden  die  htdi 
plebei  gestiftet,  deren  Feier  später  gleichfalls  auf  die  Tage  vom  4.  bis 
17.  November  verlängert  wurde  und  von  denen,  wie  bei  den  früher  er- 
wähnten Spielen,  die  letzten  Tage  für  die  circensischen  Spiele  bestimmt 
waren.  Vom  12.  bis  19.  April  wurden  die  eereules  gefeiert,  deren  Ent- 
stehungszeit sich  nicht  ermitteln  lässt ;  vielleicht  hängt  ihre  erste  Feier  mit 
dem  Bau  des  vom  Dictator  Postumius  zu  Ehren  der  Ceres,  des  Liber  und 
der  Libera  errichteten  Tempels-  zusammen.  Auch  ihre  Feier  waT  später 
eine  jährliche,  während  in  früherer  Zeit  dieselbe  von  einem  jedesmaligen 
Senatsbeschluss  abhing,  diese  Spiele  mithin  damals  zu  den  ludi  voliii 
gehörten.  Caesar  setzte  zu  ihrer  Ausrüstung  besondere  aediles  erreales 
ein.  Mit  circensischen  Spielen  verbunden  waren  ferner  die  htdi  Apoll  i- 
nares,  welche  in  Folge  des  in  den  vurmina  Murciana  enthaltenen  Seher- 
spruches, dass  die  Vertreibung  der  Punier  nur  dann  gelingen  werde,  wenn 
zu  Ehren  des  Apollo  Spiele  angeordnet  würden,  im  Jahre  212  v.  Chr. 
zuerst  als  ludi  rotivi,  im  folgenden  Jahre  aber  bereits  als  ludi  Statt  am 
5.  Juli  begangen  und  später  auf  die  Zeit  vom  5.  oder  6.  bis  zum  13.  Juli 
ausgedehnt  wurden.  Mit  ihrer  Besorgung  war  der  Praetor  urbanus  be- 
traut; auf  den  letzten  Tag  fielen  circensische  Spiele,  während  die  voran- 
gehenden mit  scenischen  Darstellungen  ausgefüllt  waren.  Zum  Gedächtniss 
der  Ankunft  der  Magna  Mater  in  Rom  vgl.  S.  7 OS  wurden  zuerst  am 
12.  April  des  Jahres  204  v.  Chr.  die  ludi  Meyalenses  eingesetzt,  welche 
gleichfalls  mit  circensischen  Vorstellungen  schlössen.  Da  jedoch  die  Feier 
der  Cerealien.  wie  erwähnt,  vom  12.  bis  10.  April  ausgedehnt  worden 
war.  so  wurden  die  megalensischen  Spiele  auf  die  Zeit  vom  4.  bis 
10.  April  zurückgeschoben.  Ueberhaupt  ist  zu  bemerken,  dass  eine  Ver- 
längerung von  Festzeiten  nicht  durch  Hinzufügung  von  Tagen,  welche 
den  ursprünglich  für  die  Feier  angesetzten  folgten,  sondern  der  denselben 
vorangehenden  geschah.  Schliesslich  erwähnen  wir  noch  der  Flovulia.  die 
in  der  Zeit  vom  2S.  April  bis  zum  8.  Mai  gefeiert  und  durch  Jagden 
auf  zahmes  Wild  am  letzten  Festtage  im  Circus  Maximus  verherrlicht 
wurden ;  ferner  der  auf  die  Thaten  Caesar  s  und  Augustus"  bezüglichen 
Spiele,  wie  die  ludi  vieloriue  Cuesaris,  die  Augustalia  u.  a.  m.,  welche 
sich  theils  längere ,  theils  kürzere  Zeit  erhalten  haben  und  sämmtlich  mit 
einer  circensischen  Festfeier  schlössen. 

Wie  bereits  auf  S.  527  f.  erwähnt,  war  der  im  Thale  zwischen  dem 
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Palatin  und  Aventin  gelegene,  unter  Fig.  132  nach  Canina  s  Restauration  ab- 
gebildete Circus  Maximus  die  älteste  uud  grösste  Rennbali  i  Roms.  Der 
Bau  eines  zweiten,  des  Circus  des  Flaininius,  erfolgte  im  Jahre  220  v.  Chr. 
durch  den  Ceotor  0.  Flaminius  auf  den  Pratis  Flaminiis.  dem  später  meh- 
rere andere ,  theilweise  noch  in  ihren  Ruinen  erkennbare  Rennbahnen 
sieh  anschlössen ,  wie  die  von  Caligula  in  den  Gärten  der  Agrippina  an- 
gelegte und  unter  dem  Namen  des  Circus  des  Nero  bekannte,  ferner  der 
neben  dem  Grabmale  der  Caecilia  Metella  gelegene  und  fälschlich  als 
Circo  tli  Carucalla  bezeichnete,  aber  erst  von  Romains,  dem  Sohn  des 
Maxentius,  erbaute  Circus.  Ebenso  aber  wie  in  Rom  befanden  sich  auch 
in  viele«  anderen  Städten  des  Reiches  Rennbahnen,  wie  unter  anderen 
eine  solche  in  den  Ruinen  der  Stadt  Bovillae  vergl.  Fig.  431  sich  er- 
halten hat.  Aus  der  Vergleichung  dieses  Grundrisses  mit  mannigfachen 
bildlichen  Darstellungen  und  schriftlichen  Ueberlieferungen  über  die  in- 
nere Einrichtung  des  gegenwärtig  freilich  gänzlich  verschwundenen  Circus 
Maximus  zu  Rom  sind  wir  aber  im  Stande  ,  ein  Bild  dieser  grossartigen 
Baulichkeit,  sowie  der  in  ihr  gefeierten  Festspiele  zu  entwerfen. 

Schritt  man  durch  den  für  den  Festzug  bestimmten  Haupteingang, 
zu  dessen  beiden  Seiten  die  Schranken  carceres)  zur  Aufnahme  der  für 
den  Wettlauf  bestimmten  Wagen  sich  befanden ,  so  erblickte  man  in  der 
Mitte  der  Bahn  die  spinn,  mit  je  drei  metae  in  Gestalt  kegelförmiger 
Säulen  an  ihren  Enden.  Der  Raum  auf  der  Spina  zwischen  diesen  Meten 
war  mit  Säulen,  kleinen  Heiligthümern.  Götterbildern  und  anfänglich  mit 
einem  Mastbaum  geschmückt,  den  aber  Augustus  durch  den,  gegenwärtig 
auf  der  Piazza  del  Popolo  aufgestellten  Obelisk  ersetzte l) .  Ausserdem  be- 
fanden sich  hier  auf  einem  hohen  Unterbau  sieben  wasserspeiende  Del- 
phine, welche  M.  Agrippa.  wahrscheinlich  mit  Beziehung  auf  die  dem 
Neptunus  Equester  geheiligten  Wettrennen,  aufstellte.  Endlich  war  hier 
ein  Gestell  oder,  wie  aus  der  Reliefdarstellung  eines  Circus  Gerhard,  An- 
tike Bildwerke.  Taf.  CXX,  2  vergl.  Le  MusCe  Pol.  Vol.  I.  Geneve  1871. 
PI.  III.  ersichtlich  ist.  neben  den  Schranken  ein  Altar  angebracht,  auf 
welchem  sieben  eiförmig  gestaltete  Körper  [ova  lagen,  ohne  Zweifel  in 
symbolischer  Beziehung  auf  die  Geburt  der  Rossebändiger  par  excellencf, 
des  Castor  und  Pollux.  Nach  jedesmaliger  Vollendung  der  für  jedes  ein- 
zelne Rennen  festgesetzten  sieben  Umläufe  wurde  nämlich  eins  dieser  Eier 
von  seinem  Postamente  herabgenommen,  um  den  Zuschauern  die  Zahl  der 

')  Kaiser  Constantin  fügte  noch  einen  zweiten,  höheren  Obelisk  hinzu,  welcher 
jetzt  den  Platz  vor  dem  Lateran  schmückt. 
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geschehenen  Umläufe  anzuzeigen.  Diese  Einrichtungen  vergegenwärtigt 
uns  wenigstens  theilweise  ein  grosses,  im  Circus  zu  Lyon  aufgefundenes 
Mosaik  von  15  Fuss  6  Zoll  Länge  und  9  Fuss  6  Zoll  Höhe  Fig.  503). 
Auf  beiden  Seiten  des  Haupteinganges  befinden  sich  je  vier  durch  Gitter 
geschlossene  Carceres :  je  drei  kegelförmig  gestaltete  Meten  ruhen  auf 
zwei  halbkreisförmigen  Basen.  Die  8telle  der  Spina  vertreten  hier  zwei 
grosse  mit  einer  Brüstung  von  gebrannten  Ziegeln  versehene  Bassins,  deren 
jedes  durch  sieben  wasserspeiende  Delphine  gespeist  wird.  Zwischen  beiden 
Bassins  erhebt  sich  ein  Obelisk,  und  auf  zwei  quer  durch  dieselben  laufenden 
Pfahlreihen  sind  jene  vorhin  erwähnten  Ova  aufgestellt.  Zur  Vervollständi- 
gung unserer  Anschauung  vergleiche  man  hiermit  ein  Sarkophagrelief  Ger- 
hard, Antike  Bildwerke.  Taf.  CXX,  2  aus  spätrömischer  Zeit  (vgl.  8.  708  . 
auf  dessen  unteren  Hälfte  ein  wahrscheinlich  in  Gegenwart  des  Kaisers 

Maximus  abgehaltenes  Wettfahren  im  Circus 
dargestellt  ist.  Hier  sind  die  acht  Schran- 
ken durch  Hermen  von  einander  getrennt: 
auf  der  durch  Meten  begrenzten  Spina  er- 
heben sich  in  der  Mitte  der  Obelisk ,  da- 
neben zwei  korinthische  Säulen,  die  eine  mit 
einer  Gewandfignr,  die  andere  mit  einer  Vic- 
toria auf  ihrer  Spitze ,  und  zwischen  ihnen 
ein  mit  Delphinen  geschmückter  korinthischer 
Unterbau,  während  abseits  ein  kleiner  Altar 
steht,  auf  welchem  dem  Anschein  nach  jene 
Ova  aufgestellt  sind. 

Was  die  Wagen  betrifft,  deren  man  sich 
beim  Wettfahren  bediente,  so  glichen  diesel- 
ben den  unter  Fig.  25S  abgebildeten  leichten 
zweirädrigen  Rennwagen.  Während  aber  bei 
den  Griechen  die  Wagenlenker  unbekleidet 
waren,  trugen  die  römischen  auriga,  agitator 
eine  kurze  Tunica,  welche  nm  den  Oberkörper 
durch  ein  Riemengeflecht  festgeschnürt  war. 
um  das  Flattern  des  Gewandes  zu  verhüten: 
ein  gekrümmtes  Messer  steckte  in  dieser 
Umgflrtung,  damit  der  Wagenlenker  sich  beim  Durchgehen  der  Pferde  des- 
selben zum  Zerschneiden  der  Stränge  bedienen  konnte  ;  ebenso  waren  häufig 
die  Oberschenkel  mit  Binden  umwickelt  [Fig.  504,  *)  oder  Arme  und  Beine 

«)  Die  Hände,  deren  eine  die  Siegespalme.  die  andere  den  Zügel  hält,  sind  ergänrt. 
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mit  einem  netzartigen  Tricot  bekleidet  (vgl.  Gerhard,  Antike  Bildwerke. 
Taf.  CXX,  2).  Eine  helmartige  Lederkappe  bedeckte  meistens  den  Kopf 
de«  Lenkers.  Gewöhnlich  fuhr  man  mit  Bigen  oder  Quadrigen,  selten  mit 
Trigen ;  inschriftlich  erwähnt  aber  wird  sogar  eines  Siegers  mit  sieben  neben 
«inander  laufenden  Pferden.  Bei  der  Biga  gingen  beide  Pferde  unter  dem 
Joche,  bei  der  Quadriga  jedoch  waren  nur  die  beiden  Deichselpferde  zu- 
sammengejocht.  Ebenso  aber,  wie  die  geschickten  Wagenlenker  die  erklärten 
Lieblinge  des  Publicums  wurden,  lohnte  auch  ein  rauschender  Applaus  die 
Leistungen  der  anerkannt  tttchtigen  Rennpferde,  zu  welchen  das  Hirpiner- 
land,  Sicilien,  Spanien,  Afrika  und  Kappadocien  die  vorzüglichsten  stellten, 
und  deren  Stammbaum,  Alter  und  Namen  schon  damals  mit  derselben  Sorg- 
falt registrirt  wurden,  wie  jetzt  von  den  Sportsmen.  Vorzüglich  war  es  das 
linke  Handpferd,  auf  dessen  Tüchtigkeit  sich  aller  Augen  lenkten,  da  dem- 
selben bei  der  jedesmaligen  Wendung  um  die  Meta  die  schwierigste  Aufgabe 
.zufiel,  indem  ein  Anrennen  an  die  oder  ein  Scheuen  vor  der  Meta  den 
Wagen  und  den  Rosselenker  der  grössten  Gefahr  aussetzte.  Nicht  selten 
findet  sich  deshalb  auf  Inschriften  neben  dem  Namen  des  Siegers  auch 
4er  des  siegenden  Pferdes  erwähnt. 

8ollte  das  Rennen  beginnen,  so  wurde  von  dem  Vorsitzenden,  dessen 
Platz  auf  einem  oberhalb  des  Hauptportals  angebrachten  Balcon  sich  be- 
fand, mit  einem  weissen  Tuche  [mappa],  welches  er  in  die  Bahn  hinab- 
warf, das  Zeichen  gegeben  vgl.  Fig.  503).  Auf  den  Eckthürraen,  den 
S.  527  erwähnten  Oppida.  waren  Musikbanden  aufgestellt,  welche,  ebenso 
wie  bei  unseren  Wettrennen,  die  Pausen  mit  ihren  musikalischen  Leistun- 
gen  ausfüllten.  Die  ablaufenden  Gespanne  stellten  sich  vor  den  auf  der 
rechten  Seite  des  Eingangsportales  befindlichen  Schranken  auf,  durchfuhren 
die  Bahn  auf  der  rechten  Seite  der  Spina,  lenkten  bei  den  an  ihrem  Ende 
stehenden  Meten  auf  die  links  von  der  Spina  befindliche  Bahn  über  und 
durchmessen  in  dieser  Weise  ohne  anzuhalten  siebenmal  die  ganze  Bahn. 
Nach  dem  letzten  Umlauf  verliessen  sie  den  Circus  durch  die  auf  der 
linken  Seite  vom  Haupteingange  liegenden  Schranken.  Ein  solches  sieben- 
maliges Rennen  hiess  misstts,  jeder  einzelne  Umlauf  cuvriculum  oder  spa- 
tium.  Gewöhnlich  rannten  gleichzeitig  vier  Wagen,  und  derjenige  wurde 
Als  Sieger  begrüsst,  welcher  nach  dem  letzten  Umlauf  zuerst  an  dem  vor 
dem  Eingange  der  links  gelegenen  Carceres  auf  dem  Boden  mit  Kreide 
bezeichneten  Male  anlangte.  Zur  Zeit  der  Republik  war  die  gewöhnliche 
Zahl  der  im  Laufe  eines  Tages  veranstalteten  niissus  etwa  zehn  oder 
zwölf,  und  erst  seit  Caligula  scheint  diese  Zahl  bis  auf  vierundzwanzig 
vermehrt  und  letztere  meist  üblich  geworden  zu  sein.   Natürlich  füllten 

46* 
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diese  Rennen  den  ganzen  Tag  vollkommen  ans.  Rechnet  man  nämlich  die 
Länge  des  Circus  Maximus  auf  drei  Stadien,  welche  bei  jedem  Missus 
also  vierzehnmal  durchmessen  werden  musste  (nämlich  siebenmal  die  dop- 
pelte Länge  der  Rennbahn  ,  so  ergiebt  die  Gesammtlänge  der  zu  durch- 
laufenden Bahn  eine  Strecke  von  25,176  rheinl.  Fuss  oder  fast  1^  geo- 
graphischen Meilen.  Mit  Einschluss  aller  Vorbereitungen,  der  Beseitigung 
der  Hindemisse,  welche  etwa  durch  die  Zertrümmerung  von  Wagen  ein- 
traten, der  kleineren  zwischen  je  sechs  Rennen  gemachten  Pansen,  sowie 
einer  grösseren,  welche  wahrscheinlich,  ebenso  wie  bei  den  Gladiatoren- 
kämpfen, um  die  Mittagsstunde  eintrat  ,  kann  man  bei  vierundzwanzig 
Rennen .  wenn  die  Tageszeit  zu  zwölf  Stunden  angenommen  wird ,  die 
Dauer  jedes  Rennens  auf  etwa  fünfundzwanzig  Minuten  berechnen  1  . 

Wie  bereits  erwähnt  durchfuhren  gewöhnlich  vier  Gespanne  gleich- 
zeitig die  Bahn.  Dass  aber  auch  in  einigen  Circus  sechs  Wagen  zugleich 
auf  dem  Kampfplatz  aufgetreten  sein  müssen,  geht  theils  aus  den  wenig- 
stens zeitweise  vorkommenden  sechs  Circusparteien ,  über  die  wir  sogleich 
sprechen  werden ,  theils  daraus  hervor ,  dass  der  Circus  des  Maxentius 
nachweisbar  zwölf  Carceres  gehabt  hat.  Wenn  freilich  auf  der  Mosaik 
von  Italica  Laborde,  Mosaique  dltalica  eilf  Carceres  dargestellt  sind,  so 
möchte  diese  ungerade  Zahl  wohl  eher  einem  Mangel  in  der  Zeichnung 
zuzuschreiben  sein,  als  dass  diese  Verhältnisse  wirklich  existirt  hätten.  — 
Schon  zur  Zeit  der  Republik,  wo  die  Wettkämpfe  in  der  Arena  bereits 
die  Theilnahme  des  Publicums  im  höchsten  Grade  in  Anspruch  nahmen, 
hatten  sich  zwei  Parteien  factiones)  im  Circus  gebildet,  deren  jede  wahr- 
scheinlich zwei  von  den  in  jedem  Missus  auftretenden  Gespannen  stellte 
und  ihre  Lenker  durch  weisse  und  rothe  Tuniken  kennzeichnete.  Nach 
diesen  Farben  nannten  sich  diese  beiden  Parteien  die  factio  albata  und 
russata .  Das  stets  wachsende  Gefallen .  die  von  den  Römern  bis  zum 
Wahnsinn  gesteigerte  Lust  an  deu  Cireusspielen  insania  et  furnr  ciref 
rief  in  der  Kaiserzeit  zwei  neue  Parteien  ins  Leben,  die  grüne  und  blaue 

factio  pi'toStna  und  rrnctu  ,  zu  denen  sich  unter  Domitian ,  jedoch  nur 
vorübergehend,  eine  fünfte  und  sechste  Partei,  eine  goldene  und  purpurne 

auroa  und  purpurea)  gesellten.  Etwa  am  Ende  des  dritten  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung  verbanden  sich  die  vier  älteren  Factionen  in  der 
Weise,  dass  die  albata  zur  prasitut,  die  russata  zur  renetu  übertrat  und 
die  blaue  und  grüne  Partei  die  dominirenden  wurden,  ohne  dass  jedoch 


')  Bei  unseren  Pferderennen  wird  die  deutsche  Meile  etwa  in  10  bis  12  Minuten 
zunVkgelegt. 
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die  weisse  und  rothe  zu  existiren  aufgehört  hatten.   In  diese  vier  Farben 
gekleidet  erblicken  wir  die  Wagenlenker  auf  der  unter  Fig.  503  abgebil- 
deten Mosaik  aus  Lyon.    In  Ermangelung  einer  farbigen  Copie  sind  liier 
die  Farben  der  Tuniken  nach  der  in  der  Heraldik  gebräuchlichen  Bezeich- 
nung durch  verschiedene  Schattirungen  angedeutet:  die  schlügen  Striche 
bedeuten  die  grüne,  die  wagrechten  die  blaue,  die  senkrecht  gestellten  die 
rothe  Farbe,  während  die  nicht  schattirten  Gewänder  weiss  sind.  Wäh- 
rend min  in  'Rom  wohl  nur  die  Wagenlenker  oder  diejenigen  Personen, 
welche  die  Wagen  und  Pferde  lieferten,  also  die  Magistrate  und  der  Kaiser, 
die  Parteien  bildeten  und  sich  durch  Farben  kennzeichneten ,  traten  in 
Byzanz.  wo  Konstantin  in  dem  bereits  von  Severus  angelegten  Hippodrom 
den  Factionen   orjfiot   besondere  Sitze  einräumte,  alle  diejenigen ,  welche 
»ich  durch  Geldbeiträge  an  den  Spielen  betheiligten ,   diesen  Corps  bei 
und  nahmen  hier  den  Charakter  politischer  Genossenschaften  an .  welche, 
je  nachdem  die  eine  oder  andere  Partei  die  mächtigere  war  und  die  Kaiser 
»ich  zur  blauen  oder  grünen  bekannten,  mehr  als  einmal  den  Hippodrom 
zum  Schauplatz  ihrer  mörderischen  Kämpfe  machten.   Bekannt  ist  jener 
Kampf  im  Hippodrom  unter  Anastasius  im  Jahre  501  n.  Chr..  bei  dem  mehr 
als  3000  Bürger  ihren  Tod  fanden  :  noch  denkwürdiger  aber  jener  mit  dem 
Namen  der  Nika-Empömng  bezeichnete  Aufstand  der  Parteien  zu  Con- 
stantinopel  unter  der  Regierung  Justinian's  im  Jahre  532.  bei  welchem 
nach  dreitägigem  Gemetzel  der  Kaiserthron  nur  durch  die  germanischen 
Kerntnippen  unter  Belisar's  Commando  gerettet  wurde,  30.000  Menschen 
ihr  Leben  einbflssten  und  die  herrlichsten  Gebäude  der  Stadt  in  Asche 
gelegt  wurden.  —  Die  Lenkung  der  für  diese  Rennen  bestimmten  Wagen 
hatten  in  alten  Zeiten  Bürger  übernommen,  während  später  für  dieses  Ge- 
schäft, welches,  wenn  auch  nicht  ehrlos,  wie  das  des  Gladiators  und  Schau- 
spielers, doch  für  einen  Freigebornen  unehrenhaft  war,  theils  Sklaven,  theils 
Freigelassene  ausgewählt  wurden ;  dieselben  hatten .  bevor  sie  Öffentlich 
auftreten  durften,  eine  tüchtige  Schule  durchzumachen,  in  welcher  sie  mit 
der  Dressur  der  Pferde  und  dem  Wagenlenken  vertraut  gemacht  wurden. 
Diese  Schulen,  welche  ausser  den  Wagenlenkem  ein  vollständiges  Personal 
von  Handwerkern,  als  Wagenbauer,  Schneider  und  Schuhmacher,  sowie 
Aerzte,  Lehrer  im  Rosselenken.  Boten  und  Stallleute  unterhielten,  standen 
unter  einem  oder  mehreren  domini  factionum  .  welche  die  für  die  Spiele 
nöthigen  Rosselenker.  Wagen  und  sonstige  Requisiten  auf  Speculation  hiel- 
ten und  bald  für  die  eine  oder  die  andere  Faction  lieferten,  je  nach  Mass- 
gabe des  ihnen  gebotenen  Honorare.    Als  Belohnung  wurden  den  Siegern 
Palmzweige,  silberne  Kranze.  Geldsummen  und  kostbare  Gewänder  zu  Theil. 
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so  dass  bei  der  häufigen  Wiederholung  der  Spiele  es  einem  geschickten? 
Wagenlenker  nicht  selten  gelang,  sieh  ein  Vermögen  zu  erwerben  und 
sich  zu  der  Würde  eines  Lieferanten  für  die  Circusspiele  aufzuschwingen. 

Wettrennen  zu  Pferde,  welche  wir  im  griechischen  Agon  kennen  ge- 
lernt haben ,  scheinen  im  Circus  nicht  üblich  gewesen  zu  sein ;  hingegen 
traten  daselbst  Reiter  mit  zwei  Pferden  auf  desultores  ,  welche  in  vollem 
Laufe  von  einem  Pferde  auf  das  andere  sich  schwangen,  ein  von  de» 
numidischen  Reitern  erlerntes  Kunststück  (vergl.  Bartoli,  Lucerne  antiche 
p.  24  .  An  ein  Wettreiten  dürfte  aber  bei  den  Desultoren  kaum  zu  denken 
sein.  Ob  die  vor  und  neben  den  Gespannen  einhersprengenden  Reiter,  wie 
solche  z.  B.  auf  dem  mehrfach  erwähnten  Sarkophagrelief  Gerhard.  An- 
tike Bilder.  Taf.  CXX,  2  ),  sowie  auf  Fig.  503  erscheinen,  dazu  bestimmt 
waren,  durch  Zuruf  die  Renner  zu  ermuntern ,  müssen  wir  dahin  gestellt 
sein  lassen.  —  Ebenso  wie  das  Wettfahren  wurden  aber  auch  die  bei  den 
Circusspielen  veranstalteten  Faust-  und  Ringkämpfe  in  späterer  Zeit  nur 
von  eingeschulten  Athleten  ausgeführt.    Nur  ausnahmsweise,  nur  einem 
höheren  Machtspruch  folgend  trat  die  adlige  römische  Jugend  zur  Kaiser- 
zeit in  diesen  Wettkämpfen  auf.    Es  gab  jedoch  auch  Schaustellungen  im 
Circus,  an  welchen  sich  der  römische  Adel  ausschliesslich  als  selbstthätigr 
betheiligte.    Es  waren  dies  jene  militärischen  Evolutionen  und  Spiele, 
welche  unter  dem  Namen  der  ludi  sevirales  und  des  Indus  Troiae  be- 
kannt sind.    Erstere  wurden  von  sechs  Türmen  der  Ritterschaft,  jede 
unter  ihren  seriri  und  commandirt  von  dem  princeps  iuventutis .  aufge- 
führt und  waren  von  Augustus  als  eine  Abtheilung  der  zu  Ehren  des 
Mars  Ultor  gefeierten  Spiele  angeordnet  worden.    Auf  diese  Cavallerie- 
Manöver  beziehen  sich  auch  die  auf  Kaisermünzen  abgebildeten  einher- 
sprengenden Reiter  mit  der  Umschrift :  PRINC.  IVV.  (princeps  iuventutis). 
ein  Titel,  welchen  die  kaiserlichen  Prinzen  führten  und  den  seit  Caracalla 
die  Kaiser  selbst  für  sich  beanspruchten.    Der  ludus  Troiae  hingegen  be- 
stand in  einem  kriegerischen  Manöver,   welches  von  Knaben  aus  an- 
gesehenen Familien  in  leichter  Rüstung  und  zu  Pferde  ausgeführt  wurde. 

Schliesslich  noch  einige  Worte  über  die  feierliche  Eröffnung  der  Spiele 
im  Circus  Maximus.  Ob  alle  circensischcn  Spiele  mit  einer  Pompa  eröffnet 
worden  sind,  steht  nicht  fest;  soviel  aber  ist  sicher,  dass  die  Feier  der 
ludi  Hnmani ,  der  MegaJenses,  der  ludi  votivi  und  wahrscheinlich  auch 
der  ludi  Cereris  mit  einer  circensischen  Pompa  begonnen  hat.  In  feier- 
lichem Aufzuge,  den  eine  Bande  von  Musikern  eröffnete,  fuhr  der  mit  der 
Ausrüstung  der  Spiele  beauftragte  Magistrat  im  Festschmnck  eines  heim- 
kehrenden Triumphators,  bekleidet  mit  der  Tunica  palmata  und  der  Pnrpur- 
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toga.  das  elfenbeinerne  mit  dem  Adler  gezierte  Seepter  in  der  Hand  hal- 
tend, auf  einem  Triumphwagen  einher.  Ueber  seinem  Haupte  hielt  ein 
sercus  publicus  einen  goldenen  mit  Edelsteinen  besetzten  Kranz  und  eine 
Schaar  von  weiss  gekleideten  Clienten  umgab  den  Wagen  (vergl.  Fig.  550> 
Götterbilder,  auf  Bahren  oder  Thronen  getragen  oder  auf  Wagen  gefahren, 
welche  von  ihren  Priesterschaften  und  Collegien  begleitet  wurden,  folgten 
nach.  Zu  diesen  Götterbildern  kamen  in  der  Kaiserzeit  noch  die  Stand- 
bilder der  regierenden  Herrscher,  ferner  die  der  früher  consecrirten  Per- 
sonen aus  der  kaiserlichen  Familie  oder  derjenigen,  zu  deren  Andenken 
das  Circusspiel  gestiftet  war.  Diese  glänzende  Procession  bewegte  sich 
vom  Capitol  über  das  Forum,  den  Vicus  Tuscus,  das  Velabrum  und  das 
Forum  Boarium,  zog  darauf  durch  das  oben  erwähnte  Hauptportal  in  den 
Circus  ein,  umschritt,  empfangen  durch  Aufstehen,  Händeklatschen  und 
Zuruf1  der  bereits  versammelten  Zuschauermenge,  einmal  die  hintere  Meta, 
worauf  die  Theilnehmer  des  Festzuges  die  für  sie  bestimmten  Plätze  ein- 
nahmen, und  in  der  oben  gedachten  Weise  (vergl.  S.  72.})  das  Zeichen 
zum  Anfang  der  Spiele  gegeben  wurde. 

105.  Hatten  die  im  vorhergehenden  Abschnitt  geschilderten  Wagen- 
rennen zur  Erbauung  des  Circus  die  Veranlassung  gegeben ,  so  bedingte 
die  Natur  der  zweiten  Gattung  von  Spielen ,  der  Gladiatorenkämpfe  und 
Thierhetzen,  andere  Localitäten,  in  welchen  einmal  den  Kämpfenden  hin- 
länglicher Raum  für  ihre  in  Angriff  und  Verfolgung  bestehenden  Gefechte, 
dann  aber  den  Zuschauern  die  Möglichkeit  geboten  war,  von  ihren  Plätzen 
aus  genau  jeder  einzelnen  Bewegung  im  Kampfspiel  folgen  zu  können. 
Als  die  diesen  beiden  Zwecken  am  meisten  entsprechende  Form  erschien 
die  Anordnung  der  Sitzplätze  um  eine  elliptisch  gestaltete  Arena,  und  so 
entstanden  die  im  §.  Sö  ausführlich  behandelten  Amphitheater,  in  welche 
wir  jetzt  den  Leser  einführen. 

Brot  und  Spiele  panis  et  arcenses)  waren  es  allein,  welche  den 
zügellosen,  stets  müssigen  Pöbel  Roms  zu  fesseln,  Spiele  waren  es  allein, 
welche  die  gebildeteren  Schichten  der  Bevölkerung  von  der  Politik  fern  zu 
halten  vermochten;  sie  bildeten  den  Zauberstab,  mit  welchem  die  Macht- 

i)  Die««  Begrüssung  ging  im  Hippodrom  xu  ConsUntinopel  beim  Eintritt  des 
Kaisers  von  den  verschiedenen  Factiouen  aus.  So  /..  B,  halten  zur  Zeit  des  Kaiser 
Mauritius  die  Blauen  den  Vorrang  in  der  Begrüssung.  Der  bei  jederPartci  angestellte 
Ausrufer  (xpax-o;)  erhob  sich  beim  Erscheinen  des  Kaisers  und  stimmte  die  Acclamation 
mit  den  Worten :  r.o)ld ,  r.o)ld ,  xo'OA  an ,  worauf  seine  Partei  mit  den  Worten 
XoXXA  frrj  clc  rroXXd  einöel. 
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haber  die  gegen  sie  sich  aufthürmenden  Wetterwolken  beschworen.  Die 
unblutigen  circensischen  Spiele  genügten  aber  nicht  zur  Sättigung  der 
masslosen  Schaulust:  eine  andere  Gattung  von  Spielen  musste  vorgeführt 
werden ,  welche  durch  den  steten  Wechsel ,  durch  Grausenhaftigkeit  und 
krasse  Effecte  eine  nene  Anziehungskraft  auf  die  Massen  ausübte.  Zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  boten  die  bereits  im  dritten  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeitrechnung  nach  Rom  übertragenen  Gladiatorenspiele  die  beste 
Gelegenheit.  Rasch  bürgerten  sich  diese  Spiele  ein,  und  Rom  trat  hier 
als  Lehrmeisterin  für  Athen  auf.  Dem  feineren  Gefühl  für  Gesittung, 
welches  so  herrlich  das  griechische  Volksleben  durchzog,  widerstrebte 
freilich  anfangs  die  Einführung  der  Gladiatorenkämpfe :  als  aber-  nach  der 
Unterjochung  Griechenlands  römische  Sitten  und  Gebräuche  auch  von  den 
ohnehin  schon  demoralisirten  Griechen  aufgenommen  wurden,  verbreitete 
sich  auch  unter  der  griechischen  Bevölkerung  die  Vorliebe  für  diese  un- 
menschlichen Schauspiele;  die  sittliche  Entrüstung,  welche  sich  Jahrhun- 
derte später  in  dem  Ausspruch  des  Philosophen  Demonax  aussprach :  den 
Altar  der  Barmherzigkeit  zuvor  umzustossen.  ehe  ein  so  unmoralischer 
Brauch  Eingang  fände,  war  eben  nur  eine  vereinzelte,  gegen  die  allgemeine 
Zeitströmung  ankämpfende  Stimme.  Nach  Rom  scheinen  ursprünglich  die 
Gladiatorenkämpfe,  wie  so  viele  andere  Gebräuehe.  von  den  Etrukern  über- 
tragen worden  zu  sein,  bei  denen  derartige  mit  scharfen  Waffen  geführte 
Kämpfe  einen  Theil  der  Leichenspiele  bildeten,  welche  an  die  Stelle  jener 
uralten,  zur  Sühne  und  zum  Andenken  der  Dahingeschiedenen  vollzogenen 
Menschenopfer  getreten  waren.  Ihre  Feier  scheint  mit  dem  Cult  des  Sa- 
turnus  eng  verknüpft  gewesen  zu  sein,  was  auch  darin  seine  Bestätigung 
findet,  dass  bei  den  Römern  derartige  Zweikämpfe  zuerst  an  den  Satur- 
nalien aufgeführt  wurden,  eine  Sitte,  welche  jedoch  durch  die  stets  wach- 
sende Vorliebe  für  diese  Spiele  bald  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde. 
Dem  kriegerischen  Sinne  der  Römer  entsprach  es,  die  Scenen  der  blutigen 
Kämpfe,  in  welchen  die  Republik  gross  geworden  war.  auch  daheim  im 
kleineren  Massstabe  durch  Gladiatorenkämpfe  sich  zu  vergegenwärtigen. 
Sehwerlich  abtr  konnte  ein  solches  Spiel  mit  Menschenleben,  der  Anblick 
klaffender  Todeswunden  und  die  vom  vüis  sanguis  der  Sklaven  und  Mieth- 
linge  getränkte  Arena  dazu  beitragen,  die  junge  Generation  mit  dem  blu- 
tigen Würfelspiel  wirklicher  Schlachten  vertraut  zu  maehen  und  ihren  Muth 
gegen  die  Todesgefahr  zu  stählen.  Dort  war  es  der  kriegerische  Ehrgeiz, 
der  Ruhm  des  Vaterlandes,  ftir  welchen  der  freie  Römer  seine  Brust  den 
feindliehen  Geschossen  darbot,  hier  aber  die  von  einflussreichen  Persönlich- 
keiten schlau  benutzte  Schaulust  der  grossen  Masse,  welche  das  Volk  zu 
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Zuschauern  von  Mordscenen  machten,  die  vielleicht  eine  Gleichgültigkeit 
gegen  den  Tod  auf  dem  Schlachtfelde  einflössen  konnten,  jedesfalls  aber 
jede  Regung  eines  feineren  Geftlhls  ersticken  mussten.  Es  waren  dies 
eben  nur  Sophismen,  mit  welchen  man  das  Wohlgefallen  an  diesen  ruch- 
losen Schauspielen  beschönigen  wollte. 

Das  erste  munus  giadiatorium  soll  nach  der  Angabe  des  Valerius 
Ma.vimus  im  Jahre  400  d.  St.  (=  204  v.  Chr.  von  den  Brüdern  Marcus  und 
Decimns  Brutus  bei  der  Bestattung  ihres  Vaters  auf  dem  Forum  Boarium 
veranstaltet  worden  sein,  indem  Rom  damals  noch  kein  Amphitheater  be- 
sass.  Mehrere  andere  Gladiatorenkämpfe,  welche  bei  Gelegenheit  von  Leichen- 
feierlichkeiten bedeutender  Persönlichkeiten  stattfanden,  werden  später  er- 
wähnt. So  traten  im  Jahre  552  d.  St.  —  200  v.  Chr.  bei  den  Leichen- 
spielen, welche  die  Söhne  des  Marcus  Valerius  Laevinus  zum  Andenken  ihres 
Vaters  veranstalteten.  25  Paar  Gladiatoren  auf.  und  im  Jahre  5S0  d.  St. 
[a  174  v.  Chr.  erschienen  bei  den  Leichenspielen,  mit  welchen  Tit.  Fla- 
minius  das  Andenken  seines  Vaters  feierte,  an  drei  Tagen  74  Gladiatoren 
auf  dem  Kampfplatze.  Die  eigentliche  Ausbildung  des  Instituts  der  Gladia- 
toren fällt  jedoch  erst  in  die  letzten  Zeiten  der  Repnblik.  Gladiatoren- 
schulen {ludi  gtadiatorii  .  in  welchen  f am  Mae  gladia  forum  gehalten  wur- 
den und  theils  in  öffentlichem,  theils  in  Privatbesitz  waren .  bildeten  sich 
damals  in  Rom  und  in  vielen  anderen  Städten  des  römischen  Reiches,  und 
wurden  einerseits  der  Heerd.  von  dem  aus  jene  massenhaften  Erhebungen 
ausgingen,  in  denen  die  geächtete  Classe  der  Sklaven  mehr  als  einmal  die 
Ruhe  des  römischen  Reiches  in  verzweifeltem  Kampfe  bedrohte,  anderer- 
seits die  Pflanzschulen  für  eine  Masse  nichtsnutziger  Snbjecte.  welche  für 
Geld  zur  Ausübung  jeglicher  Schandthat  sich  stets  bereit  fanden.  Diese 
Fechterschulen  stellten  denn  auch  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik,  seit- 
dem die  Gladiatorenkämpfe  in  die  Reihe  der  amtlich  gegebenen  Spiele  auf- 
genommen waren,  den  Haupteontingent  für  diese  Kampfspiele,  mit  denen 
die  mit  der  Feier  der  Spiele  betrauten  Magistratspersonen,  vorzugsweise  die 
Aedilen,  beim  Antritt  ihres  Amtes,  sowie  die  römischen  Kaiser  um  die 
Gunst  der  nach  diesen  Genössen  unersättlichen  Volksmenge  buhlten.  Zwar 
sollte  durch  die  von  Cicero  eingebrachte  le.r  Tullia  der  überhandnehmen- 
den Feier  dieser  Schauspiele  Einhalt  gethan  werden ,  jedoch  entsprang 
dieses  Gesetz  weniger  aus  Abscheu  vor  den  Gladiatorenkämpfen  selbst, 
für  welche  eine  nicht  zu  tilgende  Vorliebe  bei  allen  Schichten  der  Be- 
völkerung sich  nur  zu  sehr  geltend  machte,  als  vielmehr  aus  dem  Gesichts- 
punkte, den  ehrgeizigen  Umtrieben  bei  der  Bewerbung  um  ein  Amt  ge- 
wisse Schranken  zu  setzen.    Nur  zu  bald  kam  dieses  Gesetz  in  Vergessen- 
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heit,  und  die  Kaiserzeit  ist  überreich  an  diesen  grausamen  Schaustellungen, 
welche  ad  plebem  pluvandam  et  mulcendam  in  der  verschiedenartigsten 
Weise  nicht  allein  unter  dem  Schutze ,  sondern  sogar  mehrfach  unter 
Selbstbetheiligung  der  Kaiser  mit  dem  enormsten  Kostenaufwande  aufge- 
führt wurden.  Augustus  verordnete  im  .1.  22  v.  Chr..  dass  Gladiatoren- 
käropfe  nur  mit  Bewilligung  des  Senates  zweimal  im  Jahre  und  nur  mit 
120  Kampfern  stattfinden  sollten,  eine  Beschränkung,  die  aber  Caligula 
wieder  aufhob.  Nicht  allein  paarweise,  sondern  massenweise  catertxUim} 
liess  dieser  Kaiser  von  den  Gladiatoren  förmliche  Treffen  aufführen.  Selbst 
20  Ritter,  welche  ihr  Vermögen  durchgebracht  hatten,  zwang  er  zum  ehr- 
losen Kampf  in  der  Arena.  Von  den  Gladiatorenkämpfen  unter  Claudius, 
Nero  und  Domitian  haben  die  alten  Autoren  hinlänglich  viele,  den  Blut- 
durst dieser  Kaiser  charakterisireude  Züge  aufbewahrt,  und  selbst  Traian 
liess  nach  seiner  siegreichen  Rückkehr  aus  den  Feldztigen  an  der  Donau 
während  der  123  Tage  dauernden  Festlichkeiten  10,000  Gladiatoren 
kämpfen.  Commodus,  von  dem  Lampridius  sagt :  »et  namina  yladiutorum 
reeepit  eo  gaudio.  quasi  acviperel  triumphalia* ,  und  der  sich  selbst  als 
primus  palus  secutorum  bezeichnete,  trieb  die  unsinnige  Vorliebe  für  die 
Gladiatorenspiele  auf  den  höchsten  Gipfel,  und  alle  Einkünfte  des  Staates  wur- 
den zur  Befriedigung  der  Neigungen  dieses  Kaisers  für  diese  Spiele  geopfert. 
Das  Christenthum  sogar  war  nicht  im  Stande,  die  Vorliebe  des  Volkes  für 
die  blutigen  Spiele  in  der  Arena  ganz  zu  verdrängen,  da  die  christlichen 
Kaiser  in  den  Gladiatorenkämpfen  und  Thierhetzen  das  beste  Mittel  sahen, 
die  Gunst  des  Volkes  zu  erkaufen  und  den  die  Sicherheit  der  Thrones 
stets  bedräuenden  Parteihass  durch  Nährung  der  Leidenschaften  für  die  cir- 
censischen  Spiele  und  Gladiatorenkämpfe  wenigstens  zeitw  eise  zu  paralysiren. 

Wie  schon  oben  erwähnt  wurden  die  Gladiatoren  in  den  Schulen 
ladt  ,  welche  von  Communen  oder  von  Entrepreneurs  Janistae)  gehalten 
wurden,  für  ihren  künftigen  Beruf  ausgebildet  und  von  hier  aus  entweder 
vermiethet  oder  verkauft.  Wir  haben  also  ein  Analogon  zu  den  oben  er- 
wähnten (tomint  factionwn,  unter  deren  Leitung  die  Wagenlenker  für  die 
circensischen  Spiele  unterwiesen  wurden.  Solche  Privatgladiatorenschulen 
und  Gladiatorenbanden,  mit  welchen  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik 
die  Vornehmen  sich  zu  umgeben  pflegten,  gab  es  an  vielen  Orten  des  rö- 
mischen Reiches.  Neben  diesen  entstanden  aber  unter  den  Kaisern  kaiser- 
liche Fechterschulen.  So  baute  Domitian  in  der  Hauptstadt  vier  gross- 
artig angelegte  Schulen,  deren  Namen :  ludus  gallicus,  dacicus.  Magnus, 
matutitius,  uns  erhalten  sind.  Von  anderen  Orten  werden  Praeneste,  Ra- 
venna  und  Alexandria  wegen  ihrer  gesunden  Lage  als  günstigste  Oertlich- 
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keiten  für  die  Anlage  solcher  kaiserlichen  Institute  erwähnt,  und  Capua 
bewahrte  den  Ruf  seiner  Fechterschulen  von  der  Einführung  dieser  Spiele 
an  bis  zu  den  spätesten  Zeiten.    Auch  in  Pompeji  ist  ein  daselbst  bereits 
vor  hundert  Jahren  aufgedeckter  Bau  als  eine  Gladiatorencasernc  erkannt 
worden ,  indem  zahlreiche  daselbst  aufgefundene  Gladiatorenwaffen ,  die 
innere  casernenartige  Einrichtung,  sowie  Inschriften  und  mancherlei  bild- 
liche ,  auf  Wänden  und  Säulen  gekritzelte  Darstellungen  von  Gladiatoren 
und  ihren  Waffen  die  Annahme  bestätigen,  dass  diese  Räumlichkeit  einst 
als  Wohnung  für  eine  vielleicht  aus  mehr  als  hundert  Gladiatoren  be- 
stehende Familie  bestimmt  gewesen  Bei1) .   Kriegsgefangene,  wie  solche 
von  den  Römern  nach  den  Siegen  über  die  Gallier,  Germanen.  Sarmaten, 
Daker  und  Aefhioper  zur  Verherrlichung  der  Triumphe  in  grossen  Massen 
nach  Rom  geschleppt  wurden,  zum  Tode  verurtheilte  Sklaven  und  Ver- 
brecher wurden  in  die  familia  glatUatarum  aufgenommen,  und  selbst  freie 
Kömer,  welche  ihr  Vermögen  vergeudet  hatten ,  scheuten  sich  nicht ,  ob- 
gleich Infamie  auf  dem  Gladiator  haftete,  ihren  Körper  gegen  eine  gewisse 
Geldsumme    auetoramentum  gladiatorium)    dem  Lanista  zu  verkaufen. 
Zum  Unterschiede  von  den  anderen  Gladiatoren  wurden  die  letzteren  je- 
doch mit  dem  Namen  der  auetnrati  bezeichnet.    Durch  stete  Uebung  in 
den  für  die  verschiedenen  Arten  der  Gladiatorenkämpfe  bestimmten  Waffen 
und  Kampfesarten,  welche  von  besonderen  Lehrern  doctores  oder  mugistri) 
eingeübt  wurden ,  sowie  durch  eine  eigentümliche  auf  die  Herausbildung 
der  Muskeln  berechnete  Kost  {sagina  ,  wurde  der  angehende  Gladiator  Uro) 
zuerst  durch  Fechtübungen  mit  leichten  hölzernen,  später  mit  ungemein 
schweren  Waffen  gegen  einen  Pfahl  oder  eine  Strohpuppe  für  die  öffent- 
lichen Schaustellungen  vorbereitet.    Hatte  derselbe  sein  erstes  öffentliches 
Debüt  glücklich  bestanden,  so  erhielt  er  ein  oblonges  elfenbeinernes  Täfel- 
ehen  tessera  gladiatoria)  als  Ehrenauszeichnung,  gleichzeitig  aber  wohl 
auch  als  urkundliches  Beweismittel  seiner  Tüchtigkeit,  auf  welchem  sein  und 
seines  Herrn  Name,  sowie  der  Tag  seines  ersten  Kampfes  und  Sieges  ver- 
zeichnet waren.    Durch  den  Empfang  einer  solchen  Tessera  trat  der  Uro  in 
die  Rangclasse  der  spectaU  oder  derer,  die  sich  ausgezeichnet  hatten ;  viel- 
leicht, dass  durch  Aufweisung  einer  gewissen  Anzahl  derartiger  Decorationen 
der  Gladiator  Ansprüche  auf  Aufnahme  in  die  Classe  der  Veteran i,  der  Aus- 

  » 

»)  Dieser  Bau  ,  welchen  Garrucci  zuerst  als  üladiatorencaserae  erkannte,  —  eine' 
Ansicht,  der  sich  Overbeck  aus  triftigen  Gründen  anschliesst.  —  besteht  aus  einem 
offnen  von  Säulengängen  umschlossenen  Hof  (55x40,, 0  M.),  an  welchen  sich  in  zwei 
Stockwerken  vertheilt  66  Cellen  anschliessen;  nimmt  man  für  jede  Celle  zwei  Insassen 
au,  so  Hesse  dies  auf  eine  Besatzung  von  132  Gladiatoren  schlie>sen. 
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gedienten,  erheben  konnte.  Von  solchen  mit  der  Inschrift  SP.  sehr  selten 
SPECT  oder  SPECTAT  spectatus  versehenen  Tesseren  haben  sich  bis 
jetzt  etwa  sechszig  nachweisbar  echte  erhalten  1  . 

Die  Bewaffnung  der  Gladiatoren  unterscheidet  sich  in  ihrer  Form 
wesentlich  von  der  der  Legionare.  Durch  eine  Anzahl  aufgefundener 
Gladiatoren waffen .  sowie  durch  Darstellungen  von  Gladiatoren  und  ihrer 
Kampfesweise,  wie  solche  vielfach  auf  Wandgemälden,  Mosaiken  und  pla- 
stischen Bildwerken  vorkommen,  sind  wir  vollkommen  im  Stande,  uns  die 
Form  dieser  Waffen  zu  vergegenwärtigen.  Der  Helm  zunächst,  dessen  eigen- 
thttmliche  Form  wir  aus  mehreren  im  Museo  Borbonico  aufbewahrten 
Exemplaren  kennen  lernen,  erinnert  wesentlich  an  die  Helme  des  Mittel- 
alters. Bei  dem  unter  Fig.  305  c  abgebildeten  erhebt  sich  aber  seinen 
Scheitel  ein  massiver  mit  Bildwerken  geschmückter  Kamm;  zum  Schutz 
der  Stirn  und  des  Nackens  i.-t  derselbe  mit  einer  breiten  Krempe  um- 
geben .  während  ein  aus  vier  Platten  bestehendes  Visir ,  dessen  untere 
beiden  Platten  massiv  und  mit  getriebener  Arbeit  versehen .  die  oberen 
beiden  aber,  um  das  Durchsehen  zu  ermöglichen,  siebartig  durchbrochen 
sind,  den  Helm  schliesst  und  den  Kopf  des  Kämpfers  mithin  vor  Hieb  und 
Stich  sichert.  Durch  ein  anders  geformtes  Visir  ist  der  unter  Fig.  5o5  l> 
abgebildete  Helm  geschützt.  Hier  besteht  das  Visir  aus  zwei  geschlossenen 
Metallplatten ,  in  denen  für  das  linke  Auge  eine  runde,  für  das  rechte 
Auge  eine  siebartig  geschlossene  Oeffnung  angebracht  ist.  Aehnlich  dem 
ersten  ist  der  mit  a  bezeichnete  Helm .  welcher  gleichfalls  im  Museo  Bor- 
bonico aufbewahrt  wird.  Jedesfalls  stellt  sich  aus  einer  Vergleichnng  der 
Denkmäler  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  Kopfbedeckung  der  Gladisi- 
toren  heraus,  zu  der  wohl  einerseits  die  verschiedenen  Kampfesarten, 
andererseits  das  Bestreben  des  Lanisten.  die  von  ihm  gestellten  Fechter  in 
einer  möglichst  reichen  und  für  den  Theatereffect  berechneten  Weise  auszu- 
staffiren,  die  Veranlassung  gab.  —  Der  Gladiatorenschild  war  entweder  vier- 
eckig, oval  oder  die  kreisrunde  Parma  vgl.  Fig.  509.  510),  jedoch  unter- 
schieden sie  sieh  von  den  beim  Militär  gebrauchten  durch  ihre  grossere 
Leichtigkeit  und  zierlichere  Gestalt.  Von  ganz  abweichender  Form  ist 
freilich  ein  im  Museo  Borbonico  aufbewahrter  oblonger  Schild  mit  abge- 
rundeten Ecken,  welcher  an  seinem  oberen  Theile  zur  freieren  Bewegung 
des  Oberarmes  und  der  Schulter  einen  besonderen  Ausbug  hat.  Der  rechte 
Arm  und  die  Hand,  welche  des  Schutzes  eines  Schildes  entbehrten,  wur- 


I)  Vgl.  darüber   «las  Ausführlichere   in   «1er  Schrift  Fr.   Rit*«hls.  IMe  Testern- 
«zladiatorlae  der  Römer.    München  1S64. 
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den  oftmals  mit  einem  Riemengeflecht  umwickelt  vgl.  Fig.  509),  an  des- 
sen Stelle  aber  auch  eherne  Armschienen  traten  (Fig.  505  g) .  Je  nach 
den  verschiedenen  Gattungen  der  Gladiatoren  scheint  auch  die  Beschie- 
nuug  der  Beine  eine  verschiedene  gewesen  zu  sein.  Bei  einigen  Gladia- 
toren erscheint  der  Oberschenkel  mit  Kiemen  umwickelt .   während  der 

d  b  e 


Unterschenkel  in  Schienen  steckt  'Fig.  509  :  bei  anderen  ist  nur  das 
rechte  oder  linke  Bein  beschient  oder  steckt  in  ledernen .  mit  Zierathen 
besetzten  Gamaschen  Fig.  505  /  .  vergl.  Fig.  509  .  welche  den  in  der 
Nationaltracht  der  Neugriechen  üblichen  y.a/-*a  vollkommen  gleichen: 
andere  Gladiatoren  endlich  erscheinen  in  der  Fussbekleidung  der  Legionare 
oder  mit  nackten  Füssen  Fig.  506  .  Von  besonderem  Interesse  dürfte 
aber  die  prachtvolle  künstlerische  Ausstattung  der  beiden  Arm-  und  Bein- 
schienen sein,  welche  unter  Fig.  505p  und  h  nach  den  im  Mnseo  Bor- 
bonieo  aufbewahrten  Originalen  abgebildet  sind  und  in  ihrer  überladeneu 
ornamentalen  Ausschmückung  jedesfalls  dem  eitlen  Schaugepränge .  für 
welches  sie  bestimmt  waren,  entsprachen.  —  Die  Angriffswaflen  der  Gladia- 
toren bestanden  in  der  Lanze,  dem  geraden  oder  gekrümmten  Dolchmesser 
und  dem  römischen  Schwerte.  Statt  des  letzteren  führten  sie  aber  nicht 
selten  ein  Stich-  oder  Korbrappier  (Fig.  505 d,  <•,  vgl.  Fig.  50$]  .  Die 
Brust  war  bei  den  Gladiatoren  unbedeckt,  und  nur  der  Unterleib  wurde 
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durch  ein  kurzes,  vom  Gürtel  festgehaltenes  Gewand  bedeckt,  welches  vorn 
und  hinten  bis  zu  den  Knieen  herabhing,  an  den  Hüften  aber  in  die  Höhe 
gezogen  war,  um  die  freie  Bewegung  der  Schenkel  nicht  zu  hindern  (vgl. 
Fig.  507.  509). 

Wie  schon  oben  angedeutet  unterschieden  sich  die  Gladiatoren  nach 
ihrer  Bewaffnung  und  demgemäss  auch  nach  ihrer  Kampfesweise.  Die 
Samnites  zunächst  hatten  ihren  Namen  nach  der  ihnen  eigenthümlichen. 
von  den  Samnitem  entlehnten  Ausrüstung  erhalten.  Die  Campaner  sollen 
nach  der  Besiegnng  der  Samniter  durch  ,den  Dictator  Papirius  Cursor  im 
Jahre  444  d.  St.  aus  Hass  gegen  die  Besiegten  die  kriegerische  Ausrüstung 
derselben  als  Tracht  für  ihre  Gladiatoren  gewählt  haben.  Dieselbe  bestand 
in  einem  grossen  oblongen  Schild  (scutum),  einem  Visirhelm  mit  Kamm 
und  Federbusch,  einer  8chiene  am  linken  Bein,  einem  Aermel  von  Leder 
oder  Metall  mit  einem  die  Höhe  der  Schulter  überragenden  Schulterstück 
lyalerus)  (vgl.  Bullet.  Napol.  Nuova  Ser.  I.  Tav.  7)  für  den  rechten 
Arm  und  einem  kurzen  Schwerte.  Auf  den  zahlreich  vorhandenen  Gla- 
diatoren-Monumenten .  welche  zum  grossen  Theil  einer  späteren  Periode 
angehören,  sind  wir  freilich  nicht  im  Stande  mit  Bestimmtheit  den  samni- 
tischen  Gladiator  von  den  anderen  zu  unterscheiden ,  da  namentlich  der 
charakteristische  samnitische  Schild  fehlt.  Ebensowenig  stellt  sich  aus  den 
Worten  der  alten  Autoren  mit  Gewissheit  heraus,  welche  Gattung  von 
Gladiatoren  bestimmt  gewesen  war,  als  Antagonisten  in  der  Arena  den 
Samnites  entgegenzutreten ;  denn  es  war  eine  Eigentümlichkeit  der  Gla- 
diatorenkämpfe, dass  nicht  mit  gleichen  Waffen  gekämpft  werdei  durfte, 
sondern  verschieden  ausgerüstete  Gladiatoren  einander  gegenübergestellt 
wurden.  —  Die  zweite  namentlich  während  der  Kaiserzeit  sehr  beliebte 
Classe  der  Gladiatoren  waren  die  secutores,  welche  in  den  retiarü  ihre 
Gegenkämpfer  hatten.  Mit  kurzer  Tunica  oder  Schurz  [subliyacttlum  und 
einem  Leibgurt  bekleidet,  den  linken  Ann  häufig  mit  einem  Aermel  bedeckt, 
ohne  jegliche  Kopfbedeckung  und  nur  mit  einem  Dreizack  fuscina.  In- 
dens) und  dem  Dolchmesser  als  Angriffswaffen  versehen ,  führten  letz- 
tere ausserdem  ein  grosses  Netz  iiacitlum) .  mit  welchem  sie  den  mit 
Helm.  Schild  und  Schwert  bewaffneten  S.'cutor  durch  einen  geschickten 
Wurf  zu  umstricken  suchten,  worauf  sie  denselben  mit  dem  Dreizack  an- 
griffen. Von  einem  solchen  Kampf,  welcher  von  je  fünf  Secutores  und 
Retiarü  yreyatim  ausgeführt  wurde,  berichtet  Sueton  im  Leben  des  Cali- 
gula  c.  30).  Ohne  Kampf  unterlagen  die  Retiarü.  Als  aber  auf  Befehl 
des  Kaisers  die  Retiarü  getödtet  werden  sollten,  ergriff  einer  derselben 
plötzlich  die  Fuscina  und  tödtete  sämmtliche  Secutores.   Das  unter  Fig. 
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Fig.  506  a. 
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506a.  b  abgebildete  Mosaik  dürfte  die  Kampfesart  vollkommen  vergegen- 
wärtigen. Auf  der  oberen  Hälfte  (Fig.  506a)  dringt  der  Seentor,  ver- 
strickt in  das  Uber  ihn  geworfene  Netz,  mit  dem  Dolch  auf  den  zu  Bo- 
den gesunkenen  Retiarius  ein.  welcher,  da  ihm  der  Dreizack  entfallen  ist, 
den  Dolch  zu  seiner  Ver- 
teidigung schwingt.  Auf         ^a^ianajc.,,  virmcAUrfwo*  ~ 

dem  unteren  Theile  der 
Tafel  Fig.  506  6;  hin- 
gegen greift  der  Retiarius 
mit  der  Fuscina  den  im 
Netz  verstrickten  Secu- 
tor,  wie  es  scheint,  mit 
besserem  Erfolge  an. 
Nach  Isidoras 1  bedien- 
ten sieh  die  Seentores 
eines  mit  Bleikugeln  be- 
schwerten Stabes,  mit  wel- 
chem sie  den  Wurf  des  Net- 
zes abzuwehren  suchten .  — 
Ebenso  leicht  bewaffnet  wa- 
ren die  laquearii ,  deren 
Einführung  aber  erst  der 
späteren  Kaiserzeit  anzuge- 
hören scheint.  Die  Schlin- 
ge, welche  sie  dem  Gegner 
überwarfen  und  mit  der  sie 
ihn  dann  zu  Boden  rissen,  glich  vielleicht  dem  im  Kampf  und  für  die  Jagd 
gleich  wirksamen  Lasso.  Auch  der  myrmillo  und  der  gal/us  wurden  oftmals 
dem  Retiarius  als  Antagonisten  entgegengestellt.  Die  Bewaffnung  derselben 
war  die  gallische,  und  sollen  sie  von  der  ihren  Helmkamm  zierenden  Figur  eines 
Fisches  jiopjio/.o;  ihren  Namen  erhalten  haben.  Solche  Kampfscenen  zwischen 
einem  Retiarius  und  Myrmillo  erblicken  wir  auf  dem  Mosaikfussboden  der  römi- 
schen Villa  zu  Nennig  v.  Wilmowsky,  die  röm.  Villa  zu  Nennig:  ;  viel- 
leicht stellt  auch  die  auf  dem  unter  Fig.  507  abgebildeten  Grabmonument 
befindliche  Figur  das  Bild  eines  solchen  Myrmillo  dar.  Die  den  Hals  um- 
schlingende torque*  lässt  auf  einen  gallischen  Fechter  schliessen.  wenngleich 


Fi«.  :m  h. 


')  Gettabat  enim  cwpidem  et 
diret,  ut  tmtequam  ferirtt  reie,  hie 


plumbeam,  quae  adrer$arii  iaculum  impf 
;  vgl.  Revue  irch*>l.  IX.  p.  »0. 
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der  über  einen  Baumstamm  aufgestülpte  Visirbelm  nicht  deutlich  da«  Bild 
des  Fisches  als  Helmkamm  trägt.  Eine  ähnliche  von  dem  Ort  ihrer  Ab- 
stammung benannte  und  unter  den  Kaisern  oft  erwähnte  Gattung  von 
Gladiatoren  waren  die  Thraces.    Ihre  Bewaffnung  bestand  in  dem  kleinen 

Rundschilde  {partim  ,  Beinschienen  und  dem  kurzen, 
sichelartig  gekrümmten  Dolchmesser  [sica  ,  wie  wir 
solches  in  den  Händen  der  barbarischen  Krieger  auf 
den  Monumenten  der  Kaiserzeit  erblicken,  oder  auch 
aus  einer  in  einem  gradlinigen  Winkel  gebogenen 
Klinge.  Als  vollständig  gerüstet  mit  Yisirhelm.  Brust- 
harnisch und  Beinschienen  werden  auch  noch  die  ho- 
plomachi  erwähnt.  —  Auch  zu  Ross  und  auf  Wagen 
kämpfend  traten  die  Gladiatoren  in  der  Arena  auf. 
Erstere,  equiUt  genannt,  trugen,  wie  das  unter  Fig. 
509  abgebildete  grosse  Gladiatoren-Relief  aus  Pompeji 
zeigt,  den  geschlossenen  Visirbelm ;  ihre  Anne  waren, 
wie  bei  den  kämpfenden  Secutores,  durch  Riemengeflecht  geschützt,  und  sie 
führten  das  spirulum.  sowie  die  partim  als  Angriffs-  und  Verteidigungs- 
waffen. Essedarii  hiessen  die  zu  Wagen  kämpfenden  Gladiatoren.  Diese 
Kampfweise  scheint  durch  Caesar  eingeführt  worden  zu  sein  und  mag  in 
einer  Nachahmung  der  überaus  geschickten  Manöver  der  britannischen 
Wagenkämpfer  bestanden  haben,  wie  Caesar  de  bello  Gall.  IV,  33  die- 
selben schildert.  Endlich  werden  noch  unter  der  Zahl  der  Gladiatoren  die 
undabatae  erwähnt,  welche  mit  geschlossenen  Helmen  ohne  Augenlöcher 
im  Visir  kämpfen  mussten,  sowie  die  gleichzeitig  mit  zwei  Schwertern  käm- 
pfenden dimachueri.  eine  Kampfesart.  die  aber  nur  einer  späteren  Zeit  an- 
gehört zu  haben  scheint. 

Die  Ankündigung  zu  einem  öffentlichen  Gladiatorenkampfe  geschah 
entweder  durch  libelli ,  welche  in  die  Umgegend  zur  Kenntnissnahme  des 
Publicum*  versendet  wurden,  oder  in  Form  unserer  Maueranschläge  pro- 
tfrumiiialaj .  So  kündete  z.  B.  eine  Inschrift  an  der  Basilika  zu  Pompeji 
das  Auftreten  der  familia  yiadiatnria  des  Lanisten  N.  Festus  Ampliatus 
mit  den  Worten  an :  »A".  Festi  Ampliati  familia  yiadiatnria  pugnabit 
itnum,  puynabit  XV 1  lud.  futu'as ,  veno  Wo.  vela.t  In  diesen  Ankündi- 
gungen wurde  zugleich  die  Zahl  der  auftretenden  Fechterpaare,  die  Namen 
der  ausgezeichneten  Gladiatoren,  sowie  die  Art  der  Kämpfe  bekannt  ge- 
macht. Paarweise  begaben  sieh  am  Tage  der  Vorstellung  die  Gladiatoren 
in  feierlichem  Aufzuge  durch  die  Stadt  in  die  Arena:  hier  wurden  die 
Waffen  geprüft,  und  es  begann  als  Einleitung  zu  dem  nachfolgenden  bin- 
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tigen  Schauspiele  eine  Art  Vorspiel  prolusiu)  mit  stumpfen  Waffen  (arota 
luxuria, .  Der  Ton  des  Schlachthomes  verkündete  darauf  den  eigentlichen 
Heginn  des  Waffenganges  mit  scharfen  Waffen.  nPimile  iam  gladios  he- 
betes.  puynuiur  iam  acutis«  erscholl  das  Cotnmando,  und  der  Lanista  oder 
der  edihr  muneris  yladiutorii  hestimmte  die  Stellung  der  kämpfenden 
Paare,  sowie  die  Mensur,  innerhalb  welcher  der  Kampf  geführt  werden 
musste.    Eine  solche  Vorbereitung  zum  Kampf  erblicken  wir  auf  einem 


Fijf.  :»os. 


pompej an i sehen  Wandgemälde  Fig.  508) .  In  der  Mitte  steht  der  Lanista. 
welcher  mit  einem  Stabe  die  Mensur  im  Sande  bezeichnet.  Ihm  zur  Seite 
befindet  sich  auf  der  einen  Seite  ein  schwergerüsteter  Gladiator  mit  dem 
grossen-  viereckigen  Schilde  am  Arm.  bereit  aus  den  Händen  eines  Kampf- 
wärtela  Schwert  und  Helm  entgegenzunehmen,  während  sein  auf  der  an- 
deren Seite  des  Lanista  stehender  Antagonist  mit  dem  gekrümraten  Schlacht- 
horn das  Zeichen  zum  Beginn  des  Kampfes  giebt ;  zwei  hinter  ihm  am  Bo- 
den hockende  Diener  halten  den  Knndsehild  und  den  Helm .  mit  welchen 
auch  dieser  Kämpfer  gerüstet  werden  soll.  Zwei  Victorien,  mit  Palmzweigen 
und  Kränzen  in  den  Händen,  schliessen  die  Scene  ein.  —  »Hoc  habet«  war 
der  Ruf,  wenn  einer  der  Gladiatoren  so  verwundet  war,  dass  er  kampf- 
nn  fähig  wurde.  Der  Verwundete  liess  alsdann  die  Waffen  zu  Boden  fallen 
urmu  submittit  und  wandte  sich,  indem  er  den  Zeigefinger  ausstreckte, 
um  Gnade  bittend  an  das  Volk,  oder  für  den  Fall,  dass  er  Eigenthum  des 
Lanista  oder  des  eddor  muneris  war,  an  diese.  Zur  Zeit  der  Kaiser  stand 
natürlich  diesen  allein  das  Begnadigungsrecht,  sowie  das  Todesurtheil  zu. 
Erhoben  die  Zuschauer  dio  geballte  Faust  [verso  pollice).  so  wurde  da- 
durch die  Fortsetzung  des  Kampfes  verlangt,  wogegen  das  Schwenken  von 
Tüchern  als  Begnadigimgszeichen  galt.  Ein  Gladiator,  der  sich  feig  be- 
nommen, konnte  auf  Begnadigung  keine  Ansprüche  machen,  er  musste  die 
abgelegten  Waffen  wieder  ergreifen  [fermm  reeipere)  und  wurde  nöthigen- 
falls  mit  Peitschenhiebe«  und  glühendem  Eisen  zur  Wiederaufnahme  des 
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Kampfes  gezwangen.  Wurde  sine  remissione,  das  heisst  ohne  Pardon  ge- 
fochten, konnte  eine  Appellation  an  das  Volk  nicht  stattfinden.  Als  Sieges- 

preis  empfing  der  Kämpfer  den  Palmzweig,  mit 
Taenien  geschmückte  Kränze  oder  zur  Kaiserzeit 
auch  Geldgeschenke.  Erhielt  ein  Gladiator  die  rt#- 
dis,  das  stumpfe  Kappier,  als  Siegespreis,  so  war 
damit  seine  Befreiung  vom  Gladiatordienst  ausge- 
sprochen und  er  trat  somit  wiederum  in  die  Reihe 
der  Sklaven,  bis  die  Verleihung  des  Pileus  ihn  zum 
Freien  machte. 

Unter  den  zahlreichen  Darstellungen  von  Gla- 
diatorenkämpfen  verdient  unstreitig  das  grosse  Bas- 
relief, welches  die  Umfassungsmauer  des  fälschlich 
so  genannten  Grabmals  des  Scaurus  in  Pompeji 
schmückt  und  unter  Fig.  500  theilweise  abgebildet 
ist,  durch  die  mannigfachen  Situationen  der  Gladia- 
torenkämpfe eine  besondere  Erwähnung.  Von  links 
anfangend  erblicken  wir  zunächst  zwei  jener  oben 
beschriebenen  Equites  im  Kampfe.  Beider  Ausrü- 
stung ist  dieselbe  und  nur  die  eigenthümlich  krumm- 
gebogene  Spitze  auf  dem  Scheitel  ihrer  Helme  be- 
merkenswerth.  Die  darauf  folgende  Gruppe  besteht 
aus  zwei  Gladiatoren,  welche,  mit  Ausnahme  der 
Beinschienen  und  der  Umgürtung  der  Oberschen- 
kel ,  sich  in  ihrer  Ausrüstung  nicht  von  einander 
unterscheiden.  Der  eretere  von  beiden,  bereits 
aus  einer  Brustwunde  blutend .  hat  den  Schild  zu 
Boden  gesetzt  und  streckt  in  der  oben  gedachten 
Weise  um  Gnade  bittend  den  Zeigefinger  gegen  die 
Zuschauer  aus,  während  sein  unverwundeter  Anta- 
gonist die  Erlaubniss  zur  Fortsetzung  oder  zur  Auf- 
hebung des  Kampfes  zu  erwarten  scheint.  In  eine 
ähnliche  Situation  versetzt  uns  das  darauf  folgende 
Kämpferpaar.  Durch  einen  Stich  in  die  Brust  schwer 
verwundet,  ist  hier  der  eine  der  Gladiatoren  bereits 
in  die  Kniee  gesunken.  Lanze  und  Schild  sind  ihm 
Fig.  .vw.  entfallen ,  und  während  seine  Linke  gnadeflehend 

emporgestreckt  ist,  wendet  er  seinen  Kopf  zu  dem 
ungestüm  auf  ihn  eindringenden  Gegner  hin,  welcher  bereit  ist,  dem  Hin- 
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gesunkene ii  den  Todesstoss  zu  versetzen.  Auch  bei  diesen  Kämpfern  ist 
ein  Unterschied  in  der  Beschienung  der  Beine  sowohl ,  wie  in  der  Form 
der  Sehilde  deutlich  zu  erkennen.  Ungleich  schwieriger  ist  die  Erklärung 
der  vierten  aus  vier  Personen  bestehenden  Gruppe.  Das  Stadium  des  Kam- 
pfes ist  in  dieser  Scene  um  ein  Bedeutendes  weiter  vorgeschritten ,  als  in 
der  vorhergehenden  Gruppe;  denn  während  dort  der  überwundene  Gladi- 
ator die  Gnade-  des  Volkes  anfleht,  scheinen  hier  bereits  die  Zuschauer 
ihren  mitleidslosen  Ausspruch  über  den  Besiegten  gefällt  zu  haben.  Der  aus 
mehreren  Wunden  am  Ober-  und  Unterschenkel,  sowie  am.  Arm  blutende 
Gladiator  umfasst ,  das  Knie  senkend,  flehend  das  Bein  des  Siegers,  der 
mit  seiner  rechten  Hand,  welche  er  auf  den  Kopf  des  Verwundeten  gelegt 
hat .  denselben  zu  Boden  zu  drücken  scheint ,  während  seine  Linke  dem 
Hinsinkenden  mit  dem  Schwerte  den  Todesstoss  versetzt.  Ein  mit  einer 
Harpune  bewaffneter  Gladiator,  in  welchem  wir  jedoch  nicht  einen  Ketia- 
rius,  sondern  vielmehr  einen  jener  Kampfwärtel  zu  erblicken  glauben,  welche 
dazu  bestimmt  waren,  die  gefallenen  Gladiatoren  durch  die  porta  libitinensis 
aus  der  Arena  in  die  Todtenkammer  spuliarium)  zu  schleifen  und  dort, 
falls  noch  Leben  in  dem  Gefallenen  war,  ihn  umzubringen,  hat  bereits  den 
Sehwerverwundeten  von  hinten  am  Gewände  ergriffen,  während  er  mit 
seinem  Fusse  das  Bein  desselben  zu  Boden  drückt,  um  jeden  Flucht-  oder 
Vertheidigungsversuch  des  Besiegten  unmöglich  zu  machen.  Einen  gleich- 
bewaffneten Kampfwärtel  sieht  man  aus  dem  Hintergrunde  herbeieilen. 
Dass  diese  beiden  mit  dem  Dreizack  bewaffneten  Männer  nicht  mit  dem 
Namen  der  Retiarii  bezeichnet  werden  können,  dafür  spricht  zunächst  das 
Fehlen  des  diese  Gladiatorenclasse  charakterfcirenden  Netzes.  Auch  dürfte 
die  Kleinheit  ihrer  Figuren  darauf  hindeuten,  dass  diese  Personen  nur  als 
Nebenfiguren,  nicht  aber  ab  Theilnehmer  am  Kampfe  gelten  können.  Die 
Uber  der  Thür  der  Umfassungsmauer  eingelassene  Fortsetzung  dieses  Re- 
liefs haben  wir  als  weniger  wichtig  ausgelassen. 

Ein  nicht  minder  blutiges  Schauspiel,  für  welches  während  der  Kaiser- 
zeit das  Amphitheater,  mitunter  jedoch  auch  der  Oircus  bestimmt  war,  bil- 
deten die  renutianes  oder  Thierhetzen,  deren  Einführung  in  das  Jahr  56S 
d.  St.  =  lSü  v.  Chr.)  fällt.  Ebenso  wie  die  Gladiatoren  wurden  auch  die 
Thierkämpfer  bestiurii.  venutores) ,  zu  welchem  Gewerbe  sich  Miethlinge 
hergaben,  in  Schulen  für  die  Thierhetzen  eingeschult,  oder  es  wurden  Kriegs- 
gefangene und  zum  Tode  verurtheilte  Verbrecher  oft  massenweise  für  den 
Kampf  mit  wilden  Thieren  in  der  Arena  bestimmt.  Wurden  in  diesen  Thier- 
kämpfen Jagdwild  oder  gezähmte  reissende  Thiere  wohlbewaffneten  und 
eingeübten  Bestiariern  gegenübergestellt,  so  mochte  das  Schauspiel  wohl 
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mehr  den  Charakter  einer  Jagd  oder  von  Thierbändiger-Kunststücken, 
welche  häufig  von  den  Mitgliedern  der  familiuc  vemdoriar  producirt  wur- 
den, an  sich  tragen.  Grausenerregend  wurde  aber  das  Spiel,  wenn  ange- 
zäumte reissende  Thiere  auf  sehlecht  bewaffnete  oder  völlig  waffenlose 
Menschen  losgelassen  wurden  oder  diese  wilden  Bestien,  durch  Hunger. 
Feuerbrände  und  Stacheln  zur  höchsten  Wuth  gereizt,  einander  zerfleisch- 
ten. Um  diese  Schauspiele  möglichst  glänzend  zu  macheo ,  wurden  die 
seltensten  und  verschiedenartigsten  reissenden  Thiere  aus  den  entferntesten 
Gegenden  des  Reiches  herbeigeschafft,  und  fabelhaft  erscheinen  die  Zahlen 
der  wilden  Thiere.  welche  oft  an  einem  und  demselben  Tage  in  der  Arena 
mit  einander  kämpften.  So  veranstaltete  Pompejus  einen  Thierkampf  von 
500  oder  000  Lftwen,  IS  Klephanten  und  410  anderen  reissenden  afrika- 
nischen Bestien ;  in  den  Thierhetzen,  welche  Augustus  im  J.  5  n.  Chr.  auf- 
führen liess,  wurden  'Mi  Krokodile  in  dem  unter  Wasser  gesetzten  Flami- 
nischen C'ircus  erlegt:  Caligula  Hess  4U0  Bären  und  ebensoviel  reissende 
Thier«'  ans  Afrika  sich  gegenseitig  zerfleischen ,  und  Uber  die  unter  den 
späteren  Kaisern  veranstalteten  Schauspiele  in  der  Arena,  bei  denen  'oft 
grosse  Massen  Gefangener  hingeopfert  wurden,  sind  in  den  Schriftstellern 
der  Alten  manche  grausenhafte  Schilderungen  enthalten.  Auch  die  Plastik 
hat  uns  eine  Anzahl  von  Monumenten  bewahrt,  auf  welchen  solche  Scenen 

aus  der  Arena  dargestellt  sind. 
So  auf  «lern  unter  Fig.  510  ab- 
gebildeten Basrelief,  auf  welchem 
ein  Kampf  gladiatorenmässig 
gerüsteter  Bestiarier  mit  ver- 
schiedenen wilden  Thieren  neben 
dem  Theater  des  Marcellus, 
welches  man  im  Hintergründe 
erblickt,  dargestellt  ist;  rechts 
springt  ein  Bär.  in  der  Mitte 
ein  Panther  auf  zwei  Thier- 
kämpfer, die  zu  ihrer  Verthei- 
digung  nur  mit  viereckigen  Schildern,  offenen  Helmen,  kurzen  Schwer- 
tern und  die  Unterarme  umhüllenden  Faseien  bewaffnet  sind ;  auf  der  linken 
Seite  stürzt  sich  ein  Löwe  in  gewaltigem  Sprunge  gegen  einen  «bitten 
Thierkämpfer,  dessen  Arm  er  mit  seinem  Hachen  gepackt  hat.  während 
seine  Tatzeu  sich  in  die  Brust  des  Unglücklichen  bohren ;  ein  vierter  mit 
einem  Schuppenpanzer  bekleideter  Kämpfer  ist  bereits  von  der  Bestie  zer- 
fleischt zu  Boden  gesunken.  Benierkeuswerth  ist  es.  dass  sämmtliche  Thiere 
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lederne,  mit  starken  Ringen  versehene  Gurte  tragen,  an  donen  sie  mittelst 
Stricke  in  ihren  unter  der  Arena  gelegenen  Käfigen  gefesselt  waren.  Dieser 
Darstellung  fügen  wir  unter  Fig.  511  unjl  512  zwei  andere  hinzu,  welche 
von  dem  mit  den  oben  (8.  737f.]  erwähnten  Gladiatorenrcliefs  geschmückten 
Grabmal  in  Pompeji  entnommen  sind.  Auf  ersterer  tritt  ein  mit  zwei  Wurf- 
spießen bewaffneter  Bestiarius  einem  anspringenden  Panther  oder  Tiger 
entgegen,  welcher  mittelst  einer  .Jagdleine  an  einen  Stier  angebunden  ist. 
Dieser,  durch  die  Lanze  eines  anderen  Bestiarius  angetrieben,  folgt  in 
kurzem  Trabe  den  Sätzen  der  wilden  Bestie  und  hindert  dieselbe  zugleich, 


Fig.  511. 

weiter  zu  springen,  als  eben  die  Länge  des  Strickes  erlaubt.  Wir  haben 
hier  unstreitig  eines  jener  Thierbändiger-Kunststücke  vor  Augen  ,  welche 
von  zunftmässig  eingeschulten  Bestiariern  produeirt  zu  werden  pflegten,  ohne 
dass  sie  selbst  dabei  gerade  ihr  Leben  aufs  Spiel  setzten.  Schon  gefähr- 
licher erscheint  der  Kampf  des  Bestiarius  auf  dem  zweiten  Basrelief  (Fig. 
512).  Mit  vorgehaltenem  Tuch  in  der  Linken, 
um  das  Thier  zu   blenden .  ähnlich  wie   die  , 


Chulos    bei    den    spanischen  Stiergefechten, 
dringt   der  am   linken  Arm    und  Bein  durch  i  (Y 

Binden  geschützte  Thierkämpfer ,  mit  blanker  

Waffe  gegen  einen  Bären  vor,  und  es  erfor- 
derte gewiss  eine  grosse  Uebung,  dem  Thiere  im  Augenblick  des  Anspringens 
das  Tuch  überzuwerfen  und  gleichzeitig  den  Todesstosss  zu  versetzen. 

Der  dritte  Zweck,  welchem  wenigstens  einige  der  Amphitheater  ge- 
dient haben,  war  die  Aufführung  von  Nanmachien  oder  Seegefechten. 
Durch  Röhrenleitung  und  Canäle  mit  Schleussen  konnte  die  Arena  unter 
Wasser  gesetzt  werden .  oder  es  wurden  besondere  Bassins  für  solche 
Seegefechte  gegraben.  So  wissen  wir.  dass  Caesar  die  erste  naumuchm 
im  J.  4(»  v.  Chr.  auf  dem  Campus  Martius  anlegen  Hess,  in  der  zwei  mit 
1000  Seesoldaten  und  2000  Ruderern  bemannte  Flotten  gegen  einander 
maneuvTirten ;  eine  steinerne  Naumachie  erbaute  Augustus  im  J.  2  v.  Chr. 
gelegentlich  der  Dedication  des  Tempels  des  Mars  Ultor  bei  den  korti  Cuesu- 
ris  in  der  Nähe  des  Tiber,  auf  welcher  von  dreissig  Schiffen  eine  Seeschlacht 
zwischen  Persern  und  Athenern  aufgeführt  wurde:  Titus  und  Domitian 
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hingc^11  benutzten  das  flavische  Amphitheater  (Coliseo  zu  Seegefechten. 
Von  den  noch  erhaltenen  Amphitheatern  zeigt  das  zu  Capua  am  deutlich- 
sten die  Vorrichtungen,  um  die^ Arena  für  die  Naumachien  unter  Wasser 
zu  setzen.  Die  grösste  aber  von  allen  Naumachien  war  die  von  Claudius 
im  J.  52  n.  Chr.  auf  dem  Fuciner  See  gegebene.  Hundert  vollständig 
armirte  Kriegsschiffe,  mit  19,000  Mann  besetzt,  rückten  auf  das  Signal, 
welches  ein  aus  der  Mitte  des  Sees  auftaurhender  silberner  Triton  mit  der 
Trompete  gab,  gegen  einander,  und  das»  es  keinesweges  ein  Scheingefecht 
gewesen  ist,  bezeugt  die  Zahl  der  Umgekommenen. 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch,  dass  auch  zur  Abwechselung  kleine 
scenische  Darstellungen,  deren  Stoff  der  Geschichte  «1er  dem  Sagenkreise 
entlehnt  war.  In  der  Arena  mit  einer  haarsträubenden  Naturtreue  aufge- 
führt wurden.  Zum  Tode  verurtheilte  Verbrecher  mussten  sich  dazu  her- 
geben, den  Mucius  Scaevola,  wie  er  seine  Hand  im  Feuer  verkohlen  lässt. 
den  Hercules  auf  dem  brennenden  Scheiterhaufen,  den  Räuber  Laureolus. 
wie  er  ans  Kreuz  genagelt  von  Thieren  zerfleischt  wird,  den  Orpheus, 
wie  er  von  Bären  zerrissen  wird,  darzustellen.  Daneben  wurden  frivole 
Scenen,  in  ein  mythologisches  Gewand  gehüllt,  dargestellt,  und  Zwerge 
und  Frauen  traten  als  Klopffechter  in  der  Arena  auf.  Kurz  es  wurde 
Alles  aufgeboten ,  das  Volk  in  einem  ewigen  Sinnentaumel  zu  erhalten. 
Dies  waren  die  Vergnügungen,  dies  die  leichten  Zerstreuungen,  wie  der 
strenge  Sittenrichter  Seneea  sie  bezeichnet,  denen  alle  Schichten  der  Be- 
völkerung sich  am  Ende  der  Republik  und  während  der  Kaiserzeit  willig 
hingaben. 

100.  Für  die  dritte  Gattung  der  öffentlichen  Spiele,  die  dramatischen 
Aufführungen,  war  das  Theater  bestimmt,  dessen  bauliche  Einrichtung 
bereits  im  §.  S\  ausführlich  behandelt  und  durch  mannigfache  Beispiele 
rein  römischer,  sowie  griechischer,  durch  römische  Anlagen  erweiterter 
und  umgestalteter  Theater  erläutert  worden  ist.  Wir  fügen  hier  zunächst 
noch  wenige  historische  Bemerkungen  über  die  Entstehung  der  dramati- 
schen Kunst  bei  den  Römern  und  die  Einrichtung  der  für  die  scenischen 
Aufführungen  bestimmten  Baulichkeiten  hinzu.  Aus  den  ersten  scenischen 
Darstellungen,  wie  solche  zuerst  im  Jahre  390  d.  St.  =  36 1  v.  Chr.  zur 
Besänftigung  des  göttlichen  Zornes  bei  einer  in  Rom  wüthenden  Pest  durch 
etraskische  Schauspieler  in  Form  von  mimischen  Tänzen  aufgeführt  sein 
sollen,  entwickelte  sich,  indem  den  mimischen  Darstellungen  ein  Text  mut- 
willigen und  satirischen  Inhalts  in  abwechselnden  Versmassen  untergelegt 
wurde,  die  dramatische  Satire  isatura  .  Der  Schöpfer  des  eigentlichen  Drama* 
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war  Livius  Andronicus;  welcher  dadurch,  dass  er  der  Pantomime  und  den 
von  Flötenspiel  begleiteten  Gesängen  einen  auf  eine  Erzählung  fabula) 
basirten  Dialog  diverbium}  hinzufügte,  den  losen  Zusammenhang  der  frü- 
heren dramatischen  Satire  zu  einem  organischen  Ganzen  abrundete.  Seine 
Nachfolger  aber  in  der  dramatischen  Kunst,  wie  Naevins,  Ennius,  Plautus, 
Terentius,  Pacuvius,  Attius  u.  a.,  vollendeten,  indem  sie  sich  vorzugsweise 
den  Mustern  der  griechischen  Dramatik  eng  anschlössen,  den  Aushau  des 
römischen  Dramas.  Aus  diesem  Anschluss  des  römischen  Dramas  an  die 
neuere  attische  Komödie  erklärt  sich  auch  das  Fehlen  des  Chors  auf  der 
römischen  Bühne,  und  hieraus  wiederum  die  bauliche  Einrichtung  der  scena 
in  dem  römischen  Theater,  indem  hier  die  in  dem  älteren  griechischen 
Drama  für  das  Auftreten  des  Chors  bestimmte  Orchestra  wegfiel  und  dieser 
Raum  für  die  Zuschauer  seine  Verwendung  fand.  Der  ganzen  Handlung 
war  mithin  der  eigentliche  Bühnenraum  angewiesen,  und  da  in  den  römi- 
schen Dramen  nicht  blos  drei  Schauspieler  die  Rollenfächer  unter  sich 
tueilten,  sondern  für  die  Darstellung  jeder  Rolle  ein  besonderer  Schau- 
spieler bestimmt  war.  da  ferner  in  der  Kaiserzeit  grossartige  Aufzüge  mit 
allem  theatralischen  Pomp  auf  der  Bühne  erschienen,  so  verlangte  dieselbe 
eine  grössere  Breite  und  Tiefe  als  die  griechische.  Anfänglich  nun  wurde 
für  die  jedesmalige  Darstellung  scenischer  Spiele  [ludi  seeniri)  eine  hölzerne, 
wohl  meistenteils  am  Fusse  einer  sanft  ansteigenden  Fläche  liegende  Bühne 
aufgeschlagen.  Von  dieser  schiefen  Ebene  aus,  welche  wahrscheinlich  durch 
hölzerne  Schranken  eingeschlossen  war,  schaute  das  Publicum  stehend  und 
ohne  dass  ein  Rangunterschied  zwischen  den  Plätzen  stattgefunden  hätte, 
dem  Schauspiele  zu.  Die  erste  Sonderung  der  Plätze  trat  im  Jahre  560 
d.  St.  =  194  v.  Chr.  insofern  ein.  dass  der  der  Bühne  zunächst  liegende 
Theil  der  Cavea  für  die  Senatoren  durch  Schranken  von  dem  übrigen 
Zuschauerraum  abgegrenzt  wurde.  War  nun  auch  in  den  folgenden  vierzig 
Jahren  die  Sitte  aufgekommen ,  sich  Sessel  in  das  Theater  nachtragen  zu 
lassen,  so  erhielt  sich  doch  die  ursprüngliche  Einrichtung  der  Cavea  so 
lange,  bis  nach  der  Unterwerfung  Griechenlands  das  erste  vollständige, 
mit  terrassenförmig  im  Halbkreis  ansteigenden  Sitzreihen  construirte  Theater 
errichtet  wurde,  in  welchem  den  Senatoren  der  unmittelbar  vor  der  Bühne 
gelegene  Raum  angewiesen  wurde.  Nachdem  aber  einmal  den  Senatoren, 
trotz  der  allgemeinen  Missstimmung,  welche  sich  im  Volke  gegen  diese  Aus- 
zeichnung kund  gab,  diese  Plätze  eingeräumt  waren,  folgte  bald  auch  eine 
neue  Sonderung  der  übrigen  Sitze  nach  den  herrschenden  Rangverhält- 
nissen. Die  den  Senatorenplätzen  zunächst  liegenden  vierzehn  Sitzreihen 
wurden  für  die  Ritter  bestimmt,  die  Priestercollegien  erhielten  ihre  be- 
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sonderen  Ehrenplätze,  höher  hinauf  wurden  den  Frauen,  abgesondert  von 
den  Männern,  Sitze  eingeräumt,  das  gemeine  Volk  aber  auf  die  obersten 
Stufen  der  Cavea  zurückgedrängt.  Sämmtliche  im  siebenten  Jahrhundert 
der  Stadt  aufgeführten  Theater  waren  noch  aus  Holz  erbaut  und  wurden 
nach  ihrem  jedesmaligen  Gebrauch  wieder  abgerissen.  Das  erste  steinerne 
Theater  wurde  von  Pompejus  im  Jahre  699  d.  St.  (=  55  v.  Chr.t  er- 
richtet, dem  ein  zweites  von  Cornelius  Baibus  im  Jahre  74t  d.  St.  = 
13  v.  Chr.  und  in  demselben  Jahre  ein  drittes  von  Augustns  zu  Ehren  des 
Marcellus  aufgeführtes  Theater  (vgl.  8.  532]  sich  anschlössen.  Alle 
übrigen  Theater  in  Rom,  deren  in  der  Kaiserzeit  Erwähnung  geschieht, 
waren  für  die  jedesmaligen  Aufführungen  aus  Holz  construirt  und  wurden 
nach  Beendigung  der  Darstellungen  wieder  abgerissen. 

Ueber  die  Decorationen  und  Maschinen  der  römischen  Bühne-  lä^t 
sich  fast  noch  weniger  als  über  die  der  griechischen  eine  klare  Anschauung 
gewinnen,  und  alle  Versuche,  welche  in  neuerer  Zeit  zur  Reconstruction 
der  Seena  mit  Anschluss  an  die  Ruinen  der  Theater  zu  Orange  und 
Aspendos  [vgl.  Fig.  438  f.)  gemacht  worden  sind,  verbreiten  ein  grösseres 
Licht  auf  die  Herstellung  des  baulichen  Theils  derselben,  als  auf  die  Weise 
der  Aufstellung  der  Decorationen  und  der  Flugmaschinen ;  hier  bewegen 
sich  die  gewonnenen  Resultate  in  zum  Theil  noch  unhaltbaren  Hypothesen. 
Wie  das  römische  Drama  dem  griechischen  nachgebildet  war,  wurde  aucli 
die  Einrichtung  der  griechischen  Skene  in  Bezug  auf  die  Decorationen  von 
den  Römern  angenommen ;  wir  verweisen  deshalb  auf  die  S.  340  ff.  von 
uns  gegebene  Darstellung  und  fügen  nur  hinzu,  dass  der  Vorhang  auhwum ) 
auf  der  römischen  Bühne  sich  nicht  wie  auf  der  unsrigen  senkte,  sondern 
sich  aus  der  Tiefe  hob,  so  dass.  wie  es  im  Ovid  heisst.  von  den  auf 
demselben  gemalten  oder  auch  eingewebten  Figuren  zuerst  die  Köpfe  und 
zuletzt  die  Füsse  sichtbar  wurden.  Dieser  Hauptvorhang  erhob  sich  am 
Schluss  des  Stückes,  während  ein  zweiter,  sipurium  genannt,  während 
der  Zwischenacte  oder  bei  der  Verwandlung  der  Scene  vielleicht  wie  eine 
in  der  Mitte  sich  theilende  Gardine  zur  Seite  gezogen  wurde. 

Was  die  Schauspieler  von  Profession  betrifft,  so  bestanden  dieselben 
mit  wenigen  Ausnahmen  aus  Sklaven  und  Freigelassenen,  welche  zu  Troups 
igreges,  ca  terrae]  vereinigt,  unter  einem  dominus  gregis  standen,  zu 
welcher  Stelle  sich  nicht  selten  der  für  das  erste  Rollenfach  engagirte 
Schauspieler  actor  primantm)  hinaufschwang.  Mit  ihm  trat  derjenige 
Magistrat,  welcher  mit  der  cum  ludurum  beauftragt  war.  in  Verbindung 
und  zahlte  die  Besoldung  für  die  Schauspieler  aus.  welche,  bei  der  stets 
wachsenden  Vorliebe  des  Volkes  für  scenische  Darstellungen,  für  ausge- 
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zeichnete  Künstler  und  erklärte  Lieblinge  des  Publicum»  nicht  unbedeutend 
war ;  und  ebenso  wie  bei  den  circensischen  Spielen  besondere  Belohnungen 
des  Siegers  harrteu.  belohnte  auch  der  varator  Iwhrum  den  Schauspieler, 
welcher  den  meisten  Beifall  eingeerntet  hatte,  mit  der  Siegcspalme  oder  dem 
Ehrenkranze,  in  der  Kaiserzeit  mit  kostbaren  Gewändern  und  Geldgeschenken. 

Zu  dem  C'ostüm  der  Schauspieler  gehörte  seit  der  Zeit  des  Terenz 
die  Maske,  während  früher  ein  blonder,  schwarzer  oder  röthlicher  Kopf- 
aufsatz it/alerus),  dem  Onkos  der  Griechen  also  vielleicht  entsprechend, 
zur  Bezeichnung  des  Alters  getragen  wurde.  Der  Maske  anpassend,  deren 
Form  und  Ausdruck,  wie  bei  den  unter  Fig.  311  und  312  dargestellten, 
den  verschiedenen  Gattungen  des  Dramas  entsprachen,  war  auch  das  übrige 
C'ostüm.  Prachtvolle,  schleppende  Gewänder  [syrmata  und  der  hohe  (Ko- 
thurn vgl.  Fig.  313  gehörten  zum  C'ostüm  des  Tragöden.  Kleider  nach 
dem  Schnitt  des  Alltagslebens ,  aber  von  möglichst  grellen  Farben ,  sowie 
niedrige  Schuhe  f sowas)  zu  dem  des  Komöden. 

Als  besondere  Gattungen  der  scenischen  Darstellungen  haben  wir  noch 
die  atellanae,  den  mimas  und  den  pantomimas  zu  erwähnen.  Die  Atel- 
lanae  fabulae,  ein  nach  der  oskischen  Stadt  Atella  benanntes  und  schon 
frühzeitig  in  Rom  eingebürgertes,  ächt  nationales  und  dem  Charakter  der 
Italiener  zusagendes  Possenspiel,  wurden  von  jungen  Bürgern  in  feststehen- 
den Charaktermasken  aufgeführt.  Zu  diesen  Masken  der  Atellanen,  welche 
wir  in  der  commedia  dell'  arte  noch  heutzutage  wiedererkennen ,  gehörte 
der  Maccus  (Arlechino  ,  der  Pappus  oder  Casuar,  der  gute  Alte  und 
Sündenbock  im  Spiel  (Pantaleone) .  der  Bucco  oder  der  Vielfrass  (Brighella 
und  der  Dossennus ,  der  bucklige  Schlaukopf  und  Wahrsager  (Dotiere) . 
Ursprünglich  ohne  jegliche  bindende  Form  die  städtischen  Gewerbe .  vor- 
zugsweise aber  das  Landleben  parodirend.  erhielten  diese  Volksspiele  nach 
der  Zeit  der  punischen  Kriege  durch  Atcllanen-Dichter  eine  rogelmässigere 
Gestaltung  und  kamen  in  dieser  Form  als  Nachspiele  e.rotliam)  der  eigent- 
lichen Dramen  auf  die  Bühne.  Mit  der  Aufnahme  dieser  Stücke  in  die 
Reihe  der  scenischen  Spiele  gingen  aber  auch  die  Rollen  in  denselben  in 
die  Hände  von  Schauspielern  von  Profession  über,  und  da,  wenigstens 
nach  den  Begriffen  der  älteren  Zeiten,  der  Stand  der  Schauspieler  mit 
Infamie  behaftet  war  und  rechtlich  dieser  Grundsatz  in  der  späteren  Zeit 
noch  fortbestand,  so  zogen  sich  natürlich  die  Bürger  von  der  Selbstbe- 
theiligung an  den  Atellanen  zurück. 

Gleichfalls  eine  Charakterkomödie,  und  ebenso  wiexdie  Atellane  als 
Zwischenspiel,  aber  ohne  stehende  Masken  aufgeführt,  war  der  mimas, 
ein  durch  heiteren  Witz  und  derbe  Spässe  gewürzter  Dialog,  in  dem  die 
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Erscheinungen  des  städtischen  Alltagslebens  in  grotesk-komischer  Weise 
nachgeahmt  und  meistenteils  in  lasciver  Weise  porsiflirt  wurden.  In  einer 
aus  bunten  Lappen  zusammengesetzten  Harlekinstracht  centunculus  ,  über 
welches  ein  Mäntelchen  rkinium  geworfen  wurde,  nur  mit  dünnen  Sohlen 
an  den  Füssen  und  mit  dem  vorgebundenen  Phallus,  spielte  der  mit  dem 
ersten  Rollenfach  betraute  archimimus  vor  einer  Gardine,  welche  die  vor- 
dere Bühne  von  der  hinteren  trennte.  Allen  übrigen  in  der  Posse  auf- 
tretenden Personen,  zu  denen  vorzugsweise  der  kahlköpfige  Schmarotzer 
[paru  Situs  oder  stupidus  gehörte,  waren  nur  Nebenrollen  zugewiesen  und 
secundirten  sie  das  Spiel  des  Hauptacteurs  nur  durch  gelegentliche  Ant- 
worten, sowie  durch  Gesticulationen.  Männer  und  Frauen  bildeten  das 
Personal  dieses  Possenspiels,  und  die  Schamlosigkeit,  mit  welcher  hier  die 
grössten  Obscönitäten  dem  Publicum  vorgeführt  wurden,  räumte  dem  Mimus 
zur  Zeit  des  Verfalls  der  Sitten  eine  bevorzugte  Stelle  in  der  Reihe  der 
seenischen  Aufführungen  ein. 

Der  pantomimus  endlich  entstand  aus  dem  vanticum  der  Komödie, 
in  welchem  der  Schauspieler  durch  einen  dramatischen  Tanz  und  durch 
rhythmische  Gesticulationen  den  Inhalt  des  von  einem  oder  mehreren  Säu- 
gern unter  Flötenbegleitung  vorgetragenen  Textes  darstellte.  Bereits  in 
den  letzen  Zeiten  der  Republik  zweigte  sich  dieser  darstellende  Tanz  ak 
eine  selbstständige  Kunstgattung  vom  Dran«  ab  und  erreichte  zur  Kaiser- 
zeit in  den  Leistungen  eines  Pylades  aus  Cilicien  und  eines  Bathyllos  aus 
Alexandria  die  höchste  Vollkommenheit.  Der  Stoff  zu  diesen  Pantomimen 
war  vorzugsweise  aus  der  Mythen-  und  Heroengeschichte  entlehnt  ,  und 
während  der  Schauspieler  den  Inhalt  durch  Geberdespiel  darstellte,  wo- 
bei derselbe  sowohl  männliche  wie  weibliche  Rollen  in  buntem  Wechsel 
hintereinander  zu  geben  hatte,  trug  ein  Chor  unter  Flötenspiel  das  der 
jedesmaligen  Rolle  entsprechende  Canticum  vor.  Eine  solche  Pantomime 
wurde  aber  auch  häufig  von  mehreren  Tänzern  und  Tänzerinnen  darge- 
stellt, und  hiess  diese  Art  des  dramatischen  Ballets  pyrrhicha .  eine  Be- 
zeichnung, die  indess  keinesweges  mit  der  dorischen  Pyrrhiche  vgl.  S.  336  f. 
zu  verwechseln  ist. 

107.  Die  im  §.  1 05  geschilderten  Waffen  der  Gladiatoren  haben  uns 
in  gewisser  Beziehung  bereits  in  die  Betrachtung  der  bei  dem  römischen 
Heer  üblichen  Bewaffnung  eingeführt.  Trotz  der  zahlreichen  schriftlichen 
Aufzeichnungen  über  die  Heeresorganisation  und  die  Bewaffnung  der  Trup- 
pen ,  trotz  mancher  aufgefundenen  Rtiststücke  und  der  allerdings  fast 
ausschliesslich  der  Kaiserzeit  angehörenden  Darstellungen  römischer  Krieger 
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auf  Monumenten,  kann  dennoch  das  Bild,  welche»  wir  von  der  römischen 
Bewaffnung  entwerfen  werden,  nur  ein  lückenhaftes  und  ein  in  den  mei- 
sten Fällen  jeder  historischen  Grundlage  entbehrendes  sein.  Sind  wir 
doch  nicht  einmal  im  Stande,  die  auf  den  Monumenten  der  Kaiserzeit  in 
der  hrica  seymentala,  linleu.  gqitamatu,  hnmala  und  tttnica  erscheinenden 
Soldaten  den  in  den  schriftliehen  Ueberlieferungen  aufgeführten  Truppen- 
körpern  anzupassen,  oder  die  auf  diesen  Reliefs  dargestcKen  höheren 
Officicre  nach  ihren  Ran  gelassen  zu  sondern.  Eine  Schilderung  der 
verschiedenen  Phasen ,  welche  die  Heeresorganisation  durchlaufen  hat. 
ein  Eingehen  auf  die  taktische  Anordnung  der  Truppen  auf  Märschen 
und  auf  dem  Schlachtfelde  und  endlich  auf  die  weitere  Ausführung  der 
Lagereinriehtung.  soweit  dieselbe  nicht  bereits  auf  8.  411  ff.  besprochen 
worden  ist.  liegt  aber  ausser  dem  Plane  unseres  Buches;  die  nachfol- 
genden Betrachtungen  können  sich  deshalb  nur  über  das  zur  Kriegs- 
führung nothwendige  Rüstzeug,  soweit  die  Monumente  und  die  noch  vor- 
handenen Rüststücko  dafür  einen  Anhalt  bieten,  verbreiten.  Dass  von 
Waffen,  welche  namentlich  auf  Schlachtfeldern  in  grösseren  Massen  sich 
vorfinden  müssten,  verhältnissmässig  nur  eine  so  geringe  Anzahl  er- 
halten ist,  hat  darin  seinen  Grund,  dass  die  Verwendung  der  Bronze  zu 
Waffen  nur  in  den  älteren  Zeiten  üblich  war,  während  das  Eisen  bereits 
im  ersten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  allgemein  zur  Anfertigung 
von  Waffen  benutzt  wurde,  letzteres  Metall  aber  nnr  zu  leicht  der  Zer- 
störung durch  Rost  ausgesetzt  ist. 

Beginneu  wir  zunächst  mit  den  Schutzwaffen.  Der  ächt  römische 
Helm    cassis ,  yuleu  ,   unterscheidet   sich  von   dem  griechischen  vergl. 


a  b  c  d  t  f 

Fig.  »13. 


S.  2S1  ff.  vorzugsweise  durch  das  Fehlen  des  Visirs.  Der  einfachsten 
Form  begegnen  wir  bei  zwei  aus  etruskischen  Gräbern  stammenden  Helmen 
Fig.  513  <\  d]  ;  ihre  einem  ehernen  Pileus  nicht  unähnliche  Gestalt  erin- 
nert lebhaft  an  die  im  Mittelalter  von  den  gemeinen  Kriegern  getragenen 
Sturmhauben.  Schon  ausgebildeter  und  mehr  auf  den  Schutz  des  Kopfes 
berechnet  ist  der  unter  Fig.  513 /' abgebildete  Helm,  welcher  im  Original 
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im  Museo  Borbonico  aufbewahrt  wird.  Hier  schlieft  sich  an  die  niedrige 
halbkugel  förmige  Helmkappe  ein  rund  um  den  Kopf  laufender  gerader 
Metallstreifcn  an.  welcher  nach  hinten  bis  zum  Nacken  verlängert  ist. 
vom  aber  die  Stirn  etwa  bis  zur  Augenhöhe  deckt.  Ausserdem  sind  zu 
beiden  Seiten  mittelst  Charniere  Backenstücke  buceuiae  angefügt,  welche 
unterhalb  des  Kinnes  zusammengebunden  wurden.  Don  Scheitel  des  Helmes 
schmückte  bei  den  gemeineu  Soldaten  ein  Metallring  vergl.  Fröhner,  La 
Colonne  Trajane  m.  I.]  oder  ein  Metallknopf,  wie  aus  dem  von  einem 
Krieger  auf  dem  Severusbogen  entnommenen  Helm  Fig.  513  e)  ersicht- 
lich i^t,  oder  auch  ein  von  kurzen  Federn  gebildeter  Helmbusch,  mit  wel- 
chem fast  sämmtliche  Krieger  auf  dem  Bogen  des  Constantin  bedeckt  sind. 
Centurionen  und  Führer  höherer  Grade  trugen  auf  dem  Helm  einen  aus 
drei  Federn  oder  aus  Rosshaaren  gebildeten  Helmbusch  rriald.  iuhu  .  um 
sie  im  Schlachtgetümmel  kenntlich  zu  machen.  Zwei  mit  solchen  Büschen 
geschmückte  Helme  sind  unter  Fig.  513  a  und  b  abgebildet,  beide  von 
dem  Bogen  des  Constantin  entnommen,  wo  wir  dieselben  auf  den  Köpfen 
von  Infanteristen  und  Kavalleristen  erblicken.  Beim  Marsch  wurde  der 
Helm  abgelegt  und  mittelst  eines  um  den  Hals  geschlungenen  Kiemens  auf 
der  rechten  8eite  der  Brust  getragen  (vergl.  Fig.  531:  ;  im  Lager  aber  und 
bei  fortificatorischen  Arbeiten,  wo  Schild  und  Helm  hinderlich  waren,  pflegten 
die  Soldaten  den  Helm  an  dem  viereckigen,  auf  dem  Boden  aufgestellten 
Schilde  zu  befestigen  (vergl.  Fröhner.  La  Colonne  Trajane  U.  PI.  78.  94.  . 

Nach  den  Ueberlieferungen  einiger  Schriftsteller  soll,  wie  bereits  oben 
8.  609  bemerkt,  in  den  ältesten  Zeiten  die  Toga  das  Kriegskleid  der 
Römer  gewesen  sein,  welche  von  den  Kämpfenden,  um  die  freie  Bewegung 
nicht  zu  hindern,  in  der  erwähnten  Weise  der  cinetus  (iubinus  um  die  Hüften 
gegürtet  wurde.  Wie  weit  dieser  Tradition  Glauben  geschenkt  werden  darf, 
müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Jedesfalls  hatten  bereits  mit  dem 
Beginn  der  Kämpfe  Roms  mit  den  Etruskern  die  ehernen  Schutzwaffen 
dieses  Volkes  sich  bei  den  Römern  eingebürgert.  Trotz  des  Fehlens  eines 
jeglichen  schriftlichen  Zeugnisses  dürfen  wir  annehmen,  dass  in  der  Zeit, 
als  Servius  Tullius  das  römische  Bttrgerheer  nach  dem  Muster  der  griechi- 
schen Phalanx  organisirte  und  die  aus  ehernem  Helm.  Ovalschild  und  Pan- 
zer bestehende  Bewaffnung  der  Hopliten  für  die  beiden  ersten  Glieder  der 
Phalanx  einführte,  der  nach  der  Musculatur  des  Körpers  gearbeitete  eherne 
Brust-  und  Rückenharnisch  entsprechend  dem  altgriechischen  Öuipa;  sraoto;. 
8.  o.  8.  285  f)  im  römischen  Heere  gebräuchlich  wurde.  Wie  bei  den 
Griechen  kam  aber  auch  bei  den  Römern  durch  die  spätere  Heeresorgani- 
sation  dieser  Panzer  ab.  und  es  mögen  vielleicht  nur  die  Anführer  sich  des- 
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selben  ausnahmsweise  bedient  hüben.  Welchen  Namen  dieses  Waffenstttck 
geführt  hat,  wissen  wir  nicht:  wenn  aber  Tacitus  (bist.  II,  II  als  beson- 
ders erwähnenswerth  berichtet,  dass  Kaiser  Otho  seinen  Truppen  in  der 
loricu  ferrea  vorangezogen  sein  soll,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass 
dieselbe  nicht  jener  erzbeschlagene  Gurtpanzer,  den  wir  sogleich  beschreiben 
werden,  gewesen  sei.  sondern  eiu  eiserner  Kürass,  der  nach  dem  allge- 
meinen Sprachgebrauch  auch  mit  lorica  bezeichnet  wurde.  Von  solchen 
Bronzepanzern  sind  mehrere  vollständig  erhaltene  Exemplare  auf  uns  ge- 
kommen Fig.  514).  An  Stelle  dieses  Panzers  trat,  vielleicht  schon  durch 
Camillus.  den  Reformator  des  Heerwesens  und  der  Bewaffnung,  eingeführt, 
ein  auch  in  der  Kaiserzeit  von  den  Legionaren  allgemein  getragener,  von 

Metallstreifen  ilnminu)  gebildeter  Gurtpanzer,  die  lo- 
rica seyfoentuUi.  Fünf  oder  sechs  etwa  drei  Finger 
breite  Streifen  von  Eisen-  oder  Bronzeblech  [Fijr.  515). 
welche  auf  ledernen  Riemen  aufgeheftet  waren,  wur- 
den vom  Nabel  aufwärts  bis  unter  die  Achseln  mit 
Haken  um  den  Körper  gegürtet  und  bildeten  den  eigent- 
lichen Brustpanzer  {pertorale)  während  ähnliche  Me- 
tallstreifen die  Schultern  bedeckten  (humeralia)  und 
wie  Tragbänder  auf  der  Brost  und  auf  dem  Rücken  mit 
Fi«.,  m:..  ihren  Enden  an  den  obersten  Streifen  des  pectoruh  an- 

gehakt waren  (Fig.  516).    Ebenso  häufig  wurden  aber,  wie  die  Denkmäler 


Fig.  »14. 


Fig.  ötli.  Fi«.  S17.  Fig. 

der  Kaiserzeit  zeigen,  von  den  gemeinen  Soldaten  eng  an  den  Körper  an- 
liegende und  meistentheils  nur  wenig  über  die  Hüften  reichende  Leder- 
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Koller  über  der  Tuniea  getragen  Fig.  517),  Uber  welche  mitunter,  wie 
z.  B.  bei  einer  Anzahl  Krieger  auf  dem  Triumphbogen  des  Severus,  die 
oben  erwähnten  humeruliu  angelegt  wurden.  Schuppen-  und  Kettenpanzer 
[lorku  squumuta  und  hamatn)  wurden  wegen  ihrer  Kostbarkeit  in  älterer 
Zeit  nur  von  den  Hastati  und  Principes,  und  später  wohl  nur  von  Offieieren. 
sowie  von  einzelnen  Truppenkörpern  getragen  (Fig.  518).  Das  Fragment 
eines  bei  Rom  gefundenen  Ketten-  und  Schuppenpauzers,  bei  dem  die  aus 
feinem  Eisendraht-Geflecht  gebildeten  Maschenreihen  durch  Schuppen  be- 
deckt sind,  bewahrt  das  Antiquarium  des  kgl.  Museum  in  Berlin  (Bronzen 
Nr.  1025). 

Gehörten  nun  die  im  Vorhergehenden  beschriebenen  Panzer  zur  Aus- 
rüstung der  Centurionen  und  Gemeinen,  so  bedienten  sich  die  Feldherra  und 

Kaiser  unstreitig  des  bei  weitem  kostba- 
reren .  durch  die  Kunst  idealisirten  grie- 
chischen Chalkochiton  (vgl.  8.  267),  dessen 
metallener  Ueberzug  mit  mannigfachen  Bild- 
werken in  getriebener  oder  eingelegter  Ar- 
beit geschmückt  war.   Mehrere  Statuen  rö- 
mischer Kaiser  in  Feldherrncostüm  zeigen 
solche  mit  Caelatur  bedeckten  Harnische, 
so   eine  Bronze-Statuette  im  Museo  Bor- 
bonico,  vielleicht  die  des  jugendlichen  t'a- 
racalla   Fig.  519  .   Vor  allen  möchten  wir 
aber  auf  eine  in  der  Villa  der  Caesaren. 
N  Miglien  vor  der  Porta  del  Popolo .  im 
Jahre  1863  aufgefundene  Marmorstatue  des 
Augustus  aufmerksam  machen,  welche  ein- 
mal durch   die   fein   ciselirte  Arbeit  des 
Panzers    besondere    Beachtung  verdient, 
dann    aber   vorzüglich   durch   die    bis  in 
die  kleinsten   Details   erhaltenen  Farben, 
mit  denen  der  Marmor  übermalt  ist,  für  die 
bei  Statuen   angewandte  Pulychromie  ein 
höchst  belehrendes  Zeugniss  ablegt1). 
Ein  wohl  den  Soldaten  und  Ofificieren  niederen  Ranges  gemeinsames 
Abzeichen  war  das  cinyulum  militiue:  ein  gewöhnlich  mehrfach  um  die 

*)  Vergl.  über  die  Harnische  der  slutuat  lorieatae:  E.  Hubner,  Augustus.  Mar- 
nmrstatue  des  Berliner  Museums.  28.  Progr.  zum  Winrkehnannsfest.  Berlin  1868. 
S.  11  1.  und  Jahn,  Aus  der  Altertumswissenschaft.    Populäre  Aufsätze.  Taf.  VI. 
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Hfiften  geschlungener  Gurt  von  der  Breite  einer  den  Gurtpanzer  bildenden 
lumina.  der  vom  entweder  zusammengeknotet  oder  zusammengeschnallt  war 
und  dessen  meist  in  mehrere  Riemen  getheilten  Enden  von  dem  Schurzungs- 
knoten abwärts  mehr  oder  weniger  tief  über  den  Unterleib  herabhingen. 
Metallene  Buckel  und  Schienen  zierten  mitunter  den  Gürtel,  während  die 
Überfallenden  Enden  desselben  fast  durchweg  beschient  oder  mit  Metallknöpfen 
und  Zierratheu  versehen  erscheinen  und  dadurch  dem  Unterleibe  einen  gewissen 
Schutz  gewähren.  Deutlich  zeigt  sich  dieses  cingulum  bei  vielen  mit  der 
lorica  scgmentata  bekleideten  Kriegern  auf  Fröhner's  photographischen 
Aufnahmen  der  Reliefs  der  Trajanssäule  iFrÖhner,  La  Colonne  Trajane.  pl. 
81.  39.  41.  84.  90.  13S.  142.  162.  etc.1  vgl.  Fig.  r>20),  und  überall  da. 
wo  auf  anderen  Monumenten  der  Kaiserzeit  (wie 
bei  dem  unter  Fig.  51b  vom  Severusbogen  ab- 
gebildeten Legionär  nur  die  beschienten  Enden 
des  cingulum  sichtbar  sind,  der  Gurt  selbst  aber 
zu  fehlen  scheint,  dürfte  die  Annahme  berech- 
tigt sein,  dass  der  Zeichner  aus  Missverständniss 
statt  des  Gürtels  das  pectorule  um  eine  Schiene 
vermehrt  habe.  Grössere  photographische  Auf- 
nahmen würden  auch  bei  diesen  Monumenten 
das  Richtige  ergeben .  Bei  vielen  mit  der  lorica 
segmentata  bekleideten  Soldaten  fehlt  das  cingu- 
lum, ebenso  bei  allen  mit  dem  Lederkoller  be- 
kleideten, und  es  wird  dadurch  fraglich,  ob  alle 
Soldaten  die  Schärpe  getragen  haben  oder  nur 
einzelne  Truppengattungen,  ob  vielleicht  nur  die 
Legionare,  nicht  aber  die  Auxiliartruppen,  und  ob  nicht  in  diesem  Falle 
sämmtliche  auf  den  Kaisermonumenten  mit  dein  Lederkoller  dargestellten 
Soldaten  den  Auxiliartruppen,  alle  mit  der  loricu  segmentata  bekleideten 
den  Legionaren  zuzuzählen  wären.  Die  Bestimmung,  welche  im  bürger- 
lichen Leben  die  cincturu  hatte  iS.  614),  nämlich  als  Mittel  zum  Aufschür- 
zen der  Tunica,  hatte  bei  den  Soldaten  das  cingulum  militiac.  nur  dass  letzte- 
res reicher  geschmückt  und  dem  kriegerischen  Gebrauch  angemessen  mit  Me- 
tallschienen bedeckt  war.  Bei  Soldaten,  welche  ohne  Panzer,  nur  mit  der 
Tunica  bekleidet  erscheinen,  wie  z.  B  auf  dem  Relief  eines  römischen 
Kriegers  im  kgl.  Museum  zu  Berlin1!,  sowie  bei  den  unter  Fig.  542.  543 

t)  Hftbner,  Relief  eine«  römischen  Kriegers  im  Museum  zu  Berlin.    26.  Programm 
zum  Winckelmaunsfest.    Berlin  1866. 
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dargestellten  Kriegern  vom  Constantinsbogen,  ist  daher  das  cinyulum  nur 
theil weise  sichtbar  unter  den  Falten  der  Uberbauschendeu  Tunica.  Welche 
Bedeutung  aber  demselben  im  römischen  Heere  beigelegt  wurde,  dafür  spre- 
chen zahlreiche  Stellen  der  alten  Autoren,  in  denen  es  heisst,  dass  Feig- 
heit und  Flucht  vor  dem  Feinde  und  Meuterei  mit  dem  Verlust  des  cin- 
yulum bestraft  worden  sei,  eine  Strafe,  welche  also  wohl  gleichbedeutend 
mit  der  des  Verlustes  der  Tressen  in  unsern  Armeen  sein  dürfte.  So  viel 
scheint  gewiss  zu  sein,  dass  von  den  Soldaten  und  Centurionen  in  feld- 
massiger Ausrüstung,  in  welcher  sie  auf  den  Keliefs  der  Triumphbögen 
uud  Säulen  erscheinen,  das  cinyulum  nicht  als  Schwertgurt  benutzt  wur- 
de, sondern  dass  das  Schwert  an  einem  besonderen  quer  über  die  Schul- 
ter laufenden  Wehrgehenk  hing  Fig.  5 Hit;  wo  dieses  fehlt,  dürfte  die  Schuld 


Weise  unter  das  cinclorium  gesteckt  wurden  (Fig.  521  vergl.  Fig.  519)2). 

')  Wohl  in  Folge  der  von  K.  Hübner  in  seiner  Abhandlung  über  das  Relief  eines 
römischen  Kriegers  im  Museum  zu  Berlin  (*26.  Programm  zum  Winckelmannsfest.  Ber- 
lin l&üG.  S.  D  f.)  beigebrachten  Bemerkung  über  das  chngulum  nuntiat  hat  A.  Müller 
in  eingehender  Weise  diesen  Gegenstand,  der  in  allen  Lehrbüchern  der  römischen  Anti- 
quitäten so  gut  wie  übergangen  ist,  unter  Berücksichtigung  der  Monumente  behandelt. 
(Programm  des  Gymnas.  zu  Ploen.  1H73.)  Diesem  Erklärungsversuche  Müllers  haben  auch 
wir  uns  in  dem  oben  über  das  cingulum  Beigebrachten  mit  geringen  Abweichungen  ange- 
schlossen. 

*)  Vergl.  Fröhner,  La  Colonne  Trajane.  Nr.  42.  52.  54.  64  .  74.  135  etc.  und 
Arneth,  Monumente  der  K.  K.  Münz-  uud  Antiken-Cabiuets  in  Wien.  Taf.  1,  wo  auf 
dem  unteren  Theile  der  die  panonischen  »Siege  des  Augustus  verherrlichenden  Darstellung 
nicht  allein  die  das  Tropaeum  aufrichtenden  Krieger  das  cinclorium  tragen,  sondern  auch 
der  am  Boden  liegende  Panzer  mit  demselben  umwunden  ist. 


Fig.  :.2l. 


auf  den  Küustler  fallen.  Selbst  auf  zwei  aus 
den  Rheinlanden  stammenden  (irabmonumenten 
vgl.  Fig.  520)  .  über  welche  wir  noch  weiter 
unten  sprechen  werden ,  ist  das  cinyulum  un- 
terhalb des  doppelten  Schwert-  und  Dolchgurtes 
deutlich  zu  erkennen,  und  es  schliesaen  gerade 
diese  Darstellungen  die  Annahme  aus,  dass  das 
ausschliesslich  als  Iusigne  des  Soldaten  dienende 
cinyulum  gleichzeitig  als  Waffengürtel  gedient 
habe  ').  Alle  höheren  Officiere  vom  Kriegstribu- 
nen aufwärts  bis  zum  Höchstcommandirenden 
tragen  aber  als  Bezeichnung  ihres  Ranges  eine 
Schärpe,  gewöhnlich  als  cinetorium  bezeichnet, 
welche  um  die  Mitte  des  Oberkörpers  geschlun- 
gen wurde  und  deren  Enden  in  conventioneller 
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Beinschienen  oci'ea)  aus  feiner  Bronze,  von  denen  so  manche  wohl- 
erhaltene Exemplare  in  den  Museen  aufbewahrt  werden,  wurden  zur  Zeit 
der  Blüthe  der  Republik  von  den  Hastati,  Principes  und  Triarii  am  rech- 
ten, also  an  dem  vom  Schilde  nicht  gedeckten  Bein  getragen,  während 
die  Reiterei  sich  zur  Zeit  des  Polybius  lederner  Beinschienen  bediente. 
Zur  Kaiserzeit  mögen  diese  metallenen  Beinschienen  ganz  abgekommen  und 
statt  ihrer,  wenigstens  bei  den  Legionaren,  ein  bis  über  die  Wade  reichen- 
der Leder-  oder  Wollenstrumpf  eingeführt  worden  sein;  Fuss  und  Bein 
bis  über  die  Knöchel  waren  aber  mit  einem  für  alle  Truppen  gleichmässig 
eingeführten  Riemengeflecht  umwickelt  (vgl.  Fig.  516 — 518). 

Nach  dem  Bericht  Diodor's  führten  die  Römer  vor  der  Zeit  ihrer 
Bekanntschaft  mit  der  etruskischen  Kriegsführung  viereckige  Schilde ,  die 
sie  aber  bald  mit  der  bei  den  Etruskern  allgemein  gebräuchlichen  argivi- 
schen  Aspis  vgl.  S.  2S9)  oder  mit  dem  kreisrunden  ehernen  Schilde,  clypeus 
genannt,  vertauschten  ') .  Neben  dieser  Waffe  sollen  die  Römer  von  den 
Samnitem  das  viereckige,  4  Fuss  lange  und  2'/2  Fuss  breite  scutwn. 
einen  von  Holzplatten  in  Form  eines  halben  Cylinders  zusammengefügten 
und  mit  Leder  überzogenen  Schild,  angenommen  haben.  Nach  den  Wor- 
ten des  Livius  war  aber  das  samnitische  acutum  ein  allerdings  viereckiger, 
nach  unten  jedoch  schräg  zulaufender  Schild,  mit  welchem,  nach  dem 
Untergange  der  Samniter,  von  den  Campanern,  gleichsam  zur  Verhöhnung 
der  Besiegten,  die  mit  dem  Namen  der  Samnjtes  bezeichneten  Gladiatoren 
vgl.  S.  7:U  bewaffnet  wurden.  Aus  diesem  Qrunde  darf  man  aber  wohl 
annehmen,  dass  das  bei  der  Armee  eingeführte  Scutum  mit  parallel  laufen- 
den Rändern,  wie  wir  dasselbe  auf  den  Monumenten  der  Kaiserzeit  häufig 
dargestellt  sehen ,  nicht  von  den  Samnitem ,  sondern  von  den  Griechen 
auf  die  Römer  übergegangen  sei.  Um  demselben  eine  grössere  Dauerhaftig- 
keit zu  geben,  Hess  Camillus  den  oberen  und  unteren  Rand  mit  Eisen  be- 
schlagen. Während  nun  bei  der  altrömischen  Phalanx  die  erste  Classe  den 
Clypeus,  die  zweite  bis  vierte  Classe  aber  das  Scutum  führten,  wurde  nach 
der  Umwandlung  der  servianischen  Phalangen  in  die  Legionen  das  Scutum 
die  gleichmässige  Schutzwaffe  der  Hastati,  Principes  und  Triarii;  der 
schwere  eherne  Clypeus  hingegen  verschwand,  und  statt  seiner  wurde  die 

')  Einen  solchen  in  einem  Grabe  bei.  Corneto  gefundenen  etruskischen  SrbIM  von 
vergoldeter  Bronze  und  reich  ornamentirt  bewahrt  das  kgl.  Museum  zu  Berlin  (Nr.  10ü8 
der  Bronzen).  Die  dünne  Bronze  jedoch,  aus  welcher  dieser,  sowie  andere  ähnliche 
in  den  Gräbern  von  Caere  und  Tarquinii  gefundene  Schilde  hergestellt  sind,  berechtigt 
zu  der  Vermuthung,  dass  dieselben  nicht  als  wirkliche  SchutzwafTe,  sondern  vielmehr 
nur  zur  Ausschmückung  der  Grabkammer  gedient  haben.  (Vergl.  Kriederichs .  Berlins 
antike  Bildwerke.    II.  1871,  p.  218  ff.) 

Das  Leben  <1.  Griechen  u.  Körner.  -1$ 
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leichte  kreisrunde,  etwa  3  Fuss  im  Durchmesser  haltende,  lederne  parrna 
eingeführt,  welche  den  Leichtbewaffneten,  den  Velites.  augewiesen  wurde. 
Wann  die  vierte  und  fttafte  Gattung  der  Schilde,  nämlich  der  ovale  und 
der  sechsseitige ,  in  die  Armee  eingeführt  wurde,  darüber  fehlt  uns  jeg- 
licher Nachweis.  Rechtwinklige ,  sechseckige  und  ovale  Schilde  kommen 
den  Kriegergruppen  auf  den  die  Triumphbogen  und  Ehrensäulen 
Reliefs  nebeneinander  vor '  :  man  kann  aber  wohl  mit  Be- 
it  annehmen,  dass  die  einzelnen  Truppenkörper  sich  nicht  allein 
durch  die  Form  ihrer  Schilde,  sondern  auch  durch  die  Bemalung  derselben 
kennzeichneten  (vgl.  Fig.  531.  533.  535.  53«.  538).  Dafür  sprechen 
einmal  die  Notiz .  dass  Otho  bei  dem  Aufstande  gegen  Ciaiba  die  Zeug- 
häuser offnen  Hess  und  die  Soldaten .  ohne  Rücksicht  auf  die  Abzeichen 
der  Schilde ,  sich  mit  denselben  rüsteten ;  dann  aber  die  mannigfachen 
Schildzeicben .  welche  kleinere  und  grössere  Abtheilungen  von  Kriegern 
auf  den  Denkmälern  der  Kaiserzeit  führen :  am  häufigsten  erscheinen  der 
geflügelte  Donnerkeil,  Blitzstrahlen  von  Kränzen  umgeben,  der  einfache  und 
zweifache  Adler,  rautenförmige  Bilder,  Halbmonde,  Lilienkränee,  Lorbeer- 
kränze um  den  Umbo  des  Schildes  und  andere  aus  Strahlen.  Rauten- 
bildern  und  Halbmonden  componirte  Abzeichen.  Auf  dem  Marsche  wur- 
den die  Schilde  von  den  Infanteristen  häufig  an  einem  Riemen  über  den 
Rücken  gehängt,  bei  der  Kavallerie  aber  unter  der  Sattel- 
decke zur  Seite  des  Pferdes  befestigt. 

Wie  aus  einer  Vergleichung  der  unter  Fig.  522  abge- 
bildeten Lanzenspitzen  hervorgeht,  waren  die  Speere  der 
Romer  nicht  allein  fitr  die  verschiedenen  Truppentheile  ver- 
schieden ,  sondern  änderten  auch  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte wesentlich  ihre  Gestalt.  Von  Servius  Tullius  soll 
der  lange  etruskische  Speer  htista  .  welcher  der  altgriecbi- 
schen  Stosslanze  entsprach,  bei  der  römischen  Phalanx  ein- 
geführt worden  eins.  Mit  der  Umwandlung  der  früheren  schwerfälligen  Pha- 
lauxordnung  in  die  leicht  bewegliche  Manipularstellung  durch  Kamillus  trat 
aber  auch  insofern  eine  Veränderung  ein,  dass  die  Triarii  nur  noch  die  alte 
Stosswaffe,  die  Hasta,  beibehielten,  während  die  Hastati  und  Principes  eine 
leichtere  Wurfwaffe,  das  pilum,  erhielten.  Für  die  Veranschaulichung  des 
Pilum  sind  wir,  einmal  durch  Auffindung  einer  Anzahl  gleichgestalteter  Lanzen- 
spitzen  in  den  Rheinlanden  und  in  der  Schweiz,  dann  durch  Lindenschrait  s 
und  Köchly's  genaue  Prüfung  derselben  und  durch  die  daraus  mit  Hülfe 

1 )  So  tragen  auf  dem  Triumphbogen  des  Septimius  Severus  di«  ans  einem  tasteil 

hervorbrechenden  römischen  Krieger  alle  drei  Sehildformen. 
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der  schriftlichen  Aufzeichnungen  de»  Alterthums  gewonnenen  neuen  und 
wichtigen  Resultate  im  Stande,  eine  kurze  Geschichte  dieser  für  die  römi- 
sche Kriegsftlhrung  so  wichtigen  Waffe  zu  geben,  wobei  wir  die  Unter- 
suchungen1  der  genannten  Gelehrten  hier  zu  Grunde  legen  wollen.  Das 
älteste  von  den  Triariern  geführte  Pilum,  jener  hauptsächlich  zur  Verthei- 
digung  des  Lagers  bestimmten  Truppe,  war  ohne  Zweifel  eine  ungemein  wuch- 
tige und  lange  Waffe,  und  eignete  sich  in  dieser  Form  vorzugsweise  zur  Ab- 
wehr eines  Sturmes  gegen  den  Wall,  wo  es  darauf  ankam  von  der  Höhe  der 
Manerbrtlstung  herab  die  Waffe  auf  den  von  unten  herauf  dringenden  Feind 
zu  schlendern,  während  dieselbe  für  einen  horizontalen  Kernwurf  in  offener 
Feldschlacht  viel  zu  schwer  war ;  unstreitig  war  dieses  alte  Pilum  identisch 
mit  dem  in  späteren  Zeiten  nur  noch  selten  gebrauchten  pilum  mural  f. 
Ganz  wahrscheinlich  wurde  zur  Zeit  der  Kämpfe  gegen  Pyrrhus  dieses 
schwere  Mauerpilum  gegen  eine  leichtere,  von  Polybius  erwähnte  und  für 
die  Feldschlacht  geeignetere  Wurfwaffe  vertauscht.  Principes  und  Hastati 
führten  dasselbe  im  zweiten  punischen  Kriege  neben  dem  älteren  Pilum, 
welches  letztere  sie  aber,  wie  Köchly  meint,  selbstverständlich  beim  Ans- 
marsch  in  die  Schlacht  im  Lager  zurückliessen .  Dieses  leichtere  pilum 
bestand  aus  einem  Schaft  von  massiger,  leicht  zu  umspannender  Stärke, 
gleich  der  oißovTj  oder  dem  zum  Abfangen  des  Wildschweins  bestimmten 
Jagdspiesse,  über  welchen  ein  langes  Eisen  gezogen  wurde,  bestehend 
zur  einen  Hälfte  aus  einer  wahrscheinlich  viereckigen  Stange  mit  Wider- 
hakenspitzen ,  zur  anderen  Hälfte  aber  aus  einer  geschlitzten  Tülle. 
Eiserne  Ringe  und  Hafte  befestigten  ausserdem  die  Verbindung  des  Schaftes 
mit  dem  Eisen,  so  dass  ein  Bruch  der  Waffe  an  dieser  Stelle  uumöglich 
war.  Die  erste  wichtige  Umgestaltung  der  Construction  des  Pilum  ging  von 
Marius  aus.  Derselbe  soll  nämlich,  wie  es  im  Plutarch  Marius  25)  lieisst, 
.für  jene  (Gimborn)  schlacht  die  bekannte  Aendernng  mit  dem  Pilum  vor- 
genommen haben  :  bisher  nämlicli  war  der  in  das  Eisen  eingeschobene  Theil 
des  Schaftes  durch  zwei  eiserne  Haften  befestigt  gewesen ;  jetzt  aber  Hess 
Marius  nur  die  eine  Hafte,  wie  sie  war.  die  andere  aber  Hess  er  abneh- 
men und  statt  derselben  einen  leicht  zerbrechlichen  hölzernen  Nagel  ein- 
schlagen, in  der  Absicht,  dass  das  in  den  feindlichen  Schild  eingedrungene 
Pilum  nicht  in  gerader  Richtung  stecken  blieb,  sondern  dass  dann  vielmehr 
der  hölzerne  Nagel  zerbrach,  auf  diese  Weise  das  Eisen  mit  dem  Schafte 
einen  Winkel  bildete,  und  so  das  Pilum,  durch  die  Verbiegung  der  Spitze 

»)  Verhandlungen  der  21.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in 
Augsburg.  Leipzig  18G3.  S.  139  IT.,  vergl.  Lindenschmit,  Die  vaterländischen  Alterthümer 
der  Fürstlich  Hohen/oller'schen  Sammlungen  zu  Sigmaringen.  Mainz  1S60.  S.  17  ff. 
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festgehalten,  nachgeschleppt  werden  musste«.  Dieselbe  Wirkung,  nämlich 
einmal  den  Feind,  sobald  sein  Schild  vom  Pilnm  getroffen  war,  schutzlos 
zn  machen,  da  ihm  ja  durch  die  im  Schilde  haftende  und  nunmehr  krumm- 
gebogene  Waffe  der  fernere  Gebrauch  des  Schildes  unmöglich  wurde,  dann 
aber  denselben  zu  verhindern,  das  auf  ihn  geworfene  Pilum  zurückzu- 
schleudern,  suchte  aber  Caesar  auf  einem  anderen  Wege  zu  erreichen. 

indem  er  das  Speereisen .  natürlich  mit  Ausnahme  der 

ml*  1  ' 

eigentlichen  8pitze,  weich  schmieden  Hess,  so  das*  sich 
nunmehr  dag  Eisen,  heruntergezogen  durch  die  Schwere 
des  Schaftes,  krumm  bog  und  aus  dem  getroffenen  Schilde 
nicht  entfernt  werden  konnte.  Die  Gesamintlänge  descae- 
sarianischen  Pilum  betrug  6  Fuss,  von  denen  3  Fuss  auf 
die  Länge  des  Eisens  und  ebensoviel  auf  die  des  Schaftes 
kamen.  Was  die  Gestalt  des  Pilum  betrifft,  so  lernen  wir 
dieselbe  einmal  durch  zwei  Grabsteine  des  Museum  zn 
Bonn  (das  unter  Fig.  523a  abgebildete  isi  von  dem  Grab- 
stein des  Q.  Petilius  Secundus,  eines  Soldaten  der  15. 
Legion  ,  dann  aus  zwei  in  der  Nähe  von  Mainz  aufge- 
fundenen und  gegenwärtig  im  Museum  dieser  Stadt  auf- 
bewahrten Speereisen  kennen  (das  eine  derselben  ist  un- 
ter Fig.  523  6  abgebildet),  welche  nach  ihrer  Construc- 
tion  wohl  als  Theile  eines  Pilum  zu  betrachten  sind. 
Letztere  bestehen  aus  einer  2  Fuss  langen  vierkantigen 
und  mit  einer  vierkantig  pyramidalen  Spitze  versehenen 
Eisenstange,  welche  an  ihrem  unterem  Ende,  wo  sie  in 
den  Schaft  eingelassen  wurde,  in  eine  breite  platte,  jetzt 
leider  grösstentheils  zerstörte  Zunge  geschmiedet  ist.  Eine 
vierkantige  Tülle,  wie  solche  auch  an  den  Pilen  der 
Bonner  Grabsteine  erkennbar  ist,  konnte  Uber  die  Spitze 
bis  zum  Kopf  des  Schaftes  zur  Bedeckung  desselben  her- 
abgeschoben werden.  Das  Speereisen  war  mittelst  jener 
Zunge  in  den  vierkantigen  Schaft  durch  einen  Einschnitt 
in  demselben  eingelassen  und  durch  Querriegel  befestigt 
(vergl.  das  restaurirte  Pilum  Fig.  523c;.  Die  Breite  der 
[=  3  Ctra.),  stimmt  genau  mit  den  Angaben  des  Polybius 
Aber  die  Dicke  des  Schaftes  überein ;  die  Länge  des  Speereisens  einschliess- 
lich der  muthmasslichen  Länge  der  Zunge  beträgt  2  Fuss  10  Zoll,  die  des 
Schaftes  einschliesslich  des  bei  allen  Speeren  vorkommenden  Eisenschuhs 
etwa  3  Fuss,  die  Länge  des  ganzen  Pilum  mithin  c.  6  Fuss. 


;..._] 
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Aehnlich  in  seiner  Wirkung  war  das  vom  Vegetius  beschriebene,  in 
der  späteren  Kaiserzeit  gebräuchliche  und  spiculum  genannte  Pilum.  Diese 
Waffe  hatte  eine  Länge  von  5*/j  Fuss  und  war  mjt  einem  drei- 
kantigen Eisen  von  9  Zoll  bis  1  Fuss  Länge  bewehrt.  Noch 
leichter,  wie  denn  überhaupt  die  Soldaten  des  späteren  Kaiser- 
reichs sich  gegen  den  Gebrauch  der  schweren*  Pila  der  älteren 
Zeit  auflehnten,  war  das  3'/2  Fuss  lange,  gleichfalls  mit  einer 
dreikantigen  Spitze  von  fünf  Zoll  Länge  versehene  ven'rulum.  das 
zur  Zeit  des  Vegetius  den  Namen  verutum  führte.  Auch  erschei- 
nen in  dieser  Zeit  Speere,  an  deren  Schaft  eine  lederne  Schleife 
umentum  zur  Erhöhung  der  Wurfkraft,  also  ähnlich  der  srxuta] 
der  griechischen  Peltasten  vergl.  S.  294  f.  und  Clarac,  Musee 
II.  pl.  148.  No.  319  ,  befestigt  war.  Einige  Truppenabtheilun- 
gen  der  späteren  Kaiserzeit  waren  mit  Wurfpfeilen  martiobarbttli,  plum- 
butue  sc.  sagiüae)  bewaffnet,  deren  jeder  Soldat  fünf  Stück,  innerhalb  des 
Schildes  befestigt,  mit  sich  führte.  Die  mit  Widerhaken  versehene  Spitze 
war  an  ihrer  Tülle  mit  einer  starken  Fassung  von  Blei  beschwert,  wodurch 
die  Wirkung  dieser  Waffe  bei  weitem  vernichtender  wurde ,  als  die 
eines  gewöhnlichen  Wurfspeeres.  Fig.  524  giebt  die  Abbildung  der  S  Zoll 
langen  Spitze  eines  solchen  bei  Mainz  gefundenen,  gegenwärtig  im  Museum  zu 
Wiesbaden  aufbewahrten  Wurfpfeiles. 

Zum  Schluss  unserer  Betrachtung  über  die  Wurfgeschosse  mögen 
einige  kurze  Notizen  über  den  von  Tacitus  (Germania,  6.)  erwähnten  Wurf- 
speer der  Germanen,  die  framea,  ihren  Platz  rinden.  Tacitus  beschreibt  die- 
selbe als  einen  mit  einer  kurzen,  schmalen  und  scharfen  Spitze  bewehrten 
Speer,  gleich  geeignet  zum  Nah-  wie  Fernkampf,  und  vergleicht  dieselbe 
ausdrücklich  mit  der  römischen  Hasta.  dem  längeren  und  schweren  Speer, 
der,  wie  wir  oben  gesagt  haben,  zur  Kaiserzeit  nur  noch  von  einzelnen 
Truppenkörpern  geführt  wurde,  nicht  aber  mit  dem  leichten  Pilum  der 
Legionare.  Diese  kurze,  ganz  prägnante  Ueberlieferung  über  die  Form  des 
Speereisens  der  Framea  {(tngiisto  et  breri  ferro,  seä  ita  acri  etc.)  dürfte  wohl 
genügen,  um  allen  jenen  meisselförmigen  Werkzeugen,  welche,  fast  durchgängig 
von  unter  einander  ähnlicher  Form,  sich  in  den  einst  von  germanischen,  kelti- 
schen und  romanischen  Völkern  bewohnten  Ländern  vielfach  vorfinden  und 
die  von  manchen  bedeutenden  Archaeologen  selbst  noch  bis  in  die  neueste 
Zeit  als  die  germanische  Framea  bezeichnet  werden,  ihren  Platz  einzig  und 
allein  untor  den  meisselförmigen  Instrumenten  anzuweisen ,  wie  solche  im 
täglichen  Leben  zum  Schaben,  Aushöhlen  und  Behauen  benutzt  wurden. 
Die  ächtdeutsche  Framea  scheint  sich  jedoch  nicht  erhalten  zu  haben. 
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Unter  den  Schwertern  glndius  haben  wir  nach  ihrer  Form  nnd  der 
Zeit  ihrer  Einführung  im  römischen  Heere  die  ältere  gallische  Waffe  von 

der  jüngeren  hispanischen  zn  unterscheiden. 
Das  gallische  Schwert,  von  ziemlicher  Länge 
und  Schwere,  ohne  Spitze  und  nur  mit  einer 
Schneide,  eignete  sich  nur  zum  Hiebe  und  wurde 
im  Handgemenge,  sobald  die  Klinge  durch  emen 
stark  geführten  Schlag  »ich  umbog,  leicht  un- 
brauchbar. Erst  seit  der  Schlacht  bei  Cannae. 
in  welcher  die  Körner  die  Wirkungen  der  bei 
weitem  kürzeren,  doppelschneidigcn  und  spitzen 
hispanischen  Klingen  der  Punier  kennen  gelernt 
hatten .  wurde  das  gallisehe  Schwert  von  dem 
hispanischen  verdrängt.  Für  die  ältere  Waffe 
fehlt  es  uns  leider  an  monumentalen  Belegen  : 
zur  Veranschaulichung  der  jüngeren  dagegen 
dienen  die  beiden  unter  Fig.  525  «  und  h  ab- 
gebildeten Schwerter  gemeiner  Legionare.  wie 
solche  vielfach  in  Museen  aufbewahrt  werden. 
Befehlshaber  trugen  ohne  Zweifel  bessere  Waffen, 
sei  es  dass  dieselben  dnreh  sauber  gearbeitete 
Klingen,  durch  zierlich  modellirte  Griffe  Fig. 
525  c)  oder  durch  ßcheiden  von  edlem  Metall 
und  mit  zierlicher  Reliefarbeit  versehen  sich  aus- 
zeichneten. Eine  solche  mit  getriebener  Gold- 
und  Silberarbeit  geschmückte  Schwertscheide  Fig. 
525  d\  wurde  im  Jahre  1848  bei  Mainz  aufge- 
F,ß  525'  funden,  vielleicht  ein  Ehrendegen,  den  Tiberius. 

dessen  Bildniss  en  medaitlon  die  Scheide  schmückt,  einem  seiner  Feidherrn  als 
Belohnung  für  bewiesene  Tapferkeit  geschenkt  hat.  Getragen  wurde  das 
hispanische  Schwert  von  den  Soldaten  und  Centurionen  an  einem  quer 
über  die  8chultern  laufenden  Wehrgehenk  balteus  Fig.  516 — 518  vgl. 
oben  S.  752,  ob  aber  von  höheren  Officieren  in  gleicher  Weise  oder  viel- 
leicht an  einer  um  die  Hüften  geschlungenen  Feldbinde  Fig.  533),  ist 
weder  aus  den  schriftlichen  noch  monumentalen  Zeugnissen  ersichtlich. 
Während  das  ältere  gallische  Schwert  von  der  linken  Seite  herabhing, 
wurde  das  hispanische  auf  der  rechten  Seite  getragen,  obgleich  auch  hier 
die  Monumente  mitunter  Abweichungen  von  der  Kegel  zeigen.  Kam  es 
zum  Handgemenge,  so  pflegten  die  Soldaten  mit  dem  rechten  Bein 
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fallen,  während  beim  Schleudern  der  Lanze  das  linke  Bein  vorgesetzt 
wurde.  Ausser  dem  eigentlichen  Schwerte  führten  aber  nach  dem  Zeugnis» 
des  Josephus  Bell.  Jud.  111,5,0  die  römi- 
schen Soldaten  noch  einen  Dolch.  Diese  Be- 
waffnung ist  ersichtlich  aus  einer  Anzahl  von 
Grabsteinen  römischer  Soldaten  und  Cen- 
turionen,  welche  vorzugsweise  in  den  Rhein- 
landen aufgefunden  sind 1  .  während  die 
anderen  Monumente  dafür  keinen  Anhalt 
bieten.  Hier  erscheinen  die  Soldaten  gleich- 
sam in  Paradeuniform,  über  das  oben  S. 
750  erwähnten  Cingulum  mit  reichverzier- 
tem doppelten  entweder  parallel  oder  kreuz- 
weis um  die  Hüften  befestigtem  Wehrge- 
henk,  das  eine  bestimmt,  das  Schwert,  das 
andere  den  Dolch  zu  tragen.  Von  diesen 
Monumenten  haben  wir  den  zu  Bingen 
gefundenen  Denkstein  des  Annaius,  eines 
illyrischen  Soldaten,  zur  Veranschaulich ung 
ausgewählt  Fig.  526) .  Wir  möchten  aber 
der  Ansicht  A.  Müllers2  entgegentreten, 
dieses  Wehrgehenk  als  vinyutum  militiue  zu 
bezeichnen,  da  ja  letzteres  als  ein  abgeson- 
dertes Insigne  hier  deutlich  erkennbar  ist,  und 
vielmehr  dieses  Wehrgehenk  als  doppelten  Balteus  benennen.  Längere  Schwer- 
ter oder  Degen  sputha  erscheinen  zwar  auch  nach  Hadrian  wieder,  waren 
aber  wahrscheinlich  nur  bei  einzelnen  Truppenkörpern  eingeführt.  Schliesslich 
erwähnen  wir  noch  des  Säbels  (Fig.  525  e),  welcher  auf  den  Ehrensäulen  und 
Trinmphbögen  fast  durchgängig  von  den  barbarischen  Kriegern  geführt  wird. 

Bogen  (arvus  und  Pfeile  (suyittti]  scheinen  anfänglich  bei  dem  rö- 
mischen Heere  nicht  im  Gebrauch  gewesen  und  erst  seit  der  Zeit  des 
Marius  durch  die  fremden  Hülfstruppen  eingeführt  zu  sein ,  auch  scheint 
ihr  Gebrauch  sich  stets  für  diese  Truppen  beschränkt  zu  haben.  Auf 
den  Monumenten  der  Kaiserzeit  erblicken  wir  daher  diese  Waffe  entweder 
in  den  Händen  barbarischer  Krieger  oder  römischer  Soldaten,  welche  sich 


')  Vergl.  Monumente  dieser  Gattung  bei  Lindensclinrit,  Altcrthüiiier  unsrer  heidni- 
schen Vorzeit.   Hft.  IV.  T*f.  «.  Hft.  VIII.  Tal.  6.  Hft.  IX.  T.f.  4.  Hft.  XI.  T»f.  6. 
«)  A.  Müller,   Dm  Unguium  mUUiae.  Progr.  d.  Gynina«.  IM  Ploen  1873. 
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durch  ihre  Tracht  als  zu  den  Auxiliartruppen  gehörig  kennzeichnen  vgl. 
Fig. 


527 


und  52 8 


Fig.  .V27. 


Fi*.  ..2s. 


Seit  den  punischen  Kriegen  wurde  jedoch  auf  diese 
Waffe  ein  grösseres  Gewicht  gelegt,  da  wir  seit  dieser  Zeit  kretensische 

und  balearische  Bogen- 
schtttzen  als  regelmassige 
Abtheilungen  der  römi- 
schen Infanterie  auftreten 
sehen.    Die  asiatischen 

Bundesgenossen  aber 
stellten  vorzugsweise  ein 
Contingent  von  reitenden 
Bogenschützen,  welche, 
vom  Kopf  bis  Fuss  mit 
einem  Schuppenpanzer  bekleidet  [cuiaphmdi,  loricati  equites  .  nach  Art 
der  orientalischen  Völker  eine  ungemeine  Geschicklichkeit  im  Gebrauch  des 
Bogens  besassen  Fig.  52S  .  Die  Gestalt  des  von  diesen  Truppen  gehrauch- 
ten Bogens  glich  dem  auf  S.  301  f.  beschriebenen  griechischen,  und 
ebenso  fand  in  Form  der  Pfeilspitzen  'Fig.  529.  wohl  kein  Unter- 
schied statt.  Am  häutigsten  kommen  die  in  römischen  Ruinen  ge- 
fundenen dreikantigen  Pfeilspitzen  vor,  welche  mittelst  eines  Dorns 
auf  dem  Schaft  befestigt  wurden.  Dass  aber  die  in  vielen  Museen  auf- 
bewahrten bronzenen,  als  Bogenspanner  bezeichneten  Instrumente  in 
Brillenform,  welche  an  ihrem  Verbindungspunkte  meistentheils  mit 
Fig.  s»  (,rei  na,,e  aneinÄn(Jer  stehenden  Spitzen  besetzt  sind,  zum  Spannen 
des  von  den  Leichtbewaffneten  geführten  Handbogens  gedient  haben, 
scheint  aus  praktischen  Gründen  durchaus  unmöglich .  indem  die  Anwen- 
dung eines  solchen  Instrumentes  zum  Aufziehen  der  Sehne  nicht  beim  griechi- 
schen Bogen,  sondern  nur  bei  der  Armbrust  möglich  war.  Den  Gebranch  der 
Armbrust  als  Waffe  für  Tiraillenrs  kannte  das  Alterthum  noch  nicht,  wohl 
aber  ihre  Verwendung  als  ein  Mittelding  zwischen  einer  kleinen  Fernwaffe 
und  dem  schweren  Geschütz.  Als  solche  erscheint  sie  unter  dem  Namen  des 
ßauchspanners  {'(a^xparfirr^.  arcuballistu),  und  bei  dieser  mag  allerdings 
beim  Aufziehen  der  Sehne  bis  unter  den  Drücker  ein  solcher  Bogenspanner 
nothwendig  gewesen  sein. 

Schleuderer  fimdibahlores  finden  wir  bereite  unter  dem  Namen 
der  uccenst  velati  in  der  älteren  römischen  Heerestheilung  als  eine  be- 
sondere dem  Corps  der  Rorarii  und  Ferentarii  beigegebene  Centurie.  Ebenso 
wie  die  Bogenschützen  kam  aber  auch  diese  WTaffe  erst  nach  dem  zweiten 
punischen  Kriege  durch  die  balearischen  und  griechischen  Hülf Struppen  zu 
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eigentlichen  Geltung.    Nur  mit  der  Tunica  und  dem  Sagum  bekleidet,  in 
dessen  über  den  linken  Arm  geschlagenen  Faltenwurf  die  Munition  ruhte 
vergl.  Fig.  530),  schwang  der  Schleuderer  in  der 


während  ihre  Verwendung  zu  kriegerischen  Zwecken,  nämlich  zum  Durch- 
brechen der  feindlichen  Schlachtlinien  und  zum  Verwirren  der  Cavallerie, 
schon  Jahrhunderte  früher  bei  den  asiatischen  Völkern,  in  deren  Landern 
der  Elephant  heimisch  ist,  stattfand.  Von  diesen  lernten  die  Griechen  diese 
furchtbare,  aber,  wie  die  Kriegsgeschichte  lehrt,  keinesweges  zuverlässige 
Waffe  kennen :  wir  erinnern  daran,  wie  verderblich  einerseits  für  die  Römer 
ihre  erste  Begegnung  mit  diesen  Thieren  im  Kriege  mit  dem  Pyrrhus  und 
wie  unheilbringend  andererseits  für  die  Punier  ihre  eigenen  Elephanten  wur- 
den, welche  Hannibal  und  Hasdrubal  den  Römern  entgegenstellten.  Geleitet 
wurde  der  Elephant  durch  einen  Kornak  irector,  ^ap/o«),  welcher  auf  dem 
Nacken  des  Thieres  reitend,  dasselbe  mit  der  ettspis,  einem  Instrumente, 
ähnlich  der  unter  Fig.  278  b  abgebildeten  Harpe,  anstachelte.  Eine  Bronze- 
münze der  Stadt  Nicaea  mit  dem  Bilde  des  Caracalla  zeigt  auf  der  Revcrsscite 
einen  solchen  auf  einem  Elephanten  reitenden  Kornak  mit  der  Cuspis  in 
der  Hand.  Antiochus  d.  Gr.  soll  zuerst  seine  Kriegs-Elephanten  mit  Thürm- 
chen  auf  ihren  Rücken  ausgerüstet  haben,  welche  vier  Streiter  trugen. 

Jeder  Soldat  hatte  auf  dem  Marsche  ausser  den  für  den  ersten  An- 
griff nöthigen  Waffen  ein  ziemlich  schweres  Gepäck  zu  tragen ;  nur  die 
Reservewaffen,  sowie  das  grössere  Gepäck  wurden  auf  Packthieren  [iumenta 
sarcinarid) ,  in  der  Kaiserzeit  auch  auf  zweiräderigen  Karren  und  vier- 
räderigen  Wagen  fortgeschafft,  wie  solches  aus  den  auf  der  Antoninssäule 
und  dem  Severusbogen  vorkommenden  langen  Traincolonnen  ersichtlich  ist. 
Zu  diesem  schweren  Gepäck  gehörten  zunächst  die  Zelte  Uentorium,  lu- 
bernacutum)  aus  Leder  oder  grober  Leinwand ,  nebst  den  zu  ihrer  Anf- 


Rechten  die  Schleuder  fundu  1  .  und  einzelne  der- 
selben mochten  wohl,  wie  der  von  der  Columna 
Traiana  hier  abgebildete,  noch  ein  Schwert  und 
einen,  jedoch  nur  mit  einer  Handhabe  versehenen, 
kleinen  Schild  zu  ihrem  Schutze  mit  sich  führen, 
während  ein  auf  der  Columna  Antoniniana  erscheinen- 
der Schleuderer  nur  mit  der  Schleudor  bewaffnet  ist. 


Elephanten  erscheinen  im  römischen  Heere  zu- 
erst in  dem  Kriege  gegen  Philipp  von  Macedonien. 


Fig.  MO. 


')  Wir  haben,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  das  auf  die  Schleuder  bezügliche 
Material  auf  S.  30*2  zusammengestellt. 
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Stellung  notwendigen  Zeltstangen  und  Pflöcken.  Die  Zelte ,  von  einer 
quadratischen  Basis  von  etwa  10  Fuss  und,  wie  die  Abbildungen  derselben 
auf  der  Antoninssäule  No.  10.  26)  zeigen,  mit  einer  dachförmigen  Decke 
versehen,  fassten  eine  Zeltkameradschaft  contubernnimi  von  etwa  10  Mann: 
jeder  Centurio  hatte  ausserdem  ein  Zelt,  jeder  Tribun  deren  zwei  für  sich 
und  seine  Bedienung ;  das  Lager  einer  Legion  würde  mithin  aus  etwa 
500  Zelten  bestanden  haben.  Ferner  führte  die  Traincolonne  die  zum  Ab- 
stecken des  Lagers  notwendigen  Stangen.  Fahnen  und  Werkzeuge,  end- 
lich auf  grösseren  Expeditionen  einen  Theil  des  Proviants,  sowie  die  zum 
Mahlen  des  Getreides  nöthigen  Handmühlen.  Der  Legionär  hatte  aber,  we- 
nigstens in  der  älteren  Zeit,  noch  Sagen,  Spaten.  Beile.  Hacken.  Sicheln. 
Leinen,  Kochgeschirr,  eine  Reservemontirnng,  auf  kürzeren  Expeditionen 

sogar  einen  Proviant  bis  auf  siebzehn  Tage 
und  vor  der  caesarianischen  Zeit  noch  einen 
Schanzpfahl  zutragen.  Das gesammte Gepäck, 
mit  Einschluss  der  Waffen,  wog  für  den  In- 
fanteristen 60  Pfund,  mithin  ungefähr  eben- 
soviel als  früher  ein  vollständig  gerüsteter 
preussischer  Infanterist  zu  tragen  hatte. 
Kannte  nun  auch  das  Alterthum  noch  nicht 
den  Gebrauch  der  Tornister,  so  hatte  doch 
Marius  bereits  durch  Einführung  der  soge- 
nannten marianischen  Esel  muli  Mariani)  die 
Fortschaffung  des  Gepäckes  wesentlich  erleich- 
tert, indem  er  den  Proviant  und  die  Kleider 
bündelförmig  survina  über  ein  Brettchen  schnüren  und  dieses  an  dem 
obern  Ende  einer  gabelförmig  getheilten  Stange  befestigen  liess,  welche 
der  Soldat  auf  dem  Marsche  schulterte  und  beim  Beginn  des  Gefechtes  ab- 
legte. Die  Einrichtung  scheint  sich  auch  während  der  Kaiserzeit  erhalten 
zu  haben,  da  die  auf  der  Columna  Traiana  ins  Feld  rückenden  römischen 
Soldaten  in  der  oben  beschriebenen  Weise  equipirt  erscheinen  (Fig.  531  . 

Die  Strategie  erheischte  aber,  dass  bei  langwierigen  Feldzttgen  und 
vorzugsweise  bei  solchen,  wo  der  Kriegsschauplatz  in  unfruchtbare  Gegen- 
den verlegt  oder  die  durch  den  Krieg  angerichtete  Verwüstungen  eine  regel- 
mässige Verproviantirung  unmöglich  machten,  durch  Anlegung  von  Magazinen 
jeglicher  Art  für  die  Zufuhr  gesorgt  wurde.  Zu  dem  Zwecke  wurden  im 
Rücken  der  Armee,  vorzugsweise  an  Knotenpunkten  von  Strassen  und  an 
Orten,  welche  durch  Wassercommunication  leicht  in  Verbindung  zu  setzen 
waren,  befestigte  Plätze  mit  Kornspeichern  [horreu,  vergl.  S.  698  ,  Heu- 
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magazinen  Cur  die  Cavallerie  foenilUi.  palearia)  und  Lagerplätzen  für  die 
Aufstapelang  geschlagener  Hölzer  und  Faschinen ,  theils  als  Feuerungs- 
material, theils  zur  Anlegung  befestigter  Lager,  zu  Brückenbauten  und  zur 
Errichtung  grösserer  Belagerungsmaschinen  bestimmt,  errichtet.  Solche 
durch  Paliisaden  befestigte  Magazine  bilden  den  Anfang  der  die  Säulen 
des  Traian  und  Antonia  schmückenden  Reliefs  Fig.  532  a.  b,  c  .  —  Unter 
Fig.  532  d  ha- 
ben wir  zu- 
gleich einen 
jener  befestig- 
ten Posten  ab- 
gebildet, wel- 
che znr  Beob- 
achtung des 

Feindes  in  nicht  allzugrosser  Entfernung  von  einander  errichtet  wurden.  Auf 
der  das  Gebäude  umgebenden  Gallerie  war  die  Wache  postirt,  welche  die  Be- 
wegungen des  Feindes  zu  beobachten  und  durch  das  Aufstecken  einer  bren- 
nenden Fackel  die  Postenkette  zu  alarmiren  hatte. 

Zum  Schluss  unserer  Betrachtung  Uber  Bewaffnung  fügen  wir  die  Ab- 
bildung zweier  Praetorianer  nach  einer  allerdings  sehr  willkürlich  restau- 
rirten  grösseren  Reliefdarstellung  im  Louvre  hinzu  Fig.  533  .  Durch 
Augustus  wurde  bekanntlich  eine  besondere  kai- 
serliche  Leibwache  von  neun  Cohorten  colmrtes 
praetoriae  oder  praetor  inni  milites^  ins  Leben 
gernfen,  welche  theils  in  Rom,  theils  in  den  um- 
liegenden Städten  stationirt,  durch  Vitellius  so- 
gar bis  auf  sechszchn  Cohorten  zu  Iß. 000  Mann 
vermehrt,  später  aber  wieder  auf  zehn  Cohorten 
redneirt  wurde.  Als  Gardetruppen  nahmen  sie 
sowohl  durch  ihre  bei  weitem  höhere  Löhnung, 
durch  kürzere  Dienstzeit  und.  wie  aus  unserer  Ab- 
bildung hervorzugehen  scheint,  auch  iu  ihrer  Ar- 
matur eine  vor  den  Legionaren  bevorzugte  Stel- 
lung ein.  Eine  befestigte  Caserne  castra  wurde 
ihn  «Mi  in  Rom  durch  Tiberius  eingeräumt  und. 
trotzend  auf  ihre  Stärke,  übte  bekanntlich  diese 
freche  Soldateska  den  willkürlichsten  Einfluss  auf  die  politischen  Angele- 
genheiten, sowie  auf  die  Person  des  Kaisers  aus.  Diese  stolze  Haltung  drückt 
auch  in  den  beiden  hier  abgebildeten  Praetoriancrn  aus, 


Fig.  .VW. 


764 


DIK  KRIECiERIHCHE  TRACHT.   —  FELDZEICHEN. 


Die  Fahne  hatte  bei  den  Römern  bereits  dieselbe  militärische  Bedeu- 
tung, wie  bei  den  Soldaten  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit.  Zur  Fahne 
schwur  der  Krieger,  sie  bildete  den  Sammelplatz  für  die  im  Kriegsgetüramel 
aufgelösten  Reihen,  ihre  Erhaltung  galt  als  höchster  Ehrenpunkt,  ihr  Verlust 
brachte  Schimpf  und  Verachtung  über  den  Fahnenträger  und  die  Trup- 
pen. Mehrfache  Beispiele  werden  uns  erzählt,  wo  Officiere.  um  den  ge- 
sunkenen Muth  der  Truppen  neu  zu  beleben ,  die  Feldzeichen  in  die 
Haufen    der  Feinde  oder  über  die  feindlichen  Walllinien  schleuderten. 


a      b       <•       d       e        f         .'/*'•  k  l  m 

Fi*.  UM. 


und  die  Soldaten  zur  Rettung  derselben  aus  Feindeshänden  den  letzten 
Blutstropfen  daran  setzten:  in  der  Schlacht  am  Trasimenus  vergrub  der 
sterbende  Adlerträger  das  signttm  mit  seinem  Schwerte,  und  in  der  Nieder- 
lage des  Varus  riss  ein  Fahnenträger  den  Adler  vom  8cbaft  und  verbarg 
sich  mit  demselben  vor  den  verfolgenden  Deutschen  in  einem  Sumpfe.  — 
Ursprünglich  nur  in  Form  eines  an  der  Spitze  einer  Lanze  befestigten 
Heubündels  •]  änderten  jedoch  diese  Feldzeichen  bald  ihre  einfache  Gestalt. 
An  die  Stelle  des  Heubündels  trat  ein  an  ein  Querholz  geschlagenes  und 
an  der  Spitze  einer  Stange  befestigtes  viereckiges  Tuch  [vexillum]  Fig. 
534  n  .  welches  von  kleineren  Truppentheilen  der  Infanterie,  durchgängig 
aber  von  der  Cavallerie  getragen  wurde  (vgl.  Col.  Traian.  No.  6.  16.  66. 
Col.  Antonin.  No.  26.  51 .  52;.  Von  demselben  unterschieden  ist  das  Signum. 
ein  auf  einer  Stange  befestigtes  festes  insigne  in  Gestalt  eines  Thieres. 
wie  z.  B.  einer  Wölfin,  eines  Pferdes,  Elephanten.  Ebers,  Capricornus  oder 
auch  einer  ausgestreckten  Hand  (Fig.  534  r,  ri,  Ä,  i),  letztere  gewöhnlich 

')  Vielleicht  sind  die  an  den  Schäften  des  späteren  Feldzeichen  hantig  angebrachten, 
durch  Hander  umwickelten  Blättcrbündel  eine  Keminiscenz  jener  primitiven  Sundarten 
(Hl.  Fig.  534  e,  «,  f,  A). 
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als  Standarte  der  Manipeln.  erstere  hingegen  als  Cohortenzeichen  dienend. 
Als  gemeinsames  Signum  der  ganzen  Legion  aber  war  seit  Marius  der 
Adler  (aquilu)  eingeführt,  welcher  mit  ausgebreiteten  Schwingen  und 
häufig  den  Donnerkeil  in  seinen  Fängen  haltend,  von  Silber  oder  Gold 
gearbeitet,  auf  der  Spitze  einer  Stange  befestigt  wurde.  Bei  den  mangel- 
haften Notizen ,  welche  wir  über  die  Feldzeichen  besitzen ,  ist  es  sehr 
schwierig,  die  grosse  Anzahl  der  auf  Reliefs  und  Münzen  dargestellten 
Signa  zu  classificiren.  Gewöhnlich  waren  ausser  den  als  Erkennungs- 
zeichen der  einzelnen  C'ohorten  dienenden  Thierbildern  an  dem  Schaft  des 
Signum  Bildnisse  der  Heerführer  oder  Kaiser  (Fig.  534  d,  f,  i),  Kund- 
scheiben Fig.  534  r.  d,  g,  h),  Mauerwerk  mit  Thoren  und  Zinnen  Fig. 
534  d,  g,  h),  wohl  zur  Erinnerung  an  die  Erstürmung  befestigter  Plätze. 
Schiffsschnäbel,  endlich  Täfelchen  mit  der  Nummer  der  Cohorte  angebracht. 
Die  Spange  des  Legionsadlers  scheint  aber  stets  ohne  diesen  Schmuck 
Fig.  551)  und  höchstens  nur  noch  durch  ein  Vexillum  geziert  (Fig.  534  b) 
gewesen  zu  sein.  —  Wir  -'dürfen  es  nicht  unterlassen ,  hier  gleichzeitig 
des  Hauptbanners  der  ersten  christlichen  Kaiser  zu  erwähnen,  welches 
unter  dem  Namen  des  labantm  bekannt  ist.  Eusebius  schildert  dasselbe 
als  eine  lange  Lanze,  mit  einem  Querholz  versehen,  welches  mit  einem  (vier- 
eckigen) seidenen  Fahnentuch  beschlagen  war ;  in  demselben  waren  die 
Bildnisse  des  regierenden  Kaisers  und  seiner  Kinder  eingewebt,  und  war 
die  Spitze  des  Fahnenstockes  mit  einer  goldenen  Krone  geschmückt,  welche 
das  Monogramm  des  Namen  Christi  mit  dem  Kreuzeszeichen  einschloss. 
Dieses  kaiserliche  Banner,  welches  wir  z.  B.  auf  Münzen  der  Kaiser  Con- 
stantinus  des  Grossen,  Constantius  II,  Valens  u.  a.  erblicken,  nur  dass 
hier  das  Fahnentuch  das  Monogramm  Christi  trägt,  galt  im  Heer  als 
Palladium  und  hatte  zu  seiner  Deckung  eine  Fahnenwache  von  fünfzig 
auserlesenen  Kriegern.  —  Von  diesen  Feldzeichen  der  Römer  unterschei- 
den sich  die  der  Barbaren  wesentlich  durch  ihre  Form.  Einmal  unseren 
mittelalterlichen  Bannern  ähnlich  (Fig.  534/:.  am  häufigsten  aber  in  Ge- 
stalt eines  Drachens  mit  weitgeöffnetem  und  von  einer  Reihe  scharfer 
Zähne  besetztem  Rachen  (Fig.  534  Ar,  m  ,  erscheinen  diese  barbarischen 
Feldzeichen  ungemein  häufig  unter  den  zu  zierlichen  Trophäen  zusammen- 
gestellten Waffen,  mit  welchen  das  römische  Alterthum  seine  grossen  Bau- 
denkmäler schmückte.  Nach  einer  Stelle  im  Suidas  wurden  diese  Drachen 
ans  Seidenzeug  hergestellt ;  durch  den  geöffneten  Rachen  drang  der  Wind 
in  den  Balg,  blähte  diesen  schlauchähnlich  auf  und  entwich  zischend  durch 
kleine  am  Schweif  des  Ungeheuers  angebrachte  Oeffnungen. 

Trompeter  tubicines)  und  Hornisten  {rorninncs)  bildeten  die  Spiel- 
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leute  in  der  Armee,  Aber  deren  Vertheilnng  wir  jedoch  nicht  näher  unter- 
richtet sind.  Die  Trompeter  (htbirines  hatten  auf  der  tubo  oder  der 
geraden  Trompete  die  Signale  zum  Angriff  und  Rückzug  zu  blasen  und 
Hessen  auch  wohl,  wie  aus  dem  unter  Fig.  502  dargestellten  Relief  er- 
sichtlich ist ,  bei  den  im  Beisein  der  Armee  durch  den  Feldherrn  voll- 
zogenen Opfern  ihre  Fanfaren  ertönen.  Das  Signal  zum  Aufbruch  des 
Heeres  wurde  mit  dem  cornu,  dem  Hörne,  gegeben,  (vgl.  S.  252)  ;  möglich 
dass  auf  diesem  Instrumente  Uberhaupt  die  Marschmelodie  gespielt  wurde, 
Hornbläser  eröffnen  wenigstens  auf  der  Antoninssäule  (Fig.  539)  und  dem 
Bogen  des  Constantin  Fig.  542  den  Zug  der  Truppen.  Die  Zeichen 
zum  Ablösen  der  Nachtwachen  wurden  durch  den  Ton  eines  kleineren, 
schneckenförmig  gewundenen  Blechinstruments,  der  bucinu,  gegeben,  und 
fllr  die  Reitersignale  bediente  man  sich  des  lituus,  einer,  in  ihrer  Form 
dem  von  den  Augurn  gebrauchten  Krummstabe  vergl.  Fig.  24 Jl)  ähn- 
lichen Trompete.  Seit  der  Zeit  der  Kämpfe  der  Römer  mit  den  germa- 
nischen Völkern  scheint  auch  die  Sitte,  Fahnenträger  und  8pielleute  mit 
der  deutschen  Wildschur  zu  bekleiden,  aufgenommen  zu  sein  (vgl.  Fig.  539/*) . 

Zur  vollständigen  Ausrüstung  des  Heeres  gehörten  aber,  sobald  es 
die  Belagerung  oder  Vertheidigung  fester  Plätze  galt,  einmal  das  schwere 
Geschütz,  dann  verschiedene  Maschinen,  unter  deren  Schutz  einerseits  die 
Belagerer  sich  den  feindlichen  Mauern  nähern  und  mit  denen  andererseits 
die  Belagerten  die  Angriffe  auf  die  Befestigungen  zurückweisen  konnten. 
Rückten  die  Sturmcolonnen  ohne  weitere  Belagerungsarbeiten  gegen  die 
feindlichen  Befestigungen  vor.  um  dieselben  im  Sturm  zu  ersteigen,  so 


einer  regelmässigen  Belagerung  starker  und  wohl  verproviantirter  Plätze  be- 


f»k.  53». 


pflegten  die  Soldaten  des 
zweiten  Gliedes  und  der  fol- 
genden ihre  Schilde  wag- 
recht über  ihre  Köpfe  zu 
halten,  während  das  erste 
Glied,  sowie  die  Flügelmän- 
ner ihre  Schilde  senkrecht 
vor  sich  trugen,  so  dass  die 
anrückenden  Truppen  dnrch 
dieses  schildkrötenähnliehe 
Dach  [testudu  gegen  die 
feindlichen  Geschosse  ge- 
schützt den  Wall  erstei- 
gen konnten  (Fig.  535^ .  Zu 
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durfte  es  jedoch  grosserer  Vorbereitungen.  Der  feindliche  Platz  wnrde  dnrch 
eine  mit  Bastionen  besetzte  Umwallung  (circumvaUalio)  von  der  Zufuhr  ab- 
geschnitten, und  wurden  gleichzeitig  von  hier  aus  die  Operationen  geleitet. 
Breschhtitten  rmtsculi) ,  unter  deren  Schutz  die  Minenarbeiten  vorgenommen 
wurden  und  die  in  ihnen  verborgene  Mannschaft  in  die  Bresche  eindringen 
konnte,  mussten  gezimmert,  H flrden schirme  (crates),  Frontschirme  [pliUei). 
Lauben  vineae)  und  Schuttschildkröten  zum  Schutz  der  Bogenschützen, 
Schleuderer  und  Erdarbeiter  aus  Flechtwerk  hergestellt,  alles  fQr  den  Bau 
des  Belagerungsdammes  agger),  auf  dem  man  sich  den  feindlichen  Mauern 
näherte,  sowie  zur  Errichtung  der  Wandelthflrine  (turres  ambutaUtriue  oder 
mobiles)  nöthige  Material  mnsste  herbeigeschafft,  endlich  alle  jene  Wurfge- 
schütze [tormenta  aufgestellt  werden,  deren  Beschreibung  uns  durch  schrift- 
liche Ueberlieferungen  aufbewahrt  ist.  Die  wenigen  auf  der  Columna  Tra- 
iana  und  Antoniniana  vorkommenden  Abbildungen  schwerer  Geschütze  ge- 
währen freilich  nur  einen  sehr  unvollkommenen  Anhalt  für  die  Veranschau- 
liehang  antiker  Artillerie.  Diese  Belagerungsmaschinen  und  Geschütze  mit  voll- 
kommener technischer  Sachkenntniss  nach  der  Beschreibung  der  alten  Schrift- 
steller wiederhergestellt  zu  haben,  ist  ein  Verdienst  Köchly's  und  Rflstow's, 
und  verweisen  wir  deshalb  auf  die  den  Publieationen  •)  dieser  beiden  Gelehrten 
beigefügten  Abbildungen.  Wir  erwähnen  hier  nur  einige  dieser  Kriegsma- 
schinen, für  welche  uns  die  Monumente  der  Kaiserzeit  einigen  Anhalt  bieten. 

Hatte  man  sich  einer  feindlichen  Mauer  soweit  genähert,  um  gegen 
dieselbe  die  Breschmaschinen  spielen  zu  lassen,  so  wurde  ein  starker  Balken 
mit  einem  eisenbeschlagenen  oder  in  Form  eines  eisernen  Widderkopfes 
gebildeten  Kopfe,  daher  die  Bezeichnung  aries,  xpto;  für  diese  Maschine,  in 
Thätigkeit  gesetzt.  Der  kleinere,  vorzüglich  der  älten'ii  Kriegskunst 
angehörende  Sturmbock  wurde  von  einer  Anzahl  kräftiger  Männer  in  der 
Schwebe  gehalten  und  in*  dieser  Weise  wurden  die  Stösse  gleichmässig 
gegen  die  Wand  ausgeführt;  mit  einem  solchen  wird  z.  B.  auf  der  Columna 
Traiana  ein  vou  romischen  Soldaten  vertheidigtes  Werk  von  barbarischen 
Kriegern  berannt  (Fig.  536).  Gleichfalls  zu  der  Gattung  der  kleineren 
Sturmböeke  gehörte  der  auf  Rädern  ruhende  aries  subrotuhts ,  welcher 
auch  in  späterer  Zeit  noch  in  Anwendung  kam  nnd  durch  die  Reliefdar- 
stellung auf  einer  Thonlampe  (Fig.  4«  17)  veranschaulicht  wird.  Durch 
die  Griechen  erfnhr  aber  der  Stnrmbock  insofern  eine  wesentliche  Verbea- 

i)  Rüstow  und  Köchly,  Geschichte  de»  griechischen  Kriegswesens.  S.  1%  ff.,  HOT  ff  , 
37K  ff.  Küstow,  Heerwesen  und  Kriegsführuiig  ('.  Julius  Caesar'*.  S.  l'.M — 154.  Griechi- 
sche KrleKsschriftsteller,  griechisch  und  deutsch,  mit  kritischen  und  erklärenden  Auuier- 
kungen  von  K<>h)y  und  Rflstow. 
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serung,  dass  statt  des  früheren  kurzen  Balkens  ein  50  bis  100  Fluss  langer 
der  von  Hegetor  von  Byzanz  erfundene  mass  sogar  ISO  Fuss   und  deshalb 
oft  aus  mehreren  Stücken  zusammengesetzter  Mastbaum  construirt  wurde, 
welcher,  von  Ketten  oder  Tauen  unterhalb  eines  von  Strebepfeilern  getragenen 

horizontalen  Balkens  in  der  Schwebe  ge- 
halten, durch  Taue,  welche  an  dem  Widder- 
J  balken  befestigt  waren,  in  Schwung  gesetzt 
wurde.  Eine  audere  Art  des  grossen  Sturra- 
bockes  ruhte  auf  einer  bankähnlichen  Un- 
terlage, welche  auf  Walzen  hin  und  her 
geschoben  werden  konnte. 

Zur  Deckung  dieser  Maschine  und  der 
sie  bedienenden  Mannschaft  gegen  Wurf- 
geschosse aller  Art,  mit  welchen  die  Bela- 
gerten von  oben  herab  die  Brescharbeiten 
zu  stören  suchten,  diente  die  Widderscbild- 
F'K  :'M-  kröte,  testudo  wrieiaria  yzhövrt  xpiorpopoc  . 

in  Gestalt  einer  mit  einem  Satteldach  versehenen  Bohlenverkleidung  oder  eines 
Hauses  Fig.  537),  welches  oft  noch  zum  Schutz  des  aus  seiner  Giebelwand 

hervorragenden  Widderkopfes  mit  einem  beson- 
^aVdC>  deren  Pultdache  versehen  war.  —  Mauersicheln 
.  ( fala:  muralis  ,  um  Steine  aus  der  Mauer  zu  reissen , 
sowie  Mauerbohrer  tevebm,  rptkavov  ,  in  Form 
eines  auf  Köllen  ruhenden  und  mit  einer  scharfen 
Spitze  bewehrten  Widders,  waren  gleichfalls  von  solchen  Schirmdächern  ge- 
schützt. Die  Belagerten  hingegen  wandten,  um  die  Belagerungsarbeiten  zu 
stören  und  die  gegen  ihre  Mauern  arbeitenden  Maschinen  unwirksam  zu  ma- 
chen, die  verschiedensten  Schutzmittel  an.  Feuertöpfe,  Pechfackeln,  ge- 
schmolzenes Blei,  Brandpfeile  mallcoli)  und  Steinmassen  schleuderten  sie  auf 
die  Stürmenden  hinab  vergl.  Fig.  535),  suchten  die  Angriffswerkzeuge  in 
Braud  zu  stecken,  zu  zerschmettern,  oder  durch  an  Seilen  hängende  Steinmas- 
sen, durch  Schlingen  und  Zangen  die  Sturmböcke  in  die  Höhe  zu  ziehen  und 
durch  von  den  Zinnen  herabgelassene  Sandsäcke  oder  Hohrmatten  die  Kraft 
des  Stesses  zu  schwächen.  Eine  freilich  schwer  zu  erklärende,  jedesfalls 
aber  zur  Vertheidigung  der  Mauer  benutzte  Maschine  zeigt  sich  auf  der  Colum- 
na  Traiana  (Fig.  538).  —  Eine  andere  Art,  in  einen  festen  Platz  einzudrin- 
gen, war  die  durch  Untergrabung  der  Mauern,  wozu  man  sich  eines  auf  Rädern 
ruhenden  Pultdaches  aus  starken  Bohlen  bediente,  welches  mit  seiner  geraden 
Langseite  an  die  feindliche  Mauer  geschoben  wurde.    Diese  Maschine  hiess 
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Bresehhtttte  oder  Bresohschildkröte  [Musculus,  /cAwvr^  oiö(>uxti';)  :  vielleicht 
stellt  sieh  in  dein  auf  der  ( 'olumnn  Antoniniana  auf  niedrigen  Rädern  ruhenden 
Pultdach,  welches  hier  auf  dem  Marsch  der  Truppen  von  Pferdeu  gezogen  und 
von  Soldaten  geschoben  wird,  eine  solche  r  .  — 


Zeugnissen  sich  leicht  veranschaulichen  lässt.  Leider  hat  das  Interesse, 
welches  durch  die  Beschreibung  griechischer  und  römischer  Belagerungs- 
arbeiten in  so  hohem  Grade  angeregt  wird ,  so  manche  wunderliche  Re- 
constructionen  antiker  Belagerungsgeschütze  hervorgerufen ,  und  scheuen 
sich  selbst  so  manche  Schriftsteller  der  Neuzeit  nicht,  immer  wieder  ihren 
Lesern  alle  jene  Abenteuerlichkeiten  aufzutischen,  mit  welchen  manche  Phi- 
lologen des  17.  und  1  S.  Jahrhunderts  ihre  gelehrten  Untersuchungen  illustrir- 
ten ,  welche  aber  weder  durch  die  Monumente,  noch  in  den  Worten  der 
alten  Kriegsschriftsteller  ihre  Bestätigung  finden.  Nach  der  Angabe  des 
Diades,  eines  berühmten  griechischen  Kriegstechnikers,  hatte  der  kleinste 
Wandelthurm  bei  einer  Höhe  von  90  Fuss  eine  quadrate  Basis  von  25 {/2  Fuss 
und  enthielt  zehn  durch  Treppen  mit  einander  verbundene  Stockwerke 
(tabulata  oder  tectu,  daher  t iu  ris  nmtubulutu.  3r£';rt),  deren  Balkenköpfe 
um  einige  Ellen  Ubergriffen  und  rings  um  den  Thurm  laufende,  mit  Brüstungen 
versehene  Gallerien  trugen.  Das  oberste  Stockw  rk  oder  die  durch  ein 
Schutzdach  gesichelte  Plateform  diente  zur  Aufstellung  leichterer  Wurfge- 
schütze, während  in  den  untersten  das  bei  Entzündung  des  Thurmes  zum 
Löschen  nöthige  Wasser  und  sonstige  Löschapparate  aufbewahrt  wurden. 
In  gleicher  Höhe  mit  der  zu  erstürmenden  Mauer  befand  sich  eine 
Fallbrücke  jjohs  ,  ii:iß*\)[,rjL ,  aafißoxT,}  ,  mittelst  welcher  der  Ueber- 
gang  vom  Thurm  auf  die  feindliche  Mauerbrüstung  bewerkstelligt  wurde. 
Ueber  die  Art  wie  aber  die  Thürme  in  Bewegung  gesetzt  wurden, 
fehlen  uns  jegliche  Andeutungen ;  nach  der  in  dem  oben  erwähnten 
Buche  von  Rüstow  und  Köchly  angestellten  Berechnung  würden  zur 
Fortbewegung  eines  90  Fuss  hohen  und  etwa  800  Centner  schweren 
Thurmes  (>0  bis  SO  Mann  gehört  haben,  während  für  die  grösseren, 
bis  ISO  Fuss  hohen  Thürme  natürlich  ein  bei  weitem  grösserer  Kraftauf- 
wand noth wendig  war. 

Zu  militärischen  Flussübergängen  bediente  man  sich,  wenn  nicht  etwa 

Das  L*ben  d.  Griechen  11.  Römer.  4<J 


Breschhütte  dar.  —  Ungemein  schwierig 
ist  es  aber,  sich  eine  richtige  Vorstellung 
von  der  Fortbewegung  jener  mächtigen 
Wandelthürme  Jun  is  umbulatoriu,  mo- 
bilis .  -'jp*;o;  zu  machen ,  wenn  auch 
ihre  Construction  nach  den  schriftlichen 
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eine  Furth  das  Durchwaten  gestattete,  leichter  Kähne,  deren  Gerippe  au* 
Holz  hergestellt  waren,  während  die  Seiten  wände  aus  mit  Häuten  Aberzo- 
genem Flechtwerk  bestanden.  Gewöhnlich  wurden  solche  Kähne,  welche 
Tragkraft  genug  besassen,  eine  Anzahl  Soldaten  aufzunehmen,  an  Ort  und 
Stelle  gezimmert,  und  erst  zur  Kaiserzeit  führte  bei  grösseren  Feldzttgen 
eine  jede  Legion  eine  Anzahl  Pontons  zu  forcirten  Flussübergängen  mit  sich. 


Vif.  .Vll». 


lieber  die  t'onstruction  solcher  Sehiffsbrücken  sind  wir  ziemlich  genau  unter- 
richtet. Durch  kleinere,  vollständig  ausgerüstete  Sehiffe  wurden  die  Pon- 
tons bis  zu  der  Höhe,  welehe  sie  in  der  zu  schlagenden  Brücke  einnehmen 
sollten,  bugsirt  und  hier  an  ihrem  Vordertheil  mit  pyramidaliseh  gestalteten 
und  mit  Steineu  gefüllten  Körben  verankert.  Balken,  über  welche  Bretter 
in  der  Quere  zu  liegen  kamen,  verbanden  die  Pontons  mit  einander,  und 
auf  den  Seiten  der  Brücke  angebrachte  Geländer  verhüteten  theils  das 
Scheuen  der  Pferde,  theils  vermehrten  sie  die  Festigkeit  der  Brück*-. 
Auch  wurden  mitunter  Wandelthürme  zum  Schutz  gegen  die  nachdrin- 
genden Feinde  auf  dem  einen  Ende  der  Brücke  aufgerichtet.  Der 
Marsch  der  römischen  Armee  über  eine  solche  vom  Kaiser  Traian  über 
die  Donau  geschlagene  Schiffsbrücke  wird  durch  Fig.  539  veranschaulicht. 

Wir  schliessen  diesen  Abschnitt  mit  der  Abbildung  einer  auf  Münzen 
sowohl,  als  auf  der  Traians-  und  Antoninssäule  vielfach  vorkommenden 
Darstellung  einer  a/hcutio  oder  Anrede  des  Feldherrn  an  die  Armee 
•  Fig.  540).  Umgeben  von  seinen  Officieren,  den  Feldzeichen  und  den 
Soldaten  pflegte  der  Feldherr  von  einem  erhöhten  Standpunkte  aus  die 
Truppen  anzureden,  indem  er  hier  ihre  Tapferkeit  belobte,  dort  ihre 
Mutlosigkeit  tadelte  und  den  gesunkenen  Muth  zu  neuer  Thatkraft  zu 
entflammen  strebte;  hier  verkündete  er  auch  vor  der  Front  der  Armee 
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die  Strafen  für  Feigheit  und  Hess  dieselben  durch  die  ilim  beigegebenen 
Lictoren1  vollziehen:  hier  theilte  er  aber  auch  die  Belohnungen  aus,  weWhe 


er  selbst  oder  die  Armee  den  Tapfersten  aus  ihrer  Mitte  znerkanut  hatten. 

  i 

«)  Die  Erwähnung  der  Lictoren  bietet  eine  passende  Gelegenheit,  einige  Worte  hier 
über  die  fancen,  welche  wir  auf  Fig.  f)4o  in  den  Händen  der  Lictoren  erblicken  vgl. 
Fi«.  f)f>0),  einzuschalten.  Der  Fascis  bestand  aus  einem  mit  wahrscheinlich  rothen  Leder- 
riemen umwickelten  Kündet  von  L'lmen-  oder  Birkenruthen  (virgae),  in  welche  der  Stiel 
eines  Keiles  {securis)  mit  eingebunden  war,  dessen  Eisen  aber  nach  aussen  herausstand ; 
ea  waren  die  Werk/enge ,  mit  denen  die  Leibes-  und  Lebensstrafe  vollzogen  wurden. 
Auf  der  linken  Schulter  wurden  die  Fasces  von  den  Lictoren  getragen,  welche  die 
stetige  Kegleitung  desjenigen  Beamten  bei  seinem  öffentlichen  Erscheinen  bildeten, 
welchem  überhaupt  das  Recht  der  Kegleitung  von  Lictoren  zustand,  und  dem  sie  einzeln 
vnrauschritteu.  Ihre  nächste  Kefugniss  war,  die  Begegnenden,  mit  Ausnahme  freilich 
der  Kürgerfrauen  und  Vestaliunen,  zum  Ausweichen  zu  bestimmen  und  den  zur  Aus- 
übung der  Functionen  des  Keamten  noth wendigen  Raum  freizuhalten  ( summovere ),  dann 
aber,  wenigstens  bis  gegen  das  Ende  der  Republik  ,  die  von  dem  Keamten  verhängten 
Strafen  an  dem  Schuldigen  zu  vollziehen,  während  in  späterer  Zeit  die  Strafvollstreckung 
nicht  mehr  durch  den  Lictor ,  sondern  durch  besondere  Rüttel  vollzogen  wurde.  12 
Fasces  standen  den  Königen  zu  und  eine  gleiche  Zahl  den  Consuln,  doch  wurde  durch 
das  Gesetz  des  P.  Valerius  Pnblicola  de  provocatione  ad  populum  bestimmt,  dass  nur 
dem  einen  der  beiden  Consuln  innerhalb  Roms  das  Recht ,  Fasces  mit  dem  Keile  vor 
sich  hertragen  zu  lassen,  zustehen  sollte,  während  der  andere  nur  von  Acceusi  mit  die- 
sem lnsigne,  aber  ohne  Reil,  begleitet  werden  durfte,  (ileichfalls  12  Fasces  führten 
die  stellvertretenden  Keamten  consulari  potestate,  ferner  die  Decemvirn,  Kriegstribunen 
und  Proconsuln  ausserhalb  Roms.  Von  24  Lictoren  waren  der  Dictator,  von  6  der  vom 
Dictator  ernannte  Magister  Equitum,  vou  2  der  in  Rom  fungirende  Praetor,  von  6  der 
für  die  Provinz  bestimmte  Praetor  und  von  ebenso  vielen  die  Propraetoren  und  Keamten 
mit  praetorischer  Gewalt  begleitet.  Endlich  war  dem  Flamen  Dialis  und  seit  42  v.  Chr. 
den  Vestaliunen  der  Vortritt  eines  Lictor  gestattet.    Begegnete  in  der  Stadt  ein  niederer 

49* 


772  MILITÄRISCHE  DECORATIOXEN . 

108.  Militärische  Decorationell  und  Belohnungen  dona ,  praemia 
milituria  für  Tapferkeit  erscheinen  bereits  bei  den  Römern  in  ebenso 
mannigfacher  Form,  wie  die  Orden,  mit  denen  in  der  Neuzeit  bürgerliche 
und  kriegerische  Tugenden  von  den  Landesherren  belohnt  zn  werden 
pflegen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  im  Alterthum  die  Orden  geschenkt 
wurden,  in  der  Neuzeit  aber  dieselben  verliehen  werden.  Wir  übergehen 
hier  jene  Belohnungen,  welche  dem  Soldaten  durch  belobigende  Erwähnung 
seines  Namens  vor  der  Front,  durch  Avancement  oder  durch  den  Antheil 
an  der  Beute  zu  Theil  wurden ;  wir  übergehen  ferner  die  Sitte,  nach  welcher 
vom  Senat  dem  siegreich  heimkehrenden  Feldherrn  eine  statua  triumpha- 
lis  decretirt  und  errichtet  wurde,  welche  den  Sieger  zu  Fuss,  Pferde  oder 
in  der  Quadriga  darstellte,  und  werden  nur  die  eigentlichen  militärischen 
Decorationen  näher  betrachten.  Den  ersten  Rang  unter  denselben  nahmen 
die  Kronen  (roronae  ein.  »Die  ehrenvollste  Krone,  welche  das  erste 
Volk  des  Erdkreises  in  seiner  Hoheit  als  Belohnung  erworbenen  Ruhmes 
ertheilte,  war«,  wie  Plinius  hist.  nat.  XXII,  3.  4  sich  ausdrückt,  »die 
aus  Gras  geflochtene  Corona  yruminea);  ...  sie  wurde  nie  anders  als 
nach  einem  völlig  hoffnungslosen  Falle  jemandem  zu  Theil,  und  nur  wenn 
ein  ganzes  Heer  sie  Einem  zuerkannte.  Alle  anderen  gaben  die  Feld- 
herrn, diese  allein  gaben  die  Soldaten  ihrem  Anführer.  Sie  heisat  auch 
wohl  Belagerungskrone  [coronu  obstdionalis wenn  ein  ganzes  Lager  von 
einer  Belagerung  oder  vou  schimpflichem  Abzüge  befreit  war.  Man  flocht 
sie  aus  grünem  Kraute,  welches  da  gepflückt  war.  wo  jemand  die  Bela- 
gerten gerettet  hatte.«  Die  Ehre  dieser  Krone  wurde  daher  nur  sehr 
selten  jemandem  zu  Theil.  Mit  der  Corona  triumphalis,  in  Gestalt  eines 
Lorbeerkranzes,  wurde  das  Haupt  des  im  Triumph  heimkehrenden  Feld- 
herrn bekränzt.  Ursprünglich  von  frischem  Laube  wurde  dieselbe  später 
in  Gold  nachgebildet  und  seit  der  Dictatur  Caesar  s  das  eigentliche  Diadem 
der  Kaiser,  welches  von  diesen  jedoch  wohl  nur  im  Theater  und  Circus 
getragen  wurde.  Die  Strahlenkrone  rorona  radiata  .  früher  ein  aus- 
schliesslicher Schmuck  des  Bildes  des  Verstorbenen,  kommt  zwar  seit  Nero 
auf  den  Senatsmünzen  häufig  vor,  war  jedoch  als  Kaiserkrone  wohl  nicht 
vor  dem  dritten  Jahrhundert  eingeführt.  Der  Corona  triumphal is  nahe 
verwandt  war  die  Myrthenkrone  [rorona  myrtea),  von  dem  siegreichen 
Feldherrn  bei  dem  sogenannten  kleinen  Triumph,  der  oratio,  getragen 
und  daher  auch  oculis  genannt.  Für  die  Rettung  eines  Bürgers  aus  dem 
Schlachtgewühl  wurde  die  aus  Eichenlaub  geflochtene  Corona  civica  ertheilt. 

Keimter  einem  höher  gestellten,  so  gifutste  ersterer  durch  Entfernung  des  Beiles  und 
durch  Senken  der  F»sces  (fascet  ttubmiUere). 
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Mit  diesem  Eichenlaubkranze  erseheinen  die  Köpfe  des  Augustus  und  Galba 
auf  Münzen  mehrfach,  weit  häufiger  jedoch  begegnet  uns  derselbe  mit  der 
Inschrift :  OB  CIVES  SERVATOS  auf  den  Aversseiten  vieler  Kaisermttn- 
zen.  Wer  bei  der  Erstürmung  einer  Stadt  oder  eines  verschanzten  Lagers 
zuerst  den  Fuss  auf  die  Zinnen  der  Befestigung  gesetzt  hatte,  wurde 
mit  der  goldenen  coro/»«  Mitralis,  auch  custrensis  oder  ml Iuris  genannt, 
decorirt.  Die  aus  goldenen  Schiffsschnäbeln  zusammengesetzte  Corona  ru- 
strata.  numlis  oder  clussica  endlich  wurde  dem  zu  Theil.  der  in  der 
Seeschlacht  zuerst  den  Bord  eines  feindlichen  Schiffes  erstiegen  hatte. 
Sie  erscheint  indess  nur  sehr  selten  und  dann  auch  nur  an  Feldherrn  ge- 
geben worden  zu  sein.  Agrippa  unter  anderen  erhielt  sie  nach  dem 
Doppelsicge  bei  Actium,  und  wir  lernen  ihre  Form  einmal  durch  eine 
Goldmünze,  auf  der  der  Kopf  dieses  Feldherrn  mit  einer  von  einer 
Mauerkrone  überragten  Schiffskrone  geschmückt  ist,  kennen,  dann  aber 
durch  eine  Bronzemünze  der  von  Augustus  nach  dem  actischen  Siege 
gegründeten  Stadt  Nikopolis.  auf  welcher  ein  mit  Rostra  besetzter  Lorbeer- 
kranz abgebildet  ist. 

Während  die  Kronen  zum  Schmucko  des  Hauptes  dienten,  gab  es 
aber  noch  eine  zweite  Gattung  von  Decorationen,  mit  welchen,  wie  mit 
unseren  Orden,  die  Brust  des  Tapferen  geschmückt  wurde.  Dies  waren 
zunächst  die  Ehrenketten  (torques) .  Ursprünglich  vielleicht  eine  nur  von 
barbarischen  Heerführern  als  Zeichen  ihrer  Würde  getragene  Decoration, 
wobei  wir  an  jenen  Zweikampf  des  T.  Manlius  mit  einem  gallischen  Krieger 
erinnern  .  durch  welchen  ersterer  den  Beinamen  Torquatus  erhielt,  wurde 
dieselbe  auch  bei  den  Römern  in  Form  schwerer  Ketten  [torques  ,  sowie 
feinerer,  mehrfach  um  den  Hals  geschlungener  und  tief  auf  die  Brust 
herabhängender  Kettchen  rutelluv  gebräuchlich.  Zu  diesen  gesellten  sich 
die  eigentlichen  Orden :  kleine  aus  Silberbleeh  mit  Reliefdarstellungen  in 
getriebener  Arbeit  verzierte  Rundschilder  [phalerue  ,  ähnlich  den  an  den 
Cohortenzeichen  angebrachten,  und  seit  Caracalla  grosse,  oft  mit  Edel- 
steinen gefasste  Goldmedaillons,  welche,  wie  an  den  auf  dem  Gute  Lauers- 
fort bei  Crefeld  gefundenen  Phaleren  ersichtlich  ist.  mittelst  Oesen  einem 
über  den  Brustharnisch  geschlungenen  Riemengeflecht  aufgeheftet  wurden. 
Schliesslich  rechnen  wir  zu  den  kriegerischen  Auszeichnungen  noch  die 
goldenen  Armringe  uirmillae).  die  hasta  pure,  ein  statt  der  Spitze  mit 
einem  Knopfe  versehener  Lanzenschaft  von  edlem  Metall1  ,  sowie  die 
verschiedenen  Arten  der  vexillu.  welche  wahrscheinlich  nach  der  Farbe 

')  Kitie  solche  hnsia  pura  erscheint  auf  der  Aversseite  einer  Münze  des  Arrius 
Sccuudus;  vgl.  Cohen,  Dt?script.  des  uionnaics  de  la  re'publ.  rom.  pl.  VII. 
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des  Fähnchens  in  pura,  argentea,  caerulea  und  bicohra  geschieden 
wurden.  Bei  den  fortwährenden  Kriegen,  sowie  bei  der  Freigebigkeit  der 
Kaiser  und  kaiserliehen  Generale  in  der  Ertheilung  von  Auszeichnungen 

mochte  es  nun  wohl  nicht  selten  vor- 
kommen, dass  die  Brust  eines  Tapferen 
unter  der  Last  der  auf  ihr  ruhenden 
Deeorationen  ziemlich  schwer  zu  tragen 
hatte,  wie  die»  der  Denkstein  des  Cen- 
turio  Q.  Sertoriua  in  Verona,  der  des 
Adlerträgors  On.  Musius  in  Mainz  und 
das  im  Alterthums-Museum  zu  Bonn 
befindliche  Grabmonument  (Fig.  541) 
des  in  der  Niederlage  im  teutoburger 
Walde  gebliebenen  Legaten  der  IS.  Le- 
gion. Manius  Caelius,  veranschaulicht.  Eine  oder,  wie  es  scheint,  sogar  mehre- 
re coronae  civicue  schmücken  das  Haupt  dieses  Kriegers,  eine  massive  tor- 
ques  umgiebt  seinen  Hals,  während  zwei  dicke  Ringe,  durch  ein  Uber  den 
Nacken  geschlungenes  Band  gehalten,  von  beiden  Schultern  herabhängen ; 
Armbänder  umschliessen  die  Handgelenke  und  die  Brust  ist  mit  fünf  auf 
Kiemen  gehefteten  grossen  Medaillons  geschmückt.  Kein  Held  der  Neuzeit 
vermöchte  aber  wohl,  auch  wenn  er  alle  ihm  ertheilten  Orden.  Dosen  und 
Ringe  zusammenrechnete,  mit  dem  narbenbedeckten  Volkstribun  L.  Sic- 
cius  Denatus  zu  rivalisiren,  der  für  seine  in  120  Schlachten  bewiesene 
Bravour  mit  22  hattoe  purae,  25  phalerue,  83  lorques,  160  armUlae. 
26  coronae,  nämlich  14  cicuue.  &  aureue .  3  murales  und  einer  obsi- 
Uionalis,  belohnt  wurde. 


Fi*.  Ml. 


H>9.  Ausser  jenen  kriegerischen  Ehrenzeichen  gab  es  aber  eine  Aus- 
zeichnung, welcher  nur  der  commandirende  General  theilhaftig  werden 
konnte.  Dies  war  der  Triumph  oder  die  feierliche  Einholung  und  der 
Einzug  des  siegreichen  Feldherrn  in  die  Mauern  Roms.  Anfänglich  eine 
wirkliche  Anerkennung  von  Seiten  des  römischen  Volkes  durch  den  Senat 
für  die  dem  Staate  geleisteten  Dienste  und  demgemäss  einfach  und  prunk- 
los, wurde  bereits  in  der  späteren  Zeit  der  Republik  der  Triumph  eine 
eitle  Schaustellung  für  den  grossen  Haufen,  ein  Sinnbild  der  unersättlichen 
römischen  Eroberung»-  und  Plünderungsaucht  und  der  dabei  verübten 
Barbarei.  Nur  dem  Dictator.  den  Consuln  und  Praetoren  und  ausnahms- 
weise in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  einigen  Legaten  wurde  die  Er- 
laubniss  zum  Triumph  vom  Senat  erthcilt,  aber  auch  dann  nur.  wenn 
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der  General  suis  anspiciis,  das  heisst  als  selbstständig  commandircnd  und 
zwar  in  sua  producta  den  Krieg  siegreich  beendet  und  das  Heer  nach  Rom 
heimgeführt  hatte.  Da  es  aber  nicht  immer  möglich  war.  nach  in  ent- 
fernten Ländern  geführten  Kriegen  die  ganze  Armee  nach  Rom  zurück- 
zuführen, so  wurde  später  bestimmt,  dass  nach  glücklich  beendetem 
Kriege  der  Höchstcommandirende  auch  dann  Anspruch  auf  den  Triumph 
haben  sollte,  sobald  die  Zahl  der  in  einer  der  gewonnenen  Schlachten  getöd- 
teten  Feinde  nicht  weniger  als  5000  betragen  hätte.  Stand  es  nun  auch  dem 
Feldherrn  frei,  ausserhalb  Roms  z.  B.  auf  dem  Albanerberge  ohne  weitere 
Erlaubniss  den  Triumphzug  abzuhalten,  so  war  doch  in  den  späteren  Zeiten 
der  Republik  bei  dem  Steigen  des  Uebergewichts  des  Senate  der  Einzug 
in  die  Stadt  wenigstens  mit  gewissen  Formalitäten  verknüpft.  Wurden  die 
vom  Quaestor  urbanus  geprüften  Angaben  des  um  den  Triumph  nach- 
suchenden Feldherrn  richtig  befunden,  so  ertheilte  der  Senat  die  Erlaubniss 
zum  feierlichen  Einzüge  und  bewilligte  die  dazu  nöthigen  Gelder.  Festlich 
geschmückt  waren  die  Plätze  und  Strassen,  durch  welche  sich  der  Zug 
bewegen  sollte.  Geöffnet  waren  die  Tempel,  und  Weihrauchwolken  wirbel- 
ten von  den  bekränzten  Altären  dem  Sieger  entgegen .  Improvisirte  Bretter- 
gerüste stiegen  an  den  Seiten  der  Strassen  empor,  dicht  besetzt  mit  einer 
schaulustigen,  im  Festputze  prangenden  Volksmenge,  welche  jubelnd  den 
bekannten  Zuruf  »/o  trimnphe«  erschallen  Hess.  Am  Tempel  der  Bellona 
und  des  Apollo  vor  den  Thoren  Roms  hatte  inzwischen  der  Triumphator, 
dem  das  sonst  nur  ausserhalb  der  Ringmauern  gültige  Imperium  für  die 
Dauer  des  Triumphes  auch  innerhalb  der  Stadt  ertheilt  wurde,  seine  Truppen 
gesammelt,  denn  nur  an  der  Spitze  der  Genossen  seiner  Siege  durfte  der 
Feldherr  in  die  Mauern  Roms  einziehen.  Senat.  Magistrat  und  ein  Theil 
der  Bürgerschaft  empfingen  an  der  porlu  triumphalis  den  Helden  des 
Tages  und  bildeten  die  Spitze  des  sich  ordnenden  Festzuges,  während  die 
Lictoren  zu  beiden  Seiten  den  Weg  durch  die  stete  andrängenden  Volks- 
massen bahnten.  Den  städtischen  Würdenträgern  folgten  Tubicines  und 
dann  in  langem  Zuge  die  Kriegsbeute:  eroberte  Waffenstücke  und  Feld- 
zeichen zu  Trophäen  geordnet.  Modelle  der  erstürmten  feindlichen  Plätze 
und  Schiffe.  Darstellungen  ganzer  Treffen.  Tafeln,  deren  Inschriften  die 
Thaten  des  Siegers  verkündeten.  Statuen,  welche  die  siegreich  überschrit- 
tenen Gewässer  und  eroberten  Städte  personificirten ,  schwebten  auf  der 
Spitze  langer  Stangen  oder  wurden  auf  Bahren  furculae  von  bekränzten 
Kriegern  getragen.  Demnächst  wurden  Kunstschätze,  kostbare  Gefässe, 
gefüllt  mit  Schmuekgeräth,  mit  geprägtem  Golde  und  Silber,  sowie  Natur- 
produete  aus  den  eroberten  Ländern  auf  Wagen  oder  Bahren  vorüber- 
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gefHhrt.    Minder  erfreulich  freilich  war  <ler  Anblick  der  gefesselten  Kö- 
nig*1,  Fürsten  und  Edlen,   welche  die  Sieger  zur  Verherrlichung  ihres 
Triumphes  nach  Rom  schleppten  und  welche  nun,  verspottet  von  einer 
rohen  Volksmenge,  gesenkten  Hauptes  ihrem  schmachvollen  Schicksal  im- 
Mamertinischen  Gcfiingniss   entgegengingen.     Ihnen  folgten  geschmückte 
Opferstiere   mit  vergoldeten  Hörnern ,    begleitet  von  den  Priestern  und 
Opferschlächtern,  und  endlich,  unter  dem  Vortritt  von  Sängern,  Musikern, 
mitunter  auch  von  Possenreissern,   der  Triumphator  selbst  auf  dem  herr- 
lichen Viergespann.  Geschmückt  mit  der  Toga  picta  und  der  Tonics  pal- 
mata,   welche  für  die  Zeit  des  Triumphes  von  der  Statue  des  capitnlini- 
schen  Jupiter  entliehen  wurden,  erblickte  man  den  Triumphator  stehend  auf 
dem  hohen  Triumphwagen,  in  der  Hand  einen  Lorbcerzweig ']   und  das 
mit  einem  Adler  gezierte  elfenbeinerne  Sccptrum,  während  ein  hinter  ihm 
auf  dem  Wagen   stehender  Servus   publicus  die  goldene  Corona  trium- 
phalis  Uber  dem  Haupte  des  Helden  hielt.    Das  Heer  endlich,  unter  An- 
führung der  Legaten  und  Tribunen,  bildete  den  Schluss  des  langen  Zuges, 
welcher  sich  von  dem  Campus  Martius  durch  den  Circua  des  Flaminius 
nach  der  Porta  carmentalis  und  von  dort  über  das  Velabrum  durch  den 
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Fig.  MI  Fig.  MS.  Fig.  542. 


Circus  Maximus,  die  Via  sacra  und  über  das  Forum  auf  das  Capitol  be- 
wegte. Hier  angekommen  legte  der  Triumphator  seine  goldene  Ehrenkrone 
in  den  Schooss  des  capitolinischen  Jupiter,  vollzog  die  üblichen  Suovetau- 
rilia  (vgl.  S.  716,  und  mit  dem  darauf  folgenden  Festmahle  schloss  der 

1)  Nach  einem  durch  Angustus  eingeführten  (iebrauch  trugen  die  triumphirenden 
Kaiser  stets  einen  Zweig  und  einen  Kranz  von  Lorbeer,  der  aus  einem  am  neunten 
Meilenstein  der  Flaminischen  Strasse  neben  der  Villa  der  Livla  von  diesem  angelegten 
Lorbeerhain  gepflückt  war,  und  diese  Zweige  wurden  nach  beendigtem  Triumph  wieder 
eingepflanzt. 
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feierliche  Tag.  In  den  letzton  Jahrhunderten  der  Republik  freilich,  als  nach 
der  Unterwerfung  der  reichen  Staaten  Griechenlands  und  des  Orients  die 
Sieger  massenhaft  die  Kunstschätze  der  geplünderten  Städte  sammelten, 
um  mit  ihnen  den  Triumph  zu  verherrlichen,  überschritt  der  Siegeszug 


Fig.  r»|.V 

die  festgesetzte  Zeit  von  einem  Tage.  So  dauerte  der  Triumph  des  »Sulla 
zwei,  der  des  Aemilius  Paullus  nach  seinem  Siege  über  den  Perseus  drei 
Tage.  Der  letzte  Triumph,  der  einem  römischen  Feldherrn  bewilligt 
wurde ,  war  der  des  Octavianus  nach  seiner  Uesiegung  des  Antonius. 
Seit  dieser  Zeit  nahmen  die  Kaiser  das  Recht  des  Triumphes  allein  für 
sich  in  Anspruch.  Ornamenta  triumphalia,  bestellend  in  der  Toga  pieta, 
der  Tunica  palmata.  dem  Scipio  eburneus.  der  Sella  curulis,  dem  Currus 


FiR.  .MC. 

trinmphalis  und  der  Corona  laurea.  bildeten  die  Entschädigung,  mit  wel- 
cher das  "Verdienst  um  den  Staat  vom  Kaiser  belohnt  wurde.  Die  Kaiser 
selbst  aber  verherrlichten  ihre  Thaten  durch  Errichtung  von  Triumph- 
bogen. Zur  Veranschanlichung  des  Triumphzuges  haben  wir  von  den  die 
Monumente  der  Kaiserzeit  schmückenden  Basreliefs  diejenigen  Stücke  aus- 
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gewühlt,  aus  welchen  sieh  der  Zug  in  der  oben  beschriebenen  Reihenfolge 
zusammenstellen  lässt. 

Von  den  Basreliefs  des  Constantinbogens  ist  die  Gruppe  der  Horn- 
bläser entlehnt,  welche  den  Triumphzug  eröffnet    Fig.  512  .    Von  dem- 


Fig.  547. 


selben  Bogen  entnommen  sind  die  Krieger,  welche,  Victorien  und  andere 
Statuetten  auf  Stangen  tragend ,  der  Musikbande  unmittelbar  nachfolgen 
Fig.  543).  Dahinter  erblicken  wir  einen  Krieger  Fig.  541  mit  den  zu 
einem  Tropaeum  geordneten  feindlichen  Rüststtlcken .  Leider  haben  wir 
diese  Figur,  iu  Ermangelung  eines  für  unsere  Zwecke  passenden  Originals, 
aus  verschiedenen  Monumenten  zusammensetzen  müssen ,   indem  nämlich 


Fi*  US.  Fig.  51». 


der  Krieger  vom  Severusbogen,  das  Tropaeum  von  den  Basreliefs  des 
Theaters  von  Orange  genommen  ist.  Vom  Bogen  des  Severus  stammen 
die  mit  Ballen  und  Fässern  beladenen  und  von  Soldaten  geleiteten  Wagen 
[Fig.  545  .  welche  dort  allerdings  als  zu  einer  Proviantcolonne  gehörig 
angesehen  werden  können,  hier  jedoch  der  Vollständigkeit  wegen  ihren 
Platz  finden  mögen.  Hieran  schliesst  sich  unter  Fig.  51  ti  vom  Bogen  des 
Titus 1   ein  Zug  bekränzter  Männer,  mit  Bahren  auf  ihren  Schultern,  auf 

*)  Die  sehr  beschädigten  Keliel«  vom  TttUbbogeu  sind  zum  besseren  Verständnis* 
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denen  die  heiligen  Geräthschaften  aus  dem  Tempel  zu  Jerusalem  zur  Schau 
gestellt  sind:  vorn  der  goldeue  Opfertisch  mit  dem  Altarkelch  und  den 
bei  dem  jüdischen  Ritus  gebräuchlichen  Tuben,  dahinter  der  siebenarmige 
Leuchter,  während  im  Hintergrunde  jene  die  Namen  der  Siege  und  er- 
oberten Städte  verkündenden  Tafeln  getragen  werden :  Magistratspersonen. 


Fig.  UQ. 


im  festlichen  Schmuck  der  Toga  und  in  den  Händen  Lorbeerzweige  hal- 
tend, begleiten  diesen  vielleicht  kostbarsten  Theil  der  Beute,  welchen  der 
Kaiser  nach  Rom  brachte.  Hierauf  folgt  gleichfalls  vom  Titusbogen  die 
Figur  des  Flussgottes  Iordan  Fig.  547t,  in  ähnlicher  Stellung  dargestellt 
wie  die  des  Rhenus  und  Nilus  in  der  Sammlung  des  Vatican.  und  von 
Männern  auf  einer  Bahre  getragen.  Unter  den  mehrfach  auf  Monumenten 
vorkommenden  Gruppen  gefesselter  Krieger  haben  wir  für  unsere  Zusammen- 
stellung eine  von  denen  ausgewählt  Fig.  54S  ,  die  den  Bogen  der  Gold- 
schmiede in  Rom  schmücken ;  gefesselte  parthische  Fürsten  werden  hier  von 
römischen  Soldaten  geleitet.  Auf  dem  darauf  folgenden  Bilde  Fig.  54!)  er- 
scheinen die  zum  Opfer  festlieh  geschmückten,  von  Opferschläehtern  und 
Priestern  geleiteten  Stiere,  welche  in  langen  Zügen  auf  dem  Bogen  des 
Titus  dargestellt  sind.  Auf  der  prächtig  geschmückten  Quadriga  erscheint 
der  Kaiser  selbst,  in  der  erhobenen  Rechten  das  Sceptrum  haltend  (Fig. 
550] .  Der  Servus  pnhlieus.  welcher  sonst  bestimmt  war.  die  Corona  trium- 
phalis  über  dem  Haupt  des  Kaisers  zu  halten,  wird  hier  durch  die  Sieges- 
göttin vertreten,  während  Rom»,  dem  Viergespann  voraufsehreitend.  die 
Pferde  führt.  Lictoren  und  Senatoren  umgeben  rings  den  Wagen  des 
Triumphator.   Dass  der  Triumphwagen  statt  mit  Pferden  mitunter  mit  einem 

nach  zuverlässigen  Restaurationen  wiedergegeben.  Treffliche  Abbildungen  der  beiden 
Reliefs  Fig.  5415  und  550  nach  Photographien  sind  der  Abhandlung  A.  Fhilippi's,  Uebcr  die 
römischen  Triumphalreliefe,  in  den  Abhdl.  der  phil.  hist.  Cl.  d.  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss, 
Bd.  VI.  1872  beigegeben 
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PER  TRIUMPH.  —  DIE  TROPHÄEN. 


Viergespann  von  Elephanten  bespannt  gewesen  ist.  davon  geben  uns  ausser 
den  schriftlichen  Zeugnissen  des  Alterthums  auch  die  Monumente.  Kunde: 
so  die  Kaisermttnzcn,  auf  denen  der  Triumphator  mehrfach  in  einem  von 

Elephanten  gezogenen  Wagen  er- 
scheint. Die  von  dem  Kaiser  Traian 
im  Beisein  der  Armee  vollzogenen  suo- 
vetourilia  Fig.  551  ,  welche  auf  dem 
Bogen  des  Constantin  dargestellt  und 
schon  auf  8.  71(5  beschrieben  worden 
sind,  bilden  den  Schluss  unserer  Zu- 
sammenstellung. 

Da  wir  für  den  sogenannten  klei- 
nen Triumph,  die  oratio,  keine  Be- 
lege aus  den  Monumenten  anfuhren 
können,  so  wollen  wir  hier  nur  er- 
wähnen, dass  die  Ovatio  vom  Senate 
solchen  Feldherrn  als  Belohnung  zu- 
erkannt wurde,  deren  Siege  nicht  bedeutend  genug  erschienen,  um  ihnen 
dafür  die  Ehre  des  Triumphes  zuzuerkennen,  oder  die  den  Sieg  nicht  suis 
auspieiis  erfochten  hatten.  In  alten  Zeiten  zu  Fuss,  in  späteren  Zeiten  zu 
Pferde,  mit  der  Toga  praetexta  und  der  Myrthcnkrone  geschmückt,  pflegte 
der  Sieger  bei  der  Ovatio  einzuziehen. 

Trophäen  aus  den  erbeuteten  Waffen  auf  dem  Schlachtfelde  aufzu- 
richten, wie  dies  bei  den  Griechen  gebräuchlich  war  vgl.  S.  309  .  scheint 
bei  den  Römern  nicht  Sitte  gewesen  zu  sein ;  sie  zogen  es  vor.  statt  die- 
ser leicht  zu  zerstörenden  Erinnerungszeichen  feststehende  Monumente,  auf 
welchen,  wie  oben  gesagt,  in  Reliefdarstellungen  die  Thaten  ihrer  Heere 
und  Feldherrn  verherrlicht  waren,  zu  errichten  und  die  von  diesen  Re- 
liefs nicht  bedeckten  Aussenfläehen  der  Monumente  durch  Waffentrophäen 
zu  verzieren.  Den  Mittelpunkt  dieser  Trophäen  bildet  meistenteils,  nach 
dem  Muster  des  griechischen  Tropaion  vgl.  Fig.  258),  der  mit  dem  Pan- 
zerhemd bekleidete  Baumstumpf  mit  dem  Helm  auf  seiner  Spitze  und  dem 
daranhangenden  Schwert  und  Schild.  Der  Eitelkeit  der  Römer  genügte 
jedoch  diese  anspruchslose  Form  des  griechischen  Tropaion  nicht :  viel- 
mehr häuften  sie  um  den  Fuss  des  Baumstammes  eroberte  Beutestücke 
der  verschiedensten  Art.  stellten  neben  demselben  eine  Victoria  auf  oder 
umgaben  die  Trophäe  mit  gefesselten  am  Boden  kauernden  Gefangenen. 
Derartige  Trophäen  finden  sich  nicht  nur  an  den  Triumphbogen,  die  einen 
einfach  und  künstlerisch,  andere,  wie  bei  dem  Bogen  von  Orange  vgl. 
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S.  491  .  überladen  and  unkünstlerisch  angeordnet,  sondern  auch  auf  Waf- 
fenstücken in  getriebener  Arbeit,  auf  Münzen  (z.  B.  auf  der  zur  Erin- 
nerung an  die  Besiegung  Judaeas  durch  Titus  geprägten  Münze  mit  der 
Inschrift  IVDAEA  CAPTA  und  auf  geschnittenen  Steinen.  Endlich  wur- 
den Trophäen  auch  als  freistehende  Monumente  aus  Stein  zur  Aussehmük- 
knng  monumentaler  Bau- 
lichkeiten errichtet.  Von 
letzterer  Art  ist  uns  in 
den  auf  der  Balustrade  vor 
dem  Palast  der  Conserva- 
toren  zu  Korn  befindlichen 
sogenannten  Trophäen  des 
Marius,  welche  jedoch 
wahrscheinlich  der  Zeit  des 
Traian  angehören,  ein 
Beispiel  erhalten.  Die  un- 
tere Hälfte  Darstellung  auf 
dem  grossen  Wiener  Onyx,  in  welchei  der  panonische  Sieg  des  Kaisers 
Augustus  verherrlicht  wird,  mag  als  Beispiel  für  die  Errichtung  eines  Tro- 
paeum  dienen  (Fig.  552). 

110.  Dem  Todten  die  letzte  Ehre  zu  erweisen,  dem  Gestorbenen  das 
ihm  gebührende  Recht  zukommen  zu  lassen,  wurde,  wie  bei  den  Griechen 
durch  öixaia  und  -a  vojAtjxa  vergl.  8.  355),  so  bei  deu  Hörnern  in 
gleicher  Weise  durch  iusfu  fuveve  oder  ferre  ausgedrückt.  Da  wo  wahre 
Liebe  dem  Hinscheidenden  nachfolgte,  pflegte  wohl  der  nächste  Verwandte 
einen  Kuss  auf  die  Lippen  des  Sterbenden  zu  drücken,  gleichsam  um  den 
entfliehenden  Athem  aufzufangen  [extremum  sjnritum  ore  excipere) .  Die- 
selbe Hand  schloss  auch  die  Augen  und  den  Mund  des  Dahingeschiedenen, 
damit  sein  Gesicht  einen  friedlichen  Ausdruck  im  Tode  gewähre.  Hierauf 
wurde  von  den  Anwesenden  der  Name  des  Verstorbenen  mehrere  Male 
laut  gerufen  oder  auch  eine  Wehklage  angestimmt,  um  sich  zu  vergewis- 
sern, dass  der  Tod  wirklich  eingetreten  sei,  und  unter  Thränen  ihm  das 
letzte  Lebewohl  extremum  vale  nachgesandt,  ein  Act.  welchen  die 
Römer  mit  ctmclamatio  bezeichneten.  Sodann  folgten  die  Vorbereitungen 
zur  Bestattung,  welche  natürlich  ebenso,  wie  die  mit  ihr  verknüpften  Cere- 
monien,  sich  nach  den  Vermögensumständen  des  Verstorbenen  richteten. 

Bei  der  ärmeren  ('lasse  war  das  Leichenbegängniss  einfach  und 
schmucklos.     Aus  seiner  Wohnung  wurde  der  Leichnam  nach  den  üb- 
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liehen  Waschungen  zur  Nachtzeit  auf  einer  Bahre  [sandapila  durch 
Leichenträger  [respMonrs  auf  den  für  das  niedrige  Volk  bestimmten  all- 
gemeinen Begräbnissplatz  vor  dem  esquilinischen  Thore  hinausgeführt,  eine 
Gegend,  in  welche  Horaz  die  Hexenscene  der  Todtenbcschwörerin  Canidia 
verlegte,  die  Maeeenas  aber  in  die  unter  dem  Namen  der  horti  Miiecena- 
tiani  bekannte  Parkanlage  umschuf '  .  Um  den  Aermeren  die  Kosten  des 
Begräbnisses  zu  erleichtern,  hatten  siel»  Genossenschaften  cnlh'yia  tenuia- 
rum  .  ähnlieh  unseren  Sterbekassenvereinen,  gebildet,  welche  aus  den  in 
ihre  Kasse  jährlich  fliessenden  Beiträgen  bei  dem  Todesfalle  eines  ihrer 
Mitglieder  an  die  Hinterbliebenen  eine  bestimmte  Summe  zahlten. 

Die  Vermögenderen  entwickelten  hingegen  bei  dem  Leichenbegängniss 
ein  möglichst  grosses  Schaugepränge.  Zunächst  wurde  bei  dem  Hbitina- 
ritis,  dem  Tempeldiener  der  Venus  Libitina,  die  Anzeige  von  dem  Todes- 
fall gemacht,  der  Name  des  Verstorbenen  in  die  Todtenlisten  in  derselben 
VV^'ise  eingetragen,  wie  man  gesetzlich  verpflichtet  war,  den  Neugeborenen 
im  Tempel  der  Venus  Lucina  anzumelden.  Der  Libitinarius  lieferte  hierauf 
gegen  Bezahlung  die  zur  Bestattung  nöthigen  Gerätschaften  und  stellte 
die  zur  Besorgung  der  Leiche  erforderliehen  Sklaven.  Zunächst  wnrde 
nun  der  Leichnam  vom  Sterbebette  herabgenommen,  auf  die  Erde  gelegt 
[depontre),  mit  heissem  Wasser  gewaschen  und  von  dem  Salber  poi- 
linctor)  mit  wohlriechendem  Oel  und  Salben  gesalbt,  theils  um  den  An- 
blick des  Todten  weniger  abschreckend  zu  machen,  theils  um  der  allzu- 
raschen Verwesung  Einhalt  zu  thun,  indem  bei  den  Vormögenderen  der 
Leichnam  sieben  Tage  lang  ausgestellt  zu  werden  pflegte.  Mit  seinen 
besten  Kleidern  geschmückt,  bekleidet  mit  der  Toga,  wurde  der  Todte 
sodann  auf  den  levhta  fitnibris  gelegt,  eine  ganz  aus  Elfenbein  gearbeitete 
oder  wenigstens  doch  von  elfenbeinernen  Füssen  getragene  Bettstelle  oder 
Trage,  über  welche  purpurne  oder  golddurchwirkte  Decken  gebreitet  waren 
und  die  mit  Festons  von  Blumen  und  Laubgewinden  bekränzt  war.  Eine 
Bekränzung  des  Leichnams,  wie  es  bei  den  Griechen  Sitte  war  vgl.  S.  35S  ':. 
fand  jedoch  bei  den  Römern  nicht  statt,  und  nur  die  Ehrenkronen,  welche 
dem  Verstorbenen  bei  Lebzeiten  zuerkannt  waren,  wurden  mit  in  das  Grab 
gelegt.  Solche  aus  dünnen  Goldblättchen  gewundene  Kränze  sind  auch 
mehrfach  in  römischen  Gräbern  aufgefunden  worden;  ob  aber  die  gleich- 

■)  Bei  den  neuesten  Ausgrabungen  daselbst  ist  eine  Anzahl  solcher  aus  der  repu- 
blicanischen  Periode  stammender  Grabstätten  für  die  ärmste  Bevölkerung  Korns  aufge- 
deckt worden.  Ks  sind  Schachtgräbeu  (puticuli) ,  deren  Wände  aus  unregelmässtgen 
Platten  von  sogenannten  Capellaccio-Steinen  bestehen  und  die  bis  auf  den  natürlichen 
Fels  hiiiabreuhen.    In  diese  Schachte  wurden  die  Leichname  hinabgeworfen. 
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falls  daselbst  sich  vorfindenden  Münzen  zn  der  Annahme  berechtigen,  dass 
bei  den  Römern  dieselbe  Sitte,  wie  bei  den  Griechen,  geherrscht  habe, 
dem  Todten  das  ffir  den  Charon  bestimmte  Geld  mitzugeben,  dürfte  mehr 
als  zweifelhaft  sein,  da  dieser  Brauch,  wenn  dessen  auch  einige  Male  von 
römischen  Dichtern  Erwähnung  geschieht,  eben  nur  mit  der  griechischen 
Vorstellung  von  der  Todtenwanderung  in  Zusammenhang  gebracht  werden 
kann.  Der  leetus  funebris  wurde  im  Atrium  des  Hauses  mit  dem  Fuss- 
ende  dem  Ausgange  zu  aufgestellt  und  daneben  eine  Kauchpfanne  gesetzt, 
vor  dem  Hause  aber  wurden  Oy  pressen-  oder  Tannenzweige  als  Zeichen 
der  Trauer  befestigt. 

Nachdem  die  Leiche,  wie  schon  erwähnt,  während  sieben  Tage  aus- 
gestellt worden  war,  begannen  die  eigentlichen  Vorbereitungen  zum  Be- 
gräbniss.  Dasselbe  fand  in  den  Vormittagsstunden  statt ,  zu  einer  Zeit 
also,  wo  das  gTösste  Leben  und  Treiben  auf  den  Strassen  herrschte,  bei 
der  Pompa  mithin  auf  eine  möglichst  grosse  Theilnahme  von  Seiten  der 
Eingeladenen,  sowie  auf  eine  grosse  Zahl  von  Zuschauern  gerechnet  wer- 
den konnte.  Es  ergingen  sogar,  war  die  Bestattung  mit  öffentlichen  Spielen 
verbunden,  durch  Herolde  Einladungen  an  das  Volk,  denselben  beizu- 
wohnen. Ein  solches  öffentlich  angesagtes  Leichenbegängniss  nannte  man 
funus  indietivum  oder  auch  wohl  fmus  publicum,  und  die  Formel, 
deren  sich  der  Öffentliche  Ausrufer  dabei  bediente,  lautete :  »Ollus  Quirls 
feto  (latus  est.  e.rsequius  L.  Titiu.  L.  ftlh  Ire  ritt  vnmmodum  est. 
iam  tempus  est.  ollus  ex  uedibus  effertur.«  Durch  den  dissiynator. 
dem  ein  accensus,  sowie  ein  oder  mehrere  Lictoren  zur  Anfrechthaltung 
der  Ordnung  beigegeben  waren ,  wurde  der  Zug  der  Theilnehmer  eines 
solennen  Leichenzuges  vor  der  Wohnung  des  Verstorbenen  geordnet.  Zehn 
Tfbicines,  denn  auf  diese  Zahl  beschränkte  das  Zwölftafelgesetz  die  Musi- 
kanten, bildeten  die  Spitze  des  Zuges;  ihnen  folgten,  wenigstens  in  älterer 
Zeit,  die.  Klageweiber,  ipraefirw),  welche  in  Klageweisen  Loblieder  mu- 
niae,  mottualia)  zu  Ehren  des  Todten  austimmten.  Hauptsächlich  für 
die  Unterhaltung  der  dem  Leichenconduct  zuschauenden  Volksmenge  be- 
rechnet war  die  auf  die  Klageweiber  folgende  Mimenschaar,  welche  theils 
ernste,  auf  den  Verstorbenen  passende  Stellen  tragischer  Dichter  recitirte, 
theils  aber  komische  Scenen  darstellte,  in  denen,  da  mitunter  einer  der 
Mimen  die  Person  des  Verstorbenen  nachzuahmen  pflegte,  wohl  ziemlich 
drastisch  und  lachen  erregend  die  Sonderbarkeiten  im  Charakter  desselben 
persiflirt  wurden.  Unmittelbar  vor  der  Bahre  wurden  die  imayines  ma~ 
ioirum ,  die  Wachsmasken  der  Ahnen  des  Verstorbeneu  (vergl.  S.  588).. 
von  eigens  dazu  bestellten  Personen  getragen ,  deren  historisches  Costüui 
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in  allen  Stücken,  selbst  bis  auf  die  Insignien.  den  von  Urnen  dargestellten 
Persönlichkeiten  entsprechen  musste.  Und  nicht  aliein  die  Ahnen  in  gera- 
der Linie  figurirten  in  diesem  Zuge,  sondern  auch  die  Seitenlinien  sandten 
zur  Verherrlichung  der  Leichenpompa  ihre  Ahnenbilder,  was  natürlich  nur 
bei  den  weitverzweigten  alten  Geschlechtern  möglich  war,  während  der 
junge  Adel  sich  wohl  mit  einer  geringeren  Zahl  von  Ahnenbildern  be- 
guügen  musste,  eitle  Emporkömmlinge  aber  selbstgeschaflfeuc  Ahnenbilder 
bei  ihrem  Leichenbegängniss  paradiren  Hessen.  Das  hierauf  folgende  Pa- 
radebett wurde  von  den  nächsten  Verwandten  des  Verstorbenen  oder  auch 
von  den  testamentarisch  freigelassenen  Sklaven  getragen.  Seine  übrigen 
Verwandten,  seine  Freunde  und  Freigelassenen  umgaben  die  Bahre  oder 
folgten  ihr  in  dunklen  Tranerge wändern .  ohne  jeglichen  Goldschmuck. 
Erst  zur  Kaiserzeit,  als  buntfarbige  Stoffe  die  früher  allgemein  übliche 
weisse  Tracht  verdrängt  hatten,  galten  wenigstens  bei  den  Frauen  weisse 
Gewänder  als  Zeichen  der  Trauer.  Vom  Trauerhause  bewegte  sich  der 
Zug  nach  dem  Forum.  Hier  wurde  die  Bahre  vor  den  Rostra  nieder- 
gesetzt, und  nachdem  die  Träger  der  Wachsmasken  auf  den  curulischen 
Stühlen  Platz  genommen  hatten ,  bestieg  gewöhnlich  ein  Verwandter  des 
Verstorbenen  die  Rednerbühne  und  hielt  die  Leichenrede  laudatio  fune- 
bris),  in  welcher  er  nicht  nur  die  Verdienste  des  Verstorbenen,  sondern 
auch  die  seiner  Ahnen,  deren  Bildnisse  gegenwärtig  waren,  berührte. 
Jener  die  griechischen  Leichenpredigten  der  älteren  Zeit  charakterisirende 
Ansspruph  Cicero's  vergl.  S.  357)  :  mam  mentiri  nefas  habebatur«  mag 
bei  den  Römern  nicht  so  genau  beobachtet  worden  sein  ,  indem  hier  der 
Redner  sich  wohl  aller  tadelnden  Bemerkungen  enthielt.  War  die  Rede 
beendet,  so  wurde  die  Bahre  von  den  Trägern  wieder  aufgenommen,  und 
der  Zug  setzte  sich  in  der  oben  angegebenen  Ordnung  nach  der  Be- 
gräbnissstätte in  Bewegung. 

Der  Leichnam  wurde  entweder  in  einem  Sarkophag1)  [urcu.  capuJus 
in  einer  ausgemauerten  oder  mit  Steinen  ausgelegteu  Grabkammer  beigesetzt, 
ein  Gebrauch,  welcher  auch  von  einzelnen  Patrizierfamilien,  wie  z.  B.  von 
den  ('orneliern,  in  späterer  Zeit  beibehalten  wurde,  oder,  wie  schon  das 
XII  Tafelgesetz  besagt,  verbrannt  [crematio).  Im  letzteren  Falle  wurde 
die  Asche  in  Urnen  gesammelt  und  diese  in  den  Grabkammern  vgl.  §.  77 
beigesetzt.    Sulla  soll  aus  Furcht,  dass  sein  Leichnam  vom  Volke  beschimpft 

*)  Nach  Pliniua  (bist.  nat.  II.  98,  vgl.  XXXVI,  27)  fand  sich  in  der  Nähe  von  A*so* 
in  der  Landschaft  Troas  ein  Stein  vor,  welcher  die  Eigenschaft  besass,  dass  die  in  Särge 
aiiH  diesem  Gestein  gelegten  Leichname  in  40  Tagen  mit  Ausnahme  der  Zähne  vollständig 
aufgezehrt  wurden  und  der  daher  den  Namen  »Fleischfresser  ($areophagos)»  führte. 
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werden  könnte,  entgegen  der  im  Geschlecht  der  Cornelier  üblichen  Sitte,  die 
Verbrennung  desselben  angeorduet  haben.  Jedenfalls  bestanden  beide  Arten 
der  Bestattung,  welche  mit  dem  Ausdruck  humtttm  bezeichnet  wurde,  ne- 
ben einander  fort;  gesetzliche  Bestimmungen  über  die  Wahl  der  einen 
oder  anderen  Bestattungsart  existirten  nicht.  Jeder  Ort  hatte  eine  einge- 
friedigte Brandstätte  ustrimtm  (vergl.  8.  47.")  f.],  oder  es  befand  sich, 
wo  der  Kaum  es  zuliess  und  es  polizeilich  gestattet  war.  neben  den  grös- 
seren Erbbegräbnissen  ein  für  den  Privatgebrauch  einer  Familie  bestimmtes 
l'strinum.  Auf  diesem  wurde  der  Scheiterhaufen  pyra.  royus  errichtet, 
dessen  Höhe  und  Ausschmückung  sich  natürlich  nach  dem  Stande  und 
den  Vermögensverhältnissen  des  Verstorbenen  richtete.  Aus  Holzscheiten 
und  anderen  leicht  brennbaren  Stoffen  wurde  derselbe  in  Gestalt  eines 
Altars  aufgeführt,  die  Bahre  mit  dem  Leichnam  auf  ihn  gestellt  und  mit 
wohlriechenden  Salben,  Weihrauch.  Geräthen.  Schmuck  oder  Waffen  be- 
deckt, und  der  Holzstoss  sodann  von  einem  der  nächsten  Verwandten 
oder  Freunde  mit  abgewandtem  Gesichte  angezündet,  während  die  Um- 
stehenden und  die  Klageweiber  von  neuem  die  Conclamatio  erhoben. 

War  der  Scheiterhaufen  niedergebrannt  [bustum,.  so  wurde  die  glü- 
hende Asche  mit  Wein  gelöscht,  und  unter  Anrufung  der  Manen  des 
Verstorbenen  sammelten  die  Anverwandten,  nachdem  sie  die  übliche 
Waschung  der  Hände  vollzogen  hatten,  die  Gebeine  in  dem  Schurz  ihrer 
Trauergewänder  ossileyium  .  Mit  Wein  und  Milch  wurden  sodann  die 
Ueberreste  besprengt,  man  trocknete  sie  mit  Linnentüchern  und  verschloss 
sie,  mit  wohlriechenden  Stoffen  vermischt,  in  eine  Graburne  [otSQ  con- 
ilere  .  welche  später  in  die  Grabkammer  übertragen  wurde  campanrre) . 
Der  letzte  Scheidegruss  wurde  hierauf  von  den  Anwesenden  dem  Todten 
mit  den  Worten :  »haue  anima  Candida«,  oder:  »terra  tibi  levis  *//«, 
oder:  »molliter  cubent  nssa«  nachgesandt,  und  nach  Vollziehung  der 
üblichen  Lustrationen  trenn!«  sich  die  Versammlung  der  Leidtragenden. 
Zweifelhaft  ist  es  freilich,  wo  die  Urne  während  der  Zeit  bis  zur  Vollen- 
dung des  Grabmals  aufbewahrt  wurde,  sobald  nicht  bereit«  eine  Familien- 
begräbnissstätte vorhanden  war,  und  ob  bei  der  Beisetzung  der  Urne  noch 
eine  besondere  Feierlichkeit  stattgefunden  habe.  Solche  Urnen  (?/roia,  olla 
nssuaria;.  nicht  selten  in  Gestalt  von  Hydrien  oder,  wie  meistentheils 
in  etruskischcn  Gräbern,  in  Form  von  Aschenkisten  und  mit  einem  Deckel 
verschlossen,  finden  sich  häufig  in  den  §.  77  f.  beschriebenen  Grabkam- 
mern, in  den  Columbarien  (Fig.  401  f.  und  in  Sarkophagen,  gewöhn- 
lich von  gebranntem  Thon,  Travertin,  Marmor,  Alabaster,  Porphyr,  Bronze; 
auch   kommen  mehrfach  gläserne  Urnen  vor.    welche  dann  gewöhnlich 
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durch  ähnlich  gestaltete  Kapseln  aus  Blei  gegen  äussere  Verletzungen  ge- 
schätzt zu  werden  pflegten ;  drei  solcher  Urnen  fanden  sich  in  dem  oben 
S.  477   erwähnten  Grabmal  der  Naevoleia  Tyche  in  Pompeji  vor. 

Wie  bei  den  Griechen  am  neunten  Tage  nach  der  Beisetzung  das 
zweite  Todtenopfer  stattfand,  begingen  auch  die  Römer  an  diesem  Tage 
ein  mit  einem  Leichenmahle  verbundenes  Opfer  [novemdialia,  ferine  no- 
remdiales) .  An  den  Stufen,  auf  denen  sich  das  Monument  erhob,  wurde 
ein  einfaches  Todtenmahl  [epulae  funebres).  bestehend  aus  Waaser,  war- 
mer Milch,  Honig.  Gel  und  Blut  der  Opferthiere.  niedergelegt:  bei  Grab- 
mälern  von  grösserer  Ausdehnung  befand  sich  aber  ein  besonderes  tri- 
vlinium  funebre  vgl.  S.  476),  in  welchem  das  Mahl  abgehalten  wurde. 
Natürlich  gestattete  die  beschränkte  Räumlichkeit  der  mit  Denkmälern 
dicht  besetzten  Kekropolen  nur  die  Anwesenheit  einer  kleinen  Personenzahl. 
Vermögende  pflegten  daher,  besonders  wenn  sie  mit  der  Todtenfeier  noch 
Leichenspiele  verbanden .  Fleischvertheilungen  viscerationes)  und  statt 
dieser  später  Geldspenden  an  das  Volk  zu  veranstalten.  Ausser  an  den 
Novemdialia  brachten  die  Hinterbliebenen  aber  noch  an  dem  Jahrestage 
des  Todes  oder  an  dem  Geburtstage  des  Verstorbenen  den  Manen  Todten- 
opfer [parentalia]  dar,  während  eine  allgemeine  Erinnerungsfeier  an  die 
Manen  der  Dahingeschiedenen  feraliu)  vom  ganzen  Volk  jährlich  am 
21.  Februar  gehalten  wurde. 

Mit  bei  weitem  grösserer  Pracht  wurde  aber  das  Leichenbegängnis* 
des  Kaisen  gefeiert,  besonden  wenn  sich  demselben  die  Heiligsprechung 
des  Kaisers  amsevrutio  durch  den  Senat  anschloss.  Caesar  war  der 
erste,  welcher  durch  Senatsbeschluss  als  Divus  Iulius  unter  die  Götter 
versetzt  und  dem  durch  Octavian  ein  dauernder  Cultus  gestiftet  wurde. 
Eine  gleiche  göttliche  Ehre  wurde  dem  Augustus  nach  seinem  Tode  zu 
Theil,  und  einer  grossen  Zahl  von  Kaisern  und  Kaiserinnen  bis  zu  Con- 
stantin  dem  Grossen,  deren  Namen  uns  zum  grossen  Theil  durch  die  mit 
der  Umschrift  »CONSECRATIO«  bezeichneten  Münzen  aufbewahrt  sind, 
wurden  durch  die  Servilität  des  Senats  die  Attribute  einer  göttlichen  Ver- 
ehrung zuerkannt.  Möge  hier  am  Schluss  unseres  Buches  die  Beschreibung 
einer  Consecration  nach  der  Danteilung  Herodians  (IV,  3)  ihren  Platz 
finden.  »Es  ist  bei  den  Römern  Sitte,  diejenigen  Kaiser,  welche  Erben 
hinterlassen,  nach  ihrem  Tode  zu  consecriren.  Die  sterblichen  Reste  pflegt 
man  nach  dem  üblichen  Gebrauch  unter  einem  prächtigen  Leichengepränge 
zu  bestatten;  das  Bild  des  ventorbenen  Kaisen,  wird  aber  in  Wachs 
nachgebildet  und  vor  dem  kaiserlichen  Palast  auf  einem  elfenbeinernen, 
mit  goldgestickten  Teppichen  behängten  Paradebette  ausgestellt.  Der  Ans- 
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druck  des  Gesichts  dieses  Wachsbildes  gleicht  dem  eines  Schwerkranken. 
Auf  der  linken  Seite  des  Paradebettes  stehen  den  grössten  Theil  des  Tages 
Uber  die  Mitglieder  des  Senats  in  tiefen  Trauergewändern,  während  zur 
Rechten  die  Damen,  deren  Geburt  oder  Verheirathung  sie  courfähig  macht, 
ihren  Platz  haben;  jedoch  darf  keine  von  ihnen  einen  Goldschmuck  oder 
ein  Halsgeschmeide  anlegen,  sondern  alle  müssen  in  den  üblichen  einfachen 
weissen  Trauerkleidern  erscheinen.  Diese  Ceremonie  währt  sieben  Tage,  wäh- 
rend welcher  Zeit  täglich  die  kaiserlichen  Leibärzte  an  das  Bett  herantreten, 
gleich  als  ob  sie  den  Kranken  besuchen  wollten,  und  erklären  dann  jedes- 
mal, dass  es  stündlich  mit  demselben  schlechter  gehe.  Lautet  nun  endlich 
der  ärztliche  Ausspruch  dahin,  dass  der  Kaiser  gestorben  sei,  so  wird 
die  Bahre  von  den  vornehmsten  Rittern  und  jüngeren  Senatsmitgliedera 
durch  die  Via  sacra  nach  dem  alten  Forum  getragen  und  hier  auf  einem 
treppenartig  erbauten  Gerüst  niedergesetzt.    An  der  einen  Seite  desselben 
ist  eine  Schaar  junger  Patricier,  auf  der  anderen  eine  Anzahl  vornehmer 
Frauen  aufgestellt,  welche  Hymnen  und  Paeanen  zu  Ehren  des  Verstor- 
benen nach  einer  ernsten  und  traurigen  Melodie  anstimmen.  Nach  Been- 
digung dieses  Gesanges  wird  die  Bahre  wieder  aufgenommen  und  auf  den 
Campus  Martins  hinausgetragen.  Hier  erhebt  sich 
an  der  breitesten  Stelle  auf  einer  quadratischen 
Basis  ein  aus  gewaltigen  Massen  von  Balken  er- 
richteter Holzbau  in  Gestalt  eines  Hauses,  das 
im  Innern  mit  dürren  Reisern  angefüllt,  von  aussen 
aber  mit  goldgestickten  Teppichen ,  elfenbeiner- 
nen Standbildern  und  mannigfachen  Bildwerken 
bekleidet  ist.  Das  unterste  etwas  niedrigere  Stock- 
werk dieses  Baues  zeigt  dieselbe  Form  und  Zierathe 
wie  das  obere  und  ist  mit  geöffneten  Fenstern  und 
Thüren  versehen,  und  über  diese  beiden  erheben  sich  noch  mehrere  andere 
pyrmidalisch  nach  oben  zu  sich  gipfelnde  Etagen  (Fig.  553).    Den  ganzen 
Bau  könnte  man  füglich  mit  den  zur  Sicherung  der  Schifffahrt  an  den 
Häfen  angebrachten  Leuchtthürmen  (tpapoi;  vergleichen.    In  dem  zweiten 
Stockwerke  wird  die  Bahre  niedergesetzt  und  um  dieselbe  werden  Gewürze, 
Räucherwerk,  wohlriechende  Früchte  und  Kräuter  aufgeschüttet.    Ist  nun 
genug  Räucherwerk  aufgehäuft  und  der  ganze  Raum  damit  erfüllt,  so 
reihet  sich  die  gesammte  Ritterschaft  im  Paradeschritt  um  den  Bau  herum 
und  führt  einige  militärische  Evolutionen  aus.    Hierauf  folgen  in  gleicher 
Ordnung  Wagen  mit  in  Purpur  gekleideten  und  maskirten  Personen,  welche 
historische  Persönlichkeiten,  wie  z.  B.  berühmte  Feldherrn  und  Könige, 
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darstellen.  Nach  Beendigung  dieser  Ceremonien  ergreift  der  Thronerbe 
eine  Fackel  und  wirft  sie  in  das  Gebäude,  und  von  allen  Seiten  wird  dar- 
auf Feuer  hineingeschleudert,  welches,  durch  die  brennbaren  Stoffe  und 
die  Masse  des  Räucherwerkes  genährt,  bald  den  ganzen  Bau  ergreift.  Da 
nun  schwingt  sich  aus  dem  obersten  Stockwerk,  wie  von  einer  hohen  Zinne, 
ein  Adler  in  die  Lüfte  empor;  auf  ihm  schwebt,  nach  der  Vorstellung  der 
Römer,  die  Seele  de9  verstorbenen  Kaisers  zum  Himmel  hinauf  Fig.  554  . 
und  von  dem  Augenblicke  an  wird  derselben  göttliche  Ehre  zu  Theil.« 
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Fig. 
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S  tu  a  r  tand  Ke  v  e  tt ,  Antiq.  of  Athens. 
II.  Ch.  I.  PI.  2. 
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|  27.  Innere  Ansicht  des  Tempels  des  Poseidon 


790 


VERZEICHNIS*  DER  ABBILDI  NGEN. 


Fig. 

zu  Paestum.  —  Major,   Ruines  de 
Paestum.  PI  IX. 
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—  Blouet,  Exprfd.deMoree.  I.  PI.  6ö. 
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antica.  Arch  grcra  II.  Tat.  12. 

31.  Facade  desselben  Tempels.  —  tan  i  na, 
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Fig. 
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31 .  Ansicht  der  Propyläen  auf  der  Akropolis 
von  Athen. —  Lc  Bas,  Voyage  arebeo- 
logtyue  en  Grece  et  en  Asie  mineure. 
Itlner. 
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54.  Mauer  von  Psophis.  —  Gell,  Probe- 
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61.  Pforte  vonMessene.  —  Blonet,  Expe- 
dition de  More'e.  I.  37.  5. 

62.  Pforte  von  Mykenae.  —  I> od w el  1 ,  Cy- 
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65.  Thor  von  Orchomenos.  —  Dodwell, 
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de  More'e.  II.  2,  2  u.  3. 
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Fig. 

81.  Grundriss  einer  Brücke  über  den  Pami- 
sos.  —  Blouct,  Exped.  de  More'e. 
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82.  Ansicht  dcrselbeu  Brücke.  —  Lc  Bas. 
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93.  Portal  eines  Hauses  auf  der  luscl  Dc- 
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95.  Grabbügel  zu  Panticapaiou.  —  Mac- 
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PI.  II.  Fig.  5. 

96.  97.  Ansicht  und  Grundriss  eines  Grab- 
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98.  Unterirdische  Grabkammern  zu  Panti- 
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99.  Innere  Ansicht  eines  Grabes  im  Tumu- 
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Commission  Impe'r.  arche'ologiquc  de 

.St.  Petersburg.  1860.  IM.  VI. 
100.  101.  Grundriss  und  Durchschnitt  eines 

Grabes  auf  der  Insel  Aegina.  —  Bl  o  u  e  t, 

Kxped.  de  Moree.  III.  40.  1  u.  3. 
102.  103.  Grundriss  und  Durchschnitt  eines 

Grabes  auf  der  Insel  Melos.  —  B 1  o  u  e  t, 

Exped.  de  Moree.  III.  28.  Fig.  1  u.2. 
104.  105.  Grundriss  und  Durchschnitt  eines 

Grabesauf  der  Insel  Delos.  —  Rio  uc  t . 

Kxptfd.  de  More'c.  III.  13. 
100.  Grundriss  eines  Grabes  auf  der  Insel 

Chalke.  —  Boss,  Inselreisen.  III. 

S.  116. 

107.  Grab  auf  der  Insel  Chilidromia.  — 
Fiedler,  Beisen  in  Griechenland. 
III.  2.  1. 

108.  Sarg  von  Athen.—  v.  Stackclberg  , 
Gräber  der  Hellenen.  Tat.  VIII. 

100.  Sarg  von  Athen.  —  v.  Stackelberg, 
Gräber  der  Hellenen.  Tal".  VII. 

110  (Jrabm  Xanthos.  —  Kollows,  Lycia, 
PI.  XII.  p.  130. 

111.  Grab  zu  Myra.  —  Fellows,  Lycia. 
p.  200. 

112.  Grab  zu  Telmessos.  —  Fellows,  Ly- 
cia. PI.  IX.  4. 

113.  1 14.  Grundriss  und  Durchschnitt  eines 
Grabes  auf  der  Insel  Kos.  —  Hos  s  in 
Gerhard  s  Archäolog.  Zeitung.  1850. 
XXII.  5  ii.  3. 

115.  Crabzu  Lindos.  —  Boss,  Inselreisen. 
III.  Titelblatt. 

116.  Grab  auf  der  Insel  Cypern.  —  Boss 
in  Gerhard'»  Archäolog.  Zeitung. 
1851.  Taf.  XX  VIII.  4. 

117.  Grundriss  desselben  Grabes.  —  Koss,. 
ebendaselbst.  1851.  Taf.  XXVIII.  3. 

118.  110.  Grundriss  und  Ansicht  eines 
Theiles  der  Nekmpolis  von  Kyrene.  — 
Pachö,  Voyagc  de  la  Cyre'naique. 
PI.  XXXVII. 

120.  Ansicht  eines  anderen  Theiles  derNe- 
kropolis  von  Kyrene.  —  Pachö, 
Voyage  de  la  Cyrenaique.  PI.  XX XII. 

121.  Grabaltar  von  Delos.  —  Blouet,  Ex- 
pedition de  Moree  III.  13.  1. 


...  • 

Hg. 

122.  Grabaltar  von  Delos.  —  Blouet,  Ex- 
pedition de  Moree.  III.  21.  3. 

123.  Grabstele  von  Athen.  —  Sali  na*. 
I  nionumenti  sepolcrali  scoperti  .  .  . 
1863  presso  la  Chiesa  della  Santa  Tri- 
nitä  in  Atene,  disegn.  da  A.  Sevcso. 
Torino  1863. 

124.  GeschmückteGrabsaule  von  einem  athe- 
nischen Thongefäss.  —  von  Stackel- 
berjj ,  Gräberd.  Hellenen.  Taf.  XL1V. 

125.  GeschuiücktcGrabsäule von einoni athe- 
nischen Thongefäss.  —  vonStackel- 
berg,  Gräberd.  Hellenen.  Taf.  XLV. 

126.  Keliefstele  des  Dexileos  von  Athen. 
> —  Salinas,  I  nionumenti  sepolcrali 
scoperti .  . .  1863  presso  la  Chiesa  delU 
Santa  Trinitä  in  Atene,  disegn.  da  A. 
Seveso.  Torino  1863. 

127.  Keliefstele  von  Delos.  —  Blouet, 
Expedition  de  Moree.  III.  14.  3. 

1 28.  Keliefstele  von  Athcu.  —  v.  S  t  a  c  k  e  1  - 
berg,  Gräber  der  Hellenen.  Taf.  1. 

129.  Grab  zu  Tlos.  —  Fellows.  Lycia. 
p.  104. 

130.  Lykisches  Grabmal.  —  Fellows, 
Lycia.  PI.  VI.  p.  130. 

131.  Urab  zu  Antiphellos  in  Lykien.  - 
Fellows,  Asia  Minor,  p.  219. 

132.  Grab  zu  Pinara.  —  Follows,  Lycia. 
p.  142. 

133.  Grab  auf  der  Insel  Rhodos.  —  Boss, 
Inselrcisen.  IV.  S.  61. 

134.  135.  Ansicht  und  Grundriss  einesGra- 
bes  auf  der  Insel  Rhodos.  —  Ro»s  in 
Gerhards  Archäol.  Zeitung.  1850. 
Taf.  XIX. 

136—138.  Grundriss.  Aufriss  und  Durch- 
schnitt der  Pyramide  von  Kenchreai.  — 
Supplements  to  tue  Antiq.  of  Athens. 
PI.  IX. 

130.  Grab  zu  Kyrene.  —  Pachö,  Voyage 
de  la  Cyre'naique.  PI.  XXIV.  Fig.  2. 

140.  Grab  zu  Mykenae.  —  Blouet.  Expe- 
dition de  Moree.  IL  60.  2. 

141.  Grab  zu  Delphi.  —  Th  i e r>  ch  ,  Ab- 
handlungen der  Münchener  Akademie. 
1840.  III.  I.  S.  7. 
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Fig. 

142.  143.  Grundriss  und  Aufriss  eines  Gra- 
bes zu  Carpuseli.  —  Dunaldon  in 
den  Sappl,  to  the  Antiq.  of  Athens. 
PI.  V. 

144.  Grab  auf  der  Insel  Auiorgos.  —  Koss, 
Inselreisen.  II.  S.  41. 

145.  Grab  zuSidyma.  —  Kollows,  Lycia. 
PI.  X,  4.  p.  155. 

146.  Grab  zu  Kyrenc.  —  Pachö,  Voyajrc 
de  la  Cyrenaiquo.  PI.  XVI. 

147.  148.  (irundriss  und  Ansicht  des  Denk- 
mals zu  Xanthos.  —  Falken  er,  Mu- 
seum  of  Classical  Antiquities.  Vol.  I. 
p.  '256.  262. 

149.  Grab  bei  Constantiuc.  —  Falken  er, 
Museum  of  Classical  Antiquities.  Vol.I. 
p.  172. 

150.  Restauration  des  Mausoleuni  zu  Hali- 
karnassos.  —  Newton.  A  Hislory  of 
Discovery  at  Halicarnassus ,  Cnidus 
and  Brauchides.  Vol.  I.  Plates,  pl.  XIX. 

161.  Das  choragischc Denkmal  d.  Lysikrates 
zu  Athen.  —  Stuart  and  Hevett, 
Antiq.  of  Athens.  Vol.  I.  Ch.  IV.  PI.  3. 

152.  Grundriss desGymnasion  zu  Hicrapolis. 

—  Ca  ui  na,  Arch.  greca.  Tav.  133. 

153.  Grundriss  des  Gymnasion  zu  Kphesos. 
■  —  lonian  Antiquities.  II.  PI.  40. 

154.  155.  Grundriss  und  Aufriss  eines  Thci- 
les  der  Agora  auf  Dolos.  —  lonian  An- 
tiquities. III.  1.  29  f. 

156.  157.  Grundriss  und  Aufriss  des  Thur- 
mes  der  Winde  zu  Athen.  —  Stuart 
and  Kevett,  Antiquities  of  Athens. 
Vol.  I.  Ch.  III.  PI.  2  u.  3. 

158.  Sto*  zu  Thorikos.  —  Uned.  Antiq.  of 
Attica.  Ch.  IX.  Fig.  1. 

159.  Stoa  der  Hellanodiken  zu  Olympia.  — 
Hirt.  Gesch.  d.  Baukunst.  III.  Taf.  21 
Fig.  5. 

160.  Grundriss  dos  Hippodrom  zu  Olympia. 

—  Hirt,  Geschichte  der  Baukunst. 
HI.  Taf.  20.  Fig.  8. 

161.  Ansicht  des  Stadion  zu  I.aodikeia.  — 
lonian  Antiquities.  II.  PI.  84. 

162.  163.  Grundriss  und  guerdurchschnitt 
des  Stadion  zu  Messern  —  Blouct , 
Expe-d.  de  Monte.  I.  PI.  24  u.  25.  Fig.  4. 


Pig- 

164 — 166.  Grundriss,  Quer-  und  Längen- 
durchschnitt  des  Stadion  zu  Aphrodi- 
sias.  — lonian  Antiquities.  111.5  h.  II. 
PI.  10.  u.  11. 

167.  Grundriss  des  Theaters  auf  Delos.  — 
Blouet,  Kxpe'd.dc More'e.  III.  PI.  10. 

168.  Grundrissdes  Theaters  zu  Stratonikeia. 

—  Antiquities  of  lonia.  II.  PI.  36. 

169.  Grundriss  d.  Theaters  von  Mcgalopolis. 

—  Blouet,  Exped.  de  More'e.  II. 
PI.  39. 

170  171.  Ansicht  und  Grundriss  des  Thea- 
ters zu  Segesta.  —  Scrra  di  Pal  CO, 
Antich.  di  Sicilia.  I.  Tav.  9  und  11. 
Kig.  1. 

172.  Grundriss  des  Theaters  zu  Knidos.  — 
Antiquities  of  lonia.  III.  PI.  2. 

173.  Grundriss  des  Theateis  zu  Dramyssos. 

—  Supplem.  to  the  Antiq.  of  Athens 
by  Donaldson.  PI.  III.  Kig.  1. 

174.  175.  Grundriss,  Durchschnitt  und  ge- 
wölbter Durchgang  des  Theaters  zu 
Sikyon.  —  Blouet,  Expedition  de 
Moree.  III.  PI.  82.  Kig.  1,  2  u.  4. 

176.  Sitzstufen  des  Theaters  zu  Syracus.  — 
Strack,  Das  altgriechische Theaterge- 
bäude. Taf.  IX.  Kig.  6. 

177.  Sitzstufen  des  Theaters  zu  Mtzalopolis. 

—  Blouet,  Kxpe'dition  de  More'e.  11. 
PI.  30.  Kig.  4. 

178.  Sitzstufen  des  Theaters  zu  Sparta.  — 
Strack,  Das  altgriechische  Thcaterge- 
bätide.  Tal.  IX.  Kig. 4. 

179.  Sitzstufen  und  Diazoma  des  Theaters 
dos  Dionyso6  zu  Athen.  —  Beck  ,  Pho- 
tographischc  Ansichten  von  Athen. 

180.  181.  Grundriss  u.  Theil  der  Bühnen- 
wand des  Theators  zu  Telmissos.  — 
Toxi  er,  Asie  mineurc.  PI.  178. 

182.  Innere    Ansicht   eines  griechischen 
Theaters.  —  Strack,    Das  griech. 

Theater. 

183.  Diphros:  a.  v.  Stackelberg,  Gräber 

d.  Hellenen.  Taf.  II,  6,  c.  Nach  Ger- 
hard's  Trinkschalcn.  d.  Müll  er'  s 
Denkmäler.  1.  Taf.  XX1I1.  —  Klismos  : 

e,  f.  Nach  Lciiurmint  et  d e  Wit- 
te, Monum.  ce'rainographiques.  y.  Ar- 


794 


VERZEICHXI8R  DER  ABBILDCXGEX. 


Fig. 

chäol.  Ztg.  1843.  Taf.  IV— Thronos: 
A.  Overbeck ,  Gallerie  heroisch.  Bil- 
der. I.  Taf.  XXVIII. 

184.  Thronos.  —  n.  Collect,  of.  anc.  marbles 
in  Um  British  Mus.  VIII.  PI.  II. 
6.  Müller 's  Denkmäler.  I.  Taf.  V. 

66  r.  Annali  dell'  lnstit  aicli.  1830. 
Tav.  ade.  G. 

185.  Kline,  —  u.  Millingen,  Peintures 
d.  vases  grecs.  PI.  IX.  6.  Micali, 
Monum.  inediti.  Tav.  XXIII.  e.  Pa- 
nofka. Bilder  antiken  Lebens.  Tif. 
XII.  1 

186.  Kline—  I.  e  no  r  ni  a  u  t  et  d  c  Witte, 
Monum.  ce'ramogr.  II.  PI.  XXXIII.  A. 

187.  Kline.  —  Panofka,  Bilder  antiken 
Lebens.  Taf.  VII.  2. 

188.  Kline.  —  Müller,  Denkmäler.  II. 
No.  858. 

189.  Tische.  —  Von  verschiedenen  Voll- 
bildern entnommen, 

190.  a— A.  Laden  uud  1  isten,  entnommen 
aus  Gerhard  s  apulischen  Vasenbil- 
dern  uud  Gerhard  s  auserlesenen 
Va*enbildern. 

191.  Töpfer,  geschnittener  Stein.  —  Pa- 
nofka, Bilder  antiken  Lebens.  Taf. 
Vllfc  8. 

192.  Töpfer,  geschnittener  Stein.  -  Pa- 
nofka, Bilder  antiken  Lebens.  Taf. 
VIII.  9. 

193.  Thongefässc.  —  Birch,  Ilistory  of 
ancient  Pottery.  I.  p.  260,  261. 

194.  Frauenbild,  von  einem  Thongefäss 
älteren  Styls.  —  Gerhard,  Auser- 
lesene Vasenbilder.  III.  Taf.  CLXV1I. 

1 95.  Thongefässc.  —  a.  D  u  b  o  i  s  M  a  i  s  o  n  - 
neu  vc,  Introd.  a  le'tude  des  vases 
ant.   PI.  VII.    b.   Kbendas.   PI.  II. 
r.  Kbendas   PI.  LXV1I.  d.  Kbendas 
PI.  XXXV11.  e.  Kbendas.  PI.  VII. 

196.  Formen  von  Thongefissen.  —  Jahn, 
Beschreibung  d.  Vasensammlung  König 
Ludwigs  in  der  Pinakothek  tu  Mün- 
chen. Taf.  1.  IL 

197.  M  einschöpfende  Kpheben  ,  Vasenbild. 
—  Panofka,  Cabinet  Pourtaltfs.  PL 
XXXIV.  2. 


Fig. 

198.  Thongefäsae.  —  Leverow.  Ver- 
zeichnis* d  antik.  Denkmäler  im  An- 
tiquarium  dt*  königl.  Museums  zu 
Berlin.  Taf.  X.  213. 

199.  n  —  y.  Trinkhörner.  —  Panofka, 
griechische  Trinkhörner. 

200.  Louter.  —  D  u  bo  i  s  M  a  i  s  o  n  n  e  u  \  c  , 
Introduction  k  l'e'tude  des  vases  an  i- 
ques.  PL  L1V. 

201.  Flechtwerk  —  a.  Gerhard.  Auser- 
les.  griechische  Vascnbilder.  IV.  Taf. 
CCCII.  b.  Dubois  M  a  i  son  n  e  u  v  e  . 
Peintures  des  vaaes  autiques.  PI.  1,111. 
e.  Kbendas.  PI.  XXXIX.  d.  Duboi, 
Maisonneuve,  Introd.  ä  IVtude 
des  vases  ant.  PI.  LIV.  e.  u.  f.  Pa- 
nofka, Bilder  antiken  Lebens.  Taf. 
XIV. 

202.  Fackeln.  —  a.  (Jerhard.  Denkm.u. 
Forschungen.  1858.  Taf.  CXVII.  5. 
6.  Gerhard,  Archaolog  Zeitung. 
1S44.  Taf.  XV.  c.  Kbendas.  1843. 
Taf.  XI. 

203.  Candelaber,  von  einem  Vasenbildc.  — 
Gerhard.  Denkm.  und  Forschungen. 
1858.  Taf.  CXVII.  ». 

204.  Lampe.  —  von  Stackelberg,  Grä- 
ber der  Hellenen.  Taf.  LH. 

205.  Lampe.  —  von  Stackelberg,  Grä- 
ber der  Hellenen.  Taf.  LH. 

206.  Krieger  im  Chiton,  Basrelief.  —  Mül- 
ler .  Denkmäler.  1.  Taf.  XXIX. 

207 .  Bau  der  A  rgo.  Basrel  ic  f.  —  W  i  n  c  k  e  I  - 
mann,  Opere.  Tav.  LVI1. 

208.  Tänzerin,  Vasenbild.  —  Müller, 
Denkmäler.  II.  Taf.  XVII  188. 

209.  Weibliche  Figur  im  Doppelchiton,  Va- 
senbild. —  Gerhard,  Arcbäolog. 
Zeitung.  1843.  Taf.  XL 

210.  Weibliche  Gewandflgur,  Statue.  — 
Museo  Borbonico.  II.  Tav.  IV. 

211.  Weibliche  Gewandflgur,  Statue.  — 
Gerhard.  Denkm.  und  Forschungen. 
1849.  Tar.  1. 

2J2.  Karyatide  vom  Krechthcion.  —  Stuart 
and  Kevett,  Autiq.  of  Athens.  Vol 
11.  Cap.  11.  PI.  XIX. 

213.  Weibliche  GewandÖgur,  Vasenbild.  - 
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Fig. 

214. 

216. 

217. 

218. 
219. 

220. 


221. 
221» 

222. 

223. 


224. 


225. 


Gerhard,    Auserles.  Vasenbilder. 
III.  Taf.  CLXXXIX. 
'215.  Männliche  Gcvrandrlguren ,  Va- 
•enbilder.    —   Gerhard,  Archäol. 
Zeitung.  184«.  Tav.  XIII. 
Weibliche   Gcwandflgur,  Terracotta. 
—  v.  Stackelberg,  Gräber  d.  Hel- 
lenen. Taf.  LXV1I. 
Desgl.,    Vasenbild.    —  Gerhard, 
Auserlesene   Vasenbilder.    III.  Taf. 
CLXXXVII. 

Statue  des  Phokion.  -    Mus.  Piu  Cle- 
ment. II.  Tav.  XXXXIII. 
Weibliche  Gcwandllgur,  Vaseribild.  — 
Gerhard,  Archäolog.  Zeitung.  1846. 
Taf.  XLIV  f. 

Hüte.  —  a.  Panofka,  Bilder  antik. 
Lebens  Taf.  VIII.  5.  6.  Müller, 
Denkmäler.  I.  Taf.  XL VII.  No.2lf>*. 
c.  Panofka,  Bilder  antik.  Lebens. 
Taf.  XIV.  3.  d.  Museo  Pio  Clement. 
V.  Tav.  XVI.  t.  Millingen,  Anc. 
uned.  Monuments.  II.  PL  XII. 
/".Gerhard,  Archäol.  Ztg.  1844.  Taf. 
XIV.  y.  Müller,  Denkm.  I.No.215*. 
h.  Ebendas.  I.  No.  327. 
Rasirmesser. — Im  neuen  Reich.  1875. 
I.  8.  14. 

.  Thessalisclicr  Fraucnhut,  nach  einer 
Terracotte  aus  Tanagra  im  kgl.  Museum 
zu  Berlin. 

a—i.  Weibliche  Haartrachten,  Tcrra- 
cotten.  —  v.  Stack  elbcrg,  Gräber 
der  Hellenen.  Taf.  LXXV  ff. 
Fussbekleidungen.  —  I.  Museo  Pio 
Clement.  IV.  Tav.  VIII.  2.  Museo 
Borbon.  X.  Tav.  L1II.  3.  Winckel- 
mann,  Opere.  Tav.  LH,  4.  Clarac, 
Musee.  V.  PI.  848.  A.  No.  2139.  5. 
Clarac,  Musee.  No.  813b.  6.  Museo 
Borbon.  X.  Tav.  XXI.  7.  Museo  Pio 
Clement.  IV.  Tav.  XIV.  «.  Museo  Bor- 
bon. X.  Tav.  XX. 

Goldener  Kranz.  —  Arneth,  Antike 
Gold-  u.  Silber-Monum.  d.  k.  k.  MQnz- 
u.  Antiken-Cab.  in  Wien.  Taf.  XIII. 
Goldschmuck  —  a,  Antiquite's  du  Bos- 
phore.  PI.  XXIV.  6.  v.  Stackelberg, 


Fig. 


2*26. 

227. 

228. 
229. 
230. 

231. 

23*2. 
233. 


234. 
235. 

236. 


237. 


Gräber  der  Hellenen.  Taf.  LXXIII. 
r.  Antiquite's  du  Bosphore.  PI.  VII. 
d.  Ebendaselbst  PI.  XIX.  e.  Ebendas. 
PI.  VIII.  f.  v.  Stackelberg,  Gräber 

d.  Hellenen.  Taf.  LXXIV.  y.  Ebendas. 
Taf.  LXXIV.  h.  Ebendas.  Taf.  LXXIII. 
i.  Ebendaselbst  Taf.  LXXIII. 

a—c.  Fächer  und  Sonnenschirm,  nach 
Vasenbildern.  — Gerhard  s  Apuli- 
lischo  Vasenbildcr. 

Bronzespiegel  aus  Athen.  —  von 
Stackelberg,  Gräber  der  Hellenen. 
Taf.  LXXIV. 

Spinnerin,  Vasenbild.  —  Panofka, 
Griechen  und  Griechinnen.  Taf.  I.  6. 
Stickerin,  Vascnbild.  —  Panofka, 
Griechen  und  Griechinnen.  Taf.  I.  3. 
Häusliche  Beschäftigung  der  Frauen, 
Vascnbild.  — Gerhard,  Auserlesene 
griech.  Vasenbilder.  IV.  Taf.  CCCI. 
Aldobraudinischc  Hochzeit.  Wandge- 
mälde. —  Böttiger,  Aldobrandi- 
nischc  Hochzeit. 

Wiege.  —  Panofka,  Griechen  und 
Griechinnen.  Taf.  I.  1. 
Schreibmaterialien.  —  a.  Grivaud 
de  la  Vi  n  cellc,  Arts  et  Metiers. 
PL  VIII.  6  — e.  Museo  Borbon.  I. 
Tav.  XII. 

Kasten  mit  Schriftrollen.  —  Pitture 
d  Ercol.  II.  Tav.  II. 
Saitenspielerinrien,  Vascnbild.  —  Le- 
normautetdo  Witte,  Monuments 
ctframogTaph.  Vol.  II.  PL  LXXXVI. 
Saiteninstrumente  —  ct.  Tischbein, 
Peintures  des  vases  antiques.  IV.  59. 
6.  de  Labordc,  Collect,  d.  vases  gr. 
I.  PI.  11.  c.  Museo  Borbon.  X.  Tav. 
LIV.  d.  Ebendas.  XI.  Tav.  XXXI. 

e.  Kbendas.    X.     Tav.     XX  XVII. 

f.  Ebendas.  XI.  Tav.  XXIII.  {/.Ger- 
hard, Trinkschalen.  VI.  1. 
Saiteninstrumente.  —  a.  Museo  Bor- 
bon. XIII.  Tav.  XL.  b.  Ebendaselbst 
X.  Tav.  VI.  e.  Welckcr,  Denkm. 
III.  31.  d.  Mus.  Borbon.  XII.  Tav. 
XXXIV.  «.  L  enorm  mit  et  de 
Witte,  Monum.  ce"rauiogr.  II.  PI. 
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XlU.f.  Gerhard,  Apul.  Vasenbilder. 
Taf.  E.  8. 

23«.  Syrinx.  —  a.  Clarac,  Musec.  II.  PI. 
CXLH.  b.  Pitture  d'  Krcol.  I.  p  85. 

'239.  M usicirendc  Silene ,  Beschnittener 
Stein.  —  Galeria  di  Firenze.  V»  Ser. 
Tav  XXX III. 

'2X0.  Blase-Instrumente.  —  a.  Gerhard. 
Trinkschalen.  Tar.  XVII.  b.  Clarac, 
Musec.  IV.  PI.  741.  r.  Musoo  Pio  Clc- 
.  uient.  IV.  Tav.  XIV.  d.  Ebenda«  IV. 
Tav.  XV.  e.  Miliin,  Galerie  mythol. 
I'l.  IV.  f.  Leo«  rnian  t  et  d  c  W  i  tte, 
Monum  ce'ramojrraph.  II.  PI.  LXX. 
(/.  Collect,  of  Anc.  Marblcs  in  the  Bri- 
tish  .Museum.  II.  PI.  XXXV.  h.  Museo 
Pio Clement.  V.  Tav.  XIII.  i.  Kbendas. 
V.  Schlusstafel,  k.  L  e  n  o  r  m  a  n  t  et  d  c 
Witte,  Monum.  ce'raniogr.  II.  PI.  CVI. 

I.  Gerhard.  Auserles.  Vascnbilder. 
Taf.  CCLXXII.  m.  Clarac,  Musee. 

II.  PI.  139.  No.  141.  n.  Kbcnd.  IV. 
I'l.  741. 

241.  Askanlcs,  Bronzcstatiiotte.  —  Rieh, 
Companion  to  the  Latin  Dletionary 
and  Greek  Lexicou.  p.  61. 

242.  Salpiuxbläscr,  Basrelief.  —  Museo  Pio 
Clement.  V.  Tav.  XVII. 

243.  Lituusbläser  auf  einem  Wandgemälde 
von  Tarquinii.  —  Monum.  dcll  Insti- 
tute archeol.  Vol.  VIII.  Taf.  XXXVI. 

244.  Hornbläser,  Vascnbild.  —  Panofka, 
Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  VI.  9. 

245.  Organon,  Mosaik. —  Caumont,  Bul- 
letin monument.  1855,  PI.  13. 

246.  Krotalen.  — a.  Museo  Borbonico.  XV. 
Taf.  XVII.  b.  Gerhard.  Auserlesene 
Vasenbilder.  Taf.  CXV.  r.  Dcss.  Trink- 
schalen. Taf.  IV.  V. 

247.  a  Kymbalenschlägerin.  b.  Weibliche 
Figur  mit  der  Doppelflötc ;  beide  Fi- 
Kuren  von  Wandgemälden.  —  Museo 
Borbon.  III.  Tav.  XL. 

248.  Tympanon.  —  l'ittured'Ercol.  I.  p.  109. 

249.  Sistrum.  —  .Micali,  Monum.  ined. 
Tav.  XVII. 

250.  HaJtereu,    Vasenbild.    —  Dubois 


Fig. 

Miiioimeuve,  Introd.  ä  I  Vtude  des 
vases  ant.  PI.  XVI. 

251.  Stripiles,  Bronze.  —  Museo  Borboniro 
VII.  Taf.  XVI. 

252.  Statue  des  Apoxymenos.  —  Clarac, 
Musee.  PI.  848  B. 

253.  Kingschule,  Wandgemälde.  —  Mica- 
li. Monum.  per  servire  alla  storia  d 
ant.  popoli  iUl.  Tav.  LXX. 

254.  Pankratiasteu ,  Marmorgruppe.  — 
Winckelroann,  Opere.  Tav  X L V 

255.  Diskobolos ,  Statue.  —  Lubkc, 
Grundriss  der  Kunstgeschichte.  5.  Aufl. 
1851.  Fig.  83. 

256.  a,  6.  Faustriemen,  von  Statuen  ent- 
nommen. —  Clarac  Musce.  V.  IM. 
856.  858  />. 

257.  Fauslkämpfer,  Statue.  —  Ciarar. 
Muae'e.  V.  PI.  858. 

258.  Vorbereitung  zum  Wageurennen, 
Wandgemälde.  —  Micali,  Monum. 
per  servirc  alla  storia  d.  ant.  popoli 
IUI.  Tav.  LXVI11. 

259.  Wettreiten,  Vasenbild.  —  Gerhard. 
Trinkschalen.  Taf.  XIV. 

260.  Ballspiel,  Wandgemälde.  —  Panofka. 
Bilder,  antiken  Lebens.  Taf.  X.  1. 

261.  Waffenschmiede,  Basrelief.  —  Panof- 
ka, Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  VII  1.2. 

262.  Helme.  —  a.  Inghirami.  Museo 
Chiuslno.  Tav.  190.  6.  S  m  i  t  h  ,  Dicti- 
onary of  (ireek  and  Kornau  Antiquities. 
p.  566.  c.  Overbeck,  Galleric  heroi- 
scher Bilder.  I.  Taf.  IV.  1.  rf,  e.  Cla- 
rac, Mus«(e.  PI.  816.  819.  f.  Dod- 
wel  1,  Tour  through Greece.  II.  p.  330. 
o.  Miliin.  Peinturcs  de  Vase*.  PI. 
XXII. 

263.  Helme.  —  a.  Museo  Borbon.  IV.  Tav. 
XXX VIII  b.  Müller,  Denkmäler. 
11.  Taf.XIX.  No.  198.  cd.  Hill  in, 
Pciiittires  de  Vaacs.  PI.  XLI.  «.  Orti 
dl  Mannen ,  Antichi  monumenti  grevi 
c  romanl. 

264  Krieger,  Vascnbild.  -  Gerhard, 
Denkmälern.  Forsch.  1851.  Taf.  XXX. 

265.  Krieger.  — -  Overbeck.  Gallerie  he- 
roischer Bilder.  I.  Taf.  XXXIII.  2. 
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266.  Mitra.  —  Brün  steil,  Die  Bronzen 
von  Siris. 

267.  Krieger,  Vasenbild.  -  Gerhard, 
Auserles.  Vasenbilder.  Taf.  CC. 

268.  Krieger,  Vasenbild.  —  Museum  Gre- 
gorianum.  II.  Tav.  XLVI1. 

269.  Schilde.  —  n.  Museum  (iregorianuin. 
II.  Tav.  XXXVIII.  h.  Ebendaselbst  II. 
Tav.  LXXXVI.  r.  Ebendaselbst  II. 
Tav.  XXXVHI. 

270.  Schilde.  —  a.  Cadalvcne,  Recneil, 
de  me'dailles  grerques.  PI.  II.  19. 
6.  Panofka,  Bilder  ant.  Lebens. 
Tav.  VI.  0.  r,  G  larac,  Musee.  PI.  819. 
d.  Müller.  Denkmiler.  II.  Taf.XXlII. 
No.  260. 

271.  PelUnt, Vasenbild. -v.  Stackelberg, 
Gräber  der  Hellenen.  Taf.  XXXVIII. 

272.  Amazone,  Statue.  —  Clara«-,  Musen. 
PI.  810  A. 

273.  Amazone,  Vasenbild.  —  Museo  Borbon. 

VI.  Tav.  V. 

274.  n—l.  Lanzen  von  verschiedenen  Vasen- 
bildern. 

27n.  Rienienspeer(amentum),  Vasenbild. — 
Revuearcheologique  1860.  T.  II.  p.2 1  1 .' 

276.  Münze  von  Pelinna.  —  Museum  Mun- 
ter. PI.  42.  I. 

277.  Schwerter.  —  n.  Monum.  ined.  dell 
Instit.  1856.  Tav.  X  6.  Millingen, 
Peinturesdesvases.  PI.  LVII.  r.  Eben- 
da«. PI.  V.  d,f.  Gerhard,  Auserles. 
Vasen bilder.  Taf.  CI  L 

378.  Sichel  und  Harpe.  —  a.  Museo  Borbon. 

IV.  Tav.  XXVI.  b.  M  III  in,  Galleri«' 

mytbol.  No.  110.  r.  Ebend.  No.  1 
279.  Streitäxte.  —  n.  Museo  Borbon.  VI. 

Tav.  VII.  6.  Archäolog.  Zeitung.  1*47. 

Tav.  VII.  r.  Museum  Hunter.  PI.  :Y7. 

VII.  d.  Ebenda«.  60.  III.  t.  Museo 
Borbon.  VI.  Tav.  III. 

2H0.  Bogenschiessen.  Vasenbild.  —  Panof- 
ka, Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  X.  3. 

281.  Bogen  und  Kücher.  —  a.  Museum 
Hunter.  PI.  23.  I.  6.  Kbend.  PI.  49. 
XXII. 

282.  KiVher  mit  Bogen  und  Pfeilen.  — Mu- 
seo Pio  Clementino.  IV.  Tav.  XLIII. 


283.  Schleuderer,  Münze  d.  Stadt Selge.  — 
Museum  Hunter.  PI.  7.  XIX. 

284.  Streitwagen.  —  Gerhard,  Auserles. 
Vasenbilder.  Taf.  CCLIV. 

28f).  Desgl.,  Basrelief. —Overbeck.  Gal- 
lerie  heroischer  Bilder.  I.  Taf.XXII.12. 

286.  Desgl.  —  Panofka,  Bilder  ant.  Le- 
bens. Taf.  III.  8. 

287.  Desgl.  —  Gerhard,  Auserles.  Vasen- 
bilder. T.  cm 

288.  Tropaeum, Münze d.  Boeotier. -Com- 
be.  Veterum  populorum  et  regum 
numi  qui  in  Mus.  Brit.  adservantur. 
Tab.  VI.  No.  7. 

289.  Schiff,  Funfzigruderer,  wahrscheinlich 
phünikischer  Form.  Vaseubild.  -  Pa- 
nofka, Bilder  antiken  Lebens.  Taf. 
XV.  7. 

290.  Schiff,  geschnittener  Stein.  —  Mil- 
iin, Gallerie  mythol.  PI.  157. 

291 .  Construction  der  Steuerruder.  —  <  i  r  a  - 
ser,  De  veterum  re  navali. 

2»2.  Anker.  —  a—c,  e.  Carelli.  Numi 
Italiae  veteres.  Tab.  XVII,  L,CXXXI. 
d.  Mus.  Brit.  Tab.  XII. 

293.  Schiffsleiter,  Vasenbild.  —Gerhard, 
Archäolog.  Zeitung.  1846.  Taf.  XLV. 

294.  Senkblei.  —  Rieh,  Companion  to  the 
Latin  Dictionary  and  Greek  l.exhon. 

295.  Grundrisa  einer  Triere.  —  Graser, 
De  veterum  re  navali. 

296.  297.  a.  b.  Ruderer- Profile.  —  Ebd. 

298.  Schema  für  die  Anordnung  der  Ruder- 
pforten.  ■ —  Ebd. 

299.  Attische  Triere,  Basrelief.  —  Annali 
deirinstituto di  corrispondeuza aicheo- 
logica.T. XXXII.  lS6l.Tav.d  adK.  M.2. 

300.  Römisches  Thurmschiff.  Basrelief. 
—  Wi  nc  keim  an  n  .  Opere.  Tav. 
CLXXVL 

301.  Symposion,  Vaseubild.  —  Museum 
(iregorianuin.  II.  Tav.  LXX1X. 

302.  Weinschöpfende Epheben.  —  Wieder- 
holung von  Fig.  199. 

303.  Mundschenk.  Vaseubild.  —  W 1  n  «  k  e  I- 
mann,  Opere.  Tav.  CLXXII. 

304.  Symposion,  Vasenbild.  —  Panofka, 
Bilder  ant.  Lebens.  Taf.  XII.  3. 
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306. 

307. 
308. 
309. 


:jio. 


311. 

313. 
314. 
315. 
316. 
317. 
318. 


319. 

320. 

321. 

m. 


323. 
324. 


325. 


Gaukleriii,  Yasenbild.—  Museo  Borbon. 
VII.  Tav.  LV1II. 

i.ank  Irr  in,  Vasenbild.  — Hamilton , 
Pitture  de'  vasi  ant.  1.  Tav.  LX. 
Gauklerin,  Vaseiibild.  —  Bull.  Napol. 
V.  Tav.  VI. 

Morasplel,  Vasenbild.  —  Panofka, 
Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  10.  9. 
Kriegerischer  Tanz,  Basrelief.  —  Pa- 
nofka, Bilder  ant.  Lebens.  Taf.  IX.  3. 
Reigentanz,  Vasenbild.  —  Panofka. 
Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  IX.  5. 
312.  Masken.  —  W  i  e  s e  I e  r ,  Theater- 
Gebäude  und  Denkmäler  des  Bühiien- 
wesens.  Taf.  V. 

Schauspieler,  Vasen bild.  —  Wiese- 
ler, Theatergebäude  etc.  Taf.  IX. 
Desgl.  Wandgemälde.  — Wieseler, 
Theatergebäude  etc.  Taf.  VI. 
Desgl.,   Vaseiibild.    —  Wieseler, 
Theatergebäude  etc.  Taf.  VI. 
Desgl  ,  Vasenbild.  -  Wieseler, 
Theatergebäude  etc.  Taf.  IX. 
Opfer,  Vasenbild.  —  Panofka,  Bil- 
der antiken  Lebens.  Taf.  XIII.  7. 
Tod  des  Archemoros,  Vasenbild.  — 
U  e  r  h  a  r  d  ,  Archemoros  und  die  Hes- 
perlden  in:   Abhandl.  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften.  1836. 
Leirhenklage ,  Basrelief.  —  Mi  call, 
Monum.  per  servire  alla  storia  d.  ant. 
popoli  ital.  Tav.  LVI. 
Todtenopfer,  Vasenbild.  —  v.  Sta- 
ck  elber  g,    Gräber  d«r  Hellenen. 
Taf.  XLIV. 

Schmückung  des  Grabes,  Vasenbild.  — 
Wiederholung  von  Fig.  127. 
Hermes  Psychopompos,  Vasenbild.  — 
Panofka,   Bilder  antiken  Lebens. 
Taf.  XX.  7. 

Limitation  des  Templuov. 
Grundriss  eines  etruskischen  Tempels. 
—  Hirt,  Die  Geschichte  d.  Baukunst 
bei  den  Alten.  Taf.  17.  7. 
Grundriss  des  Tempels  der  capitoli- 
nischen  Gottheiten  zu  Rom.  —  Dä- 
nin a ,  Storia  deir  architettura  antica 
(Arch.  rom.)  Tav.  41. 


Fig. 
326. 


327. 
328. 
330. 

331. 


333. 


334. 


Grundriss  des  Tempels  d.  olympischen 
Jupiter  zu  Athen.  —  C  an  i  na  ,  Archit. 
rom.  Tav.  37. 

Korinthisches  Capitell  vom  Pantheon 
zu  Rom.  —  Desgodetz,  Les  ediflces 
antiques  de  Rome.  Ob.  I.  PI.  8. 
329.  Grundriss  und  Aufriss  eines  ioni- 
schen Tempels  zu f  I voll.  —  C an I na , 
Arch.  rom.  Tav.  54. 
Perspectivische  Ansicht  eines  korinthi- 
schen Tempels  (der  sogenannten  mai- 
son  quarrte)  zu  Nimes.  —  Nach  einer 
Photographie. 

332.  Grundriss  und  Durchschnitt  des 
Jupitertempels  zu  Pompeji.  —  Ma- 
zois,  Les  ruines  de  Pompe'i.  III. 
PI.  30  u.  32. 

Grundriss  des  Tempels  der  Concordia 
zu  Rom.  —  Canina,  Arch.  rom. 
Tav.  62. 

335.  Grundriss  u.  Durchschnitt  eines 
korinthischen  Tempels  zu  Heliopnlis 
(Balbek).  —  Wood,  Les  ruine*  de 
Balbek.  PI.  35  u.  36. 
337.  Grundriss  und  Durchschnitt  des 
Tempels  der  Venus  und  Roma  zu  Rom. 
—  Canina,  Arch.  rom.  Tav.  32  u.  33. 
Darstellungeines  kreisförmigen  Yesta- 


336. 


338. 


Canina,  Arch.  rom.  Tav. 42.  Fig.  A. 

339.  340.  Grundriss  und  Aufriss  des  Vesta- 
tempels zu  Tivoli .  —  V  a  I  a  d  1  e  r ,  Rac- 
colta  delle  piü  insigni  fabbriche  di  Ro- 
ma antica.  PI.  1  u.  3  (verbunden  mit 
Canina,  Arch.  rom.  Tav.  41). 

341.  342.  Grundriss  und  Aufriss  des  Pan- 
theon zu  Rom.  —  Desgodetz,  Les 
e'diflces  antiques  de  Rome.  Ch.  I. 
PL  1.  36. 

343.  Durchschnitt  des  Pantheon  zu  Rom.  — 
Adler,  Das  Pantheon  zu  Rom.  31. 
Programm  zum  Winckelmannsfe»t  der 
archaeolog.  Ges.  zu  Berlin.  1871. 

344.  Tempel  der  Venus  zu  Pompeji.  —  Ma  - 
zois,  Les  ruines  de  Pompe'i.  IV.  PI.  18. 

345.  Grundriss  des  grossen  Sonnentempels 
zu  Heliopolis  und  seiner  Vorhöfe.  — 
Wood,  Les  ruines  de  Balbek.  PI.  III. 
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Fig. 
346. 


347. 


348. 
349. 


360. 
351. 
352. 

363. 


354. 

366. 


3f>6. 
357. 


359. 

360. 

361. 
362. 


Ansicht  de*  Fortmiatempels  zu  Prae- 
(Palestiina).  —  Canina,  Arth. 
.  Tav.  62. 
.Mauern  am  palatinlschen  Hügel  zu 
Rom.  — Monumenti  inediti  dell'  Insti- 
tuto  di  corrispondenza  archeologica.  V. 
T«v.  39. 

Römische  Mauerfügung.  —  Pirane- 
si,  Antichita  di  Roma.  Dl  Tav.  5. 
Mauerbekleidung  eines  Conductes  der 
alsietinischen  Wasserleitung  bei  Rom. 

—  Piranesi,  Antichita  di  Roma.  I. 
Tav.  12.  1. 

Mauer  von  Pompeji.  —  M  a  z  o  i  s  ,  Les 
ruiues  de  Pompe'i.  I.  PI.  13.  2. 
Mauer  von  Korn.  —  Piranesi.  Ant. 
di  Koma.  1.  Tav.  8.  2. 
Durchschnitt  eines  'lhurmes  zu  Pom- 
peji. —  M  azois  ,  I.es  ruines  de  Pom- 
pe'i. 1.  PI.  41.  1. 

(irundriss  des  RÖmer-Castells  Saalburg 
beiHomburg.  —  Kriegv.  Hochfcl- 
den  ,  Geschichte  der  Militär-Architek- 
tur des  früheren  Mittelalters.  S.  60. 
Ansicht  des  Römer-  Castells  Gamzigrad . 

—  Kanitz,  Serbien.  1868.  S.  316. 
Das  goldene  Thor  der  Villa  des  Kaisers 
Diocletian  zu  Salona  (Spalatro).  — 
Adam,  Ruins  of  the  Palace  of  the 
Emperor  Diocletian  at  Spalatro.  PI.  12. 
Porta  maggiore  zu  Rom.  — Annali  dell' 
Instituto  di  corrispondenza  archeologi- 
ca.  Vol.  X.  Tavola  d  aggiunta  K. 
358.  Aufriss  und  Grundriss  eines  be- 
festigten Thores  zu  Aosta.  —  Krieg 
v.  Hochfelden,  Geschichte  der  Mi- 
litär-Architektur des  früheren  Mittel- 
alters. S.  25. 

Ansicht  des  herculanensischen  Thores 

zu  Pompeji.  —  Gell  and  Gaudy, 

Pompejana.  PI.  19. 

Ansicht  der  Grotte  des  Posilipo  bei 

Neapel.  —  Aucora,  Guida  ragionata 

di  Puzzuoli.  Tav.  7. 

Ansicht  der  Via  Appia  bei  Ariccia.  — 

Canina,  Arch.  rom.  Tav.  183. 

Kömisches  Wegpfiaster(Via  Appia).  — 

Piranesi,  Antichitädi Roma.  III.  7. 


Fig. 

363. 


365. 


367. 
368. 

370. 

371. 


373. 


374. 


375. 
376. 

377. 
378. 
379. 
380. 

381. 


364.  Ansicht  und  Durchschnitt  eines 
Wasserdurchlasses  der  Via  Appia.  — 
Monumenti  inediti  dell'  Instituto  di 
corrispondenza  archeologica.  II.  39. 
l'eberbrückung  eines  Thaies  beim 
neunten  Meilenstein  der  Via  Praene- 
stina  (ponte  di  noua)  bei  Rom  —  Ca- 
nina, Arch.  rom.  Tav.  183. 
Wasseileitung  und  Brücke  über  die 
Fiora  bei  Vulci.  —  Canina,  Arch. 
rom.  Tav.  165. 

Pons  Fabricius  zu  Rom.  —  Pi- 
ranesi, Antichitädi  Roma.  IV.  18. 
369.  Aufriss  und  Ansicht  des  Pons 
Aelius  (Eitgelsbrücke)  zu  Rom.  — 
Piranesi,  Ant.  di  Roma.  IV. 6 u.  12. 
Grundriss  des  Hafens  zu  Centumcellae 
(Civita  vecchia).  —  Canina,  Arch. 
rom.  Tav.  160. 

372.  Grundriss  der  Hafenanlagen  zu 
Ostia  und  Ansicht  eines  zu  denselben 
Anlagen  gehörigen  Bassins  auf  einer 
römischen  Münze.  —  Canina,  Anh. 
rom.  Tav.  157. 

Durchschnitt  des  Emporiom  zu  Korn. 

—  Piranesi,  Antichita  di  Koma. 
IV.  48. 

Ansicht  eines  römischen  Hafens  auf 
einem  pompejanischen  Wandgemälde. 

—  Gell ,  Pompejana  Serie  II.  PI.  57. 
p.  130. 

Mündung  der  Cloaca  maxima  zu  Rom. 

—  Reber,  Geschichte  der  Baukunst 
im  Alterthum.  S.  393. 
Durchschnitt  d.  Eutwässerungsarbeiten 
des  Fuciner  Sees.  —  Hirt,  Gesch. 
der  Bauk.  bei  den  Alten.  Taf.  XIII. 
Fig.  32. 

Der  Canal  eines  römischen  Aquaeduc- 
tes —  Piranesi ,  Ant.  di  Roma.  I.  8. 
PontduGard.  —  Gailhabaud,  Monu- 
ments antiques  et  modernes.  T.  I. 
Wassercastell  d.  Aqua  Claudia  bei  Rom. 

—  Piranesi,  Ant.  di  Roma.  1. 17.  1. 
Durchschnitt  eines  Wasserreservoirs 
(Piscina)  zu  Fermo.  —  Monumenti 
inediti  dell'  instituto  etc.  IV.  25. 
Wasserreservoir  (Piscina  mirabile)  zu 
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382. 


38f>. 
386. 
387. 
388. 
389. 
390. 
391. 
392. 


393. 


394. 


396. 


397. 


398. 


Bajae  bei  Neapel.  — Ancora,  Guida 
ragionata  «Ii  Puzznoli.  Tav.  40. 
Aschenkiste  in  Form  eines  Hansen.  — 
Braun,  II   laberinto   di  Porsenna. 
Taf.  Ö  A. 

Vi  Grundriss  und  Durchschnitt  eines 
einfachen  Wohnhauses  zu  Pompeji.  — 
Mazois,  Huines  de  Pompe*i.  II.  PI.  9. 
Fig.  1  u.  4. 

Grundriss  eines  Wohnhauses  zu  Pom- 
peji. —  Mazois,  Ruines  de  Pompp'i. 
II.  PI.  11.  Fi*.  1. 

Grundriss  des  Hauses  des  Pansa  zu 
Pompeji.  —  Donald  son,  Pompeji. 
PI.  2.  p.  3. 

Durchschnitt  der  Casa  di  Championnet 
zu  Pompeji.  —  Mazois,  Ruines  de 
PompeM  II.  PI.  2*2. 

Fa^ade  eines  Hauses  zu  Pompeji.  — 
Mazois,  Ruines  de  Pompe'i.  II. 
p.  42.  Vignette. 

Thür  eines  Hauses  zu  Pompeji.  — 
Mazoi»,  Ruines  de  Pompfi.  II.  PI.  7. 
Fig.  1.  (Textp.  41.  ) 
Offener  Hof  im  Hause  des  Sallust  zu 
Pompeji.  —  Mazois,  Ruines  de 
Pompe'i.  II.  38.  1. 

Innere  Ansicht  des  Hauses  des  Pansa 
zu  Pompeji.  —  Gell  and  Gandy, 
Pompejana.  PI.  36. 

Grundriss  der  Villa  des  Kaisers  Diocle- 
tian  zu  Salona  |  Spalatro ).  —  Adam, 
Ruins  of  the  Palace  of  the  Kmperor 
IMocletian  at  Spalatro.  PI.  5« 
Grundriss  der  Villa  des  Diomedes  zu 
Pompeji.  —  Donald  son,  Pompeji. 
II.  Tafel  zu  p.  1. 

Ansicht  einer  römischen  Villa  nach 
einer  pompejaniachen  Wandmalerei, 
(«eil  and  G  a  n  d  y  ,  Pompejana.  PI .  60. 
390.  Grundriss  n«  Durchschnitt  eines 
Grabes  zu  Caere.  —  Monumenti 
inediti  deir  Institute.  II.  Tav.  XIX. 
Flg.  Q,  und  /. 

Ansicht  von  Gräberfacaden  zu  Caere. 
—  Monumenti  inediti  dell*  Institute. 
II.  Tav.  XIX.  Fig.  A. 
Ansicht  der  Cucnmella  zu  Vulci.  — 


Fig. 

Monum.    inediti    dell'  Instituto.  I. 
Tav.  41.  Fig.  2. 

399.  Sarkophag  des  I..  Cornelius  Scipio  Bar- 
batus  zu  Rom.  —  Canina,  Arch. 
mm.  Tav.  225.  Fig.  1. 

I  4(10.  401.  Grundriss  u.  Ansicht  des  Grabes 
der  Freigelassenen  des  Auguatus  bei 
Rom.  —  Piranesi,  Antichitä  di  Ro- 
ma. III.  6  u.  26. 

402.  Grabkammer  zu  Pompeji.  —  Gell 
and  Gandy,  Pompejana.  PI.  6. 

403.  Das  sogenannte  Grabmal  des  Vergilius 
bei  Neapel.  —  Hirt,  Geschichte  der 
Baukunst.  XXX.  11. 

404.  406.  Das  sogenannte  Grabmal  der  Bo- 
ratier undCuriatier  bei  Albano,  Grund- 
riss und  Aufriss.  —  Monumenti 
inediti  dell'  Instituto.  II.  Tav.  39. 

400.  Grabmal  der  CaeciliaMetella  beiRoin. — 
Piranesi,  Antich.  dt  Roma.  III. 61. 

407.  Pyramide  des  Cestius  zu  Rom.  — 
Piranesi,  Antichitä  di  Roma.  111.40. 

408.  Grabmal  des  C.  Poblicius  Bibulus  zu 
Rom.  —  Canina,  Arch.  rom. 
Tav.  212. 

409.  Grundriss  eines  Familiengrabes  zu 
Palmyra.  —  Wood,  Ruines  de  Pal- 
myre.  PI.  36. 

410.  Thurnifürmiges  Grabmal  zu  Palmyra. 

—  Wood  ,  Ruines  de  Palmyre.  PI.  ;»6. 

411.  Restauration  des  Grabmals  de«  Kaisers 
Hadrian  zu  Rom.  —  Canina,  Arch 
trat,  Tav.  224. 

412.  Ansicht  d.  Gr» ber>tra^se  zu  Pompeji. 

—  Overbeck,  Pompeji.  2.  Aufl. 
Fig.  216. 

413.  Ansicht  d.  Via  Appia  bei  Rom  in 
ihrem  früheren  Zustande.  —  C  an  i  na, 
La  prima  parte  della  via  Appia  della 
porta  Capena  a  Roville.  II.  Tav.  6. 

414.  Das  Giabmal  der  Secundiner  zu  Igel 
bei  Trier.  —  Neurohr.  Abbildung 
des  römischen  Monumentes  in  Igel. 
Tafel  2. 

4l.">.  Columna  rostrala  auf  einer  Silber- 
munze  des  Augnstus  nach  einem 
Exemplar  des  kgl.  Museum  in  Berlin 
gezeichnet. 
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416.  Khrensäule  des  Kaisera  Traian  7.11 
Rom.    N.ii  Ii  einer  Photographie. 

417.  Der  Triumphbogen  des  Kaisers  Titus 
zu  Rom.  —  Nach  einer  Photographie. 

418.  Grundriss  des  Triumphbogens  des  Kai- 
sers Constantin  zu  Rom.  —  Desgo- 
detz,  Kdiflces  antiqnes  de  Rdme.  II. 
Ch.  20.  PL  1. 

419.  Ansieht  d.  Triumphbogens  des  Con- 
stantin zu  Rom  nach  einer  Pho- 
tographie. 

420.  Grundriss  der  Thermen  f.  Veleja.  — 
Antolini,  Le  rovine  di  Veleja.  11.7. 

421.  (irundriss  der  Thermen  v.  Pompeji  — 
Mazois,  Ruines  de  Pompe'i.  III. 
PI.  47, 

422.  Innere  Ansieht  des  Tepidarium  in  den 
Thermen  zu  Pompeji  —  (teil,  Pom- 
pejana.  II.  Serie.  I.  PI.  29. 

423.  Grnndriss  der  Thermen  des'  Kaisers 
C'araealla  In  Rom.  —  Camer 00 n, 
The  Baths  of  the  Romains.  PI.  12. 
Vergl.  Blouet,  Restauration  des 
thennes  d'Antonin  Caracalla.  PI.  5. 

424.  Innere  Ansicht  des  Hauptsaales  der 
Thermen  des  Cafacalla  zu  Rom.  — 
Canina,  Arch.  rom.  Tav.  152. 

425.  Grundriss  dreier  Carlen  am  Forum  zu 
Pompeji.  —  Mazois,  Ruines  dePom- 
peL  III.  PI.  38.  E,  I),  F. 

426.  (irundriss  der  Basilica  zu  Otrtcoli.  — 
Hirt,  Geschichte  der  Baukunst.  Taf. 
11.  Fig.  12. 

427.  (irundriss  der  Basilica  zu  Pompeji.  — 
Mazois,  Ruines  de  Pompe'i.  III.  15. 

428.  Grundriss  der  Basilica  Ulpia  zu  Rom. 
—  Canina,  Arch.  rom.  Tav.  89. 

429.  Grundriss  des  Forum  romanum,  nach 
Detlef sen  und  Reber  entworfen 

von  Koner. 

430.  «irundriss  des  Forum  von  Veleja.  — 
Antolini,  Le  rovine  di  Veleja.  II. 
Tav  1. 

431.  (irundriss  des  Circus  zu  Bovillae.  — 
Canina,  Arch.  rom.  Tav.  137. 

432.  Restauration  des  Circus  Maximus  zu 
Rom.  —  Canina,  Arch.  rom. 
Tav.  136. 

Da«  L»b*n  d.  (in*>ch#>n  u.  Roin<r. 


Fig. 

433.  Ouerdurchschnitt  des  Theaters  zu  Sy- 
riens,—  Serradi  Falco,  Antichitä 
di  Sicilia.  V.  Tav.  22. 

434.  Grundriss  des  Theaters  des  Pompejus 
zu  Rom,  nach  einem  Fragmente  des 
alten  Stadtplanes  von  Rom.  —  Pira- 
nesi,  Antichitä  di  Roma.  I.  2.  Frag- 
ment 22. 

435.  Ouerdurchschnitt  des  Theaters  des 
Marcellus  zu  Rom.  —  Canina,  Arch. 
rom.  Tav.  105. 

436.  Grundriss  des  Theaters  des  Herodes 
Atticus  zu  Athen.  —  Schillbach, 
Heber  das  Odeion  des  Merodes  Attikus. 
Jena  1868. 

437.  Aeussere  Ansicht  des  Buhnengebäudes 
des  Theaters  zu  Orange.  —  C  a  r  i  s  t  i  e  , 
Monuments  antiques  a  Orange.  PI.  31. 

438.  Innere  Ansicht  des  Theaters  zu  As- 
pendos.  —  Texier,  Description  de 
TAsie  mineure.  III.  PL  232  bis. 

439.  Grundriss  des  Amphitheaters  zu  Ca- 
pua.  —Canina,  Arch.  rom.  Tav.  123. 

440.  Aeussere  Ansicht  des  flavischeu  Am- 
phitheaters zu  Rom  (Coliseo).  —  Nach 
einer  Photographie. 

441.  Durchschnitt  d.  flavischen  Amphithea- 
ters. —  Fontana,  L'antiteatro  Flavio. 
Tav.  17  zu  S.  75,  verbunden  mit  Ca- 
nina, Arch.  rom.  Tav.  117.  (Halber 
Langendurchschnitt.) 

442.  Innere  Ansicht  des  flavischen  Amphi- 
theaters. —  Cooke,  Views  of  the 
Coliseum.  PI.  4. 

443.  Thron  von  Marmor.  —  Clarac,  Mu- 
aee.  T.  II.  PI.  258.  No  245. 

444.  Sella  curulis,  auf  einer  Silbermünze. 
—  Cohen,  Deacr.  des  monnaies  de  la 
rtfpubl.  Rom.  PL  XIX. 

445.  Risellinm  aus  Bronze.  —  Museo  Bor- 
bon IL  Tav.  XXXI. 

446.  (irundriss  eines  Triclinium. 

447.  Abacus  aus  Marmor.  —  Museo  Bor- 
bon. III.  Tav.  XXX. 

448.  Tripous  aus  Bronze.  —  Gargiulo, 
Kaceolta  di  monum  piit  inter.  del  R. 
Museo  Borbon  Tav.  59. 

51 
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449.  Küchengeräthe  ans  Bronze.  —  a,  b. 
Museo Borbon.  IV.  Tav. XII. —  r.  Eben- 
da«. V.  Tar.  LVIII.  —  d.  Ebendaselbst 
V.  Tav.  XLIX. 

450.  Küchengeräthe  aus  Bronze.  —  a  —  c. 
Museo  Borbon.  IV.  Tav  XII.  f—i. 
Ebenda«.  V.  Tav.  LVIII  f.  k.  Eben- 
daselbst III.  Tav.  XXXI.  I.  Eben- 
daselbst X.  Tav.  LXIV.  m,  n.  Eben- 
da«. X.  Tav.  XLVI. 

451.  452.  Aus  dem  Hildesheimer  Silber- 
funde, nach  Photographien  gezeichnet. 

453.  Glasgefasse  aus  Pompeji  (Museo  Bor- 
bon. VI.  Tav.  46)  und  aus  dem  An- 
tiquarium  des  Kgl.  Museum  zu  Berlin. 

454.  Glasgefäss  aus  Novara.  —  W  i  n  c  k  e  1- 
mann,  Opere.  Tav.  IV. 

455.  Schöpfgefässe  aus  Bronze.  —  Museo 
Borbon.  II.  Tav.  XLVII  und  X.  Tav. 
XXXII. 

456.  Kochmaschine  aus  Bronze.  —  Museo 
Borbon.  II.  Tav.  XLVI. 

457.  Kochmaschine  aus  Bronze.  —  Museo 
Borbon.  V.  Tav.  XL1V. 

458.  Bronzenes Mischgelass. —  Gargi  ulo  , 
Kaccolta  di  monum.  piü  tnter.  del.  R. 
Museo  Borbon.  Tav.  71. 

459.  Warwick- Vase.  —  Clara c,  Musee. 
II.  PI.  145. 

460.  Wagen  mit  Weinschlauch,  Wandge. 
mälde.  —  Panofka,  Bilder  antiken 
Lebens.  Tai'.  XVI.  No.  2. 

461*.  Lampen.  —  a.  Museo  Borbon.  IV. 
Tav.  LVIII.  b.  Passer  ins,  Lucernae 
flctiles.  I.  Tab.  30.  e.  Ebend.  1.  Tab. 
27.  d.  Ebend.  II.  Tab.  6.  e.  Ebend.  I. 
Tab.  6.  f,  g,  h.  Museo  Borbon.  VI. 
Tav.  XLVII.  f.  Ebend.  VI.  Tav. 
XXX.  lt.  Bellori,  Antiche  Lucerne. 
I.  Passerius,  Lucernae  flctiles.  II. 
Tab.  29.  m.  Ebend.  II.  Tab.  96. 

462.  Lampadarien  aus  Bronze.  —  a.  Gar- 
giulo,  Kaccolta  di  monum.  piu  inter. 
del  K.  Museo  Borbon.  Tav.  63.  6.  Mu- 
seo Borbon.  VIII.  Tav.  XXXI.  e.  Eben- 
das.  II.  Tav.  XIII. 

463.  Candelaber  aus  Marmor.  —  Gargin- 


Fig. 

lo,  Kaccolta  di  monum.  pin  iuter.  del 
R.  Museo  Borbon.  Tav.  40. 

464.  Candelaber  aus  Marmor.  —  Clarac, 
Musee.  II.  PI.  642. 

465.  Schlüssel.  —  Grivaud  de  U  Vin- 
celle,  Arts  et  mtftiers.  PI.  XXXVI. 

466.  Wanddecoration  aus  Pompeji.  —  Ma- 
zois,  Kuines  de  Pompci.  11.  PI.  20. 

467.  Maler-Atelier,  Wandgemilde.  —  Mu- 
seo Borbon.  VII.  Tav.  III. 

468.  Mosaik. -MuseoBorbon.il  Tav.  LVI. 

469.  Statue  des  Lucius  Veras.  —  Ol  a  ra  r. 
Musee.  V.  PI.  957. 

470.  Statue  der  jüngeren  Faustina.  —  Cla- 
rac, Musrfe.  V.  PI.  955. 

471.  Statue  der  jüngeren  Agrippina.  — 
Clarac,  Musee.  V.  PI.  929. 

472.  Schmückung  d.  Braut,  Wandgemälde. 

—  Zahn,  Die  schönsten  Ornamente 
etc.  N.  F.  Taf.  XV. 

473.  474.  Fullonia,  Wandgemälde.  —  Mu- 
seo Borbon.  IV.  Tav.  XLIX. 

475.  Cucullus,  von  einem  Wandgemälde.  — 
Museo  Borbon.  IV.  Tav.  A. 

476.  a.  Kopf  der  Sabina  nach  einer  Münze. 

—  Cohen,  Descr.  hist.  desmonnaies 
etc.  T.  II.  pl.  7.  6.  Kopf  der  Fau^ina 
nach  einer  Münze.  —  Ebend.  T.  II. 
PI.  14.  e.  Kopf  der  luliaDomna,  narb 
einer  Bronzemünze  copirt. 

477.  <i— k.  Haarnadeln,  Spiegel,  Salben- 
büchse, Kamm.  — Mn*eo  Bnrbon.  IX. 
Tav.  XIV.  XV. 

478.  Goldene  Halskette  aus  Siebenbürgen. 

—  Arneth.  Die  antiken  Gold-  und 
Silbermoiiumente  des  k.  k.  Münz-  und 
Antiken-Cabinets  in  Wien   Taf.  I. 

479.  Fibulae.  —  Grivaud  de  la  Vin- 
co 1 1  e ,  Arts  et  me"tiers  1*1.  X  LI.  XUD. 

480.  Stillleben,  Wandmalerei  aus  Pompeji. 

—  Museo  Borbon.  VI.  Tav.  XXXVIU. 

481.  Strigilis.  —  Wiederholung  v.  Fig.  251. 

482.  Wagen,  Basrelief.  —  Micali,  Antirhi 
monumenti  per  servire  aU  opera  intito- 
lata:  L'Italia  avanti  II  dominio  dei  Ro- 
main. Tav.  28. 

483.  Wagen.  Mosaik  von  Orbe  —  de  Bob- 
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Stetten,  Recueil  dantiq.  Suisses. 
1855.  PI.  19. 

484.  Münze  von  Cyzicus.  —  Nach  einer 
Schwefelpaste  des  Kgl.  Münzkabinets 
zu  Berlin. 

485.  Mühle  in  Pompeji.  -  Overbeck, 
Pompeji.  2.  Aufl.  II.  S.  12. 

4H6.  a,  6.  Wageschalen  von  Bronze.  — 
G  a  r  g  i  u  1  o ,  Osserv.  intorno  le  parti- 
cularit*  «Ii  alcune  bilance  antiche. 

487.  Laden  eines  Messerschmides,  Basrelief. 

—  Jahn,  in  den  Berichten  der  phil. 
hist.  CL  d.  K.  Sachs.  Ges.  d*  Wiss. 
1801.  Taf.  IX.  9  u.  9  a. 

4SS.  Das  Aufrichten  einer  Säule;  linke 
Hälfte  eines  Basreliefs.  —  Miliin, 
Gall.'rie  mythologique.  PI.  XXXVIII. 
No.  139. 

489.  Arzneikasten.  —  Jahrb.  d.  Vereins  v. 
Aiterthumsfr.  im  Rlieinlande.  XIV. 
1849.  Taf.  II. 

490.  Chirurgische  Instrumente.  —  Vul- 
pes,  Strumenti  chirurgici. 

491.  a — d.  Schreibmaterialien  nach  Wand- 
malereien. —  M  useo  Borbon.  1 .  Tav.  X 1 1 . 

492.  Pflügender  Landmann,  Marmorgruppe. 

—  M  i  c  a  1  i ,  Monumenti  per  servire  alla 
storia  d.  ant.  popoli  ital.  PI.  114. 

493.  Pflug  auf  einem  Vasenbilde.  —  Lenor- 
inant  et  de  Witte,  Elite  de»  monumens 
crframographiques  Vol.  III.  PI.  LXIV. 

494.  Opfernder  Priester.  Statue.  —  Museo 
Pio  Clemeutino.  III.  Tav.  XIX. 

495.  Opfergeräthe.  Basrelief.  —  Clarac, 
Mustfe.  Vol.  II.  PI.  220.  No.  252. 

4%.  Vestalinnen.  Basrelief. — Gerhard, 
Antike  Bildwerke.  Taf.  XXIV. 

497.  Idol  der  Cybele  von  der  Claudia  Ouinta' 
nach  Rom  geleitet,  Basrelief.  —  M  i  I- 

I  i  ii ,  GahYrie  mythologique.  PI.  4. 

498.  Lituus,  nach  einer  Silbermünze  Julius 
Caesars  etwas  vergrösscrt. 

499.  Puteal ,  nach  einer  Silbermünze  der 
gens  Scribonia.  —  Cohen,  Descr. 
gen.  des  monnaies  de  la  re'publique 
romaine.  PI.  XXXVI. 

600.  Auspicia  pullaria,  von  einem  Basrelief 


Fig. 

entnommen.  — Z  oeg  a,  Libassirilievi 
autichi  di  Roma.  Tom.  1.  Tav.  XVI. 

501.  Ancilien,  geschnittener  Stein.  —  Gal- 
leria di  Firenze.  Ser.  V.  Tav.  21. 

502.  Opfer  des  Traian,  Basrelief  vom  Bogen 
des  Constantin.  —  de  Rubels,  Ve- 
teres  arcus  Augustales.  Tab.  27. 

503.  Circensische  Spiele,  Mosaik.  — Ar- 
taud,  Mosaique  de  Lyon. 

504.  Wagenlenker.  Statue  im  Museo  Pio 
Clementino. —  Museo  PioClementino. 
Vol.  III.  Tav.  XXXI. 

505.  Gladiatorenwaffen.  -  a.  Museo  Borbon. 
VII.  Tav.  XIV.  b.  Ebendaselbst  XV. 
Tav.  XXX.  e.  Ebend.  X.  Tav.  XXXI. 

d.  Bull.  Napoletano.  N.  Ser.  I.  Tav.  7. 

e.  ^Overbeck,   Pompeji.  Fig.  118. 

f.  Museo  Borbon.  XV.    Taf.  XXX. 

g.  h.  Ebendaselbst  IV.  Taf.  XIII. 
500.  «,  b.  Secutores  u.  Retiarii,  Mosaik.  — 

Winckelmann,Opere.Taf.CLXXI. 

507.  Ciadiator,  Basrelief.  —  Winckel- 
mann,  Opere.  Tav.  CLXXII. 

508.  Gladiatoren,  Wandgemälde]  —  Gell 
and  G and  y,  Pompejana.  PI.  75. 

509.  Gladiatorenkampf,  Basrelief  vom  ( i rab- 
mal  des  Scaurus  in  Pompeji.  —  Mu- 
seo Borbon.  XV.  Tav.  XXX. 

510.  Gladiatorenkampf  gegen  Thiere,  Bas- 
relief. —  Monum.  ined.  dell'  Instit. 
arch.  III.  1842.  Tav.  XXXVIII. 

511.  512.  Thierhetzen,  Basreliefs  vom 
Grabmal  des  Scaurus  in  Pompeji.  — 
Museo  Borbon.  XV.  Tav.  XXIX. 

513.  Helme.  —  a,  b.  de  Kubeis,  Veteres 
arcus  August.  Tab.  42.  43.  c,  d.  M  i- 
cali,  Monumenti inediti.  PI.  D3.  de 
Kubeis,  Veteres  arcus.  Tab.  13. 
f.  Museo  Borbon.  IV.  Tav.  XLIV. 

514.  Panzer.  —  Museo  Borbon.  IV.  Tav. 
XLIV. 

515.  Pertorale,  gezeichnet  nach  dem  Ori- 
ginal im  k.  Museum  zu  Berlin. 

510.  Soldat  in  der  lorira  von  dem  Severus- 
bogen. —  de  R u  be i s,  Veteres  arcus. 
Arcus  Severi.  Tab.  IV. 

517.  Soldat  im  Lederkoller.  —  Fnihuer, 
La  Colonne  Trajane. 
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518.  Soldat  in  der  lorica  squamata  von  dein 
Severusbogen.  —  B  e  1 1  o  r  i  u  s ,  Colum- 
na Antonin.  Taf.  53. 

519.  Brouzeatatue  des  Calignla.  —  Museo 
Borbon.  V.  Tav.  XXXVI. 

.Y20.  Legionär  mit  dem  cingulum  niilitiae. 
—  Fröhner,  La  Colon n«  Trajane 
pl.  13«. 

521.  HöhererOfflciermitdenicinctoriiim.  — 
F  r  ö  h  ii  e  r ,  La  Colonne  Trajane.  pl.  36. 

522.  Lanzenspitzeii.  —  Museo  Borbon.  IV. 
Tav.  XLIV. 

523.  Pilum.  u.  vom  Grabstein  des  O.  Peti- 
lius  Secundus.  —  Lindenschmit, 
Alterthümer  unserer  heidnischen  Vor- 
zeit. 1.  Hft.  VIII.  Taf. 6,«.  —  6.  Speer- 
eisen eines  Pilum  im  MaiuzerMuseum. 
Ebend.  I.  Hft.  XI.  Taf.  5,  < c.  Re- 
staurirte  Ansicht  dieses  Pilum.  Kbend. 
1  Hft.  XI.  Taf.  5,  6. 

5*24.  Wurfpfeil.  —  Linde  tisch  m  1 1,  Alter- 
thuiner  unserer  heidnischen  Vorzeit. 
Hft.  V.  Taf.  f>. 

596.  Schwerter.  —  a,  b.  Museo  Borbon.  IV. 
Tav.  XLIV.  c.  Ebend.  V.  Tav.  XXIX. 
d.  Lersch,  Das  bogeuannte  Schwert 
desTiberius.  e.  Bellorius,  Col. An- 
tonin. Tab.  22. 

526.  (irabsteiu  eines  römischen  Soldaten. — 
Lindenschmit,  Altertbümer  un- 
serer heidnischen  Vorzeit.  X.  Taf.  f>. 

527.  Bogenschiitz  von  der  Antoninssäule.  — 
Bellorius,  Columna  Antonin.  Tab. 27. 

528.  Bogenschiitz  von  der  Trajanssaule.  — 
Bartoli,  Columna  Traiana.  Tav.  27. 

529.  Pfeilspitzen,  naeh Originalen  im  k.  Mu- 
seum zu  Berlin. 

530.  Schleuderer  von  der  Trajanssaule.  — 
Bartoli,  Col.  Traiana.  Tav.  46. 

531.  Römische  Soldaten  mit  Gepäck  von  der 
Trajanssaule.  —  Bartoli,  Col.  Tra- 
iana. Tav.  4. 

532.  Uorrea,  foenilia  und  befestigter  Posten, 
entnommen  von  der  Antonins-  u.  Tra- 
janssaule. —  <j.  6.  Bellorius.  Co- 
lumna Antonin.  Tav.  4.  r,  dl.  Barto- 
li, Col.  Traiana.  Tav.  1. 


Fig. 

533.  Praetorlaner ,  Basrelief.  —  Clarac. 
Musee.  II.  PL  216. 

534.  Feldzeichen  von  verschiedenen  Monu- 
menten. —  a,c,d,  y,  h. i.  Bellorius, 
Col.  Anjonin.  6,  t,  f,  de  Rubels, 
Veteres  arcus.  Arcus  Const.  k  .  I. 
Ebend.  Arcus  Severi.  in.  Museo  Bor- 
bon. III.  Tav.  LVII1. 

535.  Testudo  von  der  Antoninssäule.  — 
Bellorius,  Col.  Antonin.  Tav.  36. 

536.  Arles  von  der  Trajanssaule.  —  Bar- 
toli, Col.  Traiana.  Tav.  23. 

537.  Aries  von  der  Trajanssaule.  —  d  e  R  u  - 
beis,  Veteres  arcus.  Tab.  11. 

538.  Maschine  zur  Vertheidigung  der  Mauer 
von  der  Trajanssaule.  —  Bartoli. 
Col.  Traiana.  No.87.  88. 

539.  Schiffbrücke  von  der  Antoninssäule.  — 
Bellorius,  Col.  Antonin.  Tav.  6 

540.  Allocutio  von  der  Antoninssäule.  — 
Bartoli,  Col.  Autonin.  No.  37. 

541.  Militärische  Decorationen,  Basrelief. 
—  Lersch,  Centraimuseum.  II. 

542.  543.  Triumphzug.  —  de  Rubels, 
Veteres  arcus.  Tab.  46. 

544.  Desgl. ,  Krieger  vom  Severusbogen  u. 
Tropaeum  aus  dem  Museo  Borbon.  V. 
Tav.  XLV11. 

545.  Desgl. — de  Kubeis,  Veteres  arcus. 
Tab.  14. 

546.  Triumphzug.  —  de  Rubeis,  Veteres 
arcus.  Tab.  5. 

547.  Desgl.  —  Ebendaselbst  Tab.  6. 

548.  Desgl.  — Türe oni,  Fabbricheantiche 
dl  Roma.  Tav.  13. 

549.  Desgl.  — de  Rubeis,  Veteres  arcus. 
Tab.  6.  7. 

550.  Desgl.  -  Ebendaselbst  Tab.  4. 

551.  Desgl.  —  Wiederholung  von  Fig. 
502. 

552.  Aufrichten  eines  Tropaeum.  Onyx.  — 
Arn  eth  ,  Monumente  des  k.  k.  Miinx- 
und  Antiken-Cabinets  zu  Wien  Taf.  I. 

553.  Consecrationsmftnze. —  Cohen,  De- 
srr.  hist.  d  monnaies.  IL  PI.  XIII. 

554.  Consecration  des  Antoninus  und  der 
Faustina,  Basrelief  —  de  Rnbeis. 
Stylobates  Columnae  Antoninae. 
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Abarus  lü.  559  f. 
(xfÜae  lü 

accensus  761 .  772.  783. 
acerra  710 

Achilleus  ,  Grab  des  9JL  Ü52 
dylrcov  187. 

Ackerbau,  Ackergeräth  696  ff. 

actor  ÜLL  244. 

aditus  341. 

Adler  der  Legion  765. 

aediculae  395. 

Aegina:  unterirdisches  Grab 

90.  Stadion  133. 
Aepytos,  Grab  des  2L 
aequipoudium  682 
aerarium  50ft-  fi22. 
Aerzte  6_8_7_ff. 
deröc,  d£tcou.a  JiL  24. 
Äyyo'joa  '217. 
d-y&etoi  25L 
ager  publicus  700. 
agger  408.  I6L 
agitator  722. 

äfx'jln  224  f.  142. 

d-tx'jQa  s.  ancora. 
d-rvü&e«  222. 

Agna]>tos,  Halle  des,  im  Hip- 
podrom zu  Olympia  130  f. 
dfdiv  257ff.718,hTmx<c273ff. 
Agonal-  otier  Kesttenipel  QtL 
Agonistik.  s.  Gymnastik. 
Agora  123  ff. 

Ahnenbilder  447.  5&L  2Ö3  f. 
Aias.  Grab  des  26. 
aiyw  293. 

nltto'joa  au).-?];  82.  —  Q'u[X7- 

TOi  02.  ( 
ald>(>9  226. 
a(d>pTju.a  342. 

274. 

Akarnanien:  Thore  70.  72. 
dxovxtov,  dxovnotx6;  269  f. 

dxantf)  223. 


Akragas:  Zeustempel  33  ff. 

axpw  322. 

axportop-a  320. 

ixporcov  333» 

Akrobaten  38 1 

Akropolis  von  Athen  LL  ff. 

dxptn-rripiov  Iii. 

Aktor :   Thurm  73. 

ala  9_L  44L  449. 

dXdßaarpov  171  658. 

Alba :  Basilica  511. 

Albaner  See,  Emissar  43') . 

albogalerus  703  f. 

Aldobrandin.  Hochzeit  222  ff. 

alea  653  f. 

Alcantara:  Brücke  421. 
dXenrrrjpiov  2Z£L 
Atfarri)«  265. 

ales  710- 

Alexanderschlacht ,  Mosaik 
225.  602  f. 

Alkinoos,  Garten  des  603. 

allocutio  770  f. 

Altäre  54.  ff.  91^  zu  Olym- 
pia, 51  f,  zu  PergamumOÖ, 
zu  Athen  55. 

Altis,  Hain  zu  Olympia  öS. 

alveus  493.  65L       [292  f. 

Amazonen,  ihre  Bewaffnung 

ambulatio  499.  661. 

amentum  224  f  757. 

amictU8  6ü6. 

Amme  234. 

ö|i.«5pY«vi  195. 

Amorgos:  Grab  112. 

dp.r£y6v  ion  122. 

«[1? topöp-ta  233. 

ap-'fUOTpiOec  155. 

amphiprostylos  20  ff. 

dp-'f  tTOtTTTJTC;  155. 

amphitbalamos  82  ff. 
Amphitheater   537    727  ff. 

531  ff.  zu  Capua  542,  zu 

Rom  537  ff. 


amphora  lfil  f .  122. 
dpL^orrloe;  272. 
ampulla  olearia  B52. 
ävxjSdTT);  277. 
dvatY^u^a  2 1 ;") 
anagnosta  674. 
dvax).ivrpov  l,r)4. 
Anaktenhaus  des  Homer 
82  ff. 

Anaphe :  Gräber  1ÜL 
ancile  III  f. 

Ancona :  Triumphbogen  481. 

anrora,  d^xiipa  —  ancoralia. 
dYX-jpeta  31fi  f. 

andabates  736. 

ävBpojvtTt;  82. 

Andros:  Thurm  ?■"> 

Anio  nova,  vetus  417.  438. 

Anker  s.  ancora. 

annale»  maximi  701. 

annulus  10. 

ansa  580. 

antae  13. 

dvraYümorfx  25L 

antenna  316. 

Antentempel  14  ff. 

dvTT,ptoc<  315. 

Antonius,  Säule  des  482  f. 
Tempel  des  und  der  Fau- 
stina 384.  512. 

dvxuS  22L  3UJ1 

dopTfjp  288. 
Aosta:  Thor  418. 

'izv'jhv  222. 
arrr^Ti  306. 
apex  703. 
ÖtyctXo;  284. 

dtfeot;  im  Hippodrom  131  f. 
dqpXaorov  314. 

Aphrodisias :  Agora  125,  Sta- 
dion 136  f.,  Tempel  iE  f. 

Aphrodite- Tempel  zu  Aphro- 
disias 46  f. ,  zu  Sparta  i'J 
zu  Mantinea  AiL 
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Rk<ü8ter. 


'A^pjioolTTiimWürfelspielääi 

aplustre  314. 

äroädrr;;  277. 

oKo'/jTTjptov  LUL  212. 

Apollinaris  708 

A  pol  Ion  Didymaeos,  Tempel 

des  43f. .  des  Kpikurios  36f. 
drovt'j/asdat  32Ü. 
4^o^öa;t;  278. 
Apotheose  780.  ff. 
Apoxymenos,  SUtue  des  260 
Aqua  Claudia  440 ,  Marcia 

438.  43H.  417. 
aquae  000. 
Aquaeductus  430.  ff. 
aquila  70!). 

Aquino  :  Basilica  510. 
aratrum  096  f. 
arbiter  bibendi  053. 
arbor  felix  703. 
arca  784, 
arcera  üfiiL 

Archemoros,  Bestattung  des 
3ÜÖf. 

archiatri  088. 
archimimus  216. 
Architrav,  dorischer  15,  ioni- 
scher 22  f. 

dp/mv  T-f);  rrooew;  32iL 

arcüballista  701 . 

arcus  050.  700.  * 

arena  540  727. 

arpentum  escarium  u.  poto- 
rium  566. 

Argos:  (Jrab  in  Forni  einer 
Pyramide  1  IG,  Mauern  (ÜL 

aries  768.  • 

aptsxON  320. 

anna  lnsoria  737. 

armaria  588.  090. 

annilla  035.  773. 

Armringe  1U  f.  63Ä.  223. 

Armschienen  733. 

Artemis  Kphcsia,  Bild  der  L 
Tempel  42  f.  ,dcr  Kredrcatis 
7,  Tempel  der  A.  Leuko- 
phr>nc  40,  Tempel  der  A 
Propylaca  10  f. 

dp6ß?)Äo;  175. 

dpircr/o;  175. 

dputaiva  175. 

arundo  223. 

Arzneikasten  089 

dodu.tv8o;  lhlL  2IiL 

dadvotov  313. 

dofJöXTj  217. 

Aschenkrüge  357  .  407.  785. 
nzy.'r'jl.i^  251. 

doxö;  179. 

Aspendos  :   Theater  536  f. 
aspcrgtllum  IDA 


dart;  2M  f. 

asseres  fifi8. 
;  aasertor  077. 

d3TT),  d<rro;  22JL 

dtorptfyoXoi  333. 

drapvov  301. 

Atellana  fabula  745. 

Athen :  Denkmal  des  Lysi- 
krates  117.  Parthenon 
28  ff.  ,  Propylaeen  63  f. , 
Erechtheion  43  ff.,  Sta- 
dion 1 33.  137,  Tempel 
der  Nike  21  f. ,  Theseion 
2ü  f.  Tempel  des  olympi- 
schen Zeus  378,  Theater 
des  Dionysos  139.  f.  115  f. . 
Theater  des  Merodes  533  f. , 
Triumphbogen  484,  Thurm 
der  Winde  125.  f.,  Altar 
des  Zeus  Hypatos,  ver- 
meintliche Puyx  55,  Ci- 
stemen  76,  Stelen  106  f., 
Agora  125  f.,  Stoa  Poikile 


Athena  Alea ,  Tempel  zu 
Tegea  3ü ,  Parthenos  zu 
Athen  32,  Polias  zu  Athen 
Iii  ff.,  Altar  der  A.  Flippa 

L32. 

Athleten,  Athletik  s.  Gym- 
nastik. 
dtpiXTG;  221. 
atramentum  094. 
Atreus,  Schatzhaus  des  üü.f. 
atriensis  074. 

.it du m  143  ff.,  5äS_  f.,  corin- 
thium  452.  Libertatis  ,Vti 
tuscanicum  443,  regium 
443.  VwUc  U1L  ML  1QL 

auctoramentuin,auctorati  731 . 

Augenärzte  6JML 

augures  370.  TOS  ff. 

Augustalia  719. 

auXato,  aiilaeum  313.  744. 

otOXrj  ii2. 

aOXTjTixTj  238. 

ayXiooixtj  239. 

i'jXcü't;  283. 

mtUi  240  ff.  m 

au  rata  044. 

Aurelianischc  Mauer  von  Koni  ; 

410  f. 
aurcs  097. 
auriga  79.2 
auspicia  708  ff. 
Ausstellung  der  Leichen  35JL 

2Ö4. 

Austerbassiu  B 16. 
aviaria  045. 

axamenta,  assamenta  112. 
axisia  O'J.'i. 


rfgta]  300. 
ägon  3»4. 


ßacksteinbau,  römischer  40'*. 
1  baculus  599. 

|  Bad,  Bäder  22i  f. .  2JJL  ff. 
Üüäff. 

Badenweiler :  Thermen  503. 

Badewanne  HÜ  f.  27JL  657. 
{  Bäcker,  Bäckerei  451  680. 
'  Bäume,  heilige  5.  ff. 

Baiae  060,  Piscina  Mi. 
,  actxTYjpla  217. 

p*>.av«©v  LUL  1S1I  222. 
;  3a).ctv3jc  22SL 

ßa>.3(;  261L 

Haibus,  Theater  des  LL 
Balkone  453. 

Ballspiel  225.  222  ff. ,  662  f. , 
622. 

balteus  im  Theater  543.  als 

Schwertgehänge  758. 
Barbier,  Barbierstube  202  f., 

62a. 

ßdpßcrov,  ßapvifirrov  242 

Bart  202.  621  f. 

ßaatXcuc  Tf(;  miaeaj;  320,  vgl. 
rex  convivü. 

Basilica  508  ff.,  Julia  513, 
517.  Paulla  513  f.,  Por- 
cia 1ÜÜ  f.,  Ulpia  514. 

Basis  der  Säulen  11  f. ,  de» 
Phanos  184. 

Hassae :  Tempel  36. 

Sarrjp  264. 

3dÖpa  238. 

Bauhandwerker  680. 

3auxa).Tiu.aTa  234. 

Begräbuiss  3_5_5  ff.  783  ff. 

Begräbnissplätze  30<  |  f. 
161  ff. 

Bcgrüssung  im  Circus  727. 
Beinkleider  632  f. 
Beinringe  213, 
Beinschienen     288  f.  233. 

753. 

Belagern ngsmaschinen  700  fT. 
Beleuchtung  der  Zimmer 
183  ff. 

Beneveutum :  Triumphbogen 

484. 
Berge  heilig  Ü  t. 
firplov,  ß'fjoaa  173. 
bestiarius  I3H  ff. 
Bcttgestell  und  Betten  L53  ff. 

Bewaffnung  s.  Waffen, 
bibliopola  O'Jl . 
Bibliotheken  6115  ff. 


ßijfto;  236  f. 
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Bibulus,  Grab  des  422. 
bidens  602. 
bidental  710. 
biforets  68B. 
ßtxo;  112. 
Bildhauer  681L 
bipennis  715. 
bisellium  553. 
Blasinstrumente  8.  Instru- 
mente, 
blatta  HJiL 

Blitzlehre  IUI»  f. 
Bogen,  Bogenschützen  300. 
IfiO. 

Bogenbau  38Ü  Ali  426  f . 

4M  ff. 
Bogeuapanner  760. 
Biivo;  m 

lop-^Oxiva  120. 
lofiSuM;,  ßojxßuXif)  173. 
lö^  242. 
Ituptö;  54  ff. 
Bootshaken  317. 
Mozww  202. 
butulus,  botularii  GIB. 
ftounX^  300. 
Bovillae  :  Circus  Q2fi  f. 
braccae  Ü32  f. 
brarhia  beim  Hafen  322. 
bracchialia  635. 
ßpayjxtuXo;  303. 
ßrandopferaltar  55  f. 
ßraudpfeil  709. 
brassica  643. 

Braut,  Bräutigam,  Brautfüh- 
rer 22Ü1T.,  Brautbad  221  f. 

Breschhütte,  Breschschild- 
kröte  IfiL  TüiL 

Brettspiele  332  ff.  OIlL 

Briefe  ülLL 

Brückenbau,  grieeh.  Iii  ff., 

römischer  424  ff.  21Q  f. 
buc<;inum  619. 
bucco  M."). 
buccula  748. 

Buchhandel,  ßucblädeu  690  ff. 
bucina  766. 
bulla  Ü34  f.  üLL 
Bühne,  Bühnengebäude  a. 

OXT,NT). 

Bura:  Orakelhöhle  6. 
bura,  buris  697. 
ßuriuna,  Quelle  auf  Kos  8AL 
bustum  185. 
ß)ssos  195. 


cacabus  o62. 
cadus  576  f. 


Caecilia  Metella ,  Grabmal 
der  470. 

C'aelius,  Manius,  Grabmonu- 
ment des  774. 

caelatores  507 . 

Caere:  Grab  465. 

calamistrum  <>'-'  <.  ü'2">. 

calamus  231.  694. 

calator  700. 

calceus  630  f. 

calculus  654 

calda  652 

caldarium  434  ff.  Bö 7. 
caliga  632. 
calix  565.  570. 
camillae,  camilli  700-  716- 
campus  sceleratus  706. 
Canalbauten  433  ff. 
candela  580. 

candelabrum  io4.  583  ff. 
Cannelirung  der  Säulen  1Ü  ff. 
canticum  746. 
capillamentum  624. 
Capitelled.  Säulen  10 ff.  381  f. 
Capitolinische  Gottheiten, 

Tempel  der  312  ff. ,  Capito- 

lin.  Stadtplan  402. 
capsarius  499. 

Capua:    Amphitheater  540. 

242. 
capulus  784. 

Caracalla,  Thermen  des5J}(J  ff. 
512,  Circus  120, 

Garcer  Mamertinus  519  ff. 

carceres  527.  220  f. 

cardo  370.  586. 

rar i  na  342. 

caruiiua  saliaria  112. 

carpentum  669, 

t'arpuseli :  Gräber  1 12. 

carrura  Bfifl. 

carrus  669. 

Casserollc  563. 

casMS  747  f. 

Castagnetten  253  f. 

Gastet  d'Asso:  Gräber  465  f., 
S.  Angelo  473  f  ,  römisches 
Castel  bei  Homburg  (Saal- 
burg) 412 f.,  von  Gamzi- 
grad  413. 

castra  lecticariorum  OJjÜ. 

catadromus  67 1 . 

cataphractl  760. 

catasta  605. 

catella  633  f.  223. 

caterva  744. 

cathedra  550  f. 

catillum.  catinutn  "iP."».  0H). 

caudices  naves  322. 

,  caupo,  caupona  683  f. 
cauterium  6 QU. 


cavea  523  ff. 

cavum  aedium  447. 

cella  solearis  f>01. 

rella   vinaria  577.  ostiarii 

454  f>86  667. 
cellarius  674. 
cena  642  f.  647. 
Centumcellae :  Hafen  429  f. 
centunculus  746. 
cerae  588.  693. 
Cereales  719. 
Cerealien  647. 
cerussa  041 
cervicalia  554. 
Cestius,  Pyramide  des  470  f. 
cestrum  600. 
Chaeronea :  Mauern  62. 
chalcidicum  509  522. 
yaXwöc  307.  314. 
Ohalke:  Felsengrab  100. 
yoXxoytriuv  2Ö2. 
charta  regia,  Augusta,  Livi- 

ana  etc.  237. 
yipcuvciot  xXiuaxec  148. 
yciXemjp  250. 
yeiptoe;  207. 
yeipxipLaxTpov  325. 
y[cipojxO).Tj  2*34. 
yeipovopLta  336. 
ycXdivTj  xptotpopo;  768 f., 

Siop'jxtl;  <69. 
yTjX-fj  322. 
/t^M  151. 
y"d/.u;p.a  313. 
ynvtaxo;  314. 
Chilidromia:  Gräber  lilfl  f . 
t'hirurgen  682  f. 

yiTUJV  182  ff.,  TTOOTjpT]«  I9fl. 

192,  yeipiocoTÖ;  187. 
yXaTvx  fon. 
yXap/j;  1Ü4  f. 
yvoü;  252. 
yW  262.  . 
yotvtxic  304. 

•/(üu-aim  Hippodrom  130.133. 
als  Dammbau  zu  Kopai 
79,  im  Tegeatischen  Oebiet 
79.  als  Grabhügel  96. 

yejpat  333. 

yoptjvsTov  346. 

yopo;  138, 

yoO;  175, 

Cbryselepbantine  Bildwerke 

(Zeus  von  Olympia)  40. 
yurpa  179.  1^4, 
yuxpözo'j;  179. 
eiere  654. 
cincinni  624. 
cinetorium  752. 
einet  ura  14. 

cinetus  Gabinus  600.  748. 
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cingulutu  niilitiae  750  ff.  759 

ciniflones  6*24- 

<  ippus  ALL 

circulator  673. 

circumvallatio  767. 

circus  Ü25  ff.  III  ff. 

Clrta :  Grab  144. 

cisium  658. 

Cisternen  IfL  657. 

cista  mystioa  640. 

citrus  559. 

Civitavecchias.Centumcellae. 
clavus  latus  197.  614,  angu- 

stus  ß_LL 
Cloara  inaxima  zu  Rom  434. 
clypena  494.  7f>3 
Cochlea  uAA. 
cocblear  564. 
Coliseo  510  ff. 
rollare  676, 

collegia  opiflcuni  678,  tenuio- 

mm  782. 
rol um  564.  r>77. 
columbaria  bei  den  Schiffen 

319. 

Columbarien  467  ff. 

Columna  raelata  42  f. .  ro- 
strata  18J  f.,  bellica  Iii 

rolus  22L 

comissatio  6f)3. 

comitium  Mi  ff.  519. 

commeritarii  pontiticum  "701. 

commetacula  703. 

compes  676. 

compluvium  444. 

conclaaiatio  781 , 

Concordia,  Tempel  der,,  zu 
Rom  3£fif.  505.  MI  f. 

conisterium  12H. 

consecratio  702.  786  ff. 

Constantin ,  Basilica  des. 
Ml  f..  Rogen  481 f. , Circus 
maximus  .VJ I  f. 

constratum  313. 

Consualia  718 

contubernium  76*2. 

Cori :  Herculestempel  380. 

corinthium  452. 

cornicines  766. 

rornu  als  Rlaseiustrument 
251  766.  beim  Theater 
538,  beim  Hafen  322, 
bei  Schriftrollen  695.  beim 
Tisch  5J£L 

Corona  graminea,  obsidionalis, 
triumphalis,  radiata,  m>r- 
tea,  ovalis,  civica,  muralis, 
castrensis,  vallaris,  rostra- 
ta,  navalis,  classica  212  f., 
sutilis,  plectilis  628.  Vgl, 
auch  Kranz. 


corrigia  631 
coryceum  LULL 
costa  313. 

Costütu   der  Schauspieler 

343.  ff.  74 i>. 
Coulissen  341  f. 
covinus  669 
c rater  697. 
crates  767 
crematin  784. 
creta  641 . 
crinales  6*29,  633. 
crista  748. 
crustarii  567 
crypta  495. 

cryptoporticus  463.  499.  51  1. 
cubicularius  667 
cubiculum  8JL  4UL  IUI  f. 
cucullus,  cucuilio  61 1  6*23. 
Cucumella  bei  Vulci  466 
cul.  it.*       \ . 
i-ullulus  704 . 

Cultbeziehungen  zwischen 
Italien  und  Griechenland 
311  ff. 

culter  715. 

cultrarius  715 

cunei  Ii23  f. 

curator  ludorum  718  744  f 
curia  503.  Mi.  678^  Hostilia 

505.  519.  Julia  505,  zu  ! 

Pompeji  507  f. 
curiales  515. 

«  ii ri.it irr ,  Grab  der  IfiQ  f. 
curio  515. 

Curio,  Theater  des,  zu  Rom 

5_ao_  f. 

curiones  714 
curriculum  723. 
cuspis  761 . 

Cybele,  ihr  Bild  nach  Rom 
gebracht  TOS. 


dactyliotheca  637. 
oioe;  1S3  f. 
dalmatica  613. 
Dammbauten  79. 
oaväxTj  358 
oäriOEC  155 
datatim  ludere  66? 
Deck  des  Schiffes  213.  ff. 

744.,,  militärische  112  ff. 
decumanus  370. 
decursio  671 
decussis  310. 
Deichsel  306. 

06t7TVOV  32Ü  ff. 

Delos:  Agora  121  f..  Stadion  [ 


133,  Felsengrab  Sä  f.,  Grab- 
alUr  105.  f.,  Grabstele  107_ 
Theater   140  Wohnhaus 
SÄ  f.,  Cisternen  76. 
Delphi  -  Grab  in  Form  eines 

Hause»  III 
hllxoi  235.  f. 
demensum  Q7.r'. 
oeu.via  1  54 . 
ofju.ot  725. 
dentale  fiSfi. 

Sera;  Au.5txüite).).ov  Lll  f. 
oecp.ot  313. 
destrictarium  HILL 
destringere  657 , 
O^TTpOV  304. 
desultores  I2E. 
Dexileos,  Stele  des,  107. 
diapasmata  6ft8. 

318 

olau'/.o;  261 
oiäCtup-a  142  ff. 
öioaaxaXeto^  346. 
diffundere  vinum  577 
digitus  6Mi. 

dü  patrii,  peregriui  7fi7 
dimachaeri  736 
otvo«  174. 

Diocletian,    Palast  des ,  in 
Salona  458  f. 
I  Diomedes,  Villa  des,  zu  Pom- 
peji lfi2  f.  Grab  ilfi. 
Dionysieu  338 
oi'f po;  IM  f.  301  f. 
ouppo^opeiv  151 .  354 . 
ot^otpnt  237, 
oirXot;,  Sirr/.otöi'jv  1  MO  f. 
dipteros  42  ff.  378. 
diptycha  22k  093, 
Dipylon  zu  Athen  69-  Grab- 
stele 106. 
diribitorium  5 1 5. 
discus  bei  der  Lampe  580. 
583. 

oioxoßoXia,  otcxoc  268  f. 
dispeusator  674 
dissignator  784. 
Dithyramben  338 
diverbiutn  743 
doctor  731 . 
Dolch  Z5JL 

doli  um.    &6Xa*    316  576. 
oä>p.<i,  Sou-o;  02  f. 
domini  l'actionum  725.  gregis 

TAL 

domus  traiisitoria  457.  flami- 

nia  102. 
dnna  militaria  772  ff. 
'  oova;  302. 

Doppel-Antentempel  iüf. 
I  Doppelbecher  III  f. 
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Doppel-Chiton  IM)  f. 
Doppelstoa  121  f. 
Doppeltempel  4h  ff. 
Doppelthore.  römische  41?  f. 
Dorische  Säulenordnung  9_f. 

ML 
htpj  293.  ff. 
dossennus  745. 
Drachen  als  Feldzeichen  780 
Dramyssos  :  Theater  1 43. 
opdaaetv  2ü7_ 
Dreiluis  38,  123.  580. 
öperovT/föpov  ap[x<x  31 K). 
opouidjA^tov  r;ii.ap  233. 
opojio;  lifL  2fiD  ff  ,  ou>*£- 

xito;  '274 .  oo).iyo;  281. 

xdpvrceio;    2til  .  faXfatyC 

2fij  -  211.  ircrrojv  teXetcuv 

27  i. 
opdoyov  313. 

Döbel   zum   Befestigen  der 

Säulentrommeln  Iii 
duplices  693. 


i/!vo;.  am  Capitell  10,  12. 

echinus  6AJ , 

;;.-/'T'<-  313. 

Edelsteine  2ÜL  63ß  L 

editor  ludi  717.  737. 

iimtAW  liü- 

IjfOl  233  ff. 

Egge  t)(J7. 

ErffanatC  22JL 

i-rxoiXia  313. 

ffxcnrrov  3 1  5  ff. 

Ehe  22ß  tT. 

Ehrenbögen  ifii  ff. 

Ehrendenkmäler  117.  47H  ff. 

Ehrenkette  773  f. 

Ehrensäulen  480  ff. 

Eierstab  UL 

eixöoopot  3J2. 

Eimer  562  f. 

Eiugeweidescbau  711.  715  f. 
Einsalben  der  Glieder  285  f. 

857,  d.  Todten  2I&  782. 
eViopä  3JKL 
£*xrjza  215. 
e).ato»eowv  119. 
tXWra  22L 
£).atov  2ß2L 
Elepbauton  761 . 
Ove^a;  178. 

Eleusis  :  Tempel  der  Artemis 
Propylaca  Iii  f .  Wcibe- 


tempel 

AB  ff. 

Elis :  Agora  124 
*Mßta  24A 


f.,  Propylaeen 


Stoa  121  f. 


elogium  5SK 
£>3ä;  210, 
t>^o>.at  262. 
£u.(4oXov  315 
emissaria  434  ff. 
Empedokles-Tempel  13* 

C{ATtX£XTÖV  6JL 
emporetica  238. 
Eiiiporium  zu  Koiu  431  f. 
ivoffiO|ii  362 
evata  382 
ivopopu;  '.MI4.!. 
evojixaTa  Diü  ff. 
Enneakrunos  222. 
evontpov  212. 
evtuTta  213. 
fvraai;  10. 
ir.iv/j.Yi  3'27 
em»).n  223. 
£>T)3etov  IIS  ff.  MLL 
l'yf^tv.T,  278. 

Ephesos:  Tempel  d.  Artemis 
4*2  f.  Gymnasium  122.  Sta- 
dion 135 

£?e3Tptöe;  155 

£ffi{7t7:iov  30S 

^•J^  222. 

£-«3atToirü2L 
£«irfaftpa  770, 

inßXTjixa-a  Uiä.  tbfi.  132  ff. 
ErrijMXata  L52L 
iictyuatc  175. 

Epidauros :      Theater  liä 

Stadiou  133. 
fatfcilCva  .  ir.thryjr.it ,  ir.ifjop- 

r.ioiiatt  '.yy, . 
imyfatiov  242  f. 
£nix).t*/Tpov  IM. 
irrxpiov  31 1 
£rtraara  327. 

£-bT,|i.a,  beim  Schilde  291 . 
ejrtoTaBfxo;  329. 

£7Tt3XT)VlOV  1ÜL 
fofoxUpOC  22S. 
dno^ypia  2ti& 
£r:(33roTpov  304. 
eitTruMÖv"  ML  L5_ 
iiclxovot  3 1  fi , 
Erorrrr^;  320. 
ir.ryfv*  308 
irajttie;  3 1  5 

epulum  Iovis  707.  epulae  fu- 

nebres  788 
Equilibristen  672. 
Equiria  718 
cqiiites  736. 

Erechtheion49  ff., Capitell  12. 
tptrai  aiS. 
iperpta  3_L1  ff. 
ergastulum  676. 
Erzgiesserei  684  f. 


Erziehung  234  ff. 
taräpi)  S3-.  185. 
essedarii  73fi. 
essedum  658. 

Euboea :  Tempel  auf  d.  Berge 
Ocha  2  ff.,  altere  Stein- 
bauten  iL 

eüxo3|jita  235 

Euripus,  Brücke  über  den  13. 
Eurotas,  Brücke  über  den  8J_ 
Eurysaces,  (irabmal  des ,  zu 

Korn  ÜÜl  f. 
exedra  Uli.  433.  502 
exodiuui  745 
£;u>p.(;  188. 
expiatio  702. 
expulsim  ludere  662  f. 


fabula  243- 

Fa<;ade  der  römischen  Wohn- 
hauser 452  f. 

Fackellauf  262  f. 

Fackeln  IM  f. 

(actione*  im  Circus  724  ff. 

Fächer  21& 

Fahnen  IM  ff. 

falx  692,  muralis  lüg  f. 

familiae  servorum  ÜliÜff.  888 
gladiatorum  729  f.,  venato- 
ri.i*  740 

Fanestrum  'Pano),  Basilica 
509 

far  Mä. 

Farbe  der  Kleider  19JL 
Farben  zur  Wandmalerei  ge- 
braucht b3&  ff. 
Farbenhandlung  887. 
fascet»  771 

fasciae  22.  .f)f>4.  crurales.  ti- 
biales.  feminales  832 

fatui,  fatuae  873 

fauce»  442  ff.  4öfL  Ö22. 

Faustina,  Tempel  der,  und 
des   Autorlinus,    zu  Korn 

3üL  MS. 
Faustkampf  22Qff.  226. 
Faustriemen  '270  ff. 
Fechterschulen  729  f. 
Feldmusik  251  f.  IßfL 
Feldzeichen  784  ff. 
Felsengräber  32  ff. 
Fenster.  Fensterläden  454 
(eralia  786. 
ferculum  847  879. 
feriae  uovemdiales  788 
Fe.rmo,  Wasserreservoir  441 
Fest-  oder  Agotialtempel  5JL 
fetiales  242. f. 
Feuerbecken  183  f. 
Feuerzeug  185. 
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tlbula  Ü38.  f. 
ttcatum  Ü4ü. 
Fichte,  heilig  Ii. 
fldicines  KML^ 
Üguratores  507. 
ttlum  703. 

Fingerringe  '211  f.  030  ff. 
Fiora,  Brücke  und  Wasser- 
leitung 120.  13Ü. 
Fischreuse  1H3. 
flstula  237.  430  f. 
Flagge  3_LL 

flauen  dialis  444.  martialis, 

quirinalis  202  fT. 
flaminica  703. 

Flaminius,  Circus  de»  720. 

tlammeum  703- 

flatuarii  567. 

Flechtwerk  lh2f. 

Fleischspeisen  321L  014  ff. 

Flüte  212  ff. 

flos  31LL 

Floralia  TJjL 

Flugniascbine  33_L  072. 

foedus  ferire  714. 

foenile  703. 

follis  ££2, 

forceps  OSO. 

fores  5H6. 

Foruiiaimm  41Ü1 

Fortuna.  Tempel  der,  zu  Prae- 
neste  405  f.,  hei  der  Porta 
Collina  in  Korn  38U. 

Forum  i">16  ff.,  boarium  5*24. 
civile  524,  piscarium  f)'24. 
suarium  524  transitorium 
od.  palladium  525..  rnma- 
num  510  IT.,  vcnale  0*24. 
des  Trajan  und  Caesar 
482.  521  f.,  zu  Pompeji 
■723.  f.,  zu  Veleia  521  f. 

framea  757. 

Frascati :  Grab  der  gens  Furia 

40L 

fratres  Arvales  714. 
Frauen,  ihre  Stellung  bei  den 

(•riechen  21Ü  ff. 
Freigelassene  der  Livia,  Co- 

lumbarium  408. 
frigidariutn  120.  403  ff.  OHL 
MtUlm  053 
frons  scenae  520. 
FucinerSee,  Emmissar  435 f., 

Naumachie  74*2. 
fucus  BAL 
Fünfkampf  220. 
fullones,  fullouica  021  f. 
fulmen  Uli!  f . 
fuuambuli  üll  f. 
funda,  fundibalator.  7iil_ 
funus  783  ff. 


furca  OHL 
lurcula  225. 

Furia,  Grab  der  gens  4fi7. 
fuscina  734  f.* 
fusores  567. 

Fiisibänke  153.  150-  554. 
Fussbekleidung  2Ü2  ff.  620  ff. 
ftistis  665. 
r usus  221. 


galea  747  f. 
galerus  734.  745. 
Gallus  73f). 

Gamzigrad,  Castell  413. 

Garküchen  B83  f. 

^oipvov  3<)4. 

garum  044. 

Gartenan lagen  üüÜff. . 

Gastmahl  324  ff.,  des  Trlnial- 
chio  048.  ff. 

faTtpifirnz  761. 

Gaukler  330  ff.  Üll  ff. 

gausapa  tili. 

ff,  Ttepapiti;  100. 

Gebälk,  dorisches  15  f.,  ioni- 
sches 22  f. 

Gebet  340  f.  IIA  f. 

Geburt  der  Kinder  23iL 

Gefässe  aus  Thon  s.  Thon- 
gefässe,  aus  Stein  u.  Metall 
1ÜÜ  ff.  501  IT.,  aus  Glas 
1Ü2.  älül  ff.,  aus  Flecht- 
werk lS2f. 

Gcfässmalerei  103  ff. 

fElOON  lö^  23. 

gemmata  potoria  5Q0. 

Gemmen  215  f, 

Gemüse  325.  035  f. 

Gepäck  der  römischen  Sol- 
daten 702. 

f£(pv>pai  HL 

Geräthe,  römische,  Allgemei- 
nes über  547  ff. 
•ylporvo;  34'2. 

Gerichtsverhandlungen  5U3ff. 
Gerstenkuchen  325. 
Gewächshaus  005  f. 
Gewänder  s.  Kleidung. 
Gewichte  0Ö2. 
Gewölbebau  s.  Wölbung. 
Giebel  lfL 

Gigantenllgur  r.u  Akragas  34. 
( i lad iatoren ,  G lad iatorensp iele 
222  IT.,  Bewaffnung  132  ff. 
gladius  758  ff. 
glans  303 
i  Glasgefässe  tSSL  500  ff. 
Glashaus  005  f. 
Glaspasten  '215. 
■jXüjooai  '248. 


fXuqptc  302. 

Goldschmiede,  Bogen  d.  484. 

Gortyna:  Felsengräber  90, 

Grab  05  ff.  404  ff. /Grabaltäre 
105,  Grabhügel  95  ff.  352. 
Grabtempel  471  t,  Gräber- 
Urne  352.  785.  Gräber- 
strassc  in  Pompeji  474  f., 
Gräber  an  der  Via  Appia 
41Üf. 

pradationes  529. 

gradus  529.  542. 

Graecostasis  520. 

f  f»ctu.|jia-a  235. 

Ypa<ptiov,gTaphiuin23öf.fiß2. 

Ypa'ftxi  235. 

grex  744. 

Griffel  235  f .  093, 

YP'jd*  178. 

gubernaculum  314. 

Gürtel  190.  013. 

gustus,  gustaüo  H47  ff. 

fuaXöv  2S5. 

■paXofttopa;  2fi5. 

Gymnasion     IIS  ff.     25ü  f . 

Gymnastik .    Agonistik  und 
Athletik  235.  255  ff.  Gtil. 
fju.vf4TE5  232. 
f •jvatiwmT*.;  84.  80  f. 
gypsare  1 


Haarnadeln  21U  f.  020.  033. 
Haartracht,    männliche  und 
wcibl.200ff.  Ü23ff.  020  ff. 
Hacke  092. 

Hadrian,  Grabmal  des  423. f., 

Villa  des  4üü  f. 
Häute  als  Schreibmaterial  237. 
Hafenbauten  77  ff .32 1  f.42Sff. 
Hahuenkätnpfe  334, 
Halikarnassos :  Mausoleum 

115  f. 
ä).lvOTjou  202. 
5>.u.a  203  ff. 

Hals  der  dorischen  Säule  IQ. 
Halsketten  213  f.  033  f. 
dt>.Tfjpe;  203. 
apa;?  300. 
Handmühle  s.  Mühle. 
Handschuhe  202. 
Handtuch  325. 05L 
Handwerker  OQ4  ff.  070  ff. 
dtyic  301. 
Harfe  245  f. 

appi304.  opcrravT('fopov  3ÜQ. 
apu.nrr1).70ta  223  ff. 
äppWa  00.  313. 
harpastum  003. 
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aprr, 

harundo  237. 
haruspex  711. 

Iiasta  754.  aniüiitata  294  f. 
pura .   argentca ,  caerulea 

773. 

Haus  Blff.  mir. 

Hausthüren  S1K  154. 
Hazardspiele  der  Körner  653  f. 
eoAXiov  1ÜL 
lleerd  HJL  588. 
Heilquellen  600. 
Heizapparate   i  !2  IT. 
Iii  .atiimpedon  _LL 

Helena,  Malerin  603. 
YiXtxia  25_7_ 
eXixTfjpe;  213. 
Heliopolis :    kleiner  Tempel 
388  f.  Sonnentcmpel  4Q3  f. 
Helm  281  ff.  232  f.  212  ff. 
hemicyclium  509.  558 
4)|aiaV0C  178. 
Aiuerpfoufr  342. 

tjvlo/o;  277  3Q4. 

Here.  Tempel  der,   auf  dem 

Berge  <  >cha  I  ff. 
Herakles  lUirai'kos,  Höhle  d.  (1 
Hermaphrodit,  Haus  des,  in 

Pompeji  448. 
Ipitat-z  3J_1. 

Hcrodes  Atticus .  Theater  des, 

in  Athen  533.  IT. 
Hcroon  105. 
Irr  top  306. 
Hetären  232  f. 
Hcxastylos  i_L 
Upd  5JL 

Ilierapolis:  Hymiiasiou  121. 
tXaspiol  347  f. 
HildesheimerSilberfuud  567  ff. 
ip-ovre;  2IL 

ipidvrwocc  305.  ' 
IjAdtTlOV  123  f. 

i-T:a?pe3t;  132. 
Hippodamia.  Statue  der,  im 

Hippodrom   von  Olympia 

131 

Hippodrom}  129 f.  213.  f.  21Ü ff. 

iricoopopia  270  f. 

tTtroc  128. 

brroupt;  284- 

iorlov  3J_L  3_ÜL 

taroWxT)  311. 

tor/>;  222,  31L  3ÜL 

Hoch  zeit  226  ff.,-fackel  228  f. 

-mahl  228  Aldohrandini- 

sche  229  ff. 
Höhlen,  heilige  ä  f. 
Hof  88  f.  414. 


holoserica  fii8- 
hoplomachi  736. 
Horatier,  <£rab  der  Üü»  f. 
opu.o;  213  f.  332  f. 
horreum  698  763. 
hortator  320. 
horti  Maecenatis  782 
hospitalia  341 
hostiae  715. 
Hühner,  heilige  7111  f. 
Hufeisen  308. 
humatio  785. 
humeralia  74',)  f. 
Hutformen  iilü  ff. 
uopauXu,  üopayXo;  253 
uopia,  yop(3XT)  172. 
Hypaethros,   Tempel  35  ff. 
379. 

H>paspisten  296. 

'jTtspouov  8i. 

ursprepta  304. 

u'favrtxtj  22J  f. 

Hypnos,  Tempel  des,  zu  Si- 

kyon  4JL 
U7TQß).T)p.a  316. 
hypocausis  493. 
hypocauslum  495. 
»-6lTlVi*  208. 
hypogaeum  •15 2. 

TT.&tl  174. 


yTtOXpTjTTjpta  L 

•jTToXuptov  239. 


UTiooxsXiCeiv  208. 

'.',-<  14S 
y7:oaTpa>|jiaTa  155. 
ur:o&7](^a,  urco-uÖpvrjv  178. 
Grroftypuoe;,  y-ottupudoec  211. 

UTTOTpa/TjXtOV  ML 

y-oCrijuaxa  31  L 
W71  ^ 


iaculum  734 

Jagdspeer  298. 

laia  aus  Kyzikos  595 

janitor  607. 

ianua  449. 

Iasos:  Theater  1 45 

iatralipta  689. 

ty»yat  17JL 

ientaculuni  LLLL 

Igel :  Denkmal  428  f. 

Ikaros:  (iriiber  112. 

(xpioipuz  313. 

Iiissos,  Tempel  am  21L 

imagines  majorum  588.  783  f. 

impluvium  444  ff. 

inaurc«  63ji  f. 

inauratore*  50  T. 

iiidumentum  606.  ß_12  f. 

iufula  705  715. 

infuudibulum  564  ."iM). 


iusigne  684. 

instita  Q5A  filfi. 

Instrumente,  musikal.  23ü  ff., 
Saitcninstr.  239  fr. ,  Rlasc- 
instr.  2ifi  IT..  für  den  or- 
giastischen  CultUR  253  f. 
ebiurg.  Ü8Ü  f. 

insula  448.  496. 

intusium  614. 

Joch  306.  bei  Saiteuiiistru- 

menten  239. 
Ionische  Säulcnordiiung  Ii  f. 

380. 
(o;  302. 
irpox  697. 

Isis,  Tempel  der,  zu  Pompeji 

384.  4QL 
Isokrates,    Ehrensäule  des, 

481. 

Ithaka,  Mauern  66^  Palast  des 

Odysseus  84.  f. 
itincra  im  Theater  3i_L  042, 

iuba  748. 

jugum  223.  682. 

Julis:  Cisterneu  Ifi. 

jumenta  sarcinaria  762. 

lupiter,  Tempel  des,  zu  Pom- 
peji 3S5  f.  ,  Capitolinus, 
372  ff.,  Olympius,  Tempel 
zu  Athen  378  f. ,  Tempel 
in  der  Halle  des  Metellus 
318, 

jus  annuli  aurei  636. 


xdooc,  cadus  172 
xa'.etv  362. 
xaxO|Mf£cfa  273 
xaXipLo;  237 

xdXaöo;,  xaXaJM;,  xaXaötsxo; 
175  182 

Kallimachos  KL 
i  Kallirrhoe  221. 
1  xoX::t,  226  f. 

xdX*u  122.  3ÜL 
1 xd/.yp.pta  204. 

Kalymnos:  (iräber  109 

xaXj^Tpo  20 4. 

Kamm  2JJL  620.  63H 

xap.irf)  261. 

xdvtov  182  f. 

Kanephore  am  Krechthciou 
183.  189. 

xavy^opot  1 83 .  354. 

xetwto  290. 

xdvöopo;  177 

Kautharos,  Hafen  22  f. 

Kapitell,  dorisches  10,  ioni- 
sches 12j  korinthisches  12, 
381  f. 
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xäirpo;  178. 

Kapseln  für  die  Schriftrollen 

23L 
xsp/^atov  122. 
xaplvai  360. 
xipvuS  252. 
y.Tpreta  33? 
Karyatide  Ö_L  1 '.'  1 
Kasten  und  Laden  Uli  fT. 
Ki—    Grabsteine  LOtL 
xaTaß^uxaX-fioet;  21LL 
xaTaßXTj|ia  316.  343. 
xaTami£  28*2. 
x??dx}.iau  324. 
xaT<JT:£ipaTr(p  312. 
xiTa?ppaxTo;  314. 
xadappö;  342  f. 
xardsTpuijAi  313. 
xatoTTTpov  '217. 
xa-j).o;  IM.  233. 
xa'jala  201 
xtipla  155, 

xexp-j^a/oc'alslIaanracht^OG. 
xc).euarfj;  320. 
Kenrhreai:    Pyramide  III. 
Kenotaphion  1 17  355. 
xevxpov  224. 
Keos:  Thurm  25. 
xe^ctXnov  IQ. 
xepitoi  316. 

vipa;,  Trinkhorn  178.  Blas- 
instrument 252  f. 
xcpaTauXr.;  2.*>3. 
xcpxU  LiL  148.  223. 
xipvo;  176. 

Ketten  als  militärische  Deko- 
rationen 222  f. 
Keule  ML 

Kiel  des  Schiffes  312  f. 
Kinderspielzeug  233  f. 
Kisten  151  f. 
xiftäp*  243  ff. 
xtftaptaTtxTj  238. 
xtdapmÖixTj  238. 
Klagelieder  ML  283. 
Klageweiber  360.  283. 
Klapper  234. 
x).t(i5c;  3_LL 

Kleidung  185  ff.  606ff.  ültif. 
203  ff. ,  Stoffe  derselben 
IM.  f.  612  f.,  Farbe  dersel- 
ben IM  ff.  filfi  ff. 

x).(|Aaxe;.  x/.tuaxlfce; ,  x).i- 
fA<ixTfjp«5  142.  312. 

xXWi)  iM  ff. 

xXtvTT(p,  x/.t3jxö; .  x/.totr; 
151  f. 

x).«D5TT(p  221. 

xvf||x>xt  304 , 
xv^jitfo;  288  f. 
xv£<paXov  lf>fi- 


Knidos    Theater  142. 
Knöchfdspiel  334. 
Kochmaschinen  I 
xtfiüwv  2ÖD.  252. 
xvttn  1  55. 
Köt-ber  302. 
Körbe  182  f. 
xoTXov  14Ü  ff.  313. 
xoXti;  298. 

xoXXotre;.  xoXXaßot  239. 
xoXcuvol  als  Grabet  ÜlL 
xöXro;  lüiL 
xoXypLßt^pa  180. 
xovtirr)pi<w  113. 
xovtaTpa  147. 
xovToi  317. 
xdioc  333. 
Kopai :  Damm  23. 
xturyj  238.  313. 
Kopfbedeckungen  L38  ff. 

203  ff.  623  ff. 
xöpa« ,    xopor'/.aBoi ,  xopo- 

ltXdotai  234. 
Korinthische  Säuleuordnung 

12  f.  381  f. 
Kornspeicher  Ü3Ö.  263. 
xopwvTj  302 
Koronea :  Mauern  üfi. 
xtupuxo;  120,  xrapuxopLa/l?, 

xeupuxo^oXla  279. 
x4pou.3o;  205. 
xop'jvrj  300, 
xopy^alx  307 
xopy;  2Ö2. 

Kos :  Felsengrab  103^  Quell- 

haus  86  f. 
Kosmeten.  Antikosmeten, 

llypokosmeten  260 
Kosmetik  216  f.  621  ff.  640  f. 
xtuHinv  173, 
x<S8opvoc  345.  245. 
Kottabos  332. 
xot6Xi),  xötvXo;  176. 
xoupetON  xo-jpeu;  202  f. 
xpäxxo;  727. 
xpdvo;  2H2, 

Kranz  210  f.  Ü29.  222  f.  282. 
xparrjp.  xpTjrfjp  174. 

Xp"fj5£[XVOV  204. 

xpT.rt;  54.  32.  210. 
Kriegsmaschinen  706ff.-hafen 

321  f. 
xptxo;  306. 
xpui;  768. 
xpmSÜXo;  2ÜL 
xp*5xT;  223. 

xpiusoö;  ,  xpojso;  ,  xproaoiov 
1 13. 

xp«kaXoi  fi,  253  f. 
xpoüsu  238 
xtel«  210. 


Kilchengeräth   179  f.  562  ff. 

524  f. 
Kuppelgewölbe  331  ff. 
x6a»oc  126.  565.  653. 
xjßepvfjTTj;  311 
xvBot ,    xvBeia ,  tl'j^vjtt^ 

333. 
xQxX*  304. 

Kyklopeia  zu  Nanplia  38. 

xixXo;  68. 
x-iXivopoi  232. 
xyXiot;  267. 
*6Xtg  Ufi  f. 
x'jfiß'ayo;  2M, 
x6|ißa/a  254. 
xuptßtov,  x'jfxßr]  176. 
x-jßtoräv  e;  [AiYatpa;  .331 
xuv£tj,  xjvtj  JJML  2Ö3.  282. 
x'jujv  333. 
Kypros:  Grab  104. 
Kypselos.  Kasten  des  L)6 
Kvrene:   Graber   105.  LH. 

Ü3. 
xupTo;  183. 
Küstenihürme  24  f. 


labarum  265  f. 
Xaft  238. 
labrum  433.  652. 
'  lacerna  61 1. 
lacertus  644 
Laconicum  120   494  ff. 
lacuuaria  24. 
Laden  152  f. 
Ladenschilder  680.  684. 
Läden  443  f.  453.  623  f. 
laena  703. 

Lager,  befestigte  röm.  411ff. 
/.dfy'jvo;  173. 
La  ins.  Grab  des  32. 
Xwrfjia  2Ö& 
^mina  741* 
I.ampadarien  ftfU- 
/ap.-afcTj&poiila  262  f. 
Lampen  184  f.  529  ff. 
T.i|ATr7t,p  183  f. 
lanea  617, 
lanista  730  f. 
lanx  565. 

Lanze  293  ff.  254  f. 
Laodikeia:  Sudion  133 
lapis  specularis  454.  müMhi 

303.  , 
laquearii  735. 
Zapvi;  3t'i  1 , 
häzvwi  1  ?H 
Lastwagen  668  f. 
Laternen  185  585. 
latrones  654. 
laudatio  funebrU  784. 
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Lauf  200  ff. 

Laurentutn,  Villa  zu  Hill 
lavatrina  492 
Ufa  12H. 

lectica,  lecticarii  BB7  f. 
lector  ÜI4. 

lectus       i  ff.,  —  tricliuaris 
iÜLLJ  ff. ,  —  <  ul)ii  ill;iriils  'i.').*). 

—  funebris  782  f.  —  ge- 
nialis  588,  —  lucubrato- 
riu»  5  :">■">. 

legcs  regiae  ZILL 

Leidienfeierlichkeiten  355  ff. 
782  ff.,  Leichenrede  360 
785 ,    Leichenmahl  362. 
78ti 

Mxuto;  HS.  3fi2  f . 

Ximtva  306. 

leporaria  646. 

Liana :  Felsengrab  liüL 

libellus  Z3fi 

libertua  »677. 

libitinarius  782. 

libra  ßÜ2  f. 

librarii  üiLL 

libri  pontiflcii  701 . 

Liburna  navis  -VIA. 

lictor  2m  IQ3.  I7_L 

ligare  6;')4 , 

Liegen  bei  Tische  324  f. 
ligo  üÜjL 
ligula  :~>B4. 
Xtxvgv  283. 

Urnen  superum,  inferum  5S6. 
Lindos:  Grab  1D3  f. 
XivööinpYjc  '287. 
lintea  Hl 7.  B5Z. 
literati  Ü7JL  fi9_L 
Xittoi  dvpol  ÜL 
XWo;  303,  yyri) 
lituus,  Xtrjov  2a2.  70t).  266. 
Livia.  Coluiubarium  der  Frei- 
gelassenen der  4t!hS. 
Löffel  335.  564. 
Xo-ydoe«  97. 
Xo^eiov  148.  34 1 . 
lomentum  658. 
/«i;  184. 
Xo?0;  284  f. 

lorica     lerrea,  seginentau, 
hamata ,  squamata  7 -LH  ff. 
loricatt  Zßü. 
Xo'JTTjp  tBQ. 
Xo-jTpfjv  L21L 

itajtpfa  vuu'f  ix<5v  227.  231. 

Xo'jTpo'fipo;  222. 

hn-erna  579  ff. 

luderedatatim, expulsim  6B2. 

ludi  annui ,  stati  ,  ordinarii. 
solemnes  7 17  f.,  circcnaes 
717  ff  ,  gladiatorii  122  ff., 


Apollinares  719.  Megalen- 
ses  708.  719.  726.  Cereris 
2Ü&  IliL  plebeii  2ÜL  719. 
MMiiei742  ff.,  romani  719. 
726.  sevirales  7'26.  Trojae 
726,  votivi  717  f  7 '2  6 

Indus  gladiatorius  727  ff.,  la- 
trunculorum  654.  duo- 
decim  scriptorutn  n.r>4. 

ludus  gallicus,  dacirus  etc. 

zaö. 


lunula 

lliptT'i    1  14. 

lupus  644. 

Lustration  347  f. 

Xy/voüyo;  liÜ  f. 

Lykien  :  Felsengräber  lül  f. 

lfiÖf.  113  f. 
Xuxoc  178. 
Lyon:  Mosaik  Z22 
Lyra  241  ff. 

Lysikrates,     Denkmal  des 
117.,  Capitell  davon  13. 


maccus  745. 
macelluni  fi24 .  653. 
pdyaipa  29iL 
inarulae  559. 
maena  644. 

tiiaenianuui  453.  :"i28  f.  542. 

pgfdoi;  242. 

fia-jd;.  parrdotov  235L 

Magazine  698.  763. 

magister  731,  [pel  ÜL 

Magnesia  a.  Maeander  :  Tetu- 

Mahlzeit  324  ff.  642  ff. 

paxpdxcuXo;  3Ü3. 

pdxtpa  180, 

uiaUeolus  Kflt .  768. 

mallens  715. 

uiatumillare  B14. 

mandra  654, 

inango  66f>. 

manica  676. 

mauicula  l>'.H>. 

niansio  712. 

Mantineia :  Doppeltempel  49. 

Thünne  74,  Theater  ÜÜL 
manumissio  677 
mappa  723. 

Marathon:  (irabhügel  1LL 
Marcellus,  Theater  des  532. 
margines  I'IO- 
niaritare  69iL 

Marina  755.  762.  Trophäen 

des  781- 
Marmorata  zu  Kom  432. 
Marktplätze  123  ff. 
Mars  L'ltor,  Tempel  des,  zu 

Koni  3112. 


martiobarbulus  Hl 
Masken  343  ff.  1Ü>  f. 
Massstäbe  686. 
Mastbaum  311  ff. 
paarte  274.  Ü70. 
Matratze  l;*>fl. 

Mauerbohrer,  Mauerbrecher, 
Mauersichel  768  f. 

Mauern,  griechische  64  ff, 
von  Tiryns  65  f.,  von  My- 
kenae  (16 ,  von  Paophis, 
67,  von  Panopeus  6L  von 
Chueronea  67,  römische 
4ü2  ff.,  von  Aoata  418, 
kyklopische ,  pelasgische, 
Uli  f.  polygonale  65  f.,  von 
Pompeji  4 Ii)  ff.,  von  Kom 
410  f. 

Maussolos, 

Maxentiiis, 


(irab  des  LH»  f. 
Kasilica  des,  zu 


ludi. 


Kom  51 1. 
(xä^a  325, 
p.7jyavTj  342 
medici  687  ff. 
Magalenses  8. 
Megapolis :  Theater  141 
pipapa  52  f. 
p£-yapov 

Meilenzeiger  424. 
pctXtyat  271, 
piXav  p.eXavWyov,  232. 
p£Xo;  23Ü. 

Meloa:  Felsengrab  9JL 

membrana  692l 

mens*  lunata  557  —  prima, 

sec.uuda  647. 
hi'  nun  Ü52» 

pcadYXuXov  294  f. 
p£oauXo;,  Thür  Ü9_  ff. 

v  i  -j  tt  j !_'_;. 

peaöop.ai  ä3. 

Messene:  Stadion  134  f., 
Stadtmauer  67,  Thore  20  f. 
Thünne  23  f. 

Messerschmid  685. 

meu  527,  ßÖQ.  I21L 

pira^a,  pdtaga  Ii»». 

Metaxidi :   Brücke  8JL 

p.£tauXo;  Thür  09.  ff. 

Metellus,  Halle  des  4D2. 

Methone:  UaTen  22. 

Metopen  ÜL 

micare  digitis  335. 

Micipsa,  (irab  des  114. 

Mietwohnungen  zu  Pompeji 
und  Kom  449.  451.  4üiL 

Milet :    Apollotempel     13  f. 

milliarium  424  .  520. 

piX-o;  212. 

mimus  745, 

minium  (»4 1 , 
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Mynias,  Sehatzhaus  des  83. 
Mischgefäfse  IIA  f. 
missus  723. 
Mitgift  226  f. 

p-bpa,  mitra  200.  206  f.  286. 

mola  salsa  70fi.  715. 

mola  versatili«,  jumentaria, 

asinaria,  aquaria  0*1  ■ 
Molen  322.  1 
moles  Hadriaiii  413  f. 
poXußMe  303. 
ßdvwXoe,  |iovo%d).7}jio;  '249. 
(iovoy(Tojv  187. 
uionilia  f. 

u.ov<5i:ooe;,  tnotiopoilia  156. 

559. 

Mouopteros,  Kundtempel  IS, 

332  fr. 
morioncs  673. 
fjLopjjijXo;  735. 
Morraspiel  331  f. 
mortnalia  783. 
Mosaik  UOÜfT. 
jxouoix-ft  235.  238  fl. 
Mühle  223  f.  680  f. 
muH  Mariaiii  7f»2. 
mulleus  631. 
mullus  644. 
mulsum  642.  652. 
munns  gladiatoriim  729. 
Munychia  22  f. 
Muraenen  fi-ii  f. 
murex  Kitt.  (U4. 
moria  644 
mnrtei  706. 

Murrhinisnhe  Gefäfre  s. 
vasa. 

musrulus  767.  TiüL 
Musik  23b  fT. 

Mykenae:  Brücke  80^  Graber 
III.  Löwenthor  und  Pfor- 
te 70f., Mauern  ßfL  Schatz- 
haus  des  Htreus  85  f. 

■i'j/.TfjO  185. 

Myra :  Felsengrab  102. 

|xüp(irjxe;  22i . 

myrmillo  735. 

H'jjiplvat  210 


Nadeln  21Q  f.  623  f. 
naeniae  783. 

Naevoleia  Tyehe,  Grabmal  der 

47_L 
vaioxo;  42.  ÜL 
nani,  nanae  673. 
voto;  14.  18..  ßtzXoOc  48  flf. 
nardinum  oleum  658, 
Nationen,  Urab  der  467. 
nasns  580. 


natatio  105. 

vaDXov  3S& 

naumarhia  741  f. 

NaupHa:  Felsengräber  Qfi. 

nauta  318.  321 

vaü;  «popTafuifö;  323» 

navis  3111  ft*.  —  turrlU  323« 

—  caudicaria  322  —  longa 
315.  322.  —  onerari*  32iL 

—  tecta  314.  —  Liburna 
323. 

negotiatores  argentarii  vascu- 

larii  Qfi7_ 
Nemausus:    Tempel   324 f., 

Wasserleitung  439 
veojpta  322. 
vtojaotxo;  321. 
Nero,  goldene  Haus  des  452  f., 

Circus  22Q. 
Nerva,  Forum  des  5'25. 
Neujahrslampen  581  f. 
vc  jpf,  300. 
nidus  690. 

Nike  Apteros,   Tempel  der, 

zu  Athen  21  f. 
Nimes  s.  Nemausus. 
vofxei;  313. 
nomenclator  667. 
Norchia:  (iräber  46:'»  f. 
novacula  623.  625. 
novemdialia  786. 
nuntiatio  709. 
■/j-z'j.  1 35. 

Nutzbauten, griechische  25  IT. , 
römische  420  A*. 


Obelisk  im  Circus  208. 
Obergeschoss  im  Wohnhaus 

84.  32.  445.  HiL  MlL 
oblinere  577. 
Obst  648  r. 
occa  697. 

Ocha:  Tempel  auf  dem  Berge 
2  ff. 

6y«vw  ML 
o/f,e;  286. 
ocrea  753. 

Octavia,  Halle  der  402. 

Odeum  des  ilerodes  Atticus 
zu  Athen  533  f. 

Odyssens,  Palast  des  84  f. 

oecus  ihH  462. 

Oel  zum  Kinsalben  der  Glie- 
der 265.  658. 

Oelhändler  682. 

Oeniadae  :  Thor  20.  22. 

Oenomans,  Grab  des  32. 

offa  pulti.«  710. 

frpto;  3il  f. 

Ohrringe  213.  635  f. 


|  ofxTjfxa  reptsepe;  1&. 

i  o{xVjp.a?a  im  Hippodrom  132. 

otxoofs-oiva  219. 

oixo;  dsolpaiTo;  602. 

oIvo/iStj  175. 

oivo;  333, 
i  dirri;  31  Tl. 
I  faXa&fatc  151. 
I  Oktastylos  42. 
■  Olivenbau  638. 
|  olla  461.  562.  785. 

oXrTj,  £Xra,  67.i:tc  173 

Olympia:  Zeus-Tempel  3ia  ff. 
Hippodrom  13ü  ff.,  Philip- 
peum  48,  Stadion  I  .'{7. 
Festspiele  zu  258  f. 

0|A?ca>ö;  126.  231. 

«vo;  128-  680. 

Onyxgefasse  1  rSO  f. 

Opfer  342  ff.  TJLi  ff. 

Opferbeil  715. 

Opferthiert:  351  f.  715  f. 

W  213. 

o^HiXfjioi  315 

'j-^llooofio;  L2  f.  32. 

öntalroa^cvSovTj  '2' Mi. 

oppidum  522.  223. 

opus  asarotum  602,  incertum 
409,  reticulatum  4M. 

Orakel  2lt7_ 

Orange:  Theater535f.,  Bogen 

491. 
orata  545. 
orbes  557  559. 
Orchestlk  335  ff. 
Orcbestra  138  f.  146  ff.  529ff. 

743. 

Orchomenos :  Sclut/.haus  «le« 
Minyas  86,  Thor  71^  Thu rm 

23. 

organon  hydraulirum,  Orgel 

'253. 

ornamenta  triumphal ia 777  f., 

muliebria  633  IT. 
oscine«  710. 

ossa  condere,  componere  7KT>. 
ossilegium  475  .  785. 
Ostia :  Hafen  430  f. 
ostiarius  454.  588.  667. 
ostium  449. 

352. 

ostrea  644. 
«hdtsp/,;  266. 
Otricoli:  Basilica  511. 
o-j/.at,  oOXoyuTat  350. 
oupa^ta  ztt*. 
ova  220  f. 
nvatio  773    7  SU 
oviU 
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paenula  H10  f. 
Paestum  :  Aasilica  127.  Posei- 
don-Tempel 32  f. 
paganira  füll  f. 
rrayxpaTiov  272  f. 
it*vwnwt6t  '23b. 
TT-xioela  231  ff. 
pala  097- 

Palaestra  118  f.  25fi  ff. 
Palast,  römischer  450  ff. 
Palatia:  Portal  5SL 
-dXtj  26Ä  ff. 
palearia  763. 
Palestrina  s.  Praeneste. 
palla  ßlä  f. 

Palmyra:  Hasilica  510  Pro- 
stylos  381.  Son  neute  in  pol 
4U2  f.,  (irabmäler  422. 

paludatiientum  B12. 

pal us  06  1 . 

Pamisos,  Rrücke  üb.  den  8Q  f. 
panarium  682.  fff. 
Panathenäischer  Pestzug  liü3 
Pandroso« ,    Heiligthum  der 

4ä  ff. 

Panflöte  246  f. 
Panopeus :  Mauern  LlL 

jczvorcXlct  281. 

Pausa,  Haus  des,  in  Pompeji 

448  ff.  456. 
Pantheon  in  Koni  3ilä  ff. 
Pantikapaiou :  liräber  112  f. 
pantomimus  740. 
Panzer  28ä  ff.  248  ff. 
Papier,  Papyrus  236  f.  683. 
pappus  7 ■!:"). 

304, 

-apdä).T,ua  MUi. 
—      ■   — >>-u 

rotpdvjp^o;  228. 
TripazETgspyg  343. 
rapaKAsuplöta  8QB. 
rotpaipupiaTa  31 H 
-ipaastpot  3112. 
parasitu»  740 
Traooiaxfjvtov  148.  681 
rapaaraöe;  13, 
rapaaretc  £ä  f. 
^'ipotSTÖlatv,  £v  13. 
rapoaXtc  178. 
parentalia  188, 
7tapr(opot  307. 
Parfümerioladen  GS  7. 
parma  231L  ■  ■>  i 
Parnassos  6. 
-aoo/o;  228. 
sdpooo;  147.  314.  3U  f. 
Parteien  der  Kennbahn  224  ff. 
Parthenon  zu  Athen  28  ff. . 

Säulencapitell  LL  —  Cella- 

fries  355  f. 


rapotpat  107. 
Pasiteles  GM. 
TTotOTac  89  f. 
pater  patratus  713. 
patera  :">t>~>  ff. 
patina  ÜM  f. 
patronus  007 

pavimentum  testaceum,  se- 
ctile,  tessellatum,  musivum 
600  ff.,  beim  Schiff  313. 

eijvuc  bei  Saiteninstrumenten 
211  f.,  beim  Bogen  301. 

pecten  223,  625,  fi3lL 

pectorale  749. 

peculium  675. 

reoai  213, 

7TT^(z).tOV  31 1 .  314. 

ireotXa  2Ü2  f. 
pedisequus  067. 
Peiraieus  :  Hafen  22  f.,  Mau- 
ern GL  8toen  18.  129. 
Peitsche  224.  Ü2Ü. 


zi)-*,  mX-aarni,  tteXto9«>&oi 

2fl2  f. 
7t£jjLp.aTa  228.  3ÖÜ. 
pendentes  635. 
ffivTttftXov  22H 
zevrr.x'ivTOpoi  312. 
ttevte/.iiKCeiv  333. 
rcvrf)pT)g  3111  ff. 

SSVTTjpiTIl  319- 

Peplos  der  Athene  Parthcnos 
222.  354^  der  Hera  zu 
Olympia  222 

Pergament  232 

TTcplaxroi  341. 

7T€OlftXV)}X«Ta  186.  192  ff. 

Peribolos  des  Tempels  Ü4.  58f. 

jrepioet^vov  302. 

77£  plicata  213. 

TtEptopopl;  121) 

Peridromos,  an  Thürmen  23. 

irsptcpEpe;  olxt)p;a  48. 

rEplcp^YP-a  30.). 

Peripteral-Tempel  23  ff. ,  318. 

7repi<mXt;  128.  213. 

7:Epia:ppia  213. 

TreptSTpcupvrra  155 

-EpirrwXtov,  peristyliura  82. 
üfi.  443  ff. 

rEptorjXo;  vaoc  2ä. 

rEpiÖEtwsi;  348. 

Perlen  035. 

zcp<Svat  285. 

perpemliculutn  317 

Perusia :  Tbor  415. 

pe->sulus  586. 

ttetooo;  2üü  f.  623. 


petauron  331  672 

TTETTEta  332. 

Pfanne  503. 

Pfauen  845. 

Pfeil  302.  2fiÜ. 

Pferde,  ihre  Anschirrung  3Qü 

f.,  222. 
Pferderennen  223  ff.,  218  ff. 
Pflasterung  der  Wege  423. 
Pflug  und  seine  Theile695f. 
«pnvivoa  228  f.  663, 
Phalanx  296  f. 
^pdXapa  2S3. 
phalera  773. 
tpdXoc  284 
(pov^Ct  ^84. 

'fZpETpa  3ü2. 

fcpwf]  226, 
cptaX/j  171». 

Phigalia:  Tempel  30  f.,  Thor 

70.,  Thürme  23. 
Philippeion  zu  Olympia  48, 
^Xsaxlov  173. 
philura  236. 

/',•>'',:  185, 
Pholcas,  Säule  des  520. 
tfopßetd  251L  ' 
cfmpti'iQ;  157. 

2  14  f. 
Phrygiones  197 
pictura  linearis  598. 
pila  663. 
pileu«  623.  612. 
riXoc  1ÜH  f. 
pilum  294.  754  ff. 
ztvaxsc,  rwaxia  23ä  f. 
Pinara :  Felsengrab  1ÜS f. 
Piscina  41L  4JKL  502.  ü41  f. 

657.,  limaria  440,  mirabile 

zuRajae441. 
pistrlnum  451  fi7fi 
ztHdxvai  171  - 
rt»o;  12_L 
pittiada  577 
irXotY^uXo;  247. 
planus  333, 
Plataeae :  Mauern  6JL 
r.kvcayii  234. 
plaustraratrum  1)97 
plaustrum  >>ti9. 
TrXfjX'fpov  23'.!. 
rXf(p;vTj  3t>4. 
zX^p-v^oeto;  304. 
Plinius,  tuscanische  Villa  des 

6JM  f. 
rXivfro;  LL 
plumbata  sagitta  757. 
p luteum  34L 
pluteus  455.  555.  7B7, 
Pnyx,vemieintl.,z.  Athen  54f. 
pocillator  652. 
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podium  528. 

-u'j^oiv  202  f. 

"otxtXtrx.7j  221  l*. 

Fola,  Rogen  zu  484 

-Q.ni  Kgl'EtV  333. 

Polias-Teinpel  4Ü  (T. 

pollinctor  7.S2. 

rröXot  '270. 

7ro/.6<m>Ya  693. 

pompa  353  f.  720  f. 

Pompeji  545  IT.,  Baillica »r>  1*2. 
Curien  500  f.,  Strassen 
417.  Forum  523  f.,  (ila- 
diatorencaserne  731,  Grä- 
berstra&se  474  ff.,  Läden 
und  Werkstätten  669  ff., 
rasa  della  toelletta  del  Kr- 
mafrodito  448,  rasa  di 
Chaoipionnet  452.  della 
caccia  44.S ,  des  Pansa 
üi  ff.  450,  des  Sallustius 
448.  455,  Villa  des  Diome- 
dea  AfiXff.,  Mauern  410, 
Tempel  des  Aeaculap  4 QU, 
der  Isis  384,  401^  de«  Ju- 
piter 385  f. ,  des  Quiriqus 
400,  der  •  Venus  40J  f. 
Thermen  lila  f.,  Thore : 
lierculanisches  411)  f.,  no- 
lanisches  415,  Thürme4U 
Wandgemälde  589  ff. ,  Ras- 
reliefs vom  Grabmal  des 
Scaurus  477.  738 f.,  741, 


Grabmal  der  Familie  des 
Diomedes  476,  des  Labeo 
470,  der  Naevoleia  Tyche 
41L 

Pompe  jus,  Theater  des  53Üf. 
744. 

Pons  Aelius  427  f. ,  Fabricius 
420  f. ,  —  sublicius  zu  Rom 

425. 

Pont  du  Gard  439. 

Ponte  de'  quattro  capi  426  f. 

S.  Angelo  zu  Rom  421  f. 
Ponte  di  nona  4'24  f. 
pontifex  maxitnus  425,  ZflJ . 
pontitlces  425-  700  ff. 
popa  715. 
popina  083. 
Poppaeana  041 . 
~öpxTj;  '293. 
iropira;  29IL 

Porsenna,  Grab  des  400. 

Porta  aurea  415  f.,  decu- 
mana  4 1  3 ,  Iibirinensis739. 
maggiore  Ufif. ,  438.  prae- 
toria  413.  priucipalis  413, 
triumphalis  527.  770. 

Portale  50. 

Porticus  in  Rasiiiken  509  f. 


beim  Forum  4D2.  525,  bei 
Theatern  531  f.,  der  DU 
t'onsentes  zu  Rom  517 , 
stadiatae  1 19- 

Portland-Vase  570  f, 

Poseidon,  Tempel  des,  zu 
Paestum  31  f. 

Posiiipo  422. 

posticum  17. 

postis  580. 

Prarhtgefässe  575  f 

praecinctio  529  ff. 

praefericulum  IIP. 

praetlcae  783. 

praemia  militaria  772  f. 

praefurnium  493. 

Praeneste :  Tempel  der  For- 
tuna 405  ff.,  Rasilira  OHL 

Praetorianer  763  f. 

praetorium  413. 

prandium  042 

Priesterthümer  der  Römer 
699.  ff. 

Princeps  juventutis  720. 
Privatbau  der  Griechen  81  ff. 

der  Römer  442  ff. 
rpoyou;  1 75. 
procurator  074 
7tpöoou.o;  LL 
7rpoep.ßoXtov  Hl 4 
programma  730. 
rpolfc  m 
prolusio  737. 

TCpO|A£TtU7[lOtQV  308. 

promulsis  647. 
promus  074. 
rcpövaos  14*  lß  f. 
propnigeum  120.  493 
propugnaculum  413. 
Propylaeen  58  ff  ,  zu  Athen 

63 f.,  zu  Sunion  59^  zu 

Kleusis  59  f. 
rporjXaiov  90_  iLL 
zptupa,  prora  313. 
fipGOXTjviov  148.  343. 
r.y,zr>-'j-t  343  ff. 
•tpoSTd;  89 ff.,  Analogon  im 

römischen  Hause  43S. 
~poa7eer»toiov  308 
itpodTÜ/.aiov  iLL 
Prostylos  18  f.  38JL 
Protesilaos,  Grab  des  9JL 
rpoöeot;,  Ttoo-loealrai  358. 
rpMjpov  82.  9Ü. 
Trpoö'jot;  M. 
itpotovoi  3lfi. 
~p'ju.va  313. 
jjXtq  213. 
ytypot  332. 

Pseudodipteros  33  IT.,  44.  ff. 

378 


•|/ipi'jötov  217. 

Psophis :  Mauern  ii7_ 

•ivxTTjp  174 

rrrfpva  305. 

zrepfiv  24. 

irripo-rcc  287  f. 

pueri  symphoniari  071  .  ad 

cyathos  052. 
piigillare*  693. 
pullarius  700.  Tin 
pulpitum  529. 
puls  643. 

pulvinar  desion.  l'apitells  12. 
pulviuus  554. 
Puppen  23L 
puppis  313 

Purpurfärberet ,     Purpurne  - 

wand  er  01 9  f. 
puteal  452.  4Ü2.  71«) 
puticulus  782 
putres  fnngi  582 
itueXo;  IM  279. 
itu^pi^  270  ff. 
zuxttj;  271. 
jtuXh,  TTjXioc;  09. 
Pylos:  Hafen  TL 
~'j).div  80 
pyra  185  ff. 

Pyramide  bei  Kenchreai  111. 

des  Cestius  470  f, 
-ypeia  185 

Kufjoc  92.  333.  IfilL 
rypiaTfiptov  LüL  219.  4M 
7ru^>fely fj ,  pyrrhicha  330.  746 
fftrtfflQ  172. 
jtj;  2ID  ff. 
rv$t;  '237. 


quadriremis  319. 

Quellen,  heilige 

Ojuellhaus  auf  der  Insel  Kot» 

86 f.  zu  Tusculum  4 .'Mi 
quinqiieremis  310 
Quirinus,   Tempel   des,  zu 

Rom  42.  378,  zu  Pompeji 

400. 


Rad  und  seine  Theile  304 .669. 
rector  761 . 
Rasirmesser  203. 
rast rum  0H7 
reda  009. 

Rednerbühne  s.  rostra. 

regina  sacrorum  7tl2 

Reiterei  der  Griechen  308 f. 

Religion,  römische,  im  Ge- 
gensatz zur  griechischen 
3111  ff. 
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ff.. 


iaorifltMilus 


remiis  319. 
Kenribahn   129.  ff. 

121  rr. 

reposi  torin  in  BAZ. 
retiarii  734  f. 
retirulum  Ü2iL 
rex  conti  vil  <t;"i!-t 
rex  sacrorum, 
70-2 . 

f.a^oo'i«i|iot,  j^aßooüyoi  33AL 
pdßoo;  iilL  218. 
prfpfaastc  10. 
rhabdion  000. 

Khamuus  :  Tempel  der  Thenns 
Ulf. 

fWject  155. 

Rhodos:  Felsengräber  10t) f., 

Hafen  22. 
rhombus  (141. 
öörra/.ov  itOP. 
Up;ös  302. 
puröN  128. 
rioa  >>17.  103. 
Richtung  der  Tempel  8.  3iL 

aiü»  ff. 

rii'iniuiu  017.  740. 
Riegel  iMf. 

Rimihi:  Triumphbogen  484 . 
Ringe   'Hl  f.    Ü3Ü  ff.,  des 

dorischen  Capitells  iLL 
Ringkampf  2ÜÜ  IT.,  062  726. 
Kührcii  bei  Wasserleitungen 

43fi  f. 
rogus  I8ä  ff. 

Köllen  der  Schauspieler  1  -13 f. 
14tl 

Rom :  Koma  quadrata  40>. 
Capitolinischer  Stadtplan 
514,  Amphitheater  des 
Scaurus  030,  des  Statilius 
Taiirus  520,  des  Flavius 
54( >  ff.,  Basilica  des  Con- 
B  tintin  il  1  f. ,  BasilicaPorcia 
508  f..  Hasilica  Julia  Ü1IL 
.">  1 7_,  Basilica  Paulla  513  f. , 


510  ,  Basilica  l'lpia  5  1 4 , 
Bons  sublicius  4*2").  Bons 
Ael i  118,727  f. ,  Bunte  de'  quat- 
trocapi  42üf,  CarwrMamer- 
tinus  '>!'■>  f.,  (  ircus  maxi- 
mus  522  f.,  790  ff.,  Circus 
des  Maxentius  7'20.  Circus 
Flaminius  7 '20,  Cloaca 
maxima   434,  Emporinm 


431  f,  Kaiserfora  524.  f., 
Forum  romanum  ;')  1  Ii  ff., 
Grab  der  Nasonen4ü7, Grab- 
mal der  Caecilia  Metella 
470,  Grabmal  des  Hadrian 
■t  7 •  t  ff.,  (irabmal  des  Bibu- 
lus47'2,  Grabmal  des  Kury- 

Das  Leben  d.  GrierkeD  u.  Römer. 


sares  Oßl  f.,  Pyramide  des 
Cestius42üf.  Columbarium 
iK-r  Freigelassenen  derl.ivia 
408.  Sarkophag  des  Scipio 
407,  Halle  der  Octavia  402, 
Aurelianische  Mauer  410  f., 
Traianssäule  482  f.,  An- 
toninussäule  483  f.,  Pho- 
kassäule  .">'2Q,  Tabnla- 
rium  505  f.,  Tempel  des 
Autoninus  und  der  Faustiua 
384  510,  T.  der  Concor- 
dia  380  f.,  T.  5J2  f., 
des  Castor  und  Polln \ 
5  1 7 .  T.  des  Faunus  3S3. 
T.  der  Fortuna  virilis  380, 
T.  des  Hercules  Victor 
303,  T.  des  Jupiter  und 
der  Juno  322  ff.  402,  T. 
des  Jupiter  auf  der  Tiber- 
insel 383 ,  T.  des  Mars 
Ultor  302.  T.  des  Quiri- 
iiuh  378^  Pantheon  321  ff.. 
T.  des  Saturnns  505.  517.. 
T.  der  Venus  und  Koma 
380  IT.,  T.  der  VesU  393. 
■">  1 7 ,  T.  der  Venus  Geni- 
trix  5 '24,  Theater  des  Pom- 
pe jus  530  f.  744,  Theater 
des  Sraurus  530,  Theater 
des  l'urio  53b,  f.  Theater 
des  Marcellus  Ü32  f.  744. 
Thermen  des  i'aracalla 
500  ff..  Thermae  Neronia- 
nae,  Alexandrinae  050. 
Thermae  A  ntoninianae  059, 
Triumphbogen  des  Titus 
481»  f.  Triumphbogen  des 
Constantin  482  f..  Triumph- 
bogen des  Traian  488, 
Triumphbogen  des  Scpti- 
mius  Severus  490.  Bogen 
der  Goldschmiede  484 
Borta  maggiore  410  f.  438. 
goldenes  Haus  des  Nero 
457  f.,  Palast  der  Sraurus 
447.  Kostra  vetera  520, 
Kostra  Capitoliua  520,  Co- 
lumna  rostrata  481. 

rostra  Ü20. 

rostrum  315. 

rota  radiata  000 

rotatlo  400. 

Ruder,    Ruderer,  Ruderer- 

gerüstc  3JJ  f.  318  ff. 
rudis  738. 


Kundtcmpel  42 
rutriim  00? . 


f..  3Ü2  ff. 


Saalburg  bei  Homburg  412  f. 

sacella  515. 

sacerdotes  Bflfl  ff. 

sacra  privata.  publica  090  ff. 

Sackpfeifer  25 1 . 
Sänfte  067  f. 

Säule  2  ff.  38Ü  f.,  dorische 
10  f.  380^  ionische  Ii  f., 
3_7_8  f.  korinthische  13^ 
381  f.,  toscanische  380  f., 
Säulengänge  24^  —  hallen 
vgl.  stoa,  —  Ordnungen 
0  ff.  38U  f.,  Säulenumgang 
23  IT..  des  Trajan  482  f., 
des  Autoninus  483  f.,  des 
Phokas  520. 

sagiua  731 . 

sagitta  700. 

sagmina  713. 

*agum,  saguluui  Ol'.'  f. 

Saint  Remy,  Bogen  zu  487. 

Saiteninstrumente  s.  Instru- 
mente. 


ßöß. 


tu 


porta 


030  f. 


sgy.y.o;  200. 
aaxo;  289. 
tili*  18SL 
Salben  Ü28  f. 
Salbungen  s.  einsalben. 
Salier  211  f. 
Sallustius,    Haus  des, 

Pompeji  448.  455. 
Salona:  Palast  ihh  f 

aurea  415  f. 

«fXltvtf  251  f. 
salutatio  607. 
aaaJiuxTj  245.  770. 
Same:  Mauern  üiL 
Samnites  734. 
Sandalen  2U8  f. 
sandapila  782. 
cotvloe;  313. 
sarcina  702 
Sarg  10L  3Ü1L  284. 
sapiosa  290  f. 
Sarkophage  10?  f.  784 
sarracum  000. 
sartago  503 

Sattei  308.—  gurt  308. 
satura  242. 

Saturnns,   Tempel  des, 

Rom  5.12.  505. 
soupoT^p  29JL  f. 
scabellum  554  f. 
scala  317. 
scalpellum  080 
scamillus  12. 
scamnum  554. 
Scaurus ,   Palast  des  457  f., 

Grabmal  zu  Pompeji  4??. 

238.  7_4_L238  f.,  Theater 

530  f. 

52 


zu 
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sceptrum  eburneum727. 780. 
Schaft  der  dorischen  Säule 
10,  der  ionischen  Säule  Ii  f. 
Schatzhäuser  35  f. 
Schaukel  226. 

Schauspieler  342  ff.  241  ff. 
Scheiterhaufen  352  785  ff. 
Schiff  der  Griechen  310  ff., 

der  Römer  322  ff. 
Schiffswerfte  u.  -häuser  2S, 

316,  -brücke  770^ -schnabel 

315,  -rippen  u.  -planken 

313  -mäste  31 1  ff. 
Schild  2811  ff.,  Iii  f.  232 

734.  236.  153  f. 
Schildzeichen  231  f.,  254. 
Schleier  2ÖL 

Schleuder,  Sohleuderer, 
Schleudergeschosse.  302  f. 
7fi1 

Schlösser  flfiZ. 
Schlüssel  15Ü.  587. 
Schminke  216  f.  6AL 
Schmucksachen  210.  ff.  033  ff. 
Schmückung  des  Leichnams 

358.  ff.  ISJL 
Schnallen  638  f. 
Schneckenbehälter  64:"). 
schoenobatac  571. 
Schöpfgefässe  115  f.  564  f. 
Schranken  im  Stadion  13L 

135.  223. 
Srhrcibmaterialien    235  f. 

693  ff. 

Schriftrollen  231  f.  694  f. 
Schusseln  17JL  504  ff. 
Schuh  2U1  IT.  315.  631  f.  245. 
Schuhmacherwerkstatt  OSO. 
Schulunterricht  2ÜÜ  f. 
Schuppenpanzer  288.  7.">0. 
Schwert  298.  f.  133.  158  f. 
Schwertertanz  331  f. 
Scipio,  Sarkophag  des,  4M  f. 
scirpus  580. 
scrinium  6115. 
scutum  731.  153  f. 
secespita  703  f.  715 
Seen ndinier,    Denkmal  der, 

zu  Igel  4 78  ff, 
securis  215.  771 . 
secutores  734.  f. 


Seefahrten  32a. 
Seefische  611  f. 
Segel  31L  316, 
Segesta:  Theater  141  f. 
t»egovia :  Wasserleitung  439. 
Sehne  des  Bogens  300. 
Seide  135  f.  ÜÜL 
Seife  321.  BW  658 
Seiltänzer  071  f. 
oetpafot,     yj  -<>r/>'  302. 


«iotpov  s.  sistrum. 
Selinus:  kleiner  Prostylos  19^ 

Tempeides  Kmpedokles  11), 

Peripteraltempel   21L  ff.. 

Pseudodipteros  45  f. 
sella  55Q  f.,  curulis  552  f., 

gestatoria,  portatoria  668, 

imperatoria  553. 
af,[xa  123. 

<n)(teiov  beim  Schilde  291  f., 

beim  Schiff  311 
Senkblei  317. 
septa  515. 
sera  586. 
OTjpixa  135. 
servare  de  caelo  701) 
Servianische  Befestigung 

Roms  108 
servus  publicus  TiKL  I2I.22Ü. 
Sessel  Ihil  ff.  55JJ  IT.  |49<>. 
Severus,  Sept.,  Bogen  des, 
soviri  126. 
ttß6vT)  755. 

Sibylle,    Tempel    der,  zu 

Tivoli  38JL 
Sibyllinische  Bucher  707. 
sica  736. 

Sichel  299  f.  632. 
Sichelwagen  300. 
Side:  Theater  145. 
Sidyina:    Grab  in  Tempel- 
form 1 13. 
Siegelringe  2 1 1  f. 
sigma  557 

signa  ex  avibus  710. 

sigua  miütaria  761  ff. 

Sikyon:  Doppeltempel  49^ 
Theater  141. 

Silberfunde  von  Bernay,  Hil- 
desheim,  Caere  567  f. 

silex  714. 

rfttoßte  232.  6115. 

Silphion  1Ö3. 

simpulum  704. 

sinus  608. 

siparium  744, 

Ji-apot  316. 

sistrum  254. 

Sitzstufen  im  Theater  142  ff. 

333.  529.  f.  243  f. 
TxaAjAof  3_LL 
rac£fiua  264. 

axTjWj  III  ff.  314.  340  ff. 

zy.'.mz'yi  216. 
oxfjTrcpov  21L  vgl.  seeptram. 
axe-jT)  xpefiaard  316  f. 


ZV.i'J 0iH;X7]  321. 

»HB 


sxiaoitov  JJlL 
3xtaor4?popot  216.  354. 
Sklaven  663   ff.,  Kleidung 
676,  Sklavenhändler  66JL 


ox-jcpo;  177  565, 
oxüpov  278. 
ou/ffru.«,  ou/rjua  327. 
soccus  715. 
Sohlen  201  f.  630. 
solea  630. 
solium  4113.  551. 

Sonnenschirm  216. 

Sonnentempel  zu  Heliopolis 
403  f.,  zu  Palmyra  402  f. 

Sophronisten  260. 

oopol  10L  350. 

Sosus  von  Pergamum,  Speise- 
saal des  327.  602. 

azdpyzva  233. 

Sparta,  Brücke,  s.  Kurotas, 
Rundtempel  47,  Doppel- 
tempel 49»  Theater  LLx. 

spatha  759. 

spatium  723. 

spatuU  630. 

specillum  689. 
'  spectatus  731  f. 

spectio  203. 

speculum  625.  690. 

Speer  293ff.,  254  ff.,  Speer- 
wurf"  263  f. 

Speicher  60.  69S.  763. 

Speisen  325  ff.  642  ff. 

Speiseopfertisch  56. 

acpitpa,  Faustriemen  211  f., 
Ball  211  ff. 

o^aipio-r^piov  1 19.  277.  663. 

acpaiptarixfi  277  ff. ,  a^atpt- 
artx«j;  277. 

a?eX?;  153. 

scpevMxT]  im  Stadion  135. 
als  Haarschmuck  206.  als 
Fassung  der  Ringe  214. 
Schleuder  302  f. 

3<ppaYk  214. 

spiculum  736.  757. 

Spiegel  211.  6M  ff. 

Spiele  s.  ludi. 

spina  131  522  f.  220  f. 

Spindel  221. 

Spinnen,  Spinnrocken  220  f. 

spoliarium  730. 

orovoal  327. 

orcovouXot  ÜL 

Sprung  263  ff. 

spuma  628. 

ozupl;  183. 

Stadion  129. 132  ff.  260. 52*L 
Städtegründung,  rüm.  408. 
s  tag  na  Neronis  MO« 
stamen  222. 
atetu.voc  112. 

Statuen  in  oder  auf  Gräbern 
aufgestellt  102. 
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statua  triumphalis  772. 
Steg  bei  Saiteninstrumenten 

239,  bei  der  Säule  12. 
art-pn  770. 
Steigbügel  308. 
Steine ,  zu  Hingen  benutzt 

214  f.,  als  Auker  aiiL 

Stele  auf  Oräberu  lüß  f. 
»rr,Xlc  311. 

Stelzenschuhe  345.  745. 

orfjfjuov  222, 

3te<p<£v7j  2QfL  2i^L 

sternere  viam  423. 

Steuer,  Steuermann  311.  314. 

stibadium  557. 

Sticken,  Stickereien  an  Ge- 
wändern Uli  f.  221  f. 

stigma,  stigiuosi  676. 

stilus  694. 

9t(u.jxi,  Ot([X(JLlC  212. 

stipes  661 . 

stiva  096 . 

<rrXeTT{c  20JL  266, 

Stoa  126  ff.,  3Tod  JiaotXfio; 
128  f.  508,  orodotrcXf,  127, 
arod  u.nxpd  129,  aroa  ~oi- 
xLbj  12L 

Stock  212. 

stola  QU  f. 

ötoXd;  2112. 

otouI;  25_L 

oropcu;  185. 

Strassenbautcn  26  f. 

Stratonikeia :    Theater  140. 

.Streitaxt  300. 

Streitwagen  304  ff. 

strenae  f>8 1 , 

arperrrös  Treptot'jy£vto;  214. 
strigilis  266  üüx'  f. 
orpocfeiov  317.  442. 
«Tp4<ptov,  strophium  190.  614. 
orpturrjp  313. 
Stuhle  15D  ff.  550  ff. 
stupidus  746. 
stuppa  580. 
Sturmbock  268. 
arOXo«  235  f. 
subligaculum  734, 
subsellium  553  f.  B7fi. 
siibserica  618. 
subtemen  222. 
subueula  614. 
Sühnopfer  347  f.  716. 
suffibulum  617.  ?()."). 
sumen  646. 

Suuion:  Propylacen  59.  f. 
suovetaurilia  716   776.  780. 
supparum  316. 
supparus  614. 
supplic&tio  Iii  f. 


suppus  333. 
suspensura  Uli  ff. 
Syme:  Grabhügel  92.  111. 
Symposiarch  329. 
Symposion  32ü  ff. 
ouvapdrretv  -d  |jl£tcbt:oi  2ÜL 
oovanpic  Imtwv  tcXednv  274. 
synthesis  612. 
Syrakus :    Felsengräber  98. 
Sitzstufen    des  Theaters 

m 

ouptT£  24Ü  f.  3JLL 
syrmata  745. 


tabellae  442.  623. 
tabernaculum  709  762. 
(abernae  4A1L  f.  453.  Ü2L 

629.  f>84. 
tabünum  44iL  4J6  f. 
tabula  alimentaria  494.  523. 
tabulae  5Q5,latrunculoria654, 
Tabularium  zu  Rom  HB  f. 
tabulatum  770. 
Tadius  Q1LL 
Takelage  3üi  f. 
TdXopo;  r).£%T(5;  183. 
talus  333.  654. 
TajjLtcia  68. 
Tambourin  254. 
Tanz  335  ff.  246. 

TdTTTJTei  155. 

Taraxippus  130  f. 
Tdptyo;  644. 

Tarragona:  Aquaeduct  439. 
Toip'piov  305- 
Tptoao;  183. 
Taschenspieler  331 . 
Taue  316  f. 

Tauromenium :  Theater  145. 
Taüpo;  178. 

Taums,    Statilins,  Amphi- 
theater des  539. 
xdcu  202. 
tectorium  641. 

Tegea:  Tempel  der  Athene 

Alea  36. 
tela  222. 

TcXapituv  2U1L  29S, 

Te).£3TT(pia  52  f. 

Te).£-al  342  f. 

Telmcssos :  Felsengrab  102, 

Theater  148  f. 
temo  697. 

Tempel,  griechische  4  ff.,  in 
Horn  372  ff.,  ctruskische 
369  f.,  römische  368  ff.,  — 
bezirke  52  ff.,  als  Khren- 
denkmälcr  480 ,  —  höfe 
iilll  ff.,  —  portale  58  f. 

templum  369  f.  382  f.  209. 


Tenos:  Thurm  mit  Hof  25. 
tenta  cnbilia  554. 
tentorium  262. 
Teppiche  155,  zur  Uebcrdck- 
kungd.  Amphitheater  531. 
tepidarium  120,  493  ff.  657 
turebra  769. 
T£pp.a  1 35. 

tessera  333.  577  653  f.,  gla- 

diatoria  731. 
testudo  162  f. 
testum  562. 

TETpC^OtXoC,  TETpa^flü.Tjpo; 

Tetrastylos  41. 

TttpTipT,?,  TETprprtOt  319  f. 

Thalamiten  319  ff. 
»dXau.oc  84  ff.  89  f.  92. 
öaXXocpöpoi  354. 
Odnxeiv  361. 

Theater  132  ff.  339  ff.  528  ff. 

243  ff. 
»iarpov  135. 

Themis,  Tempel  der  zu 
Rhamnos  14  f. 

fcoXoYEiov  343.  103- 

Ö£ojptx4v  339. 

Thera :  Felsengrab  103,  Tem- 
pelgrab 113- 

Therikleia  122.  * 

Thermen  491  ff.  652  ff. 

&7j3aup6;  85  f. 

Theseustempel  zu  Athen  26  f. 

Thierhetzen  239 ff. 

8olvTi  Tau.tttTj  228. 

MXo;  48. 

Thongefässe  der  Griechen 
159  ff.,  Fabrication  162 f., 
Rcmalung  163  ff. ,  Fund- 
orte 160  f.  ,  ihre  Namen 
12Q  ff.,  der  Römer  561  fl. 

Öo»pa;  285  f.  304. 

Thore,  griechische  68  ff.,  rö- 
mische 414  ff. 

Thorikos:  Halle  128. 

Thraniten  319  ff. 

Thrax  736. 

t(t&yj  23jL 

OpTjvcpoot  360. 

ftpfjvoi  356  f. 

Hpfjvu;  153. 

»ptTx6;  9L 

Thron  des  olympischen  Zeus 
39. 

ftpovoc,  thronus  151  ff.  551  f. 

»poaXXlc  185. 

Thymele  56.  142. 

iKipa  auXetoc  92_,  piomikbi, 

piETauXoc  92  f.,  xr(7Tfz(a92. 

ft-jpott  UxXtfts«  82. 
Thureir89  ff.  454.  586  f. 

52* 


S20 


Register; 


Thflrhütcr  HiL  588. 
Thttrnie  12  ff. ,  zu  Pompeji 

4M.  bei  der  Belagerung 

769  f. 

ftypcfcv  ÖSL 
Ojpmpeiov  ÖiL 
Thürverschluss  OSO  f. 
Thurm  der  Winde  zu  Atheu 
125  f. 

ibTTjptOV  54.  f. 

tibia  2411  f. 
tibicen  IM.  714. 
Tinte,  Tintefass  231  GM. 
tiro  731. 

Tiryna  ■  Burg  und  Callerie 
68. ,  pelasgi&che  Mauern 
65  f.,  Thor  6JL 

Tische,  Tischplatten  IM  f. 
551  ff. 

Tischlerwerkstatt.  680. 

Tischtücher  325. 

titulus  588_  665. 

TltU  ILL 

Tivoli:  Sibyllentempel  383, 
Vestatempel  3H3  f.,  Villa 
des  Hadrian  A60_  f. 
Tlos :  Felsengrab  ItlH 
Tod  355.  ff.,  liü  ff.,  Todten- 
bestattung  355  ff.  TS'j  ff.t 

—  mahl  352.  362.  ühü, 

—  klage  3füL  784^  — 
kränze  358.  783. ,  —  opfer 
362  f.  780. 

Todesstrafe  070. 
Töpfe  002- 

Töpfer  1Ü2.  561  f.  684^ 

—  Scheibe  162. 
toga  006  ff.,  praetexta,  pura. 

libera,  picta,  paltuata, 
capitolina  010  ff.  770. 
sordida,  pulla  OIS. 

Toilettenkünste  Q4Ü  f. 

tomba  dclle  sedio  405. 

tomaculum  040. 

tomeutum  554. 

Tonkunst  238  ff. 

Tonnengewölbe,  röm.  322  ff. 

tovo;  305. 

tonsor,  tonstrina  623.  025 
TÖrO;  rcepixirav  8JL 
tormentum  7li7  f. 
torques  73:*).  773  f. 
torus  1_L  554. 
tr^OV  3ÜÜ  f. 
TO;olW|X7}  302. 

trabea  ftj  2. 

Trachten,  griechische  185ff., 

römische  fjflß  ff. 
rpifi^iiTa  327. 
Tragriemen  bei  den  Saften- 

Instrumenten  '231)  f. 


Traian.    Forum    des  525, 
Hafeubaiiten   429,  Säule 
483f.,  Triumphbogen  4SSf. 
;  Trankopfer  33_L  302. 
transtrum  313.  318. 
rpdzcZ«  JJjli  f.  326  f.,  Uprf 

od.  il'jcuoö;  50. 
trapezophoron  f»(ii>. 
Tttuerkh-idur  6i£L  ISJ.  f. 
Treibhäuser  6_0_5  f. 
rpfju-a  248.  319 
Treppe  der  Propylaetn  zu 
Athen  04 ,  gumonische  zu 
Rom  5ÜL 
Treppenbauten  zu  Praenestc 
405. 

Tpt'iXOVTOpOt  212. 

Tpia^p-o;  270. 

?ptoxa;  302. 

?p$<uv,  -ptßoV<iov  IUI  f. 

tribulum  098 

tribunal  500  552. 

triclinarius  00 1 . 

triclinium  555.  ff.,  fuuebre 

416.  558.  Ififi. 
tridens  134.  f. 
Trier:  Basilica  51 1. 
Tpt7jpau).Tj5  320. 
Triere  311  ff. 
TplfXufQC  15. 

trigon  00JL 
Tpipmv  245  f. 
Trimalchio,    Gastmahl  des 
048  ff. 

Trinkgefässe  116  ff.  565  ff. 
511  f. 

Trinkgelage.  Trinksitten 

321  fl-.  Ü2I1  ff. 
Trinkhörner  1  TS 
tripes  560.  502. 
TpblOOE?  IM  f.  iüL  500. 
Tpi-Tvya  093 
tripudiiim  710. 
triremis  31Ü  f. 
Tplttt  362. 
tritores  567. 

Triumphbö<!cii4S4ff.,  —wagen 
3Ü5.  72T  —  zug  185.  f. 
IIA  ff. 

xpo/tXo;  IL 

xpoyö;  304.  xcprfuetoc  162. 
Trompete  25Ü  f.  166. 
tpoTtatov  3Ua  f.  78Ü  f. 
Tpämc  312. 
too'^ö;  234. 
trua,  trulla  504 
Tpvpia  284. 

TpÜJTOtVOV  709. 

Tp'j-T([i.aTa  248, 
Tpu^ä/.eta  284. 
tubicen  166.  Z&L 


tubns  4M  f. 

Tullianum  519. 

tnmulus  96  ff.  4Jü)  ff. 

tiiuica  013  f.  laticlavia,  an- 
gusticlavia014.iuterior014. 

turibulum  716. 

turricula  333.  653. 

turris  ambulatoria,  mobilis, 
contabulaU,  tabulaU769. 

Tutculum  :  (Juellhaus  430. 

tutuius  62L 

TjXetov,  tu).tj  155. 

Tüp.T:avov  UüebelJ  10^  musi- 
kalisches Instrument  2.">  4 . 
am  Kade  070. 


l'lme,  heilige  L 
umbillcat  zu  Rom  520.  bei 

den  Rücherrollen  695. 
umbo  009. 
uncia  686. 
unetorium  494.  657. 


unlo 

Unterricht  der  Kinder  235 f. 
urna  785. 
ustrinum  25.  785. 
uter  579. 
utricularius  25. 


valvae  regiae  341. 
vasa  diatreta  571,  murr  Inn 
572  f. 

Vasenmalerei,  griech.  103  ff. 
vela  582.  007 
velarium  541 . 

Veleja :  Forum  Q21  ff.,  Ther- 
men AUA  f.f  templum  in 
antis  378. 

Veliner  See,  Ableitung  des42S 

venalicius  005. 

venationes  739  ff. 

venatorcs  739. 

venter,  bei  Wasserleitungen 

437. 

Venus,  Tempel  der,  zu  Pom- 
peji 4Ü1  f.,  zu  Rom  52L 
verbenarius  713. 
Verbrcnnungsstätten  4J5  f. 
Vergilius,  Grab  des  4ßjL 
vericulum  757.  294.  000, 
Verlobung  220. 
Verlosungen  054- 
Vermählung  227  ff. 
verna  660. 
verutum  757 

Vespasian,  Forum  des  525. 
vespillo  782. 
Vestalia  6&L 


Go 


Register. 
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Vestalinnen  ZQL  204  f. 

Vestatempel  zu  Tivoli  3113  f. 

vestes  stragtilae  604,  eenato- 
riao  612. 

vcstibulum  441). 

veteranus  731 . 

vexillum  670.  765.  773. 

ViaAemilia42L  Appia422f. 
478,  Klaminia  421,  La- 
bicana  416 ,  Praetiestiua 
416,  Sacra  520.  7ÜL  771 T 
angularis  412. 

victima  71;"). 

victiniarius  700. 

vilicus  074. 

villa  iüil  ff. ,  pseudourbaua 
462.  publica  ;">0B.  rustica 
655f..  460.tubarbana  46?, 
urbana  Hill  663. 

vinea  7H7 

vinum  picatum  577. 
virgines  vestales  2114  f. 
virga  h&L  ÜJJL  22L 
VII  viri  epulones  7üÜ.  7 OH  f. 
XV  viri  sacris  faciundls  700, 
707 

viriculum  600. 

viridarium  603  f. 

Virtus,  Tempel  der,  und  des 

Honos  zu  Rom  378. 
viscerationes  786. 
Visir  283  f.  232. 
vitta  TjQiL  715. 
vivaria     piscium      K44  f., 

ostrcarum64ü,  avium  645f. 
Vogelschau  710. 
volsclla  62t). 
Volterra:  Tbor  4lf> 
Voluten  12. 
vomcr  696. 
vomitorium  ;*>  \i . 
Vorhang    der   Bühne  343. 

744. 

Vorrathsgcfässc  121  ff. 
vota  717. 

Vulci :  Gräber  4Ü1L 
vulncrarii  688. 


Wachsmasken  588.  283  f. 
Warhstafeln  23Ü  f.  693  f. 
Waffen  28Q  ff.  232  ff.  746  ff. , 

—  tanze  3iML  112. 
Waffenlauf  2ÜL 
Wage  682  f. 

Wagen  213  ff.  3Ö4.  ff.  668  ff. 
222  f. 

Wagenbauer  686. 

Wagenlenker277.  3ßL  122  ff. 

Wagenrenneii  223  ff.  222  ff. 

Walker  621  f. 

Wandelthürme  IßJL 

Wandmalerei  4M  f.  Ö8Ö  ff., 
Technik  derselben  ÜÜ2  ff. , 
Gegenstände  dersnlb  i')9-l  IT. 

Warwik-Vase  Q7JL 

Wasserbauten   2Il  ff.   433  ff. 

—  castelle  44D  f.,  durch- 
lasse 424  ff.  —  reservoirs 
7JL  Ml  f. 

Wassermühle  <iS1 
Wechslerläden  ü2_L  ä2L 
Weben  221  f. 

Wegebau,  griechischer  28.  f., 
römischer  42ü  ff. 

Wegesäulen  4'J  j 

Weihetempel  02  ff. 

Wein ,  Mischung  desselben 
322  f.  61)2,  Weinbau  der 
Körnt*  hU  I.  6H8.  WdB- 
keltern576f.,  Weinschlauch 
179.  ;')78  f.,  Weinsorten 
f)77  f.  Wein  tonnen  fi??. 

Wettlahrcn  213  ff.  222  ff. 

Wettlauf  s.  Lauf. 

Wettrennen  zu  Pferde  22ß  f. 
726 

Widder  268. 

Widderschildkröte  76S. 

Wiege,  Wiegenlieder  233  f. 

Windeln  233. 

Windmühle  681. 

Wirbel  bei  deu  Saiteninstru- 
menten 233  f. 

Wirthshäuser  683  f. 

Wölbung  381  f.  3äL  415  ff. 


Wohnhaus  der  Griechen  81  ff. , 

der  Kömer  442  ff. 
Würfel,  Würfelspiele  332  ff. 

Gä3  f. 

Würste,  Wursthändler  646. 
Wurfgeschütze  262  f. 
Wurfpfeil  2ÖL 

Xanthos:  Gräber  1Ö2.  113  f . 
Sevr.,  S^o;  22k 
bo&t  203. 
^<fo;  228.  f. 

gusrtöce  ypyooraOTOt  L5&. 
S-joto;  xystus  llü  f.  Q0L 

Zähne,  falsche  üil  f. 

Zaumzeug  307  f. 

Zea :  "Hafen  22  f. 

Zeichendeutung  3Ü2f.  208  ff. 

Zelt  Iii  762. 

Zeughäuser  32L 

Zeus,  Altar  des  Z.  Herkeios 
80.  des  Zeus  llypatos  zu 
Athen  ÖÜ,  Tempel  zu 
Akragas  38  f. ,  zu  Athen 
378 f.,  Tempel  und  Statue 
zu  Olympia  4Q  f. 

Cröa  Kl 

'ir^z/o;  761. 

Zona  bei  Kingsteinen  21;"). 

Ctovrj  286. 

£cu<p<5&o;  15. 
Coi3TT,p  286. 

Zuschauer  im  Theater  UJL 

339  f. 
Zwerge  623  f.  742. 
Zygiten  31Ü  ff. 
C'JTftoi  306. 
CyfdoeojAov  3(1(1. 

£y-pv  ,  CiftutJ-a  bei  Saiten- 
instrumenten 239.  —  bei 
Zugthieren  306.  —  beim 
Schiff  313.  318. 

tyii  208. 

Cuftuai;  318. 
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